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. Zwei vorberrfchende Merkmale cit 


im Seelenleben der nordiſchen Raſſe 


Von Hans eie 


Die künftige Entwicklung der Lehre von der Raſſenſeele iſt niche denkbar obere 
die Forderung, die Rückbeziehungen Elarzulegen zwiſchen Seelenkunde einerſeits 


und Erblehre andererſeits. Dieſe Forderung iſt heute erſt in ihren Anfängen ver⸗ 


wirklicht. Solche Erkenntnis ſoll aber nicht dazu führen, die bisher geleiſteten For⸗ 


ſchungen auf dem Gebiete der Raſſenſeelenkunde und der Typenlehre zu unterſchätzen. 


Sie haben zum wenigſten den Wert unumgänglich notwendiger Vorarbeit. Denn 
die Vielheit der ſeeliſchen Eigenſchaften eines Menſchen oder einer Raſſe, die ſich 
dem Betrachter zunächſt bietet, ift ſelbſtverſtändlich nicht einfach zu überſetzen in eine 
entſprechende Vielheit erblicher Anlagen. Sehen wir hier ganz ab von dem Einfluß 


der Prägung durch die Umwelt, ſo bleibt es immer noch notwendig, jene Eigen⸗ 
ſchaften, die man für anlagebedingt hält, darauf zu prüfen, ob ſie nicht ableitbar 


und zurückführbar ſind auf andere Eigenſchaften, ob nicht die Eigenſchaften a, b, c 
etwa ganz oder teilweiſe als Auswirkungen einer Eigenſchaft x ſich verſtehen laſſen, 
oder ob ferner die Eigenſchaft d vielleicht nur entſteht aus dem Kräfteſpiel (als 
Reſultante, wie der Phyſiker ſagt) der Anlagen y und 2. So wird ſich die Beurtei⸗ 
lung einzelner Eigenſchaften oftmals verſchieben und beide Beſtrebungen, ſowohl 


die nach Herauslöſung einzelner Anlagen, wie die nach der Zuſammenfaſſung zahl⸗ 


reicher Einzelzüge zu beſtimmten Wurzeleigenſchaften (Perſönlichkeitsradikalen) müſ⸗ 
ſen ſtändig am Werke ſein und gegeneinander abgeſtimmt werden, wenn man der 
trügeriſchen TUMOR Defjen, was man feelifche Eigenſchaften nennt, . 
werden will. 

Eine zweite Frage, die von Fall zu Fall erneuter Prüfung bedarf und die uns 
zwingt, ſehr verſchiedene Möglichkeiten in Rechnung zu ſtellen, iſt die nach den Zu⸗ 
ſammenhängen zwiſchen ſeeliſchen und körperlichen Eigenfchaften. Eine 
beſtimmte körperliche und eine ſeeliſche Eigenſchaft können bei völliger oder weit⸗ 
gehender Unabhängigkeit im Erbgang nur inſoweit gehäuft miteinander vereint auf⸗ 
treten, als ſie beide zum Erbgut einer beſtimmten Raſſe gehören und als das Erb⸗ 
gut dieſer Raſſe noch nicht durch Miſchung ganz zerkreuzt ſind. Es kann aber zwei⸗ 
tens die körperliche mit der ſeeliſchen Anlage in erblicher Verkoppelung (Kor⸗ 
relation) ſtehen, ſo daß ſie nach den uns bekannten Erbgeſetzen nicht zwangsmäßig, 
aber doch gewöhnlich immer mit ihr gemeinſam im Erbgang weitergegeben wird. 
Der dritte Fall iſt aber der, daß beſtimmte Anlagen körperlicher und ſeeliſcher Art 
gemeinſam nur Auswirkung ſind von erblich bedingten Wurzeleigenſchaften, deren 


1) Berlin, 9tibelungenberlag 1941. 
Raſſe VIII. Heft 5 | | f l 13 
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Weſen es ift, ſowohl körperliche wie ſeeliſche Beſonderheiten hervorzurufen. Das 


vereinfachte Beiſpiel fir eine ſolche Wurzeleigenſchaft iſt etwa die Eigenſchaft, männ⸗ 


lich oder weiblich zu ſein, eine Eigenſchaft, die bekanntlich das geſamte körperliche 
wie ſeeliſche Weſen eines Menſchen durchtränkt, aus jo verſchiedenen von dieſer 
Eigenſchaft unabhängigen Anlagen es auch ſonſt ſich aufbauen mag. 

Ich habe in meinem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen 1) 
den Verſuch gemacht, vor allem von zwei Seiten her beſtimmte Weſenszüge des 
Menſchen der nordiſchen Raſſe anſchaulich zu machen und ſomit auf zwei ver⸗ 
ſchiedene Gebiete des Seelenlebens hinzuweiſen, auf denen die beſondere Art des 
nordiſchen Menſchen uns jeweils mit deutlich faßbaren Eigentümlichkeiten entgegen⸗ 
tritt. Dies führte zunächſt zu einer weſentlichen Feſtſtellung über die Art, wie der 
nordiſche Menſch in Beziehung ſteht zur umgebenden Natur. Der nordiſche Menſch 
beſitzt einen beſonders gearteten ſehr urſprünglichen Naturſinn. 

Die Beziehungen des Menſchen nämlich zur umgebenden Natur ſtellen fid) 
in ihren urſprünglichen Grundlagen dar als Wechſelbeziehungen zwiſchen Vorgängen 
körperlicher Art und ſeeliſchen Eindrücken und Antrieben. Sie ſind gebunden an die 
Sinnesorgane, vor allem an das wichtigſte Sinnesorgan, die Haut und an alle die 
Hilfseinrichtungen, mit denen der Körper durch Vermittlung der vegetativen Nerven 
auf Einwirkungen der Luft, des Wetters, der Landſchaft antwortet. Er antwortet 
insbeſondere durch wechſelnde Verteilung des Blutes, durch Erweiterung oder Ver⸗ 
engerung der feinſten Blutgefäße. Daß die Lebhaftigkeit und Friſche, mit der der 
Menſch auf dieſe Weiſe die Natur erlebt, nicht auf das körperliche Geſchehen be⸗ 
ſchränkt bleibt, ſondern daß ſie gleichzeitig ein körperlicher und ein ſeeliſcher Vor⸗ 
gang ift, verſteht fic) von ſelbſt. Wir ſprechen daher von einer Zone der unmitfel- 
baren körperlich⸗ſeeliſchen Wechſelbeziehungen und ſtellen feſt, daß dieſer Zone im 
Seelenleben des nordiſchen Menſchen eine geſteigerte Bedeutung zukommt. 

Dies wird zunächſt und vor allem bezeugt durch die der nordiſchen Raſſe eigen⸗ 
tümliche Beſchaffenheit der Haut, auf deren natürliche Beſonderheit und Anpaſſung 
an ein Seeklima vor allem O. Reche?) hingewieſen hat. Die tieferen Schichten 
der Haut zeigen hier beſondere Zartheit, Verfeinerung und Reichtum an Nerven 
und Blutgefäßen. Die Haut ift auf ſolche Art in beſonderer Weiſe zu lebhafter und 
ſchneller Reizantwort fähig. Sie iſt einem Klima mit viel Schatten, Feuchtigkeit 
und unberechenbarer, wechſelvoller Witterung angepaßt. Sie iſt dagegen wegen 
ihres Farbſtoffmangels und ihrer Reizempfindlichkeit nicht geeignet für ein trockenes 
Klima mit harten ſtaubigen Winden, brennender Sonne und ſtärkſten jahreszeitlichen 
Gegenſätzen. In ſolchen Zonen finden wir Raſſen beheimatet, die in der Richtung 
der Anpaſſung ſich gegenſätzlich zur nordiſchen Raſſe verhalten, indem ſie einer 
ſchwierigen Umwelt begegnen durch Reizunempfindlichkeit und „Dickfelligkeit“. 

: Dieſe Bezeichnungen nun bieten fid) uns an als Sammelbegriff für eine ganze 

Reihe teils ſicher, teils vermutlich zuſammengehöriger raſſebedingter Eigentümlich⸗ 


2) Raſſe und Heimat der Indogermanen. München, Lehmann 1936. 
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keiten, die nicht nur mit. der Beſchaffenheit der Haut zu tkm haben. A. Hanfe?) 


verſucht verſchiedene Weſensarten zu unterſcheiden auf Grund gewiſſer körperlich 


ſeeliſcher (vegetativer) Verhaltensweiſen. Er unterſcheidet als Hauptgruppen den 


Hyperergiker, der zu ſtarker und überſtarker Reizbeantwortung neigt, unb den Hypo⸗ 


ergiker, der mit ausweichendem und ſtumpfem Verhalten antwortet. Wenn er auch 
dieſe Typen nicht ſchlechthin mit Raſſeanlagen in Deckung zu bringen verſucht, ſo 
glaubt er doch an eine Verwandtſchaft gewiſſer in der Geſundheitsbreite liegender 


Ausprägungen des erſtgenannten Typus mit d ne des zweitgenannten mit 


der oſtiſchen Raff e. 

Wir fprechen der nordifchen Rafje aljo eine große Lebha if tigfeifförperlid- 
feelifher Wechſelbeziehungen zu und werden über den hier vorliegenden 
Zuſammenhang zwiſchen körperlichen und ſeeliſchen Erbanlagen keinen Zweifel haben. 


Es liegt hier ein klares Beiſpiel dafür vor, daß es erblich bedingte Verhaltensweiſen 


gibt, die erſt nachträglich, ſekundär, ſich in ſolche körperlichen und ſeeliſcher Art aus⸗ 


einandergliedern laffen. 


Die beſondere Lebhaftigkeit körperlich⸗ſeeliſcher Wechſelbeziehungen ſchließt in ſich 
ein nicht nur eine erhöhte Eindrucksempfindlichkeit, ſondern ganz entſprechend auch 
eine erhöhte Ausdrucksfähigkeit. So ift in der Tat ſchon immer die beſondere Durch⸗ 
ſichtigkeit der nordiſchen Haut hervorgehoben worden, die wie bei keiner anderen 
Raſſe durch den flüchtigen Wechſel der Blutverteilung geradezu zu einem unmittel⸗ 
baren Ausdrucksorgan der Seele wird. Aber auch auf die bei der nordiſchen Raſſe 
verfeinerte Mimik fei hingewieſen. Zutreffend verweiſt Sandvoß !) ferner auf die 


oft nur im Blick des hellen Auges fich verratende verborgene Lebhaftigkeit des nor: 


diſchen Menſchen. W. Hucks) hat in Studien über den Ausdruck des nordiſchen 
eine die „optiſche Durchſichtigkeit“ als bezeichnenden Begriff aufgeſtellt. 

In der Tat, dem nordiſchen Menſchen fehlen, was feine körperlich ſeeliſchen Grund- 
lagen betrifft, alle Merkmale des Dickfelligen, Undurchſichtigen und Stumpfen. 
Er iſt von Natur lebhaft, ſo ſehr der Anſchein ſeines verhaltenen und oftmals ſteifen 


Weſens dagegen zu ſprechen ſcheint. Die Erklärung dieſes Gegenſatzes ergibt ſich 


für uns, wenn wir auf jene anderen Beſonderheiten ſeines Weſens, die mit der 
Ichgeſtaltung zuſammenhängen, zu ſprechen kommen. Hier ſei nur darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die reichen Ausdrucksmittel des nordiſchen Menſchen in einſeitiger 
Weiſe eben der Zone der körperlich⸗ſeeliſchen Wechſelbeziehungen zugehören, wäh⸗ 
rend er in der Tat zurückhaltend, ausdrucksgebremſt und nicht ſelten ſogar ge⸗ 
hemmt fft auf dem Gebiete bewußter Ausdrucksäußerungen und ſprachlichen Aus: 
tauſches. 

Man hat in der Seelenkunde von jeher beſtimmten ſeeliſchen Zügen eine mehr 


männliche, anderen eine mehr weibliche Grundfarbe zugeſprochen, je nachdem, ob 
ſie deutlicher beim Manne oder bei der Frau in Erſcheinung treten. Während nun 


. 3) Perſönlichkeitsgefüge und Krankheit. Stuttgart, Hippokratesverl. 1938. 
4) Volk und Raſſe 6, 1931. 
5) Pfychologiſch anthropologiſche Unterſuchungen Marburg 1938. 
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jene Kräfte im nordiſchen Seelenleben, von denen noch zu ſprechen fein wird, die 


auf Selbſtgeſtaltung und Selbſtbehauptung gerichteten Kräfte eine ausgeprägt männ⸗ 
liche Grundfarbe haben, möchte man ſagen, daß die Lebhaftigkeit auf dem Gebiete 
der körperlich⸗ſeeliſchen Wechſelbeziehungen vorzugsweiſe der Frau und auch dem 
Kinde zukommt. Hier hat daher der nordiſche Menſch, auch der Mann, in gewiſſer 
Weiſe ein Gegengewicht gegen die mehr männlichen ſeeliſchen Züge ſeiner Raſſe. 
Nicht zufällig aber iſt es, daß die beſondere Art der Lebhaftigkeit, die wir dem 
nordiſchen Menſchen an und für ſich zuſprechen, am deutlichſten erkennbar wird 
bei Kindern der nordiſchen Raſſe, wenn man ſie vergleicht mit Kindern oſtiſchen 
Weſens. Und nicht zufällig iſt es ferner, daß ausſchließlich innerhalb der nordiſchen 
Raſſe man auch bei Männern nicht ſelten eine Beſchaffenheit der Haut finden kann, 
die wegen ihrer Zartheit und Neigung zu flüchtigem Erröten zuſammen mit ſon⸗ 
ſtigen Einzelheiten des Ausdrucksſpieles die Bezeichnung des Mädchenhaften nahelegt. 

Man kann verſuchsweiſe noch eine andere Gegenüberſtellung machen, indem man 
Strebungen der Selbſtbehauptung und ſolche der Hingabe in Gegenſatz 
ſetzt. Vom nordiſchen Menſchen könnte man dann ſagen, daß er, der in vielem 
ein Menſch der Selbſtbehauptung und des Abſtandes iſt, jedenfalls der Natur 
gegenüber eine unmittelbare Art von Hingabefähigkeit beſitzt. Es beſeelt ihn ein 
ſtarkes Natur: und Landſchaftsgefühl. Er lebt in breiter Berührungsfläche mit allen 
von der Natur her auf den Menſchen einſtrömenden Eindrücken und die ihm off: 
mals eigene beſondere Weſensfülle hat in dieſer Zone des Erlebens ihre Grundlage. 

Allem Anſchein nach — nähere Unterſuchungen fehlen noch — ſind nicht nur 
beſtimmte, ſondern faſt alle Sinnesgebiete beim nordiſchen Menſchen von großer 
Bedeutung für ſein Seelenleben. Gerade das enge und fließende Zuſammenwirken 
(die ſtarke Integration) der ſinnlichen Eindrücke erſcheint für ihn bezeichnend. So 
iſt es offenbar nicht möglich, die für die Seelenkunde ſonſt ſehr weſentlichen Unter⸗ 
ſcheidungen etwa von mehr für Form oder mehr für Farbe begabten oder von 
mehr auf Motoriſches oder mehr auf Senſuelles gerichteten Menſchentypen hier 
anzuwenden und die nordiſche Raſſe als ſolche einem derartigen Typus zuzuordnen. 
Nur fo viel glaube ich feſtſtellen zu können, daß bei der nordiſchen Raſſe dem Ge- 
ſichtsſinn, dem Bewegungsſinn und dem Sinn für das Räumliche jedem für ſich und 
insbeſondere allen drei in ihrer Zuſammenwirkung eine beſondere Bedeutung zu⸗ 
kommt. Zweifellos hat ferner Lenz recht, wenn er ſagt, der nordiſche Menſch ſei 
mehr auf das Auge als auf das Ohr gezüchtet. Das Gehör tritt bei ihm im all⸗ 
gemeinen an Bedeutung zurück. Deutlicher noch gilt dies für die freilich bereits auf 
einer anderen Stufe liegende Sprache und Sprechfreudigkeit und, wenn wir eine 
Stufe noch weitergehen, für die Neigung zum begrifflichen Denken. 

Der nordiſche Menſch iſt unverkennbar dem Anſchaulich⸗Sinnfälligen zugewandt, 
iſt wirklichkeitsnahe und neigt viel mehr dazu, ſein Denken an der Natur auszurichten, 
als an der Welt der Begriffe. Er hat, wie F. Keiter ſagt e), eine poſitive Ein- 


6) Raſſe und Kultur III. Stuttgart 1941. 
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ſtellung zu allem Natürlichen und Vertrauen in die Erfahrung. Sein Empfinden 
und Denken wird beſtändig durch die friſcheſte und lebendigſte Anſchauung geſpeiſt. 
Daher iſt der nordiſche Menſch der Menſch der immer jungen, nie fertigen Begriffe 
(Chantraine). Und er liebt die Nähe der Natur, da aus ihrer Bewegtheit ihm ſtändig 
neues Lebens⸗ und Wirklichkeitsgefühl zuſtrömt. 

Mit dieſen Zügen hängt, wie ſich leicht verſteht, der ſtarke Wirklichkeitsſinn des 
nordiſchen Menſchen teilweiſe unmittelbar zuſammen, ſein Sinn insbeſondere für 
einfache und natürliche Wirklichkeiten. Der nordiſche Menſch iſt ein guter, ſcharfer 
Beobachter und recht oft aus dieſem Grunde auch ein guter Erzähler. Seine Natur⸗ 
ſichtigkeit, die das Nahe und das Entfernte gleichzeitig ins Blickfeld zu faſſen ver⸗ 
mag, gibt ihm aber vor allem auch einen beſonderen Sinn für organiſche Zuſammen⸗ 
hänge und eine naturwiſſenſchaftliche Begabung. 

Den bisher genannten Weſenszügen ſtellen wir nun gegenüber eine Gruppe von 
Anlagen, die einem anderen Bereich ſeeliſcher Strebungen zugehören und die nicht 
weniger bezeichnend ſind für die Eigenart des nordiſchen Menſchen. Sei es nun, daß 
diefe Anlagen teils untrennbar zuſammengehören, fei es, daß fie bei Unabhängig⸗ 
keit im Erbgang erſt nachträglich im Leben des einzelnen ſich zuſammenfügen, ſie 
ſollen jedenfalls zunächſt einmal zuſammengefaßt werden als alle jene Anlagen, die 
mit der Ichgeſtaltung, mit dem Aufbau des Perſönlichkeitsgefühles zu tun haben. 

Der nordiſche Menſch iſt ein Menſch von beſonders ſtarker und tiefwurzelnder 
Ichbewußtheit. Hier iſt ſogleich ein Zuſatz notwendig: Dieſe ſeine Ichbewußt⸗ 
heit hat nichts zu tun mit einer nach außen gerichteten Ichſüchtigkeit. Sie wirkt ſich 
in anderen tieferen Schichten des Seelenlebens aus und iſt nicht gewollt und nicht 
unmittelbar umweltbezogen. Sie iſt gleichbedeutend mit einer inneren Abgegrenzt⸗ 
heit und Eigenſtändigkeit. In der Auseinanderſetzung mit der Außenwelt verrät 
ſich dies in einer beſonderen Art von Abgeſchloſſenheit oder Hemmung. Es liegt 
nahe, einen Gegenſatz herauszuſtellen zwiſchen der Art, wie der nordiſche Menſch 
der Natur und wie er dem Menſchen gegenüberſteht. Finden wir dort Zugewandt⸗ 
heit (Extraverſion) und große Unmittelbarkeit, fo hier eine mehr nach innen ge- 
richtete (introvertierte) Haltung und eine durchweg eingeſchränkte Fähigkeit und 
Bereitſchaft zum Austauſch. Ein gewiſſes Fremdheitsgefühl zwiſchen Menſch und 
Menſch, ſeeliſche Scham und Verlegenheit ſind für das nordiſche Seelenleben ſo 
bezeichnend wie kaum ein anderer Zug. Pinder hat zutreffend die Verlegenheit als 
eine typiſch nördliche Schwierigkeit bezeichnet. Alle dem nordiſchen Menſchen eigen: 
tümlichen ſeeliſchen Schwierigkeiten hängen irgendwie mit ſeinem Selbſtgefühl zu⸗ 
ſammen. i; 

Das gleiche aber gilt für die beſonderen feelifchen Kräfte des nordiſchen Menſchen. 
Sie laffen fid) mit einem Wort umfaffen, wenn man ſtatt von feiner Eigenſtändig⸗ 
keit auch ſpricht von feiner Selbſtändigkeit gegenüber der Außenwelt. Alle großen 
Leiſtungen aus nordiſchem Weſen erklären ſich aus dem ſelbſtändigen Gewiſſen und 
aus der Kraft, auf ſich ſelbſt zu ſtehen, ein Mann für ſich zu ſein und ſich ſelbſt 
Richtung und Aufgabe zu beſtimmen. 
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Die gleichen feelifchen Grundzüge laffen fid) auch von einer anderen Seite ber 
aufzeigen. Wir gehen aus von dem für nordiſches Weſen bezeichnenden Abftand, 
der verſtehbar macht die beſondere Stärke, mit der der nordiſche Menſch die 
Welt als ein Gegenüber empfindet und erlebt. Unverkennbar nehmen die auf 
Abftand und Abgrenzung gerichteten Kräfte und Bedürfniſſe im nordiſchen 
Seelenleben einen ganz weſentlichen Raum ein. Es iſt nicht leicht, darüber etwas 
zu ſagen, ob dieſe Kräfte Folgeerſcheinung oder ob ſie die urſprüngliche Grund⸗ 
lage der nordiſchen Eigenſtändigkeit ſind. Sicher aber iſt ſo viel, daß beide Er⸗ 
ſcheinungen zuſammengehören. Ichgeſtaltung und Geſtaltung der geſchauten und 
aufgefaßten Außenwelt gehen Hand in Hand. Ludwig Klages ſagt geradezu: Gegen⸗ 
ſtände ſind in die Welt projizierte Iche. Die nordiſche Raſſe iſt vor anderen Raſſen 
ausgezeichnet durch ein verſchärftes Gegenſtandsbewußtſein. Und ſo, wie mit ihrer 
Naturbezogenheit eine beſondere Fähigkeit der Zuſammenſchau zuſammenhängt, ſo 
hängt mit ihrer Abſtändigkeit zuſammen eine beſondere Fähigkeit der Zergliede⸗ 
rung und Abgrenzung. 

Ganz allgemein ſteht der Zerfließlichkeit des Seelentebens bei — anderen 
Raſſen bei dem Menſchen der nordifchen Raſſe gegenüber ein Bedürfnis nach klarer 
Geſtaltung und feſter Form. Die mehr unperſönlichen, ungeſtalteten ſeeliſchen Tiefen⸗ 
ſchichten bleiben bei ihm in ihrer Auswirkung ſtets beſchränkt. Er ſetzt den Leiden⸗ 
ſchaften und Erregungen Maß und Haltung entgegen. Wo Menſchen anderer Raſſe⸗ 
beſchaffenheit im Zuſammenleben mit den anderen viel austauſchbereiter ſind und 
damit bereiter, ihr Ich von außen her, von den anderen mitgeſtalten zu laſſen, ſich 
von anderen beeinfluſſen zu laſſen und dem Wechſel, der Anregung und der Unruhe 
zu folgen, bewahrt er ſich ein Ich von beſtimmter Prägung und Dauer. 

Man kann daher ſagen, daß der nordiſche Menſch in beſonderem Maße einen 
ruhenden Schwerpunkt und Weſenskern in ſich felbft trägt. Er erlebt unb. geftaltet 
die Welt von ſeinem eigenen Mittelpunkt aus. Er iſt ein Menſch, der nicht ohne 
unantaſtbaren Eigenbezirk zu leben vermag. Wegen der ſtarken Bindung an all 
das, was er in dieſen Eigenbezirk einſchließt, beſitzt er ein beſonders ausgeprägtes 
Eigentums empfinden. | 
Die Eigentümlichkeiten der nordiſchen Raſſe auf dem Gebiete der körperlich⸗ 
ſeeliſchen Wechſelbeziehungen glauben wir mit Herkunft und Entſtehung der Raſſe 
in Zuſammenhang bringen zu können. Das gleiche gilt ſicherlich auch für die nor⸗ 
diſche Eigenſtändigkeit. Die nordiſche Raſſe, fo nehmen wir an, hat ihren 
Urſprung genommen in einem ſchwierigen wegloſen Lande, wo jede Familie auf 
ſich ſelbſt geſtellt war und langſam und mühſam ſich ihren Lebensbezirk ſichern mußte 
und wo nur Menſchen mit beſonderer Selbſtändigkeit und Siedlerfähigkeit be⸗ 
ſtehen konnten. 

Fragen wir nach den Zuſammenhängen zwiſchen der nordiſchen Eigenſtändigkeit 
und beſtimmten körperlichen Eigenſchaften der Raſſe, ſo finden wir auch hier einen 
unmittelbaren Einfluß der ſeeliſchen Beſonderheiten auf das Ausdrucksſpiel. Es ſind 
hier vor allem die Bewegungen im Bereich der willkürlichen Muskeln, die zum 
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Wirkungsfeld des Ausdruckes werden. Eine gewiſſe Bremſung und Mittelpunkts⸗ 
bezogenheit aller Bewegungsäußerungen iſt dem nordiſchen Menſchen eigen. Ins⸗ 
beſondere kommt bei ihm mit fortſchreitendem Lebensalter die fortſchreitende Ich⸗ 
feſtigung in einer oftmals etwas ſteifen Gehaltenheit zum Ausdruck. 

Schwierig iſt es, über Beziehungen zwiſchen ſeeliſcher Eigenſtändigkeit und feſt⸗ 
liegenden körperlichen Merkmalen etwas auszuſagen. Ich möchte aber annehmen, 
daß gewiſſe Wuchsverhältniſſe, in ähnlichem Sinne wie bei den Typen Kretſch⸗ 
mers, mit der Art und Ausprägung der Ichgefühle irgendwie in Zuſammenhang 
ſtehen. Insbeſondere glaube ich nicht, daß es nur eine oberflächliche Bezugſetzung 
iſt, wenn wir, dem unmittelbaren Eindruck folgend, ein ſtarkgeprägtes Selbſtgefühl 
als zuſammengehörig empfinden mit gut durchgeformter Bildung von Körperbau 
und Kopf. Möglicherweiſe iſt auch hier der Zuſammenhang derart, daß die körper⸗ 
liche und die ſeeliſche Prägung auf Anlagen zurückgeht, die gleichzeitig nach beiden 
Richtungen hin wirkſam ſind. | 

Zum Schluß fei nod) verſucht, ſeeliſche Beſonderheiten des nordiſchen Menſchen 
herauszuſtellen, die fid aus dem Zuſammenwirken der beiden Merf mals: 
gruppen, die wir angeführt haben, ableiten laſſen. Wenn man auch bei ſolchen 
Ableitungen mit Deutungen und Vermutungen leicht zu weit gehen kann, ſo ſei 
doch verſucht, auf einige wahrſcheinlicherweiſe vorhandene Zuſammenhänge hin⸗ 
zudeuten. | 

Enge Naturbezogenheit auf der einen Seite, ſtarkes Ichgefühl unb auf Abftand - 
eingeſtellte Haltung auf der anderen Seite ergeben, wo ſie gleichzeitig vorhanden 
ſind, eine ſehr große innerſeeliſche Spannweite. In der Tat gehört eine ſolche 
Spannweite, ein beſonders großer Tiefenraum der Seele zu den weſentlichen Kenn⸗ 
zeichen des nordiſchen Menſchen. Ein weiträumiges Denken und eine beſondere Art 
des Schauens, das gleichzeitig Lebenszugewandtheit und Ferne in ſich ſchließt, iſt 
in gleichem Sinne bezeichnend für nordiſches Weſen. In der Möglichkeit, die Dinge 
von zwei gänzlich verſchiedenen Blickpunkten her gleichzeitig zu ſehen, wurzelt auch 
die nordiſche Art des Humors. 

Abſtand und Eindrucksempfänglichkeit ergeben zuſammen eine weitgeſpannte Sehn⸗ 
ſucht und einen ſehr merkwürdigen Zuſammenklang von Heimweh und Fernweh. 
Die allgemeine Beeindruckbarkeit zuſammen mit einer ichnahen, ſehr nachhaltigen, 
ſchwer abklingenden Erlebnisweiſe wird oftmals zur Grundlage ſehr inniger und 
empfindſamer Dauergefühle. 

Vor allem aber iſt die nordiſche Geſtaltungskraft und die auf Überſicht, Geſetz 
und Ordnungsſchau gerichtete Denkweiſe am beſten verſtehbar aus dem Sinn für 
organiſche Zuſammenhänge einerſeits und dem Bedürfnis nach Abſtand und Ab⸗ 
grenzung andererſeits. So hat man mit Recht auch von einer ausgeprägt nordiſchen 
Baumeiſterbegabung geſprochen. Reiter’) meint etwas ähnliches, wenn er 
von einer beſonderen Begabung für ausgegliederte Vielheiten ſpricht. Als das ur⸗ 
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ſprüngliche Beifpiel für eine ausgegliederte Vielheit nennt er den Bauernhof, greift, 
Walter Darré folgend, auf das urſprüngliche nordiſche Bauerntum zurück und 
weiſt darauf hin, daß der für dieſes echte Bauerntum bezeichnende Zuſammenſchluß 
von Tierzucht und Ackerbau als die beſondere Geſittungsform nordiſchen Urſprungs 
anzuſehen fei. In der Tat finden wir volle Ubereinftimmung zwiſchen den Bor 
ausſetzungen bäuerlichen Weſens und den Anlagen des nordiſchen Menſchen. Wir 
finden fie in dem Zuſammentreffen von Naturnähe und Sinn für einfache Wirk 
lichkeiten mit Eigenſtändigkeit und ausgeprägtem Sinn für planende Ordnung, für 
Eigenbezirk und Eigentum. | 

Wir Sprachen von der Weiträumigkeit nordischen Denkens. In diefem Zuſammen⸗ 
hang drängt fih uns die Frage auf, ob nicht für das Wefen und die Begabungs⸗ 
richtung des nordiſchen Menſchen ganz allgemein ein geſteigertes Empfinden von 
Raum und Zeit von großer Bedeutung iſt. Es liegen zahlreiche Beobachtungen vor, 
die darauf hinweiſen. Die Weite des Raumes und der Ablauf der Zeit greifen 
offenbar ſtärker als dies bei anderen Raſſen der Fall iſt, in ſein Vorſtellungsleben 
hinein. Sie werden nirgends mit ſo erregender Deutlichkeit empfunden als im ger⸗ 
maniſchen Lebens⸗ und Kulturraum. Es ſoll nicht verkannt werden, daß es ſich hier 
um ſeeliſche Erſcheinungen recht verwickelter Art handelt, bei denen die anlage⸗ 
bedingten Beſonderheiten viel, aber nicht alles bedeuten und bei denen Beſonder⸗ 
heiten ihrerſeits auch nicht auf einen Begriff gebracht werden können. Aber einen 
wichtigen Anſatzpunkt für das Verſtändnis glaube ich auch hier in dem zu finden, 
was wir als die innerſeeliſche Spannweite des nordiſchen Menſchen bezeichnet haben. 
Der Fülle der ſinnlichen Eindrücke, die in ſtetigem und beſonders engem Austauſch 
ineinanderſpielen, ſteht gegenüber ein Ich, das ſich als bleibender Bezugspunkt 
mitten hineingeſtellt ſieht in die Weite und den Wechſel der Welt. 


Germanenerbe in der deutſchen Kunſt der Hohenſtaufenzeit 


Von Klaus Günther 
Mit 6 Abbildungen auf 4 Tafeln 


Die reichentwickelte plaſtiſche Kunſt der Hohenſtaufenzeit kennt eine Anzahl auf⸗ 
fälliger Einzelſchöpfungen, in denen altgermaniſche Züge und Vorſtellungen ins 
Bild treten. In der vielfältig ausgebildeten Ornamentik der Bauplaſtik und auch 
der Kleinkunſt des 12. Jahrh. ſtellen ſich die alten Flechtwerkverzierungen 
wieder ein, die ein ſo weſentlicher Beſtandteil der germaniſchen Völkerwanderungs⸗ 
kunſt geweſen waren; aber auch unter den Figurengruppen ſelbſt, die damals 
in großer Zahl die Kirchenbauten in Deutſchland zu ſchmücken begannen, finden ſich 
einzelne, in denen altes Volksgut aus Sage und heidniſchem Mythos ſich mit chriſt⸗ 
lich⸗ſymboliſcher Bildnerei verbindet. Dieſer Niederſchlag, den altes Ahnenerbe ge⸗ 
rade im 12. Jahrh. in der großen Kunſt der Bauplaſtik fand, iſt wiederholt ſchon 
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Brakteaten des Markgrafen Konrad des Großen von Meißen 
. mit Hakenkreuz und kleinen Ringen im Felde der Darstellung 
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Brakteat Heinrichs des Löwen 
mit dem Löwenstein in der Burg Dankwarderode 


Brakteat Friedrich Barbarossas 
mit den Brustbildern des Kaisers und seiner Gemahlin Beatrix 
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Gegenſtand eingehender Behandlung geworden.!) Freilich ift off genug darin des 
Guten zuviel geſchehen, und nicht alles, was an ſolchen Bildwerken aus altger⸗ 
maniſchen Vorſtellungen gedeutet worden iſt, läßt ſich wirklich auf ſie zurückführen. 
Aber das Relief der Kirche von Andlau im Elſaß (Tafel 1) und das Säulenkapitäl im 
Baſeler Münſter, deren Darſtellungsmotive aus der Thidrekſage ſtammen, oder der 
„Beſtienpfeiler“ der Unterkirche in Freiſing, ein Säulenkämpfer und die Reliefſäule 
des Kreuzganges aus der Berchtesgadener Stiftskirche, in denen offenbar ebenſo wie 
am Regensburger Schottenportal Einzelheiten des alten germaniſchen Mythos eine 
Rolle ſpielen, ſie alle ſind zu ſolchen, von alten, ja vorchriſtlichen Vorſtellungen 
beeinflußten Bildwerken zu rechnen. Und noch manche andere ließen ſich ihnen an⸗ 
reihen, von denen hier ein Türſturz der Walterich⸗Kapelle zu Murrhardt in Schwa⸗ 
ben und ein anderer aus Elſtertrebnitz in Sachſen (Tafel 2) genannt ſeien, wenngleich 
für dieſen letzten, ähnlich wie für das Regensburger Schottenportal, auch Deutungen 
ganz aus der chriſtlichen Anſchauungswelt jener Zeit, wiewohl nicht ſo befriedigend, 
möglich ſind. | : 

Dieſen Erzeugniſſen der Steinplaſtik können wir als weiteres, bisher freilich ver- 
kanntes germaniſches Kulturerbe im 12. Jahrh. eines der Kleinkunſt zugeſellen, 
dem eine viel ausgedehntere Verbreitung und Auswirkung zukam: Dies ſind die 
Brakteaten oder Hohlpfennige der deutſchen Münzprägung jener Zeit.?) Die 
Münzprägung hatte bis dahin im Anſchluß an die karolingiſche und ſchließlich 
die römiſche Münzungstechnik, fo wie heute in aller Welt, normal zwefſeitig ge- 
prägte, mäßig dünne Pfennige geliefert. Um 1150 aber traten in Deutſchland die 
Brakteaten auf, die bei gleichem Gewicht wie die früheren Pfennige bedeutend 
größer, zum Teil rieſig groß (26—44 mm Durchmeſſer) dafür aber ganz dünn, 
ja nur papierdünn und nur einſeitig geprägt waren; das geprägte Bild ſchlug hohl 
auf die Rückſeite dieſer Münzen durch. Dieſe für Münzen einzigartige Form der 
Brakteaten war damals eine rein deutſche Schöpfung und fand in Deutſchland faft 
ſofort eine ſehr weite Verbreitung; ſie hat ganz weſentlich zu dem unvergleich⸗ 
lich glanzvollen. Geſamtbilde der deutſchen Münzprägung in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrh. beigetragen, dem die zeitgenöſſiſche Münzprägung des übrigen Euro⸗ 
pas oder auch die ſpätere deutſche nichts Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen hatte 
(Tafel 3 u. 4). Die großartige, für das Zeitalter der ſtaufiſchen Kaiſer fo bezeichnende 
Prägung der bilderreichen Brakteatenreihen in Deutſchland hat immer wieder bis in die 
neueſte Zeit zu Verſuchen einer Ableitung ihrer ſeltſamen Form geführt, die ſie aber 
ſtets ähnlich auf Grund faſt ganz mechaniſtiſcher Frageſtellung mit ſachlich widerleg⸗ 

1) Zuſammenfaſſend bei E. Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit?. 
München 1939. 

2) Vgl. dazu K. Günther, Unterſuchungen über die Herkunft der Brakteatenform in der 
deutſchen Münzprägung des Mittelalters, Deutſche Münzblätter. Berlin 1940/41, S. 157 ff., 
178 ff., 197 ff. — Das deutſche Mittelalter kannte bis zum Ausgange des 13. Jahrh. nur eine 
Münzſorte, die ſilbernen Pfennige oder Denare; die Münzprägung war Vorrecht der Kaifer 


oder Könige und wurde in zunehmendem Maß an Lehnsträger verliehen oder im 12. Jahrh. 
bereits von ihnen ohne Verleihung ausgeübt. 
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baren Begründungen auf währungs⸗ und prägungstechniſche Urſachen zurückführen 
wollten. Dagegen läßt ſich erweiſen, daß die Brakteatenform von außen in die Münz⸗ 
prägung, der fie fremd war, mit ſtarkem Wollen hineingetragen worden ift, das zu: 
nächſt meift im Widerſtreit mit den Abſichten der althergebrachten Prägeüberlieferung 
zu charakteriſtiſchen Zwiſchenlöſungen, vielfach auch nicht über ſolche hinaus ge⸗ 
führt hat. Die zur Feſtſtellung ihrer Herkunft aber unterſuchte Geſchichte der Brak⸗ 
teatenform zeigt, daß ſie vorher im weſentlichen nur bei den Germanen für 
umfangreichere Reihen jeweils gleichartiger Kunſterzeugniſſe angewendet worden iſt, 
die freilich Schmuck und keine Münzen waren, und zwar faſt gleichzeitig um die 
Mitte des 1. Jahrtauſends n. Zw. im Südweſten bei den Alamannen und im Nor: 
den bei den Skandinaviern. Die prachtvollen, zahlreichen und ausſchließlich goldenen 
nordiſchen Brakteaten dieſer frühen Zeit müſſen aber den fpäteren deutſchen Hohl⸗ 
pfennigen befonders verwandt erſcheinen: ausgezeichnet meiſt durch breite, orna⸗ 
mental geſchmückte Zierränder um das Prägebild und durch eine Abneigung gegen 
freie Flächen im Bildraum, erweiſen fie ihre kultiſche Beſtimmung durch magiſche 
Inſchriften und Beigabe von kultiſchen Sinnbildern, wie Hakenkreuzen und kleinen 
Kreiſen mit oder ohne Punkt inmitten. Und alle dieſe Kennzeichen: die Zierränder, 
der „horror vacui“, magiſche Inſchriften, Hakenkreuze und kleine Kreuze kehren 
in überraſchendſter Weiſe auf deutſchen Brakteaten des 12. Jahrh. wieder, und nur 
auf ihnen. Für fih allein betrachtet, find diefe Erſcheinungen an Münzen des Mittel 
alters unerklärlich und bisher auch imerklärt; der Vergleich aber mit den frühen 
nordiſchen Goldbrakteaten zeigt klar, daß in den Hohlpfennigen der Staufer⸗ 
zeit vorchriſtlich⸗nordgermaniſches Erbe, bewahrt mit faft unbegreiflicher Treue, 
wieder an die Oberfläche gelangt iſt. Im Inhalt und im Kunſtſtil der Darſtellungen 
find freilich die beiden Brakteatenreihen, die zeilich fo weit voneinander getrennt 
liegen, ſehr unterſchieden, und die deutſchen Hohlpfennige ſtehen in dieſer Hinſicht 
ganz im Geiſt ihrer Zeit. 

Bei der Behandlung, die die Frage des altgermaniſchen Volksgutes in Erzeug⸗ 
niſſen der bildenden Kunſt des Hochmittelalters bisher gefunden hat, ſtanden im 
Vordergrunde faſt ſtets die Sammlung von Beiſpielen und deren Deutung im 
einzelnen. Die Frage aber, welche Bedeutung dieſer geſamten Erſcheinung im 
Kultur⸗ und Geiſtesleben ihrer Zeit zukommt, und welche Urſachen ſie hat, iſt 
daneben ſehr zurückgetreten. 

Niemandem jedoch kann zweifelhaft fein, daß es fid) hierbei nicht um ein be: 
wußtes oder gar in beabſichtigten Gegenſatz zur kirchlich⸗chriſtlichen Weltanſchauung 
des Mittelalters tretendes Zurückgehen auf altgermaniſche Überlieferungen handelt. 
Die Kirche hätte die eingangs erwähnten Bildwerke als Schmuck ihrer Kultſtätten 
nie geduldet, wenn ſie für irgend jemanden als bewußte Abſage lan ihre Abſichten 
hätten gelten können. Und die nordiſchen Goldbrakteaten konnten ſchon deshalb nicht 
etwa die unmittelbare Vorlage für die deutſche Hohlpfennigprägung abgeben, weil 
ſie dem Mittelalter gar nicht bekannt waren; fie find erſt in fpäferer Zeit wieder 
durch Bodenfunde zum Vorſchein gekommen. 
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Betrachten wir die Entwicklungslinien, die zu dem Auftreten jener im 
Altgermaniſchen wurzelnden Bilder und Formen führten, finden wir zunächſt eine 
außerordentliche Zunahme der plaſtiſchen Kunſtübung, wie auch der Münzprägung 
in Deutſchland um den Beginn und in der erften Hälfte des 12. Jahrh. Damals 
gelangte zur Reife die das ganze Abendland alsbald zwingend beherrſchende Auf⸗ 
faſſung vom Abbild des himmliſchen Reiches im irdiſchen Gottesreich der Kirche, 
die im Paradieſe wurzelt und über das Ende aller Tage in die Ewigkeit reicht; und 
um dieſe großartige Vorſtellung von der Einheit und Zuſammengehörigkeit alles Ge⸗ 
weſenen, Seienden und Zukünftigen rankte man eine namenlofe Fülle von off 
ſchier unbegreiflichen ſinnbildhaften Beziehungen und Gleichſetzungen. Dieſe konnte 
eine des Leſens fo weitgehend unkundige Zeit nur mit bildlichen ⸗Darſlellungen an- 
ſchaulich machen, die nun in vorher nicht gekanntem Umfange die chriſtlichen Kult⸗ 
ſtätten zu ſchmücken anfingen. Der dadurch ſehr vermehrte Bedarf an Künſtlern 
aber konnte ín Deutſchland nur gelegentlich durch Hinzuziehung fremder Stein⸗ 
metzen etwa aus dem an Steinbau ſoviel länger gewöhnten Italien, wie es ver⸗ 
einzelt nachzuweiſen ift, befriedigt werden; vielmehr waren (es, zumal bei geringeren 
Bauten, einheimiſche Kräfte, die hier jetzt zum erſten Male zu repräſentativem 
Kunſtſchaffen in dauerhaftem Material gelangten. 

Zu einer ähnlichen Mengenſteigerung hatten in der deutſchen Münzprägung 
um die gleiche Zeit wirtſchaftliche Folgen der Kreuzzüge, die den Bedarf an 
Münzgeld außerordentlich erhöhten, und innenpolitiſche Entwicklungen geführt, die 
durch Ausbildung einer echten landesherrlichen Gewalt die Zahl der münzprägenden 
Herren, auch ohne Verleihung des Münzrechts durch den Kaiſer, ſprunghaft zu⸗ 
nehmen ließen. Für diefe Ausweitung der Münzprägung konnten die in der þer- 
kömmlichen Prägeüberlieferung und in den bis dahin beſtehenden Münzerzünften aus- 
gebildeten Kunſthandwerker nicht ausreichen, und es mußten zweifellos vorher an⸗ 
derswie beſchäftigte Feinſchmiede jetzt zur Münzprägung herangezogen werden. 

Dazu kam aber, daß die Kreuzzüge durch die Berührung mit dem Reichtum und 
der Pracht der morgenländiſchen Kulturen eine diesſeitsfreudige und weltzugewandte 
Geiſteshaltung im Abendlande hervorriefen, die auch in einem regen Kunſthunger 
ſich äußerte. Die geſellſchaftlichen Verſchiebungen, die in Deutſchland beſonders der 
zweite Kreuzzug mit ſeinen angeſtrengten wirtſchaftlichen Vorbereitungen veranlaßte, 
ließen ohnehin eine Volksſchicht als Erzeuger und Verbraucher von Kunſt hervor⸗ 
treten, die vorher als Kulturträger nicht bemerkbar geweſen war. 

Es waren alſo neue, unverbrauchte und friſche Kräfte, die vielfach auch mit 
neuen Kunſtabſichten kurz vor der Mitte des 12. Jahrh. in Deutſchland zum erſten 
Male zu offiziellem, auf aus verſchiedenen Urſachen mächtig verbreiterter Grund⸗ 
lage ſich vollziehenden künſtleriſchen Schaffen kamen. Enger in ihrem Volkstum ver⸗ 
wurzelt, als die ihnen vorausgehende ganz der Geiſtlichkeit vorbehaltene und nur 
von ihr ausgeübte Kunſt, hat die jetzt neubeginnende Künſtlergeneration auch in der 
ſtreng kirchlich gebundenen Bauplaſtik mitunter zur Veranſchaulichung der verzwickten 
Sinnbildinhalte, die es ins Bild zu übertragen galt, auf ihr im eigenen Volkstum 
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mehr oder weniger dunkel und bruchſtückhaft überlieferte Vorſtellungen zurück⸗ 
gegriffen, die in der alten Volksſage und im germaniſchen Mythos wurzelten. 
In die Münzprägung aber haben die jetzt zunächſt nicht mehr in deren engerem 
Bereich ausgebildeten Kunſthandwerker die ihr fremde Brakteatenform hineinge⸗ 
fragen, die im vor allen überlieferungsgebundenen Schmiedehandwerk, als ehedem im 
Norden kultiſch verwurzelt, beſonders zäh und oft genug ſogar verbunden mit alten 
kultiſchen Sinnbildern, wie dem Hakenkreuz, überliefert worden war. Für die nach 
keiner Richtung enggebundenen Münzbilder erwieſen ſich Erfindungsgabe, Darſtel⸗ 
lungskraft und Bilderfreude jener auf dieſem Gebiet zum erſten Male wirkenden 
deutſchen Künſtler als faſt unerſchöpflich, und ſo hinterließen ſie uns die Brakteaten 
unter den reichſten und glänzendſten Zeugniſſen deutſcher Kunſt und Kultur im 
12. Jahrh. 

Neben dem Niederſchlag altgermaniſchen Erbgutes in der plaſtiſchen großen und 
kleinen Kunſt finden wir die Belebung germaniſcher Grundvorſtellungen in den 
politiſchen und ſtaatsrechtlichen Anſchauungen des ſtaufiſchen Jahrhunderts, die auf 
ähnliche Urſachen wie die genannten zurückgeht, hier aber noch durch den voraus⸗ 
gegangenen aufwühlenden Inveſtiturſtreit und den anhaltenden Gegenſatz zum Papſt⸗ 
tum hervorgedrängt worden war. Daran haben auch das damals zur Blüte gelangte 
Rittertum und die mit ihm erhöhte ganz germaniſche Wertſchätzung des Waffen⸗ 
handwerks ihren Anteil, ebenſo wie an der zu jener Zeit ihren Höhepunkt findenden 
Beliebtheit des großen deutſchen Heldenſanges, den wir ſchließlich in dieſen Rahmen 
ſtellen wollen. Vor allem das Nibelungenlied hat ja im chriſtlichen Gewande und 
ohne das Empfinden eines Widerſpruches altgermaniſche Auffaſſungen und Einzel⸗ 
züge mit geradezu urzeitlicher Gewalt bewahrt. poe 

Die geſamte Erſcheinung, die wir betrachteten, würde zu Unrecht als zufälliges 
Ergebnis verſchiedenartiger, ineinander wirkender Entwicklungen angeſehen werden; 
fie fand ihre Möglichkeiten und ihren Sinn in den gewaltigen Perſönlichkeiten der 
ſtaufiſchen Kaiſer ſelbſt. Ihr Wille und ihre Begabung wahrten dem Reiche 
Feſtigkeit, Macht und Auftrag, den ſie mit neuen Inhalten erfüllt hatten; all dies 
aber war die Vorausſetzung für Kunſt und Kultur ihrer Zeit. In den Hohenſtaufen 
berührten ſich alle Kraftfelder ihres Jahrhunderts, des ſpanmungsreichſten der deuf- 
ſchen Geſchichte; mit ihnen erft verſank das großgermaniſche Reich, das an feinen 


Anfängen wurzelnde Inhalt⸗ und Formvorſtellungen ganz zuletzt noch hatte in Bild 


und Erſcheinung übertragen können. i 


Tafelerkläruug 

Tafel 1: Teilſtück des Außenfrieſes der Kirche von Andlau im Oberelſaß, mit der Darſtellung 
einer Szene aus der Thidrek⸗Sage: Die Errettung des vom Drachen faſt verſchlungenen Sintram. 
(Aufnahme Kunſthiſtor. Inſtitut, Marburg.) 

Tafel 2: Türſturz einer Kirche in Elſtertrebnitz, Sachſen (heute in Dresden), mit vorchriſtlich⸗ 
germaniſchen Vorſtellungsinhalten: dem Kreuz auf der einen entſpricht als Lebensbaum die 
Irminſäule auf der anderen Seite; mit den alten Heilszeichen der kleinen Ringe iſt der Mantel 
der dahinter ſtehenden Figur bedeckt, in deren Hand erſcheinen der lebenſpendende Dreifproß, 
hinter ihr das alte Sinnbild des Rades. Auch der Stufenunterbau des Gottesbildes inmitten ift 


teen 


C. Harms: Nordiſches bei Homer | 197 


kultiſch⸗vorchriſtlicher Herkunft; die Aushöhlung vorn in feiner oberſten Stufe findet fid) ſehr 
ähnlich am Überreſt einer heidniſchen Kultſtätte in Form eines Stufenbaus vor den Extern⸗ 
ſteinen. (Aufnahme Sächſ. Landesdenkmalamt.) 

Tafel 3, oben: Brakteat des Markgrafen Konrads d. Gr. von Meißen, um 1150: Der Mark⸗ 
graf ſtehend in Panzer und Helm, mit Schwert, Schild und Fahnenlanze, neben ihm ein Haken⸗ 
kreuz. Die Umſchrift iſt eine unlesbare „Trugſchrift“, wie ſie vergleichbar auch auf den nordiſchen 
Goldbrakteaten vorkam; ſie enthält 25 Zeichen einſchließlich der Kreuze und Ringe zwiſchen den 
Buchſtaben. Die übrigen beſchrifteten und wohl vom gleichen Künſtler ſtammenden Münzbilder 
dieſes Markgrafen zeigen durchaus leſerliche Umſchriften. 


Tafel 3, unten: Brakteat des Markgrafen Konrad d. Gr. von Meißen, um 1150: Der 
Markgraf ſtehend in Kettenpanzer und Helm mit dem Schwert, zwiſchen zwei Türmen und 
umgeben von zahlreichen kleinen Ringen. 


Tafel 4, oben: Brakteat Heinrichs des Löwen: Der Löwenſtein, das Handgemal des Herzogs, 
in der Burg Dankwarderode: das Ganze umgeben von einem Zierrand. Umſchrift Hainnriicus 
de Berwneswii suum ego: „Ich bin Heinrich von Braunſchweig“. 


Tafel 4, unten: Brakteat Friedrich Barbaroſſas aus Frankfurt a. M.: Bruſtbilder des 
Kaiſers und ſeiner Gemahlin Beatrix über einem Bogen, auf dieſem „Fridericus“ (die beiden 
letzten Buchſtaben zu einem Kürzungszeichen verſchlungen). Die künſtleriſche Leiſtung dieſes 
Münzſtempels gehört zu den bedeutendſten der mittelalterlichen Münzbildnerei überhaupt. (Auf⸗ 
nahmen der Brakteaten: Grünes Gewölbe, Dresden (Köhn); zweifache Vergrößerung der Originale.) 


Nordiſches bei Homer 


Von C. Harms 
Menſchen und Götter 


Jeder Homerleſer hat dieſe oder jene Wendung in Erinnerung, die ihn aufhorchen 
ließ, als ſie ihm zuerſt begegnete; für einen Augenblick empfand man, daß die Men⸗ 
ſchen, von deren Schickſalen uns die Dichtung erzählt, ja körperlich unſere Züge 
tragen, daß ſie fühlen und handeln, wie wir es unter gleichen Umſtänden tun oder 
von uns wünſchen würden, daß ſie als Krieger eine Manneszucht aufweiſen, die 
uns weſensgemäß iſt, daß ſie ſich einer ſtofflichen Kultur bedienen, die zum großen 
Teil nicht der Welt des Mittelmeers, ſondern einer nördlicheren Urheimat entſtammt. 
Aber für die meiſten gehen ſolche vorübergehend auffälligen Beobachtungen unter 
in dem Mitleben der Handlung, in der Freude an der klangvollen Sprache und dem 
Entzücken über die reiche Kenntnis des menſchlichen Herzens und die unübertreffliche 
Kunſt ſeiner Schilderung. Wir aber wollen uns einmal zwingen, über der Dichtung 
Homers nicht die Zeugniſſe für das Nordiſche im frühen Griechentum aus dem Auge 
zu verlieren. Dann enthüllt ſich ein vielſeitiges Bild nordiſchen, indogermaniſchen 
Volkstums in der Ilias, der Odyſſee und den homeriſchen Hymnen.) 

Man kann der Frage „Nordiſches bei Homer“ von ſeiten der Handlung und 
der Charaktere der wichtigſten handelnden Perſonen nahekommen; man kann aber 
auch das, was man früher die „homeriſchen Realien“ zu nennen pflegte, unter dieſem 


1) An neuerem Schrifttum nenne ich W. Aly und Fr. Luckhardt. 
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Geſichtspunkt durchmuſtern — wenn auch nicht ausſchließlich. Dieſem erſtgenannten 
Verfahren muß notwendig immer etwas Gefühlsmäßiges, nur den einzelnen Über: 
zeugendes anhaften, während die „Realien“ auch dem Mißtrauiſchen zwingende Be⸗ 
weiſe liefern können. Darum ſoll hier ihnen beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt 
werden. Dabei darf man die beiden großen Epen, Ilias und Odyſſee, und die home 
riſchen Hymnen ohne Bedenken zuſammenfaſſen, da die Unterſchiede im Vergleich 
zu der Menge der Übereinſtimmungen bedeutungslos ſind. 

Die Handlung der Epen ſpielt ſich ſozuſagen auf zwei übereinandergelegenen 
Bühnen ab, der Götterbühne und der Menſchenbühne, zwiſchen denen gelegentliche 
Wechſelwirkungen ſtattfinden. Wir wenden uns zuerſt den Darſtellern auf der Götter⸗ 
bühne zu. Nach H. Günther?) werden die homeriſchen Götter in der Hauptſache mit 
nordiſchen körperlichen Merkmalen geſchildert. Athene (Od. I, 44) ift blauäugig“), 
Leto (H. II, 26—28) blond, Apollon (H. III, 468/469) und feine Schweſter Artemis 
(Db. VI, 151/152; H. II, 19—21) großgewachſen und ſchön; Aphrodite wird 
(Il. III, 64) als goldhaarig!) (H. VI, 10— 12), weißhäutig (H. IV, 84—85; H. IV, 
(172—175), groß und ſchön dargeſtellt. Zwar werden von anderen Göttern körper⸗ 
liche Eigenſchaften angegeben, die zunächſt nicht recht zu der Vorſtellung von einer 
im weſentlichen nordiſch ausſehenden Götterwelt ſtimmen wollen: Zeus winkt (Il. I, 
528—530) mit ſchwärzlichen Brauen Gewährung, Poſeidon ift (Il. XIII, 562—563) 
dunkelgelockt, Amphitrite (Od. XII, 59 f.) dunkeläugig, Hades (H. V, 346 ff.) wie 
Poſeidon dunkelgelockt, Dionyſos (H. VII, 4f.; 14f.) dunkelhaarig und dunkeläugig; 
aber der Grund für das Auftreten unnordiſcher Merkmale iſt in dieſen Fällen durch 
das Herrſchaftsgebiet der Götter gegeben: Zeus', des Himmelsgottes, Wetterwolken 
find fo dunkel wie das ſtürmiſche Meer Pofeidons und Amphitrites, wie die Unter 
welt des Hades und die Trauben des Dionyſos. Solche Stellen ſind raſſenkundlich 
genau ſowenig für Schlußfolgerungen zu verwenden wie Angaben über die blonden 
Haare der Demefer (Il. V, 499 ff.; H. V, 279 f.); muß fie doch als Göttin des 
Getreides blond ſein wie reifer Weizen. Vielleicht wird man angeſichts der Menge 
der griechiſchen Götter die Zahl der mit Sicherheit auf raſſiſche Merkmale Hin- 
weiſenden Bemerkungen nicht eben erheblich finden. Aber muß man nicht vielmehr 
bei ein wenig Überlegung zu einem ganz anderen Urteil gelangen? Von der ge 
ſamten homeriſchen Götterwelt läßt ſich durch die Sprachforſchung nur ein einziger 
Gott, Zeus, mit Sicherheit als urindogermaniſch, alſo als ſchon aus der nordiſchen 
Heimat mitgebracht, erweiſen; alle anderen Götter find im Laufe der helleniſchen 
Sonderentwicklung entweder aus dem Erleben einer neuen Umwelt und ihrer Be 
dingungen im Volksglauben aufgekommen oder von vorindogermaniſchen Völkern 


2) Raſſengeſchichte des helleniſchen und des römiſchen Volkes S. 18 u. 19. 

3) Es kommt für die raſſenkundliche Auswertung des Beiwortes YAaꝛecherig nicht darauf an, 
daß die neuzeitliche Religionswiſſenſchaft die Zuſammenſetzung des Wortes aus yav Eule) 
und dy (Auge) erwieſen hat, ſondern daß der Grieche, der die homeriſchen Geſänge hörte, eine 
Zuſammenſetzung von yAavxóc (licht, bläulich) und dy heraushörte. 

4) Falls man yovo7 mit Günther „goldhaarig“ überfegen darf. 
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übernommen worden. Wenn mm trotzdem eine Reihe von Göttern nach dem Bilde 
der nordiſchen Raſſe vorgeſtellt werden, während ſcheinbar widerſprechende Züge 
ſich ungezwungen durch das Wirkungsgebiet der betreffenden Gottheit erklären laſſen, 
fo gibt es doch kaum ein durchſchlagenderes Zeugnis für das urſprüngliche Über- 
wiegen nordiſcher Art im Griechenvolk. 

Vom indogermaniſchen Glauben haben die homeriſchen Griechen noch vieles treu 
bewahrt. Der alte Himmelsgott iſt in ſeinem urſprünglichen Weſen an den ſtehenden 
Beiwörtern des Zeus: Vater Zeus, Weitauge Zeus, der laut donnernde Gatte der 
Here, der wolkenverſammelnde, der dunkelwolkige, der blitzefrohe uſw. noch gut er⸗ 
kennbar. Freilich die dem Überſinnlichen und Unerklärlichen ſchuldige Ehrfurcht ver- 
miſſen wir nur zu oft; das Gebahren der Götter wird vielfach ins Lächerliche und 
Poſſenhafte verzerrt dargeſtellt. Die Löſung von der ortsgebundenen Überlieferung 
im Gottesdienſt infolge der Auswanderung der Jonier nach Kleinafien, die übermuͤtige 
Spottluſt eines ſelbſtbewußten und im Überfluß lebenden Rittertums, das Aufkom⸗ 
men von raſſiſch gemiſchten Vorläufern der ſpäteren Aufklärung mögen da zuſam⸗ 
menwirken. An einem Punkte meint man vor allem die Einflüſſe einer fremden Raſ⸗ 
ſenſeele zu ſpüren. R. v. Hoff ſagt über die „religiöſe Haltung der nordiſchen Raſſen⸗ 
ſeele“ (Raſſe 1937, S. 228): „Urſprünglich, ſo muß man wohl annehmen, lag 
das Schickſal durchaus in den Händen der Gottheit, wie es die griechiſche und wohl 
auch die römiſche Überlieferung zeigt. Dann aber wuchs das Schickſal über die Götter 
empor.“ Nun ergibt aber ein Überblick über alle Homerſtellen, an denen das gegen⸗ 
ſeitige Verhältnis von Gottheit und Schickſal zueinander berührt wird, daß neben 
Verſen, die Zeus als Herrn des Schickſals erweiſen (Il. XVI, 431 ff.), auch andere 
vorkommen (Od. III, 236 ff.), in denen er als dem Schickſal untertan angeſehen wird. 
Daß da raſſiſche Urſachen mitſprechen, wird auch von W. Aly (S. 28) angenommen, 
wenn er auch über die Frage, ob urſprünglich die Götter oder das Schickſal den Vor⸗ 
rang hatten, anderer Meinung zu ſein ſcheint: „Unvereinbar mit dem Glauben an die 
Willkürherrſchaft allmächtiger Götter ift der an ein unabänderliches Schickſal. Diefer 
Riß ſcheint raſſiſch bedingt geweſen zu ſein, denn er entſpricht dem Widerſpruch, 
der die hohen, ehrfurchtsvoll geſchauten Götter von ihren vermenſchlichten Namens⸗ 
beffern trennt.“ Einer ähnlichen Abkehr von dem frommen Glauben der nordiſchen 
Urzeit ſtehen wir bei dem homeriſchen Leos yauoc gegenüber (Il. XIV, 346—351)5), 
dem heiligen Beilager des Zeus und der Hera: „. .. und es ſchloß in die Arme der 
Sohn des Kronos die Gattin. Unter ihnen ließ ſprießen die Erde blühende Kräuter, 
Lotos, fauigen Klee und Hyazinthen und Krokos, dicht und ſchwellend und weich, 
die hoch vom Boden ſie hoben; und da lagen ſie drin und zogen die ſchimmernde 
goldne Wolke darüber, und funkelnder Tau fiel nieder zur Erde.“ Das ift ein ſprach⸗ 
lich ſchöner Ausdruck für einen alten echten Glauben, den wir überall in der Welt 
der Indogermanen wiederfinden. Dem „Vater Himmel“ zur Seite hat ohne Zweifel 

5) Dieſer Teil griechiſchen Glaubens wird übrigens, was nicht verſchwiegen werden ſoll, von 


E. V. Zenker, Religion und Kult der Urarier, S. 86, als „den ariſchen Völkern urfprünglid) fremd“ 
bezeichnet. 
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ſchon in der Urzeit eine „Mutter“ Erde geſtanden. Von den Skythen berichtet 
Herodot (IV 59), daß ſie Himmel und Erde anbeteten und glaubten, daß die Erde die 
Gattin des Himmels fei. Unzählige Male find im Rigveda Dyäus pita „Vater 
Himmel“ und Prthivi' mata „Mutter Erde“ verbunden. Dieſem altindiſchen prthivi’ 
entſpricht nach den Geſetzen der Lautverſchiebung genau das angelſächſiſche folde, 
„Erde“, und von dieſem folde heißt es in einem angelſächſiſchen Flurſegen, dem 
älteſten Stück angelſächſiſcher Poeſie, das wir beſitzen: „Heil ſei dir, Erde, Men⸗ 
ſchenmutter, / werde du fruchtbar in Gottes Umarmung. / Fülle mit Frucht dich, 
ben Menſchen zumıge.” 6) Aber der Homerlejer wird, als Zeus erwacht, die Kampf- 
lage vor Troja völlig zuungunſten der Troer verändert ſieht und daran erkennt, daß 
ihn Hera betört hat, um die Achäer ſiegen zu laffen, durch das an kleinmenſchliche 
Ehezwiſte gemahnende Schelten des Gottes (Il. XV, 13 ff.) plötzlich in eine Götter⸗ 
burleske verſetzt. Da weht der Atem fremden Geiftes. 

Die mit ahnender Seele geſchauten, in der Natur wirkſamen göttlichen Kräfte 
verehren die homeriſchen Griechen an Quellen (Il. XXIII, 143 ff.), in heiligen 
Hainen (Od. VI, 291 f.), unter mächtigen Bäumen (Od. XIV, 327 ff.). Dort dienen 
ſie ohne Tempel den höheren Weſen, durch Gebet und durch Opfer; das iſt bei ihnen 
nicht anders als bei den Perſern, von denen Herodot (I, 131), und bei den alten 
Germanen, von denen Tacitus (Germ. g) berichtet. Und wenn von der hochbelaubten 
Eiche des Zeus in Dodona die Rede iſt, aus deren Rauſchen Odyſſeus den Willen 
des Zeus vernehmen wolle, ſo ſtehen wir hier vor der „gemeinindogermaniſchen 
Heilighaltung der Eiche als Baum des Himmelsgottes“, die nach Walther Schulz“) 
bis in die mittlere Steinzeit, in der einmal die Eiche der ſtärkſte und beherrſchende 
Waldbaum des Nordens war, zurückgehen dürfte. Erſt in den jüngſten Teilen des 
Epos treten Tempel als von den vorindogermaniſchen Einwohnern Griechenlands 
übernommene Wohnungen der Götter auf. 

Den Willen des Gottes erkennen die Menſchen nicht nur aus dem Blätterrauſchen 
der Eiche, ſondern auch aus der Beobachtung des Vogelfluges (Il. XII, 199 ff.; 
Od. XV, 518 ff.; ferner Il. XXIV, 314ff.; Od. XV, 160 ff.; H. III, 213 f.; 543 f.). 
Vogelzeichen ſpielen bei den Griechen Homers eine große Rolle, wenn ihnen auch 
nicht die beherrſchende Bedeutung beigemeſſen wird, die ſie bei den Römern ge⸗ 
wonnen haben. Bei dieſen liegt es ja nahe, die Wichtigkeit der Auſpicien auf etrus⸗ 
kiſchen Einfluß zurückzuführen; aber wie Homers Zeugnis für die Griechen und eine 
Wendung des Tacitus (Germ. 10) über die Germanen beweiſt s), ift ſchon bei den 
Indogermanen die Vogelflugbeobachtung ausgebildet worden, aus Gründen, über 
die Darré ) beachtenswerte Vermutungen aufſtellt. Der fo im Volksglauben der 
Italiker vorhandene Anſatzpunkt reichte für den etruskiſchen Aberglauben aus, um 
das römiſche Auſpicienweſen ins Ungemeſſene anſchwellen zu laſſen. 


6) Schrader, Die Indogermanen, Kap. XI. 

7) W. Schulz. Indogermanen und Germanen S. 20. 

8) Vgl. Reginsmgl Nr. 20 (Gehring S. 200). 

9) Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Raſſe S. 212—214. 
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Auch bei den homeriſchen Opfergebräuchen gibt es dreierlei, was bis in die Zeiten 
des gemeinſamen Urſprungs der nordiſchen indogermaniſchen Völker zurückweiſt, 
das Auftreten der aus dem römiſchen Gottesdienſt beſonders bekannten Snovetaurilia 
(Dd. XI, 119—132), die Verwendung der Gerſte beim Opfer (Od. III, 439—450) 
unb die Darbringung eines blutigen, feuerloſen Opfers beim Abſchluß eines Gere 
trages (Il. III, 968—292). Bei den beiden letzten Punkten müſſen wir mit einigen 
Worten verweilen. Eine antike Erklärung des Homertextes (zu Od. III, 441) ſagt über 
das Gerſteſtreuen vor der Tötung des Opfertieres, das geſchehe zur Erinnerung an 
die Ernährung in der Urzeit. Darin liegt etwas Richtiges; mit dem Beharrungs⸗ 
vermögen, das alle gottesdienſtlichen Gebräuche haben, hielt ſich in einer Zeit, in der 
längſt Weizen das bevorzugte Brotgetreide geworden war, die Gerſte beim Opfer, 
weil ſie vorzeiten von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen war, allerdings nicht, 
wie der antike Erklärer meint, in der Zeit des erſten Ackerbaus — denn die lag un⸗ 
endlich fern, ſondern in den Zeiten der Wanderungen der indogermaniſchen Völker. 10) 
Für den Abſchluß eines Vartrages ift die Darbringung eines feuerloſen Opfers 
üblich; der Fachausdruck lautet öoxıa téuvery einen Vertrag ſchneiden; der Aus: 
druck ift fo ſeltſam wie der lateiniſche foedus icere einen Vertrag ſchlagen; vor dem 
Einzelkampf des Menelaos mit Paris, der über den Beſitz der Helena und den, 
ganzen Krieg entſcheiden ſoll, bringt Agamemnon zur Herſtellung des Vertrags⸗ 
zuſtandes und der Waffenruhe ein blutiges Opfer dar; dabei werden über den Ver⸗ 
tragsbrüchigen Verwünſchungen ausgeſtoßen. Ahnlich verfahren Römer und Albaner 
vor dem Gruppenkampf der drei Horatier und drei Curiatier (Livius I, 24). Aller- 
dings vollzieht in dieſem Falle nicht der Heerkönig, ſondern ein Oberprieſter das 
Opfer und ſpricht die Flüche über die, die den Eid verletzen, aus. Die Übereinftim- 
mungen hinſichtlich des Anlaſſes und der Opferbräuche ſind ſo groß und die Abwei⸗ 
chungen ſo gering, daß wir mit Sicherheit eine in die gemeinſame Vorzeit beider 
Völker zurückreichende Sitte annehmen dürfen. 

Daß die Ausſagen, die von den Göttern und ihrer Körperlichkeit gemacht werden, 
ohne weiteres Schlüſſe auf das Volk, das ſie verehrt, geſtatten, war ſchon den Grie⸗ 
chen, nach zwei auch von Günther angeführten Philoſophenausſprüchen, bekannt. 

Darum kann man auch, wenn man die homeriſchen Gedichte nach der Leiblich⸗ 
keit der in ihnen auftretenden oder beiläufig erwähnten Menſchen befragt, mit 
einem entſchiedenen Überwiegen nordiſcher Merkmale rechnen. 11) Blond find die 
von den Göttern näheren Umgangs gewürdigten Menſchen, der Zeusſohn Rhada⸗ 
manthys im Elyſium (Od. IV, 563 f.) und der von Zeus entführte troiſche Königs⸗ 
ſohn Ganymedes (H. IV, 202 f.), blond, groß und ſchlank auch der Göttinnenſproß 
Achilleus (Il. 1, 194—198; XXIII, 140—142; XVIII, 26f.; XVIII, 55 f.), Aga⸗ 
memnon ſchön und groß (Il. III, 161—167), blond die Könige Menelaos (Il. X, 240) 
und Meleagros (Il. II, 641 f.); bei Aias (Il. III, 225—927) und Menelaos 
(Il. III, 210 f.) wird die Schulterbreite betont; aus einer Stelle (Il. III, 210 f.), 

10) Darré a. a. O. S. 198f. 

11) Günther a. a. O. S. 18 u. 19: Aly, Homer, 43f. 
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die wegen der aus ihr ſich ergebenden Körperverhältniſſe ſchon von Leſſings Lao⸗ 
koon XXII beſprochen wird: „Wie ſie dann aber im Kreis der beratenden Troer 
erſchienen, übertraf Menelaos ſie ſtehend an Breite der Schultern. Setzten ſich aber 
die zwei, jo war Odyſſeus gewicht ger“, ergibt fih, daß Menelaos ben für die nor: 
diſche Raſſe ſo kennzeichnenden Wuchs, Langbeinigkeit, verbunden mit kurzem breit⸗ 
ſchultrigem Oberkörper, beſaß. Wenn das Wunſchbild männlicher Vorzüge geſchil⸗ 
dert werden ſoll, erſcheinen Stärke und Größe als ſeine weſentlichſten Beſtandteile; 
auf ihnen beruht der Vorrang des Aias (Il. II, 768) vor allen anderen Helden 
außer Achilleus. 12) Und nun die Frauengeſtalten Homers! Brifeis ift goldhaarig 
wie Aphrodite (Il. XIX, 282 ff.), ebenſo Kaſſandra (Il. XXIV, 699 f.), Penelope 
(Dd. XVII, 36 f.), Hermione (Od. IV, 14); Blondheit wird von Agamede (Il. XI, 740) 
bezeugt; um die Schultern der vier Töchter des Keleos von Eleuſis (H. V, 177 f.) 
flattern ſafrangelbe Locken. Penelope hat ferner den hohen Wuchs (Od. XVII, 36 f.) 
und die helle Haut (Od. XVIII, 196) der reinraſſigen nordiſchen Frauen aufzu⸗ 
reifen. Nauſikaa ift ſchön und hochgewachſen wie die Göttin Artemis (Od. VI, 151f.). 
Zum Ideal weiblicher Schönheit gehören gutes Ausſehen, Größe und Verſtand. 
Dieſe Eigenſchaften ſind in Penelope (Od. XVIII, 244 ff.) vorbildlich verkörpert. 

Wie bei einzelnen homeriſchen Göttern, ſo treten bei den Menſchen hier und da 
Züge auf, die unmordifdy find. Von den Königen ift da nur einer zu nennen, Odyſſeus. 
An drei Stellen der Odyſſee ift von feinem Außeren die Rede; nad) VI, 230 hat et 
dunkles Haupthaar (XXIII, 158 werden die gleichen Worte wiederholt); XVI, 175 
und 176 werden ſeine dunkle Geſichtsfarbe und ſein blauſchwarzer Bart erwähnt; 
ſonderbarerweiſe foll er aber nach XIII, 397—399 blondes Haupthaar beſitzen. Das 
iſt eine Unſtimmigkeit innerhalb des Epos, der man nicht in der oft geübten Weiſe, 
durch Unechterklären der einen oder anderen Stelle, abhelfen kann; ſie läßt ſich nur 
als ein „Rückfall“ des Dichters verſtehen, als ein Einbiegen in die für Darſtellung 
der Körperlichkeit von Helden und Königen geläufigen Wendungen. Therſites (Il. II, 
212—219), nach Günther a. a. O. S. 20/21 wohl vorderaſiatiſch, und Eurybates, 
der Herold des Odyſſeus (Od. XIX, 244—249), „dunkelhäutig und wollköpfig“, 
alſo vielleicht ſogar mit negeriſchen Zügen, gehören der griechiſchen Unterſchicht an. 
An dem Troer Hektor (Il. XXII, 402) werden blauſchwarze Haare hervorgehoben. 
Da Kaſſandra und Ganymedes als blond bezeichnet werden, ſind bei den Gegnern 
der Achäer demnach gleichfalls Dunkle und Blonde vertreten, wie ſich denn auch bei 
den Troern in Weſen und Geſittung nordiſche neben fremden Beſtandteilen nach⸗ 


weiſen laſſen. 


Sitte und Brauch 
Am wichtigſten iſt für die Beantwortung der Frage nach dem Nordiſchen bei 
Homer die in Sitte und Brauch ſich äußernde Seele. Daß das Weſen des eigenen 
Volkes ſich in vielem klar von dem der anderen abhebt, iſt dem oder den Dichtern 
e 


12) Bgl. Thule IV, 65, Gunnars Heldengeftalt. 
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(anf. Erkl. zu Il. III, 1) bekannt. Mit einer feinen Kunſt des In⸗Gegenſatz⸗Stellens 
führt Homer in der Ilias auch das gegenſätzliche Verhalten der Achäer und der Troer 
als Krieger und als Redner vor Augen. 

Stillſchweigend, mutentflammt, ihren Führern ſich völlig unterordnend, gewillt 
für die Gefährten einzuſtehen, fo rücken die Griechen (Il. III, 1—9; Il. IV, 427 
bis 439) in den Kampf, ein Bild ſtraffſter Manneszucht. Die Troer dagegen; geben 
mit einem an Wandervögelgeſchwader gemahnenden Geſchrei, mit einem Lärm, der 
auch Ahnlichkeit mit dem Blöken einer Schafherde aufweiſt, in die Schlacht; und an 
dieſem Stimmengewirr iſt nicht nur die Vielſtämmigkeit, die Menge der fremden 
Hilfsvölker auf troiſcher Seite ſchuld; ſondern bei ihnen herrſcht ein anderer Kampf⸗ 
geiſt; während Athene, die Beſonnenheit und planvolles Handeln verkörpernde Kriegs⸗ 
göttin, auf ſeiten der Achäer ſteht, treibt die Troer der wilde, tierhafte Wut ver⸗ 
ſinnbildlichende Ares. Zwar mag das Völkergemiſch auf ihrer Seite von nordiſch⸗ 
indogermaniſchen Herrengeſchlechtern gelenkt werden, wie z. B. die Lykier von Sar⸗ 
pedon und Glaukos (Il. VI, 119—212), aber das Weſen der Maſſen beſtimmt das 
Verhalten der Heere in der Schlacht. Bei den Achäern herrſcht der der nordifdyen 
Raſſe eigene Kriegergeiſt ſo unverfälſcht, daß man ſich mehrfach an Wendungen 
der Germania des Tacitus erinnert fühlt. Wir ſind gewohnt, das Gefolgſchaftsweſen 
als etwas eigentümlich Germaniſches anzuſehen; aber man leſe nur einmal die Dar⸗ 
ſtellung, die Odyſſeus (Od. XIV, 246 ff.) von einer fih einem Anführer aus freiem 
Entſchluß unterordnenden, deswegen von ihm verpflegten und geführten Mann⸗ 
ſchaft und ihrer Meerfahrt nach Agypten entwirft; was er, angeblich der Sohn 
des Kreters Kaſtor und ehemals Gefolgſchaftsführer, dem Eumaios erzählt, iſt zwar 
eine im Augenblick erformene Erfindung des Liſtenreichen, aber fein Bericht von den 
Lebensſchickſalen, die er gehabt haben will, muß doch den Stempel der Wahrheit 
tragen, damit ihn der Sauhirt nicht ſofort als Fabel zurückweiſt. Das Gefolgſchafts⸗ 
weſen ift genau fo febr griechifdy geweſen, wie es nach Polybios (II, 17) und Gáfar 
(B. G. III, 22; VI, 15) keltiſch und nach Tacitus (Germ. 13/14) und Cäſar (B. G. 
VI, 23) germaniſch iſt. — Zu den eigentümlichſten Gepflogenheiten nordiſcher Völker 
im Kriege gehört es, daß ſie „gegebenenfalls auf die Schlacht als ſolche verzichteten 
und die Entſcheidung durch einen Zweikampf der Führer oder einiger weniger Leute 
ausfechten ließen“ (Darré). Aus der Ilias (III, 67—72; vgl. auch Il. VII, 44 ff.) 
bietet ſich als bekanntes Beiſpiel der Einzelkampf des Paris mit Menelaos. Durch 
dieſen Homerabſchnitt wird für die Griechen (Herodot IX, 26) dasſelbe bezeugt, was 
über die Römer (Kampf der drei Horatier mit den drei albaniſchen Curiatiern [Li⸗ 
vius I, 23; VII, 9 u. 10], die Kelten und die in ihrem Weſen nordiſch beſtimmten 
Philiſter (Goliath — David; I. Sam. 17) 18) bekannt ift. Und wie David das ihm 
fremde nordiſche Empfinden des Gegners Goliath als eine Dummheit betrachtet und 
ausnutzt, fo zeigt fid) in dem durch Hoffmmg auf Ruhm und reiche Belohnung ver- 
anlaßten Pfeilſchuß des auf troiſcher Seite fechtenden Pandaros ein durch eine andere 


13) Bgl. L. F. Clauß, David und Goliath, Jaffe 1937, Heft 4. 
14* 
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nicht mebr die triebmäßige Sicherheit des Handelns beſitzen wie die Achäer, findet 
auch eine andere Stelle der Ilias (VII, 421 ff.) ihre Erklärung: Beide ſich bekämp⸗ 
fende Heere haben einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, um die Toten zu ſammeln und 
zu beſtatten; dabei dürfen die Griechen ſich weinend dem Schmerz hingeben, während 
Priamos es ſeinen Leuten verbietet, „weil er beſorgt, ſie möchten ſich zu ſehr er⸗ 


barbariſchen Troern. Allein das ſpätere Kulturüberlegenheitsgefühl der Griechen, 
das ſie mit Stolz auf die Barbaren hinabſehen ließ, fehlt den homeriſchen Achäern 
gegenüber den Troern vollkommen; das Wort „Barbar“ findet ſich nur an einer 
einzigen ſpäten Stelle bei Homer und ſoll dort eine fremdklingende, rauhe Sprache 
bezeichnen. Alſo wohl Gefühl für Andersartigkeit, die durch andere Blutzuſammen⸗ 
ſetzung begründet iſt, aber kein Geſittungsgegenſatz! 

In einem Teil der Dichtung, der die griechiſchen Fuhrer febr wirkungsvoll ſchil⸗ 
dert, in der „Mauerſchau“ (Il. III, 212—225), ſteht eine Darſtellung zweier Ab- 
wandlungen nordiſchen Rednertums bei den Griechen, des Menelaos und des Odyſ⸗ 
ſeus; Menelaos wirkt durch knappe Sachlichkeit, Odyſſeus ſchaut zu Beginn ſeines 
Auftretens faſt befangen zu Boden, hält ſein Zepter unbeweglich, er gleicht einem 
blöden Menſchen; erſt allmählich ſteigert ſich ſeine Rede zu einem brauſenden Strome 
der Worte. Ein bekannter Homerforſcher 14) hat die Verſe ſonderbar mißverſtanden: 


Stelle in die Reihe derer, an denen Achäer und Troer als — infolge verſchiedener 
Zuſammenſetzung — verſchiedengeartete Volker in Gegenſatz zueinander geſetzt wer⸗ 
den. Treffend vergleicht der Anhang von Ameis⸗Hentze mit dem Verhalten des 
Odyſſeus das Auftreten des Lord Brougham und anderer berühmter engliſcher Par⸗ 
lamentsredner. 

Die Art, wie fie fidh geben, entſpringt der Lebensauffaſſung der homeriſchen Men⸗ 
ſchen: Der Mann hat ſich im Kampfe zu bewähren; er muß danach ſtreben, über 
die Maſſe der anderen hervorzuragen, denn er iſt für den Ruhm ſeines Geſchlechtes 
verantwortlich, deſſen überkommene Geltung nicht durch ſein Verhalten beeinträch⸗ 


14) Cauer, Grundfragen der Homerkritik, 2. Aufl. S. 384. 
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tigt werden darf (Il. VI, 206—211; 444—440): „Immer ſich tapfer zu zeigen und 
hoch als der Erſte von allen“, das ift bie Richtſchnur des Handelns für die Helden der 
Ilias, ein kämpferiſches Ideal, in dem beſonders die Bezugnahme auf die ererbte 
Ehre der Sippe die nordiſche Herkunft verrät. Die Führer auf beiden Seiten, achäifdye 
wie troiſche Helden, fühlen ſich dieſem Hochziel verpflichtet. Es mag fein, daß (ein 
Mannesideal (Il. IX, 437—443), bei dem neben der Bewährung im Kampfe die 
im Rate gefordert wird, „Herrſcher im Worte zu ſein und mächtiger Taten Voll⸗ 
bringer“, ſchon einer jüngeren Zeit angehört (W. Jäger). Denn man kann die Gleich⸗ 
ſtellung von Wort und Tat als eine Ankündigung der dem ſpäteren Griechentum 
eigenen Bewertung des Geiſtigen verſtehen. Aber die Neigung, die Leiſtungen des 
klugen Kopfes und des beredten Mundes nicht hinter denen der tapferen Hand un⸗ 
gebührlich zurücktreten zu laſſen, muß den Nordvölkern im Blute liegen. Tacitus 
ſagt in der Germania, daß ſich die Haltung des Mannes im Thing beſtimmt „nach 
ſeinem Alter, Adel, Kriegsruhm und Redevermögen, mehr nach dem Ge⸗ 
wicht ſeines Rates als nach der Macht zu befehlen“ (c. 11). Die Herrſchaft 
der gleichen Zielſetzungen bei den Achäern Homers und den alten Germanen leuch⸗ 
tet ein. ö 

Kampf und Rat ſind vorwiegend das Betätigungsfeld des Adels. Die Maſſe 
des Volkes beſteht aus Bauern. In ihren Augen iſt der ein rechter Mann, der 
Schwert, Pflug und Sichel gleich gut zu führen verſteht. Dem mehr bäuerlichen 
Mannesziel dieſer Art gibt Odyſſeus Ausdruck (Db. XVIII, 365—379): „Käm's, 
Eurymachos, doch zum Wettſtreit zwiſchen uns beiden .. ftünb' ich im Gras und 
ſchwänge die ſcharfe, gebogene Sichel, und du ſchwängeſt ſie auch, ſo prüften wir 
beide einander ... ober wir hätten ein Paar der wackerſten Rinder zu treiben 
bei vier Morgen mäße das Feld, ſchwerlehmige Scholle, traun, dann könnteſt du 
ſehn, wie ſtark ich die Furche gezogen. Ja, wenn heutigestags uns Krieg Kronion 
erregte, und ich hätt' einen ledernen Schild, zwei wuchtige Lanzen und einen ehernen 
Helm, der feſt den Schläfen ſich anſchmiegt, ſähſt du, bei Gott, mich gleich im 
Schwarm der vorderſten Kämpfer ...“ Wem ſtehen bei dieſen Worten nicht die 
Bauernkrieger Altroms oder der landſuchenden Germanenvölker früherer oder ſpä⸗ 
terer Zeit vor Augen? ' 

Daß bas Schickſal nordiſchen Bauerntums mit dem beſtimmter Haustiere eng- 
verbunden ift, wird von Darré in feinem Werke „Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe“ (3. B. S. 27) mehrfach betont. „Wenn wir aus der Stam⸗ 
mesgeſchichte der Haustiere etwas mif aller Sicherheit anzugeben vermögen, fo ift 
es die Tatſache, daß das Pferd von der nordiſchen Raſſe gezähmt worden iſt.“ Daher 
rührt die beſondere Hochſchätzung edler Roſſe, die bei Homer immer wieder auffällt 
(Il. II, 761—768; XVI, 146 ff.; V, 260 ff.). „Wer aber war mm der wackerſte 
Mann, ſag du es, o Muſe, in der beiden Atriden Gefolge von Leuten und Roſſen? 
Dem Pheretiden gehörten die allervortrefflichſten Roſſe, von Eumelos Hand wie 
fliegende Vögel befeuert ...“ Mit der gleichen Sorgfalt, mit der man beim Men⸗ 
ſchen Blut und Herkunft beachtet, tut man es bei edlen Pferden. Ja, bei beiden 
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geht nach allgemeinem Glauben beſonders adlige Art auf die Götter ſelbſt zurück 15), 
und man zählt die Ahnenreihe bis auf den göttlichen Urſprung auf (Il. XX, 21 ff.; 
XVI, 149 ff.). Faſt noch kennzeichnender als die Liebhaberei für Roſſezucht iſt für 
die nordiſchen Völker die Schweinezucht. Darré hat das Schwein geradezu als ihre 
„Leitraſſe“ bezeichnet (a. a. O. S. 142). Die große Züchterei und Mäſterei, die Eu- 
maios für feinen fernen Herrn Odyſſeus verwaltet (Od. XIV, 5—20), ift aber nicht 
nur durch die edlen Borſtentiere ein Beweis für die urſprüngliche Heimat des Volkes, 
ſondern auch die Steineinfaſſung des Hofes und die Eichenholzeinfriedigung er⸗ 
innern wohl nicht nur zufällig an die Findlingsmauern um unſere niederſächſiſchen 
Höfe fchrveinezüchtender Bauern und die „Ekenboltentune“ des Emslandes. 

Mit der eifrig betriebenen Schweinezucht der homeriſchen Griechen gehört die 
Vorliebe für den reichlichen Genuß von fettem Fleiſch zuſammen, eine Neigung, 
die ſo ganz unſüdländiſch anmutet. Damit kommen wir auf die Gebräuche der Achäer 
beim Eſſen; daß ſie von denen der Griechen geſchichtlicher Zeit abwichen 16), iſt ſchon 
einem dem Namen nach unbekannten griechiſchen Forſcher helleniſtiſcher Zeit auf: 
gefallen; und andere Gelehrte des Altertums haben dann die Übereinſtimmung mit 
den Gepflogenheiten der Nordvölker feſtgeſtellt. Die homeriſchen Griechen (Athe⸗ 
naeus I, 8 f.) effen das Fleiſch in gleich unglaublichen Mengen wie die Germanen 
(Cäſar B. G. VI, 22; Tacitus Germ. 23), von denen uns Cäſar und Tacitus er⸗ 
zählen; und bei Achäern und Kelten (Diodor V, 28) ehrt man verdiente Männer durch 
Die beften Fleiſchſtücke. Nach Angabe der Odyſſee (Athenaeus I, 11 f.) erhält jeder 
Teilnehmer an der Mahlzeit feinen geſonderten Tiſch, wie wir es aus Tacitus Ger: 
mania (c. 22) für die Germanen kennen. Das jedenfalls auf körperliche Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten zurückzuführende Sitzen beim Mahle (Athenaeus V, 192 e), durch 
das ſich die homeriſchen Griechen von den ſpäteren, beim Eſſen liegenden Hellenen 
unterſchieden, teilen fie mit den alten Italikern (Vergil Aen. VIT, 176 u. Servius⸗ 
Komm.), Kelten (Diodor V, 28) und Germanen (Tacitus Germ. 22). — Die merk⸗ 
würdige Sitte, die wichtigſten Angelegenheiten beim Trunke durchzuberaten, die Ta⸗ 
citus (Germ. 22) für die alten Germanen, Herodot (I, 133) für die Perſer bezeugt, 
erweiſt ſich durch ihr Auftreten auch bei den homeriſchen Griechen als ſchon urindo⸗ 
germaniſch (Il. IX, Anfang). 

Zum Mahle und Gelage gehört das Lied. Schon bei den Indogermanen muß 
bei ſolchen Gelegenheiten der Geſang zum Preiſe tapferer Helden erklungen ſein, 
wie bei den homeriſchen Helden die xAéa dvdodv, bie Ruhmestaten der Männer, 
bei den Römern Lieder zum Preiſe der Ahnen, bei den Germanen Lobgeſänge zu 
Ehren des Donar, „des erſten aller Helden“, oder des Arminius erſchallten. Auch 
Gottesdienſt iſt ohne das Lied undenkbar. Wir müfjen eine feſtausgeprägte Form 
der Dichtung für die Zeit des Urvolks annehmen. Sie läßt ſich bei den Germanen 
und Römern im Stabreim noch gut erkennen; dieſer kommt auch bei Homer, wenn 


15) Bgl. Sigurds Pferd Grani, Thule 21, 68. 
16) Zum folgenden vgl. Norden, Die germ. Urgeſch. in Tacitus Germania S. 130ff. 


Nordiſches bei Homer 207 


auch weniger deutlich und weniger verbreitet, noch hier und da (z. B. Od. XV, 
555—557) vor. 
Die im Glauben, im Kampf, in der friedlichen Tätigkeit der Bauern, im Liede 
fi) äußernde indogermaniſche Volksart hat fid im Staate eine äußere Geſtalt 
geſchaffen, die bei Homer noch in klaren Umriſſen erſcheint. Die Willensbildung 
der Geſamtheit beruht auf dem Zuſammenwirken der Dreiheit Heerkönig, Rat und 
Heeresperſammlung (Il. II, 48 ff.): „Aber der König befahl, es follten mit tönender 
Stimme Herolde rufen zum Rate die lockigen Männer Achaias. Und wie die Männer 
fie riefen, da kamen fie alle geſchwinde. Erſt berief der Atride den Rat hochherziger 
Greiſe“, an deffen Vorberatung fih dann die Vollverſammlung des Heeres an- 
ſchließt (Il. II, 85 ff.). Der entſprechenden Verhältniſſe in Altrom, mit dem König, 
dem Senat und der Verſammlung der waffenfähigen Männer, erinnert ſich jeder aus 
dem erſten Buch des Livius (3. B. c. 8). Bei den Germanen ſind die Verhältniſſe 
nur inſofern abgewandelt (Tacitus Germ. 11), als den Weſtgermanen das König⸗ 
tum abhandengekommen ift. Da die Volksverſammlung eine Heeresverſammlung 
ift, geht Telemachos bewaffnet zu ihr (Od. II, x ff.), wie es Tacitus (Germ. 11) von 
den alten Germanen, Nikolaus von Damaskus (fr. 105) von den Kelten berichtet. !“) 
Dabei werden ſich in der Verſammlung wie im Kampfe die Volksgenoſſen nach 
Sippen zuſammenordnen. Dieſe Aufſtellung nach Sippen iſt aus der Ilias (II, 361 ff.) 
und aus Tacitus (Germ. 7) bekannt (Hift. IV, 23); was für Achäer und Germanen 
zutrifft, muß aber bei der Bedeutung der Sippe für alle indogermaniſchen Völker 
einſt allgemeine Geltung beſeſſen haben. Aus der Wichtigkeit der Sippe ergibt es 
ſich, daß man es liebt, mit dem Vatersnamen angeredet zu werden. Agamemnon 
empfiehlt ſeinem Bruder Menelaos (Il. X, 67 ff.): „Nenn einen jeden beim Namen 
des Vaters und feinem Geſchlechte, rühme und preife fie alle und zeige nicht ſtolze 
Erhebung!“ Das liegt in der Linie, die dann in der Folgezeit bei vielen Indoger⸗ 
manenvölkern zur Ausbildung feſter Geſchlechtsamen und zur Bevorzugung der 
vom Vaternamen abgeleiteten Bildungen geführt hat. — Betrachtungen über die 
Aufgaben des Staates ſtellen die einfach gearteten homeriſchen Menſchen noch nicht 
an; hätten ſie es ſchon getan, ſo würden ſie den vollkommenen Staat mit ähnlichen 
Worten beſchrieben haben, wie Odyſſeus (Dd. XIX, 106 ff.) das Ergebnis der Rez 
gierung eines untadeligen Königs ſchildert, „der göttlichen Sinnes herrſcht ob vielerlei 
Volks und wehrhaften Kriegern und achtet Recht und Gerechtigkeit. Ihm trägt die 
lachende Scholle Weizen und Spelt, ihm brechen von Frucht die ſtrotzenden Bäume, 
wimmeln die Weiden von Vieh, das Meer bringt Fiſche; denn weislich herrſchet er 
ſtets und fromm: des haben die Völker den Segen.“ So müſſen König und Staat 
ausſehen, wenn ſie zu den indogermaniſchen Bauernkriegern paſſen ſollen. Dabei 
fallen mir die Worte Darrés (a. a. D. S. 281) ein: „Das ganze nordiſche Königtum 
iſt ſo bäuerlich wie nur möglich aufgefaßt.“ 

Wie der König die Geſamtheit leitet, befehligt der Sippenälteſte die Seinen. Daß 


17) Bgl. Niedner, Yel. Kultur zur Wikingerzeit S. 60. 
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fie im Kriege und in der Heeresverſammlung zufammengehören, ſahen wir fdyon. Auch 
im friedlichen Leben des Alltags bleiben fie beieinander. Die Sippenſiedlung ift für 
Die verſchiedenſten Indogermanenvölker bezeugt. Für Homer gehört es zu den Gelbft- 
verſtändlichkeiten, daß verheiratete Söhne auf dem Hofe des Vaters wohnen bleiben 
und weiter ſeinem Hausweſen angehören. So ſiedeln Neſtor und ſeine Söhne 
(Dd. III, 386 ff.) Alkindos und die Seinen (VI, 62/63) zuſammen; um das Schloß 
des Priamos (Il. VI, 242 ff.) haben nicht nur ſeine zahlreichen Söhne mit ihren 
Frauen ihre Gemächer, ſondern auch die verheirateten Töchter mit den Schwieger⸗ 
ſoͤhnen. Man kann zweifeln, ob in dieſem Falle der Kreis der vaterrechtlichen Groß⸗ 
familie deswegen um die angeheirateten Verwandten erweitert worden iſt, weil 
Priamos König iſt — es ſcheint nämlich dasſelbe auch bei Neſtor der Fall zu ſein — 
oder weil die mutterrechtliche Denkweiſe benachbarter vorderaſiatiſcher Stämme 
einwirkt. " 

Die Sippengenoſſen „gewähren einander nach den Satzungen der Blutrache gegen: 
ſeitigen Schutz“. 18) Die Geltung der Blutrache bei den Indogermanenvöͤlkern in der 
Vergangenheit und — zum Teil — in der Gegenwart iſt zu bekannt, als daß man 
viele Worte über ſie zu verlieren brauchte. Bei den homeriſchen Griechen (3. B. 
II. II, 661 ff.; XIV, 478 ff.; Od. XV, 271 ff.) herrſcht fie allgemein. Aber auch 
die gleichfalls ſchon in der Zeit des Urvolks mögliche Abfindung der geſchädigten 
Sippe durch Wergeld wird geübt (Il. IX, 632 ff.; XVIII, 497 ff.). 

Bei der überragenden Bedeutung der Sippe für das ganze Leben iſt es klar, daß 
das Eingehen einer Ehe nicht Angelegenheit des einzelnen iſt, ſondern daß die Sippe, 
alfo der Vater, über die Hand der Tochter (Od. I, 275 ff.) oder auch des heirats⸗ 
fähigen jungen Mannes zu verfügen hat; Achill ſagt (Il. IX, 393 ff.): „Sollten 
die Götter mich ſchützen und komme ich ſicher nach Haus, wird ja Peleus ſelbſt ein 
Weib zur Gattin mir werben.“ Fehlt der Vater, ſo geht die Mundſchaft auf die 
Brüder über. E 

Erhabene Frauengeſtalten wie die Phäakenkönigin Arete und die freue Gattin 
des Odyſſeus Penelope (Od. VII, 66 ff.; XXIV, 191 ff.) haben die Homerleſer 
von jeher an die taciteiſchen Worte von der Verehrung edler Weiblichkeit bei den 
Germanen denken laſſen. Ihre hausfraulichen Tugenden, ihre Klugheit und ihr 
Feingefühl gewinnen ihnen allgemeine Wertſchätzung in ihrem Lebenskreiſe, ſo daß 
jeder Mund von ihrem Preiſe klingt. 

Von welchen Rückſichten ließen ſich die Geſchlechtshäupter bei der Auswahl der 
Gatten leiten? Den homeriſchen Menſchen iſt es eine unbezweifelbare Tatſache, 
daß das Ausſehen und das Weſen der Kinder auf ihre Eltern Rückſchlüſſe erlaubt 
(Od. IV, 204 ff.). „Freilich, dir ward von dem Vater die Erbſchaft ſinnigen Wor- 
tes: Leicht erkennt man den Samen des Mannes, welchen Kronion bei der Geburt 
und Vermählung mit bímmlifdyem Segen geſchmückt hat. Alfo krönt er nun auch 


18) Schrader, a. a. O. Kap. IX. 
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des Neſtor Tage mit Wohlfahrt; denn er freut ſich im Haufe des ftillen behag- 
lichen Alters, und auch der Klugheit der Söhne, die glänzen im Speerwurf.“ Auch 
wenn man die Herkunft eines Mannes nicht kennt, ſpricht man auf ben, erſten Blick 
von ſeinen „edlen Eltern“ (H. IV, 131 f.), „denn einer wie du ſtammt nicht von 
niederen Leuten“. Die Überzeugung von der Erblichkeit wertvoller Eigenſchaften 
muß zum mindeſten unbewußt bei der Gattenwahl mitgeſprochen haben. Die Raſſen⸗ 
zucht, die verſchiedene Forſcher für die Frühzeit der nordiſchen Raſſe annehmen, ge⸗ 
winnt damit große Wahrſcheinlichkeit. 

Aus der umfaſſenden Bedeutung der Sippe in Wirtſchaft, Wehr und Recht 
(Blutrache l) ergibt fid) der Wert, der dem Kinderreichtum, insbeſondere dem Reidh- 
tum an Góbnen, beigelegt wird. Wir hören von febr großen Zahlen. Man braucht 
da nicht an Priamos (Il. VI, 242 ff.) zu denken; deſſen fünfzig Söhne ſtammen 
nicht alle von einer Frau; er hat fih an die den Achäern (felbftverftändliche Einehe 
— und das iſt auch ein Beweis für die weniger nordiſche Art der Troer — nicht 
für gebunden gehalten. Neſtor (Il. VI, 692 f.) iſt einer von zwölf Söhnen des 
Neleus; er ſelbſt bat ſieben Söhne (Od. III, 111 f.; 412 ff.), von denen zwei mit 
vor Troja kämpfen. Der Reichtum an Söhnen läßt Kriegsverluſte leichter verſchmer⸗ 
zen. Zudem ſcheint immer nur ein ausgeloſter Bruchteil der Jungmannſchaft des 
Volkes ausgezogen zu fein; Hermes, der (Il. XXIV, 397 ff) menſchliche Geſtalt 
annimmt und vorgibt, einer von den Myrmidonen Achills zu ſein, ſagt, er habe da⸗ 
heim ſechs Brüder; ihn habe das Los getroffen, dem Königsſohn nach Troja zu 
folgen. Bei dieſer ungebrochenen Kinderfreudigkeit der homeriſchen Menſchen 
(5. IV, roa ff.) ift es klar, daß Kinderloſigkeit als ein Fluch empfunden 
(Il. IX, 444 ff.), daß die in der Familie des Odyſſeus mehrere Geſchlechter hin⸗ 
durch beobachtete Fortpflanzung immer nur durch einen Sohn als ein ganz ſonder⸗ 
barer Einzelfall, den Zeus ſelbſt herbeigeführt haben muß, hervorgehoben 
(Db. XVI, 114 ff.), und daß der Beſitz nur eines Sohnes (Il. XXIV, 534 ff.), 
und wäre er fo trefflich wie Achill, als ein Unglück bezeichnet wird. In bezug auf! 
Kinderreichtum ſind die Menſchen Homers den anderen Indogermanen der Früh⸗ 
zeit ebenbürtig. D. Schrader 19) ſagt: „Aus allen Teilen der indogermaniſchen Völker⸗ 
welt klingt uns der heiße Wunſch nach Kindern, d. h. in erſter Linie nach Knaben, 
entgegen. Zehn Knaben“, heißt es in einem altindiſchen Hochzeitsgebet, ‚o Indra, 
leg in ſie hinein.“ Kinderfreudigkeit wird uns für die Perſer von Herodot (I, 136), 
für die Germanen von Tacitus (Germ. 20) beſtätigt.“ Bei den Römern bezeugen 
ſie bekanntlich die nüchternen Vornamen Quintus, Sextus und Decimus, mit denen 
der römiſche Vater, durch die Verarmung der Römer an Rufnamen dazu ge⸗ 
zwungen, ſeine Söhne durchnumerierte. 

Da die Rechtsſtellung des einzelnen auf ſeiner Zugehörigkeit zu Sippe und Volk 
beruht, iſt der Stammfremde grundſätzlich rechtlos. Wenn man ihn erſchlägt, braucht 


19) Die Indogermanen, Kap. VIII. 
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man fein Wergeld zu bezahlen; er ift ohne Tıun; barum ſagt Achill (Il. IX, 646 ff.), 
Agamemnon habe ihn behandelt wie einen atiuntoy le rayd or, wie einen verachteten 
Fremdling. Aus der Schutzloſigkeit wird der Fremde gerettet durch das Gaſtrecht. 
Dadurch wird er gewiſſermaßen in die Sippe ſeines Wirtes aufgenommen; wer 
fi) an ihm vergeht, hat nunmehr die Blutrache zu gewärtigen. Das Gaſtrecht ſichert 
ihm außer dem Rechtsſchutz auch Obdach und Verpflegung. Beſonderes Gewicht 
wird auf den Austauſch von Gaſtgeſchenken gelegt (Od. IX, 266 ff.). Darunter ver- 
ſteckt ſich ſicher oft eine Abart des Handels; deſſen unſchätzbare Bedeutung in ver⸗ 
kehrsarmen Zeiten erklärt vielleicht — wenn wir einer Annahme Schraders folgen 
wollen — die Herausbildung des Gaſtrechts. Hat der Fremde am Herde Aufnahme 
gefunden, iſt er mit aller Notdurft und Nahrung des Leibes verſehen, und ſind auch 
die Geſchenke ausgetauſcht, fo darf man die Frage (Od. VIII, 546 ff.) nach Namen 
und Heimat an ihn richten. Durch feine Antwort (Od. IX, 16—18) wird ein gegen: 
ſeitiges dauerndes Verhältnis begründet. Eine Abart des Gaſtes iſt der Schutzflehende 
(Db. VI, 206 ff.); er wird um Gotteslohn, als Schützling des Zeus Xeinios auf: 
genommen; mit einer Erwiderung der ihm geleiſteten Dienſte darf man nicht rechnen. 
Jedoch die unter den rechtlich und geſellſchaftlich Gleichgeſtellten aus verſchiedenen 
Völkern begründete Gaſtfreundſchaft iſt dauernd und erbt ſich auch unter den Nach⸗ 
kommen fort (Il. VI, 215 ff.; Od. XV, 194ff.); menſchlich fo ſchöne Verhältniſſe 
von Zuſammengehörigkeitsgefühl und Treuverpflichtung wie das zwiſchen Diomedes 
und Glaukos, das die Unverſöhnlichkeit der Kriegsgegnerſchaft durchbricht und auf⸗ 
hebt, können fo zuſtandekommen. Daß dies in knappen Zügen dargeſtellte Gaſt⸗ 
recht der homeriſchen Zeit die Zuſtände getreulich widerſpiegelt, die im ganzen Be 
reich des frühen Indogermanentums herrſchten, läßt ſich durch eine Fülle von Be⸗ 
legſtellen beweiſen, von denen nur Herodot I, 135 über die Perfer, Diodor V, 28 
über die Kelten, Cäſar B. G. VI, 23 und Tacitus Germ. 21 über die Germanen 
angeführt ſeien. 20) | 

Die in der Dichtung ſich ausdrückende Auffaſſung des homeriſchen Menſchen 
vom Leben und ſeinen Ordnungen haben wir in den Hauptzügen kennengelernt. Nun 
ſeine Stellung zum Tode! Wer als Kriegsteilnehmer in den Jahren 1914—1910 
auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen mancherlei Begräbnisſtätten Europas ge⸗ 
ſehen hat, weiß, daß nichts beſſer geeignet iſt, über die Geiſtesart der Völker Aus⸗ 
kunft zu geben als die mit Tod und Beſtattung zuſammenhängenden Sitten. Uber⸗ 
einſtimmungen zwiſchen den in der homeriſchen Welt wie ein Überbleibfel der Vor⸗ 
zeit ſtehenden, bei der Totenfeier des Patroklos (Il. XXIII, 1-259) und des Hektor 
(Il. XXIV, 718—804) beobachteten Gebräuchen und denen „der Urverwandten des 
Griechenvolkes, der Inder, der Perſer“ hebt ſchon E. Rohde 21) hervor. Noch laſſen 
ſich die zum indogermaniſchen Leichenbegängnis notwendig gehörenden einzelnen Vor⸗ 


20) Man vergleiche die Anweiſungen für Gaſt und Gaftgeber in der Edda, Hgvamgl (Geh⸗ 
ring S. 87ff. ). 21) Pſyche, 11. 
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gänge 22) deutlich bei Homer unterſcheiden, die feierliche Aufbahrung des Toten, die 
Totenklage, bei der die Verwandtſchaft in feſter Reihenfolge ihre Jammerrufe vor⸗ 
zubringen hat, der Leichenzug, die Verbrennung des Leichnams, die mit der Dar⸗ 
bringung von Totenopfern, mit der Schlachtung von Lieblingstieren des Verſtorbe⸗ 
nen 23) und mit der Tötung von Gklaven, die ihn im Jenſeits bedienen follen, ver- 
bunden iſt, ferner das Leichenmahl, die Wettſpiele und ſchließlich die Anlegung eines 
wie für die Ewigkeit beſtimmten Grabmals, an dem des Abgeſchiedenen im Ahnen⸗ 
kult dauernd gedacht werden ſoll. Dieſe „Anlagen für einen fortdauernden Ahnen⸗ 
kult ſind“ nach Wilh. Kraiker 24) „in dem ganzen mittelmeeriſchen Umkreis einzig⸗ 
artig“, während ſich die Vergleiche mit den Sitten nordiſcher, indogermaniſcher 
Völker zahlreich bieten. Ich nenne hier aus dem antiken Schrifttum nur die Schilde⸗ 
rung einer thrakiſchen Beſtattungsfeier bei Herodot (V, 8). 

Übereinftimmungen in den handwerklichen Fähigkeiten können nur mit Vorbehalt 
als Beweiſe für die Herkunft von Völkern herangezogen werden; techniſche Dinge 
werden oft, wenn ihre Verwendbarkeit einleuchtet, mit japaniſcher Nachahmungs⸗ 
fähigkeit übernommen. Eine urſprüngliche Zuſammengehörigkeit kann man aus ihnen 
nur ſchließen, falls ſie neben vielen enger das Seelenleben der verglichenen Völ⸗ 
ker berührenden Sitten und Zuſtänden auftreten. Darum beſprechen wir dieſen Teil 
des „Nordiſchen bei Homer“, Hausbau, Befeſtigungsanlagen, Kleidung, Wagen und 
Handmühlen erſt jetzt. Davon wohnt dem Megaronhaus noch die größte Beweis⸗ 
kraft inne; denn neben dem an die Landſchaft gebundenen Vorkommen der Bau⸗ 
ſtoffe und der notwendigen Rückſicht auf die Witterung ſprechen bei der Ausgeſtal⸗ 
tung des Hauſes auch ſeeliſche, im Volkstum wurzelnde Kräfte mit. Die Wanderung 
des nordiſchen, von einem hohen Schilfdach überragten, rechteckigen Langhauſes, das 
urſprünglich durch die Verwendung von Langhölzern ſeinen Grundriß erhalten hat, 
aus Mitteleuropa nach dem Balkan und Troja iſt von den Vorgeſchichtlern ſo oft 
dargeſtellt worden, daß ſich weitere Ausführungen darüber erübrigen. Auch wo der 
Dichter eine aufs höchſte verfeinerte Geſittung ſchildern will, wie in den Phäaken⸗ 
gejángen der Odyſſee (VI, 297—307), finden wir als Königsſchloß das alte ein⸗ 
rdumige Langhaus mit Vorhalle und dem Herd in der Mitte, an dem die Hausfrau 
ihren Sitz hat; die Halle, die tagsüber den Fürſten und feine Edlen beherbergt, ifi 
nachts der Schlafraum des Hausherrn und ſeiner Gattin; deswegen wird dem Gaſt 
(Oo. VII, 335—339) draußen unter der Vorhalle eine Lagerſtatt aufgeſchlagen. 
Eine vergröberte Ausführung des Megarons aus behelfsmäßigen Bauſtoff en, wie fie 
im Felde zu haben find, ſtellt das ſchilfgedeckte Blockhaus des Achill (Il. XXIV, 448 ff.) 
vor Troja dar. — Auch die heimiſche Art, aus Holz und Erde Feldbefeftiqgungen zu 
errichten, nahmen die Griechen bei ihrer Wanderung aus Mitteleuropa nach dem 
Balkan mit. Die Bauweiſe der Umwallung des Schiffslagers vor Troja, die an ver⸗ 


22) Vgl. O. Schrader, Die Indogermanen Kap. XI. 
23) Thule V, 49. 24) Raſſe 1937, Heft 4. 
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ſchiedenen Stellen der Dichtung bald mehr bald minder klar beſchrieben wird, iſt 
knapp ausgedrückt und verſtändlich erkennbar aus den Verſen (Il. XII, 258 ff.): 
„Und fie verſuchten die Firmen und and) bie Bruſtwehr zu ſtürzen, hoben die Vorſetz⸗ 
pfeiler heraus, die von den Achaiern vorn in den Boden gerammt zur Wehr und 
Stütze der Mauer.“ Daß hierbei Holz und Erde ganz in der gleichen Verwendung 
erſcheinen wie bei dem 1925 aufgedeckten Angrivarierwall, ift von Schuchhardt 25) 
verſchiedentlich dargelegt worden. — Homer beſchreibt, wie Agamemnon fih mor⸗ 
gens vom Lager erhebt (Il. II, 42 ff.): „Aufrecht ſetzte er ſich und zog einen glänzen⸗ 
den Leibrock, weich und geſchmeidig, ſich an, ſchlug drüber den wallenden Mantel, 
unten die glänzenden Füße umband er mit ſchönen Sandalen . ..“ Das ift die nor 
diſche, aus den bronzezeitlichen Baumſärgen Jütlands bekannte Männerkleidung.26) 
Die Übereinſtimmung weiſt natürlich auf einen Zuſammenhang in der jüngeren 
Steinzeit hm. — Zu dem aus der gemeinſamen Urheimat mitgebrachten ſtofflichen 
Kulturerbe müſſen wir auch den Wagen rechnen; bei ihm handelt es ſich wahrſchein⸗ 
lich um eine mitteleuropqiſche Erfindung, die nach Darré (a. a. D. S. 30) aus dem 
Schlitten hervorgegangen fem mag. Schrader betont (a. a. O. Kap. III), daß „der 
Wagen mit allen ſeinen Beſtandteilen in den indogermaniſchen Sprachen überein⸗ 
ſtimmend benannt iſt“. In der liebevoll umſtändlichen Schilderung, wie Hera und 
Hebe den Götterwagen (Il. V, 720 ff.), der genau dem Gefährt der Menſchen ent⸗ 
ſpricht, zuſammenſetzen und anſchirren, meint man noch faſt den Stolz über den in 
dieſer Erfindung liegenden Geſittungsfortſchritt ausgedrückt zu finden. — Die leichter 
gebaute Nebenform des Wagens, der von den Griechenfürſten (Il. XIX, 392 ff.), 
mit größerer Vorliebe aber von den Trojanern für die Fahrt in die Schlacht benutzte 
Streitwagen, tritt in den Frühzeiten indogermaniſcher Völker an manchen Stellen 
auf; daß er ſich bei den Kelten in Gallien und Britannien bis in die geſchichtlichen 
Zeiten hielt, ift aus Diodor und Cäſar (Diodor V, 29; V, 21; Gáfar B. G. IV, 83) 
bekannt. — Zum Abſchluß der Zuſammenſtellung des „Nordiſchen bei Homer“ ſeien 
die im Hofe des Odyſſeus jeden Morgen betriebenen urfümlichen, aus zwei Steinen 
beſtehenden Handmühlen erwähnt (Dd. XX, 105—110): ,... es waren daran 
zwölf dienende Weiber beſchäftigt, Gerſten⸗ und Weizenmehl, das Mark der Männer, 
zu mahlen.“ Sie würden wegen der weiten Verbreitung ihrer Form für ſich allein 
nichts bejagen; nur nach Anführung aller übrigen Züge ſollen fie nicht übergangen 
werden. | i i 
Menſchen unb Götter, Krieg und Frieden, Formen des Lebens und der Beſtattung 
haben wir erwähnt; überall begegnete uns „Nordiſches bei Homer“; die Einzelheiten 
ergeben ein Geſamtbild von eindrucksvoller Beweiskraft: Homer liefert uns „die 
älteſte Urkunde der nordiſchen Seele in weſtindogermaniſchem Gebiet“ (Aly). 


25) Vorgeſchichte von Deutſchland, Kap. III G.; Alteuropa S. 270f. 
26) Vgl. Kraiker, Raffe 1937, Heft 7. 
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Raſſenverhältniſſe in Chile 
Von W. Brehm 


In Chile wurde kürzlich einem Manne ein Denkmal geſetzt, der es verdient, in 
Deutſchland bekannt und geſchätzt zu werden: Dr. Nicolaus Palacios. Zu 
Lebzeiten wenig bekannt (er ſtarb im Juni 1911) und auch heute noch nicht immer 
anerkannt, iſt Dr. Palacios einer der bedeutendſten Raſſenforſcher Chiles. Palacios 
Hauptwerk „Raza Chilena” (Chileniſches Volkstum) führt eine Reihe von Gedanken 
aus, die unſerer Beachtung wert ſind. Gerade in Deutſchland wird ja immer wieden 
davon geſprochen, daß die Südamerikaner der lateiniſchen Kultur angehörten und 
romaniſch⸗weſtiſcher Raſſe ſeien. Dies trifft jedoch nicht derart ausſchließlich zu, und 
allen denen, die dieſer falſchen Vorſtellung huldigen, ſei ein Studium des Werkes von 
Palacios beſtens empfohlen. 

Seine Haupttheſe iſt nämlich die, daß es vornehmlich Nachkommen der ſpa⸗ 
niſchen Goten waren, die Chile eroberten und beſiedelten. In der Tat werden 
uns in faſt allen alten Quellen die erſten Spanier als blond, blauäugig und hoch⸗ 
gewachſen geſchildert, Merkmale, die weſentlich abweichen von dem heutigen ſpa⸗ 
niſchen Typ. Es ift ja bekannt, daß fid) in Spanien bis ins 15. und 16. Jahrhundert 
hinein eine Kriegerkaſte erhalten hatte, die rein germaniſcher Abſtammung war. 
Dieſe Krieger unternahmen die Eroberung und Beſiedelung Amerikas, und erſt 
viel ſpäter, als ſich friedliche Verhältniſſe entwickelt hatten, kamen die arabiſch⸗ 
jüdiſchen Kreiſe des ſpaniſchen Volkstums als Kaufleute uſw. nach Chile. Aus⸗ 
ſchlaggebend ift aber die erfte Einwanderung geweſen, die fih allerdings mit den 
Indianern, den unbeſiegbaren und heldenmütigen Araukaniern, miſchte, und zwar immer 
ſo, daß ein Spanier indianiſche Weiber hatte. 

Das chileniſche Volk war alſo urſprünglich eine Miſchung von zwei körperlich 
und geiſtig jungen und kräftigen Raſſen, deren Eigenſchaften es ſich durchaus zu eigen 
gemacht hat. Palacios betont immer wieder die Raſſeverbundenheit mit 
den Germanen. 

Wenn dieſem Manne von der chileniſchen Regierung ein öffentliches Denkmal 
geſetzt wurde und dabei dieſe Geſichtspunkte ſcharf betont werden, geht daraus doch 
wohl hervor, daß weite Kreiſe des chileniſchen Volkes ſich die Anſichten Palacios’ 
zu eigen gemacht haben. 

Eine ſolche Entwicklung iſt ſehr zu begrüßen, da gerade ſonſt in Südamerika die 
fürchterlichſten Sünden am Blute begangen werden. Es ift von ungeheurer Be- 
deutung, daß Chile ſich ſeines ſtarken nordiſchen Raſſenbeſtandteils bewußt wird, 
damit dem ſüdamerikaniſchen Kontinent ín feinem begonnenen wirtſchaftlichen Auf- 
ſtieg eine tatkräftige Führernation vorangeht. 

Iſt es doch leider ſo, daß außer Argentinien in den Nachbarländern Chiles eine 
äußerſt unerwünſchte Allvermiſchunng beſteht. Peru kann man z. B. als 
ein Land bezeichnen, das heute zur Mehrzahl aus indianiſch⸗negroiden Bewohnern 


214 W. Brehm 


zuſammengeſetzt iſt. Der alte, nordiſch beeinflußte ſpaniſche Raſſenkern wird dort 
von Jahr zu Jahr ſchwächer, was leider in gewiſſem Maße klimabedingt und des- 
halb unwiderruflich zu ſein ſcheint. Denn man macht in Peru immer wieder die 
Erfahrung, daß dem dortigen teilweiſe überaus trockenen und in anderen Landes⸗ 
bezirken wieder unerträglich feuchten Tropenklima der hellere Raſſentyp nicht ye 
wachſen iſt. Ich konnte als Schiffsoffizier und häufiger Gaſt in erſten Familien 
des Landes, die in ſtolzer Abgeſchloſſenheit von den „Indios“ leben, oft beobachten, 
daß die blonderen und helleren Kinder in dieſen Familien den eingewurzelten Tropen 
fiebern aufs ſtärkſte ausgeſetzt ſind und ihnen zahlreich erliegen. : 

In tragiſcher Erinnerung fft mir z. B. nod) ein Fall aus bem ſonnedurchglühten 
kleinen Hafen Payta an der Küſte des Stillen Ozeans. Dort lebte eine Bevölkerung 
von etwa 350 Miſchlingen aus Neger: und Indianerblut mit einem geringen Bu- 
ſatz mongoliſcher Raſſe durch drei wohlhabende chineſiſche Wäſcher⸗ und Gaſthaus⸗ 
beſitzerfamilien, die ſeit ungefähr 80 Jahren anſäſſig ſein ſollen. Über all dieſes 
Gemiſch herrſchte ſtolz als Landbeſitzer, Agent mehrerer Schiffslinien, Bürgermeiſter, 
Milizkommandant, Chef der Feuerwehrbrigade, Poſtmeiſter, Kirchenvorſtand uff. 
ein ſchneidiger Peruaner rein ſpaniſchen Geblütes. Er ähnelte im Außeren dem 
dunkleren Typ, den man in Deutſchland hin und wieder in den Rheinlanden trifft, 
d. h. er machte trotz dunklerer Farben doch den beſtimmten Eindruck eines nordiſch 
geprägten, tatkräftigen Menſchen. Für ſeine raſſenmäßige Herkunft intereſſierte er 
ſich ſehr und zeigte mir, nachdem er mich als gleichen Fachliebhaber erkannt hatte, 
ſorgfältig untergebrachte uralte Dokumente über die Landergreifung durch ſeine 
Vorfahren, deren einer nachweislich als ſpaniſcher Leutnant der Erobererſcharen 
mit einem Landſtrich von etwa 50000 preußiſchen Morgen bedacht wurde. Die Gren- 


zen dieſer Rieſenbezirke ſind damals in echt nordiſcher Großzügigkeit einfach mit 


dem Lineal auf den primitiven Karten gezogen worden! Außerdem wies er mir 
einen genauen Stammbaum ſeiner geſamten Vorfahren bis ins 18. Jahrhundert und 
Gemälde ſowie Lichtbilder dieſer ſtolzen Herren aus jüngeren Zeiten vor. Man 
konnte aber feſtſtellen, daß in etwa zwei Jahrhunderten drei Heiraten mit Töchtern 
ehemaliger indianiſcher Häuptlinge ſtattgefunden hatten, während erneute nordiſche 
Blutzufuhr durch europäiſche Einwanderer nicht eingetreten war. 

Die Familie der Frau war dagegen nachweislich vollkommen rein auch von jeder 
geringen indianiſchen Beimiſchung geblieben. Sie war von heller Hautfarbe — 
natürlich nicht der hellweißen einer Nordeuropäerin — und hatte volles goldblondes 
Haar, auf das ſie beſonders ſtolz war. Die Bevölkerung des Ortes blickte zu der 
überaus zarten Gefiora wie zu einer Göttin auf 

Das Ehepaar beſaß drei Kinder; zwei Mädchen und einen Knaben. Und hier 
beginnt die raſſiſche Tragödie! 

Das ältere Mädchen und der Knabe ähnelten in ihrem Außeren durchaus der 
Mutter. Nur fiel mir bei dem bildhübſchen Töchterchen im Gegenſatz zu dem hellen 
Haupthaar und den dunkelblauen Augen eine eigenartige gelbliche Hautfarbe auf. 
Als ich unſchuldigerweiſe den Vater über diefe Erſcheiming befragte, erhielt ich die 
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mit gebrod)ener Stimme gegebene Antwort, daß das Mädchen an einer anfcheinend 
unheilbaren Lebererkrankung litte, die krebsartigen Charakters fei. Der intelligente 
Junge dagegen erläge in feſtem Wechſel von je drei Wochen jedesmal einer bös⸗ 
artigen Malaria. 

Während dieſe beiden Kinder im abgeblendeten Zimmer eifrig lernend an ihren 
Büchern ſaßen, tollte draußen lärmend in grellſter Tropenglut am Strande mit 
den Miſchlingskindern das handfeſte zweite Töchterchen im Alter von etwa zehn 
Jahren. Sie wurde vom Vater ſelbſt „unſere Indianerin“ genannt, und ſie trug 
dieſe Bezeichnung mit Recht. Denn gerade, als wir von ihr ſprachen, ſtürzte ſie 
polternd ins Zimmer, ihren Niggerknaben⸗Freund mit ſich ſchleifend. Sie hatte 
ſtraffes, ſchwarzes Haar, an dem ihr Vater ſie zu beider Vergnügen, ohne Schmer⸗ 
zen zu erregen, einfach in die Höhe heben konnte, ein luſtiges Plattnäslein, fred} 
muntere Schwarzaugen und den geradezu kennzeichnenden breiten indianiſchen Mund. 

Nach neun Jahren erfuhr ich das Folgende über das Schickſal der Kinder. 
Der Sohn mußte mit 20 Jahren ſein Studium in Lima unterbrechen, da die feſt⸗ 
ſitzende Malaria die Urſache einer allgemeinen Tuberkuloſe geworden war. Müh⸗ 
ſelig ſchleppte er ſich mit Einſpritzungen, Bädern, Diätkuren uſw. durchs Leben. An 
berufliche Tätigkeit und Gründung eines eigenen Hausſtandes war nicht zu denken. 

Die blonde Tochter iſt nach mehrmonatiger Krankheit trotz ſorgfältigſter Pflege 
im amerikaniſchen Krankenhaus, dem beſonderen Tropenkrankenhaus von Chriſtobal 
(Panamakanalzone), im Alter von 16 Jahren gleich einer erlöſchenden Kerze aus⸗ 
gegangen. 

Die „Indianerin“ dagegen hat mit 16 Jahren den Sohn eines reichen Hafen⸗ 
händlers aus Callao geheiratet, deſſen Mutter eine Japanerin aus Kobe iſt. 

Ich wollte an dieſem Beiſpiele zeigen, wie im Nachbarlande Peru das Klima 
und der erlahmende Raſſenſtolz zu einem raſſenmäßigen Abſinken der Bg- 
völkerung beitragen. Anders iſt dies dagegen ſchon rein klimatiſch geſehen in 
Chile, wo in einem ſehr großen Teile des Landes in grüner Friſche Gebirgswälder 
prangen, wie fie ſonſt nur in unferer deuffchen Heimat gedeihen. Und da entwickelt 
ſich der nordiſche Menſch in prächtiger Friſche, zumal die deutſche Einwanderung ſeit 
der im Jahre 1826 endgültig errungenen Befreiung von der ſpaniſchen Herrſchaft 
ſtets wohlwollend gefördert worden iſt. Auch findet man in den chileniſchen Häfen 
und als chileniſche Seeoffiziere eine ganze Anzahl Nachkommen früherer engliſcher 
Geelente, die fid) hier niederließen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt aber dem bedeutſamen Umſtande zu zollen, daß 
als faſt einziges ſüdamerikaniſches Volk die Chilenen vollſtändig frei von nege⸗ 
riſcher und mongoliſcher Beimiſchung geblieben ſind. Dies iſt ihr größter Stolz, und 
verächtlich weiſen ſie auf die Krausköpfe und Schlitzaugen der Peruaner hin, denen 
ja die fortgeſetzte nordiſche Blutzufuhr fehlt, da jedes neuankommende Schiff im 
peruaniſchen Haupthafen Callao Scharen von Aſiaten auslädt! Dagegen kamen 
in ſtetigem Fluſſe bis 1933 deutſche Einwanderer nach Chile, und die eingeſeſſenen 
Indianerſtämme nehmen von Jahr zu Jahr ab. 
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deſſen fortgeſetzte Stärkung. — Wo da ſchließlich die Führung bleibt, dürfte 
jedem Raſſenkundigen klar ſein. 

Um auf die zahlenmäßigen Verhältniſſe zu kommen fei angeführt, daß fid) 1865 
die Einwohnerzahl Chiles auf 1 800 000 belief und heute auf etwa 4 Millionen 
beziffert wird. Hiervon dürften ungefähr 30 v. H. rein ſpaniſcher Herkunft und 
etwa 7—8 b. H. nordeuropäiſcher Abſtammung fein. Man kann alfo feſtſtellen, daß 
ungefähr 38 v. H. der chileniſchen Bevölkerung rein weißer, in dieſem Falle nordiſch⸗ 
bedingter Abſtammung ſind, während die anderen 62 v. H. zu etwa 5 v. H. noch rein⸗ 
raſſige Indianer und zu 57 v. H. Meſtizen (Miſchlinge zwiſchen Weißen und In⸗ 
dianern) ſind. 

Die Tatkraft des chileniſchen Volkes konnte man vor allem in dem 
von 1879 — 1882 währenden Kriege gegen die verbündeten Peruaner und Bolivianer 
erkennen, die von den Chilenen derart vernichtend geſchlagen wurden, daß dieſe be⸗ 
reits am 17. Januar 1881 ſiegreich die peruaniſche Hauptſtadt Lima beſetzen konnten. 

Wie ein altes Wikinger⸗Heldengedicht klingt ein Vorgang aus dieſem Krieg, der 
in Chile immer wieder das heldiſch⸗nationale Gefühl entflammen läßt. 

Am 17. Mai 1879 ging das den ſeinerzeit peruaniſchen Hafen Iquique blockie⸗ 
rende chileniſche Panzergeſchwader nach Callao und ließ nur zwei ſchwache Holz⸗ 
ſchiffe zurück. Dieſe wurden von den peruaniſchen Panzerſchiffen und einer 1500 
Mann an Bord führenden ſtarken Transportflotte unvermutet mit vernichtender 
Überlegenheit angegriffen. In unerſchütterlichem Heldenmut verließen die Chilenen 
im aufkommenden Morgengrauen ihren zugewieſenen Poſten nicht, als aus den 
Rebeln über den tiefblauen Waſſern des Stillen Ozeans faft die geſamte peruaniſche 
Flotte auftauchte und das Feuer auf die beiden Holzkorvetten eröffnete. Man warf 
noch raſch einige ſpäter aufgefiſchte Flaſchenpoſten mit Grüßen an die Lieben in die 
Gee, ... und zum letzten Kampfe wurden die ſechs Rohre auf den beiden Schiffen 
gegen den Erbfeind ausgeſchwenkt! 

Im heißen Kampfe riſſen die chileniſchen Artilleriſten ihre Mützen vom Kopf, und 
im Donner der zahlreichen peruaniſchen Einſchläge konnte man manches flachshaarige 
Haupt bei den Chilenen unverdroſſen am Geſchütz ſtehen ſehen. Und drüben bei den 
Peruanern brüllten die ſchwarzen Krausköpfe ihr Viktoria, während ſie mit 72 Feuer⸗ 
ſchlünden und Gewehrfeuer aus 1500 Flinten die tapferen Chilenen überſchütteten. 

Das eine Holzſchiff geriet in Brand und mußte den Kampf aufgeben. Man ſetzte 
nun alle Kräfte gegen das andere Schiff, die „Esmeralda“, ein, und als all das 
ſchreckliche Feuer den heroiſchen Widerſtand nicht brechen konnte, griff das Panzer- 
Widderſchiff „Huascar“ an, von dem die „Esmeralda“ dreimal gerammt wurde! 
Die Schiffsmaſchine ſetzte nach dem dritten Rammſtoß aus, die alte Holzkorvette 
lag ſteuerunfähig bewegungslos im feindlichen Feuer und wurde von allen Seiten 
mif einem wahren Geſchoßhagel überſchüttet. Doch die verlangte Übergabe wurde 
abgelehnt. Mit zerſchoſſenem Wimpel feuerte das Schiff und ging unter ſchallendem 


„Viva Chile!“ mit der geſamten Beſatzung in die Tiefe. 
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Ein Volk mit einer ſolchen Geſchichte muß fih feinen Platz erringen. Ein ganz 
beſonders glücklicher Umſtand für die Geſunderhaltung des chileniſchen Volkes iſt der, 
daß die Indianer, mit denen man ſich vermiſchte, Stämmen angehörten, deren Leben 
von jeher ehernen Klang hatte. Es waren dies in der Hauptſache die Araucos 
oder Araukanier. Deren Geſchichte zu ſchreiben, heißt Heldengeſchichte ſchreiben. 

Dieſer kriegeriſche Indianerſtamm beſaß vor der Eroberung Chiles durch die 
Spanier den größten Teil des Landes. Sie ſind jetzt aber auf deſſen Süden be⸗ 
ſchränkt, wo ſie in dem Landſtriche zwiſchen Biobio und Gallecalle ſich noch einer 
gewiſſen Freiheit erfreuen. 

Den Beginn der Eroberung Chiles von den Indianern machte der faffräftige 
Valdivia, der ſeit 1537 mehrere Niederlaſſungen gründete. Er vermochte wohl mit 
der rauhen altſpaniſchen Tapferkeit die Araukanier zurückzuwerfen, aber unterjochen 
konnten ſie weder er noch ſeine Nachfolger. Im Gegenteil machten ſich die Araucos 
die Errungenſchaften der ſpaniſchen Kriegsführung zu eigen und waren z. B. ſeit 
1505 im Beſitze einer regelrechten Kavallerie. Sie lebten mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderte in ununterbrochenem zähem Kampfe mit den Chile⸗Spaniern und zer⸗ 
ſtörten wiederholt deren Niederlaſſungen. Mit Vorliebe raubten ſie die Säuglinge 
der Siedler, die ſie gerne zu ihren Anführern erzogen. Ein raſſiſch kluger Schachzug 
der Araukanier: man raubte ſich einfach eine nordiſche Führerſchicht zuſammen. 

Schließlich ſah Spanien ein, daß unter ſolcher Führerſchaft eine nutzloſe Blut⸗ 
verſchwendung einträte und erkannte 1773 ihre Unabhängigkeit auf einem beſchränk⸗ 
ten Gebiet an. Seit dieſer Zeit haben ſie ſich zuerſt langſam und dann in der neueren 
Zeit ſchneller mit den Chilenen verſchmolzen, da ſie gern zum Heeresdienſt geworben 
werden, in dem ſie ein vorzügliches Soldatenmaterial darſtellen. Sie ſind ſtark ge⸗ 
baut, mittelmäßig groß, haben kupferfarbige Haut und ein flaches Geſicht miß⸗ 
traufſchen Ausdrucks. Das Haar ift ſchwarz, lang und hängt ſtruppig um den 
Kopf bis auf die Schultern herab. Sie ſind von früher Jugend auf im Neiten, im 
Werfen mit Lanzen, Laſſo, Fangſchlinge und der Bolas (Eiſenkugeln, die an langen 
Riemen geſchleudert werden) geübt. 

Das chileniſche Volk verfügt deshalb über ein erſtklaſſiges Heer: die Nachkommen 
der Spanier ſind gute Infanteriſten, die der ſchweizeriſchen Siedler bekannt ſichere 
Schützen, die der Deutſchen kluge Führer in allen Waffengattungen und die der 
Araukanier die denkbar beſten chileniſchen Huſaren und Dragoner. 

Es greift einem an die Seele, wenn man dort unten am Strande von Valparaiſo 
Infanteriſten in unſeren friedensblauen Waffenröcken mit rotem Kragen luſtwan⸗ 
deln ſieht und die Offiziere ſich mit deutſchem Armeegruß begrüßen. Die großen 
Handelshäuſer tragen alle deutſche und deutſch⸗ſchweizeriſche Namen, und des wei⸗ 
teren iſt in der öffentlichen Verwaltung, im Schulweſen, in der Induſtrie, im Berg⸗ 
bau, überall die nordiſche Führerſchicht bemerkbar. 

So ſehen wir dort unten an der Küſte des Stillen Ozeans allmählich ſich ein Volk 
bilden, das unter fortgeſetztem nordiſchem Nachſchub bei gleichzeitiger Rückweiſung 
der Aſiaten und Nigger einer guten völkiſchen und ſtaatlichen Zukunft entgegengeht. 

Raſſe VIII. Heft 5 I5 
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Aſtrologie und Erblehre 


Von Berthold Pfaul 


Es iſt an ſich nicht die Aufgabe der Wiſſenſchaft, ſich mit den Ausgeburten eines 
kindiſchen Aberglaubens herumzuſchlagen. Denn die Maſſe der Abergläubiſchen iſt 
viel zu ſtur, um für eine wiſſenſchaftliche Beweisführung empfänglich zu ſein. Wenn 
jedoch ein Aberglaube derart verbreitet iſt, daß ſeine Anhänger in allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten, auch unter verſtändigen Menſchen, zu finden ſind, ſo iſt nicht Dumm⸗ 
heit und kritikloſe Leichtgläubigkeit allein als Grund für die Verbreitung einer fol: 
chen Lehre anzunehmen. Vielmehr mag dann gerade der Schein einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufmachung viele denkenden Menſchen beſtechen. 

So iſt die Sterndeuterei, genannt Aſtrologie, auch heute noch wie eine Seuche 
verbreitet, nicht etwa nur unter Dummköpfen, die an ſich zum Aberglauben neigen, 
ſondern auch unter geiſtig Hochſtehenden, unter Akademikern, Künſtlern und ſelbſt 
unter Wiſſenſchaftlern. In ſeinem Bekanntenkreiſe wird wohl jeder dieſe Erfahrung 
(bon gemacht haben. Kommt einmal das Geſpräch auf die Sterndeuterei, jo kann 
den Aſtrologie⸗Gläubigen nichts ſo ſehr in Harniſch bringen, als wenn man ſeine 
Anſichten als Aberglauben bezeichnet und auf eine Stufe etwa mit der Wahrſagerei 
aus dem Kaffeeſatz ſtellt. Aſtrologie ſei eine ernſte Wiſſenſchaft, ſagt er, ihren 
Ausſagen lägen mühſame wiſſenſchaftliche Berechnungen zugrunde, Berechnungen, 
die ſogar ſo ſchwierig ſeien, daß er ſelbſt nichts davon verſtünde; aber dafür ſeien 
eben die Fachleute da. Wenn ſich nun jemand auf Wiſſenſchaftlichkeit etwas zugute 
tut, ſo hat dies den Vorteil, daß man auch Ausſicht hat, ihm mit wiſſenſchaftlichen 
Überlegungen beizukommen. | 

Die Aſtrologie behauptet, das Schickſal und der Charakter jedes Menſchen fei durch 
den Zeitpunkt ſeiner Geburt, d. h. durch die zu dieſem Zeitpunkt vorhandene „Kon⸗ 
ſtellation“ der Geſtirne, vorherbeſtimmt und könne daher auch vorausgeſagt werden. 
Abgeſehen von der Unwahrſcheinlichkeit dieſer Behauptung, ſteht ſie in kraſſem 
Widerſpruch zu den Ergebniſſen der Erbforſchung und Raſſenkunde. Denn wäre es 
ſo, wie die Aſtrologen behaupten, ſo müßten zwei Menſchen, die zur gleichen Stunde 
geboren ſind, ſtets auch das gleiche Schickſal, den gleichen Charakter und die gleichen 
Fähigkeiten haben, möge der eine auch im Negerkral geboren ſein, der andere als 
Kind nordiſcher Eltern. Bringt man nun dieſes Beiſpiel als Einwand vor, ſo wird 
ſich der Anhänger der Sterndeuterei auf die etwas beſcheidenere Behauptung zurück⸗ 
ziehen, daß von Schickſals⸗ und Weſensgleichheit natürlich nur bei Bewohnern des 
gleichen Landes die Rede ſein könne. Dann hieße das immer noch, daß in dieſen 
engeren Grenzen die zur Geburtsſtunde vorhandene Stellung der Geſtirne und eben 
nicht die von den Eltern empfangenen Erbanlagen für den Einzelnen entſcheidend 
ſeien. Am beſten werden die Behauptungen der Aſtrologie durch die Ergebniſſe der 
Zwillingsforſchung widerlegt. Das Stichwort Zwillingsforſchung pflegt der 
Aſtrologie⸗Gläubige zunächſt erfreut aufzugreifen, in der Meinung, es gerade für 
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fid) zu Hilfe nehmen zu können. Da ift es dann leicht möglich, daß fid) zwiſchen einem 
Anhänger der Aſtrologie A und einem Kenner der Erblehre E ein Geſpräch wie 
dieſes abwickelt: 

A: Wie wunderbar wird doch die Richtigkeit der aſtrologiſchen Wiſſenſchaft durch 
die neueren Ergebniſſe der Zwillingsforſchung beſtätigt! Zwillinge ſind ja Men⸗ 
ſchen, die zu gleicher Zeit, mindeſtens am gleichen Tage, geboren ſind, und ihre ver⸗ 
blüffende Ahnlichkeit im Außeren, im Charakter, in den Fähigkeiten und im Schickſal 
beweiſt ſchlagend die Wirkung eines Einfluſſes, der zur Stunde ihrer Geburt beiden 
Zwillingspartnern zuteil wurde, eben die Wirkung der Konſtellation der Geſtirne. 

E: Leider hat aber die Sache einen Haken. Denn wie Ihnen ja bekannt iſt, gibt 
es zwei verſchiedene Arten von Zwillingen, die ſogenannten eineiigen und die zwei⸗ 
eiigen Zwillinge. Die einen haben völlig die gleichen Erbanlagen, die anderen haben 
nur einen Teil ihrer Erbanlagen gemeinſam, ſo wie auch andere Geſchwiſterpaare. 
Die erbgleichen eineiigen Zwillinge EZ allein find fih zum Verwechſeln ähnlich, 
während die erbverſchiedenen zweieiigen Zwillinge ZZ fid) nicht mehr ähneln als 
Geſchwiſter im allgemeinen. Hieraus muß aber geſchloſſen werden, daß der Grund 
für die Ahnlichkeit der EZ in der Gleichheit der Erbanlagen und der Grund 
für die Verſchiedenheit der ZZ in der Ungleichheit der Erbanlagen liegt, 
nicht aber in der Stellung der Sterne, die ja in beiden Fällen für die jeweiligen 
Partner dieſelbe iſt. 

A: Doch nicht ganz dieſelbe. Denn die Zwillinge erblicken ja nicht völlig gleich⸗ 
zeitig das Licht der Welt, und Unterſchiede von Minuten können ſchon eine völlig 
andere Konſtellation ergeben. Unſere Wiſſenſchaft muß ſelbſt dieſe feinen Unter⸗ 
ſchiede von Minuten berückſichtigen. 

E: Wie kommt es dam, daß die aſtrologiſchen Vorherſagen über das Schickſal 
und die Deutungen des Charakters des Einzelnen ſtets nur von deſſen Geburtstage 
ausgehen, zumeiſt ſogar nur von dem betreffenden e in welches der 
N fällt? 

A: Ja, das ſind eben die unwiſſenſchaftlichen Kurpfuſcher, T es nur auf mate- 
riellen Gewinn ankommt. Solche Elemente ſchleichen fic) ja in jede Wiſſenſchaft 
ein. Der ernſthafte Aſtrologe verurteilt das Treiben dieſer Geſchäftemacher, er ar⸗ 
beitet ſtreng wiſſenſchaftlich und mit einer mathematiſchen Sorgfalt, die ſelbſt jene 
feinen Veränderungen, die fid) von Minute zu Minute ergeben, aufſpürt. 

E: Gut. Wenn aber die Gleichheit des Geburtstages die Ahnlichkeit der Zwil⸗ 
linge, die kleinen minufiöfen Unterſchiede der Geburtszeit aber die bei aller Ahn- 
lichkeit vorhandenen Verſchiedenheiten bewirken ſollen, woraus ſoll dann die weit⸗ 
aus größere Ahnlichkeit der erbgleichen Zwillinge gegenüber den erbverſchiedenen 
Zwillingen zu erklären ſein, wo doch der Abſtand der Geburtszeiten in beiden Fällen 
durchſchnittlich gleich groß iſt? Dies iſt nur ſo zu erklären, daß nicht der Zeitpunkt 
der Geburt, ſondern die Erbanlagen jene Macht ſind, welche die Gleichheit der 
EZ und die Verſchiedenheit der ZZ verurſacht. 

A: Ich gebe zu, daß die Erbanlagen eine große Bedeutung haben. Die aſtro⸗ 
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logiſche Wiſſenſchaft erkennt bereitwillig die Forſchungsergebniſſe der Schweſter⸗ 
wiſſenſchaft an. In Wirklichkeit kommen eben beide Einflüſſe zuſammen, der Einfluß 
der Sterne und derjenige der Erbanlagen. Die Ahnlichkeit der Zwillinge überhaupt 
iſt der Gleichzeitigkeit der Geburt, alſo dem Einfluß der Sterne zuzuſchreiben, der 
Unterſchied in der Ahnlichkeit der beiden Zwillingsarten aber, alſo die größere diee 
lichkeit Der EZ gegenüber den ZZ, bem Einfluß der Erbanlagen. 

E: Auch dieſen Strohhalm kann ich Ihnen nicht laffen. Denn die erbverſchiedenen 
ZZ {ind im Durchſchnitt einander nicht ähnlicher als irgendein anderes Geſchwiſter⸗ 
paar. Und für die Ahnlichkeit der Geſchwiſter im allgemeinen kann nun die Stellung 
der Geſtirne zum Zeitpunkt ihrer Geburt beim beſten Willen nicht verantwortlich 
gemacht werden, weil ja die Geburtstage von Geſchwiſtern im Durchſchnitt ebenſo 
wahllos über das ganze Jahr verſtreut und unabhängig voneinander ſind wie die 
Geburtstage nichtverwandter Menſchen. 

A: Ihre Einwände ſind ſchwerwiegend, und als Laie kann ich natürlich nicht ſofort ent⸗ 
ſprechende Gegengründe vorbringen. Dafür iſt ja der aſtrologiſche Wiſſenſchaftler da. 

E: Die Grundtatſachen jeder echten Wiſſenſchaft ſind einfach und klar, ſo daß 
ſie auch der Laie mit ſeinem geſunden Menſchenverſtand erfaſſen kann. Und auf ſein 
eigenes Urteil ſollte er ſich allein verlaſſen, nicht Unverſtändlichkeit mit Wahrheit 
und Wiſſenſchaftlichkeit verwechſeln. 

A: Es iſt möglich, daß Sie recht haben. Aber wenn ſchon die Aſtrologie ſich im 
Irrtum befindet, ſo iſt es doch zumindeſt ein harmloſer Irrtum, und letzten Endes 
können wir Menſchen ja doch niemals wiſſen, ob wir mit irgendeiner Meinung im 
Beſitze der Wahrheit ſind. Im Grunde iſt doch alles nur Glaubensſache. Und iſt nicht 
gar der Irrtum der Wahrheit vorzuziehen? Hat nicht unſer großer Schiller ſelbſt 
das Wort geprägt: „Nur der Irrtum iſt das Leben, und die Wahrheit iſt der Tod.“ 

E: Ganz recht, das hat er geſagt; gemeint allerdings hat er gerade das Gegen⸗ 
teil bon Ihrer Auslegung. Denn dieſe Worte ſpricht die Seherin Kaſſandra, welche 
ihr Schickſal beklagt, als einzige den Untergang ihrer Vaterſtadt Troja voraus⸗ 
zuſehen, ohne ihn abwenden zu können. Irrtum heißt hier alſo ſoviel wie Unwiſſen⸗ 
heit über die Zukunft. Vorausſchau des Schickſals — angenommen, ſie wäre uns 
möglich — bedeutete den Tod, die Lähmung des Willens, ſelbſt die Zukunft zu ge⸗ 
ſtalten. Denn lähmend iſt dieſe Auffaſſung vom Schickſal als einer äußeren Macht. 
In uns liegt der größte Teil unſeres Schickſals, in unſeren blutbedingten Kräften. 
Wenn etwa Beethoven ſagt, „dem Schickſal will ich in den Rachen greifen", fo 
bezeugt er damit die gleiche ſchöpferiſche Schickſalsauffaſſung wie Schiller mit den 
Worten, die gleichermaßen auf den moraliſchen Geſetzgeber wie auf den Schickſals⸗ 
gott gemünzt ſind: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, und ſie ſteigt von 
ihrem Weltenthron!“ 

Harmlos kann der aſtrologiſche Aberglaube auch darum nicht genannt werden, 
weil er als eine Sonderform des Umweltglaubens der großen Wahrheit von der erb⸗ 
lichen Ungleichheit der Menſchen, alſo dem Raſſengedanken, entgegenſteht. Die⸗ 
ſer aber iſt die Grundlage der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 
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Hans Dietel auf Kreta gefallen 


Der Kommandant der Ordensburg Vogelſang, Hans Dietel, der zu den Mitheraus⸗ 
gebern der „Raſſe“ gehört hat, hat am 20. Mai 1941 auf Kreta als Leutnant in einem 
Fallſchirmjägerregiment den Heldentod gefunden. 

Der Lebensgang Hans Dietels erweiſt ſeine ungewöhnliche charakterliche, geiſtige und 
willensmäßige Begabung. Am 21. 5. 1908 als Sohn eines Kraftwagenführers in Reichen⸗ 
bach im Vogtland geboren, machte er nach dem Beſuch der Volks- und Bürgerſchule 
die Lehre als Werkzeugſchloſſer durch, beſuchte dann die Ingenieurſchule in Zwickau 
und arbeitete als Ingenieur in einer Maſchinenfabrik. 

1923 trat Hans Dietel in die großdeutſche Jugendbewegung, die Vorläuferin der HJ., 
ein, 1920 in den NSD.⸗ Studentenbund. 1931 wurde er in die NSDAP. aufgenommen, 
an deren Kampf er als Ortsgruppenleiter und Gauredner aktiv teilnahm. Seit 1934 
wirkte er als Schulungsleiter an der Gauführerſchule Auguſtusburg, ſeit Januar 1935 
als Lehrer für Raſſenfragen an der Reichsführerſchule in Bernau bei Berlin. Wie kaum 
ein zweiter wußte er durch ſein außerordentliches Wiſſen, ſein ungewöhnliches erzieheriſches 
Geſchick, ſeinen hohen Idealismus und durch die mitreißende Leidenſchaft ſeines Vor⸗ 
trages Begeiſterung zu erwecken für die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, im be⸗ 
ſonderen für den Raſſengedanken. 1936 berief ihn der Reichsorganiſationsleiter als 
Bereitſchaftsführer und Schulungsleiter an die Ordensburg Vogelſang, 1937 in das 
Hauptſchulungsamt der NSDAP. und am 13. Juni 1939 wurde er von Dr. Ley mit der 
Leitung der Burg Vogelſang betraut. Damit gab Hans Dietel ſeine Tätigkeit als Haupt⸗ 
lehrer für Raſſenfragen an den Ordensburgen auf, wandte aber dieſem Arbeitsgebiet 
auch weiterhin ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Schon zur Unterſtützung ſeiner Lehr⸗ 
tätigkeit in Bernau verfaßte er ſeine Schrift „Raſſenpolitiſche Schulung im Lehrplan der 
weltanſchaulichen Schulung der NSDAP.“ (1935), die, vom Beauftragten des Führers 
für die Überwachung der geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen Schulung der NSDAP. 
geprüft und genehmigt, in der raſſenpolitiſchen Schulung vielfach richtunggebend geweſen iſt. 

Zur Wehrmacht rückte Hans Dietel als Freiwilliger ein. Bei den Kämpfen im Weſten 
zum Gefreiten und Unteroffizier befördert, meldete er ſich trotz ſeines Alters von einem 
Offizierslehrgang freiwillig zu einem Fallſchirmjägerkurs. Am 1. Oktober 1940 wurde 
er Leutnant bei einer Fallſchirmjägertruppe. Beim Einſatz auf Kreta wurde er unmittel⸗ 
bar nach dem Abſprung durch einen Bruſtſchuß ſchwer verletzt. Dennoch trug er den An⸗ 
griff ſeines Zuges vor und fiel im Nahkampf durch eine Handgranate. 

Vorbildlich wie ſein Leben als Nationalſozialiſt war auch ſein ſoldatiſcher Einſatz für 
Führer und Reich. Michael Heſch. 


Der Begründer der raſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung 


(Zu Gobineaus 125. Geburtstag) 


Von Fritz Friedrich 
Am 14. Juli 1941 waren 125 Jahre vergangen, ſeit Joſeph Arthur Graf 
Gobineau in Ville d' Avray, einem Vorort von Paris, geboren wurde. Dieſer Jahrestag 
wird es rechtfertigen, daß wir des Mannes und ſeines Werkes in dieſer Zeitſchrift ge⸗ 
denken. Denn es iſt zwar von den namhafteſten Raſſenforſchern, an ihrer Spitze von 
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Hans Günther anerkannt, daß Gobineau wirklich der Begründer der raſſenkundlichen 
Geſchichtsbetrachtung iſt, aber das Wiſſen um dieſe Tatſache iſt auch bei denen, die ſich 
mit Fragen der Raſſe ernſthaft beſchäftigen, merkwürdig verdunkelt. Das ſollte nicht der 
Fall ſein in dem Lande, in dem der Raſſengedanke amtliche Geltung erlangt hat. Im 
folgenden kann hierzu nur das Allerweſentlichſte kurz angedeutet werden. 

Die raſſenkundliche Geſchichtsbetrachtung hat gewiſſermaßen zwei Säulen, auf denen 
das ganze Gebäude ruht: 1. Die Menſchenraſſen ſind ungleich an körperlicher Er— 
ſcheinung und ſeeliſchen Anlagen, an geiſtiger Kraft und Entfaltungsfähigkeit, daher 
auch — von Gobineau beſonders betont — an der Fähigkeit, zu höherer Kultur aufzu⸗ 
ſteigen. 2. Die Raſſencharaktere bleiben ſo lange unverändert, als keine Kreuzungen mit 
Angehörigen anderer Raſſen eintreten, d. h. die Raſſenmerkmale ſind erblich. 
Kreuzungen zwiſchen einander naheſtehenden, gleichwertigen Raſſen können günſtige 
Folgen haben und den Kulturfortſchritt fördern, Kreuzungen zwiſchen nach Art und Wert 
ſehr verſchiedenen Raſſen ſind ſchädlich, die aus ihnen hervorgehenden Miſchlinge ſind 
gegenüber ihren Eltern minderwertig, fortgeſetzte Miſchungen führen zu Verfall und 
Entartung und ſind die Urſache des Abſtiegs ganzer Völker und des Unterganges ihrer 
Kulturen geworden. 

Der erſte, der dieſe Lehre mit voller Klarheit und Schärfe aufgeſtellt hat, war Go⸗ 
bineau; ſie bildet den Inhalt des erſten Buches ſeines vierbändigen Werkes „Essai sur 
l'inégalité des races humaines“ (1853/55), das die alleinige Quelle dafür iff. Das nur 
in deutſcher Überfegung aus dem Nachlaß herausgegebene, aus zwei Kapiteln zu einem 
ungeſchriebenen Buche beſtehende Schriftchen „Die Bedeutung der Raſſe im Leben der 
Völker“ (1926) enthält trotz dieſes Titels keine brauchbaren Ergänzungen dazu. 

Der ſcheinbar wichtigſte Einwand gegen die Ehre, die hier Gobineau zuerkannt wird, 
beſteht in dem Vorwurf, er habe den Raſſebegriff nicht ſcharf begrenzt und ſeine Lehre 
mit unzureichenden Mitteln begründet. Der Vorwurf beſteht, rein als ſolcher, zu Recht. 
Es gab, als Gobineau ſchrieb, noch keinen wiſſenſchaftlich geſicherten Raſſebegriff, und 
Gobineau hat nicht verſucht, einen zu ſchaffen. Er begründet ſeine Lehre zunächſt mit 
Hilfe der Menſchengruppen, die er die Gelben, die Schwarzen und die Weißen nennt; 
wir fagen heute dafür: die Mongolen, die Neger und die Europäer. Das find nun freilich 
keine Raſſen, ſondern die drei größten und wichtigſten Raſſenkreiſe der Menſchheit. 
Aber merkwürdig: gerade auf ſie treffen Gobineaus Behauptungen unbedingt zu und 
die Schädlichkeit der Kreuzungen grundverſchiedener Menſchen konnte mit ihnen ein⸗ 
leuchtender bewieſen werden als mit irgendwelchem anderen Material. Gobineau iſt aber 
dabei nicht ſtehen geblieben. Er ſah recht wohl die tiefgreifenden Unterſchiede innerhalb 
der Raſſenkreiſe und ſuchte auch dieſe und ihre Wirkungen zu erfaſſen. Dabei geriet er 
allerdings auf ein falſches Gleis, nämlich an die den indogermaniſchen Sprachgruppen 
entſprechend vorausgeſetzten Urvölker, alfo die Urfelten, -flawen, -germanen uſw., und 
arbeitete mit ihnen, als ob es Raſſen wären. Dieſer Weg konnte ihn nicht zum richtigen 
Raſſebegriff führen, und da fein geſchichtliches Wiſſen trotz feiner ungeheuren Beleſenheit 
unzureichend geſichert und feine Methode ganz und gar fragwürdig war)), find auch viele, 
wem nicht die meiften Ergebniſſe feiner Arbeit auf dieſen Gebieten anfechtbar und für 


I) Den Nachweis für dieſe Behauptung erbringt mein Buch „Studien über Gobineau. 
Kritik feiner Bedeutung für die Wiſſenſchaft“ (Leipzig 1906) das gleichwohl die große Ge: 
ſamtleiſtung Gobineaus würdigt und auch ſeine anderen wiſſenſchaftlichen Werke (einſchl. der 
„Renaiffance”) analyſiert. 
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die moderne Raſſenforſchung wertlos, was jedoch nicht ausſchließt, daß er einige ſehr 
wertvolle Erkenntniſſe gefunden oder wiederentdeckt hat. An einer Stelle ift er aber doch 
zwar nicht zu dem modernen Begriff Raſſe vorgeſtoßen, wohl aber zu einer der von 
der heutigen Wiſſenſchaft feſtgeſtellten Raſſen, und zwar zur nordiſchen. Denn dieſe 
und nichts anderes iff in Wahrheit da gemeint, wo Gobineau von Arie rn ſpricht, und 
er hat mit bewundernswerter Sicherheit ſowohl die weſentlichen Kennzeichen dieſer 
Raſſe richtig geſehen als auch ihre überragende Bedeutung für die menſchliche Ent⸗ 
wicklung richtig gewertet. 

Wenn Gobineau in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des Essai, deren Erſcheinen er 
nicht mehr erlebt hat, als den Zweck des Werkes bezeichnet, (de) „mettre à découvert 
la base encore inaper cue de l'histoire“, fo kann man ihm bezeugen, daß ihm dies 
ungeachtet aller Unzulänglichkeiten der Einzelausführung gelungen iff. Dieſe Leiftung ift 
um fo erſtaunlicher, als Gobineau von Vorgeſchichte nicht nur nichts verſtand, ſondern 
auch von dieſer wichtigſten Hilfswiſſenſchaft moderner Raſſenforſchung nichts wiſſen 
wollte, und als er ferner die Erblichkeitsforſchungen Gregor Mendels, die eine unſchätz⸗ 
bare Stütze ſeiner Anſchauungen geweſen wären, nicht kennen konnte, da ſie erſt 1901 
ans Licht getreten ſind. Natürlich wußte er auch noch nichts von Erſcheinungsbild und 
Erbbild und daß beide im Einzelmenſchen nicht unbedingt uͤbereinzuſtimmen brauchen; 
um ſo höher iſt einzuſchätzen, daß er ſeine Lehre von vornherein ſtreng auf die Menſchen⸗ 
gruppen beſchränkte, den Rückſchluß auf die einzelnen aber als unzuläſſig ablehnte 
(I 14: comparons, non pas les hommes, mais les groupes; febr leſenswert und noch 
heute beachtlich !). Ja fogar jenes merkwürdige Ergebnis der Unterſuchungen Mendels 
hat er intuitiv geſehen, daß ſelbſt in einer Miſchlingsbevölkerung noch Menſchen höchſten 
Wertes (Nummer⸗eins⸗Menſchen, wie Arndt ſagte) „herausgemendelt“ werden können“), 
und dies gewährte ihm im Alter einen gewiſſen Troſt trotz des tiefen Peſſimismus, der 
für ihn das Ergebnis ſowohl feiner Geſchichtsbetrachtung wie der verbitternden Er: 
fahrungen ſeines perſönlichen Lebens war. 

Gobineau war kein Fachgelehrter, aber ein Mann von wirklicher Genialität, dazu ein 
begabter Dichter und ein Charakter von höchſter menſchlicher Vornehmheit. Wir müſſen 
ſein Werk bewundern, auch wenn die Wiſſenſchaft nicht umhin kann es zu kritiſieren, den 
Mann aber ſollten wir verehren. 


Ortsgeſellſchaft der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſeuhygiene in Prag 


In Prag wurde im Rahmen einer großen raſſenpolitiſchen Kundgebung in Anweſenheit 
von Staatsſekretär 44.-Gruppenfiibrer K. H. Frank, Kreisleiter Ing. K. Höß, Unter: 
ſtaatsſekretär SA.⸗Brigadeführer Dr. von Burgsdorf, der Rektoren der deutſchen 
Hochſchulen, ſowie zahlreicher anderer Vertreter von Staat, Partei und Wehrmacht eine 
Ortsgeſellſchaft der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene gegründet. 
Den Feſtvortrag hielt Staatsrat Präſ. Prof. Dr. K. Aftel, Rektor der Friedrich⸗Schiller⸗ 
Univerſität in Jena und Leiter des ſtaatlichen Geſundheits⸗ und Raſſeweſens in Thüringen, 
über die „Volks⸗ und raſſenpolitiſche Bilanz der Staatsführung Adolf Hitlers“. Der Vor⸗ 
fiende der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene Prof. Dr. E. Ridin berief den 
Direktor des Inſtitutes für Erb: und Raſſenhygiene der Deutſchen Karls-Univerſität GA. - 
Dberfübrer Prof. Dr. K. Thums gum Vorſitzenden der neuen Prager Ortsgeſellſchaft. 


2) Dieſe Erkenntnis findet fid) nicht im Eſſai, fondern in dem Roman „Les Pleiades“. 
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Der Nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Dem Reichsinſtitut für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands gebührt der Dank aller Freunde 
der Raſſenforſchung dafür, daß es die Heraus⸗ 
gabe der 5. Auflage des ſeit längerer Zeit ver⸗ 
griffenen Werks von Gobineau „Ve rſuch 
über die Ungleichheit der Menſchen— 
raſſen“, in der deutſchen Überſetzung von 
Ludwig Schemann!) ermöglicht hat. Es 
mindert die Bedeutung dieſes grundlegenden 
Werks, von dem die geſamte Raſſenforſchung 
ihren Ausgang genommen hat, nicht im ge⸗ 
ringſten, daß es in Einzelheiten überholt iſt, da 
die Wiſſenſchaft in den nahezu neunzig Jahren 
ſeit dem Erſcheinen der erſten franzöſiſchen 
Auflage erhebliche Fortſchritte gemacht hat. 
Die großen Grundgedanken des franzöſiſchen 
Edelmannes normanniſcher Abſtammung, der 
als erſter erkannt hatte, daß „die Raſſen⸗ 
frage alle anderen Probleme der Geſchichte be⸗ 
herrſcht“ (Widmung an König Georg V. bon 
Hannover), haben Dauerwert und machen die 
Verſenkung in die von einer erſtaunlich aus⸗ 
gebreiteten Kenntnis und von einem klaren 
Blick für das Weſentliche zeugenden Dar⸗ 
legungen des dem Germanentum ſo zugetanen 
Verfaſſers immer wieder zu einem Genuß. Das 
Werk gehört in die Bücherei aller, die fid) mit 
Raſſenfragen beſchäftigen. — „Die deutſche 


Nordſeele“ von Joſef Strzygowſki') ift 


die letzte abgeſchloſſene Kampfſchrift des zu 
Beginn dieſes Jahres in Wien verſtorbenen, 
eigenwilligen Verfaſſers, deſſen unerſchrockenes 
Eintreten für nordiſches Weſen gegenüber 
einer Welt von Feinden auch dann noch An⸗ 
erkennung verdient, wenn vor allem die vor⸗ 
geſchichtliche Wiſſenſchaft manche ſeiner zu 
weit geſpannten Behauptungen nicht zu billi⸗ 
gen bermag. Zwar führen wir längſt die Wur⸗ 
zeln der menſchlichen Kultur in die Zwiſchen⸗ 


1) Stuttgart, Frommann 1940. 4 Bde. u. 
1 Bd. Namen: u. Sachverzeichnis. Lw. 33. AA. 

2) Wien. Adolf Luſer 1940. 275 S. Lw. 
8 LM. 


eiszeit zurück, wie er es forderte, aber die Ur⸗ 
heimat ſeiner drei Völkergruppen (Atlantiker, 
Indogermanen, Ameraſiaten) in den dem Pol 
unmittelbar benachbarten Gebieten einſchließ⸗ 
lich Grönlands anzunehmen iſt unmöglich, da 
dieſe Gebiete auch in den Zwiſcheneiszeiten 
nicht wärmer waren als heute und überdies 
eine Land verbindung zwiſchen Grönland und 
Europa bereits ſeit einer Million Jahren nicht 
mehr beſtanden hat. Aber wir brauchen das 
alles nicht, da die mitteleuropäiſche „Nord⸗ 
heimat“ der Indogermanen für das völlig aus⸗ 
reicht, was Str. beweiſen will: nämlich die 
Herkunft der alten griechiſchen, der alten irani⸗ 
ſchen und der viel (páteren gotiſchen Kunſt aus 
einer gemeinſamen Wurzel, der ſeeliſchen An⸗ 
lage des nordiſchen Menſchen. Es iſt ſein gutes 
Recht, als Kunſtforſcher immer wieder zu be⸗ 
tonen, wie wertvolle Beiträge beſonders die 
Betrachtung der Kunſt für die Erfaſſung der 
Raſſenſeele gerade auch vorgeſchichtlicher Zei: 
ten zu liefern vermag. Auch ſtimmen wir ihm 
gern zu, wenn er in dieſem Zuſammenhange 
nachdrücklich auch die große Bedeutung der 
Volkskunde hervorhebt, die einmal in ferne 
Vergangenheit zurückreicht und doch zugleich 
gegenwartsnah ift. Die Bücher Strzygowfſkis 
ſind alle von kämpferiſcher Leidenſchaft erfüllt 
und feſſeln den Leſer durch die Großzügigkeit 
ihrer Gedanken. 

Gegenüber dieſem überſchäumenden For⸗ 
ſcherdrang wirkt das Buch von Richard 
Miller, „Die Raffenlehre und die Welt: 
anſchauungen unſerer Zeit“) mit der 
ſchlichten Sachlichkeit ſeiner Feſtſtellungen bei⸗ 
nahe nüchtern; doch gibt es eine guberlaffige 
Uberficht über den Raſſenſtandpunkt im Natio- 
nalſozialismus und in der Wiſſenſchaft, über 
Raſſe und Religion und über Raſſenpolitik in 
aller Welt. Ein beſonderer Abſchnitt iſt den 
1,80 AM. 


3) Erfurt, Kurt Stenger 1940. 95 S. Kart. 
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Juden gewidmet. Ein Anhang behandelt die 
Bauernpolitik, die Rechtslehre und die Stel⸗ 
lung des Arztes im nationalſozialiſtiſchen Staat. 
Beſonders hingewieſen ſei auf die Ablehnung 
der von P. Wilhelm Schmidt verteidigten 
katholiſchen Lehrmeinung von der angeblich 
nicht vorhandenen Vererbung ſeeliſcher An⸗ 
lagen. Die S. 39 kurz geſtreifte mitteleuro⸗ 
päiſche Herkunft der Indogermanen darf heute 
wohl, entgegen der Meinung des Verfaſſers, 
als geklärt angeſehen werden. — Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung im ſtrengen Sinne des 
Wortes iſt die Arbeit von Wilhelm Hauer, 
„Religion und Raſſe“ )), die aus dem erſten 
Bande der Wiſſenſchaftlichen Akademie Tü⸗ 
bingen des NSD.⸗Dozentenbundes als Son⸗ 
derdruck erſchienen iſt. Der bekannte Vor⸗ 
kämpfer eines arteigenen Glaubens geht davon 
aus, daß die Raſſe nicht nur der wiſſenſchaft⸗ 
liche Leitgedanke unſerer Zeit, ſondern zugleich 
ein Quellgebiet tiefſter Erkenntnis iſt. Er ſtellt 
als Kernpunkt aller religiöſen Erfahrung den 
„Glauben“ feſt, den er als ein Ergriffenwerden 
beſtimmt, zeigt dann, wie die beſondere Art 
dieſes Erlebniſſes durch die verſchiedene raſſiſche 
Artung des Menſchen geprägt wird, und belegt 
dies mit zahlreichen Beiſpielen. Ob man dabei 
neben der bekannten Miſchung nordiſcher und 
oſtbaltiſcher Raſſenbeſtandteile im Finnentum 
(S. 193) auch noch eine Urverwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen nordiſcher und oſtbaltiſcher Raſſe an⸗ 
nehmen darf, muß vorläufig noch dahingeſtellt 
bleiben. Im weiteren Verlauf erörtert der 
Verfaſſer ſodann Umwelteinflüſſe, tor allen 
die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Raum ſo⸗ 
wie große geſchichtliche Ereigniſſe. Hier iſt bei 
dem Zuſammenſtoß von vorderaſiatiſch⸗ſemi⸗ 
tiſchen und indogermaniſchen Völkern offenbar 
nicht die Schlacht von Mars⸗la⸗Tour (S. 199), 
ſondern die von Tours und Poitiers im Jahre 
732 gemeint. Sehr eindrucksvoll ſind die beiden 
auf S. 200 und 201 angeführten melaneſiſchen 
Gedichte, die den nordiſchen Menſchen in ganz 
eigenartiger Weiſe anſprechen. Der zweite Teil 
behandelt das Verhältnis zwiſchen Körper und 
Seele, Blut und Geiſt und führt zu einer wohl⸗ 
begründeten Ablehnung des katholiſchen Stand⸗ 
punktes, um dann die beſondere religidfe Hal⸗ 


4) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
1940. 49 S. Kart. 2,40 AA. 


tung des nordiſchen Menſchen — ewige Welt⸗ 
ordnung, Schickſalsglaube — darzutun. Wei⸗ 
tere Erörterungen weiſen auf Fremdeinflüſſe 
aller Art, zu denen ſchließlich auch das morgen⸗ 
ländiſche Chriſtentum gehört, hin und gipfeln 
in der Frage nach dem Wahrheitsgehalt der 
Religion überhaupt. Mit dieſen kurzen Hin⸗ 
weiſen auf den bedeutungsvollen Inhalt der 
Schrift müſſen wir uns hier begnügen. Auf 
S. 178 ſteht Scotus Eruigena ſtatt Eriugena 
und S. 213 Ache meniden ſtatt Achämeniden. — 
In dieſem Zuſammenhange wollen wir auch 
„Das Vermächtnis H. St. Chamber: 
laing” von Georg Schott') betrachten, wo- 
rin die Weltanſchauung des großen Deutſchen⸗ 
freundes unter den Geſichtspunkten der Politik, 
der Kultur und der Religion betrachtet wird. 
Der erſte Abſchnitt klingt aus in „die heiligſte 
Pflicht des Germanen, dem Germanentum zu 
dienen“; der zweite unterſucht u. a. den Gegen⸗ 
fag von Ziviliſation und Kultur und hebt die 
Kantiſche Grenzziehung zwiſchen Wiſſen und 
Glauben heraus; der dritte zeigt, wie Chamber⸗ 
lain die Löſung der religiöſen Frage in einem 
germaniſchen Chriſtentum ſieht, das ſich von 
allen Bindungen fremder Dogmen freimacht. 
— In der von Prof. Helbok herausgegebenen 
Schriftenreihe „Volk in der Geſchichte“ be⸗ 
handelt Dorothea Hammer „Wilhelm 
Heinrich Riehl und ſeine Betrachtun— 
gen über die deutſche Familie“.) Die 
Verfaſſerin entwickelt zunächſt die Stellung 
des Altmeiſters der deutſchen Volkskunde zur 
ſozialen Politik ſowie ſeine Anſichten über die 
Familie im öffentlichen Leben des 19. Jahr⸗ 
hunderts. In den beiden weiteren Abſchnitten 
(die Idee der Familie, Bekenntnis zum deut⸗ 
ſchen Haus) nimmt ſie Riehls Anſchauungen 
zum Ausgangspunkt, um die unſerer Zeit auf 
dem Gebiete der Familienpflege geſtellten Auf⸗ 
gaben zu beleuchten, wobei ſie die neuere volks⸗ 
und raſſenkundliche Forſchung ausgiebig heran⸗ 
zieht. Das Heft, dem ein umfängliches Ver⸗ 
zeichnis des einſchlägigen Schrifttums bei⸗ 
gegeben iſt, eignet ſich zu weiteſter Verbreitung. 
Auf S. 54A muß es ſtatt hamingha hamingja 
heißen, das S. 50 herangezogene Wort iſt 
Stuttgart, Tazzelwurm⸗Verla 
97 e fait 4.66 Rh as 
6) Halle (Saale), Mar Niemeyer 1940. 
92 S. Kart. 3,40 RN. 
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mzgsceaft zu ſchreiben; ein gotiſches heim- 
wisti (S. 51) gibt es nicht. 

Als eine beſonders wertvolle Leiſtung zeigen 
wir eine Arbeit von Hermann Flickenſchild, 
„Die Freiheitsidee des Politiſchen““ 
an, die in den von Hans R. G. Günther und 
Erich Rothacker herausgegebenen Neuen Deut⸗ 
ſchen Forſchungen (Abteilung Volkslehre und 
Geſellſchaftskunde) erſchienen iſt. Sie geht von 
Carl Schmitts Freund⸗Feind⸗Begriff aus und 
zeigt, daß die Wurzeln des Politiſchen im raſ⸗ 
ſiſch beſtimmten Seelentum liegen. Zunächſt 
grenzt der Verfaſſer den nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitsgedanken aus nordiſch⸗germaniſchem 
Seelenerbe gegenüber den Freiheitsbegriffen 
Weſt⸗ und Südeuropas ab, betont ſodann den 
Vorrang des Volklichen vor dem Staatlichen 
und weiſt den Quellpunkt germaniſcher Frei⸗ 
heit in der Gemeinſchaft von Führung und 
Gefolgſchaft auf. Nunmehr erſcheint das deut⸗ 
ſche Volkwerden als Kampf um arteigene Frei⸗ 
heit von den Ver-sacrum- Zügen der Frühzeit 
an bis zum großdeutſchen Führereich und die 
Idee des Politiſchen als Verwirklichung art⸗ 
gebundener Freiheit. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange hebt der Verfaſſer erbbedingte Span⸗ 
nungen im nordiſch⸗fäliſchen Seelentum hervor 
und deutet die Gefahren an, die raſſiſche Ver⸗ 
ſchiebungen im Volkskörper mit ſich bringen 
können. Von der Zerſetzung artgebundener Frei⸗ 
heit in der antiken polis und civitas, im neuzeit⸗ 
lichen Staat und im römiſchen Katholizismus 
handelt der folgende Abſchnitt, deſſen Spann⸗ 
weite von morgenländiſcher Gewaltherrſchaft 
bis zu Lonolas Kadavergehorſam reicht. (S. 75 
ift ein unberftánblid)er Ausdruck ſtehen ge- 
blieben, mit dem wohl das griechiſche Wort 
polites = Bürger gemeint iſt und S. 76 muß 
es ſtatt die beſſer das politeuma heißen.) An⸗ 
ſchließend werden die artfremden Freiheitsauf⸗ 
faſſungen unſerer Nachbarn zurückgewieſen 
und artfremde Einflüſſe innerhalb unſerer 
eigenen Entwicklung aufgezeigt. Der Schluß 
legt die Überwindung des Gegenſatzes von 


Innen⸗ und Außenpolitik in einer letzten Sinn⸗ 


einheit des Politiſchen dar; „ſie ſieht im art⸗ 
gebundenen Freiheitswillen als raſſi ſch⸗ſeeli⸗ 
ſcher Urgegebenheit die Nußerung einer ein⸗ 


7) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 
118 S. Geh. 5,20 AM. 
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heitlichen Subſtanz, die letztlich alle politiſchen 
und politiſch maßgebenden Gebiete, die reli⸗ 
gidfen, philoſophiſchen und kulturellen und ihre 
ſozialen Auswirkungen, formt und prägt.“ Die 
Schrift iſt eine der beſten ihrer Art und zeichnet 
ſich durch eine gerade auf dieſem ſchwierigen 
Gebiet nicht eben häufig zu findende klare und 
überzeugende Gedankenentwicklung aus. In 
ſeinem neueſten Werk, „Der Menſch in der 
Geſchichte“ ), das in der von ihm felbft her⸗ 
ausgegebenen Reihe „Weltanſchauung und 
Wiſſenſchaft“ als g. Band erſchienen iſt, deutet 
Ernſt Krieck nach dem Prometheuswort 
Goethes die Geſchichte aus Zeit und Schickſal. 
Unter der geheimnisvollen und der Erklärung 
ſich entziehenden Macht des Schickſals ſteht 
das Wirken des ſchöpferiſchen Menſchen als 
bewegende Kraft der Geſchichte. Ihre Wur⸗ 
zeln liegen in der raſſiſchen Anlage, durch die 
fib bor allem das Germanentum als zur Füh⸗ 
rung der Geſchichte berufen erwieſen hat. Da⸗ 
bei iſt für den nordiſchen Menſchen neben dem 
Schickſal der Weltanſchauungsbegriff „Ehre“ 
entſcheidend. Als Bauern und Krieger traten 
die nordiſchen Völker in die abendländiſche Ge⸗ 
ſchichte ein, die im Grunde nur zwei Haupt⸗ 
abſchnitte kennt: den griechiſch⸗römiſchen und 
den germaniſchen. Der Verfaſſer lehnt mit 
Recht die poſitiviſtiſche Auffaſſung der Ge⸗ 
ſchichte, die Vergangenheit als abgeſchloſſenes 
Geſchehen, ab und betont die Gegenwärtigkeit 
der Geſchichte. Als dauernde Grundkraft wirkt, 
ſofern ſie nicht durch Miſchung verändert wird, 
die Raſſe. Und ſo ergibt ſich die Beſtimmung 
des Volkes als einer „Lebenswirklichkeit, in der 
ſich Natur und Geſchichte gegenſeitig zur Ge⸗ 
ſtalt gemeinſchaftlichen Lebens durchdringen“. 
Dabei ift neben dem Geſchlechts verband, der 
Sippe, der Wehrverband der germaniſchen 
Gefolgſchaft der ſtärkſte Ausdruck nordiſchen 
Raſſetums, deffen raſſiſch⸗völkiſch⸗politiſche 
Wirklichkeit die nationalſozialiſtiſche Revo⸗ 
lution als „tragenden Grund“ wiedergewon⸗ 
nen hat. Ihre politiſche Einheitsform iſt „das 
Reich“, ein Begriff, der ohne Zweifel im ger⸗ 
maniſchen Seelentum wurzelt, wenn auch, ent⸗ 
gegen der Anſicht des Verfaſſers, das Wort 
nur keltiſcher Herkunft ſein kann, wie die 


8) Leipzig, Armanen⸗Verlag 1940. 362 S. 
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Sprachwiſſenſchaft eindeutig zu beweiſen in 
der Lage iſt. Entſcheidend zu ſeiner Bildung iſt 
„die natürliche Geſundheit, Kraft und Meh⸗ 
rung eines ſtarken befähigten Raſſetums“. 
Daher ſteht uns heute an Stelle der überwun⸗ 
denen Anſchauungen vergangener Zeiten als 
Leitbild deutſcher Kultur die „aus Raſſetum, 
Schickſal, Sendung, Führung, Gemeinſchafts⸗ 
recht und logiſcher Gerechtigkeit gewobene 
Wirklichkeit der Geſchichte“ vor Augen. Die 
geſtaltende Macht des Schickſals iſt jedoch nicht 
die Vernunft, „ſondern die aus dem Glauben 
und Heil des Berufenen aufbrechende, be⸗ 
wegende, ſchöpferiſche Tat“. Weitere Betrach⸗ 


kungen ſind der Geburt des Rechts aus der 


Volksgemeinſchaft gewidmet. — Der zweite 
Teil des Werkes zeichnet das neue Geſchichts⸗ 
bild. Er geht vom Mythos aus, der nicht im 
Sinne des Rationalismus Naturdeutung, ſon⸗ 
dern Schickſalsdeutung und alſo Geſchichts⸗ 
deutung iſt. Der die ſchöpferiſche Perſönlichkeit 
erfüllende Glaube iſt die bewegende und ge⸗ 
ſtaltende Kraft der Geſchichte, Mythos iſt ihr 
Hod): und Leitbild. Dieſe Erkenntnis ſtellt die 
Geſchichtsſchreibung unſerer Zeit auf eine neue 
Grundlage. Ihre Sinndeutung erhält das ger⸗ 
maniſche Geſchichtsbild aus heldiſchem und 
ſchickſalsbeſtimmtem Leben, das aus raſſiſchen 
Wurzeln aufſteigt. Der letzte Abſchnitt dieſes 
Teils, dem noch ein kurzes Schlußwort folgt, 
iſt „Ende der Geiſteswiſſenſchaften“ überſchrie⸗ 
ben. Eine Auseinanderſetzung mit der hier und 
mehrfach ſonſt, z. B. S. 318 (innerer Wider⸗ 
ſpruch einer Geſchichtsphiloſophie) oder S. 319 
(„Die Zeit der Philoſophie iſt abgelaufen“) 
hervortretenden Grundanſchauung müſſen wir 
uns in einer Zeitſchrift, der es um raſſiſche 
Kräfte geht, verfagen. Es iſt Sache der Philo⸗ 
ſophen, die Unaufhebbarkeit ihrer Aufgabe zu 
beweiſen. Im übrigen ſcheint der Verfaſſer, 
nach feinen Andeutungen auf S. 315 zu urtei⸗ 
len, die Philoſophie doch wenigſtens als Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre noch gelten laſſen zu wollen. 

Es gehört zu den erfreulichen Zeichen unſe⸗ 
rer Zeit, daß der Nordiſche Gedanke, deſſen 
Ziel die Beſinnung auf die angeborene raſſiſche 
Weſensart iſt, ſeit einer Reihe von Jahren 
auch bei den ſtammverwandten Niederländern 
nach und nach Boden gewinnt. Als Beweis 
dafür ſeien die nachſtehend genannten Zeit⸗ 
ſchriften angeführt, die ſich eines an Zahl ſtän⸗ 


dig wachſenden Leſerkreiſes erfreuen. Die älteſte 
von ihnen it „De Hollandſche Poft” )), 
die Jef Hinterdael herausgibt. Seit mehr 
als ſechs Jahren bereits kämpft er für das 
Ve rſtändnis und die Ausbreitung der national: 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung unter ſeinen 
Volksgenoſſen und weiſt vor allem auf die nahe 
Verwandtſchaft beſonders der niederdeutſchen 
Menſchen zwiſchen Maas und Memel hin. 
Von dem vielſeitigen Inhalt der Hefte 
mögen eine Anzahl Aufſatztitel (in deutſcher 
Überſetzung) Kenntnis geben: Mit dem Führer 
auf dem Wege nach Neu⸗Europa (von Jef 
Hinterdael), Deutſch⸗niederländiſche Wirklich⸗ 
keit (P. E. Keuchenius), Rückkehr der ver⸗ 
lorenen Söhne (Siegfried Hinterdael), Die 
Jugend und der Nationalſozialismus (G.), 
Wilhelm Peterſen und fein Werk (Walde maar 
Hartmann), Soldatiſche Haltung in der Volks⸗ 
wirtſchaft (Werner Daitz), Rubens und Rem⸗ 
brandt: das niederdeutſche Weſen im Spiegel 
der niederdeutſchen Kunſt (Walde maar Hart: 
mann), Die Revolution des Volksbewußtſeins 
(Jef Hinderdael), Die geiſtigen Grundkräfte 
des Nationalſozialis mus (G.), Die europäifche 
Bedeutung dieſes Krieges (Z.), Der National: 
ſozialismus und das Dritte Reich (W. Wichers) 
— In ihrem ſechſten Jahrgang erſcheint auch 
die „Volkſche Wacht“), die Ir. H. J. van 
Houten herausgibt. Die Zeitſchrift nennt 
ſich im Untertitel „Kampfblatt für nieder⸗ 
ländiſches Volks bewußtſein“, geht immer wie- 
der auf die germaniſchen Wurzeln des nieder⸗ 
ländiſchen Volkstums zurück und pflegt vor 
allem auch die im Nordoſten lebendige ſäch⸗ 
ſiſche und frieſiſche Uberlieferung. Aus der Zahl 
der Beiträge ſeien genannt: Germaniſche Ge⸗ 
meinſchaft (J. C. Nachenius), Das Schön⸗ 
heitsideal (F. E. Farwerck), Ehrt eure Land⸗ 
ſchaft in eurem Bauen (W. Bouwheer), Raſ⸗ 
ſenkunde als Schulfach (J. C. Nachenius), 
Völkiſche Geſchichtsſchreibung (J. C. Nache⸗ 
nius), Tanz und Spiel (Ir. H. J. van Houten), 
Die europäiſche Sendung des deutſchen Volkes 
(Walter Groß), Frieſen, Sachſen, Franken 


g) Tijdſchrift voor den opbouw van Nieuw⸗ 
Europa. Soeſt (Niederland), Verlag Zonne⸗ 
beld, Kolonieweg 4. 12 Hefte jährlich für 
3 holl. Gulden. 

10) Den Haag, Frankenſlag 111, Verlag 
„Hamer“. 12 Hefte jährlich für 5 holl. Gulden. 
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(Th. Steche), Volksheilkunde bei den germa⸗ 
niſchen Völkern (J. W. Napjus), Raſſenkunde, 
Altertumskunde, Volkskunde (F. C. Burſch), 
Raſſe und Stil (D. Bruggeman), Der lebens⸗ 
geſetzliche Wert des Bauerntums (K. W. Boek⸗ 
holt), Über Bauernmöbel: von Kiſten und 
Kaſten in unſerm Sachſenland (W. F. van 
Heemskerck⸗Düker). Die ſeit kurzem in be⸗ 
quemem Heftformat erſcheinende Zeitſchrift 
wird ſich von nun an der wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
tiefung der von ihr behandelten Fragen wid⸗ 
men, während die von demſelben Verlag unter 
der Leitung von Nico de Haas und J. C. Na⸗ 
chenius herausgegebene Zeitſchrift „Ha⸗ 
mer“u), die reich bebildert ift, fid) an weitere 
Kreiſe wendet. Von ihrem Inhalt mögen die 
folgenden Aufſatztitel berichten: Volkskunſt 
(Ir. W. F. van Heermskerck⸗Düker), Land⸗ 
ſchaften (J. C. Nachenius), Haus marken und 
Meiſterzeichen in Friesland (S. J. van der 
Molen), Längs der alten Heidewege (Jac. 
Gazenbeek), Der Weg von der Urzeit bis zum 
Mittelalter (Felix), Die niederländiſche Sprache 
in Oſt⸗ und Weſtpreußen (W. Zieſemer), 
Glocken und Glockenläuten im frieſiſchen Volks⸗ 
leben (J. S. ban der Molen), Die Bedeutung 
der Heimatmuſeen (Jac. Gazenbeek), Von 
Grabſteinen und Begräbnisplätzen (D. van 
Loo), Der Tanz (Fr. Blank), Der Lockruf des 
Eiſes (Gerda Schaap), Aus der Schatzkammer 
der Vergangenheit (Jac. Gazenbeek). — Hin⸗ 
gewieſen ſei ferner auf „De Weegſchaal“ 
das Monatsblatt der Freunde des deutſchen 
Buches !), das den deutſch⸗niederländiſchen 
Schriftenaustauſch fördern will und in der 
vorliegenden Nummer 2 des 7. Jahrgangs 
eine Fülle von Beſprechungen deutſcher Werke 
aus den Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſowie kleinere Aufſätze zum deutſchen Schrift⸗ 
tum bietet. 

Von den in Vlandern erſcheinenden Blät⸗ 
tern ſei zunächſt die Monatſchrift der deutſch⸗ 
vlaemiſchen Arbeitsgemeinſchaft „De Slag”) 
genannt, für die Dr. Jef van de Wiele, 
Antwerpen, und Dr. Lutz Peſch, Berlin, ver⸗ 


11) Jährlich 12 Hefte für 2 holl. Gulden. 

12) Kortrijk, Filips van den Elzaslaan 44, 
Verlag Steenlandt. Jährlich 12 Hefte für 
60 belg. Franken. 

13) Schriftleitung Antwerpen, Konigin 
Eliſabethiel 22. Wöchentl. 1 Nr. zu 1 Fr. 
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antwortlich zeichnen. Sie bringt in bunter 
Folge vlämiſche und deutſche Aufſätze und er⸗ 
läuternde Bilder. An Aufſätzen heben wir 
daraus hervor: Die Anſprache von Cyriel Ver⸗ 
ſchaeve bei der Einſetzung des Kulturrates, 
Rubens in Antwerpen (R. van Roosbroeck), 
Raf Verhulſt (W. Gundert), Die Kunſt in 
Franzöſiſch⸗Vlandern (A. Mabile de Ponche⸗ 
ville), das vlämiſche Lied in der Weſtecke 
(N. Bourgeois), Ein ethnographiſches Bild 
der franzöſiſchen Niederlande (J. M. Gantois), 
Entdeckung eines germaniſchen Friedhofs im 
Land von Boonen (P. M. C. Blanckaert), Die 
Induſtrie und die Vervlamung im Rijffelfchen 
(A. van Hoyweghen), Die Bauernhäuſer in 
Vlandern (J. Dezitter), „Gentlemen“ am 
Schandpfahl (J. van de Wiele), Die Briten in 
Südafrika (L. Deman), Klaus Groth und Pol 
de Mont (1l. Zierow), Die Frage der Hof⸗ 
typen in Vlandern (Cl. van Trefois), Kame⸗ 
radſchaft, Einſatz und Vertrauen (A. Borms), 
Marnix van St. Aldegonde ſpricht in Worms 
für die „Staaten von Niederdeutſchland“ (Ge⸗ 
dicht von H. Fr. Blunck). — Wertvolle Arbeit 
leiſtet auch „De 44 Man, Kampblad voor de 
algemeene Schutſcharen⸗Vlaanderen“ ). Die 
Zeitung bringt gute politiſche Uberſichten und 
belehrende Aufſätze. Als Beiſpiele ſeien ge⸗ 
nannt: Amerika und das Reich, Vlämiſche 
Arbeiter nach Deutſchland, Erlebniſſe eines 
vlämiſchen Arbeiters in der Reichshauptſtadt, 
Lieder und Sprüche aus der Edda, Von Weſt⸗ 
land nach Nordland — die deutſche und germa⸗ 
niſche Beſinnung, Die Raſſenlehre des Na⸗ 
tionalſozialismus (Ir. J. E. de Langhe). 

Den Beſchluß mögen noch einige deutſche 
Zeitſchriften bilden. Zunächſt nennen wir den bon 
Prof. Dr. Walther Wüſt herausgegebenen 
Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Dienſt“), 
der wertvolle kurze Aufſätze erſter Fachleute 
aus allen Gebieten der Kultur- und Natur: 
wiſſenſchaften bringt. Die Leſer der „Raſſe“ 
machen wir auf folgende aufmerkſam: Volks⸗ 
ernährung und Züchtungsforſchung (E. Berg⸗ 
dolt), Die Bedeutung des biologiſchen Denkens 
für Europa (W. Greite), Volkstum und 
Sprache in Frankreich — Germaniſche Spuren 


14) Middelburg, G. W. Den Boer. 3 holl. 
Gulden jährl. 

15) Stuttgart, W. Kohlhammer. Jährlich 
52 Hefte für 12 AM. 


Neue Bücher 229 


und ihre wiſſenſchaftliche Erforſchung (Dr. Ver⸗ 
nunft), Deutſche Stammeskultur oder ſchweize⸗ 
riſche Nationalkultur? (Georg O. Th. Maier), 
Deutſchland und die Wikinger (O. Scheel), 
Probleme und Aufgaben der deutſchen Pſycho⸗ 
logie — Zur Frage ihrer Ausrichtung und Ab⸗ 
grenzung gegen jüdiſches Denken (Osw. Kroh), 
Die Ausleſe in der Menſchheitsentwicklung 
(Hans Weinert), Über Blutgruppeneigen⸗ 
ſchaften (Fr. Pietruſky), Die deutſchen Leiſtun⸗ 
gen in der vergleichenden Muſikwiſſenſchaft 
(W. Heinitz), Volk und Raſſe in der nordiſchen 
Frühgeſchichte (E. Jutikaala), Jan van Eyck 
— der erſte moderne Künſtler — das nordiſche 
Erlebnis der Wirklichkeit (H. Rudolph), Volk 
und Bildung — das völkiſche Bildungsgeſetz 
(W. Schulze⸗Soelde). — Bereits im 19. Jahr- 


gang erſcheint der vom Reichskontor der Nordi⸗ 


ſchen Geſellſchaft herausgegebene „Preſſe— 
dienſt Nord“, der dem deutſch⸗ſkandinaviſchen 
Kulturaustauſch gewidmet iſt und Beiträge 
in deutſcher, däniſcher, ſchwediſcher und nor⸗ 
wegiſcher Sprache veröffentlicht. Als Bei⸗ 
ſpiele ſeien angeführt: die Neuausrichtung des 


Nordens, von Freiherr Lage F. W. Staél 
v. Holſtein, Ein däniſcher Arbeiter erlebt 
Deutſchland im Kriege, von Nis Peterſen, Mit 
ſchwediſchen Augen geſehen, von Gräfin Roſen, 
Germaniſche Kulturgemeinſchaft, von R. M. 
— Die vom Reichsorganiſationsleiter der 
NSDAP. herausgegebenen Schulungs- 
briefe“) ſtellen die Aufſätze des einzelnen 
Heftes jeweils unter einen Leitgedanken und 
erläutern fie durch Bilder und Kartenſkizzen; 
ſo etwa: Tauſend Jahre Kampf um die Weſt⸗ 
grenze, Europa gegen England, Deutſches 
Frauentum in ſchwerer Zeit, Deutſche Größe, 
Aufbau und Werk der Partei im deutſchen 
Oſten u. a. m.; ein Sonderdruck behandelt den 
Deutſchen Oſten. Schließlich weiſen wir noch 
auf ein Sonderheft der Zeitſchrift Deutſch⸗ 
lands Erneuerung!”), das „Unſere Ko- 
lonien“ betitelt iſt und unter anderen leſens⸗ 
werten Aufſätzen auch Raſſenfragen erörtert. 


16) München, Eher⸗Verlag. 
17) München, J. F. Lehmann. 129 ©. 
22M. 


Raſſenkunde und Raſſenpflege 
Von Michael Heſch 


Aus der Reihe „Raſſe und Erbgut in Schle⸗ 
ſien“ liegen zwei weitere Arbeiten zur Beſpre⸗ 
chung vor. Das erſte Heft der Reihe „Die 
Raſſenunterſuchung Schleſiens“ ) enthält als 
Einführung eine gute Überſicht über die von 
den Verfaſſern an anderen Stellen in Einzel⸗ 
arbeiten behandelten Unterſuchungs⸗ und Aus⸗ 
wertungsberfahren bei den Raſſeerhebungen 
in Schleſien. E. v. Eickſtedt behandelt die 
„Verfahren der Forſchung am ſchleſiſchen 
Menſchen“, Ilſe Schwidetzky „Nachprü⸗ 
fung und Auswertung von Raſſendiagnoſen“. 
— In Heft 10 der Reihe berichtet Urſula 
Vogel?) über die Unterſuchungen in 28 Dör⸗ 


1) Breslau, Priebatſch 1940. 


3,20 HA. 


2) Raſſenkunde des Kreiſes Landeshut. Ebd. 


25 ©. 1,50 JA. 


68 ©. 


fern bes Kreifes Landeshut, die eine Gonderung 
in das Bolkenhainer Kreisgebiet und den 
eigentlichen Kreis Landeshut ergeben haben, 
derart, daß im erſteren der Anteil nordiſcher, 
im letzteren der oſtiſcher Raſſe — neben den 
Anteilen anderer Raſſen — verhältnismäßig 
groß iſt. Die Raſſenanteile nordiſch⸗oſtiſch⸗ 
dinariſch⸗oſtbaltiſch verhalten ſich zueinander 
etwa wie 4: 3: 2: I. 

Das „Bull. der Schweizeriſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie und Ethnologie“ 
1940/41?) berichtet wieder über eine Reihe 
von Vorträgen, die zeigen, daß dieſe Geſell⸗ 
{haft die völker⸗ und raſſenkundliche Forſchung 
in fremden Erdteilen, aber auch bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Fragen der Heimat bearbeitet. 


3) Ig. 17, 1940/41. Bern, Büchker & Co. 
1941. 21 S. o. Pr. 
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Erwähnt fei ein Vortrag von H. IB. Itten 
„Über ungeſtörte Naturausleſe und ihre Folgen“. 

Ein Bildbuch von A. R. Marſani „Frauen 
und Schönheit in aller Welt“), das ausſchließ⸗ 
lich unter künſtleriſch⸗äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punkten geſtaltet worden iſt, enthält gute Bilder 
zum Vergleich von Raſſenſchönheit verſchiede⸗ 
ner Art. 

Das Raſſenpolitiſche Amt der Gauleitung 
Südhannover⸗Braunſchweig hat Vorträge, 
die von führenden Männern auf der Gau⸗ 
tagung im Herbſt 1940 gehalten worden ſind, 
in Band 5 feiner Schriftenreihe geſammelt 
herausgegeben. Dieſe Sammelarbeit: „Raſ⸗ 
ſenpolitik im Kriege“ ), herausgegeben von 
Walter Kopp, behandelt grundlegende Fra⸗ 
gen und dringende Aufgaben der Raſſen⸗ und 
Bebölkerungspolitik. Sie enthält folgende 
Beiträge: Vom Leiter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. Prof. Walter Groß 
„Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik im Kampf 
um die geſchichtliche Selbſtbehauptung der 
Völker“, Prof. Ot mar b. Verſchuer „Raſſen⸗ 
hygiene des Großſtädters“, Prof. Gottfried 
Jung michel „Die Bekämpfung der Abtrei⸗ 
bung als Aufgabe der Bebölkerungspolitik“, 
Reichsſtellenleiter Dr. Günther Hecht 
„Deutſche Fremdvolkpolitik“, Prof. Ferdinand 
Roß ner „ Raſſe als Lebensgeſetz“, Dr. Martin 
Peſchlow „ Raſſenpolitik und Wohnungsbau”, 
Dr. Fritz Popp „Die bevölkerungspolitiſche 
Lage im Gau Südhannover-Braunſchweig“, 
Dr. Fritz Brüggemann „Ausleſe erbtüch⸗ 
tiger Familien“, Pr. Walter Kopp „Raſſen⸗ 
politik — die Aufgabe unſerer Zeit“. — Eine 
im „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie“ veröffentlichte Arbeit iſt auch als 
ſelbſtändige Veröffentlichung in der Reihe 
„Politiſche Biologie“ erſchienen: Ernſt v. 
Kietzell „Weltkrieg und Bevölkerungspoli⸗ 
tik“. s) Darin werden die Volk und Raſſe ge: 
fährdenden Auswirkungen des Krieges, ins⸗ 
beſondere des Weltkrieges, auf ſtatiſtiſcher 
Grundlage dargetan. Die Kriegsverluſte 
werden mengen⸗ und wertmäßig betrachtet, 


4) Berlin, Limpert 1941. 123 S. m. Abb. 
Lw. 55 AM. 55 6.6 

5) Hannover, . u. H. Schaper 1941. 
121 T AM. T 

6) München, J. F. Lehmann 1940. 37 ©. 
Kart. 1,40 AM. 4 
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dazu die Auswirkungen auf Familie und Ehe, 
Geburtenausfall, erhöhte Sterblichkeit. 
Zwangsläufig ergeben dieſe Auswirkungen die 
Notwendigkeit bevölkerungspolitiſcher Volks⸗ 
pflege. — In der gleichen Schriftenreihe iſt 
die neue Arbeit von Friedrich Burgdörfer 
„Krieg unb Bevölkerungsentwicklung“ “ her⸗ 
ausgekommen, die eine Ergänzung und Fort⸗ 
führung der gleichfalls in dieſer Reihe er⸗ 
ſchienen Arbeit „Völker am Abgrund“ dar⸗ 
ſtellt, wie der Verfaſſer bemerkt. Von der dort 
ſchon gegebenen und hier erweiterten Grund- 
lage, der bevölkerungsbiologiſchen Lage der 
europäiſchen Völker ausgehend, werden die 
Auswirkungen des gegenwärtigen Krieges auf 
die künftige Bevölkerungsentwicklung bei uns 
und den Feindmächten beleuchtet. Der Be⸗ 
völkerungspolitik des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland wirkt dieſer Krieg, den der Führer 
mit allen Mitteln zu verhindern bemüht ge⸗ 
weſen iſt, wie jeder Krieg, entgegen. Deutſch⸗ 
land aber wie das verbündete Italien iſt auch 
biologiſch gerüſtet, die Auswirkungen des 
Krieges werden in den biologiſch ſchwächeren 
Feindvölkern die ſchwerſten ſein. Die einzelnen 
Abſchnitte behandeln: Die Menſchenverluſte im 
Weltkrieg und im Krieg 1939/40, die bevölke⸗ 
rungs⸗ und raſſepolitiſchen Auswirkungen des 
Weltkrieges, den drohenden Volkstod in 
Frankreich, die Schrumpfung und Überalte⸗ 
rung des engliſchen Volkskörpers, Voraus⸗ 
berechnungen über die deutſche Bevölkerungs⸗ 
entwicklung, die neueſte Bevölkerungsentwick⸗ 
lung in Deutſchland und im Ausland. 

Die neue „Schriftenreihe des Forſchungs⸗ 
dienftes” (Reichsarbeitsge meinſchaften der 
Landbauwiſſenſchaft) „Bäuerliche Lebensge⸗ 
meinſchaft“, die von B. K. Schultz herausge⸗ 
geben wird, eröffnet Heinz Wülker mit ſeiner 
Unterſuchung „Bauerntum am Rande der 
Großſtadt“ s), die Vorgänge der Verſtädterung 
im Rahmen der Bevölkerungsbiologie von 
drei Dörfern (Hainholz, Vahrenwald, Liſt) im 
Bereiche der Großſtadt Hannover verfolgt. 
Den Ausgang bildet die lebensgeſetzliche Ent⸗ 
wicklung des bäuerlichen Dorfes, dann wird 


7) Ebd. 68 ©. Kart. 3 ZI. 

8) I. Bevölkerungsbiologie der Dörfer 
Hainholz, Vahrenwald und Liſt (Hannover). 
Leipzig, S. Hirzel 1940. 128 ©. Geh. 8 N. 
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die mengenmäßige und geſellſchaftliche Ent⸗ 
wicklung der bäuerlichen Nachkommenſtämme 
nach verſchiedenen Geſichtspunkten biologiſch 
unterſucht und gewertet, ſchließlich wird Groß⸗ 
ſtadt und Dorf und die Wandlung des letzteren 
unter ſtädtiſchem Einfluß betrachtet. Die Ergeb⸗ 
niſſe, die in dieſem Rahmen nicht im einzelnen 
berührt werden können, belegen den grundlegen⸗ 
den Wert des Bauerntums für die Leiſtungs⸗ 
ausleſe und den Aufſtieg in ſtädtiſchen Be⸗ 
rufen, fie zeigen andererfeits die Gefährdung 
der dörflichen Lebensgemeinſchaft durch die 
Auswirkungen der Großſtadt. Als Forderung 
ergibt ſich daher, „für alle Dörfer, deren Le⸗ 
bens raum durch das Anwachſen der Großſtädte 
heute eingeengt oder zerſtört wird, die Möglich: 
keit zu einer Ausſiedlung in gleichwertige 
bäuerliche Gebiete“ zu ſchaffen (S. 125). — In 
einem zweiten Teil derſelben Arbeit unterſucht 
Gabriele Wülker-Weymann“) die ge- 
ſchichtlichen, geographiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen der Bebölkerungsentwick⸗ 
lung derſelben drei Dörfer. Folgen der Stadt⸗ 
nähe für die Landwirtſchaft, Anpaſſungsfor⸗ 
men der Landwirtſchaft an die verſtädterten 
Verhältniſſe, Soziologiſche Veränderungen, 
Entwicklung der Dörfer zu Stadtteilen, Stadt⸗ 
planung und Stadterweiterung ſind weitere 
Abſchnitte dieſer Arbeit. In ihr ſtehen alſo die 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſichtspunkte der 
Auseinanderſetzung zwiſchen Großſtadt und 
Dorf im Vordergrund. 

Die bevölkerungsbiologiſche Entwicklung 
dreier Dörfer in den mecklenburgiſchen Kreiſen 
Ludwigsluſt, Lohmen, Waren hat Irmgard 
Kothe!) in der gleichen Schriftenreihe be- 
arbeitet. Einleitend wird der mecklenburgiſche 
Raum und die rechtliche Entwicklung des meck⸗ 
lenburgiſchen Bauerntums kurz behandelt, 
dann die geſchichtliche und wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung der unterſuchten Dörfer. Ausführlich 
iſt die Darſtellung der biologiſchen Entwick⸗ 
lung: allgemeine Bevölkerungsentwicklung in 
Mecklenburg, dann in den Dörfern die Ein⸗ 
wohnerzahlen, Familienzahlen, Seßhaftigkeit, 


9) Dasſ. II. Bevölkerungs⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftswandlungen im 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert. Ebd. 1941. 67 S. 5 AM. 

10) Das mecklenburgiſche Landvolk in 
feiner bevölkerungsbiologiſchen Entwicklung. 
Leipzig, S. Hirzel 1941. 88 S. 7 RA. 


. 


Heiratskreiſe, Geburtlichkeit, Altersaufbau, 
Sterblichkeit, Abwanderung. Als Ergebniſſe 
ſind hervorzuheben: Beſſerung der rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Lage in den letzten 200 
Jahren, jedoch nur teilweiſe Beſſerung der 
biologiſchen Lage, wie Verringerung der 
Säuglings- und Kinderſterblichkeit, Beſſerung 
der geſundheitlichen Verhältniſſe, Erhöhung 
der Lebenserwartung. Demgegenüber ſtarker 
Geburtenrückgang des Bauerntums, ſeit 1933 
hoffnungsvoller Anſtieg, wie fonft im Reid). 
Wie die Verfaſſerin betont, dürfen dieſe Er⸗ 
gebniſſe als kennzeichnend für das ganze 
mecklenburgiſche Landvolk angeſehen werden. 

„Unterſuchungen zur unterſchiedlichen Fort⸗ 
pflanzung einer Großſtadtbe völkerung“ hat 
Dietrich Wichmann!) in Kiel durchge- 
führt. Ausgangsgrundlage waren 52 196 Ge⸗ 
burten der Jahre 1921 bis 1937, die nach den 
beim Kieler ſtatiſtiſchen Amt vorliegenden 
Familiendaten bearbeitet wurden nach geſell⸗ 
ſchaftlichen Schichten. Die Bevölkerung von 
Kiel wird weiter mit der der anderen deutſchen 
Großſtädte verglichen nach Berufen, Alters⸗ 
aufbau und Familienſtand, Zuſammenhängen 
zwiſchen Beruf, Alter und Familienſtand. 
Säuglings- und Kinderſterblichkeit werden als 
Gegenwirkungen der Geburtenzahl mit berück⸗ 
ſichtigt. Dieſe führen zum Teil zur Herab⸗ 
ſetzung der höheren Geburtenzahl der Ar⸗ 
beiterſchaft und ihrer Auswirkung im Be⸗ 
völkerungsaufbau. 

Eine ſehr gründliche ſozialbiologiſche Unter⸗ 
ſuchung über, Jüdiſch⸗deutſche Blutmiſchung“) 
hat Alexander Paul durchgeführt. Die Ar⸗ 
beit gliedert ſich in fünf Hauptteile. Im erſten 
werden die jüdiſchen Männer, getrennt nach 
ehelicher und außerehelicher Blutmiſchung, 
ihre Sippen, ſoziale Herkunft und erbliche Be⸗ 
laſtung behandelt, ebenſo die Frauen. Im 
zweiten werden in der gleichen Weiſe die deut⸗ 
ſchen Partner unterſucht. Der dritte Haupt⸗ 
teil behandelt die Gatten⸗ und Partnerwahl 
bei dieſer Blutmiſchung nach Berufsſchichten 
und Altersunterſchieden zwiſchen Mann und 
Frau. Im vierten werden die Miſchlinge ſelbſt, 


11) Dargeſtellt an der Bevölkerung Kiels. 
Leipzig, S. Hirzel 1940. 48 ©. 3 RM. 

12) Veröffentl. aus d. Gebiete des Volks⸗ 
geſundheitsdienſtes. Bd. 55, H. 1, 1940. Ber⸗ 
lin, Schoetz 1941. 64 S. 6,40 AM. 
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durchwegs ſolche erſten Grades, eheliche und 
uneheliche, Männer und Frauen geſondert, 
nach ſozialer Stellung, perſönlicher Führung 
und erblicher Belaſtung behandelt, im fünften 
wird dieſelbe Unterſuchung für die deutſchen 
Partner und Partnerinnen der Judenmiſch⸗ 
linge durchgeführt. Der abſchließende ſechſte 
Hauptteil unterſucht die Partnerwahl zwiſchen 
Judenmiſchling und deutſchem Partner nach 
Berufsſchichtenvermiſchung, ſozialem Wert 
und Altersunterſchieden. Die reichen Ergeb⸗ 
niſſe, die hier nicht weiter berührt werden 
können, zeigen im ganzen, daß die aus den 
jüdiſch⸗deutſchen Miſchehen und außerehelichen 
Verbindungen hervorgegangenen Mifchlinge 
ſowohl in ſozialer wie in erbbiologiſcher Hin⸗ 
ſicht ein ungünftiges Bild bieten. Die an der 
Miſchung beteiligten jüdiſchen Eheſeiten bzw. 
Partner entſprechen nach ihrer ſozialen Her⸗ 
kunft und erblichen Belaſtung wohl dem Durch⸗ 
ſchnitt der Juden in Deutſchland, die deutſchen 
Eheſeiten und Partner hingegen ſtehen geſell⸗ 
ſchaftlich und erbbiologiſch ſicher unter dem 
Durchſchnitt des deutſchen Volkes, ganz beſon⸗ 
ders bei den Frauen und unter dieſen vor allem 
bei den außerehelichen Verbindungen. Daraus 
ergibt ſich auch, daß die Gatten⸗ und Partner⸗ 
wahl zwei völlig verſchiedene Vorgänge ſind. Als 
eine der ſchwerwiegenden Folgen davon wurde 
auch feſtgeſtellt, daß erblich geringwertige 
Miſchlinge und ihre Partner „nicht nur häu⸗ 
figer als durchſchnittswertige überhaupt un⸗ 
ehelichen Nachwuchs“ haben, „ſondern auch 
häufiger als dieſe mehr als ein uneheliches 
Kind “ (S. 158). Die unterſchiedliche Fort⸗ 
pflanzung der Menge nach wurde aber nicht 
unterſucht, da die Miſchlinge meiſt jung, alſo 
bündige Feſtſtellungen nicht möglich waren. 
Die ſehr weſentlichen Ergebniſſe dieſer Unter⸗ 


Neue Bücher 


ſuchung, die fid) auf 1785 Miſchlinge erſten 
Grades erſtreckt und damit einen großen Aus⸗ 
ſchnitt aus der vor dem Weltkrieg erfolgten 
jüdiſch⸗deutſchen Bluts miſchung erfaßt, können 
auf dieſe Bluts miſchung insgeſamt Anwendung 
finden. . 

Einen kritiſchen Überblick über „Die 
Raſſenfrage in Braſilien“ unter „beſonderer 
Berückſichtigung der Geſetzgebung und des 
Schrifttums“ gibt Heinrich Krieger!) mit 
raſſenpolitiſcher Frageſtellung. Er behandelt 
die Anſchauungen braſilianiſcher Raſſendenker, 
Nina Rodrigues, Sylvio Roméro, Oliveira 
Vianna, von denen nur der erſte, ſchon im 
vorigen Jahrhundert, der Einſicht nahe ge⸗ 
kommen iſt, daß geſetzliche Maßnahmen zur 
Lenkung der Raſſenmiſchung notwendig ſeien, 
während die anderen, ohne wiſſenſchaftliche 
Begründung, an die Entſtehung einer neuen 
braſilianiſchen Miſch⸗„Raſſe“ glauben und 
glauben machen wollen. Vorgänge und Vor⸗ 
ausſetzungen der uneingeſchränkten Allver⸗ 
miſchung werden behandelt, wie Sklaverei und 
Emanzipation, Einwanderung, Koloniſation, 
raſſeblinder Nationalismus. Der Nationalis⸗ 
mus der Gegenwart führt, wie der Verfaſſer 
ausführt, durch „raſſenvernichtende Tätig⸗ 
keit auf dem Felde der Koloniſation zum 
Verluſt wertvollſten, für die Ergänzung der 
Führungsſchicht unentbehrlichen Raſſengutes. 
Vor allem die Deutſchbraſilianer finden ſich 
in ihrem raſſiſchen und völkiſchen Beſtand auf 
das ſchwerſte bedroht“ (S. 53). Ungehemmte 
Zunahme des farbigen Blutes würde, wie 
Nina Rodrigues vorausgeſagt hat, Braſiliens 
Niedergang zur Folge haben. 


13) In: Arch. f. ae u. Sefelfgafte 
biologie 34, H. 1, 1940, ©. 9—54. o 
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treffenden Literatur, seiner Geschichte und Probleme geschrieben und vermittelt dem 
Leser auf engstem Raum zusammengedrängt eine sehr aufschlußreiche Übersicht.“ _ 
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„Die weltenwendenden Ereignisse unserer - Zeit lassen keinen Zipfel der Erde unbe- 
rührt. Sie zwingen jeden zu einer Stellungnahme und künftigen Ausrichtung. Wieweit 
dies in Ibero-Amerika der Fall ist, zeigt der Verfasser, indem er ein umfassendes und 
überzeugendes Gesamtbild dieses Landes aus den Gegebenheiten des Raumes und aus 
den Leitlinien seiner Geschichte entwirft. Aus den natürlichen und geistigen Voraus- 
setzungen schält sich eine umfassende Gegenwartskunde der südlichen Neuen Welt 
heraus, die in der Auseinandersetzung zwischen dem demokratischen und autoritären 
Staatsgedanken den Weg zur nationalen Idee findet. Wertvoll ist der historische 
Nachweis des bedeutsamen Anteils der Deutschen am Aufbau und der Entwicklung 
Ibero-Amerikas.“ (Sudetendeutsche Schule.) 
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Vorausſetzungen 


für die Beſchäftigung mit Naturwiſſenſchaft und Sect 


Von K. Roelde 


Überſieht man die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften, ſo wird man unſchwer feſt⸗ 
ſtellen, daß alle weſentlichen Erkenntniſſe auf dieſem Gebiet und die ſich aus ihnen 
ergebenden theoretiſchen und praktiſchen Folgerungen nicht eine Leiſtung der Menſch⸗ 
heit ſchlechthin darſtellen, ſondern an einzelne Völker und Raſſen gebunden ſind. Die 
Chineſen und Araber z. B. beobachteten ſehr genau die Natur, waren aber 
nicht imſtande, einen Gedanken hervorzubringen, der alle Teilergebniſſe zuſammen⸗ 
faßte und ſie zu einem einheitlichen Weltbild geſtaltete, das in ſeinen Einzelheiten 


mit den gefundenen Tatſachen übereinſtimmte. Was ſie erzeugten, waren beſtenfalls 


myſtiſche Deutungen der Welt, ein Ergebnis der Einbildungskraft und religiöſer 
Vorſtellungen. 

Auch die Griechen, jenes philoſophiſch und künſtleriſch ſo einzigartig begabte 
Volk, kannten keine naturwiſſenſchaftliche Betätigung im modernen Sinne. Ihr 
Schönheitsſinn belebte die Welt mit Göttern und Helden, die ihnen Anlaß wurden 
zur Schaffung von unvergänglichen Kunſtwerken, an denen das geſamte Griechen⸗ 
volk teilhatte. Auch die Philoſophie blieb von dem von Harmonie durchpulſten 
Lebensgefühl nicht unbeeinflußt, wie das Pythagoräiſche Weltbild und die Ideen⸗ 
lehre Platos beweiſen. Wo der Geiſt des Griechentums ſich dem Naturgeſchehen zu⸗ 
wandte, geſchah es faſt ausſchließlich in ſpekulativer Form, wobei meiſt Waſſer, 
Feuer, Luft und Erde als die vier Grundelemente Ausgangspunkt waren. Bewun⸗ 
derungswürdig iſt die Intuition des Demokrit, der eine Atomlehre ausbildete und 
damit einen wichtigen Teil des modernen phyſikaliſchen Weltbildes vorausahnte. 
Weitere Anſätze zu modernem Denken finden ſich bei verſchiedenen griechiſchen Natur⸗ 
philoſophen. Sie ließen perſönliche Gottheiten und religiöſe Vorſtellungen als Ge⸗ 
ſtalter der Naturvorgänge weitgehend außer Betracht und ſahen in dem Ablauf 
des Weltgeſchehens überwiegend die Einwirkung mechaniſcher Kräfte auf die Materie. 
Damit wurden ſie Wegbereiter für die ſpätere Entdeckung der Naturgeſetze und 


auf philoſophiſchem Gebiet zu Begründern eines Materialismus, wie er ähnlich 


ſich im 18. und 19. Jahrhundert wiederfindet. 

In dieſem Augenblick der Weltgeſchichte beſtand die Möglichkeit der Entſtehung 
einer Naturwiſſenſchaft. Aber das geringe Kauſalitätsbedürfnis und die fehlende 
Einſicht in die Notwendigkeit, Einzelvorgänge zu zergliedern und die in ihnen ſtets 
wiederkehrenden Geſetzmäßigkeiten als allgemeingültige Grundſätze zu erkennen und 
dieſe zu einem Weltbild zuſammenzufaſſen, brachten die Antike um eine Frucht, die 
erſt ſpäter reifen ſollte. 

1) Aus dem Hygieniſchen Inſtitut der Univerfität Heidelberg. Direktor Prof. Dr. 


E. Rodenwaldt. 
Raſſe VIII. Heft 6 16 


234 K. Roelcke 


So mußten faſt zwei Jahrtauſende verſtreichen, bis der Menſch einen einmal ge⸗ 
ahnten Weg erſt zögernd und im Kampf gegen eine Welt von Widerſtänden, dann 
aber ſchnell und mit beiſpielloſem Erfolg beſchritt. 

Legt man ſich die Frage vor, welche Gründe einen Menſchen veranlaſſen mögen, 


Naturwiſſenſchaften zu betreiben, fo laffen fih hierfür zwei Urſachen feſtſtellen. 


Beide ſind im Weſen des Menſchen tief verwurzelt und kennzeichnende Züge ſeiner 
Eigenart, die ihm eine Sonderſtellung vor dem Tierreich ſichern, beide benutzen den 
Verſtand, die Vernunft und die Einbildungskraft, die ihren Antrieb durch die Natur 
als Gegenſtand ſinnlicher Wahrnehmung und durch den bewußten zielſtrebigen Wil⸗ 
len erhalten. | 

Der erſte Grund ift darin zu fuchen, daß der in bie Natur hineingeſtellte Menſch 
einen Erkenntnisdrang empfindet, ſich über das Weſen der Welt, über ſich 
ſelbſt und ſeine Stellung in der Natur Klarheit zu verſchaffen. 

Dieſes Streben iſt uralt, ſein planmäßiger Ausbau dürfte mit dem Augenblick 
zuſammenfallen, in dem der Menſch beginnt, kulturfähige Gemeinſchaften zu bilden, 
die beſonders begabten Perſönlichkeiten die Muße und mehr oder weniger die wirt- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen zur Beſchäftigung mit den auftretenden Fragen ge⸗ 
währen. Dieſes Ringen nach Erkenntnis fand in den erſten Jahrtauſenden der uns 
bekannten Menſchheitsgeſchichte ſeinen Niederſchlag in philoſophiſchen Syſtemen, 
religiöfen Vorſtellungen und ſicher auch im künſtleriſchen Schaffen. Mit Beginn 
jenes Zeitabſchnittes, den man als Renaiſſance zu bezeichnen pflegt, tritt nun ein 
grundlegender Wandel ein. 

Das Germanentum, das während der Völkerwanderung ſich weiter Teile Süd⸗ 
europas bemächtigt und beſonders in Norditalien für lange Zeit feſten Fuß gefaßt 
hatte, wobei es viel wertvolles Blut abgab und weſentlich das raſſiſche Geſicht be⸗ 
ſonders der norditalieniſchen kulturtragenden Schichten prägte, kam zum erſten Male 
unmittelbar mit dem Geiſt der Antike nachhaltig und eindringlich in Berührung. Die 
dauernde Auflehnung gegen das Chriſtentum ſowie deſſen Verfallserſcheinungen in 
Führung und Lehre hatten eine Lage geſchaffen, die unter Mißachtung von Dogmen 
eine freie und unbefangene Geiſteshaltung auch gegenüber der Natur ermöglichten. 
Weitere Anſtöße, wie z. B. die Entdeckung Amerikas, erſchütterten beſtehende An⸗ 
ſchauungen und führten zu einer erwartungsvollen Aufgeſchloſſenheit. Der Geiſt 
der weißen Raſſen Europas?) erwachte und drang kühn in unbekannte Räume der 
äußeren und inneren Welt. Nicht praktiſche und nüchterne Erwägungen waren es, 
die einen Leonardo da Vinci, Luther, Kolumbus und Kepler ihre Taten vollbringen 
ließen. Unter Beſinnung auf das eigene Weſen folgten dieſe Menſchen einer inneren 
Notwendigkeit, die Welt macht⸗ und erkenntnismäßig zu erobern und ſie gefühls⸗ 
mäßig zu durchdringen und zu erleben. 


2) Es wird bewußt davon Abſtand genommen, beſtimmte Raſſen, wie etwa die nordiſche, 
hervorzuheben, obgleich zahlreiche Verfaſſer die Vertreter gerade dieſer Raſſe für beſonders 
befähigt zu naturwiſſenſchaftlichem Forſchen halten. Es werden alſo Sammelbegriffe wie 
„weiße Raſſen Europas“, „der abendländiſche Menſch“ u. ä. gebraucht werden. 
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Wir haben es hier mit einer Erſcheinung zu tun, die, nicht weiter erklärbar, un⸗ 
vermittelt in die Erſcheinung tritt und letzthin als metaphyſiſch zu bezeichnen iſt. 
Ein überlegener Verſtand iſt nicht ihre Urſache, ſondern nur eine weſentliche Vor⸗ 
ausſetzung dafür, daß dieſer Drang in die Erſcheinung treten und ſich durchſetzen kann. 
Weſentlich erſcheint, daß er nicht allen Menſchen gemeinſam, ſondern an die euro⸗ 
päiſch⸗ariſchen Raſſen gebunden iſt. 

Unterſcheiden ſich doch die weißen und farbigen Raſſen nach dem Urteil von Raſſe⸗ 
forſchern nicht ſo ſehr in der Verſchiedenheit ihrer verſtandesmäßigen Leiſtungen als 
vielmehr durch ſeeliſche Artung (Rodenwaldt). Auch die Juden, ein Raſſengemiſch 
mit ausgeprägter Verſtandesbegabung, verfügen nicht über dieſe Eigenſchaft. Keine 
der großen Entdeckungen iſt von ihnen ausgegangen. „Gegenüber der unermeßlichen 
Weite ariſchen Geiſtes zeigt die ſemitiſche Welt eine Enge des Geſichtskreiſes, über 
welche das génie sémitique essentiellement sec et dur“ nach keiner Seite 
hinauskam“ (Renan). 

Die Auswirkung dieſes neu aufbrechenden Gefühls erſtreckte ſich auf die verſchie⸗ 
denſten Gebiete. Räumlich und ſtofflich war ſeine Folge, daß die europäiſchen Raſſen 
ſich die Herrſchaft in der Welt anzueignen begannen. Draſcher erklärt dieſe Erſchei⸗ 
nung mit „einem gewiſſen dunklen Drange, einem Wollen, das aus den tiefſten 
Tiefen jener großen Menſchen der Renaiſſancezeit lebendig wurde und ſtürmiſchen 
Tateinſatz gebieteriſch nach ſich zog“. 

Wie ſehr dieſer Trieb die Gebiete der Kunſt und Religion erfaßte, durchdrang und 
neugeſtaltete, iſt allzu bekannt, und weitere Ausführungen hierüber würden den ge⸗ 
ſteckten Rahmen überſchreiten. 

Der erwachte, in die Unendlichkeit drängende Geiſt der europäifchen Raſſen wandte 
ſich aber nicht nur den durch Überlieferung bekannten Bezirken des kulturellen Lebens 
zu, ſondern ſtieß zum erſten Male in unbekannte Räume vor. Neben die künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung, neben rein gedankliche Konſtruktionen und religiös⸗gefühlsmäßige 
Weltdeutungen tritt eine ganz neue Art der Naturbetrachtung. Der nor⸗ 
diſche Menſch, der einen weſentlichen Beſtandteil der germaniſchen Völker ausmacht, 
vermag nach L. F. Clauß ſich der Welt als Subjekt gegenüberzuſtellen, von ihr 
Abſtand zu nehmen und ſie zum Gegenſtand einer ſachlichen Betrachtung zu machen, 
ſie zu objektivieren. Neben dieſer verſtandesmäßigen findet ſich eine ſeeliſche Eigen⸗ 
ſchaft germaniſcher Menſchen von nicht minderer Bedeutung. Es iſt die Liebe zur 
Natur und das Gefühl, mit ihr zutiefſt verbunden, ein Teil von ihr zu ſein. Dieſes 
Bewußtſein iſt ein Charakterzug germaniſchen Weſens, wie er ſich bei anderen 
Völkern in dieſer Art und Stärke nicht wiederfindet. Er verleiht dem Denken und 
Forſchen immer wieder Antrieb und Richtung. 

In einer ſolchen Haltung trat der Menſch der Renaiſſance der Natur entgegen, 
um ihren Geheimniſſen nachzuſpüren und fie zu enträtſeln, um ihr Weſen auf be- 
ſtimmte Geſetze durchzuführen, ſich ihrer erkenntnismäßig zu bemächtigen und ſie, 
wo möglich, zu beherrſchen. Die Mittel, die hierbei Anwendung fanden, waren eine 
getreuliche Beobachtung auch der ſcheinbar geringfügigſten Zuſtände und Vorgänge, 
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Geſtalten und Bewegungen und ferner der Verſuch, der die Möglichkeit bietet, den 
Ablauf von Vorgängen unter vorher zu beſtimmenden und abzuändernden Bedin⸗ 
gungen zu verfolgen und nachzubilden. Uber Beobachtung und Verſuch hinaus aber 
war es ein gewiſſes Ahnungsvermögen, eine Gabe genialer Eingebung, die ermit⸗ 
telten Einzeltatſachen in einer großen Schau zu einem Weltbild zuſammenzufaſſen. 
Neben dieſem induktiven findet ſich nicht ſelten der deduktive Weg, an deſſen An⸗ 
fang die Theorie ſteht. Sie beſtimmt die einzuſchlagende Forſchungsrichtung, um 
durch Beobachtung und Verſuch ihre Beſtätigung zu finden. Der Grundſatz, nach 
dem alle durch Erfahrung gefundenen Tatſachen ihre innere Verknüpfung finden, 
iſt die Kauſalität, die nach Schopenhauer den Leitgedanken aller wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis darſtellt. 

Wie ſehr die allmählich ſich entfaltende Naturwiſſenſchaft ihre Entſtehung dem 
erneuerten Lebensgefühl verdankt, zeigt die Tatſache, daß ihre Vertreter nicht ſelten 
auf verſchiedenen Gebieten kulturellen Schaffens tätig ſind. Der mächtige 
Drang trifft gelegentlich auf eine vielfältige Begabung und treibt den Menſchen, die 
Welt mit allen Kräften im Erleben, Erkennen und Geſtalten zu erfaſſen. In der 
Hingabe an dieſes ſein Werk allein findet er Befriedigung, und in der Bewältigung 
der ihm ſchickſalhaft geſtellten Aufgabe, der er ſich nicht zu entziehen vermag, er⸗ 
blickt er den Sinn ſeines Lebens. Leonardo da Vinci iſt Beiſpiel einer ſolchen 
vielſeitigen genialen Schöpferkraft, die mit Urgewalt den geheimnisvollen Rätſeln 
des Daſeins auf den verſchiedenſten Gebieten nachſpürte. Nur ſo iſt es zu verſtehen, 
daß derſelbe Mam, der das Lächeln der Mona Liſa im Bilde feſthielt und das 
Abendmahl darſtellte, in ſeinem Forſcherdrang Leichen ſezierte, Flugmaſchinen baute 
und über die Geſetze der Himmelskörperbewegung nachdachte. 

Eine ähnliche Perſönlichkeit tritt uns ſpäter in Goethe entgegen, der die Natur 
nicht nur im Erleben, ſondern auch in Beobachtung und Forſchung erfaßte. Sein 
Fauſt iſt die Verkörperung jenes Geiſtes, den es immer wieder treibt, zu erkennen, 
„was die Welt im Innerſten zuſammenhält“. | 

Hier fteben wir vor einem Kernproblem germanifdyen Weſens, das im Religiöfen 
wurzelt. Es ſtrebt in mannigfacher Weiſe danach, das Göttliche in der Natur zu 
erkennen und zu erleben, und lehnt es ab, ſich durch Dogmen den Weg zur leben⸗ 
digen Wirklichkeit verlegen zu laſſen, zumal wenn ſie durch eine fremde Lehre vor⸗ 
geſchrieben werden, die in der Natur die Verwirklichung des Böſen erblickt. 

Eine ſchöne Beſtätigung dieſes Gedankens findet man im erſten „chemiſchen Brief“ 
von Juſtus Liebig: „Ohne die Kenntnis der Naturgefege und der Naturerſcheinungen 
ſcheitert der menſchliche Geiſt in dem Verſuche, ſich eine Vorſtellung über die Güte 
und unergründliche Weisheit des Schöpfers zu ſchaffen.“ 

In grundſätzlichem, unüberbrückbarem Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung ſteht jene 
geiſtig⸗ſeeliſche Haltung, die in folgender Faſſung ihren Niederſchlag fand: „Traurig 
iſt es um eine Wiſſenſchaft beſtellt, die nichts anderes zu bieten vermag als ewiges 
Suchen nach der Wahrheit“ (Dr. J. Donat, Theoretiker jeſuitiſcher Wiſſenſchaft). 

Wohl waren und ſind ſich auch heute die meiſten Naturforſcher darin einig, daß 
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fie mit ihren Mitteln, d. h. letzten Endes mit den Kräften der Sime, des Verſtandes 
und der Bermmft, nicht das Weſen und den Grund des Lebens und der Welt zu er- 
kennen und auszuſchöpfen vermögen. Aber der ewige ungeſtüme Drang, die ihm 
durch ſein eigenes Weſen gezogenen Schranken zu überſchreiten, führt den germa⸗ 
niſchen Menſchen immer wieder zum Kampf um das unerreichbare Ziel. Der Triumph 
der Entdeckung, der ihn in einem Herrenbewußtſein über die gebändigte Natur hin⸗ 
aushebt, die Freude an der Beobachtung des Geſtaltenreichtums in der belebten Welt 
und des Geſchehens im All und das Gefühl der Ehrfurcht vor den erhabenen Werken 
geben ihm letzte Befriedigung. Hier liegt bei ſonſt großen Unterſchieden ein © e- 
meinſames von Religion, Kunſt und Naturwiſſenſchaft vor, wie ſie 
vom germaniſchen Menſchen verſtanden werden; ſie ſind verſchiedene Wege zu dem 
einen Ziel, das Göttliche zu erfaſſen. 

In dieſer Richtung liegt auch ein Ausſpruch Richard Wagners: „Das Kunſtwerk 
iſt die lebendig dargeſtellte Religion“, und in dieſem Sinne konnte der deutſche Arzt 
Paracelſus von Hohenheim ſagen: „Wer aber die Natur ſuchet, der wird groß 
Wunder finden.“ 

Wir haben uns oben gefragt, welche Gründe für einen Menſchen Veranlaſſung 
fein mögen, ſich naturwiſſenſchaftlich zu betätigen, und konnten feſtſtellen, daß einer 
dieſer Gründe in dem Drang nach Erkenntnis zu ſuchen iſt. Neben dieſem Trieb nach 
Befriedigung eines Bedürfniſſes, das den geiſtig⸗ſeeliſchen Bezirken menſchlichen 
Lebens entſpringt und daher theoretiſcher Natur iſt, läßt ſich aber unſchwer eine 
weitere Urſache ermitteln, welche Notwendigkeiten des praktiſchen Lebens Rech⸗ 
mmg trägt. l 

Der Menſch beſitzt von Natur aus fein Organ, das er im Kampf ums Dafein 
unmittelbar als wirkſame Waffe gegen die verſchiedenſten Feinde und gegen die 
Übermacht der Natur einzuſetzen vermöchte. Weder große Körperkräfte noch die 
Fähigkeit, ſich ſchnell fortzubewegen,, um auf dieſe Weiſe Gefahren zu entgehen, 
ſind ihm eigen. Schon früh war er daher darauf angewieſen, ſeinen Geiſt als Mittel 
einzuſetzen, um ſich die Kräfte der Natur zunutze zu machen. Durch die Entfaltung 
ſeiner geiſtigen Fähigkeiten war es dem Menſchen überhaupt erſt möglich, den Be⸗ 
ſtand ſeiner Art zu ſichern und ſich die Stellung auf dieſer Erde zu verſchaffen, die 
er heute einnimmt. Schon die primitivften Einſichten in die Naturvorgänge ver- 
anlaßten ihn, aus den gewonnenen Erkenntniſſen ſich wirkſame Waffen zu ſchmieden. 
Auf die Natur gerichtete geiſtige Tätigkeit diente alſo dazu, die Umwelt zu beein⸗ 
fluſſen und zu geſtalten, das Leben zu ermöglichen und ſeine Bedingungen zu ver⸗ 
beſſern — eine rein praktiſche Tätigkeit, in der wir den Beginn der Technik 
zu erblicken haben. | 

So entſpricht denn auch die Reihenfolge, in der die Erzeugniſſe der Technik ge- 
ſchaffen wurden, einer Reihe menſchlicher Bedürfniſſe, deren Rang durch ihre un⸗ 
mittelbare Lebenswichtigkeit beſtimmt wird. Zuerſt entſtehen einfachſte Waffen, die 
der Verteidigung des eigenen Lebens und der Sicherſtellung tieriſcher Nahrung 
dienen. Dann folgen Wohnungsbau, Herſtellung von Bekleidungsgegenſtänden 
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(Schaffung eines künſtlichen Klimas) und die Bearbeitung des Feldes. Die „Ent: 
deckung“ des Feuers, d. h. die Erkenntnis, daß es menſchlichen Zwecken nutzbar ge: 
macht werden kann, und die Beherrſchung und praktiſche Anwendung dieſes Elements 
geben der techniſchen Entwicklung ſtärkſten Auftrieb. Die Ausnutzung tieriſcher Kraft 
G. B. Pferd, Kamel), die Konſtruktion des erſten Rades und die Verwendung von 
Ruder und Segel ſchaffen die wichtigſten Vorausſetzungen nicht nur fir zielloſe Wan⸗ 
derungen und Fahrten, ſondern auch für einen planvollen Verkehr. 

Verfeinerungen der Arbeitsweiſen und die Entwicklung eines techniſchen Berufes, 
des Handwerkerſtandes, führen ſchließlich dazu, daß die Technik weitgehend die menſch⸗ 
lichen Lebensgemeinſchaften beeinflußt und ihr äußeres Geſicht formt. Es entſtehen 
die antiken Weltſtädte, die ohne die Technik nicht denkbar wären, und die monumen⸗ 
falen Pyramidenbauten find Ausdruck eines techniſchen Könnens, das uns noch nad) 
Jahrtauſenden in Staunen verſetzt und für unſere Ingenieure ein ungelöſtes Rätſel 
darſtellt. 

Faſt ſtets iſt es der nüchterne, leidenſchaftsloſe Verſtand, der ſeinen Antrieb aus 
den Bedürfniſſen des Alltags erhält und die Kräfte der Natur in „nützliche“ Bahnen 
lenkt. 

Aber auch hier iſt es das alte Hellas, in dem zum erſten Male ariſcher Geiſt, 
allerdings nur in traumhaftem Anklingen und ohne ſeine Sehnſucht zu verwirk⸗ 
lichen, den Gedanken der Technik in dichteriſcher Form aufgreift und ihm eine ganz 
eigene Prägung verleiht. Die uralte Fabel von Dädalus und Ikarus, die ſich Flügel 
konſtruierten, um zur Sonne und ins All aufzuſteigen, zeigt wiederum jenen Drang 
am Werk, der diesmal nicht die Welt im Erkennen, ſondern durch Vorſtoßen 
in unbekannte Räume im Bezwingen und Beherrſchen erleben will und ſich 
in Geſtalt der Technik zu dieſem Zweck eine Waffe ſchmiedet. 

Jahrtauſendelang verſank dieſer Traum, um dann von einem Mann gleicher oder 
verwandter Art der Verwirklichung nähergeführt zu werden. Leonardo da Vinci; 
beſeſſen von dem Wunſch zu fliegen und deshalb von feiner Umwelt verſpottet oder 
als Ketzer verſchrien, beobachtete lange den Vogelflug und konſtruierte in ſeiner 
Werkſtatt wiederholt Flügel, ohne ſein Ziel zu erreichen. | 

Einen ähnlichen Verſuch machte der Schneider von Ulm, um ihn wie Ikarus mif 
dem Leben zu bezahlen. In Montgolfier, Otto von Lilienthal und dem Grafen 
Zeppelin erwachte die alte Sehnſucht ungeſtüm, um nunmehr mit neuen Mitteln 
ihre endgültige Verwirklichung zu finden und ein ganzes Volk zu begeiftern. . 

In ihre entſcheidende Entwicklungsſtufe trat die Technik mit der Erfindung der 
Dampfmaſchine und des Motors, die es ermöglichten, unabhängig von 
tieriſcher und menſchlicher Kraft in der Natur vorhandene Energien nutzbar zu 
machen und ſie kontinuierlich den Menſchen für die mannigfaltigſten Zwecke zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Die Entdecker waren Europäer oder Abkömmlinge von ihnen (Amerikaner), und 
abendländiſche Völker, allen voran die Deutſchen und Engländer, unternahmen es, 
mit den Mitteln der modernen Technik das Antlitz weiter Teile der Erdoberfläche 
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umzugeſtalten, die Lebensgewohnheiten von Völkern zu verändern und ihre Kul⸗ 
turen nachhaltig zu beeinfluſſen. Eiſenbahn, Dampfſchiff, Kraftwagen und Flugzeug 
ſeien als einige der wichtigſten Mittel genannt, die der Entdeckergeiſt der europäiſchen 
Raſſen (duf und die er zu handhaben verſteht, um die Erde zu beherrſchen. So ift 
die Technik Ausdruck abendländiſchen Geiſtes, der durch ſie über die Natur trium⸗ 
phiert und ſie ſeinem Willen gefügig macht. 

Dienen die Erfindungen auf techniſchen Gebieten faſt ausſchließlich praktiſchen 
Zwecken (Wirtſchaft, Induſtrie, Verkehrsweſen, Kriegsführung), ſo iſt damit noch 
nichts ausgeſagt über die Beweggründe, die den Menſchen zur Erfindung 
führen. Beim Erfinder und den ihn zur Tat treibenden Kräften alſo hat man an⸗ 
zuſetzen, um die Antriebe zu techniſchem Schaffen zu ſuchen. 

Der Schöpfer des erſten Mikroſkops, der Holländer Anthony Loewenhoek, dachte 
nicht daran, ſeine Inſtrumente praktiſchen Zwecken nutzbar zu machen, obgleich ein 
folder Gedanke auch zu feiner Zeit keineswegs fernlag. Die Freude an der Beob⸗ 
achtung der unerſchloſſenen Welt der Mikroorganismen und der Drang, immer 
weiter in ihre Gebeimniffe einzudringen, veranlaßten ihn, feine Linſen immer feiner 
zu ſchleifen und zu vervollkommnen. 

Bei zahlreichen Erfindern ſieht man einen geradezu dämoniſchen Trieb am Werk, 
der dieſe Menſchen zwingt, eine techniſche Vorſtellung zu verwirklichen. Derſelben 
Anſicht iſt Nonnenmacher, wenn er ſagt: „Es iſt nicht wahr, daß die großen Er⸗ 
finder an das Wohlergehen der Menſchheit oder an höhere Wertgebote gedacht 
haben; ſie waren immer nur von der techniſchen Verwirklichung ihrer Gedanken 
beſeſſen.“ 

Nicht ſelten ſind es Not oder Ehrgeiz, die als auslöſende Urſache wirken. Oft 
aber kann überhaupt kein Grund oder ein beſtimmter Zweck mit beabſichtigter prak⸗ 
tiſcher Wirkung angegeben werden. 

Bei einer Erfindung, z. B. der Konſtruktion einer Maſchine, werden Naturkräfte 
in eine beſtimmte Richtung gelenkt und einzelne materielle Teile in eine beſondere 
Beziehung zueinander gebracht. Die Leiſtung der Maſchine iſt reſtlos aus bekannten 
Naturgeſetzen ableitbar und vollkommen beſtimmt durch das Geſetz der Kauſalität, 
ja die Maſchine kann geradezu als ein Muſterbeiſpiel und Beweis für die Gültig⸗ 
keit dieſes Geſetzes betrachtet werden. Und trotzdem ſtellt ſie etwas völlig Neues 
dar, das noch niemals von der Natur verwirklicht wurde. 

Die theoretiſche Möglichkeit an ſich zum Bau hat ſeit ewigen Zeiten beſtanden. 
Durch die Organiſation von Stoff und Kraft, die der menſchliche Geiſt ſich gefügig 
machte, wird der Erfinder in einem einzigartigen Akt zum Schöpfer. 

Mit dieſer Erkenntnis iſt der Schlüſſel für das Verſtändnis gefunden, weshalb 
der Menſch abendländiſcher Prägung ſich techniſchem Schaffen als einer Möglichkeit 
der Entfaltung ſeines Weſens zuwandte, oder vielmehr ſich die Technik ſchuf, um 
eine ſeiner Eigenſchaften zu entfalten. Derſelbe Trieb, der ihn zum Erkennen 
der Natur treibt, offenbart fih in dem Willen, die Natur durch die Technik 
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zu beherrſchen, wobei die Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe 


benutzt werden und unerläßliche Vorausſetzung ſind. 

Schließen wir mit einem Ausſpruch Roſenbergs, der in der Richtung der in dieſem 
Abſchnitt entwickelten Gedanken liegt: „Und wer nicht im Auto, im Eiſenbahn⸗ 
expreß die luziferiſche, gewaltſam Raum und Zeit überwindende Macht fpürt, wer 
nicht inmitten von Maſchinen und Eiſenwerken, mitten im Ineinandergreifen von 
tauſend Rädern dieſen Pulsſchlag der empiriſchen Weltüberwindung fühlt, der hat 
eine Seite der germaniſch⸗ europäifchen Seele nicht begriffen und wird dann auch 
die andere — myſtiſche — Seite nie verſtehen.“ 

Überblickt man unſere Ausführungen, fo läßt fid) feſtſtellen, daß der euro⸗ 
päiſche Menſch in einer für ihn allein kennzeichnenden Art an die Natur 
herangetreten ift und dabei zwei beſondere Betätigungsbereiche erſchloſſen hat, námr 
lich die Gebiete der Naturwiſſenſchaft und der Technik. Andere Raſſen und Völker 
beſitzen hierzu nicht die geiſtig⸗ſeeliſchen Vorausſetzungen, weder die Inder, die in 
Paſſivität und Willensverneinung nicht die Kraft aufbringen, ihr eigenes Schickſal 
und die Welt zu meiſtern, nachdem das ariſche Blut in ihren Adern verſiegt war, 
noch die Japaner, die zu originell⸗ſchöpferiſcher Größe auf den genannten Gebieten 
nicht imſtande ſind, ſondern deren Stärke in Reproduktion und Nachahmung beſteht. 

Manchen Naturforſchern und techniſch⸗ſchöpferiſchen Menſchen und vielen Natur⸗ 
wiſſenſchaftlern, die in wiſſenſchaftlicher Kleinarbeit ihr Leben in den Dienſt der 
Löſung von Problemen rein praktiſcher Art geſtellt haben, mögen die tiefſten An⸗ 
triebe ihres Schaffens nicht bewußt werden. Denn ſie entſpringen ſeeliſchen und 
gefühlsmäßigen Bezirken, über deren Weſen und Bedeutung ſich nur wenige Men⸗ 
ſchen Rechenſchaft ablegen, zumal in einer Zeit, in der das ganze Augenmerk und 
alle Kraft auf die Bewältigung ſchickſalentſcheidender Aufgaben gerichtet ſein müſſen. 

Nur ſelten wird der Antrieb zu ſeiner Arbeit einem Naturforſcher ſo klar ins 
Bewußtſein treten, daß er im Hinblick auf ſie von „wiſſenſchaftlichem Enthuſias⸗ 
mus“ ſpricht, wie Emil von Behring es tat. 

Wir glauben, in vorliegender Betrachtung auf zwei Vorausſetzungen hingewieſen 
zu haben, die ſeeliſchen Bezirken des menſchlichen Lebens entſpringen, an die euro⸗ 
päifchen Raſſen gebunden und bedeutſam find für eine ſchöpferiſche Betätigung auf 
den Gebieten der Naturwiſſenſchaft und Technik. 
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Raſſenmiſchung und Seelenleben 


Von Hans Burkhardt 


Zu der Frage, wie ſich Raſſenmiſchung auswirkt auf das Zuſammenſpiel der 
ſeeliſchen Anlagen im einzelnen Menſchen, kann heute etwas Abſchließendes noch 
nicht geſagt werden. Der folgende Aufſatz ſoll jedoch einige Geſichtspunkte um⸗ 
reißen. Dabei ſoll hier nicht im Mittelpunkt der Unterſuchung ſtehen die Auswir⸗ 
kung von Miſchung beſtimmter weit auseinanderliegender Raſſen, die Miſchung 
alfo von Menſchen unſeres Volkes etwa mit gänzlich europafremden Raſſen. Die 
hierüber bereits vorhandenen Erfahrungen ſind eindeutig genug, um derartige Mi⸗ 
ſchungen abzulehnen. Und neue Beiträge zu dieſer Frage zu geben, würde ſorg⸗ 
fältige Sonderunterſuchungen vorausſetzen, die fih auch mit der Tatſache ausein⸗ 
anderſetzen müßten, daß es vorwiegend unterwertige Angehörige europäifcher Völker 
ſind, die zu ſolchen Miſchungen ſich bereitfinden. Für die Miſchung mit Juden iſt 
dies neuerdings erſt in einer Unterſuchung von A. Paul gezeigt worden. 

Im folgenden ſei der Blick vorzugsweiſe gelenkt auf die Miſchungsvorgänge 
innerhalb der alten europäiſchen Völker, und hier vor allem auf die durch Miſchung 
bedingten Abwandlungen der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe, als der bisher am 
beſten bekannten und von der Forſchung am deutlichſten abgegrenzten Raſſe inner⸗ 
halb der europäiſchen Völker. 

Hier müſſen wir nun als ſelbſtvetſtändlich vorwegnehmen: Die Miſchungsvor⸗ 
gänge im Lebensraum der europäiſchen Völker — wobei es ſich in jedem Volk um 
recht verſchiedene Vorgänge, überall aber um die Miſchung der nordiſchen Raſſe 
mit anderen Raſſen handelt, die wir von vorgeſchichtlichen Zeiten her in demſelben 
Lebensraum vorfinden und die ſich dort biologiſch bewährt haben — können nicht 
als ſolche abgelehnt und ungünſtig beurteilt werden. Denn ſie ſind ja aus dem ge⸗ 
ſchichtlichen Leben dieſer Völker nicht hinwegzudenken und werden, wenn man die 
Kulturleiſtungen dieſer Völker von geſchichtlicher Vergangenheit bis zur Gegenwart 
anerkennt, ſtillſchweigend mitanerkannt. Unabweisbare Bedenken erheben ſich erft, 
wenn feſtgeſtellt werden muß, daß die verſchiedenen Raſſebeſtandteile innerhalb eines 
Volkes verſchieden ſtark an der Fortpflanzung beteiligt ſind, ſo daß damit das 
völkiſche Gefüge ſich ändern muß. Dieſe Bedenken und die Erkenntnis, daß der 
nordiſche Beſtandteil es iſt, der durch Kindermangel ausgemerzt zu werden droht, 
ſind daher der eigentliche Angelpunkt des Nordiſchen Gedankens. Der vorliegende 
Aufſatz ſoll jedoch nicht von den Ausleſevorgängen, ſondern von der Miſchung als 
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folder handeln und die Frage aufwerfen: Sind damit, daß jene Raſſenmiſchungen, 
die ſeit geſchichtlicher Zeit in Europa beobachtet werden, ſich günſtig auswirken 
können und es unverkennbar und vielfach getan haben, alle Bedenken und Einfchrän- 
kungen gegenſtandslos? Oder ſind es doch jeweils beſondere Umſtände und Vor⸗ 
gänge, die Vorausſetzung zu günſtiger Auswirkung der Miſchung ſind? 

Zweierlei Vorgänge möchte ich hier nennen. In beſtimmten Landſchaften haben 
ſich nicht in beliebiger Weiſe und Zahl, ſondern nach beſtimmten, von der jeweiligen 
Landſchaft geforderten Lebensbedingungen verſchiedene Raſſetypen zuſammengefun⸗ 
den, die im Laufe längerer Zeiten feſtgefügte Stammeseigentümlich⸗ 
keiten entwickeln konnten, indem ſie ſich nicht nur ergänzt, ſondern auch in 
manchen gemeinſamen Zügen zuſammengefunden haben. Ausgeprägte Stammes⸗ 
eigenart in ausgeprägter Heimatlandſchaft ſind die äußeren Kennzeichen ſolcher gut⸗ 
gefügter Miſchungen. 

Der andere Vorgang, der für günſtige Miſchung verantwortlich iſt, iſt aus⸗ 
ſchließlich an die Art der Ehewahl gebunden. Je weniger die Ehewahl von Zu⸗ 
fälligkeiten abhängig iſt, je mehr Ehepartner ſich wirklich ſuchen und finden auf 
Grund tieferer Anſprüche oder aber je mehr irgendwelche ausgeleſenen Gruppen 
mit beſonderer Begabungsrichtung und beſtimmten Bindungen unter ſich zu heiraten 
pflegen — man denke an Ehen zwiſchen Handwerkerfamilien, Kaufmannsfamilien 
oder Familien mit beſonderer Begabung zu geiſtigen Berufen —, deſto mehr können 
oftmals ſicher gewiſſe Abweichungen im Stammes⸗ und Raſſetyp zu Neuzuſam⸗ 
menfügungen der Erbanlagen führen, ohne daß eine beſtimmte Grund⸗ 
prägung verlorengeht. Wie aber ſteht es mit Miſchungen, die nicht eingeengt ſind 
durch die genannten Vorgänge, die weitgehend ohne Wahl und Regel erfolgen unter 
Beteiligung einer beliebigen Anzahl von Stammes⸗ und Raſſetypen und die über 
jede Sonderprägung von Familie und Stamm im Volke hinweggehen? Es beſteht 
immerhin Anlaß, ſolchen Miſchungen Mißtrauen und Bedenken entgegenzuſetzen, 
und dies natürlich um ſo mehr, je mehr Unreife und Unbeſonnenheit in bezug auf 
die Ehewahl in weiten Kreiſen noch herrſcht. Noch bedenklicher werden ſolche Vor⸗ 
gänge ſchließlich, wenn auch Raſſenbeſtandteile von unſicherer oder — wie bei Ein⸗ 
kreuzung von Zigeunerblut — teilweiſe ſicher nichteuropäiſcher Herkunft in ſolche 
Miſchung mit eingehen, ohne daß dies — wie ja beſonders bei ſtark wechſelnden 
Bevölkerungsteilen der Großſtädte — klar erkannt und verhindert werden kann. 

Über die Auswirkung von Raſſenmiſchung finden ſich bereits weſentliche Gedanken 
bei Ernſt Moritz Arndt (Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen). Er 
ſtellt der Phantaſiefülle und Herzhaftigkeit volkstumsnaher Menſchen gegenüber 
die Seelenarmut als Ergebnis ungünſtiger Raſſenmiſchung, als einer Miſchung von 
Nichtzuſammengehörigem. Der Kopf verſchlinge das Herz. Die Phantaſiefülle werde 
erſetzt durch ſchauſpielernden, mechaniſierenden Eſprit. Damit hat Arndt ſeinen Beob⸗ 
achtungen bereits eine einheitliche Deutung gegeben, und wir werden im folgenden 
ſehen, daß er die im Grunde entſcheidende Frage getroffen hat. 

Am nächſten liegt es, wenn man nachteilige Folgen von Raſſenmiſchung im Auge 
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hat, an Harmonieſtörungen zu denken. In jeder Raſſe ſind die verſchiedenen körper⸗ 
lichen und geiſtigen Eigenſchaften aufeinander abgeſtimmt. Bei Kreuzungen werden 
ſie auseinandergeriſſen, und die Frageſtellung muß eigentlich nicht lauten: wieſo 
das zu Störungen führen kann, ſondern umgekehrt: Warum das nicht regelmäßig 
zu ſchweren Störungen führt. Es iſt daher auch die Meinung aufgeworfen worden, 
ſchwere anlagebedingte Störungen, vor allem Geiſteskrankheiten, ſeien mit 
Raſſenmiſchung in Zuſammenhang zu bringen. Einer wiſſenſchaftlichen Nachprüfung 
kann dieſe Meinung nicht ſtandhalten. Die wichtigſten Formen der erblich angelegten 
Geiſtesſtörungen treten bei verſchiedenſten Raſſen auf und finden ſich nicht da etwa 
gehäuft, wo ſtarke Raſſenmiſchung ſtattgehabt hat. Es liegen ihnen vielmehr überall 
in der Menſchheit vorkommende krankhafte Abweichungen ganz beſtimmter Erbmerk⸗ 
male zugrunde. Etwas anderes iſt es mit der Frage, inwieweit die Geiſteskrankheiten 
in ihren verſchiedenen Außerungsformen mitgeſtaltet werden von anderen anlage⸗ 
bedingten Weſenseigentümlichkeiten der einzelnen Perſönlichkeit. Es iſt von jeher 
erkannt worden, daß dies in weitgehendem Maße der Fall iſt. 

Die Geiſtesſtörungen laſſen gewiſſe Züge der Perſönlichkeitsartung in ſchärfſtem 
Lichte hervortreten. Binswanger kommt in einer Arbeit: Betrachtungen iber Volks⸗ 
arf, Raſſe und Pſychoſe im Thüringer Lande (Arch. Pſych. 74, 1925), zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß hier beſonders vielgeſtaltige Miſchbilder ſich finden mit ſehr wechſeln⸗ 
den Zügen von Entartung, mit ſtarker reaktiver Unausgeglichenheit, ſchwankender 
Affektlage und hyſteriſchem Einſchlag. Auch nach meinen Eindrücken möchte ich 
fagen, daß derartige Krankheitsbilder in manchen Teilen von Mitteldeutſchland ges 
häuft zu finden ſind. Man kann dies wohl ſicher mit der hier mancherorts beſon⸗ 
ders uneinheitlichen Raſſebeſchaffenheit, der ſtarken Miſchung alſo, in Zuſammen⸗ 
hang bringen. Gegenſätzlich verhält ſich beiſpielsweiſe das Erſcheinungsbild der 
Geiſtesſtörungen in Schleswig⸗Holſtein, wo nach eigener Beobachtung und Unter⸗ 
ſuchung das reaktive Beiwerk und die frügerifche Vielgeſtaltigkeit der Symptome 
eine beſonders geringe Rolle ſpielt. | 

Eindeutiger als bei den eigentlichen Geiſteskrankheiten find die Sufammenbünge 
zwiſchen angeborenem Perſönlichkeitsgefüge und den Erſcheimmgsbildern jener Ab- 
weichungen von der lebensangepaßten Norm, die man als Pſychopathie (Gruppe 
der abartigen Perſönlichkeiten) zuſammengefaßt hat. Hier greifen wir die Auf⸗ 
faſſung des Pſychiaters Bumke heraus, der jedenfalls für eine gewiſſe Gruppe von 
Pſychopathen nicht fo febr eine krankhafte Anlage ſchlechthin, als ein ungünſtiges 
Zuſammentreffen ſchlecht zuſammenpaſſender Eigenſchaften verantwortlich machen 
will. Bumke ſpricht in dieſem Zuſammenhang nicht von Raſſenmiſchung, was er 
aber im Auge hat, find Harmonieſtörungen, die durch Raſſenmiſchung ganz offenbar 
begünftigf werden. 

Hier ſei die vorhin berührte Frage nochmals aufgegriffen: Müſſen ſolche Har⸗ 
moníeftórungen nicht geradezu als Regel beim Zuſammentreffen unterſchiedlich ge⸗ 
arteter Raſſeneigenſchaften erwartet werden? Für Eigenſchaften körperlicher Art 
konnte in der Tat Mjöen bei Unterſuchung von Miſchlingen zweier freilich febr 
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weit auseinandergehender Raſſen (Norweger und Lappen) das Auftreten ausge: 
prägter Mißſtimmigkeiten nachweiſen. Auch ſei auf das zweifellos gehäufte Vor⸗ 
kommen verſchiedener angeborener Mißbildungen in Großſtädten Mitteldeutſchlands, 
vor allem Sachſens, hingewieſen. Für Eigenſchaften ſeeliſcher Art iſt ähnliches zu 
erwarten, doch iſt es recht ſchwierig, hier zu geſicherten Kenntniſſen zu kommen, 
weil es ſchwierig iſt, bis zu den eigentlichen erblichen Grundlagen ſolcher Eigenſchaften 
vorzuſtoßen. Die Seelenforſchung ift weder in der Lage noch berechtigt, die aus 
den Mendelſchen Regeln ſich ergebende moſaikartige Zuſammenſetzung der Erb⸗ 
anlagen ohne weiteres auf die uns faßbaren ſeeliſchen Eigenſchaften zu übertragen. 
Es haben ſich gerade ſolche ſeeliſchen Anlagen als erblich erwieſen, die gewiſſer⸗ 
maßen das ſeeliſche Gefüge von unten her durchgreifen und die oftmals von gewiſſen 
körperlichen Anlagen nicht zu trennen ſind, nicht nur, weil ſie häufig mit ihnen 
gekoppelt ſind, ſondern weil wir in noch häufigeren Fällen Erbanlagen oder Grup⸗ 
pen ſolcher Anlagen vor uns haben, die gleichzeitig Grundlage beſtimmter ſeeliſcher 
und körperlicher Eigentümlichkeiten ſind. Ohne gegen die Gültigkeit der Mendelſchen 
Regeln zu verſtoßen, darf man ſich doch nicht vorſtellen, daß bei Raſſenkreuzung 
die äußerlich erkennbaren Eigenſchaften ſich wahllos zerſplittern. Auch muß mit guten 
Gründen vermutet werden, daß jeder Menſch beſondere Anlagen in ſich trägt, die 
in Richtung auf Ausgleichung von ſchwer zuſammenſtimmenden Teilanlagen ſtändig 
wirkſam ſind, und daß die Stärke dieſer Anlagen an ſich erblich verſchieden iſt. Man 
würde dann alſo ſagen, daß beim Zuſammentreffen nichtzuſammengehöriger Eigen⸗ 
ſchaften, und ſomit bei jeder Miſchung, nicht notwendig das Zuſammenwirken dieſer 
Anlagen geſtört ſein muß, daß aber in ſolchem Falle an das Vorhandenſein von 
auf Ausgleich gerichteten Anlagen beſondere Anſprüche geſtellt werden. 

Die hier angeführte Auffaſſung Bumkes kann ſich ſtützen auf ſehr ſorgfältige 
Familienunterſuchungen Hoffmanns. An vielen Beiſpielen macht Hoffmann verſtänd⸗ 
lich, wie bei gegenſätzlicher Artung der Eltern ſich beim Kinde Anlagen zuſammen⸗ 
finden können, die die Selbſtgeſtaltung weſentlich gefährden und erſchweren. Ein 
und dieſelbe Eigenſchaftsgruppe, die eines der Eltern auf das Kind vererbt, kann 
eine ganz andere Bedeutung für den Geſamtaufbau der Perſönlichkeit gewinnen, 
wenn ſie ſich auf dem Hintergrunde ganz anderer, vom anderen Elternteil mit⸗ 
bekommener Weſensrichtungen abhebt und mit dieſen in ſtändige Spannung gerät. 
Ohne auf Einzelbeiſpiele einzugehen, möchte ich mm verſuchen, eine ſehr bebeuf- 
ſame Regel aus dieſen Unterſuchungen herauszuſtellen: Jene ſeeliſchen Anlagen, die 
von ihrem urſprünglichen Hintergrunde abgehoben ſind, verlieren im allgemeinen 
dadurch ihre Urſprünglichkeit und Sicherheit, ſie werden deutlicher emp⸗ 
funden und gehören dann nicht mehr ſo ſehr dem Kern und Schwerpunkt der Per⸗ 
ſönlichkeit, ſondern weit mehr den Randſchichten, den Zonen des Austauſches, 
der bewußten Schaltung und der Reaktion an. 

Auf eine ähnliche Auffaſſung weiſt offenbar auch hin die Typenlehre der Brüder 
Jaenſch, die neben anderen Typen einen fog. Auflöſungstypus benausftellen. Es 
iſt hier ein Typ von Menſchen gemeint mit gelockertem Zuſammenhang der ſeeliſchen 
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Strebungen, mit einem Übergewicht freiſchwebender, vom Mutterboden gelöfter 
Intelligenz und einer Verkümmerung urſprünglichen und feſten Werterlebens. Neben 
anderen Urſachen, die das Auftreten dieſes Typus begünſtigen, führen die genannten 
Forſcher auch ungünſtige Miſchung gegenſätzlicher Raſſen an. 

Es feien noch angeführt Unterſuchungen von Lund man ín Mittelſchweden, die 
ſich allerdings beziehen auf Nachkommen von Raſſenmiſchung mit teilweiſe europa⸗ 
fremdem, nämlich mit Zigeunerblut. Bei dieſen Miſchlingen fand er neben einer 
Häufung körperlicher Unausgeglichenheiten und allgemeiner Schwächlichkeit ein extra⸗ 
vertiertes labiles Gefühlsleben, Unbeſtändigkeit und Unruhe. Sie ſtellten einen ſehr 
hohen Anteil der Inſaſſen von Gefängniſſen, Anſtalten und Lungenheilſtätten. Aus- 
gedehnte raſſenbiologiſche Beobachtungen enthält das Werk von Lundborg: 
Mediziniſch⸗biologiſche Familienforſchungen innerhalb eines 2232 köpfigen Bauern- 
geſchlechtes in Schweden. Er ſtellt feſt, daß in den dunkleren und kurzköpfigen, alſo 
ſtärker raſſegemiſchten Teilen Schwedens eigentliche Geiſteskrankheit ſeltener ſei, daß 
ſie ſich aber in ſozialbiologiſcher Hinſicht am ungünſtigſten darſtellten. Er bringt 
die Schilderung eines von ihm unterſuchten Bevölkerungsteiles mit einem für 
Schweden befonders hohen Hundertſatz Kurzköpfiger und Braunäugiger und führt 
bier an nervöſe Lebhaftigkeit, unſtetes, unzuverläſſiges und oberflächliches Weſen. 

Über die Häufigkeit pſychopathiſcher Anlagen in raſſiſch verſchiedenen Ländern 
und Landesteilen liegen vergleichende Unterſuchungen im übrigen nicht vor. Immer⸗ 
hin habe ich unter den in den letzten Jahrzehnten in der Landesheilanſtalt Schleswig 
aufgenommenen Kranken (es handelt ſich um eine Zahl von 14424 Kranken) eine 
Auszählung vorgenommen, wobei ich den Hundertſatz der Pſychopathen, verglichen 
mit der Zahl der endogenen Geiſteskranken, berechnete, zunächſt für die Gruppe der 
in Schleswig⸗Holſtein und Nordſchleswig Geborenen, ſodann für die Gruppe der 
auswärts Geborenen. Dieſer Hundertſatz war bei den auswärts Geborenen mehr 
als doppelt ſo hoch. Da dieſer Vergleich jedoch zu dem Einwand herausfordert, 
daß hier eine vorwiegend ſeßhafte Gruppe mit einer gewanderten verglichen werde, 
berechnete ich geſondert den Hundertſatz der Pſychopathen für eine Gruppe gebürtiger 
Schleswig⸗Holſteiner, die vom Land in die größeren Städte (Hamburg, Lübeck, 
Kiel, Flensburg und Neumünſter) gewandert waren. Für dieſe Gruppe erhöhte ſich 
der Hundertſatz immerhin von 7,4 v. H. auf 8,8 v. H., ſtand aber noch als gering 
gegenüber einem Hundertſatz von 17,8 v. H. bei den Nicht⸗Schleswig⸗Holſtemern. 

Faſſen wir alle Beobachtungen zuſammen, ſo ſtellen wir erſtens feſt, daß mit 
ſtärkerer Miſchung offenbar neben körperlichen vor allem ſeeliſche Unaus⸗ 
geglichenheiten gehäuft auftreten. Über diefe Feſtſtellung hinaus foll 
zweitens unſer Augenmerk gerichtet ſein auf die beſonderen ſeeliſchen Züge, die 
dabei hervortreten. Beim Verſuch, mit wenigen Worten dieſe Züge feſtzulegen, 
werden wir ſprechen von einem Verluſt an Feſtigkeit und Tiefe im Seelenleben 
zugunſten einer erhöhten Beweglichkeit und Unruhe der nach außen gerichteten 
ſeeliſchen Strebungen (weniger Herz, mehr ſchauſpieleriſcher Geiſt, ſagt Arndt). 

In dieſer Richtung liegt es, wenn M. Wähler ín feiner Weſenskunde der deut- 
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ſchen Stämme von den Thüringern und Sachſen ſchreibt, indem er neben den Bor: 
zügen auf gewiſſe Mängel hinweiſt, ſie ſeien lebhaft und regſam, beſonders ſtark 
von der Umwelt her beeinflußbar und ſchwankend. Er ſpricht ihnen eine leichte Reiz⸗ 
barkeit des Willens ohne entſprechende Willenskraft zu und erklärt diefe Züge da 
mit, daß hier das rechte Maß der Blutmiſchung wohl überſchritten ſei. Ahnliche 
Züge ſchildert Banſe. Im Gebiet dieſer Stämme treffen in der Tat ſtellenweiſe 
alle hauptſächlich am Aufbau des deutſchen Volkes beteiligten Raſſen zuſammen, 
oft in einem Zahlenverhältnis, das keinem der Raſſetypen ein Übergewicht er⸗ 
möglicht. Es liegt nahe, als Gegenſatz dazu den am wenigſten vermiſchten nieder⸗ 
ſächſiſchen Stamm anzuführen. Man könnte aber auch auf den Altbayern verweiſen 
als Beiſpiel dafür, daß nicht jede Art Miſchung dasſelbe Ergebnis hat. Hier name — 
lich treffen wir das, was wir eingangs als ausgeprägte Stammeseigenart in aus⸗ 
geprägter Heimatlandſchaft bezeichnet haben. Die nordiſch⸗dinariſchen Miſchungen 
haben hier nicht eine Miſchlingsprägung herbeigeführt, ſondern konnten hier Grund⸗ 
lage für einen Menſchenſchlag von großer Feſtigkeit und Selbſtſicherheit werden. 
Man ſtelle ſich jedoch vor, daß durch irgendwelche Induſtrieanlagen und Verpflan⸗ 
zung größerer Menſchenmengen ein neues Raſſeelement in dieſe Gegend gebracht 
würde, das dort nicht einheimiſch iſt, das oſtbaltiſche etwa, ſo würde eine nun ein⸗ 
ſetzende Miſchung, im ganzen geſehen, ſicher eine Einebnung und Veroberfläch⸗ 
lichung der urſprünglichen Weſensart zur Folge haben. Die Eindeutigkeit und Schlicht⸗ 
heit des Weſens würde ſich wandeln in eine unruhige Vielfältigkeit. 

Nun iſt freilich der niederſächſiſche Menſch, obwohl weniger raſſegemiſcht, eben⸗ 
falls vom Bayern unterſchieden dadurch, daß er weniger einfach und unbeſchwert 
iſt. Bei ihm aber liegt das, was ihn ſeeliſch verwickelt erſcheinen läßt, im Weſen 
der nordiſchen Raſſe als ſolcher und ſchließt nicht aus eine Schlichtheit auf anderen 
Gebieten ſeeliſchen Weſens. Der nordiſche Menſch iſt in der Tat nur zu verſtehen 
aus der Vereinigung ſolcher Weſenszüge, die ihn ſchlicht, und ſolchen, die ihn ſtark 
tiefengeſchichtet erſcheinen laſſen. Und eine genauere Weſensforſchung zeigt, daß für 
wahlloſe Raſſenmiſchung gerade das Gegenbild bezeichnend iſt: Die Tiefenſchichtung 
wird abgeſchwächt zugunſten einer flacheren und leichter verſtehbaren Weſensart 
und an Stelle der ſchlichten Züge tritt hervor eine unruhige Vielgewandtheit. 

In meinem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen (Nibelungen⸗ 
verlag 1941), habe ich gezeigt, daß der Schwerpunkt nordiſchen Weſens im Bereich 
jener tieferen ſeeliſchen Schichten liegt, in denen das Selbſtgefühl ſeine Wurzeln hat. 
Seinen Ausdruck findet das in dem, was ich als ſeeliſche Schamhaftigkeit 
bezeichnet und als die untrüglichſte Eigentümlichkeit des nordiſchen Menſchen an- 
geſprochen habe. Daneben ſind bei der nordiſchen Raſſe ſtark entwickelt gewiſſe 
Züge von Wirklichkeits⸗ und vor allem Naturbezogenheit, die in einfacheren, mehr 
körperlich⸗ſeeliſchen Schichten wurzeln. Eine geringere Rolle als bei manchen an⸗ 
deren Raſſen fpielen bei ihr die unperfönlichen Tiefenſchichten. Vor allem aber tritt 
gegenüber dem Tiefen⸗Ich zurück all das, was der Außenſeite des Ich angehört, 
den Schichten der ſchnellfertigen Reaktion und der Außerungsbereitſchaft. Daher 
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gehört zum nordiſchen Weſen wohl ein empfindliches Selbſtgefühl, aber nicht eine 
umweltbezogene Unruhe und Neidbereitſchaft. 

Im allgemeinen ift eine Raſſe nicht von anderen unterſchieden durch Wefenszüge, 
die bei anderen überhaupt nicht vorkommen, ſondern raſſeeigentümlich iſt vor allem 
die Akzentſetzung. Beſtimmte Weſensrichtungen und Haltungen bedingen den 
Schwerpunkt. Bei wahlloſer Miſchung wird vor allem eine Abſchwächung des 
Schwerpunktes zu erwarten ſein. Die ſeeliſchen Strebungen verlieren damit an 
Bindung und verborgener Fülle. Sie werden gegeneinander ausgeſpielt. Begabung 
und Anſprechbarkeit werden vielſeitiger, aber die Perſönlichkeit iſt im Grunde reicher 
nur an Randeigenſchaften und ärmer an Kerneigenſchaften geworden. In dem 
Suchen nach einer vorläufigen Formel werden wir ſagen: Die wahlloſe Miſchung 
führt in bezeichnender Weiſe zu einem Übergewicht der der Außenſeite des Ich zu⸗ 
gehörenden reaktiven Schichten des Seelenlebens. 

Weſentliche Eigentümlichkeiten gerade des nordiſchen Menſchen gehen damit aber 
verloren. Eine erhöhte Beeindruckbarkeit durch Worte und blüffende Eintagsbegriffe 
tritt vielfach an Stelle des Naturgefühles und des Sinnes für einfache Wirklich⸗ 
keiten. Am bezeichnendſten aber will mir ſcheinen ein Verluſt an ſeeliſcher Scham⸗ 
haftigkeit und damit ein Verluſt an Werten, die im Grunde freilich unmägbar find. 
Gedacht iſt hier an gewiſſe zu nordiſchem Weſen beſonders gegenſätzliche Erſchei⸗ 
nımgen ungünſtiger Raſſenmiſchung. Sie werden uns deutlich, wenn wir fie mif 
Nachdruck von der ſchlechteſten Seite zeigen: Ein durchgehender Mangel an Zurück⸗ 
haltung und Ehrfurcht iſt gemeint, eine auf allen Gaſſen ſich zu Hauſe fühlende Zu⸗ 
dringlichkeit, eine platte Redeluſt, die ſich an allen Gefühlswerten vergreift, und 
bei Männern eine freche Art von Geſchlechtlichkeit ohne jeden ſeeliſchen Tiefgang. 

Selbſtverſtändlich trifft dieſe Kennzeichnung nur die ungünſtigſten Fälle. Aber 
eine gewiſſe Dreiſtigkeit und Allerweltsſchlauheit ſowie geräuſch⸗ 
volles und unzuverläſſiges Weſen gehören doch wohl zu den ſehr allge⸗ 
meinen Kennzeichen wahlloſer Miſchung. Verſucht man auf Grund eigener Ein⸗ 
drücke etwas auszuſagen über das körperliche Gepräge von Menſchen ſolcher Art, 
ſo wird man in der Tat feſtſtellen, daß hier oftmals alle raſſentypiſch geprägten 
äußeren Züge verſchwimmen gegenüber dem Eindruck einer ganz unbeſtimmten Mi⸗ 
ſchung verſchiedenſter Raſſenanteile. Und ſo möchte man auch vom ſeeliſchen Ge⸗ 
präge ſolcher Menſchen ſagen, daß es trotz Vielfältigkeit der Anlagen wenig Farbe 
und Gehalt hat. Denn die vielfältigen Anlagen ſind hier zu ſehr nur der Außenſeite 
des Weſens verhaftet. Sie führen zu einem Bild äußerer Unruhe ohne Nachhaltig⸗ 
keit der Einſtellung. Anſprechbarkeit und Mißtrauen wechſeln ſehr ſchnell, unzu⸗ 
friedene Reizbarkeit verbindet ſich oftmals mit weicher Beſtimmbarkeit. Menſchen 
dieſer Art ſind ſtets bereit, ſich verhetzen zu laſſen. Im Bereich geiſtiger Begabung 
find Auffaſſung und Nußerungsfähigkeit am meiſten entwickelt. Anpaſſungsgabe 
und Wendigkeit ſind erhöht. Eine geſteigerte Sprechfreudigkeit geht einher mit 
Vielgewandtheit in der Handhabung von Worten und Begriffen. Der Sinn für das 
Allgemeinverſtändliche und Übertragbare iſt ſehr ausgeprägt. 
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Es iſt offenbar, daß all dies eine Anpaſſung mehr an das ſtädtiſche als an das 
natürliche Leben mit ſich bringt, vorzugsweiſe eine Anpaſſung an die wechſelvollen 
und vielfältigen Lebensformen der Großſtadt. So iſt denn auch der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Verſtädterung und wahlloſer Miſchung ein ſehr enger. Von der 
ſtädtiſchen Denkweiſe ſagt Hans F. K. Günther: „Der Wechſel, die Spannung, der 
erregte Wille, die Friedloſigkeit gehören zum Lebensgefühl des Städters, dem alle 
Bindung als Feſſel erſcheint.“ Pintſchobius hat den Ausdruck von der Vergeßlich⸗ 
keit der Gefühle in ähnlichem Zuſammenhang gebraucht. Hier rühren wir an einen 
Kreis von Fragen, der weit über den Rahmen dieſer Arbeit hinausgeht. Im Be⸗ 
griff der Verſtädterung ift zunächſt ja enthalten die umweltbedingte Überprägung, 
die der Menſch in günſtiger und ungünſtiger Richtung durch das Stadtleben erfährt. 
Unſere Frageſtellung lautet hingegen, inwieweit die Stadt die wahlloſe Miſchung 
fördert und damit die aus ſolcher Miſchung entſtehenden anlagebedingten ſeeliſchen 
Beſonderheiten. In Wirklichkeit freilich greifen, wie ſo oft, Anlage und Umwelt 
hier ineinander, ſo daß die grundſätzlich geforderte Abgrenzung heute noch nicht 
überall möglich iſt. Sehr weſentlich iſt immerhin feſtzuſtellen, daß die Großſtädte 
mit langſamem Wachstum und einem ſtarken Grundſtock eines aus der umgebenden 
Landſchaft ſtammenden Menſchenſchlages ein anderes Gepräge tragen als die ſchnell 
gewachſenen mit ganz uneinheitlichem Bevölkerungszuzug. Finden wir in jenen 
charaktervolle Eigenwüchſigkeit, fo herrſcht in dieſen der Eindruck der Unraſt, Un- 
ausgeglichenheit und Gehaltloſigkeit vor. Auch für weſentliche Erſcheinungen des ame: 
rikaniſchen Lebens, jedenfalls ſoweit es von den Städten her beſtimmt wird, für den 
amerikaniſchen Maſſengeiſt und die zugehörige hyſteriſche Unausgeglichenheit, ſuchen 
wir eine Teilurſache in der vielfältigen Raſſenmiſchung. 

Unſere Unterſuchung, dies ſei zum Schluß betont, läßt wohlbewußt die Antwort 
offen auf viele Fragen, die ſich im einzelnen auf die Miſchung der innerhalb eines 
Volkes ſeit alter Zeit vorkommenden Raſſen beziehen. Es ſpielen hier vielerlei Um⸗ 
ſtände mit, Fragen der Stammes⸗ und Siedlungskunde und Fragen der Siebung und 
der Ehewahl, ohne deren Kenntnis ein Einblick in günſtige oder ungünſtige Auswir⸗ 
kungen beſtimmter Miſchungen nicht möglich iſt. Das Entſtehen von Hochkulturen 
und das Auftreten genialer Begabungen iſt wahrſcheinlich ſogar abhängig von ge⸗ 
wiſſen Miſchungen. In der verneinenden Richtung aber kann dies eine mit Sicherheit 
feſtgeſtellt werden, daß Miſchungsvorgänge ohne Wahl und Regel und unter ſtarker 
Beteiligung febr mannigfacher Raſſen und Stämme ſich ungünſtig auswirken. Aus 
dem Zuſammentreffen von Eigenſchaften, die nicht aufeinander abgeſtimmt ſind, 
ergibt ſich eine Häufung ſeeliſcher Unausgeglichenheiten und ein Verluſt an Feſtig⸗ 
keit und Tiefe des Seelenlebens. J 

Miſchungen ſolcher Art häufen fih mit dem fortſchreitenden Mangel an Boden: 
ſtändigkeit, der im modernen Leben immer größere Bevölkerungsteile erfaßt. Un- 
abweisbare Notwendigkeiten der Wirtſchaft, vor allem der Wehrwirtſchaft und des 
Landarbeitereinſatzes, haben zu immer neuen zeitweiligen oder dauernden Verpflan⸗ 
zungen großer Menſchenmengen geführt. Das niederſächſiſche Gebiet, das inner⸗ 
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halb Großdeutſchlands noch immer inſoweit eine Sonderſtellung einnimmt, als es 
das raſſeeinheitlichſte Gebiet iſt, hat dabei neuerdings in beſonders großem Umfange 
einen Zuzug andersſtämmiger Menſchen, teilweiſe aus Gebieten ſtärkſter Verſtädte⸗ 
rung und Miſchung, erfahren. Die ſtark nordiſch beſtimmten Weſenseigentümlich⸗ 
keiten der hier bodenſtändigen Bevölkerung ſind dadurch der Gefahr der Einebnung 
und Abſchwächung ausgeſetzt. 

Kein Einſichtiger ift der Meinung, daß die deutſche Einheit durch möglichſt viel- 
fältige und wahlloſe Miſchung aller Stämme und Schichten zu fördern oder gar 
dadurch erſt herzuſtellen ſei. Große Ideen können tief nur wurzeln, wo ſeeliſche Fülle 
und Tiefe anlagemäßig vorhanden iſt. Dieſe anlagebedingten Vorausſetzungen ſind 
in allen deutſchen Stämmen ín fo reichem Maße vorhanden, daß künſtliche Maf- 
nahme hier nichts vermögen. Was hinzukommen muß, iſt Sache der im National⸗ 
ſozialismus gewährleiſteten Erziehung. Zuſammenfinden müſſen ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich Erziehung und raſſenpflegeriſche Maßnahmen in der Abgrenzung gegen 
alles Fremde, auch da, wo wir dem Fremden mit Hochſchätzung gegenüberſtehen. 
Mit dem Einſatz fremder Arbeitskräfte in Deutſchland hat man es daher als vor⸗ 
dringliche Maßnahme erkannt, Miſchungen mit den Fremden zu verhindern. Eine 
Blutmiſchung mit Angehörigen nichtgermaniſcher Völker, ganz unabhängig von dem 
Werte, den wir dem Einzelvolk ä würde ſich mit Sicherheit für unſer Volk 
ungünftig auswirken. 


Wie it die heutige Bevölkerung Griechenlands 
raſſiſch zu deuten? 
Von Paul Schultze⸗Naumburg 


Es gehört zu dem Einmaleins der Raſſenkunde, daß nicht der Raum, den eine 
Gruppe von Menſchen bewohnt, und auch nicht die Sprache, die ſie ſprechen, irgend⸗ 
eine Ausſage über ihren raſſiſchen Beſtand bedeuten. Denn der Raum kann, wenn 
auch nicht beliebig, fo doch nad) Überwindung der fid) bietenden Schwierigkeiten ge- 
wechſelt werden, nicht aber die erblichen Eigenſchaften des Blutes. Ebenſo 
können Sprachen gelernt oder übernommen werden, ohne daß ſich die raſſiſchen 
Grundlagen irgendwie verändern. Aber trotz dieſer Erkenntnis, die im heutigen 
Deutſchland beinahe amtlich geworden iſt und trotz den daraus folgenden Maßnahmen 
vermag ſich die Nutzanwendung daraus nur ſehr langſam in den Vorſtellungen der 
Allgemeinheit durchzuſetzen. Den hieraus entſtehenden Irrtümern begegnet man 
immer noch auf Schritt und Tritt, wenn von dem griechiſchen Volk die Rede iſt. 
Immer wieder klingt eine gefühlsmäßige Neigung zu den Griechen auf, die 
nicht ihre Begründung in der Tatſache hat, daß ein großer Teil der griechiſchen 
Bevölkerung ein tüchtiges und tapferes Bauernvolk iſt, ſondern in der Vorſtellung, 
es bei den heutigen Griechen mehr oder weniger mit den Nachkommen der antiken 
Hellenen zu tun zu haben. 
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Nun gibt es wohl kein Land in Europa, das die Raſſe ſeiner Bewohner nach⸗ 
haltiger gewechſelt hätte, als gerade Griechenland. Man müßte zum Vergleich 
ſchon Nordamerika anführen, in dem innerhalb von weniger als vier Jahrhunderten 
die Bewohner gegen völlig andersraſſige Bewohner ausgewechſelt wurden, um einen 
ähnlichen Vorgang aufzuzeigen, wie er ſich auf dem Boden des alten Hellas abge⸗ 
ſpielt hat. Man geht nicht zu weit, wenn man annimmt, daß (vielleicht außer ein 
paar verſprengten und völlig vermiſchten Tropfen Blutes, die im heutigen Volts 
leben überhaupt keine Rolle mehr ſpielen) von dem Volke, das einſt den Namen 
Hellas großgemacht und deren Leiſtungen bis zum heutigen Tage einen gewichtigen 
Anteil an unſerer abendländiſchen Geſittung, vorab der Kunſt, bilden, heute nichts 
mehr vorhanden iſt. 

Man muß ſich da zunächſt einmal daran erinnern, daß gerade die Stämme, die 
die große helleniſche Kultur geſchaffen haben, Einwanderer nordiſcher Raſſe waren, 
die aus dem unteren Donaubecken in die griechiſche Halbinſel eindrangen, wo ſie 
eine hochentwickelte Ziviliſation antrafen, die Schuchardt mit Mittelmeerkultur be⸗ 
zeichnet und deren Träger wohl im weſentlichen der weſtiſchen Raſſe angehört haben. 
Günther beſchreibt in ſehr überzeugender und anſchaulicher Art, wie ſich die nordiſchen 
Eroberer als Oberſchicht über dieſe weſtiſche Bevölkerung gelagert haben, ohne ſie 
auszutilgen oder auch nur ihre Geſittung gänzlich zu vernichten. Es ſcheint im Gegen⸗ 
teil, als ob ſie ſehr vieles von dem Vorgefundenen übernahmen und ſo beſonders 
Techniſches und Handwerkliches benutzten, wahrſcheinlich aber ohne ſelbſt an den 
Arbeiten der unterjochten Unterſchicht teilzunehmen. Wenn man das Leben der Helden 
und Fürſten aus Homer kennenlernt, ſo ſieht man, daß ſie Krieger und Ackerbauern 
geblieben waren, und ein Hirtendaſein nur ſoweit dies nicht nomadiſch war, mit 
aufnahmen. Sie beſtimmten die Politik des Landes, überließen aber niedere Arbeit 
mit Ausnahme der bäuerlichen den Heloten, wie die Unterſchicht bei den Spartanern 
genannt wurde. Allmählich griffen ſie ſelbſt in die künſtleriſchen Arbeiten ein und 
ſchufen erſt dann Ebenbilder ihrer eigenen Raſſe, während die Darſtellungen der 
früheren Zeiten einen anderen Menſchenſchlag zeigen, was ſehr vieles erklärt. Aber 
mit der Blüte dieſer großen griechiſchen Kultur naht auch ſchon das Verhängnis: 
das Abnehmen und ſchließlich das Ausſterben der großen Raſſe. Mit dem 
Wandel Athens zur Weltſtadt dringt immer mehr fremdartiges Blut ein, und dieſe 
Zuwanderung geht Hand in Hand mit der zu geringen Kinderzahl der ſchöpferiſchen 
Oberſchicht. Es iſt ein Vorgang, der den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht beſchrieben 
zu werden braucht. Es genügt darauf hinzuweiſen, daß pdm Peloponneſiſchen Kriege 
an eine Geſtaltwandelung in dem griechiſchen Volkskörper vor ſich geht, der nur 
mit „Auswechſeln des Blutes“ bezeichnet werden kann. Schon um die Zeitwende 
herum ift man fid) darüber klar geworden, daß von den Nachkommen der alten 
Griechen nicht mehr viel übriggeblieben iſt. Aus dem Graecus wurde ein Graeculus, 
und das einſt blühende und dichtbeſiedelte Land verödete. Schätzte man im 4. Jahrh. 
v. Chr. die Anzahl der im Mutterlande wohnenden Griechen allein auf 4—5 Mil 
lionen, zuſammen mit den draußen wohnenden aber auf faft das Doppelte, fo 
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ſchmolz die Einwohnerzahl auf einen Bruchteil zuſammen, und der ehemalige Reid- 
tum wandelte ſich zur Armut. Inzwiſchen macht das Römerreich ſelbſt die tödliche 
Kriſe durch und fällt im 5. Jahrh. vor dem Anſturm der Germanenſtämme zuſammen. 
Das oſtrömiſche, das „byzantiniſche“ Reich, das ſich auf ſeine ausgedehnten Be⸗ 
ſitzungen im Orient ſtützt, die vorab für die nordiſchen Stämme noch ſchwer erreich; 
bar waren, hält dieſem Anſturm beſſer ſtand. Aber gerade weil der Schwerpunkt 
dieſes Reiches mehr in Kleinaſien und den Nachbarländern liegt, ſpielt Griechenland 
von nun an keine Rolle mehr in der damaligen Weltpolitik. Es wird weder geſtützt 
noch vor fremden Einwanderern bewahrt, und ſo kommt es, daß in das fruchtbare 
und ſchöne Land vom Ende des 6. Jahrh. an zahlreiche Einwanderungen aus 
dem benachbarten Raume ſtattfinden. Es ſind dies aber nicht mehr nordiſche Stämme, 
ſondern Scharen mit ſlawiſcher Sprache, von denen bis auf den heutigen Tag 
noch die vielen ſlawiſchen Ortsnamen zeugen. Die dauernde Beunruhigung des Landes 
hört nun nicht mehr auf. Das Land wird Tummelplatz der verſchiedenſten raub⸗ 
und beutegierigen Scharen, die wohl alle nicht allein aus Todeswunden ihr Blut 
verſtrömen, ſondern das auch als lebendiger Samen dort bleibt und aufgeht. Im 
9. Jahrh. kommen aus dem Süden die Sarazenen, dann im 10. Jahrh. aus 
dem Norden die Bulgaren. Im 11. Jahrh. bemächtigen ſich die Normannen 
unter Robert Guiscard großer Teile des Landes, Albanier brechen ein, im 
12. Jahrh. wiederholt ſich der Normanneneinfall unter Roger II. Endlich be⸗ 
ſinnt ſich auch Byzanz wieder des Landes, das unter den Paläologen längere Zeiten 
hindurch ſogar wieder eine gewiſſe Blüte erlebt. Im 15. Jahrh. aber beginnen die 
Türken ihre Hand auf Griechenland zu legen, und damit geht die Zeit einer ge- 
wiſſen Selbſtändigkeit zu Ende. 1453 erobern die Türken Konſtantinopel und bleiben 
faft 300 Jahre in Griechenland, bis die fo volkstümlich gewordenen Freiheitskämpfe 
der Griechen in den zwanziger Jahren des 19. Jahrh. endlich wieder ein griechiſches 
Reich, zuerſt unter einem bayriſchen, dann unter einem däniſchen Fürſten entſtehen 
laſſen. Das alles ſind ja bekannte Tatſachen, deren man ſich indeſſen einmal recht 
entſinnen muß, um zu verſtehen, daß bei dieſen verwirrenden Vorgängen und einen 
durch Jahrhunderte gehenden Unſelbſtändigkeit eines Landes die Erhaltung eines 
einheitlichen Volkstums im Sinne einer gewiſſen Raſſenausleſe kaum möglich ge⸗ 
weſen iſt. Die Neugriechen nannten ſich ſelbſt „Romai“, was von Rom abgeleitet 
iſt. Ein Teil dieſer Griechen verwendete auch die Bezeichnung „Ellines“, um damit 
ihre unmittelbare Abſtammung von den Hellenen anzudeuten. Von einer ſolchen kann 
aber in dem geſamten griechiſchen Reiche nicht mehr die Rede ſein. 

Will man die Bewohner raſſiſch kennzeichnen, ſo wird man wohl einen Kern 
dinariſcher Raſſe annehmen müſſen, dem ſich allerdings in überwiegendem 
Maße andere Beimiſchungen zugeſellt haben. Gemäß der mannigfachen Beſiedlung 
iſt deshalb auch viel levantiniſches (weſtiſches, vorderaſiatiſches und orientaliſches), 
zum Teil wohl auch mongoliſches Blut an dem Aufbau des griechiſchen Volkskörpers 
beteiligt. Rein nordiſche Erſcheimmgsformen ſind ſelten und, beſonders in den höheren 
Ständen, wohl mit Einheiraten von Nordeuropäerinnen zu erklären. Der Eindruck, 
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den man von der Bevölkerung der Städte hat, iſt kaum ein ſehr viel anderer als 
der, den man in den levantiniſchen Städten empfängt. Anders auf dem Lande, wo ein 
tüchtiger Bauernſchlag lebt, deſſen faſt antik anmutende Gaſtfreundſchaft aber durch⸗ 
aus nicht auf eine Verwandtſchaft mit dem antiken Hellenenvolke ſchließen zu laſſen 
braucht. Man begegnet dort auch oft ſehr hohen Geſtalten, deren Schädelform, Naſe 
und Färbung eindeutig auf die dinariſche Zugehörigkeit hinweiſt. Trotzdem iſt die 
mittlere Höhe der Rekruten doch nicht mehr als 1,65 m. Die Färbung ift faft über- 
all dunkel, blaue Augen fallen auf, und blondes Haar iſt eine Seltenheit. Ich lernte 
in Athen einen jungen Kunſtgeſchichtler mit rein griechiſchem Namen kennen, der 
dunkelblaue Augen und ſtark aufgelichtetes braunes Haar, dazu Züge mit deutlichem 
Anklang an nordiſche Erſcheinungen hatte. Er ſelbſt hatte ſich wohl mit raſſiſchen 
Fragen noch nicht beſchäftigt, konnte jedenfalls ſein eigenes Erſcheinungsbild nicht 
erklären. So wird es, beſonders in der Ariſtokratie des Landes, noch manche per: 
ſprengte nordiſche Beſtandteile geben, die aber wohl alle neuen Bluts⸗ 
verbindungen mit dem nördlichen Europa, nicht mit den ehemaligen Hellenen zuzu⸗ 
ſchreiben ſind. | 
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erhalten oder herausgebildet zu haben. So fiel mir in Santorin, dem antiken Thera, 
das baulich den Eindruck einer orientaliſchen Märchenſtadt macht, auf, daß die 
Männer oft groß waren und man manche edelgeformte Geſichter beobachten konnte, 
die zumindeſten nichts Orientaliſches hatten. Auch in dem heute zu Italien gehörenden 
Rhodos, das ſo lange unter türkiſcher Herrſchaft ſtand, und wo noch immer ein 
Siebentel der Bevölkerung Türken ſind, iſt der allgemeine Eindruck der Bewohner 
mehr dinariſch als irgend etwas anderes. 

Man behauptet ſo oft, in den früher griechiſch beſiedelten Teilen des Mittelmeeres 
noch rein „antike“ Erſcheinungsbilder zu treffen. Ich habe mir an die 50 Jahre lang 
Mühe gegeben, ſolche zu finden. Trotz größter Mühe habe ich nur ein einziges Bei⸗ 
ſpiel auftreiben können, das bei einem Jüngling die ſo kennzeichnende hochanſetzende 
Naſenwurzel und die langgeſtreckten Augenbogen der antiken Köpfe zeigte, aller⸗ 
dings verbunden mit brauner Färbung. 1) Hier muß es fid) in der Tat um einen ver- 
ſprengten Überreft handeln, der fid) in Sizilien gehalten hatte. Nur darf man nicht 
annehmen, daß ſo eine Einzelerſcheinung irgendwie belangreich für die allgemeine 
Bevölkerung ſei. Wenn man in Unteritalien und in Sizilien immer wieder blonde 
Menſchen mit blauen Augen trifft, fo fmd diefe ſicherlich auf die lange Normannen 
herrſchaft oder wohl auch auf Reſte der Goten oder Langobarden zurückzuführen. 

Anders ſteht es mit den Bewegungen und dem Erſcheinungsbilde von 
nackten Körpern, wie man ſie im Süden ſo oft bei Fiſchern, Straßenarbeitern 
und bei ähnlichen Gelegenheiten ſieht und die den Reiſenden wohl zu dem entzückten 
Ausruf veranlaſſen: das ift ja ganz antik! An fich zeigt der Süden durchaus nicht 
den nackten Menſchen als tägliche Erſcheinung; der Orient verhüllt ihn ſogar ganz 
beſonders. Weite bauſchige weiße Gewänder, die dem Schutz vor der Sonne dienen, 


1) Abgebildet in dem Buche des Verfaſſers „Nordiſche Schönheit“ als Abb. 21. 
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beftimmen das Bild. Andererſeits aber bringen es einige Berufe wie die oben 
angedeuteten doch mit, daß zumindeſten die Männer, wenn auch nicht völlig nackt, 
ſo doch nur mit kurzen Hoſen arbeiten, wozu das Klima verleitet. Dieſes ſich dauernde 
Bewegen im Freien bringt dann in der Tat oft eine Freiheit der Bewegung hervor, 
die dem Nordländer eine Überraſchung ift. Die Frauen des Südens kennen ja über- 
haupt keine Nacktheit, wenn ſie es nicht gerade den Damen der fremden Kurgäſte 
nachmachen, die an Zur⸗Schauſtellung ihrer Reize nicht allein am Strande, ſondern 
aud) auf den Straßen ihr möglichftes leiſten. Aber für das Volkstum gilt bei den 
Frauen eher die ausgeſprochene Verhüllung, was allerdings nicht hindert, daß man 
oft die ſchönſten Bewegungen beobachten kann. Bekannt iſt das herrliche Schreiten 
der Waſſerträgerinnen, die den Krug auf dem Kopfe in Gleichgewicht halten. Es 
iſt aber ein Trugſchluß, wenn wir annehmen: weil wir ſolche Bewegungen auch 
auf antiken Darſtellungen finden, deshalb ſind dieſe Trägerinnen Blutsnachkommen 
eines antiken Volkes. Vielmehr ſtellt ſich die Schönheit der Bewegung wohl bei 
allen Raſſen ein, die wir überhaupt als Wohlgeſtalt empfinden, ſobald durch Klima 
und andere Umwelteinflüſſe die Möglichkeit zur freiheitlichen Entfaltung des Kör⸗ 
pers gegeben iſt. Es wäre eine lohnende Aufgabe, einmal genau zu unterſuchen, 
wieweit hierzu die verſchiedenen Raſſen die Fähigkeit mitbringen. Es ſei auch hier 
an die Clausſchen Unterſuchungen erinnert, der die nordiſche Raſſe mit dem Be⸗ 
wegungstyp in Verbindung bringt, und das Sichzurſchauſetzen der weſtiſchen Raſſe 
aufzeigt. Beide Arten können an ſich edle Bewegungen hervorbringen, die ſich nur 
im Stil weſentlich unterſcheiden werden. 

Von den geiſtigen Eigenſchaften, die die heutigen Griechen kennzeichnen, 
hört man oft ihre übergroße geſchäftliche Tüchtigkeit nennen, was zu dem alten 
Scherzwort Anlaß gab, daß es ein Grieche mit drei Juden aufnähme. Nur muß 
man hier wohl wieder unterſcheiden zwiſchen der bäuerlichen Bevölkerung und dem 
viele Jahrhunderte lang gezüchteten Ausleſetypus, wie ihn die Hafenſtädte des Mittel⸗ 
meeres hervorgebracht haben. So war im Heft 2/40 einmal die Rede von den be⸗ 
ſonderen Züchtungsergebniſſen, die eine an ſich vorwiegend nordiſche Bevölkerung 
in England zeitigte. Es iſt anzunehmen, daß die an ſich andersgearteten Verhält⸗ 
niſſe an den ſo ſtark zum Handel herausfordernden Küſten des öſtlichen Mittel⸗ 
meeres auch ihre beſonderen Züchtungsergebniſſe zur Folge hatten, und dieſe ſogar 
auf verſchiedenen Raſſen aufbauten. 

Man ſagte ja aud) den „alten Griechen“ beſondere Geſchäftstüchtigkeit 
nach. Wenn man wollte, könnte man ſogar bei einer ſo klaſſiſchen Figur wie dem 
Odyſſeus Anlagen nach dieſer Richtung hin feſtſtellen. Nur iſt es wohl ganz unver⸗ 
kennbar, daß gerade Odyſſeus in dieſer Beziehung doch wohl eine ausgeſprochene 
Ausnahme unter den Helden der Iliade darſtellt. Und wenn man bedenkt, daß die 
Griechen zur Zeit ihrer Hochblüte, alſo ein halbes Jahrtauſend ſpäter im 5. Jahrh., 
doch ſicherlich fon eine ziemlich ſtarke Durchmiſchung der nordiſchen Einwanderer 
ſchicht mit den Nachkommen der eigentlichen Mittelmeerkultur darſtellen und ſich im 
Laufe der Folgezeit der Schwerpunkt immer mehr zugunſten der letzteren verlagerte, 
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fo geht man vielleicht nicht fehl, in ber ererbten Tüchtigkeit in gewiſſen Geſchäfts⸗ 
gebaren mehr eine im „alten Hellas“ zwar auch ſchon vorhandene Anlage zu ſehen, 
die jedoch in ihren Wurzeln nicht zur nordiſchen ſondern zur weſtiſchen Raſſe hinweiſt. 

Einen völlig einheitlichen Volkscharakter trifft man wohl nur noch bei Menſchen⸗ 
gruppen, die in gänzlicher Abgeſchloſſenheit eben ein einheitliches Züchtungsergebnis 
darſtellen. Deshalb kann man bei einem Volke wie den Griechen, das ſo mannigfache 
raſſiſche Schickſale erlebt, deren Lage im Mittelmeer, zwiſchen Oſt und Weſt und 
zwiſchen Nord und Süd eingeſetzt, und das über Waſſerverbindungen in geradezu 
klaſſiſcher Form verfügt, nicht erwarten, daß Züge ganz fehlen follten, wie wir fie 
bei den übrigen Völkern Europas antreffen. Go hört man öfters, daß ſich auch in 
Griechenland eine ſtets breiterwerdende Schicht mit bürgerlicher Bildung zeige, die 
der beſonderen völkiſchen Eigenart entbehne. Doch das find Fragen, über die wohl 
nur der genaue Kenner des Landes ein Urteil fällen kann. Zweck dieſer Zeilen war 
vorzugsweiſe, vor dem Irrtum zu bewahren, eine klare Entwicklungslinie aus dem 
alten Hellas bis zu dem heutigen Griechenvolke erkennen zu wollen. 


Das Blutserbe des ukrainiſchen Volkes 
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Die raſſiſchen Anlagen ſind beſtimmend für die Beſchaffenheit und die Lebens⸗ 
leiſtung eines Volkes. Wie bei einem Einzelweſen Unzuträglichkeiten im Weſen 
und im körperlichen Erſcheinungsbild auftreten können, wenn ſich darin Merkmale 
von verſchiedengearteten Eltern vereinigen, ſo wird ſich auch in einem Volk eine 
Zwieſpältigkeit des Weſens und in der Form der völkiſchen Lebensäußerung er⸗ 
kennen laſſen. Ein Volk, an deſſen Bildung mehrere Raſſengruppen entſcheidenden 
Anteil hatten, wird ſich weder ganz zu der einen noch zu der anderen Seite hin be⸗ 
kennen können und damit etwas abſeits der Entwicklung der Ausgangsgruppen 
ſtehen. Bei den verſchiedenen Entwicklungsbeſtrebungen des geſamten Volkskörpers 
wird ein Teil der Anlagen unterdrückt werden müſſen. Die Folge davon muß fein, 
daß immer ein Teil der raſſiſchen Anlagen die ungeſtörte Geſamtentwicklung be: 
hindern wird, fo daß der mehrfache Verſuch, fid) der einen oder anderen Aus 
gangsgruppe anzugleichen, niemals vollkommen gelingen wird. Immer wieder wer⸗ 
den ſich im Verhalten die Merkmale der verſchieden veranlagten Ausgangsraſſen 
zeigen. l S 

Wenigen nur wird bekannt fein, daß das uns mimmehr benachbarte Volk der 
Ukrainer neben Rußland das größte ſlawiſche Volk und eines der zahlen⸗ 
mäßig größten in Europa überhaupt ift. Es find nach ukramiſchen An- 
gaben etwa 45 Mill. oder 23 v. H. der Sowjetbevölkerung, nach ruſſiſchen Sta⸗ 
tiſtiken nur 18,4 v. H. Erſtaunlich iſt, daß ein zahlenmäßig ſo großes Volk mit 
einer alten Kultur, die bereits in der Töpferei Beziehungen zum griechiſchen Kultur⸗ 
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kreis erkennen läßt, mit einer Schriftſprache, aus der ſich erſt das Ruſſiſche ent⸗ 
wickelt hat, bisher ſo wenig in der Offentlichkeit in Erſcheinung getreten iſt. 

Das ukrainiſche Volk ift feit den Anfängen der ſlawiſchen Völkerbewegungen 
in ſeinem Wohngebiet anſäſſig geblieben. Seit dem 9. Jahrhundert hat das Wohn⸗ 
gebiet der ukrainiſchen Stämme nur unweſentliche Gebietsveränderungen erfahren. 
Das ukrainiſche Volksgebiet bildet eine Verbindung zwiſchen Europa und Aſien 
einerſeits und zählt wegen ſeiner Lage am Schwarzen Meer andererſeits zu den 
Mittelmeerländern. 

Die Ukraine iſt, als Gebiet der fruchtbaren Schwarzerde, ein ausgeſprochenes 
Bauernland. 81 v. H. der Bevölkerung leben auf dem Lande, haben zwar ihr eigenes 
Volkstum bewahrt, ohne jedoch eine nennenswerte Weiterentwicklung herbeizuführen. 
Die führende Schicht im Volke ſowohl auf geiſtigem wie auch auf politiſchem Ge⸗ 
biet iſt auf die Städte beſchränkt geblieben. Zwiſchen beiden Gruppen beſtehen er⸗ 
hebliche Unterſchiede. 

Von den ſtädtiſchen Bevölkerungsſchichten gingen wiederholt Beſtrebungen aus, 
einen Volksſtaat zu bilden, von dort nahmen auch Erneuerungsbewegungen ihren 
Ausgang, die eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe herbeiführen ſollten. 
Auf die Blutlinien der gleichen Familien laſſen ſich diejenigen politiſchen Erfolge 
zurückführen, die früher dem ukrainiſchen Volk Zeiten machtvoller eigener Staat⸗ 
lichkeit gebracht haben. 

Wenn in den letzten vergangenen Jahrhunderten alle weiteren Opfer hierfür 
vergebens gebracht wurden, dann liegt das zu einem großen Teil in der raſſiſch 
bedingten Weſensart des überwiegenden Teiles der Bevölkerung, welche 
durch die dauernde Abhängigkeit von habgierigen Nachbarvölkern in einen Zuſtand 
der politiſchen Gleichgültigkeit verfallen iſt. 

Im europäiſchen Lebensraum iſt ſeit jeher die nordiſche Raſſe die ſtaatenbildende 
Kraft geweſen. Mit dem Verſchwinden dieſer Raſſe aus der führenden Schicht 
ſind bisher alle Völker wieder von ihrer Höhe herabgeſunken. Wohl kann es einem 
Volk gelingen, vorübergehend auf einer andersraſſiſchen Grundlage zu einer Macht⸗ 
entfaltung zu kommen, jedoch werden in Europa dieſe Bildungen nicht von Beſtand 
ſein, ſolange es noch Völker vorwiegend nordiſcher Raſſe gibt. Seit Beginn unſerer 
Zeitrechnung haben ſich alle ſchöpferiſchen und aufbauenden Kräfte im Germanen⸗ 
tum geſammelt und von hier ihren Ausgang genommen. Sie haben die verfallenden 
Staaten auf italiſchem Boden erneuert, haben die Normannenreiche geſchaffen, in 
Afrika und in Syrien Reiche gegründet. So wurde auch die Kühnheit, die Un⸗ 
erſchrockenheit und die Fähigkeit zur Staatenbildung der Nordgermanen bei allen 
Völkern bekannt, die ſie auf ihren Fahrten von Schweden bis zum Schwarzen 
Meer berührt hatten. 

Im 5. Jahrhundert ſchloſſen ſich die ſlawiſchen Stämme der Poljänen, Drewlänen, 
Sienwierjänen und Ulitſchen am mittleren und unteren Lauf des Dujeprs zum 
ukrainiſchen Volk zuſammen. Damit war zwar eine Volksmaſſe gebildet, die fidh 
bon dem Nachbarvolk der Weißruſſen, das fih etwa gleichzeitig aus anderen, oft- 
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ſlawiſchen Stämmen gebildet hatte, unterſchied, aber es war noch kein Staat pot 
handen, der den Beſtand des Volkes gewährleiſtete und ihm Form und Inhalt gab. 

Vier Jahrhunderte hindurch beſtanden dieſe Völker, ohne daß die Geſchichte von 
ihnen zu berichten gehabt hätte. Im g. Jahrhundert richteten die Slawen eine 
Aufforderung an den Nordgermanenſtamm der Waräger mit folgendem In⸗ 
halt: „Unſer Land iſt groß, gut und mit allem verſehen, aber es iſt ohne feſte 
Ordnung. Kommt alfo, uns zu beherrſchen und zu leiten.“ Daraufhin wurden von 
den Warägern drei Brüder mit ihren Sippen und zahlloſen Gefolgsmannen augs- 
gewählt, die Herrſchaft zu übernehmen. Nach kurzer Zeit ſtarben zwei von ihnen, 
und der dritte, Rjurik, übernahm die Geſamtherrſchaft. Seit ihm find Jahrhunderte 
hindurch Namen germaniſcher Herkunft in der führenden Schicht des Volkes ge⸗ 
blieben und immer wieder aufgetaucht: Askold, Dyer, Helgis, Ingwar und zahl⸗ 
loſe andere. Die Hauptſtadt des Landes war Kiew und nach Konſtantinopel die 
bedeutendſte und prächtigſte des Oſtens. 

Die politiſche Geſchichte eines Volkes iſt ſtets die Geſchichte ſeiner Raſſen ge⸗ 
weſen. Innerpolitiſche Machtkämpfe ſind ſtets Kämpfe um die Vormachtſtellung 
beſtimmter Raſſen. 

Im ukrainiſchen Volk ſtehen zwei Kräfte nebeneinander: germaniſches 
Herrentum, das ſeine Kraft in ſich ſelber ſucht und zur Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit ſtrebt, und ſlawiſcher Maſſengeiſt, der die Menſchen in Schickſals⸗ 
ergebenheit und Entſchlußunfähigkeit dahinleben und ihre Rettung nur in der Hilfe 
von irgendwie gearteten Mächtigen erblicken läßt. In den einzelnen Zeitabſchnitten 
wird deutlich, wie germaniſche Eigenſchaften im Vordergrund ſtehen und die Ge⸗ 
ſchichte des Volkes geſtalten und wie dann auch Zeiten kommen, in denen nordiſche 
Art auf den Schlachtfeldern verblutete, verfälſcht und verdorben wurde, ein fremder 
Geiſt das Volk beherrſchte und es hin und her treiben ließ. 

Der erſte Kiewer Staat war ſo mächtig, daß ſeine politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu allen Völkern des übrigen Europas reichten. Nach dieſer Blüte: 
zeit im 12. Jahrhundert zerfiel das Reich in viele kleine Fürſtentümer und verlor 
unter den Schlägen und bei den Überfällen aſiatiſcher Nomadenhorden ſeine Be⸗ 
deutung. Kurze Zeit ſpäter wurde von einem Fürſtengeſchlecht, das ſich vor den 
Mongolen zurückgezogen und ſchließlich in Galizien feſtgeſetzt hatte, eine neue Blüte- 
zeit eingeleitet. Es entſtand unter Danylo das Halytſcht⸗Wolhyniſche Königreich. 
Es entſtanden Städte mit Magdeburger Recht, das Reich, ſeine Macht und ſein 
Anſehen wuchſen trotz allen Kämpfen mit Tataren, Ungarn und Polen. Als aber 
1336 die beiden gefährlichſten Gegner — Ungarn und Polen — ein Bündnis 
zur Niederwerfung des ukrainiſchen Staates ſchloſſen, läßt ſich eine abermalige 
Vernichtung nicht mehr aufhalten. Nachdem erſt Polen einige Fürſtentümer, u. a. 
Halytſch und Cholm, an ſich geriſſen hatte, konnte Wolhynien noch einige Zeit 
ſeine Selbſtändigkeit behaupten, ſchloß ſich aber 1452 Litauen an. Als ſich Litauen 
ſeinerſeits 1486 mit Polen vereinigte, wurde das ukrainiſche Volk von Litauen ge⸗ 
nau [o bedrängt wie in den Gebieten Halytſch, Cholm und Podolien von den Polen. 
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Mit der Verſtärkung der Nomadeneinfälle tritt eine Spaltung in der poli- 
tiſchen Zielſetzung der einzelnen Volksteile ein. Die nördlichen Stämme vermiſchen 
fid) mit den finniſch⸗ugriſchen Völkerſchaften und tragen fo zur fpäferen Schaffung 
eines neuen Staates mit einem beſonderen Volkstum — den Moskowitern — bei, 
die bald, um ihre Führungsanſprüche über alle ſlawiſchen Völker zu begründen, 
die Bezeichnung „Ruſſen“ annehmen. Im 15. und 16. Jahrhundert wird die Ukraine 
nahezu aufgeteilt; es fallen Gebiete an Litauen, Polen, Ungarn, an die Moldau, 
an die Türken und Tataren und an das Großfürſtentum Moskau. Die politiſche, 
wirtſchaftliche und kulturelle Überlegenheit der Ukrainer machen ſich die anderen 
Staaten zunutze. Ukrainiſches Recht galt auch bei nichtukrainiſchen Völkern, Ukramiſch 
wurde die Verwaltungsſprache auch in Litauen, ukrainiſche Weſensart herrſchte über⸗ 
all vor, aber der ukrainiſche Staat verſchwand. 

Wie {hon oftmals in der Geſchichte der Völker, ging auch hier eine Ern eue— 
rung vom Bauerntum aus. Aus der Notwendigkeit, Hab und Gut, Arbeit 
und Ernte vor den Tatareneinfällen zu ſchützen, und in dem feſten Willen, das 
Polenjoch abzuſchütteln und die unmenſchliche Behandlung zu beſeitigen, bildete ſich 
ein Bauernkriegertum, dem ſich die Beſten des Volkes aus allen Schichten an⸗ 
ſchloſſen. Die Sſitſch am Unterlauf des Dnjepr wurde der Mittelpunkt einer Volks⸗ 
bewegung — des Koſakentums —, die bald Edelleute, Bürger und Bauern aus 
allen Teilen des Landes in ſich vereinigte. Aus einem Verantwortungsbewußtſein 
gegenüber dem Volk und dem Volkstum wurde es über ſein Kriegertum hinaus 
Träger einer blühenden Kultur, die damals im 17. Jahrhundert höher war als 
drei Jahrhunderte ſpäter unter zariſtiſcher Verwaltung. In dieſem Koſaken⸗ 
tum kam nochmals ein Herrentum zum Durchbruch, das ſich mit dem Wikinger⸗ 
geiſt der Nordgermanen vergleichen ließ. Um ſeine kriegeriſchen Tugenden zu er- 
proben, griff es weit über die Grenzen des eigenen Landes hinaus und teilte an 
Türken und Tataren harte Schläge aus. In leichten Booten überquerten die Koſaken 
das Schwarze Meer und errangen in zahlloſen Kämpfen den Ruf, hervorragende 
Krieger zu ſein, ſo daß viele europäiſche Herrſcher Koſakenheere anwarben. 

Die breite Maſſe der ſlawiſchen Bevölkerung war jedoch nicht geeignet, lange 
Zeit Träger einer ſolchen Bewegung zu fein. Bald zeigten ſich im Koſakentum Leicht- 
finn, Trunkſucht, Hemmumgsloſigkeit, Lockerung der Sitten, Überſchwenglichkeit in 
Ausdruck und Gefühl, die bis zur Zuchtloſigkeit ausarteten, als Verfallserſchei⸗ 
mung. Aufſtände und Streitigkeiten, die religiöſe, ſoziale oder nationale Beweg⸗ 
gründe hatten, waren an der Tagesordnung, bis es dem gewählten Koſakenführer 
Bohdan Chmelnytzkyj 1648—57 gelang, die Aufſtandsbewegungen für die Erridy 
tung eines ſelbſtändigen ukrainiſchen Staates zu beleben. Noch im erſten Jahr ſeiner 
Führerſchaft gelang es ihm, dieſes Ziel zu erreichen. Verhandlungen und Verträge 
auch mit ſeinen früheren Gegnern ſollten fein Reich ſichern. Im Jahre 1654 ſchließt 
der Hetman den Vertrag von Perejeſlaw mit dem Moskauer Zaren ab. Der 
Hetman begann aber bald an der Aufrichtigkeit und der Wirkſamkeit dieſes Ver⸗ 
trages zu zweifeln und glaubte in Schweden, einen zuverläſſigeren Bundesgenoſſen 
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gefunden zu haben. Rußland hatte die Abſicht, die Beziehungen zur Ukraine immer 
enger zu geſtalten, bis alle völkiſchen Sonderrechte beſeitigt worden wären. Als 
Chmelnytzkyj bald darauf ſtarb, war der Staat noch längſt nicht gefeſtigt und 
die Auflöſungserſcheinungen machten ſich bereits wieder bemerkbar. Die Alteſten 
der Koſaken und die gehobene Schicht der Ukrainer zog das ariſtokratiſche Polen 
an, während die Geiſtlichkeit und der demokratiſche Teil der Bevölkerung nach 
Moskau neigte. Bevor jedoch innenpolitiſche Schwierigkeiten auftraten, fällt der 
Zar gemeinſam mit dem Polenkönig über das ungeeinte Land her, um es unter 
ſich zu teilen. Der derzeitige Hetman Maſepa gemahnt den Zaren an ſeine Bündnis⸗ 
pflicht und verbündet fid) ſchließlich mit Schweden, aber bei Poltawa werden 1709 
beide Heere geſchlagen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts iſt der letzte Reſt des 
ſtaatlichen Eigenlebens vernichtet. Das ukrainiſche Volk iſt bis in unſere 
Zeit zu keiner Eigenſtaatlichkeit mehr gelangt. Das ganze Volk iſt in eine Leibeigen⸗ 
ſchaft herabgedrückt, freie Koſaken werden mit Hab und Gut an Günſtlinge ver⸗ 
ſchenkt. In dieſer Zeit kam der Name Koſak völlig in Verruf. Der Zar verſammelte 
alle verwegenen Krieger und Abenteurer, die aus den Reihen der Moskowiten, 
Tſcherkeſſen und halbwilden mongoliſchen Völkerſchaften ſtammten, und gab ihnen 
den Namen Koſaken. ; 

Abermals verfuchte das um feinen Boden ſorgende Bauerntum, eine Erneuerung 
herbeizuführen. Die äußeren Zeichen waren 1188 Bau ernaufſtände in der Zeit 
von 1826 bis 1861. 

Es iſt verwunderlich, daß ein Volk unter dieſen Verhältniſſen und bei einer 
unvorſtellbaren Bedrückung politiſcher und wirtſchaftlicher ſowie kultureller Art 
weiterbeſtehen konnte. Das ukrainiſche Volk beſtand weiter und erlangte während 
des Weltkrieges im Jahre 1917 nochmals vier Jahre eine wirtſchaftliche und natio⸗ 
nale Einheit. Dabei offenbarte fih das Ergebnis einer jabrbunbertelangen Be 
vormundung durch die Nachbarſtaaten. Als der Name Ukraine plötzlich auf dem 
politiſchen Schauplatz erſchien und das ukrainiſche Volk als eine Tatſache in Oſt⸗ 
europa ſtand, war man davon überraſcht, weil man nichts mehr von ſeinem Da⸗ 
ſein gehört hatte. Die Folge davon war, daß ſich die alten Feinde erneut auf das 
neuerſtandene Volk ſtürzten und es abermals zerſtückelten. Der Kampf mußte ſchließ⸗ 
lich aufgegeben werden, aber der Wille zum Staat blieb erhalten trotz der plan⸗ 
mäßigen Vernichtung, die ſowohl der polniſche Staat wie die Sowjetunion 
ſtändig betrieben. Mit der Enteignung der Kirchen, mit ihrer Schließung und ſchließ⸗ 
lich mit ihrer Zerſtörung begann es; die ukrainiſche Sprache wurde verboten, die 
Bibliotheken beſchlagnahmt, das Schulweſen vernichtet, die Kinder mit Zewalt zur 
Annahme des Polentums gezwungen oder bolſchewiſiert. 

Durch ſeine Lage zwiſchen den beiden Erdteilen Aſien und Europa hat das ukra⸗ 
iniſche Volk im Laufe ſeiner wechſelvollen Geſchichte Blut von allen Völkern 
aufgenommen, mit denen es in engere Berührung gekommen iſt. 

Die verbindende raſſiſche Grundlage iſt die dinariſche Raſſe. Beſonders 
im mittleren Teil der Ukraine zeigen ſich gut ausgebildete dinariſche Raſſenmerk⸗ 
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male bei den Huzulen, in Güdwolhynien, Podolien und in der Landſchaft um Kiew. 
Von dort nach Norden fortſchreitend, nimmt der Anteil der nordiſchen Raſſe, in 
der Niederung des San und bei den Lemken die oſtiſche, im Gebiet der Pripjetſümpfe 
und im früheren Gebiet Tſchernigow no. Kiew nehmen Einſchläge der alta ſiatiſchen und 
der mongoliſchen Raſſe zu. In Wolhynien iſt die nordiſche Raſſe ſtark vertreten. 
In der Südukraine am Schwarzen Meer tritt die dinariſche mit ſtarken armenoiden 
Beimengungen auf. Häufig zu beobachten ſind Menſchen, bei denen dinariſche Raſſen⸗ 
merkmale und Kurggeſichtigkeit gleichzeitig auftreten. Dieſe Menſchen find über- 
mittelhoch, dunkelhaarig mit tiefliegenden Augen, einem niedrigen und verhältnis⸗ 
mäßig feingeſchnittenen Geſicht. Die weitgehende blutmäßige Vermiſchung, die ſeit 
vielen Generationen immer auf das eigene Volkstum beſchränkt geblieben iſt, läßt 
die Ukrainer ſich deutlich von den benachbarten Völkern abheben. 

Das Dahinſchwinden germaniſcher und damit nordraſſiſcher Merkmale iſt nicht 
zuletzt eine Folge der ungewöhnlich hohen Fruchtbarkeit beſonders der 
Menſchen außereuropäiſcher Raſſenzugehörigkeit. Die Ukraine hat einen durchſchnitt⸗ 
lichen Bevölkerungszuwachs von jährlich mehr als 20 auf das Tauſend der Be⸗ 
völkerung. Sie iſt damit allen europäiſchen Völkern weit voran und übertrifft 
ſogar Polen und Rußland beträchtlich. 

Wie ſich auch die raſſiſchen und ſozialen Verhältniſſe im Lande geſtaltet haben 
mögen, können wir nur feſtſtellen, daß fih die beſten Schichten immer zur deut- 
ſchen Ordnung und zur deutſchen Art bekannt haben. Bis zur Gegenwart 
waren unentwegt volksbewußte Kreiſe bemüht, unter erheblichen Opfern an der 
Wiederaufrichtung ihres unabhängigen Staates zu arbeiten. Zu einem Teil haben 
ſie dabei Wege beſchritten, die ſich im Kampf um das Großdeutſche Reich bewährt 
haben, zu einem anderen Teil haben fie in einem umfangreichen Parteienweſen 
eine für ihre völkiſchen Vorausſetzungen am beſten geignete Löſung geſehen. Auch 
in den Parteiprogrammen kommt bisweilen eine Einſtellung zum Ausdruck, die 
durchaus eine treffende Auffaſſung über die Grundlagen des völkiſchen Lebens er- 
kennen läßt. So ſteht im Vordergrund des Programms der Ukrainiſchen Volks⸗ 
partei nicht eine politiſche Forderung, fondern die Forderung der Reinerhal— 
kung des Blutes und der Bildung einer Volksgemeinſchaft bei gleichzeitiger 
Reinhaltung des Volkstums. Bemerkenswert iſt darin folgender Satz: „Alle Men⸗ 
ſchen ſind deine Brüder, die Ruſſen aber, Polen, Ungarn, Rumänen und Juden 
bleiben die Feinde Deines Volkes, ſolange ſie es unterdrücken und ausbeuten.“ Das 
Volksbewußtſein ſteht darin auf keiner anderen Grundlage als im deutſchen Volk 
der Gegenwart und im Germanentum der Frühzeit. 

Der Wert eines Volkes wird nicht gemeſſen nach dem Wert, dem Willen und 
den Zielen feiner Führer allein, ſondern nach den raſſiſchen Eigenſchaften und vol: 
kiſchen Leiſtungen der überwiegenden Mehrzahl ſeiner Volkszugehörigen, nach deren 
ſittlichen und kulturellen Stand. Das Urteil, das ein Volk vor der Geſchichte findet, 
kennzeichnet am beſten ſeinen Wert oder Unwert, weil darin alle zielvoll aufbauen⸗ 
den und planlos ſchaffenden, wie auch die den Aufbau ſtörenden Kräfte mitgewogen werden. 
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Daß die Stellung des unehelichen Kindes im alten Rom nicht dieſelbe geweſen 
iſt wie diejenige, die uns aus der letzten Vergangenheit geläufig iſt, iſt an ſich ſehr 
wahrſcheinlich. Durch die verhältnismäßig kleine Zahl vollberechtigter Bürger und 
Bürgersföchfer war die Möglichkeit, gültige Ehen zu ſchließen, von vornherein in einer 
uns unbekannten Weiſe beſchränkt, durch das Vorhandenſein von zahlreichen Fremden 
und Sklaven der Konkubinat und außereheliche Verkehr zumal mit Sklavinnen außer⸗ 
ordentlich erleichtert, ſo daß der römiſche Geſetzgeber immer mit einer großen Zahl 
von Kindern zu rechnen hatte, die wir trotz beſonderer Lagerung im Einzelfalle ger 
neigt ſind, mit ein und demſelben Worte als unehelich zu bezeichnen. Man kann 
jedoch die Betrachtung der dadurch hervorgerufenen Zuſtände nicht leichter Hand 
deshalb als zwecklos beiſeite ſchieben, weil die Vorausſetzungen bei uns andere 
ſeien. Es würde vielmehr ein unerträglicher Widerſpruch entſtehen, wollte man 
den römiſchen Staat preiſen, weil er Geſchichte im höchſten Sinne gemacht hat, 
und dem Recht dieſes Staates, ohne das dieſer nicht ſo geworden wäre, das Intereſſe ver⸗ 
ſagen. Denn der Staat ſetzt das Recht; das Volk aber formt den Staat, ſeinen 
Staat. Dieſes enge Aufeinanderangewieſenſein von Recht, Staat und Volk macht 
es unmöglich, eines dieſer drei Gebilde auf Koſten des anderen hervorzuheben. Wir 
ſind vielmehr verpflichtet, in jeder Einzelfrage die Rechtsform aus dem geiſtigen 
Grunde des Volksganzen herzuleiten, mit dem ſie in lebendigem Zuſammenhange 
ſteht. Wir ſprechen daher hier auch nicht von der ſpäten Form des im Corpus iuris 
niedergelegten Rechtes, ſondern dem Recht, das die Res publica populi Romani 
geſetzt hatte. Damit kommen wir in die geſchichtlich ſo überaus bedeutſame Zeit der 
alten Republik, aus deren Geiſt heraus wir verſuchen wollen, die überlieferten 
Rechtſätze und Anſichten über das uneheliche Kind zu verſtehen. Denn die unmittel⸗ 
bare Überlieferung iſt gering und beſchränkt ſich ſo gut wie ausſchließlich auf Rechts⸗ 
formen, ohne auf deren ns auf deren Urſprung, Sinn und Zweck Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. 

Die Erhaltung des Volkes iſt die weſentliche Aufgabe des Staates. Der Staat iſt 
das Mittel der Selbſtbehauptung, und die Erhaltung der lebendigen Weſenheit des 
Volkes deren entſcheidendſter Teil. Daß aber dieſe Erhaltung keine nur zahlenmäßige 
ſein kann, ſondern daß der gleichen oder größeren Zahl auch die gleiche oder beſſere 
Art entſprechen ſoll, hat ein Volk wie das römiſche, das ein ſo helles Bewußtſein 
von der Beſonderheit und den Vorzügen ſeiner eigenen Art beſaß, wohl gewußt. Die 
Erhaltung des Volkes geſchieht durch das Kind; damit rückt unſer Problem in den 
Mittelpunkt ſtaatlichen Denkens. Das eheliche Kind ift beſtimmt, vollberechtigten 
Bürger zu werden; das uneheliche ſteht irgendwie daneben, es iſt von vornherein 
politiſch beeinträchtigt. Wir werden ſehen, wie diefe Unterſcheidung, die wir gewohnt 
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find, entweder formal juriſtiſch ober moraliſch zu betrachten, in Rom durch grundſätz⸗ 
liche politiſche Gedankengänge geleitet wurde. 

Zwei Rechtseinrichtungen ſind es, die hier wirkſam werden, das conubium, 
durch das der Perſonenkreis beſtimmt wird, der für die politiſch erwünſchte Fort⸗ 
pflanzung in Betracht kommt, und die patria potestas, die, durch die Ehe⸗ 
ſchließung begründet, in der Anerkennung des Kindes zum erſten Male ſichtbar wird. 
Unter conubium verſteht man das Recht, eine gültige, d. h. vom Staate an⸗ 
erkannte Ehe zu ſchließen. Der Staat ſtellt alſo ſchon vor der formalen Eheſchlie⸗ 
ßung ſeine Bedingungen. Das bedeutet, daß nur eine beſtimmte Auswahl von Per⸗ 
ſonen im ehelichen Zuſammenleben ihren Kindern den Charakter der Rechtmäßig⸗ 
keit und damit die vollen Rechte im Staate geben konnte. Nur dieſe Kinder führten 
den Namen des Vaters, nur ſie ſtanden in ſeiner potestas, und nur ſie waren 
ſeine unmittelbaren Rechtsnachfolger. Die Ehelichkeit eines Kindes unterſtand alſo 
einem allgemeinen Geſetze, in dem ein beſtimmter Wille der politiſchen Gemeinde 
zum Ausdruck kam. Da man hier geneigt ſein wird, auf die Nürnberger Geſetze 
zu verweiſen, möchten wir ausdrücklich darauf aufmerkſam machen, daß wir auf die 
im Zuge befindliche Entwicklung der Gegenwart, die noch voll von unbeantworteten 
Fragen iſt, bewußt nicht Bezug nehmen wollen. 

Conubium beſtand 1. zwiſchen Bürgern und Bürgerstöchtern des römiſchen 
Volkes und 2. zwiſchen den Angehörigen dieſes Volkes und denjenigen Gemeinden, 
denen dieſes Recht vertragsmäßig zugeſichert war. Im erſten Falle handelte es ſich 
um eine Gemeinſchaft, die ſtammesmäßig gebunden war und die einen viel engeren 
Kreis umfaßte, als unſer Wort Staatsbürger umſchreibt. Das römiſche Volk der 
Republik war aus einer ſtrengen Zuchtwahl hervorgegangen. Wir wiſſen davon un⸗ 
mittelbar recht wenig, aber die „Römerköpfe“ der guten Zeit zeigen uns in ein⸗ 
drucksvollſter Weiſe, wie einheitlich wir uns dieſes Volk in ſeiner großen Zeit vor⸗ 
zuſtellen haben. Die Erzählungen von der Aufnahme fremder Sippen in dieſen 
Verband laſſen erkennen, daß man ſich dieſer Schritte als eines verantwortungs⸗ 
vollen Entſchluſſes erinnerte — die ſtolzen Claudier waren einſt fo in den römiſchen 
Bürgerverband aufgenommen — und zeigen zugleich, daß man die Aufnahme von 
friſchem Blute durchaus nicht ablehnte, aber mit feſter Hand lenkte und beſchränkte. 
Während dieſe Gedankengänge uns verſtändlich ſind, hat man das vertragsmäßige 
conubium oft als einen ſtaatsrechtlichen Akt betrachtet, der ſich von einem Han⸗ 
delsverfrag ober Waffenbündnis nicht weſentlich unterſcheidet. Man verbindet in 
Rom gern commercium und conubium, Markt- und Ehegemeinſchaft, als 
ob dieſe beiden Formen menſchlichen Verkehrs annähernd gleichwertig und gleich⸗ 
bedeutend wären. So kurzſichtig ſind die alten Römer nicht geweſen. Denn mit 
Karthago hat Rom zwar lange Jahre einen Handelsvertrag, aber nie conubium 
gehabt. Es wäre ein Zeichen großer politiſcher Kurzſichtigkeit, Warentauſch und 
Blutvermiſchung für vergleichbare Vorgänge zu halten. Wohl ſahen die Römer, 
daß zumal im Verkehr mit Nachbarn ſich das eine auf die Dauer kaum ohne das 
andere durchführen ließ. Und ſo gaben ſie das eine nur da, wo ſie auch das andere 
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glaubten verantworten zu können. Aber kein Anzeichen weiſt darauf, daß rein hánd- 
leriſche Intereſſen dabei ausſchlaggebend geweſen ſind. Daß man in ſpäterer Zeit 
dieſen Punkt larer behandelt hat, beweiſt für die urfprünglichen Beweggründe 
nichts. Noch der Sohn, den Cäſar von Kleopatra hatte, iſt nicht römiſcher Bürger 
geweſen. 

Iſt fo durch das conubium eine erſte Gewähr für die Echtbürtigkeit der Kinder 
geſchaffen, ſo trat als weitere Sicherheit daneben die Anerkennung durch den 
Vater. Das Neugeborene wurde ihm zu Füßen gelegt, damit er es durch Aufheben 
als das Seine anerkenne. Das bedeutet, daß der Rechtsſchutz der Ehelichkeit nicht 
von ſelbſt eintrat, daß die Wirkung der formalen Eheſchließung keine unbedingte 
war. Mit dieſer Sitte wollte der Römer nicht ſagen, daß er ſeiner Frau grundſätzlich 
mißtraute. Aber das Kind konnte ein vitium (Fehler, nicht im moraliſchen Sinne) 
haben. Dieſer konnte ein körperlicher fein. Kein indogermaniſches Volk hat die Grau: 
ſamkeit begangen, lebensunfähige Kinder durch künſtliche Erhaltung einem lebens 
langen Elend auszuliefern. Aber der Fehler konnte auch Nichtebenbürtigkeit ſein. 
Das war natürlich ohne weiteres gegeben, wenn die Abweſenheit des Vaters, etwa 
im Kriege, die Rechtmäßigkeit der Empfängnis ausſchloß. Wir müſſen aber auch 
mit Fällen rechnen, wo aus einer formal richtig geſchloſſenen Ehe aus dem Blute 
der Mutter ein artfremdes Kind ſtammte, dem die Anerkennung verſagt werden 
konnte, wie wir umgekehrt unten von Fällen ſprechen werden, wo ein Kind die Ane 
erkennung ſeines Vaters finden konnte, ohne aus einer formal gültigen Ehe zu 
ſtammen. Dieſe Anerkennung durch den Vater kann urſprünglich keine leere 
Form geweſen ſein. Man mache ſich einmal klar, wie grundſätzlich ſich die immer 
nur geglaubte, unſichtbare Vaterſchaft von der immer feſtſtehenden Mutter: 
ſchaft unterſcheidet. Die übertriebene Steigerung der väterlichen Gewalt in Rom 
iſt nur als Gegenwirkung gegen das Mutterrecht der benachbarten Etrusker zu ver⸗ 
ſtehen. Der Etrusker ſetzte auf den Grabſtein den Namen der Mutter, nicht den des 
Vaters. Und daß dieſe Anſchauung einmal auf das von den Etruskern unterworfene 
Rom überzugreifen drohte, dafür iſt das Wort filius, „Sohn“, der beſte Beweis, 
das urſprünglich „Säugling“ bedeutet und daher im Gegenſatz zu dem ſpäteren 
römiſchen Gebrauche nur das Verhältnis des Kindes zu ſeiner Mutter be⸗ 
zeichnet haben fann. Der römiſche Vater bekennt ſich zu ſeinem Kinde. Daraus 
und nicht aus der Beobachtung gewiſſer Formen bei der Begründung der Haus⸗ 
gemeinſchaft entſpringt die Ehelichkeit des Kindes und die ſich daraus ergebenden 
familienrechtlichen und politiſchen Folgen. Wir werden ſogar erkennen, daß dieſer 
Brauch älter iſt als die bekannten Formen der römiſchen Eheſchließung und, daß 
fi die matrona von der ux or nur dadurch unterſchied, daß ihre Kinder eben 
als ebenbürtig anerkannt wurden; daraus leitete ſich ihre Stellung als Herrin 
im Hauſe ab. | 

Diefe zweite Gewähr konnte mif der erſten nie in Widerſtreit geraten, denn der 
Römer war als Glied feines Volkes gar nicht in der Lage, fih mit feinem perſön⸗ 
lichen Urteil in Gegenſatz zu dem Urteil ſeiner Volksgenoſſen zu bringen. Es hat 
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wohl kaum ein Volk gegeben, in dem der Geiſt des Ganzen ſo ſehr auch im einzelnen 
mächtig war wie gerade in Rom. 

Welche Rolle ſpielte nun in dieſen Gedankenkreiſen die Form der Eheſchließung? 
Mit ihrer Begründung war tatſächlich ein äußeres Kennzeichen der Ehelichkeit ge⸗ 
ſchaffen, das den politiſchen Forderungen nur ſchwer ganz gerecht werden konnte. 
Denn es verlegte die Entſcheidung von dem einzelnen Kinde als Vorwegentſcheidung 
auf die Geſamtheit aller zu erwartenden Kinder und aus der politiſchen Sphäre des 
conubium in die private der beiden ſich verbindenden Familien. Beide Ver⸗ 
änderungen waren zunächſt unbedenklich, ſolange das Volk einheitlich und ſein Sinn 
für raſſiſche Reinheit auch im Einzelnen unverkümmert war. Immerhin verſchob 
ſich damit der Einfluß der politiſchen Uberwachung. Wir werden aber ſehen, wie 
diefe Überwachung in eigentümlicher Weiſe geſichert blieb. 

Die dreifache Form der römiſchen Eheſchließung zeigt, daß darin eine lange und 
nicht gradlinige Entwicklung ſich ſpiegelt. Man nannte dieſe drei Formen con- 
farre atio, coemptio und usus. Confarreatio ift die Begründung der 
ehelichen Gemeinſchaft durch einen ſinnbildlichen Akt, den gemeinſamen Genuß eines 
Brotes (panis farreus) vor zweimal fünf Zeugen. Es war eine feierliche Hand⸗ 
lung, bei der beide Ehegatten als gleichberechtigte Teilnehmer auftraten, wie die 
Zahl der Zeugen zeigt. Im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſer unſerem Empfinden merk⸗ 
würdig nahe ſtehenden Form ſteht die coemptio, bei der die Frau der Gegen- 
ſtand eines Kaufgeſchäftes war, das zwiſchen dem Ehemanne und dem Vater der 
Braut abgeſchloſſen wurde. Das ſehr problematiſche Verhältnis zu der erſtgenannten 
Eheform ſoll hier nicht berührt werden. Hier war alſo die Frau nicht gleichberechtigter 
Teilnehmer. Der Mann begründete die Ehe. Dem entſpricht, daß auch ihre Löſung 
durch eine einfache Willenserklärung des Mannes erfolgen konnte. Dieſe Eheform 
enkſtammt demfelben Geifte, der die Anerkennung des Kindes von der Entſcheidung 
des Vaters, und zwar des Vaters allein, abhängig machte. Da der Vater der 
alleinige Träger der politiſchen Rechte der Familie war, war dieſe Ehe feſt in dent 
politiſchen Gefüge der Gemeinde verankert. Die Ehelichkeit der Kinder war alſo 
nicht die ſelbſtverſtändliche Folge der Eheſchließung; der Frau ſtand ein Anſpruch 
darauf nicht zu, und nur ihre Sippe hätte innerhalb der politiſchen Gemeinde die 
Möglichkeit gehabt, den Adel ihres Blutes in die Waagſchale zu werfen, um im 
Zweifelsfalle die Ehelichkeit, d. h. die politiſche Anerkennung des Kindes zu er⸗ 
zwingen. Aber darin, daß die Frau Tochterrechte bei ihrem Ehemanne erhielt, lag 
ein allerdings ſicherer Rechtsſchutz gegen Willkür. Der Mann übernahm damit auch 
die Verantwortung für die Frau, die die Mutter ſeiner Kinder werden ſollte. 

Nun zeigen uns indogermaniſche Gegenſtücke ebenſo wie die römiſche Überliefe- 
rung, woher diefe uns ſeltſam anmutende Eheforme gekommen ift. Denn die Römer 
wußten noch von einer Ehe, die ohne äußere Formen durch eine Art von Ver⸗ 
jährung aus tatſächlicher Lebensgemeinſchaft zuſtande kam, wenn dieſe ein volles 
Jahr Beſtand gehabt hatte. Das ift die fog. usus-Gbe. Die Sagen lehren uns, 
daß in dieſem Falle die eheliche Gemeinſchaft durch den Zugriff des Mannes, d. h. 
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durch Brautraub, entſtanden war. Die coemptio, d. h. die Zahlung eines Abe 
ſtandsgeldes, ſtellt alſo die Abfindung des durch den Verluſt feiner Tochter ge 
ſchädigten Brautvaters dar. Wenn es noch einer Beſtätigung bedurfte, daß die 
Ehelichkeit eines Kindes nicht auf formalen Vorausſetzungen beruhte, ſo erhalten 
wir ſie hier. War der Mann in ſo weitgehendem Sinne der alleinige Begründer 
und Erhalter der Familie, dann war er auch allein verantwortlich für die Echt⸗ 
bürtigkeit der Kinder. Wir begreifen, daß es Zeiten gegeben hat, wo das Recht des 
Vaters, ſein Kind anzuerkennen, zugleich eine Pflicht war. Er ſchuldete das Kind 
ſeinem Volke und ſeinen Göttern. Das uneheliche Kind aber, das, wie man in Rom 
ſagt, nur eine Mutter, aber keinen Vater hat, war zugleich volksfremd und be⸗ 
laſtete die politiſche Gemeinde nicht. Unter einer einheitlich indogermaniſchen Be⸗ 
völkerung hat es ſolche Fragen kaum gegeben. Anders ſtand es da, wo die eine 
gedrungenen wandernden Stämme auf die Möglichkeit und oft ſogar auf die Not⸗ 
wendigkeit ſtießen, ſich mit fremden Frauen zu verbinden. Und gerade die Römer 
lebten in der gefährdenden Nähe frembblüfíger Menſchen. Da hat nicht die Be⸗ 
folgung einer Formvorſchrift, ſondern die tatſächliche Echtbürtigkeit des Kindes den 
Ausſchlag gegeben. Dieſer Sinn für das Tatſächliche hat den Römer aber auch davor 
beſchützt, Dinge zuſammenzuwerfen, die unter dem Deckwort „unehelich“ allzuleicht 
durcheinandergehen. Das leibliche, aber politiſch nicht anerkannte Kind hat der Römer 
nie mit dem Kinde der Dirne zuſammengeworfen. In römiſchem Sinne konnte weder 
der Sklave noch der Fremde eine gültige Ehe ſchließen, aber als Konkubinat er⸗ 
kannte der Staat alle dauernden Ehegemeinſchaften an, ohne daraus den eigenen 
Volksbeſtand ergänzen zu wollen. Andererſeits hat kein Hindernis beſtanden, ein 
eigenes, aus formloſer Ehe ſtammendes Kind anzuerkennen, wenn es gut, d. h. rö⸗ 
miſch geartet war. Nach der Ausbildung rechtlicher Formen hat man die Anerkennung 
eines ſolchen Kindes in der Form der Adoption vollzogen. Selbſt das Kind einer 
Nebenfrau konnte auf dieſem Wege angenommen werden, wenn die Vorausſetzungen 
gegeben waren (große Ahnlichkeit mit dem Vater, raſſiſch reines Ausſehen). Zu 
dieſer Folgerung führt der römifche Vorname Spurius, der ſoviel wie „unehelich“ 
bedeutet, aber unter römiſchen Vollbürgern nicht ſelten iſt. Andererſeits kennt der 
antike Staat kein Verbot des Geſchlechtsverkehrs, da die nicht ebenbürtigen Kinder 
nicht Glieder der Volksgemeinſchaft wurden und dieſe bei der Weite der damaligen 
Welt nicht gefährdeten. 
Wir können das Weſentliche dieſer Anſchauungen in drei Sätze zuſammenfaſſen: 
1. Zweck der Ehe war das Kind. Erotiſche Beweggründe ſpielten keine Rolle. 
Das Kind ſollte die Volksgemeinſchaft erhalten und vermehren. 
2. Der ſo gegebene politiſche Sinn der Ehe forderte die Aufſicht der Träger der 
politiſchen Macht. Dieſe wurde ausgeübt 
a) durch die Gemeinde in der Begrenzung des für eine gültige Ehe in Frage kom⸗ 
menden Perſonenkreiſes, 
b) durch den Vater in dem Recht, einem Kinde die Anerkennung und damit die poli⸗ 
tiſchen Rechte zu verleihen oder zu verſagen. 
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3. Die Einehe war nicht eine geſetzliche Beſchränkung des Mannes, fonbern be- 
ruhte auf der herrſchenden Stellung der Frau im Hauſe, die der Stellung des 
Mannes in der politiſchen Gemeinde entſprach. Wie der patronus Herr iſt 
über Kinder, Sklaven und Freigelaſſene, ſo iſt im Hauſe die Frau matrona und 
hat als ſolche allein Anſpruch auf die Anerkennung ihrer Kinder, der aber nicht 
auf formalem Grunde, ſondern auf der von ihrer Sippe gewährleiſteten tatſäch⸗ 
lichen Echtbuͤrtigkeit ruht. 


Volk und Raſſe bei Jacob Grimm 


Von Wilhelm Schoof 


Jacob Grimm hat 1846 auf der Germaniſtenverſammlung in Frankfurt a. M. 
die Frage aufgeworfen: „Was iſt ein Volk?“ und folgende Erklärung gegeben: „Ein 
Volk iſt der Inbegriff von Menſchen, welche dieſelbe Sprache reden. Das iſt für uns 
Deutſche die unſchuldigſte und zugleich ſtolzeſte Erklärung, weil ſie mit einmal über 
das Gitter hinwegſpringen und jetzt ſchon den Blick auf eine näher oder ferner 
liegende, aber ich darf ſagen einmal unausbleiblich heranrückende Zeit lenken darf, 
wo alle Schranken fallen und das natürliche Geſetz anerkannt werden wird, daß 
nicht Flüſſe, nicht Berge Völkerſcheide bilden, ſondern daß einem Volk, das über 
Berge und Ströme gedrungen iſt, ſeine eigene Sprache allein die Grenze ſetzen kann.“ 

Volk bedeutet demnach für ihn die allen Menſchen gemeinſamen Bande des 
Blutes, denn die Verbundenheit mit Blut und Boden ſchließt auch die Ver— 
bundenheit mit der Sprache des Volkes ein. Wer alſo die deutſche Mutterſprache 
ſpricht, gehört mit zum deutſchen Volk, ift mit ibm blutsmäßig verbunden, 
einerlei, ob Staatszugehörigkeit, Flüſſe und Berge ihn vom Mutterland trennen. 
In ſeiner Göttinger Antrittsrede hat Jacob Grimm den grundlegenden Satz aus⸗ 
geſprochen, daß nirgends ſich das Band der Vaterlandsliebe ſtärker erweiſt als in 
der Gemeinſamkeit der Sprache. Mit der gleichen Beweisführung hat er 
1814 und 1848 das Recht der Elſaß⸗Lothringer und der Schleswig⸗Holſteiner auf 
Rückgliederung an das Reich als eine deutſche Frage zu begründen geſucht. In einem 
Aufſatz „Die Elſaſſer“, der 1814 im „Rheiniſchen Merkur“ erſchien, hat er dem Be- 
griff Volk den für uns heute maßgeblichen Inhalt gegeben: „Was unſere Sprache 
redet, iſt unſeres Leibes und Blutes und kann unteutſch heißen, nicht aber unteutſch 
werden, ſolange ihm dieſer Lebensathem aus⸗ und eingeht.“ Von dieſer Vorausſetzung 
ausgehend, fordert er weiter: „Die Elſaſſer ſind und hören uns von Gott und Rechts 
wegen, darum follen wir nicht gegen unfer eigen Fleiſch ſprechen, ſondern warten, 
bis ein gutes Schickſal uns mit Ehren zu ihnen und ſie ohne Sünde zu uns führe.“ 

Wie hier für das Elſaß, trat er 1848 in einem Brief an den däniſchen Gelehrten 
Rafn für das Recht der Schleswig⸗Holſteiner ein: „Schreiendes Unrecht wäre 
doch nicht, daß 50000 ober 100000 jetzt ſchlecht däniſch Redende unter Deutſchland 
kämen, nachdem Holſtein und Schleswig jahrhundertelang unter Dänenkönigen 
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ſtand. — Urſprünglich war die Halbinſel ganz deutſch oder germaniſch (welchen 


Ausdruck Sie lieber wollen), auch die Vorfahren der Jüten waren eines Blutes 
mit den Sachſen und Kimbern.“ 

Als im Jahre 1831 die Losreißung Belgiens vom Königreich der Niederlande 
erfolgte und die politiſche Trennung durch eine ſprachliche vertieft wurde, erſchien 
Jacob Grimm auf dem Plan und erhob ſeine warnende Stimme: „Jedes Volk, 
das die Sprache ſeiner Vorfahren aufgibt, iſt entartet und ohne feſten Halt. Die 
heutige Umwälzung in den Niederlanden darf lediglich dem ſeit lange befeſtigten 
Einfluſſe franzöſiſcher Sitte und den Umtrieben der Prieſter, keineswegs einer echt 
vaterländiſchen Bewegung zugeſchrieben werden. Von Antwerpen aus bis nach 
Brüſſel und Gent redet der gemeine Mann noch Niederländiſch; durch die engere 
Verbindung mit Holland hätte auf dieſe Grundlage hin die faſt erloſchene Na⸗ 
tionalität der Belgier langſam wieder angefacht werden mögen, aber der gewaltige 
Strom der Zeit droht jetzt alles noch übrige mit ſich fortzureißen.“ 

„Volk“ bedeutete für Jacob Grimm den Ausgangspunkt für ſeine vaterländiſchen 
Beſtrebungen, nicht nur für ſeine auf das Vaterland gerichteten Studien ſchlechthin, 
ſondern auch für ſein ganzes vaterländiſches Denken und Fühlen. Seine Forſchung 
um das deutſche Volkstum war ihm nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zweck. 
Er wollte, wie er ſchreibt, das Vaterland erheben, das ſo tief geſunken war, und 
mit dem Wiſſen um ſein eigenes Volkstum ihm den Glauben an die eigenen Werte 
wiedergeben. So hat er, indem er in der Vergangenheit dem nachſpürte, was Natur 
und Kern des Volkes iſt, den Glauben des Volkes an ſich geſtärkt und damit ein 
politiſches Endziel vor Augen gehabt: die Erweckung und Zuſammenfaſſung der im 
Volke ſchlummernden nationalen Kräfte zu einer „ungehemmten Einheit“. Aus 
der Liebe zu Volkstum und Heimat wuchs ihm die Erkenntnis vom deutſchen Weſen, 
und dieſe wieder führte ihn im belebenden Kraftaustauſch mit dem Heimatboden zum 
bewußten Nationalgefühl. In dieſem Sinn iſt Volk und Vaterland ein Begriff 
für ihn geworden, wie er das ſelbſt bekannt hat: „Alle meine Arbeiten wandten 
ſich auf das Vaterland, von deſſen Boden ſie auch ihre Kraft entnahmen; 
mir ſchwebte unbewußt und bewußt vor, daß es uns am ſicherſten führe und leite, 
daß wir ihm zuerſt verpflichtet ſeien.“ 

Die Krönung ſeiner wiſſenſchaftlichen Volkstumsarbeit ſollte das mit ſeinem 
Bruder begonnene Deutſche Wörterbuch bilden. Wie er bei allen ſeinen Ar⸗ 
beiten als höchſtes Ziel das Vaterland im Auge hatte, ſo hoffte er vornehmlich durch 
ein Nationalwerk wie das Wörterbuch auf eine Erweckung und Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte der Nation zu einer „ungehemmten Einheit“ und glaubte, daß durch 
eine vereinfachte und einheitliche Rechtſchreibung fih das „zerriſſene, ermattete“ 
Deutſchland zu einer neuen Einheit erheben werde. In der Vorrede zum erſten 
Band hat er ſich dazu geäußert, wie er ſich den Gebrauch dieſes Werkes in den 
Händen des Volkes dachte: des Abends, wenn die Familie verſammelt ſei, möchte 
der Vater daraus beliebige Stellen vorleſen und daran Betrachtungen knüpfen. 
Hierin hat ſich Jacob Grimm allerdings getäuſcht. Denn das Wörterbuch, von dem 
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er glaubte, daß es „einen ſichtbaren und unmittelbaren Einfluß auf Gründung und 
Belebung unſerer Nationalität hat“, iſt infolge ſeines gelehrten Apparates nichts 
weniger als ein Volksbuch wie etwa die Märchen oder die Sagen geworden. Wohl 
aber hat es nicht wenig zur Stärkung der Einheit und Geſchloſſenheit des deutſchen 
Volkstumsgedankens beigetragen und hat den unverbrüchlichen Glauben an ein 
ewiges Deutſchland im Volke geweckt, wie es von ihm am 2. März 1854 in der 
Vorrede zum erſten Band des Wörterbuches zum Ausdruck gebracht wurde: „Deutſche 
geliebte Landsleute, welches Reiches, welches Glaubens ihr ſeid, tretet ein in die 
euch allen aufgetane Halle eurer angeſtammten uralten Sprache. Lernet und heiliget 
ſie und haltet an ihr, eure Volkskraft und Dauer hängt in ihr. Noch 
reicht ſie über den Rhein in das Elſaß bis nach Lothringen, über die Eider tief in 
Schleswig⸗Holſtein, am Oſtſeegeſtade hin bis nach Riga und Reval, jenſeits der 
Karpaten in Siebenbürgens altdakiſches Gebiet. Auch zu euch, ihr ausgewanderten 
Deutſchen, über das ſalzige Meer gelangen wird das Buch und euch wehmütige lieb⸗ 
liche Gedanken an die Heimatſprache eingeben oder befeſtigen.“ 

Hand in Hand damit geht die Frage der völkiſchen Selbſtbehauptung oder der 
Raſſe. Obwohl ihm die heutigen Probleme von Blut, Raſſe, Erbe noch nicht ge⸗ 
läufig waren, hat Jacob Grimm mit genialem Spürblick doch ihre grundlegende 
Bedeutung für das Volkstum vorausgeahnt und betont, daß es für die Formung 
der Geiſtes⸗ und Lebensrichtung eines Geſchlechtes nichts Wertvolleres geben könne 
als das ſtolze Bewußtſein einer völkiſchen Kultur. Je tiefer ein Volk den Glauben 
an ſich ſelbſt erhalte, um ſo ſtärker müſſe die Abwendung von allem Artfremden ſich 
vollziehen. Am klarſten hat er ſeine Anſchauung im Sinne unſerer heutigen völ⸗ 
kiſchen Selbſtbeſtimmung in der Vorrede zu ſeiner deutſchen Mythologie umriſſen: 
„Jedwedem Volke ſcheint es von Natur eingeflößt, ſich abzuſchließen und von frem- 
den Beſtandteilen unangerührt zu erhalten.“ Deshalb bedauerte er, als in dem 
Kurfürſtentum Heſſen durch ein Geſetz vom 14. Mai 1816 den Juden ſtaatsbürger⸗ 
liche Rechte eingeräumt wurden, dieſen Schritt und fand es verſtändlich, daß die 
Volksſtimmung fic) in Judenverfolgungen Luft machte. Er erblickte in dem Geſetz eine 
Kränkung der Volksrechte, denn das Volk habe ein wahres Gefühl für das ihm wider⸗ 
fahrene Unrecht. Auch empörte er ſich über das Vordrängen des jüdiſchen Literaten⸗ 
tums und den jüdiſchen Geſchäftsgeiſt, der fid) damals in der Kaſſeler Preſſe bemerk⸗ 
bar machte, ebenſo wie Wilhelm Grimm es tief beklagte, daß über die Feier des 
bierten Jahrestages der Schlacht bei Leipzig und der dreihundertjährigen Jubelfeier 
des Reformationsfeſtes ein Jude in Kaſſel den Bericht ſchrieb. | 

Ganz modern muten uns Jacob Grimms Auferungen über Sippen unb Bluts⸗ 
verwandtſchaft an: „Unter Sippen und Blutsverwandten dauert ja die lebendigſte, 
vollſte Kunde, und ihnen ſtehen von Natur geheime Zugänge offen, die ſich anderen 
ſchließen. Nicht allein leibliche Eigenheiten und Züge haben ſich einzelnen Gliedern 
eines Geſchlechts eingeprägt und zucken in wunderbarer Miſchung nach, ſondern 
dasſelbe tut auch die geiſtige Beſonderheit, daß man oft darüber ſtaunt; da hält 
ein Kind den Kopf oder dreht die Achſel genau wie es der Vater oder Großvater 
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getan hatte, und aus feiner Kehle erſchallen beſtimmte Laute mit derſelben Modu- 
lation, die jenen geläufig war.“ 

In ſeinem Bericht über „Italieniſche und ſkandinaviſche Reiſeeindrücke“, den er 
in der Akademie der Wiſſenſchaften erſtattete, findet ſich eine Stelle, die beweiſt, 
daß er ſich ſchon mit den Merkmalen der nordiſchen Raſſe beſchäftigt hat: „Soll ich 
in dem ernſten, aber regen Geſicht der Schweden einen Nationalzug angeben, ſo böte 
ihn die feine, edle Bildung der Naſe dar, etwa wie ſie bei Goethe vorherrſcht, der, 
was ſein Name andeutet und Überlieferung beſagt, von götländiſchen Vorfahren 
abſtammen ſoll; ein däniſcher Typus zeigt ſich an oder zwiſchen den Augen. Rot⸗ 
wangige Däninnen ſahen friſcher, bleiche Schwedinnen zierlicher aus.“ 

Wie wir bei Jacob Grimm öfter auf Gedanken ſtoßen, die beiſpielhaft für die 
Ideenwelt des Dritten Reiches ſind, ſo darf er für ſich in Anſpruch nehmen, in 
einer Zeit, die allem Arteigenen, Bodenſtändigen verſtändnislos, ja verächtlich gegen⸗ 
überſtand, dieſe falſche, unwürdige Einſtellung bekämpft zu haben und bewußt 
gegen die Überfremdung deutſcher Weſensart aufgetreten zu fein. In 
einer Zeit, als das Raſſebewußtſein noch ſo gut wie gar nicht entwickelt war, hat er 
als einer der Erſten durch ſeine Schriften zur Erweckung desſelben beigetragen und 
bereits die Reinhaltung der Raſſe aus völkiſchen Gründen gefordert. Was damals 
noch ein frommer Wunſch blieb, bleiben mußte, weil die Zeit für ſolche Einſichten 
noch nicht reif war, iſt heute mit dem Anbruch einer neuen Zeit des vaterländiſchen 
Empfindens Erfüllung geworden und befindet ſich im Einklang mit den Forſchungs⸗ 
ergebniſſen des Mannes, der, feſt im Boden ſeiner heſſiſchen Heimat wurzelnd 
und in der Kette einer langen bäuerlichen Ahnenreihe ſtehend, als einer der tiefſten 
Kenner der deutſchen Volksſeele dieſe Fragen, deren vollen Inhalt er zwar nur ahnen 
fonnfe, vorbereiten half. Ihm gebührt ein nicht geringer Anteil an der neuen Ein- 
ſtellung der deutſchen Gedankenwelt. 


Die Deutſche Volksliſte in den eingegliederten Oſtgebieten 


Von Hans- Adolf Blau 


Im Reichsgeſetzblatt iſt eine „Verordnung über die Deutſche Volksliſte und die deutſche 
Staatsangehörigkeit in den eingegliederten Oſtgebieten“ erſchienen. Danach wird die 
zur Aufnahme der deutſchen Bevölkerung in den eingegliederten Oſtgebieten einzurich⸗ 
tende Deutſche Volksliſte in vier Abteilungen gegliedert. Die näheren Beſtimmungen über 
die Vorausſetzungen für die Aufnahme in die einzelnen Abteilungen der deutſchen Volks⸗ 
liſte trifft der Reichsminiſter des Innern im Einvernehmen mit dem Reichsführer SS., 
Reichskommiſſar für die Feſtigung deutſchen Volkstums. Bei den Reichsſtatthaltern und 
Oberpräſidenten wird eine Zentralſtelle, bei den Regierungspräſidenten eine Bezirks⸗ 
ſtelle, bei den unteren Verwaltungsbehörden eine Zweigſtelle der Deutſchen Volksliſte 
errichtet. Beim Reichsführer SS., Reichskommiſſar für die Feſtigung deutſchen Volks⸗ 
tums, wird ein Oberſter Prüfungshof für Volkszugehörigkeitsfragen in den einge⸗ 
gliederten Oſtgebieten eingerichtet. 
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Eingetragen werden nur ehemalige polniſche und ehemalige Danziger Staatsange⸗ 
hörige mit beſtimmten Ausnahmen. Die ehemaligen polniſchen Staatsangehörigen, die 
die Vorausſetzungen für die Aufnahme in die Abteilungen o oder 2 der Deutſchen 
Volksliſte erfüllen, erwerben ohne Rückſicht auf den Tag ihrer Aufnahme mit Wirkung 
vom 26. Oktober 1939 die deutſche Staatsangehörigkeit. Die ehemaligen Danziger 
Staatsangehörigen erwerben ohne Aufnahme in die Deutſche Volksliſte mit Wirkung 
vom 1. September 1939 die deutſche Staatsangehörigkeit, ſofern nicht eine andere 
Feſtſtellung im Einzelfall getroffen wird. Die ehemaligen polniſchen oder Danziger 
Staatsangehörigen, die in die Abteilung 3 der Deutſchen Volksliſte aufgenommen 
werden, erwerben durch Einbürgerung die deutſche Staatsangehörigkeit. Diejenigen ehe⸗ 
maligen polnifchen oder Danziger Staatsangehörigen, die in die Abteilung 4 der deutſchen 
Volksliſte aufgenommen werden, erwerben durch Einbürgerung die deutſche Staats- 
angehörigkeit auf Widerruf. Das gilt auch für ehemalige polnifche oder Danziger Staats: 
angehörige fremder Volkszugehörigkeit, die auf Grund von Richtlinien des Reichsführers 
SS. beſonders bezeichnet werden. Der Erwerb der deutſchen Staatsangehörigkeit kann 
nur binnen zehn Jahren ſeit Einbürgerung widerrufen werden. Solche ehemaligen 
polniſchen oder Danziger Staatsangehörigen, die die deutſche Staatsangehörigkeit nicht 
auf Grund der erwähnten Vorſchriften beſitzen oder ſie ſpäter durch Widerruf verlieren, 
find Schutzangehörige des Deutſchen Reiches. Vorausſetzung für den Beſitz der Schuß: 
angehörigkeit iſt ein Wohnſitz im Inland. Das Generalgouvernement iſt nicht Inland im 
Sinne dieſer Beſtimmungen. l 


Die Tätigkeit des Vereins für bäuerliche Sippenkunde 
und bäuerliches Wappenweſen e. V. 


Von Hans-Adolf Blau 


Als der Reichsbauernführer R. Walther Darré im Jahre 1936 den Verein für bäuer⸗ 
liche Sippenkunde und bäuerliches Wappenweſen e. V. ins Leben rief, ſtellte er ihm die 
Aufgabe, das bäuerliche Blutserbe zu erforſchen, den Sippengedanken zu hegen und 
zu pflegen und die Ergebniſſe dieſer Arbeit dem geſamten deutſchen Volk nutzbar zu 
machen. Den erſten äußeren Anſtoß gaben die im Reichserbhofgeſetz von 1933 ver⸗ 
ankerten Beſtimmungen über die Deutſchblütigkeit als Vorausſetzung der Bauern⸗ 
fähigkeit. Den Ausſchlag gab aber die innere Verpflichtung, die aus der Erkenntnis er⸗ 
wuchs, daß das deutſche Bauernkum der Blutsquell der Nation iſt. 

Die Arbeitsgemeinſchaft für Sippenforſchung und Sippenpflege (Raſſenpolitiſches 
Amt der NSDAP., Reichsnährſtand, NS.⸗Lehrerbund) verkartet die Kirchenbücher 
und Standesamtsregiſter bis zum 31. Juli 1938. Das Ergebnis wird dann mit allen 
biologiſch wichtigen Einzelheiten in Familienbücher zuſammengefaßt, welche nach 
Möglichkeit jeweils eine politiſche Gemeinde umfaſſen. Der Inhalt der Familienbücher 
wiederum wird zum Dorfſippenbuch umgeſtaltet, das veröffentlicht wird und von 
jedem Volksgenoſſen je nach Umfang für wenige Mark erworben werden kann. Das erſte 
Dorfſippenbuch von „Lauf“ in Baden wurde im März 1938 der Offentlichkeit übergeben. 

Zu Beginn des Jahres 1939 hatte ſich der Verein für bäuerliche Sippenkunde 
und bäuerliches Wappenweſen e. V. ſchon ſtark entfaltet. Tauſende von ehrenamt⸗ 
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lichen Mitarbeitern der Arbeitsgemeinſchaft verkarteten. In den einzelnen Landes- 
gruppen, die ſich jeweils mit den Landesbauernſchaften decken, wurden Familienbücher 
fertiggeſtellt. 20 Dorfſippenbücher aus den verſchiedenſten Landesgruppen waren bereits 
veröffentlicht. 

Um einmal die Leiſtungsfähigkeit der Dorfſippenbücher unter Beweis zu ſtellen, wurde 
aus einem der damals zuletzt erſchienenen Dorfſippenbücher, und zwar aus dem von 
„Oſchelbronn“ in Württemberg eine Verſuchsahnentafel ausgezogen. Es wurde willkür⸗ 
lich ohne Vorprüfung ein Kind aus dem Ort gewählt, für das die Ahnentafel aus⸗ 
geſtellt werden ſollte. Das Ergebnis war erſtaunlich. Da die meiſten abzweigenden 
Ahnenſtämme in Oſchelbronn ſelbſt verfolgt werden konnten, war es möglich, allein aus 
dieſem Dorfſippenbuch eine Ahnentafel aufzuſtellen, die nicht weniger als 2499 Perſonen 
umfaßte. Ein ſolches Ergebnis wäre durch eine Einzelforſchung niemals erreicht worden. 

So wurde das Dorfſippenbuch als Ergebnis der Arbeit des Vereins in der Offentlich⸗ 
keit immer bekannter. Von zahlreichen führenden Perſönlichkeiten, von Partei und Staat 
liefen zuſtimmende Außerungen ein. Insbeſondere war auch das Deutſchtum im Ausland 
und das Ausland ſelbſt auf dieſe Dinge aufmerkſam geworden. Stetig wuchs die Zahl der 
Anfragen aus allen möglichen Ländern der Erde. Ausländiſche Inſtitute zeigten ein reges 
Intereſſe für dieſe Arbeit. 

Um den bäuerlichen Sippengedanken weiter zu feſtigen, wurde auch die bäuerliche 
Wappenrolle in Angriff genommen. Der Reichsbauernführer R. Walther Darre 
hatte bereits ſeine Zuſtimmung erteilt, als der Krieg ausbrach. 

Zunächſt wurde die Tätigkeit des Vereins in den Landesgruppen ſtillgelegt. Nur 
die Reichsſtelle arbeitete noch im beſchränkten Umfang. Allein es zeigte ſich bald, daß 
das Intereſſe an den Blutsfragen durch den Krieg keineswegs erloſch, denn jetzt kamen 
zahlreiche Zuſchriften aus den Reihen der kämpfenden Truppe. Zu Beginn des Jahres 
1940 nahmen einzelne Landesgruppen ihre Tätigkeit wieder auf. 

Am Ende des Jahres 1940 waren bereits 30 Dorfſippenbücher der Offentlichkeit 
übergeben und rund 15 zur Drucklegung vorbereitet. Die Beſetzung weiter Gebiete 
Europas und die Rückführung der Deutſchen aus dem Ausland ließen die Aufgaben 
des Vereins anwachſen. Neue Kreisgruppen u. a. in Köln und Berlin wurden gegründet. 
Die Arbeit wurde auch auf die beſetzten Gebiete ausgedehnt, ſo auf den Oſten, das 
Elſaß, Lothringen und Luxemburg. Von norwegiſcher Seite wurde angeregt, dem 
norwegiſchen Volk die Möglichkeit zu geben, von ſich aus in ähnlicher Weiſe zu verfahren, 
damit der geſamten Bevölkerung bewußt wird, wie ſtark die Blutsbindungen mit dem 
deuffchen Volk tatſächlich find. Auch in Holland und Belgien find ähnliche Beſtrebungen 
im Gange. Schon jetzt werden die notwendigen Vorausſetzungen geſchaffen, damit der 
Verein nach ſiegreicher Beendigung des Krieges in vollem Umfang ſeine Arbeit wieder 
fortführen kann. | | 


Das Judentum in Schweden 


Von Hans: Adolf Blau 


Der „Weltdienſt“ verbreitet einen Abriß der Geſchichte der Juden in Schweden bis 
zu ihrer Emanzipation. Die Geſchichte der Juden iſt ſehr wechſelreich. Wie in allen 
anderen europäiſchen Staaten, haben auch hier die Juden, nachdem ſie einmal in das 
Land eingedrungen waren, zäh um ihre Gleichberechtigung gekämpft. Das ſchwediſche 
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Volk ftand über zwei Jahrhunderte [ang in einem ſtarken Abwehrkampf gegen die land- 
und artfremden Juden. Aber Schritt für Schritt gelang es diefen, in Schweden Fuß 
zu faſſen, ihre Poſitionen auszubauen und ihre Rechte immer mehr zu erweitern, bis 
dann das 19. Jahrhundert, wie in faſt allen europäiſchen Staaten, auch in Schweden 
die endgültige Emanzipation der Juden brachte. Das Judentum hatte alſo auch hier 
nach einem erbitterten Ringen den Sieg über das Volk davongetragen. Dieſer Sieg 
wurde allerdings nur dadurch ermöglicht, daß die ſchwediſche Krone in den meiſten Fällen 
das Vordringen der Juden begünſtigte. 

Wenn auch die Zahl der Juden in Schweden nicht beſonders hoch iſt, ſo üben auch dort 
die Juden einen großen Einfluß aus, da fie ſowohl im Wirtſchafts⸗ als auch im Staats⸗ 
leben zahlreiche Schlüſſelſtellungen in der Hand haben. 

Das 19. Jahrhundert war in Europa das Jahrhundert der Judenemanzipation. Die 
Völker Europas haben in der Folgezeit erkannt, daß die Judenemanzipation ein großer 
Fehler war, denn die Juden gaben ſich mit einer Gleichberechtigung nicht zufrieden. Aus 
den gleichberechtigten jüdiſchen Staatsbürgern wurden mit der Zeit bevorrechtigte, und 
ſchließlich erfazzate man, daß es den Juden letzten Endes darum ging, die einzelnen Völker 
und Staaten vollkommen in ihre Gewalt zu bringen, um, dem Meſſiasgedanken folgend, 
ein neues jüdiſches Weltreich zu errichten. 

Es iſt das Verdienſt Adolf Hitlers, daß er in letzter Stunde dieſe jüdiſchen Pläne 
für Deutſchland und Europa zunichte machte. Das 20. Jahrhundert wird in feiner erſten 
Hälfte die Befreiung Europas von der Judenherrſchaft und die Ausſcheidung der Juden 
aus Europa bringen. Dem ſchwediſchen Volk und der ſchwediſchen Krone aber iſt nun 
Gelegenheit gegeben, aus den geſchichtlichen Erkenntniſſen die Folgerungen zu ziehen, 
die zum Wohle des ſchwediſchen Volkes notwendig ſind. 
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Dichtungsgeſchichte 
Von Friedrich Knorr 


An dieſer Stelle iſt während der letzten 
Jahre häufig auf die Dichtung des deutſchen 
Hochmittelalters hingewieſen worden. Die 
vielſchichtige und machtvolle Reichswelt, die 
ſie geſtaltet, gehört nicht nur zu den größten 
Schöpfungen deutſchen Geiſtes, ſondern ſteht 
uns heute ganz beſonders nahe. Ja, man kann 
ſagen, daß in keiner Zeit ſeit dem Niedergang 
des Erſten Reiches die Vorausſetzungen für 
ein wirkliches Verſtändnis dieſer Dichtung ſo 
günſtig waren wie im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick. Es iſt deshalb ein großes Verdienſt des 
Verlages Eugen Diederichs, daß er in Fort⸗ 
führung ſeines mit der „Sammlung Thule“ 
einſt kühnbeſchrittenen Weges die Möglichkeit 
geſchaffen hat, die wichtigſten dieſer großen 
Dichtungen in neuen Überſetzungen dem deut⸗ 


ſchen Volke zugänglich zu machen. Ich weiſe 
hier mit Abſicht auf den Zuſammenhang dieſer 
beiden großen epiſchen Reihen hin. Denn ge⸗ 
rade in ihrer inneren Spannung — Sippen⸗ 
welt und Reichswelt — ſind ſie ein unvergleich⸗ 
liches Zeugnis von der Vielfalt der germani⸗ 
ſchen Seele. Die in der Mitte Europas ſiedeln⸗ 
den Stämme ſind die Träger eines einmaligen 
geſchichtlichen Schickſals, nämlich die Ordnung 
der europäiſchen Welt geſtalten und erhalten zu 
müſſen. Dieſen weltgeſchichtlichen Auftrag zu 
erfüllen, war nur möglich auf dem Weg über 
die machtvolle Entfaltung des Reiches, und 
gerade von den inneren Vorgängen der Ent⸗ 
wicklung zum Reichs volk, von den vielfältigen 
Auseinanderſetzungen mit den Mächten der 
überkommenen Welt, die dabei zu beſtehen 
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waren, gibt die Dichtung großartig Zeugnis. 
Und unter den großen Epen der Blütezeit iſt es 
wiederum Wolframs „Willehalm“, der in 
ganz beſonderem Maße von dieſen unvergleich⸗ 
lichen Schickſalen der germaniſchen Seele kündet. 
Die Sippe im Reich und das Reich in ſeinem ge⸗ 
waltigen Kampf um die Erhaltung der europäi- 
ſchen Geſittung gegen den Anſturm der aſiati⸗ 
ſchen Mächte iſt der großartige Hintergrund 
dieſes Spätwerkes des Eſchenbachers, das zu⸗ 
gleich einzelmenſchliche Schickſale in ihrer 
tragiſchen Verſchlingung unvergeßlich ge⸗ 
ſtaltet. Dieſe überragende Gegenſtändlichkeit 
der Wolframſchen Dichtung nach allen Rich⸗ 
tungen hin in Erſcheinung treten zu laſſen, iſt 
das Ziel der Proſaübertragung des „Wille⸗ 
halm“, die ich ſoeben im Rahmen der „Epen 
des deutſchen Hochmittelalters“ gemeinſam mit 
Reinhard Fink vorgelegt habe.!) In einem 
Nachwort habe ich eine Auslegung der Dichtung 
gegeben und vor allem wiederum die Grund⸗ 
{age der Übertragung dargelegt, die bei dieſem 
Werk infolge ſeiner außerordentlichen philo⸗ 
logiſchen Schwierigkeit beſonders wichtig er⸗ 
ſchienen. 


Unter den hochmittelalterlichen Epen hat 


das Nibelungenlied ſtets die ganz beſondere 
Teilnahme auch einer breiteren Offentlichkeit 
gefunden. Der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung 
auch dieſer Dichtung ſind heute nicht zuletzt 
von dem neuen Wolframbild her neue Auf⸗ 
gaben geſtellt. Man wird es inſofern begrüßen, 
daß die Bartſchſche Ausgabe ſoeben in einer 
neuen Auflage, bearbeitet von H. de Boor, 
etfd)eint.?) Der Herausgeber hat den Text mit 
Sorgfalt überprüft und den Anmerkungsappa⸗ 
rat auf einen modernen Stand gebracht. Sein 
umfangreiches Vorwort iſt inſofern unzuläng⸗ 
lich, als es den neueſten Veröffentlichungen 
zum Nibelungenlied aus dem Wege geht, ja ſie 
nicht einmal nennt und ſich im weſentlichen 
in der alten Richtung der Quellenbetrachtung 
und Auswertung bewegt. 


1) Wolfram b. Eſchenbach, Willehalm. Aus 
d. Mhdt. übertr. von Reinhard Fink und 
Friedrich Knorr. Nachwort v. Friedrich Knorr. 
Jena, Diederichs 1941. 280 S. 5,80 AM. 

2) Das Nibelungenlied. Hrsg. v. K. Bartſch. 
10. Aufl. Bearb. v. Helmut de Boor. Leipzig, 
Brockhaus 1940. 389 S. (Dt. Klaſſiker des 
Mittelalters Bd. 3.) 7,80 AA. 
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Die geſteigerte Anteilnahme an der Dich⸗ 
tung des deutſchen Mittelalters weckt auch ein 
ſtärkeres Intereſſe an der außerdeutſchen Poe⸗ 
ſie dieſer Zeit. Gerade Dante hat freilich 
zu allen Zeiten die Geiſter tief bewegt, aber 
von Wolfram her geſehen wird er heute doch 
auch ín einem neuen Sinn für uns wichtig und 
regt neuartige und erregende Fragen an. Das 
kleine Buch von Hermann Gmelin, das ich 
in dieſem Zuſammenhang nennen möchte“), 
ſieht ihn zwar nicht in dieſer beſonderen Gtel- 
lung, aber es gibt eine ſo feinſinnige Dar⸗ 
ſtellung einiger Hauptfragen der Dante⸗ 
forſchung, daß es jeder Freund mittelalter⸗ 
licher Dichtung mit Gewinn und Freude leſen 
wird. Auch wo Gmelin eigenwillig in ſeinen 
Deutungen iſt, läßt man ſich gerne von ihm 
führen, und er bleibt auch dort anregend, wo 
man gerade vom mittelalterlichen Weltbild 
her Vorbehalte machen wird. 

Aus der Geſchichte der neueren deutſchen 
Dichtung iſt zunächſt die Schillerbiographie 
von Lily Hohenſtein zu erwähnen.“) Dieſes 
Buch empfiehlt man gerne. Denn es gibt eine 
innerlich bewegte Darſtellung des heldiſchen 
Lebens und Kämpfens dieſes frühzeitig von 
widrigen Geſchicken und einer ſchleichenden 
Krankheit geplagten Idealiſten und verſteht es 
ausgezeichnet, das Schwergewicht ſichtbar zu 
machen, das für Schillers Schaffen und Wollen 
in dieſen einmaligen Lebensumſtänden lag. Ge⸗ 
rade von ihnen her geſehen, kann man die 
Haltung dieſes Dichters nur mit Ehrfurcht 
bewundern und in dieſer menſchlichen Vorbild⸗ 
lichkeit dürfte ja auch die tiefſte Wurzel der 
Liebe liegen, mit der ihm das deutſche Volk 
zu allen Zeiten begegnet iſt. Die Verfaſſerin 
erörtert die vielfältigen Streitfragen nicht, 
die Schillers Werke im einzelnen in Gang ge⸗ 
bracht haben, ſie ſtößt auch nicht zu der ſchwie⸗ 
rigen Frage vor, welche Rolle der Dichter ge⸗ 
rade heute im geiſtigen Leben unſeres Volkes 
ſpielen kann, wo wir das Ganze der deutſchen 
Dichtungsgeſchichte in ſo vieler Hinſicht neu 
ſehen müſſen, ſie bleibt bei einer Betrachtung 
des Menſchen und des Kämpfers ſtehen. Aber 


3) Dantes Weltbild. Leipzig, Quelle & 
Meyer 1940. 119 S. Hlw. 2,85 AM. 

4) Schiller. Der Kämpfer. Der Dichter. 
Berlin, Paul Neff Verlag 1940. 416 S. 
Lw. 5,50 RM. 
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ſie leiſtet dieſe Betrachtung mit ſo viel Wärme 
und Verſtändnis, daß man ihren Darlegungen 
ſtets mit innerer Anteilnahme folgt. 

Der Geſamtbetrachtung der klaſſiſchen und 
romantiſchen Dichtung iſt das große Werk von 
Franz Schultz gemibmet?), von dem jetzt der 
abſchließende zweite Band vorliegt. Auch an 
ihm wird wiederum deutlich, in wie hohem 
Maße die Stärke der Schultzſchen Betrach⸗ 
tungsweiſe darin liegt, die gerade für dieſe 
Epoche ſo vielfach verhärteten Begriffe aufzu⸗ 
löfen und bon den wieder lebendiger erfaßten 
Gegenſtänden her mit neuem Leben zu er⸗ 
füllen. Auch daß die im Laufe der letzten Jahr⸗ 
zehnte vielerorts üblich gewordene grundſätz⸗ 
liche Scheidung von Klaſſik und Romantik hier 
im Geiſte einer eindringlichen Geſamtbetrach⸗ 
tung auf ein natürliches Maß zurückgeführt 
wird, iſt ein nicht zu unterſchätzender Vorzug 
dieſes Werkes. Der Leſer wird wieder an die 
Sachen herangebracht, wenngleich nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden darf, daß Schultz einer ge⸗ 
wiſſen Neigung zu einer abſtrakten Betrachtung 
nicht immer widerſteht. Man hätte da und 
dort ein etwas ſtärkeres Verweilen bei den 
Gegenſtänden gewünſcht. Daß Schultz aber 
andererſeits den Zugang zu ihnen aus einer 
lebendigen Vorſtellung der „Lebensſtimmung“ 
des Zeitalters findet, gibt ſeinen Darlegungen 
nicht nur ſelbſt Leben, ſondern ſchafft der For⸗ 
ſchungsarbeit an dieſer bedeutſamen Epoche 
wieder einen natürlicheren Ausgangspunkt, als 
ihn einſt Begriffe und äſthetiſche Schemata 
darſtellten. Gerade die geſchichtliche Tatſache 
der „Zeitklage“ eröffnet einen Zugang zu vielen 
berwickelten Erſcheinungen dieſes reichen dich⸗ 
teriſchen Zeitalters und dürfte einen natür⸗ 
lichen Anknüpfungspunkt für die Eingliederung 
der Epoche in größere Zuſammenhänge bieten, 
die aus einer neuen Bewertung der Geſamt⸗ 
entwicklung unſerer Dichtung auch die vor⸗ 
klaſſiſche Zeit anders anſetzt, als es bisher üb- 
lich war. Die Betrachtung des klaſſiſch⸗ 
romantiſchen Zeitalters aus einem neuen Geiſt 
des Ganzen — man denke nur daran, daß wir 
vieles an ihm 3. B. von dem neu gewerteten 
Mittelalter her anders fehen müffen — bleibt 
auch dem Schultzſchen Buch gegenüber eine 


5) Klaſſik und Romantik der Deutſchen. 
T. 2. Stuttgart, Metzler 1940. 443 S. 
14 AM. l 
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Forderung an die Zukunft. Aber jeder, der fid) 
im Bemühen darum in bie Gegenftände ver- 
fieft, wird dieſes Buch mit Gefühlen der Dant- 
barkeit nutzen und wichtige Erkenntnis aus ihm 
ſchöpfen. 

Dem im weſentlichen gleichen Gegenſtand 
iſt H. A. Korffs „Geiſt der Goethezeit“ ge⸗ 
widmet), von dem nunmehr der dritte Teil 
vorliegt, der der Frühromantik gewidmet iſt. 
Auch hier wird die Romantik im größeren 
Sachzuſammenhang gewertet, wenngleich man 
den Begriff „Goethezeit“ in dieſer weiten Faſ⸗ 
ſung nicht ohne Zweifel hinnehmen wird. 
Selbſt Korffs neues, ſehr umfangreiches Buch 
kann einen ſchwerlich davon überzeugen, daß 
erſt in der Romantik der Geiſt der Goethezeit 
„zur letzten Stufe feiner organiſchen Entfal⸗ 
tung gekommen fei". Es ſind doch bei aller Zu⸗ 
ſammengehörigkeit ſehr verſchiedenartige 
Kräfte, die in Goethe einerſeits und den Ro⸗ 
mantikern andererſeits zur Wirkung kommen, 
und es ſind vor allem ganz verſchiedene ge⸗ 
ſchichtliche Mächte, unfer deren auslöſendem 
Einfluß die Männer und Gruppen ſtehen. Ge⸗ 
rade Korffs Buch zeigt, wie notwendig es ge⸗ 
worden iſt, Klaſſik und Romantik, zu denen wir 
heute, je mehr uns die Beſonderheit unſeres 
eigenen geſchichtlichen Schickſals zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, in ein neues Verhältnis treten, aus 
der einmaligen Entwicklung unſerer Geiſtes⸗ 
geſchichte zu verſtehen. Es wird fid) dann leicht 
zeigen, daß man bei aller Zuſammengehörig⸗ 
keit der beiden Richtungen ſie ſchwerlich unter 
dem Geſichtspunkt einer Goethezeit zuſammen⸗ 
faſſen kann, wenn man ihnen nicht gerade ihr 
geſchichtliches Geſicht nehmen will. Die hier 
angedeuteten Fragen werden uns in der nächſten 
Zeit um ſo eindringlicher beſchäftigen, je mehr 
wir uns bemühen, gerade von dem her, was 
wir ſelber aus geſchichtlichem Schickſal ge- 
worden ſind, wieder einen Weg zu jener Epoche 
zu finden, die in der Größe ihrer geiſtigen. 
Haltung ſtets verpflichtendes Vorbild bleiben 
wird. Unbeſchadet dieſes grundſätzlichen Vor⸗ 
behaltes bleibt aber Korffs Buch eine ein⸗ 
drucksvolle Leiſtung ſchon durch die Fülle des 
Materials, das es in einem einheitlichen Geiſte 
verarbeitet. Beſonders zu begrüßen ift dabei, 


6) Leipzig, J. J. Weber 1940. XI, 627 S. 
17 AM. 
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daß auch Jean Paul bier im Unterſchied zu 
Schultz eine eingehende Würdigung findet, 
wieviel auch dagegen einzuwenden ift, dieſen 
mächtigen Geiſt der Frühromantik zuzurech⸗ 
nen, mit der er im Grunde nichts zu tun hat. 
Auch bezüglich der Einordnung Hölderlins 
wird man Korff nur ſchwer folgen, ſo viel 
Schönes auch über ihn geſagt wird. Was die 
Darlegungen im einzelnen anbelangt, ſo zeigen 
ſie die Stärke, aber auch die Schwäche der 
Korffſchen Methode in dieſem Buch ganz be⸗ 
ſonders deutlich. Sie ſind durchgehend von 
einem einheitlichen klaren Geiſt getragen — 
aber es wird dem unzweifelhaft geiſtvoll durch⸗ 
geſtalteten Anſatz zu viel geopfert, als daß man 
ihnen freudig folgen könnte. So werden von 
Korffs Buch ſtarke Anregungen ausgehen und 
es wird als einheitliche Leiſtung ſein Teil dazu 
beitragen, die Romantik als Ganzes tiefer zu 
erkennen, dort aber, wo wir das Geſpräch mit 
jener Epoche als eines unſerer innerſten An⸗ 
liegen aufnehmen, wird es uns ſchwerlich be⸗ 
gleiten. Nur am Rande ſei vermerkt, daß es 
mir unverſtändlich ift, wie in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werk Jean Paul nach der Reclam⸗ 
Ausgabe und Hölderlin nach der von W. Böhm 
aus dem Jahre 1905 zitiert werden kann. 

Eine Einzelfrage aus der Dichtung des 
deutſchen Idealismus, freilich eine Frage von 
großem Gewicht, unterſucht Kurt Berger in 
ſeinem Buch über „Menſchenbild und Helden⸗ 
mythos in der Dichtung des deutſchen Idealis⸗ 
mus“ .) Der Verfaſſer bat fid) mit großer 
Liebe in ſeinen Gegenſtand verſenkt und ein 
reiches Material zuſammengetragen. Aber 
ſeine Ausführungen bleiben im ganzen zu 
literariſch. Man vermißt die volle Ausſchöp⸗ 
fung der Frage, ſowohl was den ganzen Anſatz 
des Buches, wie was die herangezogenen 
Werke anbelangt. Man kann das Menſchen⸗ 
bild der Dichter nicht tiefdringend aufhellen, 
wenn man den Menſchen nicht im Mitein⸗ 
ander ſieht. Nicht auf das Typiſche und Zeit⸗ 
loſe kommt es im weſentlichen an, ſondern auf 
den Ort, den der einzelne in den großen über⸗ 
perſönlichen Entſcheidungen feiner Gemein- 
ſchaft einnimmt. Wenn Berger ſagt: „Der 
idealiſtiſche Typus des Menſchen in der Dich⸗ 


7) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 
303 S. Lw. 12 AM. N 
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tung aber iſt der Held“, ſo ſcheint mir dies kein 
geeigneter Ausgangspunkt für eine ſolche Un⸗ 
terſuchung. Die Betrachtung bleibt dann eben 
eine typologiſche, ſtatt in die Tiefe der Zu⸗ 
ſammenhänge zu dringen, was wir gerade bei 
dieſer Frageſtellung erwarten. Man braucht 
nur Bergers Ausführungen über den Helden 
in der Blütezeit der ritterlichen Dichtung zu 
leſen, um dies klar zu feben. Oder man be- 
trachte darauf hin die Abſchnitte über Hölderlin 
und Kleiſt. Am nächſten kommt er noch 
Schiller, wo viel Aufſchlußreiches geſagt wird. 
Die hier gemachten Vorbehalte ſind grund⸗ 
ſätzlicher Natur. Innerhalb ſeines Rahmens 
hat Berger eine feinſinnige und klare Arbeit 
geleiſtet. 

Die Dichtung des 19. Jahrh. bedarf in 
vieler Hinſicht einer neuen Aufhellung und 
einer neuen Wertung. Es kommt uns immer 
deutlicher zum Bewußtſein, wie groß und 
drängend die Aufgabe iſt, die hier vor uns 
liegt. Sie kann nur in Angriff genommen 
werden auf dem Weg über die gründliche 
Auseinanderſetzung mit den einzelnen Dichtern. 
Die Studie über Annette von Droſte⸗Hülshoff, 
die Joachim Müller vorlegt“), ift ein 
ſchönes und ſprechendes Beiſpiel für die Art, 
wie wir uns dieſem ſo eigenartigen und fuͤr uns 
ſo folgenſchweren Jahrhundert heute nähern. 
Müller gibt ſich mit Liebe und Eindringlichkeit 
ſeinem Gegenſtand hin — aber er iſt ſich ſtets 
bewußt, daß er nur einen Beitrag liefert zu 
der großen und drängenden Frage nach dem 
Geiſt und dem Schickſal des Jahrhunderts. 
Der Nachweis, daß zu ihm gerade von der 
ſcheinbar ſo abſeits ſtehenden Annette her ein 
ſehr wichtiger Beitrag geleiſtet werden 
kann, iſt ſein beſonderes Verdienſt. Annettes 
Schaffen ſpiegelt das Schickſal ihrer Zeit, daß 
der Menſch gerade als geiſtig anſpruchs voller 
Geſtalter einſam vor einer unbarmherzigen 
Wirklichkeit ſteht, vor der ſeine Kräfte ver⸗ 
ſagen, in ganz beſonderem Maße wider. Dies 
aufzudecken iſt der Kern des Müllerſchen Bu⸗ 
ches. Auch methodiſch läßt Müller dabei den 
neuen Weg ſichtbar werden. Es kommt nicht 
auf Motive oder Typologien an, ſondern auf 


8) Natur und Wirklichkeit in der Dichtung 
der Annette v. Droſte⸗Hülshoff. (Veröffentl. 
d. Annette v. Droſte⸗Geſellſchaft Bd. 6.) 
Münſter, Aſchendorff 1941. 124 S. 4 BM. 
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die menſchlichen Entſcheidungen, die ber Dichter 
vor den Heimſuchungen, denen er ſich ausgeſetzt 
ſieht, zu fällen weiß. Um ſie zu erkennen, bedarf 
es der eindringlichen Verſenkung in die Werke 
und Gegenſtände ſeiner Kunſt. Die umfaſſen⸗ 
den inhaltlichen Auslegungen, die Müller gibt, 
haben hier ihre methodiſche Verwurzelung, 
worauf mit beſonderem Nachdruck hinge⸗ 
wieſen ſei. Müllers ſchönes Buch wertet das 
Bild der Dichterin völlig um, es macht es 


inſofern manchem alten Freund ihrer Dichtung 


nicht leicht — je mehr man ſich aber mit ihm 
befaßt, deſto mehr wird man gerade ſie lieben 
lernen. 

Auch das Buch von Karl Boll beſchäftigt 
ſich mit einem wichtigen Dichter dieſer Zeit, 
mit Theodor Storm.“) Man kann von ihm 
aber nicht ſagen, daß es von den bei Müller 
angeſchnittenen grundſätzlichen Fragen bewegt 
ſei. Der Verfaſſer gibt eine ſaubere Darſtel⸗ 
lung der Weltanſchauung des Dichters, gründ- 
lich unterbaut und abgewogen im Urteil, aber 
doch nicht mit dem nötigen Blick für die wirk⸗ 
lich entſcheidenden Anliegen. Storms Unver⸗ 
ſtändnis für die großen politiſchen Geſcheh⸗ 
niſſe und ſein Unvermögen, insbeſondere die 
Bedeutung der Bismarckſchen Reichspolitik 
zu erkennen, können wir heute bei aller An⸗ 
erkennung ſeines feinen Blickes für ſtammes⸗ 
kundliche Dinge nicht mehr ſo leicht nehmen, 
wie es Boll tut. Wenn man aber mit dieſer 
Frage wirklich Ernſt macht, dürfte ſich das 
ganze Bild des Dichters in vielerlei Hinſicht 
verſchieben. 

Zum Schluß ſeien noch einige Bücher zur 
Dichtung der Gegenwart genannt. Arno 
Mulot hat ſeine „Unterſuchungen über die 
deutſche Dichtung unferer Zeit“ fortgeſetzt!e) 
und nunmehr das Volk in der deutſchen Dich⸗ 
tung dargeſtellt. Er gibt wiederum eine ſehr 
handliche ſchlichte Überſicht, die die weſent⸗ 
lichen Seiten der Frage beantwortet. Es wird 
dabei auch hier die große Bedeutung der 


9) Die Weltanſchauung Theodor Storms. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 184 S. 
8 RM. 

10) Das Volk in der deutſchen Dichtung 
unſerer Zeit. Stuttgart, Metzler 1941. 82 S. 


grenz⸗ und auslandsdeutſchen Dichtung ſicht⸗ 
bar. Ein Einzelgebiet derſelben behandelt ſehr 
ſchön und aufſchlußreich die Abhandlung von 
Antonia Wolpert.) Sie arbeitet den 
ſie benbuͤrgiſch⸗ſächſiſchen Volksgedanken im 
heimatlichen Schrifttum der Siebenbürger 
heraus und bildet inſofern zugleich eine wirk⸗ 
liche Ergänzung des Mulotſchen Buches. Das 
Ganze der deutſchen zeitgenöſſiſchen Dichtung 
tritt wiederum eindrucksvoll in der Neuauflage 
der vielbewährten „Volkshaften Dichtung der 
Zeit“ von H. Langenbucher!) in Erſchei⸗ 
nung. Sie iſt nach verſchiedenen Richtungen er⸗ 
gángf und erweitert und bedarf keiner ausdrück⸗ 
lichen Empfehlung mehr. | 

Ein kleiner Vortrag von Bacmeifter 
über das Weſen der Tragödie!) gehört zwar 
nicht eigentlich in dieſen Zuſammenhang. Ich 
möchte ihn aber erwähnen, da die ganze Frage 
ja von höchſter Bedeutung iſt und ſeit Langen⸗ 
becks Vorſtoß die Geiſter wieder ſtark bewegt. 
Bacmeiſter kommt nach einer im einzelnen ſehr 
feinſinnigen Auseinanderſetzung mit Shake⸗ 
ſpeare und dem neueren Drama zur Idee einer 
Tragödie ohne Schuld und Sühne, ohne den 
Leſer voll überzeugen zu können. 

Ich möchte dieſen Bericht nicht abſchließen, 
ohne noch auf die ganz prächtige Sammlung 
der Briefe Johann Peter Hebels“) hin⸗ 
gewieſen zu haben, die Wilhelm Zentner beſorgt 
und erläutert hat. Ein außerordentlich dankens⸗ 
wertes Buch! Denn gerade im Verlauf der 
letzten Jahre iſt uns dieſer volksnahe, in aller 
Einfachheit ſo tiefſinnnige Dichter wieder recht 
ans Herz gewachſen. Und nirgends iſt er 
menſchlich größer als in ſeinen Briefen! 


II) Das ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volk im 
Spiegel ſeines heimatlichen Schrifttums. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 164 S. 
7,20 AM. 

12) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 
^. erg. u. erw. Aufl. 653 S. Geb. 12 ZA. 

13) Die Tragödie ohne Schuld und Sühne. 
Wolfshagen, Weſtphal 1940. 30 ©. 1,50 AA. 

14) Geſamtausgabe. Hrsg. u. erl. von 
Wilhelm Zentner. Karlsruhe, C. F. Müller 
1939. XXI, 805 S. Lw. 10 A; in 2 Bände 
geb. 12 AM. 
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Der heutige Stand der deutſchen Völkerkunde 


Schrifttumsbericht 
Von Martin Heydrich 


Energiſch und nicht ohne ſchwere Kriſen, 
die im Schrifttum nicht voll zum Ausdruck 
gekommen ſind, hat die deutſche völkerkundliche 
Wiſſenſchaft in den letzten Jahren und Jahr⸗ 
zehnten um Klärung ihrer Aufgaben und Me⸗ 
thoden gerungen. An der ethnographiſchen Er⸗ 
forſchung fremder Völker hat ſich die deutſche 
Forſchung auch nach dem Weltkrieg mit großem 
Erfolg beteiligt, obwohl ihr dies in den Zeiten 
politiſchen und wirtſchaftlichen Tiefſtandes 
wahrlich nicht leicht gemacht worden iſt. Nach⸗ 
dem mit der Wiedererſtarkung Deutſchlands 
die Vorbereitung für eigene koloniale Betäti⸗ 
gung immer mehr in den Vordergrund ge⸗ 
treten iſt, erwuchſen auch der Völkerkunde neue 
Aufgaben, die durch die immer raſcher voran⸗ 
ſchreitende Europäiſierung der eingeborenen 
Völker beſonders verwickelt und ſchwierig ge⸗ 
worden ſind. Je vielſeitiger und umfaſſender 
das Arbeitsbereich der Völkerkunde wurde, das 
ein einzelner in ſeinen verſchiedenen Sachgebie⸗ 
ten und raſſiſch wie ſprachlich verſchiedenen 
Gruppen kaum zu überblicken, geſchweige denn 
zu bearbeiten vermag, deſto dringender wurde 
das Bedürfnis nach neuzeitlichen handbuch⸗ 
artigen Zuſammenfaſſungen. Seit Karl Weu⸗ 
les für den Studenten beſtimmten „Leitfaden“ 
(1912) hat ſich ein einzelner an dieſe Aufgabe 
nicht wieder herangewagt, wenn man etwa 
von Graebners Beitrag „Ethnologie“ im 
Sammelwerk von Hinneberg, „Die Kultur 
der Gegenwart“ (1923) abſieht, der infolge 
ſeiner dogmatiſch⸗theoretiſchen Einſtellung allzu 
raſch veraltete. 

Die Ergebniſſe der „ſpeziellen Völkerkunde“ 
— für die uns bisher leider ein der „Länder⸗ 
kunde“ der Geographen entſprechender guter 
deutſcher Fachausdruck fehlt — waren mit 
Georg Buſchan als Herausgeber 1922—1926 
in neuer weſentlich erweiterter Auflage 
(1. Aufl. 1910) im rührigen Verlag von 
Strecker & Schröder als heute noch unentbehr⸗ 
liche „Illuſtrierte Völkerkunde“ von nam⸗ 
haften Gelehrten zuſammengefaßt worden. 
Seitdem iſt die Forſchung aber nicht ſtehenge⸗ 
blieben. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß das 


Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig, das mit 
Friedrich Ratzels „Völkerkunde“ (1885— 1888, 
2. Aufl. 1894—1895) auf eine ruhmvolle 
Überlieferung zurückblicken kann, eine neue 
dreibändige „Große Völkerkunde“ heraus⸗ 
brachte. Der Herausgeber Hugo A. Der: 
natzik), der durch feine ausgezeichneten Pho- 
tos in zahlreichen Reiſeſchilderungen und Zeit⸗ 
ſchriftenaufſätzen raſch in weiteſten Kreiſen be⸗ 
kannt geworden war, gewann zur Mitarbeit 
fünf Gelehrte. j 

Die als beſonderer „allgemeiner Teil“ vom 
Herausgeber beigeſteuerten Aufſätze: „Hiſto⸗ 
riſche Entwicklung und Zielſetzung der Völker⸗ 
kunde“ und „Aufgaben der Kolonialethno⸗ 
logie“ ſind auch dem Umfang nach (56 Seiten) 
lediglich als Einleitung zu werten, die aber die 
angeſchnittenen Fragen keineswegs befriedigend 
erſchöpft und teilweiſe als Fremdkörper wirkt. 
Die Namen der meiſten Verfaſſer — A. Haber⸗ 
landt, R. Wolfram, F. Krüger, R. Bleich⸗ 
ſteiner, W. Hirſchberg für Europa; H. Pau- 
mann, J. Wölfel, W. Vycochl, Hirſchberg 
und Körner für Afrika; R. Bleichſteiner, 
H. Findeiſen, A. Slawik, H. Bernatzik, Th. 
Körner, H. Nevermann für Aſien und Südſee 
nud W. Krickeberg für Amerika gewährleiſten 
die Gite des über 1000 Seiten füllenden „Spe⸗ 
ziellen Teiles“. Bei einem Sammelwerk, an 
dem fo viele Mitarbeiter mit insgeſamt 27 Ein⸗ 
zelbeiträgen beteiligt ſind, iſt es wohl unver⸗ 
meidbar, daß der eine Verfaſſer ſich ſeine Ar⸗ 
beit leichter macht als der andere, und daß die 
Möglichkeit mancher Verbeſſerung für die Zus 
kunft offen bleibt. Es iſt nur zu bedauern, daß 
diefe nicht bereits bei dem ſchon nötig geworde⸗ 
nen Neudruck — mit einigen bezeichnenden 
Ausnahmen — ausgenützt wurde, obwohl 


1) Sitten, Gebräuche und Weſen fremder 
Völker. 3 Bd. Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut 1939. Bd. 1 (Europa, Afrika). XII, 
372 S., 2 Taf., 200 Textabb., 3 Karten; 
Bd. 2 (Aſien). XII, 363 S. 6 Taf., 271 Tert- 
abb., 21 Karten; Bd. 3 (Auſtralien, Amerika). 
VIII, 372 S., 2 Taf., 86 Textabb., 4 Karten. 
48 AM. 
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manche der bisherigen Beſprechungen hierzu 
angeregt hatten. | | 

Vergleicht man die Beiträge mit ähnlichen 
früheren Darſtellungen, namentlich mit denen 
im „Buſchan“, ſo kommt vorwiegend nur in den 
umfaſſenderen Beiträgen von Krickeberg und 
Baumann der Fortſchritt der Forſchung gut 
zum Ausdruck. Vielfach iſt der Stoff unnütz 
aufgeſplittert worden. War es wirklich nötig, 
den afrikaniſchen „Reſtvölkern“ einen beſonde⸗ 
ren Bearbeiter zu widmen oder Auſtralien von 
der Südſee zu trennen, wodurch beide fogar in 
zwei verſchiedene Bände geraten ſind? Bei 
Aſien ſind auch Einheiten auseinandergeriſſen 
worden, wodurch ſogar manche Völker an zwei 
Stellen beſprochen werden. Hierauf iſt es wohl 
auch zurückzuführen, daß einige Beiträge kaum 
über eine Aufzählung und etwas duͤrftige Cha- 
rakteriſierung gediehen ſind. 

Die meiſten Verfaſſer haben neben der 
ſprachlichen Gliederung auch verſucht, eine 
knappe Kennzeichnung der raſſiſchen Verhält⸗ 


niſſe — meiſt im Anſchluß an b. Eickſtedt, zu 


geben. Daß hier noch eine weſentliche Ver⸗ 
tiefung nötig iſt, braucht kaum erwähnt zu 
werden. Es iſt eine der wichtigſten Aufgaben 
der Völkerkunde, in Zukunft ihr Gebäude viel 
mehr raſſenkundlich zu untermauern, als dies 
bisher geſchehen, aber auch möglich war. Eine 
befriedigende Darſtellung der vorgeſchicht⸗ 
lichen und geſchichtlichen Grundlagen ſowie 
eine ethnologiſche Vertiefung findet ſich nur bei 
einigen Beiträgen. Auch hier hat ſich die zu weit 
gegangene Gliederung einzelner Gebiete nach⸗ 
teilig ausgewirkt, zumal für manche Abſchnitte 
unbedingt zu wenig Raum zur Verfügung ſtand. 

Dem aus den zahlreichen Anzeigen des 
Kolportagebuchhandels erſichtlichen Beſtreben, 
die „Große Völkerkunde von Bernatzik“ in mög⸗ 
lichſt weiten Kreiſen unterzubringen, kommen 
die vielen (557) zum größten Teil guten, oft 
aber auch ungenügend beſchrifteten Abbildun⸗ 
gen entgegen, von denen der Herausgeber ſelbſt 
eine große Zahl (133) von eigenen Aufnahmen 
lieferte. Der Wert der 28 Völkerkarten iſt 
recht unterſchiedlich. Als einzige farbige Karte 
fällt die von Hinterindien aus dem Rahmen. 
Am beſten iſt wieder Amerika, Afrika und die 
Südſee vertreten. Manche Karten ſind nichts⸗ 
ſagend, ſo die der Völker Oſtaſiens; für Europa 
fehlt ſogar jede Karte. Eine größere Gleich⸗ 
mäßigkeit wäre erwünſcht. Ein Schrifttums⸗ 
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verzeichnis, das allerdings für die einzelnen 
Gebiete nicht genügend ausgeglichen iſt, ein 
ebenfalls zu verbeſſerndes Sach⸗ und Stammes⸗ 
regiſter ſowie eine Lifte der Bildurheber er- 
leichtern die Benutzung des Werkes, das trotz 
gewiſſer Einſchränkungen davon zeugt, daß die 
deutſche Wiſſenſchaft an der Erforſchung faſt 
aller Völker der Erde mehr oder minder füh⸗ 
rend beteiligt war und iſt. 

Daß die völkerkundliche Arbeit ſchon aus 
räumlichen und ſprachlichen Gründen eine 
immer weiter greifende Aufgliederung mit ſich 
brachte, war unbermeibbar. Aber gerade die 
neue Zeit hat auch auf die Notwendigkeit einer 
völkerkundlichen Zuſammenſchau immer wie⸗ 
der hingewieſen. Auch der Zuſammenſchluß 
der deutſchen Völkerkundler ſoll dieſem Zwecke 
dienen. Aus beſonderen Umſtänden fanden 
Tagungen bisher leider nur in größeren Zwi⸗ 
ſchenräumen ſtatt. Die 2. Tag ung der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Völkerkunde, 
deren Bericht?) uns vorliegt, brachte außer 
anregenden Ausſprachen über Fragen des euro⸗ 
päiſchen Kultureinfluſſes, auf die in anderem 
Zuſammenhang weiter unten eingegangen 
wird, Vorträge von Junker, Schubert, Wede⸗ 
meyer, Noiſhiki und Eberhard, die die Be⸗ 
ziehungen zur Orientaliſtik behandelten. Sneth⸗ 
lage berichtete über ſeine Forſchungsreiſe zu 
den Indianern des Guaporegebietes, während 
F. Krauſe Forſchungsaufgaben im Xingu- 
Quellgebiet erörterte. R. Lehmann, Schilde, 
Lehmann⸗Nitſche, Mühlmann berichteten über 
Einzelfragen. Schließlich wurden im Anſchluß 
an ein Referat von Heydrich „Aufgaben und 
Arbeiten der Völkerkundemuſeen“ beſprochen. 

Für eine im Herbſt 1939 in Göttingen ge⸗ 
plante weitere Tagung, die infolge des Aus⸗ 
bruches des Krieges verſchoben werden mußte 
(1940 fand im engeren Kreis eine wichtige 
Tagung über kolonial-⸗völkerkundliche Fragen 
ſtatt), hatte das Inſtitut für Völkerkunde an 
der Georg⸗Auguſt⸗Univerſität in Göttingen 
unter Hans Pliſchke eine ſtattliche Feſt⸗ 
ſchrift herausgebracht. Dieſe „Göttinger Völ⸗ 
kerkundliche Studien“) find zugleich ein ſtolzer 


2) Bericht über die II. Tagung 1936 in 
Leipzig. Herausgegeben vom Vorſtand. Zu 
beziehen durch Otto Harraſſowitz. Leipzig 1937. 
194 S., 3 Abb., 2 Karten. 2,50 AM. 

3) Leipzig, Otto Harraſſowitz 1939. 304 S., 


10 Taf. 13 AM. 
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Tätigkeits bericht der Schule Pliſchke und ein 
Beweis, daß der Nachwuchs auf verſchieden⸗ 
ften Zweigen völkerkundlicher Wiſſenſchaft 
Wertvolles zu leiſten vermag. Geſchichtliche 
Fragen behandeln Blome und Quantz. Die 
von Blumenbach begründete ehrwürdige 
Sammlung gab Veranlaſſung zu Studien von 
Nippold, Senge und Ihle über Waffen der 
Tſchuktſchen, Pangwe und von Tahiti. In 
Fortführung größerer Unterſuchungen arbei⸗ 
teten A. Rühe über „Zubereitung und Ver⸗ 
wendung des Käſes in Afrika“ und K. Pieper 
über „Die Stellung der Frau in der Wohn- und 
Siedlungsgemeinſchaft in Melaneſien“. Den 
deutſchen Anteil an der bölkerkundlichen Čr- 
forſchung Südamerikas ſeit dem Ende des 
19. Jahrhunderts behandelte G. Roeßler, 
während J. Gille über eine Algonkingruppe 
und über die Montagnais ſchrieb. 

Von der Fülle völkerkundlicher Einzelarbeit 
an Hand einiger ausgewählter Neuerſchei⸗ 
nungen einen auch nur einigermaßen voll⸗ 
ſtändigen und gerechten Überblick zu geben, iſt 
nicht möglich. Dieſer Aufgabe will der von 
mir herausgegebene „Ethnologiſche Anzei⸗ 
ger“ ) dienen, deffen bibliographiſcher Teil 
einen Überblick über die Neuerſcheinungen 
ſämtlicher Gebiete unſerer Wiſſenſchaft ein⸗ 
ſchließlich der allgemeinen und vergleichenden 
Völkerkunde vermittelt. Nur die Zuſammen⸗ 
arbeit vieler Fachgenoſſen ermöglicht es, lau⸗ 
fend über den Stand der Völkerkunde im wei⸗ 
teſten Umfang zu unterrichten. 

Beſonders ſchwierig iſt dies für das Gebiet 
der allgemeinen Völkerkunde, an dem neben 
Völkerkundlern Gelehrte vieler anderer Wiſ⸗ 
ſensgebiete beteiligt ſind. Das ganze Gebiet 
umſpannende deutſche Zuſammenfaſſungen feh⸗ 
len feit der klaſſiſchen, wenn auch naturgemäß 
veralteten „Urgeſchichte der Kultur“ (1900) 
von Heinrich Schurtz. Nur für einzelne Zweige 
der Kultur, wie etwa Wirtſchaft, Kunſt, Reli⸗ 
gion erſchienen neben zahlreichen Einzel⸗ 
arbeiten auch den Völkerkundler befriedigende 
Überſichten. 

Zahlreich waren die Unterſuchungen über 
Anfänge und Frühformen der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft, die aber infolge der weltanſchaulichen 
Grundhaltung ihrer Verfaſſer meiſt recht zeit⸗ 


4) Stuttgart, E. Schweizerbart 
Bd. IV, H. 7 im Druck. 


1926 ff. 
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bedingt waren und damit raſch veralten. Es iſt 
deshalb beſonders dankenswert, daß Hans 
F. K. Günther, veranlaßt durch ſeine Vor⸗ 
leſung über Erbgeſundheitslehre, ſich dieſes 
Gebietes annahm. Als Ergebnis ſeines gründ⸗ 
lichen Studiums des umfangreichen einſchlä⸗ 
gigen völkerkundlichen Schrifttums ſchrieb er 
eine wertvolle Arbeit über „Formen und Ur⸗ 
geſchichte der Ehe“ ). Gerade die Verbindung 
mit praktiſchen Zielen eines geſunden Volks⸗ 
lebens war geeignet, die ſoviel erörterten Theo⸗ 
rien und Tatſachen über Ehe- und Familien⸗ 
formen außereuropäiſcher Völker in neuem 
Lichte darzuſtellen. Beſonders / beachtlich iſt 
Günthers Kritik der Sac eee, 
Entwicklungslehre. Neuartig iſt die Unter⸗ 
ſuchung über Ausleſe und Siebung bei der 
Gattenwahl unter Naturvölkern. Der Haupt⸗ 
ſinn der menſchlichen Ehe iſt nicht der einer 
geſchlechtlichen Beziehung, ſondern der des 
Schutzes von Mutter und Kind. 

Das geſamte Gebiet der allgemeinen Völ⸗ 
kerkunde ſuchte in Zuſammenarbeit mit einer 
Reihe von Fachgenoſſen Konrad Theodor 
Preuß in einem „Lehrbuch der Völkerkunde“) 
zu umſpannen. Allerdings überſchatten in die⸗ 
fem in erſter Linie wohl für den akademiſchen 
Unterricht beſtimmten Sammelwerk Theorie 
und Syſtem oft zu ſehr die Darſtellung der Er⸗ 
gebniſſe und Tatſachen. Da Preuß merkwür⸗ 
digerweiſe zur Mitarbeit an dem „Lehrbuch“ 
auch einen jüdiſchen Verfaſſer herangezogen 
hatte, ſah ſich der in neuerer Zeit um Völker⸗ 
wie Raſſenkunde beſonders verdiente Verlag 
von Ferdinand Enke in Stuttgart veranlaßt, 
raſch eine zweite Auflage folgen zu laſſen, die 
nach dem Tode von Preuß Richard Thurn⸗ 
wald beſorgte. Dieſer verfaßte auch einen neuen 
Beitrag über „Ethnologiſche Rechtsforſchung. 
Das Recht bei Völkern erwachenden Bewußt⸗ 
feins” und ſteuerte zu den übrigen unveränder- 
ten Beiträgen auf Grund feiner eigenen lang: 
jährigen erfolgreichen Erfahrung eine an— 


5) München und Berlin, J. F. Lehmanns 
Verlag 1940. 267 S. 5,40 AM. 

6) In erſter Auflage herausgegeben von 
Konrad Theodor Preuß; in zweiter teilweiſe 
veränderter Auflage herausgegeben von Ri⸗ 
chard Thurnwald. Stuttgart, Ferdinand Enke 
1939. VIII, 446 S., zahlr. Abb. auf 13 Taf., 
1 Karte, 8 Taf. Notenbeiſpiele und mehrere 
Diagramme. Geh. 25 AM, geb. 27 AM. 
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regende „Anleitung zur völkerkundlichen Feld⸗ 
arbeit“ bei. 

Als einzigen Aufſatz des „methodologiſchen 
Teiles“ hatte Wilhelm E. Mühlmann in 


ſtark zuſammengedrängter Form „Geſchicht⸗ 


liche Bedingungen, Methoden und Aufgaben 
der Völkerkunde“ erörtert. Da dieſer etwa zur 
gleichen Zeit über die „Methodik der Völker⸗ 
kunde“) ausführlicher, wenn auch in ähnlicher 
Anordnung des Stoffes, ein geſondertes Buch 
verfaßte, fei hier zuſammenfaſſend auf U..de 
Arbeiten hingewieſen. Niemand, der fid) näher 
mit der heutigen völkerkundlichen Forſchung 
befaſſen will, wird an ihnen vorbeigehen kön⸗ 
nen — auch wenn er dem Verfaſſer keineswegs 
überall zu folgen vermag. Der geſchichtliche 
Überblick, der bis zu Poſeidonios zurückreicht, 
berückſichtigt ausführlich die durch Göttinger 
Forſchungen herausgeſtellten „deutſchen Klaſ⸗ 
ſiker“ Meiners, Forſter Vater und Sohn, ſo⸗ 
wie Herder und die Romantiker. Einge hend 
beſpricht Mühlmann ſodann Adolf Baſtian. 
Die neuere Entwicklung ift teilweiſe recht ein- 
ſeitig geſehen und deshalb nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch geblieben. Bemerkenswert iſt die aus⸗ 
führliche Berückſichtigung des leider inzwiſchen 
in Peking verſtorbenen ruſſiſchen Gelehrten 
Shirokogoroff. Anregend iſt die Erörterung 
erkenntnistheoretiſcher Fragen beſonders hin⸗ 
ſichtlich der Stellung der Völkerkunde, die 
Mühlmann „im Schnittpunkte von Hiſto⸗ 
rie und Biologie“ ſuchen zu müſſen glaubt. 
Die Auseinanderſetzungen mit Graebner, 
W. Schmidt und anderen Methodikern der 
Kulturkreislehre wirkt etwas verſpätet, wäh⸗ 
rend gegenüber der „funktionaliſtiſchen Rich⸗ 
tung“ eine kritiſchere Stellungnahme er— 
wünſcht geweſen wäre. 

Im ſyſtematiſchen Teil des Lehrbuches be⸗ 
handelt Thurnwald neben der „Geiſtesverfaſ⸗ 
fung der Naturbölker“, deren „Geſellungs⸗ 
leben“, Recht und „Wirtſchaft“, wobei er ſich 
fo ſtark an feine 1930—1935 in fünf Bänden 
niedergelegten Unterſuchungen über „Die 
menſchliche Geſellſchaft in ihren ethnologiſchen 
Grundlagen“ anlehnt, daß die betreffenden 
Abſchnitte kaum ohne dieſes hier nicht zu be⸗ 
ſprechende wichtige Werk benutzt und gewürdigt 
werden können. Als in ſich abgeſchloſſener Bei⸗ 


7) Stuttgart, Ferdinand Enke 1938. VIII, 
275 S. Geh. 14 AM, geb. 15,80 AM. 
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trag und als Schlußſtein einer erfolgreichen 
wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit hat der Artikel 
von Preuß über „Die Religionen“ doppelte 
Bedeutung. Den verſchiedenen Zweigen der 
Kunſt der Naturvölker, deren Bearbeitung im 
Grenzbereich zu den betreffenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſich ſchon faſt zu Sondergebieten ausgewach⸗ 
ſen haben, wurde ein verhältnismäßig großer 
Platz eingeräumt. Während Preuß über den 
Stand der Forſchung, die ſich mit der „Dich⸗ 
tung“ befaßt, berichtet, haben die Abſchnitte 
über „Muſik“ und „Bildende Kunſt“ in Marius 


Schneider und Eckard v. Sydow Gelehrte zu 


Verfaſſern, die urſprünglich bon den betreffen- 
den Spezialwiſſenſchaften gekommen, beſon⸗ 
ders geeignet ſind, hier Brücken zu ſchlagen. 
Für das vielſeitige vor allem von deutſchen 
Muſeumsethnologen mit Erfolg gepflegte 
Gebiet der ſtofflichen Kultur ſtand Hans 
Nevermann ein viel zu enger ſtofflicher Raum 
zur Verfügung. Trotzdem gibt ſein „Ergologie 
und Technologie“ betitelter Beitrag einen 
Überblick über das ganze Gebiet mit Nach⸗ 
weis der wichtigſten Quellen. 

Von den Nachbar⸗ und Hilfswiſſenſchaften 
wird außer dem bereits genannten Beitrag 
von Thurnwald, der die Bedeutung der Pſycho⸗ 
logie für die Völkerforſchung unterſtreicht, 
lediglich ein guter Überblick über Geſchichte 
und Stand der „Vergleichenden Sprachfor— 
ſchung“ von Gerhard Deeters gebracht, wäh: 
rend etwa die Bedeutung der Raſſenkunde, 
Vorgeſchichte oder der Technik der Verbrei⸗ 
tungskarten im Rahmen der Ethnologie nicht 
zu ihrem Rechte kommen. Liften der ethnologi⸗ 
ſchen Zeitſchriften und Publikationsreihen der 
verſchiedenen Länder ſowie der Völkerkunde⸗ 
muſeen (leider ohne nähere Angaben und teil⸗ 
weiſe ſogar mit längſt veralteten Benennun⸗ 
gen) vervollſtändigen das „Lehrbuch“. Eine 
Überſicht über die Lehrtätigkeit an deutſchen 
und anderen Hochſchulen ſucht man allerdings 
vergebens. Auch ſonſt ift eine gewiſſe Einſeitig⸗ 
keit nicht zu überſehen. Die geſchichtliche Seite 
völkerkundlicher Forſchung kommt nicht zu 
ihrem Recht. Bedenklich iſt vielfach auch die 
Beſchränkung auf die Kultur der „Natur⸗ 
völker“. Gerade in einem Lehrbuch der all⸗ 
gemeinen Völkerkunde ſollte mehr auf das 
Verbindende qls auf willkürliche und ver⸗ 
altete Grenzen Wert gelegt werden. Läßt das 
Preuß⸗Thurnwaldſche Lehrbuch auch noch man⸗ 


280 
chen Wunſch offen, fo bedeutet es doch eine 
wertvolle Bereicherung des deutſchen völker⸗ 
kundlichen Schrifttums. 
Eine wichtige Ergänzung der ſyſte matiſchen 
und methodologiſchen Teile des Lehrbuches 
bringt ein Artikel von Diedrich Weſter— 
mann über „Die Zukunft der Naturvölker“, 
in dem auf die Bedeutung der Europäiſierungs⸗ 


frage und andere Fragen der Kolonialethno⸗ 


logie hingewieſen wird. 

Weſtermann hatte bereits auf der Leip⸗ 
ziger Tagung der Gefellfd)aft *) für Völker⸗ 
kunde über dieſes Thema einen Vortrag ge⸗ 
halten, der die Grundlage einer ergiebigen 
Ausſprache bildete, auf der G. Spannaus, 
Termer, Nevermann und Krauſe über eigene 
Beobachtungen berichteten. 

In vorbildlicher Weiſe wird dieſes von der 
älteren Völkerkunde ganz vernachläſſigte Fra⸗ 
gengebiet in dem von Weſtermann veranlaß⸗ 
ten und herausgegebenen Sammelwerk „Die 
heutigen Naturvölker im Ausgleich mit der 
neuen Zeit“ ?) von den verſchiedenſten Seiten 
beleuchtet. Nach einheitlichem Plan behandelt 
der Herausgeber Afrika, Chr. v. Fürer⸗Hai⸗ 
mendorf Indien und Südoſtaſien, Hans Never⸗ 
mann, J. Haeckel Nordamerika und Otto 
Quelle Iberoamerika. Nach einer Darſtellung 
der Volkskraft, Zahl und Bewegung der Be⸗ 
völkerung, ſoweit ſie als „Naturvölker“ an⸗ 
geſprochen werden, wird ihre Stellung im 
Wirtſchaftsleben, in Geſellſchaft, Recht und 
Erziehung unterſucht. Schließlich wird jeweils 
die Bedeutung der Miſchlingsfrage für die be⸗ 
treffenden Gebiete erörtert. Die wichtige 
Unterſuchung, die teilweiſe ſchwer zugänglichen 
Stoff erſchließt, iſt trefflich geeignet, einen 
Überblick über Fragen und Ziele der an⸗ 
gewandten Völkerkunde zu geben. Den Ver⸗ 
faſſern kam es darauf an, den heutigen Beſtand 
der Naturvölker aufzuzeigen und auf die Aus⸗ 
ſichten desjenigen Teiles der Menſchheit hin- 
zuweiſen, der bisher unter befcheidenen äußeren 
und inneren Bedingungen und in „enger An⸗ 


) Anmerkung 2. 
8) Stuttgart, Ferdinand Enke 1940. XI, 
397 S. Geh. 22 AM, geb. 24 AM. 
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gleichung an ſeine natürliche Umgebung ab⸗ 
geſchloſſen für ſich lebte, heute aber lernen 
muß, Anſchluß an die größere Familie der 
Kultur menſchheit zu finden“. 

Auf Grund ſeiner umfangreichen, ſich über 
mehrere Jahrzehnte hinziehenden Feldtätigkeit 
hat frühzeitig auch Richard Thurnwald 
die Fragen der Anpaſſungsfähigkeit der Cin- 
geborenen an die durch die Europäer ver⸗ 
urſachten Lebens beränderungen ſtudiert und in 
ihrer Bedeutung erkannt. In zwei für dieſe 
Fragen wichtigen Arbeiten behandelt Frau 
Hilde Thurnwald, die ihren Mann auf 
feinen neueren Forſchungsreiſen nach der Süd- 
ſee und Oſtafrika begleitete, den Einfluß der 
neuen Zeit auf das Leben der eingeborenen 
Frau. In einer bereits früher erſchienenen 
Studie, „Die ſchwarze Frau im Wandel 
Afrikas“), ſchildert fie die Lebensphaſen der 
Frauen verſchiedener Stämme Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas und unterſucht dann, wie materielle 
(Gelderwerb, neue Gebrauchsgegenſtände) und 
teligiófe und kulturelle Einflüſſe (iſlamiſche und 
chriſtliche Miſſionierung, Schule und Erzie⸗ 
hung, Geſundheitsfürſorge) im einzelnen wir⸗ 
ken. Eine gute Ergänzung bietet das „Menſchen 
der Südſee“ 0) betitelte Buch, in dem die Ver⸗ 
faſſerin mit ſechzehn in Buin auf der deutſchen 
Salomo⸗Inſel Bougainville erlauſchten und 
pſychologiſch vertieften Lebens bildern nicht nur 
einen wertvollen Beitrag zu der gleichfalls erſt 
in neuerer Zeit gepflegten Individual⸗ und 


Perſönlichkeitsforſchung bei primitiven Böl- 


kern liefert, ſondern auch zeigt, wie auch inner⸗ 
halb desſelben Naturvolkes der europäiſche 
Einfluß auf die verſchiedenen Menſchen recht 
verſchie den wirkt. 


9) Eine ſoziologiſche Studie unter oſtafri⸗ 
kaniſchen Stämmen (= Forſchungen zur Böl- 
kerpſychologie und Soziologie, herausgegeben 
von Richard Thurnwald, Bd. XIV). Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer 1935. X, 167 S., 
8 Taf. mit zahlr. Abb. 7,50 AM. 

10) Charaktere und Schickſale. Ermittelt 
bei einer Forſchungsreiſe in Buin auf Bou- 
gainville, Salomo-Archipel. Stuttgart, erdi- 
nand Enke 1937. VII, 201 S., 32 Abb. auf 
Taf. Geb. 12 AM, geb. 13, 60 RM. 
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chen Wunſch offen, ſo bedeutet es doch eine 
wertvolle Bereicherung des deutſchen völker⸗ 
kundlichen Schrifttums. 

Eine wichtige Ergänzung der ſyſte matiſchen 
und methodologiſchen Teile des Lehrbuches 
bringt ein Artikel von Diedrich Wefter- 
mann über „Die Zukunft der Naturvölker“, 
in dem auf die Bedeutung der Europäiſierungs⸗ 


frage und andere Fragen der Kolonialethno⸗ 


logie hingewieſen wird. 

Weſtermann hatte bereits auf der Leip⸗ 
ziger Tagung der Geſellſchaft“) für Völker⸗ 
kunde über dieſes Thema einen Vortrag ge⸗ 
halten, der die Grundlage einer ergiebigen 
Ausſprache bildete, auf der G. Spannaus, 
Termer, Nevermann und Krauſe über eigene 
Beobachtungen berichteten. 

In vorbildlicher Weiſe wird dieſes von der 
älteren Völkerkunde ganz vernachläſſigte Fra⸗ 
gengebiet in dem von Weſtermann veranlaß⸗ 
ten und herausgegebenen Sammelwerk „Die 
heutigen Naturvölker im Ausgleich mit der 
neuen Zeit“?) von den verſchiedenſten Seiten 
beleuchtet. Nach einheitlichem Plan behandelt 
der Herausgeber Afrika, Chr. v. Fürer⸗Hai⸗ 
mendorf Indien und Südoſtaſien, Hans Never- 
mann, J. Haeckel Nordamerika und Otto 
Quelle Iberoamerika. Nach einer Darſtellung 
der Volkskraft, Zahl und Bewegung der Be⸗ 
völkerung, ſoweit fie als „Naturvölker“ an- 
geſprochen werden, wird ihre Stellung im 
Wirtſchaftsleben, in Geſellſchaft, Recht und 
Erziehung unterſucht. Schließlich wird jeweils 
die Bedeutung der Miſchlingsfrage für die be⸗ 
treffenden Gebiete erörtert. Die wichtige 
Unterſuchung, die teilweiſe ſchwer zugänglichen 
Stoff erſchließt, iſt trefflich geeignet, einen 
Überblick über Fragen und Ziele der an- 
gewandten Völkerkunde zu geben. Den Ver⸗ 
faſſern kam es darauf an, den heutigen Beſtand 
der Naturvölker aufzuzeigen und auf die Aus⸗ 
ſichten desjenigen Teiles der Menſchheit hin⸗ 
zuweiſen, der bisher unter beſcheidenen äußeren 
und inneren Bedingungen und in „enger An⸗ 


*) Anmerkung 2. 
8) Stuttgart, Ferdinand Enke 1940. XI, 
397 S. Geb. 22 AM, geb. 24 AM. 


gleichung an ſeine natürliche Umgebung ab⸗ 
geſchloſſen für ſich lebte, heute aber lernen 
muß, Anſchluß an die größere Familie der 
Kulturmenſchheit zu finden“. 

Auf Grund ſeiner umfangreichen, ſich über 
mehrere Jahrzehnte hinzie henden Feldtätigkeit 
hat frühzeitig auch Richard Thurnwald 
die Fragen der Anpaſſungsfähigkeit der Ein⸗ 
geborenen an die durch die Europäer ver⸗ 
urſachten Lebens veränderungen ſtudiert und in 
ihrer Bedeutung erkannt. In zwei für dieſe 
Fragen wichtigen Arbeiten behandelt Frau 
Hilde Thurnwald, die ihren Mann auf 
feinen neueren Forſchungsreiſen nach der Süd⸗ 
ſee und Oſtafrika begleitete, den Einfluß der 
neuen Zeit auf das Leben der eingeborenen 
Frau. In einer bereits früher erſchienenen 
Studie, „Die ſchwarze Frau im Wandel 
Afrikas“ ), ſchildert fie die Lebensphaſen der 
Frauen verſchiedener Stämme Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas und unterſucht dann, wie materielle 
(Gelderwerb, neue Gebrauchsgegenſtände) und 
religiöfe und kulturelle Einflüffe (iſlamiſche und 
chriſtliche Miſſionierung, Schule und Erzie⸗ 
hung, Geſundheitsfürſorge) im einzelnen wir⸗ 
ken. Eine gute Ergänzung bietet das „Menſchen 
der Südſee“ ) betitelte Buch, in dem die Ber: 
faſſerin mit ſechzehn in Buin auf der deutſchen 
Salo mo⸗Inſel Bougainville erlauſchten und 
pſychologiſch vertieften Lebens bildern nicht nur 
einen wertvollen Beitrag zu der gleichfalls erſt 
in neuerer Zeit gepflegten Individual- und 


Perſönlichkeitsforſchung bei primitiven Völ⸗ 


kern liefert, ſondern auch zeigt, wie auch inner⸗ 
halb desſelben Naturvolkes der europäiſche 


Einfluß auf die verſchiedenen Menſchen recht 


verſchieden wirkt. 


9) Eine ſoziologiſche Studie unter oſtafri⸗ 
kaniſchen Stämmen (= Forſchungen zur Völ⸗ 
kerpſychologie und Soziologie, herausgegeben 
von Richard Thurnwald, Bd. XIV). Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer 1935. X, 167 S., 
8 Taf. mit zahlr. Abb. 7,50 AM. 

10) Charaktere und Schickſale. Ermittelt 
bei einer Forſchungsreiſe in Buin auf Bou— 
gainville, Salomo-Archipel. Stuttgart, Ferdi⸗ 
nand Enke 1937. VII, 201 S., 32 Abb. auf 
Taf. Geb. 12 LM, geb. 13,60 AM. 


Verantwortlich für den Textteil: Dozent Dr. M. Heſch, Direktor der Staatlichen Muſeen für Tierkunde und 
Völkerkunde, Dresden A., Oftra« Alle 15, für den Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. Pl. 3. 


Printed in Germany 


Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig 


Ausgegeben am 1. Oktober 1941 


z — — 


Anzeigengrundpreis */, Seite ZA 50.—, 
Anzeigenannahme Anzeigenverwaltun 


| Deut itung 
ber Gegenwart 


Chriſtian Jenſſen 
2. Aufl. 


IV, 140 Seiten mit Dichterbildniſſen 
Geb. AM 2.20 (Beſt.⸗Nr. 4286) 


Eine lebendig geſchriebene volkstümliche 
Literaturgeſchichte, die einen kurzen, aber 
erſchöpfenden Überblick ſeit der Jahr⸗ 
hundertwende gibt. Nach einer ſcharfen 
Kritik des Überrealismus ſchildert der 
Verfaſſer im 1. Teil die Vorboten der 
Erneuerung, die Meiſter der volkhaften 
Dichtung, die Dichter der Kriegsgenera⸗ 
tion und die zeitgeiſtigen Grundlagen der 

jüngeren Dichtung. Von beſonderer Wich⸗ 

tigkeit iſt gerade heute auch der 2. Teil, 
der das dichteriſche Werk der Gegenwart 
nach Stammesräumen gliedert und ab⸗ 
ſchließend die Dichter des Auslands⸗ 
deutſchtums würdigt. 


Aus früheren Urteilen: 


Völkiſcher Beobachter: 


„In klarer, das Weſentliche unaufdring⸗ 
lich herausſtellender Sprache ift das ganze 
Buch geſchrieben. Tatſachen werden ſcharf 
umriſſen, Urteile fo eingeflochten, daß 
ſie den Leſer nicht beſtimmen, ſondern 
ihm ſorgſam an die Hand gehen beim 
Vordringen zur eigenen Erkenntnis.“ 


Der Freiheitskampf, Dresden: 


„Auf knappſtem Raum in eindrucksvoller 
Formulierungsſicherheit, ungewöhnlicher 
Prägnanz der Darſtellung und Unbeſtech⸗ 
lichkeit des Urteils, bietet der Verfaſſer 
einen tiefen Einblick in die Gegenwarts⸗ 
dichtung, der zu dem Beſten gehört, was 
über dies ſtoffüberreiche, ſchwierige Pro⸗ 
blem geſchrieben worden iſt. Dazukommt 
eine ſichere weltanſchauliche, volkhafte 
Fundamentierung.“ 


Dureh alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


für Verleger ermäßigter Grundpreis: ls 
g Berthold Giefel G. m. b. B., Ber 


Aus der geopolitiſ chen Schriftenreihe 


MACHT UND ERDE 


Mähren 


Von Dr. Dr. Friedrich Lange 


73 S. Mit 3 Kartenzeichnungen. 
Kart. ZA 1.60 (Heft 18) 


„ . Durch die volkstümliche Darſtellung 
der Geſchichte Mährens und ſeiner Bezie⸗ 
hungen zum Deutſchen Reich und zum deut⸗ 
ſchen Volk, ſowie durch die Schilderung der 
geographiſchen Bedeutung des Landes für 
den deutſchen Raum und ſeine kulturellen 
und wirtſchaftlichen Schätze, iſt das Buch 
ſehr geeignet, das in weiten Kreiſen des deut⸗ 
ſchen Volkes noch mangelnde Verſtändnis 
für dieſes, neu in den Rahmen Großdeutſchen 
Gebietes eingefügte Land zu fördern. Die 
Schrift verdient daher weite Verbreitung.“ 
(Oberſt Rudolf Ritter v. Xylander, 


Generalſtab des Heeres. Berlin⸗Dahlem, 
31. 1. 41.) 


„Nach einem ſehr knappen landeskundlichen 
Überblick ſchildert der Verfaſſer auf 40 Seiten 
die Geſchichte Mährens in ihrer mannigfal⸗ 
tigen Verknüpfung mit der geſamtdeutſchen 
Geſchichte. Dabei zeigt er die Fülle der Fragen 
auf, die ſich in dieſer Pfortenlandſchaft ohne 
eigene Mitte aus der Lage im Schatten 
Böhmens, aus der geopolitiſchen Schlüſſel⸗ 
ſtellung zwiſchen Oſtmark und Schleſien, 
der Kernlage in der politiſchen und kultu⸗ 
rellen Oſtfront deutſchen Geſchehens ergibt. $i 
Zu beherzigen ift die Mahnung beg Ber- 
faſſers an den Wanderer aus Binnendeutſch⸗ 
land, Mähren als Reiſeziel zu wählen, um 
die Landſchaftsfülle und den deutſchen Volks⸗ 
tumskampf in dieſem Kernſtück des deutſchen 
Oſtens ſelbſt kennenzulernen. . (Geo: 
graphiſcher Anzeiger.) ; 
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schrirteneine Deutſchland und die Welt 
Herausgeber: Dr. Paul Hartig und Dr. Walter Schnabel / Jedes Heft AM —.50 | 


5 t: I5 / Die deutſchen Volksgruppen 
Deutſche aa ual 1940. 32 G. mit in Erste dor 1940. 32 S. mit 2 Karten. 
6 Abb. und Kartenſkizzen. (Beſt.⸗Nr. 5369) (Beſt.⸗Nr. 5373) 


Durch ben Blockadekrieg hat England gehofft, Deutſchland Die Schrift, die einen zuſammenfaſſenden Überblick über 
META 0 1 angen zu ee a überfichte die Puribringuna GCübofteutopad mit beutfchen Volkes 


ch 
bl di Leiſtungen und Kämpfe der deutſchen 
fene Kriegswirtſchaft unb feine Gegenblockade die eng: icd e 9 9 75 mac 


6. Heft: Jahrreiß / Europa- Afrika. Die Welt 
2. Heft: Hartig / Englands Kriegswirtſchaft. zwlſchen ordkap und Südkap. 1940, 31 S. 
1940. 32 S. mit 11 Abb. und Kartenfkizzen. mit 6 Kartenſkizzen. (Beſt.⸗Nr. 5374) 

(Beſt.⸗Nr. 5370) Der Verfaſſer lenkt die Aufmerkſamkeit des Leſers auf 
000% qm ten aegen igen 
Punkte in helles Licht gerückt cbr Verfaſſer macht deutſchen Stellung gegenüber der Zukunft Afrikas, insbe⸗ 

n 


bot allem auf die ſtarke Abhängigkeit Englands von übers ſondere des deutſche Anſpruches auf ſein Kolonialreich. 
feeifcher Einfuhr an Nahrungsmitteln und Rohſtoffen 


Sli | 7.18. Heft: Schöpke / Deutſche Oſtſiedlung. 
bie Unfehaufichte : Ter Ode Vgl ner dea iis E 6 (85 t. 5 357 aen Kart. 
2 2 D ony eſt.⸗ * 
* a in Bergemann Genen Die gut lesbare, einprägfame Schrift kann als kleines Lehr⸗ 
5371) 


und Handbuch angeſehen werden für die raſche und an⸗ 
1940.32 S. m. 3 Kartenſkizz. (Beſt.⸗ ſchauliche Ein Sheik in das ungemein vielgeſtaltige Bild 
Durch den Wandel der Jahrhunderte wird in dieſer Schrift der 4000 jährigen germaniſch⸗deu chen Oftfieblung. Sie 
dale, e 
olg em Teilungsvertrag von Verdun an u aumbe ung ein ra ar mittel ſe 
dem letzten Kriege zwiſchen Deutſchland und ankreich, Die a i 


gegenwärtige Politik Deutſchlands ge n? D le B 
wird einſichtig begründet. 1% gegenüber Frankreich urd alle Buchhandlungen zu beziehen 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Raſſe, Volk und Staat im Altertum 


Von Studienrat Dr. Fritz Geyer 
172 S. Kart. RA 4.— / Beſt.⸗Nr. 524 77 


„Die Schrift gibt ein klares Bild von den raſſiſchen Bedingtheiten im Leben der Völker des 
Altertums unter Vormachtſtellung des nordiſchen Blutes und Erbſtromes. Hervorzuheben ſind 
die geſchickte Verwertung neuer Forſchungsergebniſſe und das vorbildlich gute Deutſch, bei dem 
die flüffige Darſtellung großer Zeiträume leicht verftändlich wird.“ (Raſſe und Recht.) 


p Der Verfaſſer verfügt über ausgebreitetes Biffen, ſchöpft aus den beſten wiſſenſchaftlichen 
Quellen älterer und neueſter Forſchung, die er für die zur Vertiefung bereiten Benutzer ſeines 
Buches anführt, und weiß die gegenwartskraͤftigen Lehren der alten Geſchichte gut herauszuſtellen j 
in ernſter, wiſſenſchaftlicher Mäßigung Überfchwang und irrige Gleichſetzung vermeidend ... Für 
Geſchichtsunterricht und ſtaatsbürgerliche Erziehung, aber auch zur Selbſtbelehrung tauglich bietet 
das Buch auch dem Fachmann Aufſchluß und Anregung zum Nachdenken. Es iſt wärmſtens zu 
begrüßen, daß ein Mann vom Werte des Verfaſſers für den vaterlánbifd)en Zweck Ber voͤlkiſchen 
Jugendbildung ſeine gute wiſſenſchaftliche Kraft einſetzt.“ (Philologiſche Wochenſchrift.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Die Rettung der erbtüchtigen deutſchen Familie 


Von Hans F. K. Günther 


Der Begründer der Erbgeſundheitslehre (eugenics), Francis Galton, hat im 
Jahre 1901 die Aufgabe einer ſtaatlichen Erbgeſundheitspflege mehr darin geſehen, 
die Fortpflanzung der beſten menſchlichen Erbſtämme zu fördern, im Jahre 1908 
mehr darin, die Fortpflanzung der minderwertigen Erbſtämme zu hemmen.“) 
Bis heute werden die Erbgeſundheitsforſcher, die untereinander, welchem Volke 
und welchen ſonſtigen Anſchauungen ſie angehören mögen, in ihren Vorſchlägen 
zu geſetzlichen Maßnahmen einer ſtaatlichen Erbgeſundheitspflege bemerkenswert 
einig ſind, auf die Frage nach der dringlicheren Aufgabe der Erbgeſundheitspflege 
zum Teil die eine der beiden Antworten Galtons, zum Teil die andere erteilen; 
mancher Forſcher wird beide Aufgaben als gleich dringlich bezeichnen. Die Frage 
könnte auch ſo geſtellt werden: Muß es der Erbgeſundheitspflege (Eugenik, Raſſen⸗ 
hygiene) mehr auf Ausmerze oder mehr auf Aufartung ankommen? — Auf 
dieſe Frage läßt ſich zunächſt antworten, daß beide Aufgaben etwa gleich wichtig 
ſind, jedenfalls die eine niemals als erheblich wichtiger bezeichnet werden kann als 
die andere. Ob man der einen von beiden Aufgaben ein wenig mehr Gewicht zu⸗ 
ſchreiben foll als der anderen, wird jeweils von dem Anlagenbeſtand eines Volkes 
und von deſſen Lebensbedingungen abhängen. Völker, in denen ſich minderwertige 
Anlagen ſchon weit verbreitet haben, wie das ſicherlich für manche europäifchen Völker 
gilt, werden die Ausmerze ſolcher Anlagen als dringlicher anſehen müſſen. Der 
ſozialdemokratiſche Erbgeſundheitsforſcher Grotjahn, der feiner marxiſtiſchen Über- 
zeugung entſprechend ſicherlich nicht zu einer Uberfteigerung feiner Vorſtellungen von 
dem zu erzielenden Erbwerte des deutſchen Volkes neigte, wollte doch ein Drittel 
des deutſchen Volkes als Träger auszumerzender Anlagen anſehen. Folglich wäre 
ihm wohl auch die Ausmerze als dringlicher erſchienen, die Anbahnung einer eigent⸗ 
lichen Aufartung, alſo einer Förderung der Fortpflanzung erblich hochwertiger Men⸗ 
ſchen als minder dringlich. Ob man mehr die Hemmung der Fortpflanzung erblich 
minderwertiger Menſchen oder mehr die Förderung der Fortpflanzung erbtüchtiger 
Menſchen betonen ſoll, wird auch dabon abhängen, ob man einem Volke von größerer 
oder geringerer Bevölkerungsdichte angehört. Eine größere Dichte der Bevölkerung 
wird von wertvolleren Menſchen in der Regel ſchon früher empfunden werden als 
von ſtumpferen Menſchen, von Menſchen mif Abſtandsgefühl früher und quäleriſcher 
als von Menſchen ohne Abſtandsgefühl. Der Zeugungswille jener Menſchen wird 
ſchon gemindert werden, wenn dieſe den „Ameiswimmelhaufen“, wie Goethe die 
Städte bezeichnete, als ſolchen noch gar nicht empfinden und darum noch immer 


I) Havelod Ellis, More Essays on Love and Virtue 1931, ©. 204/205. 
19 
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kinderreich ſein werden. So kann auch in dichter bevölkerten Gebieten die Hemmung 
der Fortpflanzung erbuntüchtiger Menſchen dringlicher werden als die Förderung 
der Fortpflanzung erbtüchtiger Menſchen. Sicherlich haben aber ſchon manche Ge⸗ 
biete Europas, insbeſondere Mittel⸗ und Weſteuropas, diejenige Bevölkerungsdichte 
erreicht, bei der durch ſtaatliche Maßnahmen eher eine Ausmerze minderwertiger 
Anlagen als eine Mehrung hochwertiger bewirkt werden wird. Gerade die wert⸗ 
volleren Menſchen ſind zugleich die empfindlicheren, empfindlicher gegenüber vielen 
Umweltbedingungen des gegenwärtigen Europas, beſonders des verſtädterten Mittel⸗ 
und Weſteuropas. Unter dieſen Umweltbedingungen wird ſich der Zeugungsvorſprung 
der Erbuntüchtigen jedenfalls auf hundert Wegen wieder einſtellen, wenn der Staat 
der Fortpflanzung der Erbuntüchtigen zehn Wege verſperrt und der Fortpflanzung 
der Erbtüchtigen zehn Wege gebahnt hat. Darum mag für die Gegenwart Europas 
die Hemmung der Fortpflanzung Erbuntüchtiger dringlicher fein als die För⸗ 
derung der Fortpflanzung Erbtüchtiger. Anders werden die Verhältniſſe liegen, 
wenn erſt die Umwelt entſcheidend geändert und eine tiefgreifende Ausmerze durch⸗ 
geführt worden iſt. 

In dichter beſiedelten Gebieten wird eine Hemmung der Fortpflanzung minder: 
wertiger Menſchen deshalb eine Förderung der Fortpflanzung erbtüchtiger Menſchen 
bewirken, weil die Erbtüchtigen durch ausmerzende Maßnahmen des Staates die 
Zuverſicht gewinnen werden, daß ihren Kindern ein freier Raum zur Entfaltung 
ihrer beſſeren Anlagen geſchaffen werde. Der Kinderreichtum erbuntüchtiger Familien 
wird im dicht bevölkerten Gebiete immer den Zeugungswillen der erbtüchtigen Fa⸗ 
milien mindern oder erſticken. 

Eine Hemmung der Fortpflanzung erbuntüchtiger Familien wird fid) durch ftaaf- 
liche Maßnahmen leichter erzielen laſſen als eine Förderung der Fortpflanzung 
erbtüchtiger Familien. Die Empfängnisverhütung in den tüchtigſten Familien des 
Handarbeitertums, des Mittelſtandes und Bauernſtandes und der höheren Stände 
wird durch ſtaatliche Maßnahmen in dichter bevölkerten Gebieten nur unter erheb⸗ 
lichen Schwierigkeiten behoben werden können. Der Auftriebswillen in ſolchen Fa⸗ 
milien ift ja in vielen Fällen durchaus nicht ein Scheinenwollen, die Sucht zu glänzen 
oder Ausdruck eines Strebertums; in vielen Fällen erſtreben die aufſtiegseifrigen 
Familien auch nicht Geld oder mehr Geld oder ein Wohlleben oder Steigerung eines 
Wohllebens; die meiſten tüchtigeren Menſchen aller Stände erſtreben vielmehr ein 
Arbeitsfeld für ihre Tüchtigkeit oder die Erweiterung ihres Arbeitsfeldes; ſie er⸗ 
ſtreben den Wirkungsbereich für einen Willen und einen Verſtand, die kräftiger und 
beſſer ſind, als es in ihrer Herkunftsſchicht üblich iſt. So bewirkt eben diejenige Kraft, 
die das Beſte an einem Einzelmenſchen ausmacht, der Drang nach Entfaltung über⸗ 
durchſchnittlicher Fähigkeiten, ein Drang, der doch in allen Fällen zu bejahen iſt, 
unter den heutigen Lebensumſtänden die Kleinhaltung der tüchtigeren Familien. Die 
Entfaltung der eigenen Kräfte, der Drang, in einem dieſen Kräften angemeſſenen 
Bereiche wirken zu können und dabei ſo viel zu erwerben, daß auch die eigene Fort⸗ 
bildung und die Berufsſchulung der Kinder ausreichend geſichert wird: dieſe Vor⸗ 
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ftellungen und Wünſche werden mindeſtens unfer ftädtifhen Verhältniſſen immer 
ſo mächtig ſein, daß man ſolchen aufſtiegseifrigen Menſchen kaum mit Erfolg ent⸗ 
gegentreten kann mit dem Einwande, es wäre für ihr Volk beſſer, ſie würden nach 
entſprechender, d. h. ebenbürtiger und aufartender Gattenwahl, auf Ehrgeiz, Fort⸗ 
bildung, Anſchaffungen für ihren beruflichen Aufſtieg uſw. verzichten, und lieber 
ihre Erbanlagen, zuſammen mit denen ihrer tüchtigen Ehefrau, durch Kinderreich⸗ 
tum vermehren, als daß fie ihre und ihrer Frau gute Anlagen durch Kinderarmut 
ausmerzten und ſie ſo ihrem Volke für immer entzögen. Ich fürchte, daß die Be⸗ 
lehrung über Vererbung, Siebung und Ausleſe immer nur eine Minderheit der 
ärmeren oder minder wohlhabenden Tüchtigen zum Verzicht auf erſtrebte Lebens⸗ 
ziele veranlafjen wird, wenn dieſe Lebensziele durch Kinderarmut leichter zu erreichen 
ſein werden. Es gilt hier an ein Wort des Angelus Sileſius zu denken: „In 
jedem iſt ein Bild des, das er werden ſoll. Solang er das nicht iſt, iſt nicht ſein 
Friede voll.“ Ich fürchte, daß ſelbſt einſchneidende ſtaatliche Maßnahmen, z. B. 
eine hohe Beſteuerung der kinderarmen Ehepaare und der kinderloſen Ledigen, 
nicht ſo viel zur Förderung der Fortpflanzung erbtüchtiger Menſchen beitragen 
würden, wie einige Erbgeſundheitsforſcher erwarten. Selbſt dann, wenn von einer 
Mehrheit des deutſchen Volkes einmal der Wert der erbtüchtigen Familien und die 
Bedeutung des Kinderreichtums dieſer Familien erkannt ſein wird, wird unter 
ſtädtiſchen Verhältniſſen und in dichter beſiedelten Gebieten die Ausmerze minder⸗ 
wertiger Anlagen leichter durchzuführen ſein, als eine ausreichende Fortpflanzung 
der erbtüchtigen Familien anzubahnen ſein wird. 

Die Verhinderung des Ausſterbens höherbegabter Familien 
wird für eine ſtaatliche Erbgeſundheitspflege die ſchwierigſte Aufgabe ſein, ſicherlich 
aber auch die am meiſten lohnende Aufgabe. Ein Mittel zur Verhinderung 
dieſes Ausſterbens wäre die Erſchwerung des Aufſteigens überhaupt, wenigſtens die 
Erſchwerung jedes ſchnellen oder gar plötzlichen Aufſteigens. Schnelles Aufſteigen 
bewirkt meiſtens raſches Ausſterben der aufſteigenden Familie. Aber einer Erſchwe⸗ 
rung des Aufſteigens, die alſo das Zeitmaß des Aufſteigens der Familie verlangſamen 
würde, ſtehen alle die Vorſtellungen und Anſchauungen entgegen, die in Europa ſeit 
1789 verbreitet und durch den Liberalismus zu „Menſchenrechten“ erklärt worden 
ſind, ſo alſo alle die Lehren von einem „Freien Spiel der Kräfte“, ſo der Satz 
„Laissez faire, laissez aller“ unb der Satz „Freie Bahn dem Tüchtigen“, ein Satz, 
der ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts allzu vielen Tüchtigen die freie Bahn zur 
Eheloſigkeit, Kinderloſigkeit oder Kinderarmut eröffnet hat. Das Zeitalter der 
Franzöſiſchen Revolution und des Liberalismus hat zunächſt die Mächte 
des Geburtsſtandes beſeitigt, d. h. es hat Abſtammung und vor allem Abſtammung 
verbunden mit Landbeſitz — aljo etwas Sinnvolles, das nur nach und nach durch 
Auslegung im ſtändiſchen Sinne ſinnlos geworden war — abgelehnt und dafür 
Beſitz und Bildung betont, damit aber die Entfeſſelung der Geldmächte erreicht, ſo 
daß ſchließlich nur noch der Beſitz, und zwar nicht der Landbeſitz, ſondern ausſchließlich 
der Geldbefiß herrſchte. Geldbeſitz aber kann zwar den Menſchen guter Abſtammung 
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eine würdige Entfaltung ihrer Anlagen ermöglichen, bewirkt jedoch bei Menſchen 
ſchlechter Abſtammung dasjenige Verhalten, das die Geſtalt des „Kapitaliſten“ ſchließ⸗ 
lich ſo verhaßt gemacht hat. Nachdem mm mit dem 19. Jahrhundert das „freie 
Spiel der Kräfte“ eingeſetzt hatte, gewannen in dieſem Spiele diejenigen die meiſten 
Erfolgsausſichten, die nicht durch eine größere Zahl von Kindern gehemmt wurden. 
Auch hierdurch erklärt ſich die Abnahme der Geburtenziffern von den unteren zu den 
oberen Ständen ſeit Mitte des 19. Jahrhunderts, das Ausſterben der Volksſchichten 
von oben her und in jeder Schicht von den aufſtiegeifrigſten Familien aus. Durch 
dieſes Ausſterben von oben her ſind im 19. und 20. Jahrhundert in ſteigendem Maße 
obere Plätze frei geworden und zugänglich für die Aufftrebenden von unten her. 
So haben alſo die anſaugende Wirkung eines Leeren Raumes (Vakuums) in den 
oberen Schichten, die von Lapouge bezeichnete capillarité sociale, einerſeits und 
der Auftrieb befähigter Menſchen aus mittleren und unteren Ständen andererſeits 
die Aufſtiegsgeſchwindigkeit ſeit dem 19. Jahrhundert geſteigert. Während aber lang⸗ 
fames Aufſteigen, zumal es vermutlich häufiger mit günftiger Gattenwahl verbunden 
iſt, die Kinderzahl in der aufſteigenden Familie anſcheinend nur wenig ſenkt, bewirkt 
ſchnelles Aufſteigen, zumal es vermutlich häufiger mit ungünſtiger Gattenwahl ver⸗ 
bunden iſt, meiſtens das Ausſterben der aufſteigenden Familie.?) 

So ware es für ein Volk ſicherlich beſſer, wenn in ihm bei höheren Kinderzahlen 
in den oberen Ständen, bei geringeren in den unteren, weniger geſellſchaftlicher 
Aufftieg und mehr geſellſchaftlicher Abſtieg ſtattfände, alfo der Abſtieg minder tüch⸗ 
tiger Einzelmenſchen und Familien. Die Forderung „Freie Bahn dem Tüchtigen“ 
wäre alfo zu ergänzen durch den Satz „Förderung des Abſtiegs der Un: 
tüchtigen“. — Gelänge es, in den oberen und mittleren Schichten die Kinderzahl 
zu heben, ſo würden ſich auch bei Förderung des Abſtiegs unbegabter Menſchen aus 
oberen und mittleren Schichten die Aufſtiegsmöglichkeiten für Menſchen der unteren 
Stände in gewiſſem Maße verringern, oder der Aufſtieg tüchtiger Familien gegen 
oben würde verlangſamt werden. Dieſe Verlangſamung würde zur Erhaltung der 
aufſtiegsfähigen Familien und wahrſcheinlich auch zur Förderung der Sorgfalt bei 
deren Gattemwahl beitragen. Wer hinaufſtrebt, wird fid) Ehefrau oder Ehemann 
ſorgfältiger wählen, als wer ſchon „oben“ geboren iſt. 

Auf alle Fälle iſt jedoch zu wünſchen, daß jede Volksſchicht ſich von ihren erb⸗ 
tüchtigſten Familien aus vermehre. Die erblich⸗beſten Familien aus allen Ständen des 
deutſchen Volkes könnte man den heimlichen Adel des deutſchen Volkes nennen. 

Dieſe erblich⸗beſten Familien aus allen Ständen werden aber immer wieder auch 
die aufſtiegseifrigſten fein, weil eben im allgemeinen der höhere Stand einer höheren 
Begabung die beſſeren Entfaltungsmöglichkeiten bietet. Erblich⸗ bedingtes Führertum 
eines Menſchen wird nicht ruhen, bis es an führender Stelle wirken kann. Daher 
wird immer wieder ein Teil der Führungsbegabten ehelos, kinderarm oder kinderlos 


2) Bgl. Flügge, Die raſſenbiologiſche Bedeutung des ſozialen Aufſteigens und das Problem 
der immuniſierten Familien, 1920. 
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bleiben, und daher wird fid) immer wieder fo leicht ein Zeugungsvorſprung der 
Mittelmäßigen und Unbegabten ergeben. 

Der Staat wird alſo Maßnahmen treffen müſſen, um Menſchen von hervor⸗ 
ragender Tüchtigkeit — Tüchtigkeit vor allem als Willenskraft und Urteilsvermögen 
geſehen, und nicht zu meſſen an der Fähigkeit, Mitbewerber niederzuringen —, wenn 
ſie ſich mit einem ebenbürtigen Mädchen verlobt haben, die Frühheirat zu ermög⸗ 
lichen und ſie dann in ihrem Einkommen ſo zu ſtellen, daß ſie zu ihrem Aufſteigen 
und zu ihrer Wirkſamkeit nicht auf das Mittel der Empfängnisberhütung ange- 
wieſen ſind. Solche Menſchen wären dann ſo zu belehren, daß ſie ihre Kinder nach 
Möglichkeit Berufen zuführten, die auf dem Lande auszuüben ſind. | 

Schon Thomas Paine (1737—1809) und der Marquis de Condorcet (1743 
bis 1794) haben die Gründung von Hilfskaſſen für tüchtige Ehepaare vorge: 
ſchlagen. Einen endowment fund zur Ausſtattung erblich⸗ hochwertiger Ehepaare 
bat Galton vorgeſchlagen. An eine ſolche Gründung wäre durchaus zu denken. 
Nur iſt gegenüber dieſen Plänen zu erwägen, daß eine ſolche Ausſtattungskaſſe 
beſſer durch Stiftungen einſichtiger Menſchen als durch ſtaatliche Geldmittel geſchaf⸗ 
fen werden wird. Es wird noch lange dauern, bis gegenüber den ſeit dem 19. Jahr⸗ 
hundert erregten Neidgefühlen größere Teile der europäifchen Bevölkerung begreifen 
werden, daß der Staat erbtüchtige Familien fördern ſolle. Begriffen wird wohl eine 
Unterſtützung „bedürftiger“ Familien, unerachtet deren Erbanlagen; aber Bedürftig⸗ 
keit allein könnte ja nicht zum Grundſatz der Unterſtützung werden, wenn erbtüchtige 
Familien zu einem Wohlſtand gefördert werden ſollten, der ſie kinderreich werden 
läßt. Entgegen den Anſchauungen des 19. Jahrhunderts müßte ja gerade im Falle 
bedürftiger Familien geprüft werden, ob es ſich um Bedürftigkeit wegen minder⸗ 
wertiger Anlagen oder um Bedürftigkeit trog guten Anlagen handelt. Eine weitere 
Schwierigkeit würde ſich für die Hilfskaſſen für erbtüchtige Familien ergeben: gerade 
erblich⸗ wertvolle Menſchen und Familien lehnen es meiſtens ab, öffentliche Mittel 
nachzuſuchen oder anzunehmen. Man muß bedenken, daß ſich erſt im 19. Jahrhundert 
größere Gruppen der europäiſchen Bevölkerung außerhalb der eigentlichen Bettler⸗ 
familien daran gewöhnt haben, eine Unterſtützung durch öffentliche Mittel nicht als 
eine Schande anzuſehen. Als in Nordamerika für die armen „Hinterwäldler“ oder 
„Grenzer“ (backwoodmen, frontiersmen, borderers), die mit Frau und Kindern 
im Urwald an der Grenze gegen die Indianer ſich aus dem Nichts Heimſtätten zu 
ſchaffen ſuchten, Armenkaſſen (poor funds) eingerichtet wurden, nahmen die Grenzer 
dieſe nicht in Anſpruch, weil ſie ſich nicht als Bettelvolk oder Kümmerlinge vorkamen, 
ſondern als kraftvolle, ſelbſtändige Neuſiedler. Unter den Erbtüchtigen wird man 
viele finden, die fih zu dem Satze „Gelbſt ift der Mann“ und „Hilf dir felbft, fo 
wird dir Gott helfen“ bekennen, die bei Betätigung ſolcher Geſinnung allerdings 
den Einzelmenſchen bedenken, nicht ſo ſehr die Erhaltung der Familien und deren 
Kinderreichtum. Unter den Erbuntüchtigen wird man manchen „Rentenjäger“ finden, 
alſo jene Geſinnung, die ſich vor dem Eingeſtändnis der Unſelbſtändigkeit nicht ſcheut 
und den Staat als eine Almoſenanſtalt betrachtet. Es wird immer ſchwer fallen, 
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erbtüchtige Familien durch Staatskaſſen oder auch durch nicht⸗ſtaatliche Stiftungen 
ſo zu unterſtützen, daß ſich die Kinderzahl in ihnen erhöht. Und doch muß die An⸗ 
ſiedlung möglichſt vieler erbtüchtiger Ehepaare beſonders der mittleren und unteren 
Schichten auf dem Lande und in Landſtädtchen verſucht werden, und zwar mit 
ſtaatlichen und nicht⸗ſtaatlichen Mitteln, und dazu muß von Staats wegen gegenüber 
allen tüchtigen jungen Menſchen, die irgendwie unterſtützt und gefördert werden, 
in einer verpflichtenden Form ausgeſprochen werden, daß von ſolchen jungen Men⸗ 
ſchen eine ebenbürtige Gattenwahl und eine größere Anzahl von Nachkommen er⸗ 
wartet werde. Dies wird vor allem für Studierende gelten müſſen, die durch ſtaatliche 
Unterſtützung dem „Langemarckſtudium“ zugeführt worden ſind, und eben dieſe Stu⸗ 
dierenden ſollten wieder ermahnt werden, ſolche akademiſchen Berufe zu wählen, die 
ſich auf dem Lande und in kleineren Städten ausüben laſſen. 

Die Rettung der deutſchen Familie wird, wie ich in meinem Buche „Das Bauern⸗ 
tum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ 3) ausgeführt habe, überhaupt nur vom 
Lande her und durch Entſtädterung des deutſchen Lebens und vor allem 
durch Entſtädterung der Geſinnungen möglich ſein. Städtiſches Denken wird immer 
wieder Zerſetzung der Familie bewirken, während ländliches Denken — zu dem ſich 
auch die Städter bekennen können — immer die Erhaltung des Familienſinns be⸗ 
wirken wird. Das Land wird — ausgenommen in febr dicht beſiedelten Gebieten — 
immer eine familienfreundliche, die große Stadt immer eine familienwidrige Umwelt 
fein. So follte der Staat künftighin — mit Vorſicht, fo daß nicht großſtädtiſcher Geiſt 
aufs Land und in die Kleinſtädte übertragen werden — neue Amter in kleinere Städte 
legen, beſtimmte Induſtriewerke in ländliche Gegenden, und beſonders Schulen, Er⸗ 
ziehungsheime, Forſchungsanſtalten aufs Land verlegen; er ſollte ein Zuzugsverbot 
für die Großſtädte erlaſſen, das unnötige Zuwanderung verhindert. Heute, wo Auto⸗ 
ſtraßen, Elektrizität, Rundfunk uſw. in die entlegenſten Gegenden geführt werden 
können, ließe fic) eine ſolche Entſtädterung beffer anbahnen als früher. Die Haupt⸗ 
ſtädte aus den Großſtädten beraugsuperfegen — wie nach Gründung der Vereinigten 
Staaten von Amerika die Bundeshauptſtadt aus Philadelphia in die damals kleine 
Siedlung Waſhington verlegt worden ift —, die Univerfitäten fo wie in Nordamerika 
in abgelegene ländliche Gebiete zu verlegen, dazu iſt es leider in Deutſchland zu ſpät. 


Zur Rettung der erbtüchtigen deutſchen Familie muß der Verſuch unternommen 
werden, die Umwelt dieſer Familie, die überwiegend familienwidrig geworden iſt, 
in eine überwiegend familien freundliche Umwelt umzuwandeln. Eine familien- 
freundliche Umwelt wird aber immer eine möglichſt ländliche Umwelt ſein: daher 
die Aufgabe einer Verländlichung eben der erbtüchtigen Menſchen und Familien, 
mindeſtens aber einer Entſtädterung der Geſinnungen aller erbtüchtigen Mlenfchen - 
und Familien. Die Familie als Beziehung zwiſchen Mann und Frau und als Be⸗ 
ziehung zwiſchen Eltern und Kindern gedeiht auf dem Lande beſſer; das habe ich 


3) 1939, S. 61 ff., 88 ff., 153 ff. 
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in meinem Buche „Das Bauerntum als Lebens⸗ und Gemeinſchaftsform“ !) eim- 
gehend auseinandergeſetzt.5) Dieſes beſſere Gedeihen der ländlichen Familie hat 
innere Gründe der menſchlichen Anlagen und äußere Gründe der Umweltbedingungen, 
die ich in meinem eben genannten Buche ſo zuſammengefaßt habe: 

Die Umwelt des Landes: Der Bauer lebt naturnahe und ſeßhaft in einer 
Heimatlandſchaft, ſich anpaſſend an Jahreslauf und Tageslauf zu hegender und 
pflegender Wirkſamkeit und geborgen im überſehbaren Lebenskreiſe einer familien⸗ 
freundlichen Umwelt. 


Die Umwelt des Städters: Der Städter lebt naturfern und auf Zeit in 
einer Straße wohnhaft, Naturdinge und Menſchen berechnend im ſich ändernden 
unüberſichtlichen Lebenskreis einer familienwidrigen Umwelt. 


Die Tätigkeit des Bauern: Die bäuerliche Arbeit, eine Arbeit innerhalb 
der Familie, erfaßt den Menſchen gleichermaßen mit Verſtand und Gefühl; ſie iſt 
ſelbſtbedachte Arbeit, die ohne Haſt gefördert wird und auf ein Gedeihen von Familie, 
Haus, Hof, Vieh und Acker gerichtet iſt; ſie iſt allen Mitmenſchen der ländlichen Ge⸗ 
meinſchaft verſtändlich und weckt eher Wetteifer als Neid oder Strebertum, fie läßt 
Ruhe und Entſpannung zu; die Arbeitswelt fördert die Artwelt. 


Die Tätigkeit des Städters: Die ſtädtiſche Arbeit, eine Arbeit außerhalb 
der Familie, erfaßt Teile des Menſchen und trennt Verſtand und Gefühl; ſie iſt über⸗ 
wiegend vorgeſchriebene Arbeit, die haſtig betrieben wird und auf Erfolg, auf Spitzen⸗ 
leiſtung und Umſatz in Bargeld zielt. Die Arbeit aller weckt mehr Neid und Streber⸗ 
tum als Wetteifer; ſie erregt den Wunſch nach greller Zerſtreuung in den freien 
Stunden; die Arbeitswelt ſchädigt die Artwelt. l 

Die Begegnungen und Gruppenbilbungen des Bauerntums: In⸗ 
nerhalb der bäuerlichen Gemeinſchaft bewegt fih der Bauer zumeift in Familie, 
Nachbarſchaft und Verwandtſchaft; beide Geſchlechter fühlen ſich dem Hofgedanken 
gleich verpflichtet; die Begegnungen zwiſchen den Menſchen ſind dauernder und tiefer. 
der Menſch wird als Menſch angeſprochen; ein Abſtand zwiſchen den Menſchen wird 
gewahrt, der Teilnahme fördert; der Bauer lebt einzeltümlich zurückhaltend in der 
ihn bergenden Gemeinſchaft, in der alle Lebensverhältniſſe durch Herkommen, Sitte 
und Brauch geordnet ſind und zur Dauer ſtreben. 


Die Begegnungen und Gruppenbildungen des Städtertums: In⸗ 
nerhalb der ſtädtiſchen Geſellſchaft bewegt ſich der Städter häufig außerhalb der 
Familie und fern von ſeiner Verwandtſchaft; die beiden Geſchlechter neigen zur Be⸗ 
hauptung von Männerrechten und Frauenrechten; die Begegnungen zwiſchen den 
Menſchen ſind flüchtiger und oberflächlicher; der Menſch wird weniger als Menſch 


4) 1939, ©. 153ff. 

5) Vgl. aud) GorofFin-Símmermann, Principles of Rural-Urban Sociology 1929, ©. 228, 
333, 369; Groves unb Ogburn, American Marriage and Family Relationships 1928, ©. 299 
bis 310, 448, 169, 383—391, 178; Basler bei Marcufe, Die Ehe 1927, ©. 308 ff. 
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dem als Träger irgendeiner Sache angeſprochen; weder die Abſonderung der Einzel⸗ 
menſchen voneinander noch ihre Zuſammenſcharung zu Maſſen erwecken die unmittel⸗ 
bare Teilnahme des einen für die menſchliche Eigenart des anderen; die Beziehungen 
ſchwanken zwiſchen Fremdheit und abſtandsloſer Nähe; die Lebensverhältniſſe find 
dem Wechſel unterworfen und durch Öffentliche Meinung beſtimmt. 


Die bäuerliche Denkweiſe: Der Bauer geht vom Zutrauen zum Gewach⸗ 
ſenen aus und bewahrt in Abhängigkeit von der Natur eine gefaßte Ruhe; ſein 
Denken zielt auf gediegene Beſchaffenheit, auf Gedeihen und Mehrung von Land⸗ 
beſitz und Viehſtand; er ſtrebt nach überſichtlicher Ordnung innerhalb deutlich er⸗ 
Fembarer Grenzen, nach Zufriedenheit in der Begrenzung; er betont die Gemeinſam⸗ 
keiten der Menſchen und iſt zur maßvollen Anerkennung bereit. 

Die ſtädtiſche Denkweiſe: Der Städter erhofft viel vom Ausgedachten 
und Hergeſtellten und ſtrebt unruhig nach Überwindung der Natur; ſein Denken zielt 
überwiegend auf Menge, auf Erfolg und Geldbeſitz oder auch auf Vernichtung allen 
Beſitzes; er ſtrebt nach Grenzenloſigkeit, auf Beſeitigung überlieferter Beſchränkun⸗ 
gen; er betont anerkennend oder verwerfend die Gegenſätze zwiſchen den Menſchen und 
neigt zur ſpöttiſchen Anzweiflung aller Lebensverhältniſſe und Anſchauungen. Der 
Wechſel, die Spannung, der erregte Wille, die Friedloſigkeit gehören zum Lebens⸗ 
gefühl des Städters, dem alle Bindung als Feſſel erſcheint. 

Von dieſen Grunderſcheinungen bäuerlichen und ſtädtiſchen Lebens aus ergibt ſich: 
Nur vom ländlichen Geiſte aus, der allein wuchshafter (organiſcher) Geiſt iſt, 
läßt ſich eine Aufartung planen und läßt ſich die deutſche Familie, insbeſondere die 
erbfüchfige Familie, retten — von einem ländlichen Geiſte aus, den auch der Stãdter 
in ſich wecken und ſtärken kann. Vom wuchshaft⸗ ländlichen Geiſte allein wird eine 
echte Ordnung des Volkes und Staates ausgehen, eine Ordnung, die nicht nur 
ſtädtiſche „Organiſation“ iſt. „Organiſation“ aus dem Geiſte ſtädtiſcher Geſell⸗ 
ſchaften wird immer in Gefahr ſein, mechaniſch zu werden ſtatt wuchs haft (organiſch) 
und bürokratiſch ſtatt ſchöpferiſch. Ordnung hingegen aus dem Geiſte ländlicher Ge⸗ 
meinſchaften wird immer die Familie fördern, weil echte Gemeinſchaft im Gegenſatz 
zu der auf Einzelmenſchen zielenden ſtädtiſchen „Organiſation“ immer Mann, Weib 
und Kinder und deren Hausweſen umfaßt. Wendet ſich die ſtädtiſche „Arbeitswelt“ 
zerſtörend gegen die „Artwelt“ der Menſchen — wie Karl Beyers) fid) aus: 
gedrückt hat —, ſo fördern auf dem Lande die Arbeitswelt und die Artwelt einander 
wechſelſeitig. Gelingt es, die erbtüchtigen deutſchen Familien im Landbeſitz zu ver⸗ 
wurzeln, im kleinen, mittleren und großen, ſo wird die eigentliche Grundlage für 
einen volkiſchen Staat germaniſcher Prägung gelegt ſein. Dies iſt die Aufgabe einer 
Gründung ländlicher Stammfamilien (familles-souche), wie Le Plan fie ge 
fordert hat. Bon diefen Stammfamilien aus könnten Kinder und Enkel in ſtädtiſchen 
Berufen immer wieder, wie es nicht zu verhindern ſein wird, ehelos oder kinderarm 
werden; ein ſolcher Ausfall durch Verſtädterung würde dem Geſamtvolk nicht ſchaden, 


6) Familie und Frau im neuen Deutſchland 1936, S. 65. 


— 
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wenn die Stammfamilie fich ſelbſt bei aufartender Gattenwahl auf ihrem Stammhofe 
kinderreich erhält und ſich ihren Stammhof erhält. 

Die Staatsordnung eines Volkes germaniſcher Herkunft läßt ſich 
nur auf Landbeſitz aufbauen. Das hat Robert v. Mohl eindringlich ausgeſpro⸗ 
chen.“) Landbeſitz bewirke in einer Bevölkerung Sinn für Ordnung, Fleiß und Por- 
denklichkeit; den Landbeſitzenden liege an Geſetzlichkeit und Beſtändigkeit; wem in 
einem Volke ſich das Zahlenverhältnis der Landbeſitzenden zu den Landbeſitzloſen ſo 
verſchiebt, daß wenig Landbeſitzende vielen Landbeſitzloſen gegenüber ſtehen, ſo be⸗ 
wirke dies einen „Mangel an innerer ſtaatlicher Kraft“ und es ſammelten ſich die 
ſtädtiſchen Maſſen, die „zu jeder Veränderung geneigt ſind“. Daher ſchließt Robert 
v. Mohl, es ſei Aufgabe des Staates, möglichſt viel Landbeſitz für ſeine Bürger 
erwerbbar zu machen und das Grundeigentum möglichſt günſtig zu verteilen. Adolf 
Hitler hat dieſe Forderung ſo ausgeſprochen: „Haltet das Reich nie für geſichert, 
wem es nicht auf Jahrhunderte hinaus jedem Sproſſen unſeres Volkes fein eigenes 
Stück Grund und Boden zu geben vermag.“) 

Aus ſolchen Gedankengängen ſind in vielen Staaten Europas die Beſtrebungen 
einer „Bodenreform“ entſtanden. Dieſe konnten aber ihren Sinn erſt erfüllen, nach⸗ 
dem ſie ſich, wie es in Deutſchland angebahnt wurde, mit dem Gedanken der 
Aufartung verbunden hatten, d. h. mit dem Gedanken der Erhaltung erbtüchtiger 
Familien und der Mehrung der Erbanlagen ſolcher Familien durch deren Kinder⸗ 
reichtum. Die Verbindung des Gedankens einer „Bodenreform“ mit dem Gedanken 
der Aufartung ergab den Vorſtellungskreis von „Blut und Boden“, und durch 
dieſe Verbindung von Landbeſitz und ausgeleſenem Erbgut knüpft der völkiſche Staat 
wieder an bei der germaniſchen Staatsauffaſſung. Die Sippe der Germanen war 
ein „Anſiedlerverband“ 9) und zugleich der „Keim alles genoſſenſchaftlichen Lebens“ 10) 
wie auch der „urwüchſige Träger aller Treue“. 11) Vollbürger konnte nur der leiblich 
und ſeeliſch rechtſchaffene landbeſitzende Familienvater ſein, der Hofherr und 
Hausherr. 12) 

Die Vorſtellung von „Blut und Boden“ gipfelt in denjenigen Aufgaben und For⸗ 
derungen, die R. W. Darré in feinem Buche „Neuadel aus Blut und Boden“ 13) 
ausgeſprochen hat. Die Begründung eines „Neuadels“ nach erbkundlichen Grund⸗ 
ſätzen iſt ſchon von dem Pſychiater Robert Sommer vorgeſchlagen worden in ſeinem 


7) Die Polizeiwiſſenſchaft, Bd. III, 1866, S. 16. 

8) Mein Kampf, S. 754. 

9) E. Mayer, Germaniſche Gefchlechtsverbände und das Problem der Feldgemeinſchaft, 
Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, Germaniſtiſche Abteilung, Bd. 44, 1924, S. 65. 

10) Schreuer, Unterſuchungen zur Verfaſſungsgeſchichte der böhmiſchen Sagenzeit, Staats⸗ 
und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen, Bd. 20, Heft 4. 1902, S. 38/9. 

11) Max Weber, Wirtſchaft und Geſellſchaft, Grundriß der Sozialökonomie, Bd. 3, 1925, 
S. 201. 5 

12) Hübner, Grundzüge des deutſchen Privatrechts, 1930, S. 74, 80, 127, 128; vgl. auch 
Ernſt, Die Entſtehung des deutſchen Grundeigentums 1926, S. 119. 

13) 1. Aufl. 1930, 46.— 30. Tſd. 1939. 
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Buche „Familienforſchung“.14) Nur die Verwurzelung eines ſolchen „Neuadels“ im 


Landbeſitz, wie Darré ſie gefordert hat, wird aber die ausgeſiebten Familien kinder⸗ 
reich erhalten. Sowohl der Gedanke der Aufartung wie jeder Staatsgedanke germa⸗ 
niſcher Prägung wird gipfeln in der Vorſtellung einer Führenden Schicht, 
einer durch ihre Erbanlagen zur Staatsführung befähigten und berufenen Schicht 
erbtüchtiger Familien. Dies habe ich in einem Vortrage über die Notwendigkeit einer 
Führerſchicht für den völkiſchen Staat eingehender dargelegt. 15) Nicht wechſelnde, 
einander ablöfende Führergruppen begründen die Stetigkeit und leiten das 
Wachstum eines Staates germaniſcher Prägung, ſondern allein eine breit gelagerte 
Schicht ausgeleſener und zu ſorgſamer Gattenwahl verpflichteter Familien; eine 
Schicht ausgeleſener Familien, aus denen der Staat mit großer Wahrſcheinlichkeit 
immer wieder führungsbegabte Menſchen erwarten darf. 

Gd molleri9) hat ausgeſprochen: „Jedenfalls werden wir zugeben, daß wir 
keine höhere Kultur kennen, ohne daß gewiſſe ariſtokratiſche Kreiſe eine leitende 
Stellung einnehmen.“ Eine ſolche Anerkennung des Wertes ausgeleſener Familien 
von beſonderer Erbtüchtigkeit verbindet ſich in der Vorſtellung eines „Neuadels“ 
mit den Erkenntniſſen von der Familie als der Grundlage alles Staatslebens und 
vom Landbeſitz als dem einzigen Erhaltungsuntergrund der wertvollen Familie. Es 
kommt alfo auf das an, was auch Napoleon fon erkannt hatte: „Die Einrich⸗ 
tung eines volkstümlichen Adels iſt zur Aufrechterhaltung der Geſellſchaftsordnung 
notwendig.“ — Im germaniſchen Sinne ift aber Adel und ebenſo Neuadel immer 
nur möglich als landbeſitzender und ländlich geſinnter Adel. So verbindet ſich der 
Gedanke eines Neuadels mit dem Gedanken der notwendigen Vorherrſchaft länd⸗ 
licher Lebenswerte im germaniſchen Staate. Die Geſtalt des wehrhaften Frei⸗ 
ſaſſen wird für die deutſche Zukunft die richtunggebende Geſtalt werden, und zwar 
mit ihren Geſinnungswerten auch für die deutſchen Städter. 7) 

Der Gedanke der Aufartung zielt auch deshalb auf einen „Neuadel aus Blut und 
Boden“, weil die Aufartung eines ganzen Volkes nur ermöglicht werden kann durch 
das Ausleſevorbild einer ganzen Schicht, die ihrer Artung nach und auf Grund 
ihrer Gattenwahl dem völkiſchen Vorbilde vom tüchtigen, edlen und ſchönen Menſchen 
naheſteht. Eine vorbildliche Schicht wird dem ganzen Volke die völkiſchen Lebenswerte 
gleichſam verleiblicht vor Augen ſtellen und durch ihre Lebensführung vorleben mif: 
fen — zur Nacheiferung durch die Lebensführung der Einzelmenſchen und durch die 
Gattenwahl der Familien. Von dem Staatsſekretär Stuckart iſt ausgeſprochen 
worden, es gebe für die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei und den deutſchen 
Staat „keine wichtigere Aufgabe, als durch Ausleſe und Zucht einen in Haltung, Den⸗ 
ken und Fühlen, in Ehrbewußtſein, unbedingter perſönlicher Sauberkeit, Wahr⸗ 
haftigkeit und Gerechtigkeit einheitlichen Menſchentyp als ſtaatstragende Schicht zu 


14) 1. Aufl. 1927, ©. 92. 

15) H. F. K. Günther, Führeradel durch Sippenpflege 1941, S. 76ff. 
16) Die ſoziale Frage 1918, S. 184. 

17) H. F. K. Günther, Die Verſtädterung 1936, S. 54. 
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ſchaffen“. — Das ift wiederum die Forderung eines Neuadels. Eine ſolche Schicht 
wird aber nur dann ftaafstragend wirken können, wenn ihre Stammfamilien bei 
ländlicher Geſinnung im ländlichen Beſitze wurzeln, ſo feſt wurzeln, daß ſie immer 
wieder fübrungsbegabfe Menſchen an die kinderarm und ehelos machenden Städte 
abgeben können. 

Zur Begründung einer ſtaatstragenden Schicht führungsbegabter Familien iſt die 
Wiedererweckung des indogermanifchen und germaniſchen Eben burtgedankens 
notwendig. Die Vorſtellung der Ebenburt iſt im deutſchen Adel ſeit frühmittelalter⸗ 
licher Zeit herabgeſunken und hat ihren urſprünglichen Sinn und ihre aufartende 
Wirkung nach und nach verloren: aus einer lebenskundlich ſinnvollen Ebenburt, die 
ſoviel bedeutet hat wie gleiche Höhe der erblichen Tüchtigkeit bei gleich ſtarkem Vor⸗ 
wiegen der nordiſchen Raſſe, iſt eine Ebenburt geworden, die ſchließlich nur noch als 
Standeszugehörigkeit aufgefaßt wurde; Erbtüchtigkeit und Raſſe konnten dabei über⸗ 
ſehen werden. Jetzt wird es darauf ankommen, dem Gedanken der Ebenburt im 
Sinne der erblichen Anlagen wieder ſeine urſprüngliche Bedeutung zu verleihen. Es 
wird alſo darauf ankommen, dem deutſchen Volke wieder die Ziele einer adelstüm⸗ 
lichen (ariſtokratiſchen) Lebensauffaſſung zu weiſen. Manche Deutſchen neigen im 
hergebrachten Geiſte des liberalen und marxiſtiſchen 19. Jahrhunderts dazu, auch 
dem völkiſchen Werte der „Volksgemeinſchaft“ wieder eine umweltgläubige und 
gleichmacheriſche Auslegung zu geben, von der Volksgemeinſchaft die Anbahnung 
einer allgemeinen gleichen Gewöhnlichkeit zu erwarten. Demgegenüber muß auf 
Adolf Hitlers Zielſetzung vertiefen werden, der in „Mein Kampf“ (S. 492 ff.) 
ausgeführt hat, die völkiſche Weltanſchauung huldige dem ariſtokratiſchen Grund⸗ 
gedanken der Natur, d. h. alſo dem Gedanken der Lebensſteigerung durch Siebung 
und Ausleſe. 

Dhne die Weckung einer adelstümlichen Geſinnung der Deutſchen 
wird eine deutſche Aufartung nicht möglich ſein. Geſetze werden zur Ausmerze 
minderwertiger Anlagen beitragen können; eine eigentliche Aufartung werden Ge⸗ 
ſetze nur in einem beſchränkten Ausmaße einleiten können. Man kann Menſchen ver⸗ 
bieten, Erbuntüchtige zu heiraten; man kann ihnen aber nicht gebieten, ſich — wie 
Nietzſche ſagt — „hinaufzupflanzen“. Man kann durch Geſetze die Fortpflanzung 
erbuntüchtiger Menſchen und Familien hemmen; aber es wird nicht ſo leicht ſein, 
die Kinderzahl erbtüchtiger Familien in ſtädtiſcher Umwelt und in dichter beſiedelten 
Gebieten zu heben. Staatliche Maßnahmen zur Erbgeſundheitspflege werden in der 
Hauptſache auf die Ausmerze beſchränkt bleiben, wenn nicht die Ausbreitung einer 
adelstümlichen Geſinnung die ſtaatlichen Abſichten fördern und vollenden wird. 

Eine adelstümliche Geſinnung wird ringen müſſen mit der ſeit Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts in allen Ständen des deutſchen Volkes verbreiteten proletariſchen Geſinnung, 
einer Geſinnung, die alle beneidbaren Dinge beneidet und alle beneidbar veranlagten 
Menſchen beargwöhnt, wenn nicht gehaßt hat. Dieſe proletariſche Geſinnung hat ſich 
von jeher der Anerkennung eines über den Einzelmanſchen hinausweiſenden Vorbildes 
menſchlicher Artung widerſetzt, weil ſie nur ein „Vorbild“ allgemeiner gleicher Ge⸗ 
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wöhnlichkeit zugeben wollte. Ob eine entſcheidende Minderheit im deutſchen 
Volke den „ariſtokratiſchen Grundgedanken der Natur“ nicht mr be⸗ 
greifen, ſondern in ihrer Lebensführung und Gattenwahl auch verwirklichen 
wird, das ift die Schickſalsfrage, die der deutſchen Jugend .geftellt ift. Dieſe 
entſcheidende Minderheit wird durch ihr Beiſpiel das Geſamtvolk belehren müſſen, 
daß „Volksgemeinſchaft“ nicht einen Zuſtand breitgewalzter Durchſchnittlichkeit be⸗ 
deuten kann, nicht ein Ruhen, ſondern ein Sichbewegen: ein Sichbewegen auf das 
Ziel der Verleiblichung völkiſcher Geſittungswerte in den völkiſchen Menſchen. Wenn 
„Volksgemeinſchaft“ lebensſteigernd wirken ſoll, ſo darf dieſes Wort nicht mehr als 
eine andere Bezeichnung für die gleichmacheriſchen und umweltgläubigen Vorſtel⸗ 
lungen desjenigen Zeitabſchnittes ſein, der über Europa im Jahre 1789 herein⸗ 
gebrochen iſt. 

Gelingt es den Beſten unter der deuffchen Jugend, das deutſche Volk dem ent- 
ſpannenden und auflöſenden Gedanken der Einebnung aller menſchlichen Ungleich⸗ 
heiten zu entreißen und dieſes deutſche Volk aufzurufen zur Anerkennung eines 
Zielbildes, des Ausleſevorbildes vom tüchtigen, edlen und ſchönen Menſchen, 
dann wird der Volkheit diejenige lebensſteigernde Richtung gewieſen und diejenige 
Spannung zu einem Ziele mitgeteilt werden, die allein Aufartung bewirken können. 
Bei ſolcher Zielſetzung bedeutet Volksgemeinſchaft die gemeinſame Anerfen- 
nung eines verpflichtenden menſchlichen Vorbildes dem edelgearteten Men⸗ 
ſchen in ſeiner beſonderen völkiſchen Prägung. 

Eine ſolche adelstümliche Lebensauffaſſung, die am Menſchen das Ererbte, das 
„Angeborene“, höher ſchätzt als das Erworbene, wird ſich beſonders auch unter den 
Beſten der weiblichen Jugend verbreiten müſſen, eine Lebensauffaſſung, die 
an einem Menſchen wieder den Menſchen ſelbſt wertet, deſſen ſeeliſche Geradheit und 
deſſen angeborene Urteilskraft, nicht alfo die Menge der von einem Menſchen er- 
worbenen Bildungsſtoffe, nicht alſo das mehr oder minder geſchickte Aufnehmen 
von Urteilen anderer Menſchen, das vielen als „Bildung“ erſcheint. Durch Schlag⸗ 
worte, wie „Frauenbildung, Frauenſtudium“, hat die Frauenbewegung viel dazu 
beigetragen, erbtüchtige junge Mädchen auf den Weg der Eheloſigkeit oder den der 
Kinderarmut und Kinderloſigkeit zu locken, wie die Frauenbewegung bei allen guten 
Abſichten doch zu den Mächten gehört hat, welche die Ausmerze wertvoller Erb⸗ 
anlagen gefördert haben. Glücklicherweiſe hat der Glanz, mit dem eben die Frauen⸗ 
bewegung die Frauenerwerbsarbeit und das Frauenſtudium umgeben hat, zu ver⸗ 
blaffen begonnen. Erbtüchtige Mädchen haben auf Ehe und Mutterſchaft verzichtet, 
um zur „Befreiung der Frau“ den Beweis zu erbringen, daß die Frau zur Berufs⸗ 
arbeit ebenſo tauglich, zur wiſſenſchaftlichen Arbeit ebenſo begabt ſei wie der Mann. 
Wenn dieſer Beweis gelungen iſt, hat er zum Glück dieſer wertvollen Mädchen bei⸗ 
getragen? — Was war erreicht, wenn ein erbtüchtiges Mädchen ſich um ihr Lebens⸗ 
glück, das gerade für die geſunde und wertvolle Frau in der Familie liegt, betrogen 
hatte, um durch Erwerbsarbeit oder Studium nachzuweiſen, daß die Frau auch außer⸗ 
halb der Familie tüchtige Arbeit leiſten könne? 
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In dem Werke „Die Amerikaner“ 18) hat im Jahre 1912 Hugo Münſterberg 
bei Betrachtung der nordamerikaniſchen Frauenbewegung die Gefährdung der Völker 
durch ſolche Bewegungen treffend gekennzeichnet, indem er zugleich die wertvollen 
Seiten dieſer Bewegung für die Frauen als losgelöſte Einzelmenſchen hervorhob: 
„Gleichviel, von welcher Seite wir es betrachten: der Selbſtbehauptungsgeiſt der 
Frau hebt die Frau, aber drückt die Familie herab, vervollkommnet das Individuum, 
aber ſchädigt die Geſellſchaft, macht die Amerikanerin vielleicht zur feinſten Blüte der 
Kulturmenſchheit, aber erweckt gleichzeitig die ernſteſten Gefahren für die phyſiſche 
Fortpflanzung des amerikaniſchen Volkes.“ — Daß die Amerikanerin in dem Zeit⸗ 
abſchnitt, ſeitdem dieſe Worte geſchrieben worden ſind (1912), nicht zu der „feinſten 
Blüte der Kulturmenſchheit“ geworden ift, dazu hat die nordamerikaniſche rauen- 
bewegung beſonders viel beigetragen. Sie hat nämlich erreicht, daß ſehr viele erb⸗ 
tüchtige junge Mädchen, durch deren Kinderreichtum in Ehen mit ebenbürtigen Män⸗ 
nern die Vorbedingungen zu einer blühenden Geſittung hätten geſchaffen werden können, 
daß eben ſolche Mädchen den Weg der Eheloſigkeit, Kinderarmut und Kinderloſigkeit 
geführt worden ſind. Bevor alſo die Frauenbewegung aller Völker abendländiſcher 
Geſittung es erreicht hat, die erbuntüchtigen Frauen zu den kinderloſen, die erbtüch⸗ 
tigen zu den kinderarmen zu machen, verdient ſie eine Wertſchätzung durch die Erb⸗ 
geſundheitslehre nicht. 

Gerade unter den Beſten der weiblichen Jugend wird ſich die Lebensauffaſſung 
verbreiten müſſen, die davon überzeugt iſt, daß es für ein leiblich und ſeeliſch tüch⸗ 
tiges Mädchen ein viel größeres Glück bedeutet, wertvolle Anlagen nach ebenbürtiger 
Gattenwahl auf Kinder zu übertragen, als ſolche Anlagen in dieſem oder jenem Beruf 
auszubilden und dann — wie eine beliebte Redensart lautet — „reſtlos einzuſetzen“. 
W. H. Riehl'®) hat aus der Zeit der Unruhen von 1848 berichtet, damals hätten 
die weiblichen Radikalen alle Stände gleich vornehm, die männlichen hingegen gleich 
gering machen wollen. So wird man nach der Artung des weiblichen Geſchlechts, das 
anſcheinend zur Anerkennung der Lebenswerte von Wohlgeborenheit und Vornehm⸗ 
heit viel eher bereit iſt als das männliche Geſchlecht, hoffen dürfen, daß den Beſten 
unter der weiblichen Jugend erwerbbare und erworbene Fertigkeiten und Bildungs⸗ 
güfer gegenüber ererbten Anlagen der Urteilskraft und Tüchtigkeit ſchließlich nur noch 
ſo viel bedeuten, wie ihnen als einer mehr oder minder erwünſchten Zugabe zukommt. 
Es gibt nach indogermaniſcher Anſchauung nichts Edleres für die Frau als das Haus⸗ 
weſen einer geordnet lebenden Familie. Schon mitten in der Zerſetzung des römiſchen 
Volkes, noch in der frühen Kaiſerzeit, wirkt ſich der Geiſt eines Hausherrinnentums 
indogermaniſcher Prägung bei Livia, der Gattin des Kaiſers Auguſtus, aus, und 
Auguſtus, der mit Männern wie Livius, Vergilius und Horatius zuſammen alt⸗ 
romifdy-pornehmes Weſen im römiſchen Volke wieder erwecken wollte, wies mit 
Stolz auf die von Livia und ihrem Geſinde gewobenen Stoffe hin. Es gibt nach 
indogermaniſchem und germaniſchem Empfinden nur eine Art des Herrinnentums: 


18) Bd. II, S. 30g. 19) Die Familie 1855, S. 17. 
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das Leben der Hausherrin, der déspoina, der domina und matrona.?) Nur in 
einem ſolchen Leben kann weibliches Weſen ſich edel und vollendet darſtellen. Die Ge⸗ 
ſinnung der Hausherrin wird wieder geweckt werden müſſen, wenn das deutſche 
Volk den Weg der Aufartung gehen ſoll. 

Weil die Frau ihre ſtaatsbauenden und ſtaatserhaltenden Fähigkeiten nur als 
Herrin eines Hausweſens gänzlich entfalten kann, wird ſoviel darauf ankommen, 
beim männlichen Geſchlecht einen Sinn für den Wert derjenigen Frauen zu erwecken, 
die nicht etwa durch „Frauenrechte“, ſondern durch ihr ganzes Weſen unmerklich im 
Haufe zu gebieten verſtehen. Der ſpaniſche Philoſoph Ortega y Gaſſet hat iu 
feiner Schrift „Vom Einfluß der Frau in der Geſchichte“ 21) in einer uns etwas ſüd⸗ 
ländiſch überfeinert erſcheinenden Sprache die Bedeutung der Frau für Volk und 
Staat hervorgehoben: „Ein paar Dutzend Frauen, in der Gemeinſchaft feſt verankert, 
die ſich ſelbſt erziehen und vervollkommnen, bis ſie — als Kunſtwerk der Unbeſtech⸗ 
lichkeit, als eine Art Stimmgabel des Lebens — ein Phantaſieorgan höherer Ord⸗ 
nung werden, tun für dieſe Geſellſchaft mehr als alle Erzieher und Politiker.“ — 
Wenn in einem Staate Mißſtände herrſchen, ſo kann man ſicher ſein, daß im Kreiſe 
der Führenden „ein paar Dutzend“ ſolcher Frauen fehlen. Der Mann unſerer Zeit 
wird erſt wieder dazu zu erziehen ſein, die Bedeutung desjenigen Frauenſchlags zu 
ermeſſen, der unmittelbar durch ſein Weſen den Hausſtand zu beſtimmen vermag. 
Das Ausleſevorbild weiblichen Geſchlechts für einen völkiſchen Staat germaniſcher 
Prägung bleibt das Bild einer Penelope, einer Andromache, einer Cornelia, Mutter 
der Gracchen, einer Porcia, Gattin des Brutus, bleibt das Bild der germaniſchen 
Hausherrin, wie es Geſchichte und Sage überliefern. 

Le Play), der den instinct de sociabilité et la grace incomparable de la 
femme betont, hat gezeigt, daß Molières Bild von den précieuses ridicules für 
die salons der Zeit Ludwigs XIV. nicht zutreffe, daß vielmehr ſo verſchiedene Män⸗ 
ner wie Descartes, Corneille, Arnauld, Francois de Sales und Vincent de Paul den 
Wert der salons erkannt hätten, in denen Frauen vom Schlage der Hausherrin die 
Sitten beſtimmten. Molière babe mif feinem Spott nur die Neigungen Ludwigs XIV. 
zu einer Gewaltherrſchaft unterſtützt, einer Gewaltherrſchaft, die ſeit der Mitte ſeiner 
Regierungszeit einen geiſtigen Zerfall bewirkt habe, und zwar gerade durch Zurück⸗ 
drängung des Einfluſſes der salons. 

Auch zur Aufartung des deutſchen Volkes iſt die volle Mitarbeit der deutſchen 
Frau notwendig. Die Frau wird vom Bereiche der Familie aus und als Hausherrin 
mehr zu einer Neugeſtaltung der Sitten beitragen können als der Mann. Die Sitten 
zuchtvoll zu geſtalten und ſo zu geſtalten, daß ſie gegen männliche Willkür eine 
Schranke bilden, nicht aber Erſtarrung bewirken, ſo zu geſtalten, daß ſie für alles 
Neue, das zugleich der Mehrung höherwertiger Anlagen dient, einen Spielraum 
freigeben und die auf Lebensſteigerung zielende Kraft auch eigenwilliger Männer 


20) H. F. K. Günther, Formen und Urgeſchichte der Ehe 1940, S. 143f. 
21) 1929, S. 37. 
22) La Réforme Socialee en France, Bd. I, 1874, S. 424. 
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walten laſſen — dies wäre die völkiſche Aufgabe des weiblichen Geſchlechts. Inner⸗ 
halb des Bereichs der Sitte bewegt ſich die Frau am ſicherſten, und ein Ausbrechen 
aus der Sitte bedeutet bei der Frau in der Regel Schlimmeres als beim Manne. 
Für Völker mit adelstümlicher Geſinnung, aber nur für dieſe, gilt ein Satz 
aus Goethes „Taſſo“: „Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nach Sitte.“ 
Dieſe beiden Strebekräfte richtig auszugleichen, würde einem Volke die förderliche 
Richtung weiſen, auch die zur Aufartung. 

Im „Buch der Wandlungen“ findet ſich ein Satz des chineſiſchen Weiſen Kung⸗ 
Tſe (Confucius): „Das Glück der Sippe beruht auf der Rechtſchaffenheit der 
Frau.“ — Nun beruht aber das Glück der Völker auf dem geordneten Leben der 
tüchtigen Sippen. Damit iſt die Bedeutung der Frau für Volk und Staat, aber auch 
für den Mann erwieſen. Die Folgerungen für den Mann ſind: r. die Aufgäbe, ſich 
eine rechtſchaffene Frau zu wählen, und 2. die Aufgabe, durch feine Familienführung 
ſich ſelbſt und ſeinen Kindern die Einwirkung rechtſchaffen weiblichen Geiſtes zu 
ſichern. Ohne die Mitwirkung der für adelstümliche Lebenswerte gewon⸗ 
nenen Frau wird eine deutſche Aufartung nicht möglich ſein. 

Es gibt Menſchen, die gegen alle Maßnahmen und Ziele der Aufartung erſchreckt 
einwenden, dies bedeute ja Menſchenzucht nach Art der Tierzucht, und jegliche Zühd- 
tung verſtoße gegen die Würde des Menſchen. Solche Menſchen überſehen, daß die 
Menſchheit im gegenwärtigen Zeitalter eigentliche Würde, d. h. leiblich⸗ſeeliſche 
Vollkommenheit — Kalok'agathia oder Humanitas, wie Hellenen und Römer ſie 
gefordert haben — nur in einigen wenigen Menſchen darzuſtellen vermag und man 
daher heute das Wort „Menſchenwürde“ nur ſehr ſparſam und vorſichtig ge⸗ 
brauchen ſollte. Die „Würde des Menſchen“, die im Zeitalter Goethes, Humboldts 
und Schillers von den Beſten erſtrebt wurde, iſt für denjenigen, der die lebensgeſetz⸗ 
lichen Möglichkeiten der Gattung Menſch erkannt hat, nicht etwas Gegebenes, ſon⸗ 
dern etwas Aufgegebenes. 

Der Würde des Menſchen, dieſem adelstümlichen Lebensziele, ſich zu nähern, 
iſt einem Volke mir möglich durch den Kinderreichtum der untereinander ver⸗ 
ſchwägerten Familien hohen Erbwertes aus allen Ständen und innerhalb aller 
Stände. Die Mittel zu ihrer „Hinaufpflanzung“ (Nietzſche) ſind den Völkern in 
ihren Anlagen verliehen. Sie können die Vererbungsgeſetze nicht nur erforſchen, ſon⸗ 
dern ſich ihrer auch bedienen. Sie können auf dem Wege der Ausleſe ihr Menſchen⸗ 
bild zu derjenigen Vollkommenheit ſteigern, die einmal als „Ebenbild Gottes“ be⸗ 
zeichnet worden iſt und von der die abendländiſchen Völker in der Gegenwart ſo weit 
entfernt ſind. Eine deutſche Aufartung anzubahnen, wird aber nur dann gelingen, 
wenn unter der deutſchen Jugend beiderlei Geſchlechts aus der ſchmerzenden Erkennt⸗ 
nis, wieweit alle abendländiſchen Völker vom Vorbilde des tüchtigen, edlen und 
ſchönen Menſchen entfernt ſind, der Wille erwächſt, dieſes Vorbild in ſeiner beſonderen 
völkiſchen Ausprägung durch Lebensführung und Gattenwahl im Laufe des eigenen 
Lebens und des Lebens der kommenden Geſchlechter ernſthaft zu verwirklichen. 
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Sippenſchande 


Von Otto Reche 


Der Begriff der Raſſenſchande iſt der Vergangenheit entriſſen — unſere 
germaniſchen Vorfahren kannten ihn, wenn ſie auch kein beſonderes Wort für ihn 
geprägt zu haben ſcheinen — und heute iſt er in der nationalſozialiſtiſchen Geſetz⸗ 
gebung verankert. Er ſoll mit zu den feſten Grundſteinen der Raſſenſcheidung und 
des Raſſenbewußtſeins werden und damit eine Bürgſchaft für eine lebensgeſetzlich 
geſicherte Zukunft unſeres Volkes und hoffentlich bald auch des geſunden Teiles des 
geſamten Germanentums. Allerdings wird man ihn zu dieſem Zweck über die Be⸗ 
deutung hinaus ausweiten müſſen, die er vorläufig in unſerer Geſetzgebung hat: als 
Raſſenſchande wird jede — eheliche und uneheliche — Verbindung mit einer art⸗ 
fremden Raſſe anzuſehen ſein, nicht nur die mit einem Angehörigen des Judentums. 
Das Bewußtſein von der Andersartigkeit uns weſensfremder Raſſen und von der Un⸗ 
verträglichkeit der Raſſenmiſchung für Geſundheit, Zukunft und Leiſtung unſeres 
Volkes muß bei uns Allgemeingut werden. 

Die Erfahrung hat leider gezeigt, daß dieſes Bewußtwerden doch recht langſam 
geht: noch heute find ungezählte Volksgenoſſen ohne wirkliches Verſtändnis 
für Raſſenfragen, an ihnen ift alle Mühe der Schulung ſpurlos vorüber: 
gegangen; noch heute ſind z. B. ungezählte Mädchen durchaus bereit, ſich mit irgend⸗ 
welchen fremdraſſigen Ausländern einzulaſſen, ihnen ſogar als Ehefrau ins Ausland 
zu folgen, und nach dem vorläufig geltenden Recht iſt es noch dazu nur in einem 
Teil der Fälle möglich, dies durch irgendwelche amtliche Maßnahmen zu verhindern; 
und nicht einmal die Eltern eines ſolchen Mädchens haben die Möglichkeit, hier 
irgendwie einzugreifen und ihre Tochter vor einem elenden Schickſal izu retten. 

Es war auch gar nicht anders zu erwarten: der Raſſenbegriff muß ſchließlich den 
meiſten noch unverſtändlich ſein; er liegt dem Beruf, dem täglichen Sorgen und Den⸗ 
ken, zumeiſt ja auch der perſönlichen Erfahrung viel zu fern, iſt zudem auch für die 
meiſten viel zu abſtrakt. Hinzu kommt, daß er für die Mehrzahl etwas durchaus 
Neues ift, etwas, das zudem vom jüdiſchen Liberalismus und von der Orthodoxie 
dem allgemeinen Bewußtſein planmäßig ferngehalten und gegebenenfalls geleugnet 
oder zerredet worden war. Er ſteht in ſo ſchroffem Gegenſatz zu den vielen vertraut 
gewordenen Gedanken von der „Menſchheit“ oder der „Gleichheit“, einer falſch ver⸗ 
ſtandenen „Gerechtigkeit“ und wie ſonſt die Schlagworte lauten, die früher einen ſo 
großen Einfluß auf die allgemeine Volksmeinung hatten und mit denen auch heute 
noch von unſeren außenpolitiſchen Feinden in ſo großem Umfang Propaganda gegen 
uns getrieben wird. 

Man wird alfo nur allmählich und nur dann weiten Kreiſen den Raſſenbegriff 
wirklich verſtändlich machen können, wenn man eine Brücke zu ihm ſchafft, die von 
Bekannterem, mehr Alltäglichem, von der perſönlichen Erfahrung der meiſten und 
von ihrem gewohnten Denken zu ihm hinführt, zu ihm als dem Oberbegriff. Nur 
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dam wird es aud) zu vermeiden fein, daß der Raſſenbegriff von fo vielen mißper: 
ſtanden und mißbraucht wird. Daher ſcheinen mir Familie und Sippe die ge⸗ 
gebenen Anknüpfungspunkte zu ſein. Der Familienſinn hat ſich ja erfreulicher⸗ 
weiſe in den letzten Jahren ſchon ziemlich gehoben, und daß es Schädigungen gibt — 
zunächſt etwa auf rein wirtſchaftlichem Gebiet —, die nicht nur den einzelnen, ſondern 
die ganze Familie und unter Umftänden auch einen weiteren Kreis naher Verwandter, 
die Sippe, betreffen, ift eine weit verbreitete Erfahrung und Einſicht. Das Verſtaͤnd⸗ 
nis für Familie und Sippe ift ja auch durch die Anforderungen erheblich verjtärkt 
worden, die an ungezählte Volksgenoſſen bezüglich des Ahnennachweiſes geſtellt 
worden ſind. Durch die Ahnenforſchung wächſt ganz von allein das Sippen⸗ 
bewußtſein; der Familienforſcher, der ſich nicht mir mit der Feſtſtellung der allernot⸗ 
wendigſten Daten begnügt, dem es gelingt, auch Näheres über den Beruf, die Lebens 
ſchickſale, unter Umſtãnden auch über das Fühlen und Denken von Ahnen zu erfahren, 
fühlt bald, wie nahe ihm die Vorfahren ſtehen, wie ihr Denken und Handeln vielfach 
dem eigenen ähnelt, wie er dieſe und jene Begabung, aber vielleicht auch dieſe oder 
jene Krankheitsbereitſchaft geerbt hat, wie das Erbe der Ahnen das eigene Geſchick 
geſtaltet. Man beginnt, die unlösbare Verbundenheit von Ahnen und Enkeln zu be⸗ 
greifen, erkennt unter Umſtänden auch, wie hier und da eine beſonders geeignete 
oder ungimftige Ehe (id) auf Leiſtung und Schickſal von Kindern und Enkeln aus 
gewirkt hat. Hinzu Éommnf, daß die geſetzlichen Vorſchriften über die Erſchwerung 
von Ehen mit erbkranken Familien zahlreiche Volksgenoſſen im Innerſten ergriffen, 
in ihnen das Verſtändnis dafür geweckt haben, daß eine Verbindung mit einem Men: 
ſchen aus erbbelaſteter Familie eine große Gefahr iſt; daß eine Eheſchließung nicht — 
wie es der Liberalisnmis glaubte — eine reine Privatangelegenheit ift, in die nie- 
mand hineinzureden hätte, wie fie vielmehr die ganze Sippe und darüber hinaus das 
ganze Volk angeht, und wie deshalb auch die Volksgemeinſchaft das Recht und die 
Pflicht hat, hier ordnend einzugreifen, um ſchwere Schädigungen des Ganzen zu ver- 
hindern. Das ſind Gedanken, die in weiteſte Kreiſe unſeres; Volkes eindringen und 
gerade den wertvolleren Teil unſerer Jugend erfaſſen müſſen, alſo den Teil, auf den 
es ankommt, der die Ahnen des deutſchen Volkes der Zukunft ſtellen ſoll. 

An dieſes Werdende und zum Teil ſchon Gewordene hat man meines Erachtens 
anzuknüpfen, an das fih bier aus Ahnenforſchung, Familien⸗ und Sippenbewußtſein, 
Erfermen des Wertes des Erbgutes entwickelnde Verantwortungsbewußtſein. Der 
Gedanke liegt hier nicht fern, daß eine vom lebensgeſetzlichen Standpunkt zu ver⸗ 
urteilende Ehe die Familie und die Nachkommen nicht mir ſchädigt, daß eine ſolche 
Eheſchließung vielmehr zugleich eine Schande für die Familie unb Sippe ift, die 
man in Leiſtung und Anſehen herabſetzt; bei weiterer Schärfung der Gewiſſen wird 
eine ſolche Ehe ſchließlich die Schuldigen der allgemeinen Verachtung aller Verant⸗ 
wortungsbewußten und Einſichtigen ausſetzen. Eine gegen Raſſenreinheit oder Erb⸗ 
geſundheit verſtoßende Ehe ift alfo „Sippenſchande“. 

Die Einführung dieſes Begriffes, der die geſuchte Brücke wäre, würde ſchließlich 
auch weitere Kreiſe zum Verſtändnis der „Raſſenſchande“ führen. Der Begriff würde 
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auch inſofern wichtige Fortſchritte ermöglichen, als mit dem Verſtändnis für „Sip⸗ 
penſchande“ erft eine wichtige Forderung unſerer raſſenbiologiſchen Geſetzgebung er- 
füllbar werden würde, die bisher in der Hauptſache nur auf dem Papier ſtand, weil 
die pſychologiſchen Vorausſetzungen für ſie zumeiſt fehlten: in der „Begründung“ 
zum Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. Juli 1933 wird aus⸗ 
drücklich darauf hingewieſen, daß nicht alle Erbkranken und nicht alle Fälle, in denen 
ein erſcheimmgsbildlich geſunder Erbträger die Minderwertigkeit dennoch weitergeben 
kann, durch das Geſetz ſelbſt erfaßt werden können; diefe müßten auf ande ne 
Weiſe von der Fortpflanzung abgehalten werden; „es wird Aufgabe der dazu be⸗ 
rufenen Stellen ſein, durch Aufklärung und Eheberatung die Wirkſamkeit dieſes Ge⸗ 
ſetzes zu vervollſtändigen“. Jeder, der die Verhältniſſe und die Menſchen kennt, weiß, 
daß dieſe Forderung, dieſe Berufung auf Gewiſſen und Verantwortungsbewußtſein 
bisher faſt ohne jedes Echo geblieben iſt, daß die in der Begründung weiterhin ge⸗ 
forderte „nötige Einſicht“ nur in erſchreckend ſeltenen Fällen vorhanden iſt, ſelbſt bei 
ſonſt wertvollen Menſchen, bei denen es jammerſchade iſt, daß ihr Erbgut durch fahr⸗ 
läſſige Gattenwahl in ihren Kindern geſchädigt wird. Jeder Eheberater macht immer 
wieder die Erfahrung: Sind zwei junge Leute hilflos ineinander verliebt, ſo iſt bei 
ihnen jede Vernunft und jedes Verantwortungsbewußtſein bei 80 oder go v. H. 
vollig ausgeſchaltet, auch heute noch! 1) Irgendeiner Beratung find fie durchaus ungu- 
gänglich, ſind für alles blind und taub. Die oben angeführte Begründung zum Geſetz 
verlangt alſo von Blinden, daß ſie ſehen, von Tauben, daß ſie hören ſollen. Es gibt 
alſo noch heutzutage unzählige Fälle, in denen die „von der Liebe blind gemachten“ 
jungen Leute, trotz allen Abratens — beſonders wenn ſie dem Geſetz nach „mündig“ 
find und fi) auf dieſes ihr „Recht“ berufen können —, entweder einen Fremd⸗ 
ober Miſchraſſigen oder einen Menſchen heiraten, deffen erbliche Belaſtung höͤchſt 
bedenklich iſt. Beſonders gefährlich ſind die Fälle, in denen die Belaſtung zur Sterili⸗ 
ſierung (nach Anſicht eines vielleicht zu milden Erbgeſundheitsgerichtes) eben nicht 
ausreicht! Dieſe — an ſich erblich ohne jeden Zweifel minderwertigen Leute — be⸗ 
kommen mif dem Ehetauglichkeitszeugnis förmlich eine amtliche Beſcheinigung fir 
ihre „Ehewürdigkeit“! Und gerade dieſe haben es oft genug beſonders eilig, in den 
Eheſtand zu treten. Und niemand von den Verwandten, von den Sippenangehörigen, 
hat bisher das Recht, hier irgendwie einzugreifen, um das faſt ſichere Unheil, um die 
„Sippenſchande“ zu verhindern: off genug in voller Erkenntnis der Gefahr müſſen 
ſie untätig und hilflos alles gehen laſſen. Auch in ſolchen Fällen haben nicht einmal 
die Eltern ein „Recht“, ihre Kinder vor dem Unglück zu bewahren! 

Freiwilligkeit hilft hier eben nichts, da hilft nur Zwang! Es iſt hier nicht anders, 
als etwa bei der Wehrmacht: wollte man hier nur diejenigen zur Truppe einziehen, 


1) Einen nicht geringen Teil der Schuld trägt hier die immer noch große Verbreitung 
weichlicher Liebesgeſchichten und kaſſenfüllender gefühlsduſeliger Theater⸗ und Filmſtücke, in 
denen die Dinge ſo dargeſtellt werden, als ob jede — auch die unverſtändige — „Liebe“ an 
fih {chon ein felbftverftändlihes Recht auf Ehe und Kinder gäbe; keine geeignete Koſt für 
ein Geſchlecht, das hart ſein muß, um ſeiner Zukunft willen! 


— 
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die ſich freiwillig ſtellen, oder die, nach entſprechender „Beratung“, es einſehen, daß 
der Staat ſchließlich zu ſeiner Verteidigung Soldaten braucht, ſo gäbe es in keinem 
einzigen Staat eine ausreichende Wehrmacht. „Verliebten“, mit Blindheit und Taub⸗ 
heit geſchlagenen jungen Leuten, kann man einfach nicht die ſo folgenſchwere Entſchei⸗ 
dung allein überlaſſen, denn ſie ſind in ihrem Zuſtand zu einer verantwortungs⸗ 
vollen Entſcheidung unfähig. | 

Mit der Einführung des Begriffes „Sippenſchande“ wird das Bewußtſein in alle 
in Betracht kommenden Kreiſe dringen, daß die Eheſchließung keine Privat: 


angelegenheit iſt, in die keiner hineinzureden hat, daß — außer dem Staat — 


auch jede erbgeſunde und begabte Sippe und jeder einzelne in ihr ein heiliges Recht 
auf erbgeſunde und begabte Kinder und Enkel hat, und daß niemand dieſes Recht ge⸗ 
wiſſenlos zerſtören darf, am allerwenigſten der Sippenangehörige! 

Es dürfte fich empfehlen, den Begriff der Sippenſchande vor allem ins Bürger- 
liche Recht einzuführen; dort iſt er unentbehrlich! Er wird ſowohl ins Ehe⸗ wie 
ins Erbrecht wie in ein neu zu ſchaffendes Sippenrecht einzubauen ſein. 

Vor allem ſcheint es notwendig, die rechtliche Stellung des Familienvaters (oder 
bei deffen Fehlen der Familienmutter bzw. des Vormundes) zu ſtärken: Familien- 
vater bzw. Vormund müſſen das Recht eines Einſpruches gegen eine ungeeignete 
Eheſchließung haben, wenn ernſthafte raſſiſche oder erbgeſundheitliche Bedenken be⸗ 
ſtehen; etwa ſo, daß beim Standesamt Einſpruch erhoben wird und dieſes dann ent⸗ 
weder bei einem raſſenkundlichen Inſtitut ein Gutachten bezüglich der Raſſenzugehörig⸗ 
keit des Beanſtandeten oder beim Geſundheitsamt bzw. Erbgeſundheitsgericht Aus⸗ 
kunft über die Erbgeſundheit anfordert; ergibt die Auskunft, daß zwar keine geſetz⸗ 
lichen direkten Ehehinderniſſe beſtehen, daß eine ſolche Eheſchließung aber einem 
verantwortungsbewußten Menſchen ſehr bedenklich erſcheinen muß, ſo müßte das 
Einſpruchsrecht des Familienvaters (Familienmutter bzw. Vormundes) bindende 
Kraft haben und die Eheſchließung verhindern. Selbſtverſtändlich darf dieſes durch 
das Einſpruchsrecht zu ſchaffende neue Ehehindernis nicht an die geſetzmäßige „Mün⸗ 
digkeit“ gebunden werden; mit der Mündigkeit erwirbt der Menſch ja nicht auto⸗ 
matiſch den für eine verantwortungsvolle Ehe notwendigen Verſtand, vor allem fehlt 
den jungen Menſchen die dringend erforderliche Lebenserfahrung! 

Zur Erleichterung der Beurteilung, welche Verbindungen als „Sippenſchande“ 
anzuſehen wären — und damit zur weiteren Erſchwerung der Weitergabe minder⸗ 
wertigen Erbgutes —, müßten die bisherigen geſetzlichen Vorſchriften ergänzt wer⸗ 
den: was zunächſt eheliche oder uneheliche Verbindung mit Fremdraſſigen (auch art- 
fremden Ausländern) anlangt, ſo müßten ſolche für deutſche Mädchen (wenn ſie in 
ihren raſſiſchen und ſonſtigen Erbwerten nicht ausgeſprochen minderwertig ſind) ge⸗ 
nau ſo durch Geſetz verhindert werden, wie entſprechende Verbindungen unſerer männ⸗ 
lichen Volksgenoſſen; der Umſtand, daß ein Mädchen durch Heirat mit einem Aus⸗ 
länder die deutſche Staatsangehörigkeit verliert und „Ausländerin“ wird, darf hier 
keine Rolle mehr ſpielen: das Mädchen geht damit dem deutſchen Erbſtrom ver⸗ 
loren, und den Verluſt derartig wertvollen Erbgutes kann niemand verantworten! 

20" 
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Was zweitens die Erbkrankheiten betrifft, ſo liegen die Dinge nach der jetzt 


geltenden Geſetzgebung ſo, daß diejenigen, die gerade eben noch der Steriliſierung 


entgangen ſind (z. B. durch zu große Bedenklichkeit des Erbgeſundheitsgerichtes oder 
durch Irrtum, oder weil der Befund doch nicht ganz zum Steriliſierungsentſcheid aus⸗ 
reichte), durch niemanden an einer Eheſchließung oder an der Zeugung unehelicher 
Kinder wirklich gehindert werden können, obwohl die Weitergabe ihres unerfreu⸗ 
lichen Erbgutes nur um Haaresbreite weniger gefährlich iſt, wie bei einem erheb⸗ 
lichen Teil von denen, bei denen es zur Steriliſierung gekommen iſt; denn das „Ab⸗ 
raten“ hilft eben nur in ſehr wenig Fällen. Auch Geſchwiſter von Gteriliſierten 


Weiterhin wäre es notwendig, bei der Verſagung oder Erteilung einer Ehe⸗ 
genehmigung auch die erblichen Anlagen des einwandfreien Ehepartners zu berück⸗ 
ſichtigen: auf jedem nur irgendwie gangbaren Wege muß erreicht werden, daß in 
Raſſe, Erbgeſundheit und Begabung überdurchſchnittliche Sippen vor der Serftórung 
ihrer Anlagen geſchützt werden; hier wird man für einen Eheeinſpruch den Kreis der 
„Unerwünſchten“ größer zu ziehen haben als im Durchſchnitt, hier wird der Be⸗ 
griff der „Sippenſchande“ eine beſonders wichtige Rolle zu ſpielen haben: zum Wohle 


grenzung der für die Fortpflanzung „Unerwünſchten“ iſt alſo nicht funlícb: eine 
Verbindung, die für eine Ausleſ egruppe Sippenſchande ſein muß, kann für eine febr 
biel weniger erbtüchtige Sippe durchaus annehmbar ſein, und dieſe Tatſache muß 
auch irgendwie in Beſtimmungen feſtgelegt werden. 

Im Strafrecht müßte, um den Begriff Sippenſchande wirkſam werden zu 


laſſen, dieſes Vergehen mit entſprechender Strafe bedroht werden, im Eherecht 


wäre der geſchädigten Sippe bzw. Familie und dem Staatsanwalt die Möglichkeit 


2) Hier ſei auf die ſehr wichtigen Vorträge hingewieſen, die R. Walther Darrs bezüglich 
einer Einteilung der Bevölkerung in biologiſche Wertgruppen gemacht hat (Neuadel aus 
Blut und Boden, 1939, S. 169 ff.). 
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gegeben, eine Eheſcheidung zu erreichen; auch die Parteigerichtsbarkeit müßte 
die Sippenſchande entſprechend berückſichtigen. Und der Einbau ins Sippenrecht: 
einer verantwortungs⸗ und ehrbewußten Sippe und Familie kann es einfach nicht zu⸗ 
gemutet werden, ein Sippenglied, das Sippenſchande begeht oder der Sippe in an⸗ 
derer Weiſe zur Unehre gereicht, auch weiterhin in ihren Reihen und ſogar, wie 
es heute iſt, als Gleichberechtigten zu dulden. Das zur Zeit geltende Recht, nach dem 
auch jeder entartete Sippenſprößling, ſelbſt wenn er ausgeſprochen ehrloſe Hand⸗ 
lungen begeht oder die Sippe anderweitig ſchwer ſchädigt, trotz alledem ſein ganzes 
Leben lang vollberechtigtes Sippenglied bleibt, und daß fic) die Sippe in keiner Weiſe 
ſeiner erwehren kann, iſt für unſer heutiges Denken völlig untragbar! Es wider⸗ 
ſpricht z. B. auch jeder biologiſchen Überlegung und jedem Rechtsempfinden, wenn 
heute noch etwa der Vater geſetzlich verpflichtet iſt, einer Tochter eine Ausſteuer 
zu gewähren und damit unerwünſchte Nachkommenſchaft wirtſchaftlich zu för- 
dern und zugleich ſeine anderen Kinder wirtſchaftlich zu ſchädigen —, die trotz 
allen Abratens des Eheberaters und ſonſtiger Sachverſtändiger und gegen den aus⸗ 
druͤcklich ausgeſprochenen Willen eines verantwortungsbewußten Vaters eine im 
obigen Sinne biologiſch „unerwünſchte“ Ehe ſchließt. Und ebenſo iſt es untragbar, 
daß ein derartiges Familienmitglied vollberechtigter Erbe bleibt und daß dadurch eben⸗ 
falls die unerwünſchte Nachkommenſchaft zum Schaden der brauchbaren wirtſchaft⸗ 
lich gefördert wird. Alfo auch in das Erb recht muß der Begriff „Sippenſchande“ 
eingebaut werden, es muß die Möglichkeit geben, den Sippenſchänder völlig zu 
enterben. | 

Aber nicht nur bezüglich des Erbes, auch bezuglich aller ſonſtigen Rechte an eine 
tüchtige Familie muß ein Mitglied, das Sippe und Familie ſchädigt und ihnen Schande 
macht, verluſtig erklärt werden können: Die Sippe (bzw. der Familienvater oder Vor⸗ 
mund) muß das Recht bekommen, ein unwürdiges Glied völlig aus der Sippe bzw. 
Familie auszuſtoßen, unter Verluſt aller Rechte und Anſprüche. Natürlich find. 
hier alle notwendigen Sicherungen gegen einen Mißbrauch dieſes Rechtes in das 
Geſetz einzubauen, vor allem auch eine Berufungsinſtanz, die darüber wacht, daß über 
allem das Wohl des ganzen Volkes ſteht! Jedenfalls: wer einer Sippe unwürdig 
iſt, gehört nicht in ſie hinein; die Sippe muß die Möglichkeit haben, ſich von 
einem ſolchen Menſchen zu befreien. 

Nur bei Einführung derartiger Beſtimmungen, nur bei geſetzlicher Feſtlegung 
und Einführung des Begriffes „Sippenſchande“ werden raſſenbiologiſche, raſſen⸗ 
hygieniſche Gedanken in abſehbarer Zeit wirklich in das Bewußtſein des wertvolleren 
Teiles unſeres Volkes eingehen, wird unſere Geſetzgebung das hohe Ziel wirklich er⸗ 
reichen können, das „unerwünſchte“ Erbgut der „Unterdurchſchnittlichen“ ſo weit 
auszumerzen, als es techniſch überhaupt möglich iſt, und andererſeits die „Über⸗ 
durchſchnittlichen“ der Ausleſegruppe wirkungsvoll zu fördern. Jeder Einſichtige wird 
begreifen, daß jeder raſſiſch Brauchbare und Erbtüchtige, daß ganz beſonders jeder 
Angehörige der „Ausleſegruppe“ ſowohl die Pflicht wie das heilige Recht hat, 
raſſiſch und den ſonſtigen Anlagen und dem Charakter nach tüchtige Kinder und Enkel 
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zu haben und daß ihm niemand dieſes Recht rauben darf, am aller- 
wenigſten die eigenen Kinder! Und daß vor allem auch die Volksgemein⸗ 
ſchaft ein Recht darauf hat, daß aus erbtüchtigen Sippen immer wieder und mög⸗ 
lichſt viele Erbtüchtige hervorgehen. 

Beſonders wünſchenswert wäre es, wenn die vorgeſchlagenen Beſtimmungen über 
Sippenſchande“ fo bald als irgend möglich eingeführt würden. Tag für Tag kann 
ja, ſolange die jetzigen Beſtimmungen noch gelten, wertvollſtes Erbgut durch „un: 
erwünſchte“ Verbindungen verlorengehen, ſchwerſtes Unheil angerichtet werden. Die 
Zahl der biologiſch wirklich hervorragenden Familien und Sippen iſt wirklich nicht ſo 
groß, daß wir es uns leiſten könnten, mit ihrem Erbgut Verſchwendung zu trei⸗ 
ben. Und gerade der Krieg raubt uns Angehörige „ůberdurchſchnittlicher Familien 
mit ihrer hohen Einſatzbereitſchaft und ihrem Opfermut in viel größerer Zahl als 
andere! Um ſo mehr gilt es, an wertvollem Erbgut für die Zukunft zu retten, was 
nur irgendwie zu retten ift. Die Zeit drängt! Eile ift nof! Es kommt auf jeden ein⸗ 
zigen an, wir können keinen Erbtüchtigen für die Zukunft unſeres Volkes entbehren! 

Zur vollen Auswirkung können die gedachten Beſtimmungen, die durch Ver⸗ 
ringerung an ſich gegebener Ehemöglichkeiten ſozuſagen negative Richtung haben, 
aber nur dam kommen, wenn fie durch Maßnahmen pof itiver Art ergänzt wer⸗ 
den: ohne jeden Zweifel kommt es zu den allermeiſten „unerwünſchten“ Verbin⸗ 
dungen, weil es erſtens — beſonders in den Ausleſeſippen — zur Zeit durchaus an 


zu ſpät etwas Sicheres über die Erbqualitäten des anderen erfahren kann. Das Sich⸗ 
kennenlernen iſt bei der ſtädtiſchen Bevölkerung in außerordentlich vielen Fällen 
rein dem Zufall überlaſſen und erfolgt zudem meiſt unter ungünſtigen Bedin⸗ 


hobenen Berufsgruppen; ſo haben heute gerade die Leiſtungsfähigſten — die weit⸗ 
gehend der Ausleſegruppe der „ Uberdurchſchnittlichen⸗ angehören — verhältnis⸗ 


könnten z. B. Möglichkeiten des Kennenlernens für junge Leute geſchaffen werden, 
die vorher bezüglich ihrer erblichen Geſundheit und ſonſtigen Qualifäten und bezüg- 
lich ihrer Raſſezugehörigkeit ſorgfältig geprüff worden ſind, damit jeder Beteiligte 
die Sicherheit hat, daß hier die Gefahr der „Sippenſchande“ ausgeſchloſſen iſt. 
Die Leitung dieſer dem Kennenlernen in geſunder Umgebung gewidmeten Orte 
müßte ſelbſtverſtändlich in den Händen von Männern liegen, die den dafür notwen⸗ 
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digen Takt beſitzen; nicht zu entbehren wird hierbei die Mithilfe geeigneter fein⸗ 
fühliger, mütterlicher Frauen ſein. Familienväter und Mütter, die ſelbſt erbtüchtige 
Kinder haben, werden die beſte Eignung für eine ſo wichtige Aufgabe beſitzen. 

Zu vermeiden wäre dabei nach Möglichkeit ein „kollektives“ Kennenlernen; das 
„Perſönliche“ muß auf jeden Fall, unter Vermeidung jeder Schematiſierung, gewahrt 
bleiben! 

Vielleicht wäre es am beſten, wenn dieſe Organiſation nicht durch den Staat, 
ſondern durch die Partei und deren Gliederungen, unter Führung eines beſonderen 
Parteiamtes, erfolgte. Sehr wertvoll wäre die Mitarbeit des „Reichsbundes Deutſche 
Familie“. ! 

Die Einrichtung einer derartigen Organiſation ift auf jeden Fall ganz beſonders 
dringend, bedarf aber natürlich ſorgfältigſter Vorbereitungen. 


Deutſchtum und Tſchechenkum 
in raſſen⸗ und geſellſchaftsbiologiſcher Betrachtung 
Von K. V. Müller 


Es ift eine durch die bekannten Werke von Paul!) und J. v. Leers?) recht 
verbreitete Anſicht, daß ſich das deutſche und das tſchechiſche Volkstum durch be⸗ 
merkenswerte Unterſchiede des raſſiſchen Gefüges gegeneinander abſetzen. Man⸗ 
cherlei ſprach für die Richtigkeit dieſer Anſicht. Nicht zuletzt hatten ja Virchows 
Schulkinderunterſuchungen deutlich gemacht, daß ſich der ſudetendeutſche Rand des 
böhmiſch⸗mähriſchen Keſſels durch Hellfarbigkeit von dem dunkleren tſchechiſchen 
Kern abhebt.?) Vereinzelte febr gründliche Unterſuchungen in Dörfern an der deutſch⸗ 
tſchechiſchen Sprachgrenze (nóbl, Gödl) )) zeigten, daß den unterſuchten Gu- 
detendeutſchen auch ein beträchtlich höherer Körperwuchs eigen war. Ja, man konnte 
fib in gewiſſen Hinſichten fogar auf die Lehre der tſchechiſchen Raſſenforſchung; 
ſelbſt ſtützen: Matiegka, der Neſtor der tſchechiſchen Anthropologie, hatte noch 
kürzlich die Behauptung aufgeſtellt, daß die tſchechiſche Oberſchicht, entſprechend 
der Tatſache, daß die oſtiſche Raſſe im böhmiſch⸗mähriſchen Raum ihre Ausleſe⸗ 


I) Raffen- und Raumgefchichte des deutſchen Volkes. München 1935; bef. S. 321. 
2) Raffen, Völker und Volkstümer. Langenſalza 1938. 

3) Vgl. die Karte der Farbenverteilung nach Ranke, die in H. F. K. Günthers „Raſſenkunde 
des deutſchen Volkes“ abgedruckt iſt; ferner die ebenfalls nach den Ergebniſſen jener Schul⸗ 
kinderunterſuchungen gezeichneten Karten der „Hellen“ und „Dunklen“ im Gebiet der ehemaligen 
tſchecho⸗flowakiſchen Republik, Vlastivěda Československá, Bd. II (Člověk) S. 202 und 206. 

4) Anthropologiſche Unterſuchungen in den Sudetenländern, herausgegeben von B. Brandt 
und O. Groſſer, Bd. I: Unterſuchungen in drei nordmähriſchen Dörfern (Benke, Lie besdorf, 
Strupſchein) von A. Knöbl. Prag 1931. — Bd. II: Unterſuchungen in weiteren 18 nord⸗ 
mähriſchen Dörfern, von A. Knöbl, mit Anhang: Neudorf in Nordmähren, von H. Gödl. 


Prag 1934. 


304 $. B. Müller 


heimat gefunden habe, auch weitaus überwiegend oſtiſch ſei, ſo wie bei den Serben 
die dinariſche, im Mittelmeergebiet die weſtiſche, bei den nordeuropäiſchen Böl 
kern die nordiſche Raſſe den Kern der Führungsſchicht bilden müſſe. ö) | 
Dazu kommt, daß man, auf ſichere geſchichtliche Zeugniſſe geſtützt, von dem 
ſtarken, unheilvollen und für die Tſchechen der Frühzeit jo unrühmlichen Bluts 
einfluß der Awaren unterrichtet iſt.s) Und die Herkunft der ſlawiſchen Bewohner 
des Sudetenlandes ſelbſt ſcheint, ſoweit ſich das Dunkel zu lichten beginnt, in der 
Tat zu einem großen Teil dahin ausgelegt werden zu müſſen, daß es ſich um 
Sklaven handelte, die aus Rückzugsgebieten wahrſcheinlich vorwiegend oſtiſcher Raſſe 
geraubt oder erhandelt wurden.“) Kann es nach alledem anders ſein, als daß die 
Tſchechen ein im Weſen uns fremdes, vorwiegend „oſtiſch⸗oſtbaltiſches (b. Leers) 
Volksgemiſch darſtellen ? | 
Genauere Prüfung unb Überlegung aber kommt ſchon heute zu dem Ergebnis, 
daß es ſich dennoch nicht ganz ſo verhält. Die bei der genannten Einzelunterſuchung 


len 10); wenn das auch zu weit geht, trifft es doch einen richtigen Kern bei Be⸗ 
trachtung der raſſiſchen Folgewirkungen der deutſchen Maſſeneinwanderung. 11) Aber 
die Ergebniſſe der älteren und neueren Meſſungen am Rekrutennachwuchs aus der 
Öfterreichifchen und aus der tſchecho·ſlowakiſchen Zeit weiſen mit aller Deutlichkeit 
auf, daß von den Volksſtämmen auf dem Gebiet der ehemaligen tſchecho⸗ſflowakiſchen 
Republik die Tſchechen — vor allem jene in Böhmen — an Körperwuchs die 
anderen, auch die Sudetendeutſchen, nicht unweſentlich überragen 12); wie die öfter: 


5) Ceskoslovenská Vlastiveda, II, » Psychoanthropologie československá“, ©. 246ff. 
u. a. €. 253. 6) Frankenchronik Fredegars. | 

7) Bgl. hierzu Rede, Kaffe und Heimat der Indogermanen. München 1938, S. 4o; ferner 
meinen gleichzeitig erſcheinenden Bericht „Zur Raſſen⸗ und Völkergeſchichte des böhmiſch⸗ 
mähriſchen Raumes“ im „Böhmen⸗Mährenbuch“, Volks⸗Buch⸗Verlag. l 

8) Bgl. dazu meine eingebenbere Auseinanderfegung mit der teilweiſen Fehldeutung, die 
Oppl den Knöblſchen Ergebniſſen gab, in der Studie „Zur ſozialanthropologiſchen Bedeutung 
der Umvolkungsvorgänge im Sudetenraum“ in: „Deutfche Volksforſchung in Böhmen und 
Mähren“, Ig. 1 H. 1. 

9) Ilſe Schwidetzky, Raſſenkunde der Altſlawen. Beih. z. Bd. VII der Ztſchr. für Raſſen⸗ 
kunde. Stuttgart 1938. 

10) Vgl. Bericht über die „Diskuſſion über die Altſlawenfrage“, Korrenſpondenzblatt der 
Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie 1912. 

11) Vgl. meinen in Anm. 8) genannten Bericht. 

12) Matiegka in: Ceskoslovensk4 Vlastivěda, II, ©. 194; vgl. auch meinen Aufſatz: „Die 
Bedeutung des deutſchen Blutes im Tſchechentum“ in: Archiv für Be bõlkerungswiſſenſchaft und 
Be bölkerungspolitik IX 1939/40, ©. 396ff. 
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reichiſchen Meſſungen zeigen, trifft dies auch dann gu, wenn man alle Deuffchen 
der öſterreichiſchen Reichshälfte zum Vergleich heranzieht, die, wie ein Blick auf 
die bekannte Rankeſche Karte der Farbenzuſammenordnung zeigt, insgeſamt, vor 
allem gegen Südweſten, eher dunkler ſind als der Durchſchnitt der Tſchechen. Auch 
die Verteilung der Blutgruppen in Mittel⸗ und Südoſteuropa (nad) H e f H) 18) per- 
mag das im ganzen Bild nur zu beſtätigen, daß nämlich in dem allmählichen Über- 
gang des Raſſenaufbaus Großdeutſchlands von höherem zu minderem Anteil nor⸗ 
diſcher Merkmale in der Nord⸗Süd⸗Richtung auch der tſchechiſche Teil des Su⸗ 
detenkeſſels keine Ausnahme macht, ſondern ſich einfügt, als handle es ſich um 
einen weiteren oſtdeutſchen Kolonialſtamm; das Bild wäre nicht anders zu er⸗ 
warten, wenn auch dieſer Zwiſchenraum in der Zeit der deutſchen Oſtwanderungen 
volksdeutſcher Siedlungsboden geworden wäre. 

In der Tat iſt es ja in der biologiſchen Geſchichte dieſes Raumes kaum 
anders zugegangen als in den übrigen deutſchen Oſtgebieten; der Unterſchied lag 
im weſentlichen darin, daß die gleichen Einlagen tüchtigen deutſchen Pionierblutes, 
die hier wie dort nicht nur das Antlitz der Kulturlandſchaft, ſondern auch der Be⸗ 
völkerung prägen halfen, dank eigenartigen Beſonderheiten der geſchichtlichen Schick⸗ 
ſale, nicht zuletzt dank der preußiſch⸗kleindeutſchen Löſung der geſamtdeutſchen Frage, 
nicht den Deutſchen, ſondern den Tſchechen für ihre völkiſche Erneuerung zugute 
kamen. | 

Schon feit den frübeften Anfängen der tſchechiſchen Volks⸗ und Staatsgeſchichte 
war eine ſtarke Hereinnahme deutſchen Sippengutes in den tſchechiſchen Siedlungs⸗ 
raum — als Freibauer oder Beamter, als Bergmann oder als Städter — das 
vornehmſte Mittel der Herrſcher, um ihrem Lande den Anſchluß an die abend⸗ 
ländiſche Geſittung zu erhalten. Dieſe Blutsſtröme ſind aber ſchon zahlenmäßig 
umfangreicher im tſchechiſchen Volkstum verſickert, als dieſes Sippen ſeines Blutes 
an das anrainende Deutſchtum abgab. Immer aber war auch ein ſehr entſcheiden⸗ 
der Unterſchied in der Bewährungslage jener ausgetauſchten Sippenbeſtände 
zu beobachten: die Deutſchen kamen als Gründer von Städten, als vorbildwirkende 
Freibauern, die Tſchechen gingen ins deutſche Gebiet — von der übrigens zum großen 
Teil auch deutſchböhmiſchen Ausleſe der ausgewanderten ſog. „Böhmiſchen Brüder“ 
abgeſehen — als Dienende, als niedere Handwerker, ſpäter als kleine Beamte. 

Immerhin ſchien es eine Zeitlang, als ob auch in dieſem Raume ein Gleiches ge⸗ 
ſchehen ſollte wie in dem übrigen oſtdeutſchen Siedlungsgebiet; als ob, um mit 
einem führenden Tſchechen der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert zu ſprechen, 
„Böhmen das Schickſal von Meißen, Brandenburg und Schleſien teilen und von 
der tſchechiſchen Sprache nichts als die Namen der Städte, Dörfer, Flüſſe übrig⸗ 
bleiben werde“. Ja, als der Dreißigjährige Krieg vernichtend, mordend und bio⸗ 
logiſch verwildernd über das Land gebrauſt war, ſchien es bereits weitergehend als 


13) Heſch. Die raſſengeſchichtliche Stellung Südoſteuropas im Lichte der Blutgruppenfor⸗ 
ſchung in: Leipziger Vierteljahrsſchrift für Südoſteuropa, I. Ig. 1937, Nr. 3. 
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nördlich oder öſtlich angrenzende Reichsteile deutſch zu ſein; während damals noch 
die wendiſche Sprache in der Lauſitz, in räumlich ausgedehnteren Bezirken, oder 
polniſche Mundarten in weiten Teilen Schleſiens geſprochen wurden, ergibt eine 
Sichtung des Namensgutes der geſamten Einwohnerſchaft Böhmens um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein Verhältnis der deutſchen zu den tſchechiſchen Familien⸗ 
namen wie 5:3, das ſich durch die ſehr ſtarke Einwanderung in den folgenden 
Jahrzehnten mindeſtens auf 2: 1 verſchoben haben muß. Wenn damals auch bei 
wahrſcheinlich weitverbreiteter Zweiſprachigkeit und lauer völkiſcher Geſinnung der 
deutſche oder tſchechiſche Familienname nur ſehr bedingt als Anzeichen der völkiſchen 
Zugehörigkeit genommen werden darf, ſo iſt er aber um ſo eher, und ganz gewiß 
in größeren Durchſchnittswerten, ein Anzeiger der Volksblütigkeit, der ſtam⸗ 
mesmäßigen Herkunft der Sippen; man muß bedenken, daß wenigſtens auf dem 
Lande die Familiennamen damals kaum ein bis zwei Geſchlechterfolgen alt ſind! 

Da in den folgenden zwei Jahrhunderten keine weſentlichen Unterſchiede in 
der Geburtlichkeits⸗ und Wanderungsbewegung der beiden Volksſtämme des Su⸗ 
detenraumes aufgewieſen werden können, müſſen größere Veränderungen im Ber- 
hältnis des völkiſchen Beſitzſtandes der Deutſchen und der Tſchechen im Sudeten⸗ 
keſſel auf echte Umvolkung, d. h. auf — meiſt febr allmählich und unmerklich 
vor ſich gehenden — Wechſel der Volkszugehörigkeit zurückzuführen ſein. Laſſen 
wir das kleinere Mähren⸗Schleſien mit nicht ſehr andersgelagerten Verhöltniſſen 
außer Betracht, fo müßte in Böhmen, da weder Wanderungs⸗ noch Geburtlich⸗ 
keitsgefälle beſtanden, das Zahlenverhältnis der Deutſchen zu den Tſchechen wie 
2: 1 geblieben fein. Tatſächlich ift es aber ſchon um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wie 1:2 geworden; das heißt, von den millionenſtark gewordenen Tſchechen iſt etwa 
die Hälfte deutſchblütig in dem ganz eindeutigen Sinne, daß entſprechend hohe 
Anteilziffern ihres Ahnenerbes in erft jüngſt umgevolkte deutſchſtämmige Sippen 
weiſen. Dabei ift das „Bluts“tſchechentum, das im 17. Jahrhundert nach feinen 
damals noch febr jungen Familiennamen dem Blutsdeutſchtum gegenübergeſtellt 
wurde, eben doch auch ſchon durch Maſſeneinvolkungen deutſcher Sippen aus den 
Zeiten vor dem Entſtehen von Familiennamen blutsmäßig ſtark von deutſchgezüch⸗ 
tetem Ahnenerbe durchſetzt! 

Je weiter die Einzelforſchung vordringt, um fo klarer heben jid) die Einzelzüge 
dieſes erſtaunlichen Wandels heraus; nicht nur die Stadtbevölkerungen Innerböh⸗ 
mens und ⸗mährens find faft reſtlos friedlich vertſchecht worden, ſondern auch rieſige 
geſchloſſene bäuerliche Bezirke früher — vor hundert Jahren noch — rein deutſchen 
Charakters ſind heute ganz oder größtenteils tſchechiſch, und oft zeugen nur die ſtark 
gehäuften deutſchen Familiennamen vom untergegangenen Deutſchtum — alte, ſchoͤne, 
bei uns ſelten gewordene Namen blühen hier in vertſchechter Schreibweiſe weiten: 
Baumruk, Bittengl, Cajthaml (Zeithammel), Faderhonzl, Fajrajzl (Feuereiſel), 
Flajshans, Hosnedl, Hybš, Knécanhas, Kuſebauch, StutelpaSer, Mukensnäbl, Smol⸗ 
cnop (Schmalznapf), Taubenhanzl, Vorejt oder Forejt („Vorreiter“), bis zu unver⸗ 
ſtändlich gewordenen Verballhornungen (Semckrauch = Schmeckrauch, Sispele = 
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Süßberg). Es gibt viele Pfarren in rein tſchechiſchem Sprachgebiet, deren Fried⸗ 
höfe 40—50 v. H. deutſchen Familiennamensgutes aufweiſen. 

Angeſichts ſolcher Umſtände wird die raſſenbildliche Ahnlichkeit und leiſtungs⸗ 
mäßig weitgehende Ebenbürtigkeit des tſchechiſchen Volkes und der anrainenden 
deutſchen Bevölkerung recht verſtändlich. Wir Deutſche haben dort durch tragiſche 
Entwicklungen unſerer inneren Geſchichte eine völkiſche Provinz verloren, nicht frem⸗ 
der und nicht ſchlechter als jene anderen, die wir auf oſtdeutſchem Boden in derſelben 
Weiſe zu gewinnen und zu halten vermochten. | 

Nun kommt es ja vor, daß in Zeiten der Machtentfaltung verlorene Provinzen 
zurückgewonnen werden. Hier liegt das aber anders. Wir verloren fie in Zeiten, für 
deren Menſchen der völkiſche Gedanke noch nicht den hohen Wert bedeutete und 
denen er noch nicht die Verpflichtung auferlegte, die er heute in ſich ſchließt; des⸗ 
halb allein konnte ja ein ſo umfangreicher Wandel ſich ſo raſcht und unbemerkt 
vollziehen. Heute hat die Forderung des Bekenntniſſes zum angeſtammten Volks⸗ 
tum höchſten ſittlichen Wert erlangt und läßt ein natürliches Zurück ſchwingen der 
Umvolkungswellen nicht ſo leicht möglich erſcheinen. \ 

Aber für ein Zuſammenleben, eine wie auch immer geartete verſtändige und 
freiwillige Mitarbeit des tſchechiſchen Volkes im Rahmen des großdeutſchen Ge⸗ 
ſamtwerkes wird auf beiden Seiten die wachſende Erkenntnis von der ſo weitgehen⸗ 
den raſſe⸗ und erbmäßigen Verwandtſchaft, ſo hoffen wir, ein gutes a fOND 
fein können. 


Die Glockenbecherleute 


Ein Beitrag zur Herkunftsfrage der dinariſchen Raſſe 
Von Carla Hüttig 


Ein Überblick über die raſſiſchen Verhältniſſe Europas zeigt, daß ſchon während 
der Jüngeren Steinzeit eine beträchtliche Raſſenvermiſchung einſetzte. Nur dort, 
wo Kulturen unvermiſcht und unbeeinflußt voneinander auftreten, alſo in den 
frübeften vorgeſchichtlichen Zeiten, können wir eine einheitliche Bevölkerung voraus⸗ 
ſetzen. Als daher am Ende der Jungſteinzeit die Glockenbecherleute „als ein reiſiges 
Volk von Bogenſchützen“ (Schuchardt) Europa durchziehen, treffen ſie hier Völker 
an, bei denen die raſſiſche und kulturelle Vermiſchung ſchon weit fortgeſchritten war. 
So kommt es, daß das Erſcheinen der Glockenbecherleute, die als ein geſchloſſenes 
Volk mit vollkommen neuen Kulturgütern auftreten, für die Entwicklung des vor⸗ 
geſchichtlichen Europas von weittragender Bedeutung wird. 

Ihre kulturelle Hinterlaſſenſchaft: die kennzeichnende Glockenbecher⸗ 
keramik, fteinerne Armſchutzplatten, kleine Dolche aus Kupfer ſowie Kleinſchmuck⸗ 
gegenſtände — kennt man nur aus Friedhöfen, Siedlungen, Anzeichen der Seß⸗ 


308 Carla Hüttig 


haftigkeit, find eine Seltenheit, und doch war ihr kultureller Einfluß fo ſtark, daß 
er noch lange über die Blütezeit des eigenen Volkes hinausreichte unb den Kul⸗ 
turen der Bronzezeit als Anregung diente. 

Auch in ihrer körperlichen Beſchaffenheit müſſen die Glockenbecherleute 
innerhalb der übrigen Bevölkerung eine Sonderſtellung eingenommen haben. Schon 
Schliz (1900) betont, daß „alle, die fo entlegenen Punkten entſtamenden Glocken⸗ 
becherſchädel von ſo typiſch einheitlichem Bau ſind, daß wir ſie alle derſelben Raſſe, 
und zwar ſicher einer aus dem Rahmen der übrigen Bevölkerungskreiſe heraus: 
fallenden zuſchreiben müſſen“. 

Im Schrifttum wurden bisher folgende Glockenbecherſchädel beſchrieben: 
Schliz 1906, 1910, 8 Schädel; Fundorte: Mannheim, Wahlwies b. Baden, Butt⸗ 
ſtedt, Herdisleben, Ilversgehofen, Uichteritz (Thüringen), Zbeſchau (Mähren); Bar⸗ 
tels 1912 etwa 10 Schädel vom Adlerberg und Weſthofen; v. Trauwitz⸗Hellwig 
1922 10 Schädel, Fundorte: Haunersdorf mit 6 Schädeln, Haunersdorf⸗Landshut, 
Regensburg⸗Pürkelguterweg, München, Dillingen. Jankowſky 1932 1 Schädel von 
Würben, Kr. Ohlau, 1930 wurde noch ein zweiter ſchleſiſcher Glockenbecherſchädel 
in Zaumgarten b. Breslau gefunden. Dazu kommen noch die von Breitinger 1939 
veröffentlichten 40 Schädel von Nähermemmingen, von denen der Erhaltungszuſtand 
der meiſten Schädel eine genaue anthropologiſche Unterſuchung zuließ. 

Alle dieſe Schädel ſind kurz bis übermäßig kurz (brachykran⸗hyperbrachykran); 
flaches, zum Teil ſteil abfallendes Hinterhaupt, ſchmales, hohes Geſicht mit vor⸗ 
ſpringendem Kinn, kräftig entwickelte Brauenbögen, tiefliegende Naſenwurzel und 
ſchmale vorſpringende Naſe ſind ihre übereinſtimmenden Merkmale. Es ſind jene 
Kennzeichen, die wir nach unſerer heutigen Raſſeneinteilung der dinariſchen Raſſe 
zufchreiben. 

Soweit es möglich war, die Skelette einer genauen Meſſung zu unterziehen, konnte 
für die männlichen Individuen eine durchſchnittliche Körperhöhe von 178 em er⸗ 
rechnet werden, aber auch Maße von 185 find keine Seltenheit. Der Körperbau ift 
im Geſamteindruck athletiſch, die Muskelanſätze ſind gut ausgebildet. 

Für die Frage der raſſiſchen Zuordung ſind die Nähermemminger Schädel 
von größter Bedeutung, da ſie aus einer geſchloſſenen Sippengemeinſchaft von an⸗ 
ſäſſigen Glockenbecherleuten ſtammen — der einzigen, die wir bisher in Deutſch⸗ 
land haben — und damit die lückenloſe Erfaſſung einer Sippe ermöglichen. Auch 
hier ſind die Schädel in den weſentlichen Merkmalen von einer erſtaunlichen Über 
einſtimmung und zeigen nur die geringen Abweichungen, wie ſie in der Schwankungs⸗ 
breite einer Raſſe möglich ſind. Mehr als die Hälfte der Schädel iſt übermäßig 
kurz (hyperbrachykran) und hochgeſichtig, die Bildung des Hinterhauptes ſchwankt 
zroifchen „extrem flach“ unb einer Form, die man wohl als „unterbetont“ bezeichnen 
könnte; ſie gehören alſo in das Erſcheinungsbild der dinariſchen Raſſe. 

Größere Abweichungen in der Schädelbildung zeigen lediglich einige weibliche 
Schädel, bei denen ein ausgewölbtes Hinterhaupt mit Niedriggeſichtigkeit vereinigt 
iſt, ſo daß der Gedanke an einen Einſchlag oſtiſcher Raſſe naheliegt. Wieweit der 
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oſtiſche Einſchlag bei den bayriſchen Glockenbecherleuten mitbeſtimmend fein mag, 
läßt fih vorläufig noch nicht entſcheiden. Die von Breitinger angekündigte Veröffent⸗ 
lichung ſämtlicher bayriſcher Glockenbecherſchaͤdel dürfte dieſe Frage wohl klären. 
Immerhin kann der oſtiſche Einſchlag nur örtliche Bedeutung haben, da die weft- 
und mitteldeutſchen Schädel keine Berührung mit der oſtiſchen Raſſe zeigen. 

Meines Erachtens war E. Fiſcher (1921) der erſte, der die Glockenbecherleute 
der dinariſchen Raſſe zuordnete: „Innerhalb der Jüngeren Steinzeit finden wir eine 
nomadiſch wandernde Bevölkerung, deren Kulturbeſitz durch den Glockenbecher gekenn⸗ 
zeichnet ift mit den eigenartigen Schädelformen der dinariſchen Raſſe.“ Jankowſky 
(1932) kommt zu dem gleichen Schluß durch Vergleich der Glockenbecherſchädel mit 
denen gegenwärtiger Dinarier. 

Im Gegenſatz dazu ſteht die Anſicht jener Verfaſſer, die mit Schliz, Scheidt 
und Günther die Träger der Glockenbecherkultur aus dem Zentrum der weſteuro— 
päifchen Kurzköpfigkeit ableiten wollen und ihre Vorläufer in den Schädeln von 
Grenelle, Karleby, Borreby und Plau vertreten ſehen. Für die Frage der Abſtam⸗ 
mung der Glockenbecherkultur iſt es wichtig, dieſe Schädel einer genauen Kritik zu 
unterziehen, da ſie im Schrifttum bereits einige Berühmtheit erlangt haben und 
auch noch in neueren Arbeiten im Zuſammenhang mit den Glockenbecherleuten ge⸗ 
nannt werden. . 

Bei den Schädeln von Grenelle ift zunächſt einmal das von Schliz angegebene 
eiszeitliche Alter nicht geſichert. Das älteſte Stück von dieſem Fundort iſt eine Ka⸗ 
lotte, die durch ihre Breitſtirnigkeit auffällt. Die übrigen Schädel find Kurzſchädel 
mit weitausladendem Hinterhaupt, niedrigem Geſicht und breiter bis mittelbreiter 
Naſe, die Unterkiefer zeigen ein rundes, wenig ausgeprägtes Kinn; es ſind alſo alles 
Merkmale, die nicht mit denen der Glockenbecherſchädel übereinſtimmen. Die ein⸗ 
gehenden Unterſuchungen Toldts (1910) über die „Brachykephalie der alpenländi⸗ 
ſchen Bevölkerung” haben es ermöglicht, auf Grund beſtimmter Merkmale, beſonders 
der Ausbildung des Hinterhauptes („kurvokzipital“ oder „planokzipital“) und der 
damit vereinigten Kennzeichen, die beiden in Süddeutſchland vorkommenden Kurz: 
ſchädelformen zu unterſcheiden. Wenn wir heute Toldt auch nicht in allen ſeinen 
Schlußfolgerungen zuſtimmen können, ſo hat er uns doch den Blick geſchärft für die 
Raſſenſonderung der dinariſchen und der alpinen Schädel, fo daß wir jetzt die Schädel 
von Grenelle und die damit zuſammenhängende „weſteuropäiſche Brachykephalie“ 
von der Glockenbecherfrage abtrennen und fie der oſtiſchen oder alpinen Raſſe zu- 
ordnen können, alſo einem Raſſentyp, der die Grundbevölkerung der Schweizer 
Pfahlbauten bildet. 

Nicht nur in Weſteuropa glaubte man Vorläufer der Glockenbecherraſſe W 
zu haben, auch Skandinavien und Norddeutſchland ſollten ſchon in der 
frühen Jungſteinzeit von Kurzſchädeln dieſes Typs beſiedelt worden ſein. Als Bei⸗ 
ſpiel werden die Schädel aus den Ganggräbern von Borreby und Karleby auf 
Weſtergotland und Plau in Mecklenburg angegeben. 

Der „Borreby⸗Typ“ ift ausgeſprochen cromagniid mit einem Einſchlag einer 
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Kurzkopfraſſe. Rein zahlenmäßig gehört er in das Gebiet der mittellangen Schädel, 
gerundetes Hinterhaupt und breites Geſicht unterſcheiden ihn ſofort von den Glocken⸗ 
bedyerfchädeln. Rehe verſucht, den Borreby⸗Typ mit feinem Homo sudeticus in 
Verbindung zu bringen. Bei Nielſen 1) heißt es wörtlich: „Dieſer Borreby⸗Typ, der 
ſich einen europäiſchen Namen gemacht hat, verdient alfo kaum die Bezeichnung 
Raſſe, es iſt ein Familien⸗ oder Geſchlechtstyp.“ Ihm iſt meines Erachtens nur ört⸗ 
liche Bedeutung beizumeſſen. Dasſelbe mag auch für den Schädel von Karleby zu⸗ 
treffen, er iſt ein breiter Kurzſchädel mit niedrigem Geſicht, der in gewiſſer Hinſicht 
Ahnlichkeit mit Lappenſchädeln zeigt, „offenbar ein nach Norden Pee Sklave 
einer rundköpfigen Raſſe“ (Rede). 

Völlig ungeeignet für einen anthropologiſchen Vergleich erſcheint mir der Schädel 
von Plau in Mecklenburg, der den Beweis erbringen foll, daß Menſchen vom 
Glockenbechertyp ſchon in der frühen Jungſteinzeit Norddeutſchlands vorhanden ge⸗ 
weſen fein follen. Von dieſem Schädel gibt es zwei vollkommen verſchiedene Ab- 
bildungen: Schliz, „Die Schädel des großherzoglichen Muſeums in Schwerin“. Archiv 
für Anthropologie 1908 und G. Asmus, „Die vorgeſchichtlichen raſſiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Schleswig⸗Holſtein und Mecklenburg“, 1939, Taf. 2, Ab. 8, g, 10, II. 
Man erkennt ſofort, daß jeder Abbildung eine andere Zuſammenſetzung zugrunde 
gelegen hat. Vom Schädel waren urſprünglich nur die Kalottenbruchſtücke vor- 
handen, vom Geſicht Teile vom Jochbogen, Teil des Oberkiefers, der Unterkiefer⸗ 
körper und ein Reſt des linken Aſtes. 

Nach der erſten Zuſammenſetzung erfolgte die Veröffentlichung durch Schliz 1908. 
Dann wurde der Schädel von neuem zuſammengeſetzt, und zwar ebenfalls durch 
Schliz. Leider wurden die Bruchſtellen ſo gut verklebt, daß von den urſprünglichen 
Stücken nichts mehr zu ſehen ift. In dieſer letzten Zuſammenſetzung ift der Schaͤdel 
heute noch vorhanden (Abb. Asmus). Danach kann man ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß der Schädel urſprünglich einen ganz anderen Typ darſtellte, wahr⸗ 
ſcheinlich früher weniger kurzſchädlig war. Auch ſcheinen Ober⸗ und Unterkiefer 
nicht zuſammenzupaſſen, außerdem ift die rechte Hälfte des Unterkiefers größer als 
die linke. „Der Unterkiefer hat fid) der künſtlichen Breitenentwicklung des Schädels 
von Plau erft anpaſſen müſſen. Er hat fid) erft durch eine Rekonſtruktion der Kurz 
ſchädligkeit anpaſſen müſſen, hat alſo offenſichtlich eine Entwicklung in die Breite 
durchgemacht“ (Asmus). 

ie Schädel ift alfo höchſt fragwürdig, er ift aber weder in ber erſten noch 
in der zweiten Zuſammenſetzung ein Glockenbechertyp, ſondern ein kurzer Rund 
ſchäͤdel mit breitem niedrigem Geſicht, abgerundetem Unterkiefer ohne Kinnvor⸗ 
ſprung. Das Geſicht iſt im Laufe ſeiner „poſtmortalen“ Entwicklung ſogar noch 
breiter und niebeiges geworden. Gef.-Jnder 1908: 80, 43; 1939: 76, 19. 


1) Yderligere Bidrag til Danmarks Stenalderfolks- Anthropologie. Aarböger 1911, 
©. 81. 
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Reches Anſicht über den Schädel von Plau, „Der Typus iſt offenbar mit den 
Rundköpfen von Grenelle, Adlerberg, Karleby, Hellekis uſw. verwandt“ ?), kann 
man alſo nicht in allem zuſtimmen, da gerade die Adlerbergſchädel den Glockenbecher⸗ 
typ in ſehr reiner Form verkörpern. 

Wenn Schliz (1910) ſeine Unterſuchungen über die Grenelleraſſe, der er die 
Schädel von Plau, Borreby, Karleby zurechnet, mit den Worten ſchließt: „Der weſt⸗ 
europãlſche Urſprung der Glockenbecherbevölkerung iſt durch den Zugehörigkeits⸗ 
nachweis zur Grenelleraſſe erwieſen“, ſo zeigt es, wie vorſichtig man in der theore⸗ 
tiſchen Bearbeitung grundlegender Tatſachen ſein muß. ; 

Nach den bisherigen Ergebniſſen ift es alfo nicht gelungen, die Vorläufer der 
Glockenbecherraſſe in der frühen Jungſteinzeit zu erfaſſen. Um ſo mehr erregte eine 
Mitteilung Aichels Aufſehen s), daß „ſchon in der Vormegalithgräberzeit noch 
auffallende ſchmale planokzipitale Kurzſchädel“ nachzuweiſen ſeien. Mit großer Span⸗ 
nung erwartete man die Veröffentlichung der Schädelfunde, die angetan waren, der 
Erforſchung der dinariſchen Raſſe neue Ausblicke zu eröffnen. Als die Veröffentlichung 
dann erfolgte 4), ſtellte es ſich heraus, daß die Erwartung keineswegs erfüllt wurde. 

Bei dem von Aichel als mittelſteinzeitlich angeſetzten Schädel von Grube B 36 er- 
gab die pollenanalytiſche Unterſuchung Overbecks, daß das Alter nicht geſichert war, 
da ein völlig uneinheitliches Einbettungsmaterial vorlag. Außerdem ergab eine Nach⸗ 
unterſuchung, daß keiner der drei Schädel die Merkmale der dinariſchen Ruſſe trug. 
Es ſind mittellange Schädel, die ſtarke Anklänge an die Cromagnonraſſe zeigen; 
das Hinterhaupt iſt nicht „planokzipital“ in der Art der Dinarierſchädel, ſondern nur 
flacher als man es ſonſt an Cromagnonſchädeln zu ſehen gewöhnt iſt. W. Bauer⸗ 
meiſter (1939) konnte jedoch nachweiſen, daß dieſe Erſcheinung im Zuſammenhang 
mit der von ihm aufgeſtellten cimbro⸗nordiſchen Abart der Cromagnonraſſe keine 
Seltenheit iſt. 

Für die Zeit des erſten Auftretens von dinariſchen Kurzſchädeln in Europa kann 
alſo nur die Glockenbecherkultur angenommen werden, die damit zum Kernpunkt 
des Dinarierproblems wird. Eine Entſtehung in Europa ift alfo nach den bis- 
herigen Ergebniſſen der Anthropologie unwahrſcheinlich und würde auch archäo⸗ 
logiſch nicht befriedigen, da die kulturellen Erzeugniſſe keinen Zuſammenhang mit 
den übrigen jungſteinzeitlichen Kulturen zeigen, ſondern in ihrer Geſchloſſenheit der 
körperlichen Einheitlichkeit der Bevölkerung entſprechen. 

Aus einem Vergleich mit den übrigen jungſteinzeitlichen Raſſen kann man ſchließen, 
daß die Glockenbecherleute bereits auf einer fortgeſchrittenen Stufe der Ent⸗ 
wicklung geſtanden haben müſſen, als ſie in Europa erſchienen, alſo wahrſcheinlich 
der Beſtandteil eines alten Volkes ſind. Während die weſtiſchen Bandkeramiker im 


2) Ebert, Reallex. d. Vorg., Plau. | 
3) Vorwort zu Keiter, Schwanſen und die Schlei. 
4) Der deutſche Menſch, 1933. 
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Durchſchnitt eine Körperhöhe von 140—150 cm hatten, die Schnurkeramiker 159 bis 
165 cm und die kurzſchädligen Pfahlbauleute durchſchnittlich 151 158 cm groß 
waren, alſo bis zu dem heutigen Europäer noch eine Entwicklung ihres Körperbaues 
durchgemacht haben, ſtimmen Schädelbauk und Skelett eines Glockenbechermenſchen 
vollkommen mit dem eines Dinariers der Gegenwart überein. Mit ihren Durch⸗ 
ſchnittsmaßen von 175 cm müſſen die Glockenbecherleute bei weitem die größten 
Menſchen der Jungſteinzeit geweſen ſein. 

Die Raſſenkunde nimmt zum Teil eine Ein wanderung der dinariſchen Raſſe 
aus Vorderaſien an. Wenn E. Fiſcher 9) ſchreibt: „Die dinariſche Raſſe hängt 
ganz ſicher irgendwie mit der vorderaſiatiſchen zuſammen“, dann zeigt es, wie ſehr 
die Raſſenkunde bei dieſer Frage noch auf dem Boden der Annahme ſteht, und daß 
das „Irgendwie“ noch ein ungelöſtes Problem iſt. 

Weinert 1938 weiſt darauf hin, daß bereits während der Jungſteinzeit in Vorder⸗ 
aſien machtvolle Reiche beſtanden, an deren Bildung die vorderaſiatiſche Raſſe be⸗ 
teiligt war. Zu dieſer Zeit müßte eine Wanderung von Menſchen vorderaſiatiſcher 
Raſſe nach Europa ſtattgefunden haben. Das würde mit der Anſicht Günthers über⸗ 
einſtimmen, der die dinariſche Raſſe in Europa erſt erſcheinen ſieht, als die anderen 
Raſſen ſich ſchon ausgebreitet haben. Als Einwanderungsweg nimmt Weinert einen 
Zug dinariſcher Menſchen vom Bosporus aus über den Balkan und die Donau⸗ 
länder an. | | 

Die Vorgeſchichtsforſchung konnte die Beſtandteile der Glockenbecherkultur auf 
der Pyrenäenhalbinſel, in Frankreich, Deutſchland und Ungarn feſtſtellen, ferner 
in Italien, Sizilien und Sardinien. Abbildungen von Armſchutzplatten zeigen die 
Wandbilder der Pharaonengräber Ägyptens aus dem 3. Jahrtauſend vor Beginn 
unferer Zeitrechnung. Montelius (1900) und Dechellete (1908) ſchreiben auch der 
Glockenbecherkeramik ägyptiſchen Urſprung zu, was jedoch nicht bewieſen wurde. 

Für die Einführung vorderaſiatiſcher Kulturgüter nach Europa wurden in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit hauptſächlich zwei Wege benutzt: der „weſtliche“ folgte der Nord- 
küſte Afrikas über Spanien und führte dann über Frankreich nach Mittel⸗ 
und Nordeuropa. Der „ſüdliche“ Weg führte an den Küſten des Adriatiſchen Meeres 
entlang durch die Donautäler hindurch nach Deutſchland. Der ältere Weg iſt 
wahrſcheinlich der „weſtliche“. Es ift möglich, daß aud) die Glockenbecherleute dieſen 
Weg gezogen find. Jedenfalls müßte dann die erſte Landung der Glockenbecherleute 
in Portugal erfolgt ſein. (Eine Entwicklung der Glockenbecherkeramik aus der Zen⸗ 
tralſpaniſchen Kultur — wie Boſch⸗Gimpera annimmt — würde nicht mit den anthro⸗ 
pologiſchen Tatſachen übereinſtimmen, da die Schädel aus der zentralſpaniſchen Kul⸗ 
tur vorwiegend der mediterranen Raſſe angehören.) Im zeitlichen und kulturellen 
Zuſammenhang mit Portugal ſteht die Glockenbecherkultur der Bretagne. Die Zu⸗ 
ſammenhänge beider Gebiete ſind nur durch Seefahrt zu erklären. In beiden Fällen 
gehören die Träger der Kultur einer einheitlichen kurzſchädligen Bevölkerung an. 


5) Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, 1936. 
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Die Glockenbecherkulturen Oſtſpaniens unb der Pyrenäen find wohl nur durch Ent- 
lehnung oder durch friedliche Beziehung zu erklären. . 

Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß die Glockenbecherleute außer diefem „weſtlichen“ 
Wege auch noch den Weg über die Donauländer benutzten, alſo von zwei 
Seiten Mitteleuropa erreichten. „Die Verteilung der ſteinzeitlichen Hockergräber 
in Südbayern weiſt auf eine Einwanderung der Glockenbecherleute donauaufwärts 
von Böhmen und Mähren hin. Dafür ſpricht auch die Übereinſtimmung mit dem 
dortigen Grabinhalt. Eine Wanderung donauabwärts iſt unwahrſcheinlich, da Glocken⸗ 
zonenbecherleute iſaraufwärts gewandert find, das würde eine rückläufige Bewegung. 
vorausſetzen. Die Wanderung kann nur von Dft nach Weft erfolgt fein.” 9) Wenn 
damit auch noch nicht die Beſtätigung einer Einwanderung vom Oſten her in zu⸗ 
friedenſtellender Weiſe gegeben iſt, ſo ergibt ſich doch auch hier im Zuſammenhang 
mit der von Weinert angenommenen Wanderung der dinariſchen Raſſe über den 
Bosporus und die Balkanländer eine Möglichkeit. 

So ſtellt die Erforſchung der Glockenbecherkultur im Zuſammenhang mit der 
Herkunftsfrage der dinariſchen Raſſe die Wiſſenſchaft vor eine Fülle von neuen 
Aufgaben. Wenn Weinert 1938 ſchrieb: „Das Eindringen der Dinarier wird bor: 
geſchichtlich nur ſchwer feſtzuſtellen ſein“, ſo muß man doch anerkennen, daß gerade 
die fortſchreitenden Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung hier einen Weg zur Löſung 
der Frage gezeigt haben. 

Weitere Veröffentlichungen zur Glockenbecherfrage folgen nach Abſchluß der Unter⸗ 
ſuchungen. | 
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Geburtenſoll und Geburteniſt in der Uhde⸗Nachkommenſchaft 
Von Hans Duncker 
Mit 1 Abbildung 


Das Geburtenſoll ift eine Zahl, die angibt, wieviel Kinder je fruchtbare Ehe 
geboren werden müſſen, damit der Beſtand eines Volkskörpers erhalten bleibt. 
Burgdörfer (1931) berechnet dieſe Zahl wie folgt: 

Von 100000 lebendgeborenen Mädchen erleben nach der deutſchen Sterbetafel 
1924/26 rund 86 700 das Alter der Geſchlechtsreife (16. Lebensjahr). Von dieſen 
verheiraten ſich 85 v. H. bis zum 40. Lebensjahr, alſo innerhalb des gebärfähigen 
Alters (Heiratstafel 1910/11). Von dieſen 73 700 verheirateten Frauen ſind er⸗ 
fahrungsgemäß 10 v. H. unfruchtbar. 66 300 verheiratete und fruchtbare Frauen 
müfjen daher die Anfangsgeneration wieder erſetzen. Das find einmal 100 000 Mad⸗ 
chen, ferner 106000 Knaben (Knabenüberſchuß 106: 100) und 3,3 v. H. Tot⸗ 
geburten; zuſammen 213000 Kinder auf 66 300 Frauen ergibt 3,2 Kinder je frucht⸗ 
bare Ehe. Dazu kommt noch ein Zuſchlag von 0,2 Kindern, da viele Kurzehen, die 
vor der Möglichkeit der Erzeugung von 3 Kindern ihr Ende durch Tod oder Schei⸗ 
dung finden, vorkommen. Abgezogen werden können 0,31 Kinder je fruchtbare Ehe, 
wenn man bedenkt, daß auch die unehelichen Kinder, die etwa 10 v. H. der Geburten 
ausmachen, den zahlenmäßigen Beſtand des Volkskörpers erhalten helfen. Unter 
den gemachten Vorausſetzungen berechnet Burgdörfer daher das Geburtenſoll für 
das deutſche Volk mit 3,09 Kinder je fruchtbare Ehe. 

Es iſt nicht meine Abſicht, irgendwelche kritiſchen Bemerkungen an die Ermitt⸗ 
lung dieſer Zahl zu knüpfen. Ich weiſe in dieſer Beziehung auf die Auseinander⸗ 
ſetzung von Lenz und Burgdörfer hin.!) Manchem mag die Zahl Burgdörfers 
zu niedrig erſcheinen, das iſt weniger wichtig als der Tatbeſtand, daß ſie immer noch 
höher liegt als das Geburteniſt, das Burgdörfer in der gleichen Arbeit für 1927 
mit 2,94 je fruchtbare Ehe errechnet. Es war das Verdienſt Burgdörfers, zum erſten⸗ 
mal ſehr eindringlich durch die Gegenüberſtellung der beiden Zahlen des Geburtenſoll 
und Geburteniſt auf die Gefahr des Schrumpfens unſeres Volksbeſtandes hingewieſen 
zu haben, und ſeitdem weiß bereits jedes Schulkind, daß nur bei einem Durchſchnitt 
von mehr als 3 Kindern je Ehe, alſo praktiſch 4 Kindern, der Beſtand unſeres Volkes 
geſichert iſt. 

Unſere bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen, die Schrumpfung unſeres Volks⸗ 
körpers zu beheben (Eheſtandsdarlehen, Kinderzulagen, Steuernachlaß, Ausgleich der 
Familienlaſten uſw.), zielen darauf ab, das Geburteniſt zu heben. Es wird demnach 
ohne weiteres vorausgeſetzt, daß das Geburteniſt eine veränderliche Größe darſtellt, 
deren Anwachſen von dem Willen der Ehegatten weſentlich abhängt. Es muß aber 
auch darauf hingewieſen werden, daß auch das Geburtenſoll veränderlich ift. 


1) Archiv für Raffens und Geſellſchaftsbiologie 23 (1931), 167ff. 
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Schon die Burgdörferfhe Berechnung ergibt als Einflüffe von Bedeutung: 
1. Jugendſterblichkeit, 2. Eheloſigkeit der Frau, 3. phyſiologiſche Unfruchtbarkeit 
der Frau bzw. Zeugungsunfähigkeit des Mannes, 4. Kinderloſigkeit infolge mangeln⸗ 
den Willens zum Kinde (pſychologiſche Unfruchtbarkeit), 5. Zahl der Totgeburten, 
6. Zahl der unehelichen Geburten. 

Mit Zunahme der Jugendſterblichkeit, Eheloſigkeit der Frauen, phyſiologiſch und 
pſychologiſch bedingter Kinderloſigkeit, Zahl der Totgeburten und Abnahme der un⸗ 
ehelichen Geburten muß das Geburtenſoll ſteigen, bei Verſchiebungen im ungekehrten 
Sinne ſinken. Es wäre daher an ſich möglich, auch durch Herabminderung des Ge⸗ 
burtenſolls ohne Steigerung des Geburteniſt den Volksbeſtand zu ſichern. Wenn 
ich dieſen Gedanken ausſpreche, möchte ich mich aber ausdrücklich dagegen verwahren, 
daß ich deswegen eine Steigerung des Geburteniſt für unnötig hielte. Das Gegenteil 
ift richtig. Die Steigerung des Geburteniſt bleibt immer das ſicherſte 
Mittel zur Erhaltung des Volksbeſtandes. Sie iſt der gerade Weg zum 
Ziel, und der iſt immer der beſte. 

Dennoch iſt es nicht unwichtig, darauf hinzuweiſen, daß auch das Geburtenſoll 
beränderlich ift und bei zunehmendem Geburtenſoll das Geburteniſt auch größer mwer- 
den muß. Im 18. Jahrhundert lag die durchſchnittliche Kinderzahl je fruchtbare Ehe 
zwiſchen 4 und 5 Kindern; die Kinderſterblichkeit war aber ſo groß, daß keine ent⸗ 
ſprechende Vermehrung des Volksbeſtandes die Folge war. Das Geburtenſoll war 
eben noch höher. Dies gilt vor allem für die Mitte des 18. Jahrhunderts, der ſog. 
Rokokozeit, und für die Zeit der Aufklärung zum mindeſten für die gebildeten Schich⸗ 
ten unſeres Volkes. Die öffentliche Statiſtik reicht nicht bis in jene Zeiten zurück. 
Wollen wir uns von den tatſächlichen Verhältniſſen ein Bild machen, fo ift es nur 
auf dem Wege der Familienforſchung möglich. 

Aus meinem Uhdematerial ?), das die zu 80 v. H. lückenloſe Nachkommenſchaft 
des zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges geborenen Ratskämmerers Peter Uhde 
in Egeln umfaßt und aus 6600 Köpfen beſteht, die ſich auf ſieben noch heute be⸗ 
ſtehende Linien verteilen, habe ich für den Zeitabſchnitt 1651—1700 und von 1701 
ab für jedes Jahrzehnt nach dem Burgdörferſchen Verfahren aus der Jugend⸗ 
ſterblichkeit (einſchließlich Totgeburten), der Eheloſigkeit und der Kinderloſigkeit, aber 
ohne Berückſichtigung der wenigen erfaßten unehelichen Kinder das Geburtenſoll 
berechnet und mit dem Geburteniſt, d. h. der durchſchnittlichen Kinderzahl je 
fruchtbare Ehe, verglichen, die in den betreffenden Jahrzehnten geſchloſſen 
wurden. 

Die Tabelle zeigt bei einem Vergleich der Spalten 9 und ro im Zeitraum von 
1651 bis 1700 bei einem Überfchuß des Geburteniſt über das Geburtenſoll von 2,1 
ein Anwachſen der Nachkommenſchaft auf den 40 fachen Betrag. In der Zahl 4e 
ſtecken die 8 Kinder von Peter Uhde, die im Jahre 1700 noch ſämtlich lebten, und 
32 der 51 Enkel, von denen 15 erft nad) 1700 geboren wurden, während 4 Enkel 


X2) Vgl. Raſſe 4 (1937), 273 ff. und 7 (1940), 256ff. 
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1630 beftand die „Nachkommenſchaft“ nod) aus Peter Uhde allein 


Wegen der geringfügigen Zahlen iſt das Geburtenſoll und 
Geburteniſt der Jahrzehnte 1651— 1700 als Ganzes berechnet 
und im Zeitraum 1691 —1700 eingetragen! 


1651—60 
1661—70 
1671—80 


1681—90 
1691—00 
1701—10 
1711—20 
1721—30 
1731—40 
1741—50 
1751—60 
1761—70 
1771—80 
1781—90 
1791—00 
1801—10 
1811—20 
1821—30 
1831—40 
1841—50 
1851—60 
1861—70 
1871—80 
1881—90 
1891—00 
190I—I0 


IQII—20 © 


1921—30 
1931—40 


10 (9) 

5 (5) 

7 (7) 

8 (7) 

8 (8) 
12 (12) 
11 (10) 
23 (20) 
17 (13) 
21 (17) 
27 (23) 
34 (29) 
40 (35) 
44 (37) 
50 (4o) 
85 (78) 
87 (78) 

111 (94) 

159 (139) 
175 (158) 
242 (210) 
316 (265) 
357 (284) 
461 (366) 
457 (261) 


5.7 
3,6 
5I 
9,1 
3:5 
57 
3,9 
3,6 
4,4 
5,2 
4,9 
3:9 
4,5 
5,2 
4,6 
4,2 
3,8 
4,3 
3,6 
3,7 
2,9 
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3,6 
4.1 
5,0 
6,4 
6,4 
6,4 
6,4 
4,9 
4,7 
3,8 
4,9 
4,5 
3,3 
4,1 
3:7 
2,7 


bereits vor 1691 wieder perftorben waren. Auch die 46 Köpfe des Jahrzehnts 
1701—1710 ſetzen jid) mit Ausnahme einer Urenkelin nur aus Kindern und Enkeln 
von Peter Uhde zuſammen. (rft mit dem Jahre 1711 beginnt die vierte Geſchlechter⸗ 

folge, woraus fid) das ſchnellere Anwachſen des Jahrzehnts 1711-1720 mit 
17 Köpfen des Jahrzehnts 1721 — 1730 mit 24 Köpfen erklärt. Dann geht es wieder 
langſamer voran, und erft mit dem Jahrzehnt 1751 — 1760, d. h. dem Auftreten der 
fünften Geſchlechterfolge kommt ein Sprung mit 50 Köpfen, und für 1761—1770 
mit 31 Köpfen. Die nächſten beiden Jahrzehnte zeigen mit 10 bzw. 26 Köpfen 
wieder eine langſamere Vermehrung. Der für das Jahrzehnt 1791 — 1800 zu erwar⸗ 
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tende abermalige Sprung bleibt mit 50 Köpfen nur auf der gleichen Höhe der vor⸗ 
angegangenen Geſchlechterfolge, unb erft der für das Jahrzehnt 1821 — 1830 zu 
erwartende Sprung iſt mit 115 Köpfen wieder erheblich höher, zumal ihm für das 
folgende Jahrzehnt (1831 — 1840) ein weiteres Anwachſen um 121 Köpfe folgt. Von 
da an laſſen ſich die Geſchlechterfolgen nicht mehr durch Einſchnitte in den Zuwachs⸗ 
zahlen verfolgen, weil durch ÜUberſchneidung der Geſchlechterfolgen die Zunahme der 
Nachkommenſchaft mehr das Weſen eines gleichmäßig anſchwellenden Stromes 
erhält. 

Es iſt nun klar, daß infolge der Zuſammenballung der Vermehrung der Nach⸗ 
kommenſchaft in das Jahrzehnt der Hauptvermehrung einer Geſchlechterfolge ſich die 
Auswirkung des Fehlbetrags des Geburteniſt gegenüber dem Geburtenſoll nicht ein⸗ 
fach dadurch ermitteln läßt, daß man die Überſchüſſe des Geburteniſt von zehn zu 
zehn Jahren mit den Anwachsziffern vergleicht. Soviel zeigt aber das fehlende An⸗ 
wachſen der Sprungziffern für das Jahrzehnt 1791 — 1800, daß es an fruchtbaren 
Nachkommen in der Ühde⸗Nachkommenſchaft gegen Ende des 18. Jahrhunderts ge- 
fehlt bat, und darin ſehe ich die Auswirkung des für die Mitte des 18. Jahrhunderts 
weſentlichen Fehlbetrags des Geburteniſt gegenüber dem Geburtenſoll. Für das 
19. Jahrhundert werden die Sprünge wieder größer, weil ſich auch wieder ein Über- 
ſchuß des Geburteniſt einſtellt. 

Die ſieben Linien der ÜUhde⸗Nachkommenſchaft zeigen?) eine febr unterſchiedliche 
Vermehrung, und es ift daher zu unterſuchen, ob auch bier die Auswirkung bes Über- 
ſchuſſes des Geburteniſt über das Geburtenſoll ſich als wirkſam erweiſt. Ich habe da⸗ 


her in Tabelle 2 die einzelnen Linien in ihrem Wachstum getrennt auf: 


geführt und ab 1671 von 30 zu 30 Jahren den Überſchuß des Geburteniſt über 

das Geburtenſoll berechnet und dahinter (in Kleindruck) vermerkt. 

Man muß nicht erwarten, daß die Einwirkung eines negativen oder poſitiven 
Geburtenift-:Überfchuffes fid) ſofort und im Verhältnis zu feiner Größe auswirken 
müſſe, daß es aber vorhanden und zu beachten iſt, zeigt die Tabelle 2 ſehr 
augenſcheinlich. 

1. Die Linien mit überwiegend negativem Geburteniſt⸗Uberſchuß (Linien 1, 3, 4) 
find zahlenmäßig die ſchwächſten, die Linien mit faſt ſtändig poſitivem Überfchuß 
Einie 2, 5 und 6) find die ſtärkſten. 

2. Ein hoher Fehlbetrag des Geburteniſt hemmt Jahrzehnte hindurch die Entwicklung 
einer Linie. Der Fehlbetrag von — 6,1 in den Jahrzehnten 1731 — 1760 bei der 
I. Linie bewirkt, daß die Kopfzahl der Linie noch 1830 nur ebenſo groß ift wie 
1740. Der Fehlbetrag von — 11,5 der 7. Linie in den Jahrzehnten 1731 bis 
1760 wirkt fid) trotz inzwiſchen eingetretenem Überſchuß von 2,3 durch ſechs Jahr⸗ 
zehnte hindurch ſo aus, daß noch 1820 die Linie kein Anwachſen zeigt. Dann ſchwillt 
allerdings die Linie raſch an. Der Fehlbetrag der 5. Linie von — 5,5 in den 
Jahrzehnten 1701 — 1730 ift bis 1770 fpürbar, dann erft folgt bei ſtändigem 

Aberſchuß des Geburteniſt ein raſches Wachstum. 

3) Vgl. Raffe 7 (1940), 257. 
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Seit 


1651—60 
1661—70 
167 1—80 
1681—90 
1691—00 
1701—10 
1711—20 
1721—30 


1731—40 
1741—50 
1751—60 
1761—70 
1771—80 
1781—90 
1791—00 
1801—10 
1811—20 


1821—30 
1831—40 
1841—50 
1851—60 
1861—70 
1871—80 
1881—90 
1891—00 
1901—10 


I9I 1—20 
1921—30 
1931—40 


Linie 
I 


2 
6 (—0,1) 
5 
6 
948) 
8 
9 
10(—6,1) 
II 
I2 
10 (, 1) 


9 


7 
6 (—1,3) 
9 

10 

15 (1,3) 


108 (—o,1) 
137 
158 
181 
IQI 


Linie finie | Linie 
2 3 4 
I I — 
I I I 
I I I 
4 (2,4) 2(22) | 5 81) 
4 8 
5 6 8 
7 Q. | 4Co20| 8-5.) 
16 IO II 
22 II 13 
29 (0,9) | 13(-34)| 8043) 
50 18 II 
67 28 9 
71 (—1,2)| 24 (C,) TI 0,4) 
77 2I IO 
IOI IO 
114 (o9) | 21 -o,0|16 —r5) 
120 18 18 
164 23 18 
198 (0,8) | 26(0,5) |25 (1,3) 
251 33 32 
317 41 37 
388 (—o,3) 47 (, 0) 38 (0,3) 
45⁵ 58 23 
626 64 39 
754 (2.2) 67 (3.2)/60 (. 2) 
889 84 57 
1078 97 63 
1955 103 65 
1384 II9 63 


Hans Duncker 


Tabelle 2 


Linie Linie Linie 
5 6 7 
I I — 
I I I 
2 (, 1) 1 (1,5) 1(2,9) 
5 5 6 
6 7 7 
115.50] 10 (2) | 13(-5,2) 
11 10 20 
12 11 16 
12 (1,1) 19 (0,3) 17(-11,5) 
14 37 18 
19 40 16 
32 (22) | 41 (1,3) | 12 (2,3) 
34 59 17 
41 76 18 
67 (1.4) 81 (0,2) 16 (2,30 
80 89 16 
106 116 27 
149 (0,8) |133 (0,8) 40 (2,x) 
200 157 52 
253 154 72 
333 (0,6) |189 (0,2) | 91 (0,6) 
234 104 
572 273 132 
735 06) |335 (—1,6)| 153 (1,1) 2212 (—1,0) 
960 406 198 
1146 443 219 
1347 472 240 
1529 |527 281 


Bu: 


fammen 


23 (2,1) 
4o 
46 
63 (—1,0) 
87 
95 
109 (—1,6) 
160 
I9I 
201 (—0,1) 
227 
277 
321 (0,8) 
350 
465 
586 (1,2) 
744 
906 
1126 (0,4) 
1373 
1788 


2731 
3204 
3663 
4094 


3. Ein vorübergehender negativer Überfchuß des Geburtenift ift von geringerer Wit- 
kung. So bedingt in der 2. Linie der Fehlbetrag von — 1 in den Jahrzehnten 
1761 — 1790 zwar ein langſameres Wachstum von 1791 1820, aber (hon von 


1821 an ſteigen die Zahlen wieder raſcher. 


4. Ein vorübergehend poſitiver Uberſchuß des Geburteniſt kann fih noch auf Jabr- 
zehnte auswirken, wenn kein nennenswerter Fehlbetrag in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten ihm enfgegenftebt. Der Überſchuß von 1,3 ber 1. Linie in den Jahrzehnten 
1821—1850 bedingt das gleichmäßige, wenn auch ſchwache Anwachſen dieſer Linie 
bis zur Gegenwart. 
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5. Die durchweg negativen Überſchüſſe des Geburtenift in allen Linien für bie Jahr⸗ 
zehnte 1881— 1910 find nicht voll zu bewerten, da das Geburtenſoll infolge nicht 
vollſtändiger Angaben über Kinder der im Jahrzehnt r9or— 1910 Geborenen 
ungünſtig beeinflußt wird. Das Geburtenſoll in der 2. Linie berechnet ſich für das 
Jahrzehnt 1901 — 1910 z. B. mit 8,6, was ſicher zu hoch ift. Die Sammlung der 
Unterlagen für die 2. Linie war im weſentlichen bereits im Jahre 1937 abge⸗ 
ſchloſſen. Damals war eine größere Zahl der Geborenen aus dieſem Jahrzehnt 
noch nicht verheiratet oder hatte noch keine Kinder, ſo daß ſie das Geburtenſoll 
natürlich belaftete. 


1701 11 21 37 ^41 5! 61 7! 81 91 18077] 27 31 «41 51 61 71 87 97 1901 N 2! 3-00 


/ 


am libet(cbuf des Geburteniſt über das Geburtenſoll 
——— Hundertſätze des Anwachſens der Uhde ⸗Nachkommenſchaft. 


Die Abhängigkeit des Anwachſens einer Linie von dem Überſchuß des 
Geburteniſt möge ſchließlich noch durch eine graphiſche Darſtellung gezeigt werden. 
Es find in ihr die Hundertſätze des Anwachſens der Ühde⸗Nachkommenſchaft von 
zehn zu zehn Jahren bis zum Jahrzehnt 1831 — 1940 eingetragen und darüber die 

Tabelle 3 
Hundertſatz 

des 

Anwachſens 


der Uhde · 
Nachkommen 


Überſchuß 
Zeitraum des 
Geburteniſt. 


1701-10 


1821—30 


— 0,5 


1711—20 
1721—30 
1731—40 
1741—50 
1751—60 
1761—70 
1771—80 
1781—90 
1791—00 
1801-10 
1811—20 


1831—40 
1841—50 
1851—60 


1861—70 
1871—80 
1881—90 
1891—00 
1901—10 
1911—20 
1921—30 
1931—40 
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Schwankungen des Überſchuſſes des Geburteniſt über das Geburtenſoll bis zum 


Jahrzehnt 1891 — 1900. Man erkennt daraus das Zuſammenfallen der Gipfel- 
punkte beider Kurven bzw. ein Nachhinken des Gipfels der Anwachskurve, falls der 
Überſchuß des Geburteniſt zwar im Anwachſen ift, fih aber noch im Negativen be- 
findet. Die Zahlen ſind in Tabelle 3 angegeben. 

| Sufammenfaffung 

I. Das Geburtenfoll ift ebenfo wie das Geburtenift eine veränderliche Größe. 

2. Für das gleichmäßige Anwachſen einer Linie (eines Volkes) kommt es weniger auf 
die abſolute Größe des Geburteniſt an, ſondern darauf, daß das Geburteniſt 
dauernd über dem Geburtenſoll liegt. 

3. Bleibt das Geburteniſt auch nur kurze Zeit erheblich hinter dem Geburtenſoll zu⸗ 
rück, ſo macht ſich dieſer Umſtand oft Jahrzehnte in einem Schrumpfen oder 
wenigſtens langſameren Anwachſen der Linie bemerkbar. 

4. Niedrighaltung des Geburtenſolls durch Verringerung der Jugendſterblichkeit, der 
Eheloſigkeit und der phyſiologiſch wie pſychologiſch bedingten Kinderloſigkeit ift 
eine wichtige Aufgabe der Raſſenhygiene. 

Schriften nachweis 


Burgdörfer, Friedrich, Die bevölkerungspolitiſche Lage und das Gebot der Stunde. Archiv 
f. Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 23 (1931), 166ff. — Duncker, Hans, Lückenloſe Nad- 
kommentafeln als Wege zur Erkenntnis der Bevölkerungs bewegungen in Deutſchland vom 
17. bis 19. Jahrhundert. Raſſe 7 (1937), 275ff. — Duncker, Hans, Das Anwachſen der Nach⸗ 
kommenſchaft des Ratskämmerers Peter Uhde in Egeln, Raſſe 7 (1940), 256ff. 
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Entwicklung und Abſtammung, Raſſe und Vererbung 
Von Michael Heſch 


Eine Überſicht über die Grundfragen der 
Stammesgeſchichtsforſchung und ihren gegen⸗ 
wärtigen Stand gibt Chriſtoph Berb- 
linger in Form einer kurzen Geſchichte dieſes 
Forſchungsgebietes. ) Die Darſtellung ift durch 
folgende Stoffgliederung gekennzeichnet: Der 
Weg der Phylogenie von Haeckel bis Abel, 
Der Durchbruch des hiſtoriſchen Denkens in 
der Stammesgeſchichte, Das Problem des 
Naturhiſtoriſchen. In einem Schlußteil wer⸗ 
den die Ergebniſſe der Unterſuchung zuſammen⸗ 
gefaßt, die durch klare kritiſche Sichtung des 


1) Stammesgeſchichte als hiſtoriſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Jena, G. Fiſcher 1941. 40 S. 
2,40 AM. 


Erarbeiteten und Erſtrebten ausgezeichnet iſt. 
Eine umfaſſende Darſtellung der Grundlagen 
und Ergebniſſe der Abſtammungslehre für den 
Unterricht hat Friedrich Reinöhl *) gegeben, 


der Verfaſſer u. a. der gleichfalls für Unterrichts⸗ 


zwecke beſtimmten und dafür beſonders geeig⸗ 
neten Überſichtsdarſtellung „Vererbung der 
geiſtigen Begabung“. Auch die neue Überſichts⸗ 
arbeit Reinöhls wird in und außerhalb der 
Schule willkommenes Hilfsmittel ſein für die 


Verbreitung und das Verſtändnis der wichtigſten 


2) Abſtammungslehre. Ohringen, Hohen⸗ 
loheſche Buchhandlung 1940. 176 ©. = Schrif⸗ 
ten des Deutſchen Naturkunde vereins, N. F. 
Bd. 11. 4,50 : 
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Forſchungsergebniſſe diefes auch für unfere 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung grund- 
legenden Wiſſensgebietes. In Wort und Bild 
werden im erſten Hauptteil behandelt Beweiſe 
für die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung aus 
den Gebieten der Erdgeſchichte, der Tier⸗ und 
Pflanzengeographie, der vergleichenden Be⸗ 
ſchreibung der Lebeweſen, der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Einzelweſen, Syſte matik ber Lebe- 
weſen, Tier⸗ und Pflanzenzüchtung, ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung. Ein beſonderer 
Abſchnitt iſt der Frage der Stammbäume 
gewidmet. Im zweiten Hauptteil werden als 
Urſachen der ſtammesgeſchichtlichen Entwick⸗ 
lung betrachtet Anpaſſung, Ausleſe, Erb⸗ 
änderung, Abſonderung. Gegen die Umwelt⸗ 
lehre des Lamarckismus nimmt der Verfaſſer 
eingehend Stellung. Dieſes Buch Reinöhls iſt 
jedem zu empfehlen, der in Fragen der Ab⸗ 
ſtammungslehre klar ſehen will, die vielfach 
mit einer Zielſetzung verdunkelt und entſtellt 
dargeſtellt werden, die die lebensgeſetzlich be⸗ 
gründete nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
zu unterhöhlen beſtrebt iſt. 

In zweiter erweiterter Auflage liegt Hans 
Weinerts Buch über die „Entſtehung der 
Menſchenraſſen“?) bor. Der Verfaſſer ſtellt 
dabei im Vorwort feſt, daß die Neuent⸗ 
deckungen der zwei Jahre, die zwiſchen der 
erſten Auflage und dem Beginn der Neu- 
bearbeitung liegen, nichts gebracht haben, 
„was zum Umlernen zwingt“. Dementſpre⸗ 
chend ſind die neuen Funde ausgewertet als 
weitere Stützen für Weinerts Vorſtellungen 
von der Entſtehung und Gliederung der Men⸗ 
ſchenraſſen. Neu aufgenommen iſt die „aqui⸗ 
line“ Raſſe, die Eugen Fiſcher bei den Etrus⸗ 
kern annimmt. Teile dieſes Buches finden ſich, 
wie der Verfaſſer bemerkt, ähnlich in anderen 


ſeiner Werke. Es wird von der Menſchwerdung 


ausgehend die Entwicklung der menſchlichen 
Art über die Pithecanthropus⸗(Frühmenſchen⸗) 
Stufe, Vorneandertaler⸗ und Neandertaler⸗ 
ſtufe zur eiszeitlichen Altmenſchenſtufe als Alt⸗ 
formen der Gegenwartsraſſen und weiter über 
Mittel⸗ und Jungſteinzeit die Entwicklung zu 
den Gegenwartsraſſen und deren Sonderung 
unter Veranſchaulichung durch viele Abbil⸗ 
dungen und Verbreitungskarten dargeſtellt. 


3) Stuttgart, Ferdinand Enke 1941. 324 ©. 
18,80 AM. 
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Zugrunde liegt der Vorſtellung von der Ent: 
wicklung und Sonderung der Raſſen die An⸗ 
nahme von drei Raſſenlinien, von denen die 
ſchwarze und gelbe randſtändig und einheit⸗ 
licher ſind als die mittlere, die ſich in einen 
hellen Teil, zu dem außer den Europiden 
Hindu⸗Indide, Polyneſier und Ainu gerechnet 
werden, und einen dunklen Teil ſondert, zu dem 
Weinert außer den Auſtraliern und Wedda⸗ 
artigen, die auch bon anderen Forſchern an den 
europäiſchen Raſſenſtamm herangerückt wer- 
den, aud) Negrito, Tas manier und Melaneſier 
zählt. Aus raſſengeſchichtlichen und genetiſchen 
Gründen kann man ſich über die Verwandt⸗ 
ſchaft der Raſſen auch andere Vorſtellungen 
machen, es ſei nur an die Vierteilung Eugen 
Fiſchers erinnert (u. a. in Baur⸗Fiſcher⸗Lenz). 
Das Weinertſche Buch bietet eine geſchloſſene 
Darſtellung der wichtigen Funde zur Raſſen⸗ 
vorgeſchichte des Menſchen und reiche An⸗ 
regungen zur Erklärung der Zuſammenhänge 
in der Entwicklung und Sonderung der menſch⸗ 
lichen Raſſen. — Karl Tuppa’) hat eine febr 
klare kurze „Raſſenkunde von Niederdonau“ 
verfaßt, die zugleich eine gute Einführung in 
die Grundbegriffe von Raſſe und Vererbung 
darſtellt. Auf Wechſelwirkungen zwiſchen Raſſe 
und Kultur werden anſchauliche Hinweiſe ge⸗ 
geben. Der raſſiſche Aufbau der Wohnbevölke⸗ 
rung Niederdonaus wird auf ſiedlungsgeſchicht⸗ 
licher Grundlage betrachtet. Nordiſch⸗dinariſche 
Miſchung beherrſcht das Raſſenbild, dazu 
kommt beachtlicher Einſchlag oſtbaltiſcher 
Raſſe im Oſten. Oſtiſch, Fäliſch und Weſtiſch 
ſind wenig vertreten. Gute Bilder ergänzen 
den Text. — Aus der Reihe „Raſſe, Volk, Erb- 
gut in Schleſien“ liegen die Hefte 7, 11, 13 
und 14 zur Beſprechung vor. In Heft 7 be⸗ 
arbeitet Gerhard Strube“) „Raſſenkund⸗ 
liche Unterſuchungen im Kreiſe Ols“, wobei 
Bauern, Landwirte und Landarbeiter auch ge⸗ 
ſondert behandelt werden. Insgeſamt wird der 
Anteil nordiſcher Raſſe einſchließlich der fäli⸗ 
ſchen mit rund 39 b. H. errechnet, der der oſt⸗ 
europiden (oſtbaltiſchen) mit rund 26 v. H., 
der oſtiſchen mit rund 23 b. H., der dinariſchen 


4) St. Pölten, St. Pöltener Verlagsgeſ. 
1941. 35 S. — Niederdonau, Ahnengau des 
Führers. H. 22. 0,60 AM. 

46 S. 


5) Breslau, Priebatſch 1941. 
2,50 AM. i 
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tnit 12 b. H. Weſtiſche Einſchläge erſcheinen in 
der Berechnung nur mit 0,1 b. H. Diefen 
Durchſchnittsverhältniſſen entſpricht faſt völlig 
die Raſſenzuſammenſetzung bei den Landwirten, 
bei den Erbhofbauern überwiegen nordiſche 
und dinariſche Anteile, bei den Landarbeitern 
oſtbaltiſche. Dieſe Raſſenſchichtung führt der 
Verfaſſer auf Siebungsvorgänge zurück, die 
ſich aus der Raſſenart ergeben. — In Heft 11 
der Reihe behandelt Dietrich Lemke“) 
„Raſſenunterſuchungen im Kreiſe Guhrau“. 
Vorherrſchend ift nach der Merkmalſtatiſtik in 
der Miſchung die nordiſche Raſſe mit rund 
50 b. H., während dinariſcher, oſtiſcher und 
oſtbaltiſcher Anteil mit je 15—17 v. H. ver⸗ 
treten erſcheinen. Am häufigſten ſind nordiſch⸗ 
oſtiſche Miſchtypen, rund 22 b. H., dann 
nordiſch⸗oſtbaltiſche, rund 18 v. H. Das Bor- 
herrſchen der nordiſchen Raſſe leitet ſich aus 
der germaniſchen Vorzeit und der deutſchen 
Solonifation im Mittelalter ab. — Raſſen⸗ 
kundliche Erhebungen im Kreiſe Löwenberg 
ſind durch Ingeborg Daenicke in Heft 13 
der Reihe dargeftellt.7) Auch hier herrſcht 
im Raſſenaufbau nordiſch mit rund 38 b. H. 
vor, dann oſtiſch mit rund 27 v. H., an dritter 
Stelle ſteht oſtbaltiſch mit rund 20 v. H., an 
vierter dinariſch mit rund 15 v. H. Nur ganz 
vereinzelt ſind Merkmale der fäliſchen und 
weſtiſchen Raſſe. Die Verteilung der Raſſen⸗ 
anteile innerhalb des Kreiſes zeigt Verſchieden⸗ 
heiten, die mit der Beſiedlungsgeſchichte in 
Zuſammenhang gebracht werden. — In Heft 14 
der Reihe hat Michael Antlauf?) die Er⸗ 
hebungen im Kreiſe Brieg veröffentlicht. Hier 
wird der nordiſche Anteil in der Raſſenmiſchung 
mit rund 38 v. H. feſtgeſtellt, der dinariſche 
mit 24 b. H., der oſtbaltiſche mit rund 23 v. H., 
der oſtiſche mit rund 14 v. H. In Spuren iſt 
fäliſch und weſtiſch vorhanden. Die berufliche 
Sonderung ergibt ſtärkſten nordiſchen Anteil 
bei den Bauern, Kaufleuten und Beamten, 
unterdurchſchnittlichen bei den Handwerkern 
und Arbeitern. Ebenſo iſt der dinariſche Anteil 
am häufigſten bei den Bauern, 26 v. H., am 
geringſten aber bei der Angeſtellten⸗ und Be⸗ 


6) Ebd. 1941. 29 S. 1,50 BM. 

7) Raſſenkunde des Kreiſes Löwenberg. 
Ebd. 1940. 26 S. 1,50 AM. 

8) Raſſenkundliche Erhebungen im Kreiſe 
Brieg. Ebd. 1941. 23 S. 1,50 AM. 


amtengruppe, 19 b. H. Der oſtbaltiſche iſt am 
ſtärkſten bei den Arbeitern, 25 v. H., am ge⸗ 
ringſten bei Kaufleuten und Beamten, 16 bzw. 
17 b. H. Der oſtiſche Anteil iſt am größten in 
der Beamtengruppe, rund 25 b. H., am klein⸗ 
ſten bei den Arbeitern, rund 12 b. H. Dieſe 
Schichtung verhält ſich ähnlich wie in den 
anderen bearbeiteten Teilen Schleſiens. — 
Über die „Urraſſen des heſſiſchen Volkes“ hat 
Carl Heßler“) eine Abhandlung veröffent⸗ 
licht, die bon vorgeſchichtlicher Grundlage aus 
Raſſen aufführt, die im heſſiſchen Raum auf⸗ 
getreten ſind. Die Berückſichtigung der 
Grimaldi⸗Skelette in dieſem Rahmen wirkt 
irreführend, auch wenn der Verfaſſer ſie nicht 
etwa in die Raſſen einbezieht, die im heſſiſchen 
Raum geſeſſen haben. Auch die kurze Betrach⸗ 
tung über das verwandtſchaftliche Verhältnis 
zwiſchen Heſſen und Germanen iſt nicht glück⸗ 
lich, da ſie gerade in einer für weitere Kreiſe 
beſtimmten Schrift die irrtümliche Auffaſſung 
erwecken kann, als ob zwiſchen Heſſen und Ger⸗ 
manen weſentliche raſſengeſchichtliche Unter⸗ 
ſchiede beſtünden. 

In zweiter erweiterter Auflage liegt die 
„Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands“ von 
Erich Renfer?) vor. Dieſer umfaſſende Ber- 
ſuch einer „Geſamtdarſtellung der deutſchen 
Volkwerdung“, wie der Verfaſſer ſein Werk 
kennzeichnet, iſt begründet auf volksgeſchicht⸗ 
lichen und bevölkerungspolitiſchen Vorgängen 
im deutſchen Lebensraum von der Urzeit bis 
zur Gegenwart. Naturgemäß ſind in der 
zweiten Auflage vor allem die Abſchnitte der 
Neuzeit und vor allem der jüngften geſchicht⸗ 
lichen Zeit umgeſtaltet und erweitert worden, 
da entſcheidende Vorgänge und Forſchungen 
unſerer Gegenwart dabei zu berückſichtigen 
waren (Volkszählungen, Bevölkerungsbewe⸗ 
gung, ſtaats⸗ und volkspolitiſche Entſcheidungen 
uſw.). Die raſſengeſchichtlichen Grundlagen 
finden von der Urzeit der nordiſchen Raſſe an 
Berückſichtigung. Sie ſpiegeln ſich im Alter⸗ 
tum wieder in der Geſchichte der verſchiedenen 
Völker, die auf deutſchem Boden geſiedelt 


9) Marburg, N. G. Sp Verlags: 


buchhandlung 1941. 15 ©. = riften des 
Vereins für Erdkunde zu Gaffel, 56.—58. Bez 
richt. 1 


10) Leipzig, = el 1941. ©. (Ge 
10,50 AM, geb. 54:77 ae d 
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haben, vom Mittelalter an in der Herausbil⸗ 
dung und Geſchichte der deutſchen Stämme 
und ihrer Auseinanderſetzungen mit fremden 
Völkern. Auslefevorgänge durch rechtliche Be- 
ſtimmungen vor allem im Zuſammenhang mit 
der ſtändiſchen Gliederung, Auswirkungen von 
Kriegen und Kreuzzügen finden beſondere Be⸗ 
rückſichtigung. Vom ſpäten Mittelalter an 
wirkt ſich die Erweiterung des deutſchen Sied⸗ 
lungs raumes, Bauernſiedlung und Städte⸗ 
gründung im Oſten entſcheidend in der Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Volkes aus. Von da ab 
wird der Einfluß ſtädtiſchen Lebens weſentlich 
mitbeſtimmend für die deutſche Volksgeſchichte. 
In der Neuzeit, die fid) zunächſt mit den Aus: 
wirkungen des 30 jährigen Krieges bevölke- 
rungsgeſchichtlich auseinanderfegen muß, wer⸗ 
den Binnenwanderungen im deutſchen Volks⸗ 
raum und fremdvölkiſche Zuwanderung (Schot⸗ 
ten, Hugenotten und Waldenſer, Juden u. a.) 
befonders berüdfichtigt. Getrennt wird für das 
16.—18. Jahrhundert die ländliche und ſtäd⸗ 
tiſche Bevölkerung betrachtet. Lehrreich iſt die 
Gegenüberſtellung der preußiſchen Bevölke⸗ 
rungspolitik im Nordoſten und der habs⸗ 
burgiſchen im Donauraum. Im 19. und 
20. Jahrhundert finden Bebölkerungsbewe⸗ 
gung, Frauenbewegung, die Aufhebung der 
Stände, Verſtädterung, Umvolkung durch 
Binnenwanderung und Auswanderung, Zu⸗ 
wanderung Volksfremder, Verjudung beſon⸗ 
dere Beruͤckſichtigung. Vom raſſenbiologiſchen 
Standpunkt aus bermißt man die Frageſtellung 
nach der raſſiſchen Siebung und Ausleſe im 
Zuſammenhang mit den verſchiedenen Vor⸗ 
gängen, die zur Geſtaltung und zum leiſtungs⸗ 
mäßig geſchichteten Aufbau des deutſchen 
Volkskörpers im Laufe ſeiner Geſchichte ge⸗ 
führt haben. Vor allem für die neuere Zeit 
(u. a. die Frage der Verſtädterung), aber auch 
weiter zurück bietet der in dem reichhaltigen 
Werke bearbeitete Stoff vielfach Grundlagen 
für dieſe Frageſtellung, die allein in die inneren 
Antriebe der Volkskörperbildung als Ergebnis 
der Bevölkerungsgeſchichte hineinzuleuchten 
vermag. Hans F. K. Günther vor allem hat 
dieſer lebensgeſetzlich begründeten Erforſchung 
der Lebensgeſchichte eines Volkes in ſeinen 
Werken bereits die Wege gewieſen. Ein Aus⸗ 
bau dieſer umfaſſenden Bebölkerungsgeſchichte 
Deutſchlands nach der raſſenbiologiſchen Seite 


hin wäre ein großer Gewinn für die Bedeutung 
und Auswirkung des Werkes. — Die Entwick⸗ 
lung der „Stadt⸗ und Landbevölkerung in Oſt⸗ 
deutſchland, Zentral⸗ und Weſtpolen“ unter⸗ 
ſucht in einer breit angelegten Arbeit Friedrich 
Rof”). Dieſe Abgrenzung des Gebietes wird 
gewählt, um die Volksentwicklung in dieſem 
Grenzgebiet bevölkerungsbiologiſch und bevöl⸗ 
kerungspolitiſch verſchieden gelagerter Vor⸗ 
gänge, die entſcheidend ſind für die Entwick⸗ 
lung des Lebens im deutſchen Oſten, zu ver⸗ 
folgen. Die Arbeit will dabei, „wenn auch nur 
in großen Umriſſen — eine Wertung bon 
Stadt und Land ,in ihrer Beziehung auf den 
Staat‘ vornehmen“ (S. 4). Damit ift legten 
Endes eine volksbiologiſche Aufgabe gekenn⸗ 
zeichnet, deren Bedeutung aus den zahlen⸗ 
mäßigen Grundlagen der Betrachtung in Er⸗ 
ſcheinung tritt. Die Unterſuchung ſelbſt iſt eine 
ſtatiſtiſche, biologiſche Zuſammenhänge und 
Auswirkungen ſind aus den Zahlenverhält⸗ 
niſſen der Bevölkerungsentwicklung und «Des 
wegung abzuleſen. Da es fid) um ein Grenz⸗ 
gebiet deutſchen Lebensraumes handelt, hat die 
Arbeit eine beſondere volkspolitiſche Bedeu⸗ 
tung. — Mit Verfahrensweiſen der Typen⸗ 
forſchung von E. R. Jaenſch und der Berufs⸗ 
eignungsprüfung des rheiniſchen Provinzial⸗ 
inſtituts für Arbeits⸗ und Berufsforſchung, 
W. Schulz, hat Wilhelm Mitze n) Be: 
ziehungen zwiſchen Weſensart und Berufs⸗ 
gruppen in der Bevölkerung der Großſtadt 
Düffeldorf unterſucht. Nach einleitenden „Er⸗ 
örterungen arbeits⸗ und berufspſychologiſcher 
Fragen“ gibt der Verfaſſer ein Bild bon Düſſel⸗ 
dorf als Reſidenzſtadt, als Kunſt⸗, Ausſtel⸗ 
lungs⸗, Garniſon⸗ und Induſtrieſtadt. Dann 
kennzeichnet er Beziehungen feiner Bevölke⸗ 
rung zu Berufs⸗ und Leiſtungsgruppen: Wan⸗ 
derbewegungen, Arbeitsſtruktur und Perſön⸗ 
lichkeitstypus im niederrheiniſchen Induſtrie⸗ 
bezirk, das Düffeldorfer alte Bürgertum, die 
Induſtriebe völkerung, Unterſuchungen an Schü⸗ 
lern und Schülerinnen. Die Unterſuchung hat 


11) Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. 
215 ©. 9.60 BM. . 

12) Die ſtrukturtypologiſche Gliederung 
einer weſtdeutſchen Großſtadt. Leipzig,. S. Hir- 
el 1941. 80 ©. = 11. Beiheft zum Archi für 

evölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungs⸗ 
politik. "n a 
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ergeben, „daß dem Verhältnis bon Menſch 
und Beruf innere Beziehungen zugrunde liegen, 
um deren Aufdeckung die pſychologiſche Anthro⸗ 
pologie tatkräftig bemüht ift" (S. 72). — In 
einer kleinen Schrift, die erſtmalig im Feſtheft 
zum 70. Geburtstag von Karl Haushofer 
(Ztſchr. f. Geopolitik 16, Ig. 1939, H. 8/9) 
erſcheinen ift, entwickelt G. Haafe-Beffell!?) 
Grundbegriffe zum Verſtändnis der Ent⸗ 
ſtehung von Raſſe und Volk, ihrer Beziehun⸗ 
gen zueinander und ihrer Auswirkung in Ge⸗ 
ſchichte und Geſittung. Die Schrift iſt eine 
überzeugende Einführung in Weſen und Bedeu⸗ 
tung des Raſſegedankens. — Von raſſenſeelen⸗ 
kundlicher Seite beleuchtet H. W. Kranz“) 
in einem Vortrag die ſoldatiſche Art des deut⸗ 
ſchen, franzöſiſchen und engliſchen Soldaten. 
Nordiſch⸗oſtiſche Wefenszüge find vor allem 
beſtimmend für die ſoldatiſchen Tugenden des 
deutſchen Soldaten und ſeiner Führung, ſeinen 
Angriffsgeiſt, ſein Organiſationstalent, ſeine 
gründliche Arbeit auch auf ſoldatiſchem Ge⸗ 
biet. Oſtiſch⸗weſtiſche Art kennzeichnet die 
Haltung des franzöſiſchen Soldaten, die mehr 
auf Abwehr und Sicherheit, dabei auf ſchau⸗ 
ſpieleriſches Geltungsbedürfnis gerichtet iſt. 
Engliſche Art aber iſt auch im Soldatiſchen 
geprägt vor allem durch nordiſch⸗weſtiſche Züge, 
unterworfen ſind kaufmänniſcher Wertung 
auch ſoldatiſche Leiſtung und Entſcheidungen. 
Zahlreiche Beiſpiele aus der Geſchichte führt 
der Verfaſſer zum Beleg ſeiner Ausführungen 
an, aus denen der überragende Einſatz deut- 
ſchen Soldatentums auch im Dienſte fremder 
Herrſcher und Völker und die entſcheidende 
Bedeutung deutſcher ſoldatiſcher Leiſtungen in 
der Geſchichte und Kolonialgeſchichte Europas 
hervorgeht. Die großen militäriſchen Leiſtungen 
unſerer Zeit erweiſen überwältigend die raſſen⸗ 
mäßig gebundene ſoldatiſche Tüchtigkeit unſeres 
Volkes. 

Die entſcheidende Bedeutung der Gatten⸗ 
wahl für die Erhaltung und Fortführung tüch⸗ 


13) Volk und Raſſe in ihren Beziehungen 
zueinander. Heidelberg, Kurt Vowinckel 1939. 
20 S. = Schriften zur Geopolitik. H. 17. 
0,60 AM. 

14) Soldatentum auf raſſiſcher Grundlage. 
Gießen, Karl Chrift 1941. 19 S. = Kriegs⸗ 
Pu Der Ludwigs-Lniverfitat Gießen, H. x. 
I ; 
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tiger Erblinien in kommenden Geſchlechtern 
und damit für die Erhaltung und den Aufſtieg 
eines geſunden, leiſtungsfähigen Volkes hat in 
einem neuen Werke Hans F. K. Günther!) 
umfaſſend und menſchlich eindringlich zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht. Die große erzieheriſche Wir⸗ 
kung dieſes Buches liegt nicht zuletzt darin be⸗ 
gründet, daß Günther in lebensnaher Ge⸗ 
dankenführung zeigt, daß nicht allein die erb⸗ 
liche Ertüchtigung von Sippe und Volk, ſon⸗ 
dern auch die von jedem wertvollen Menſchen 
erſtrebte Erfüllung feines ehelichen Glades von 
der Wahl des Ehepartners im Sinne erblicher 
Tüchtigkeit abhängig iſt. Im erſten Teil des 
Buches werden als weſentliche Geſichtspunkte, 
die bei der Gattenwahl beſtimmend ſein müſſen, 
betrachtet: Heiratsalter und Altersunterſchied 
zwiſchen Mann und Frau, Volksſchicht und 
Stand, Lebens höhe und Ebenburt, Die Leibes⸗ 
ſchönheit, Verwirrende Einflüffe der eigenen 
Perſönlichkeit und der Umwelt, Die gegen⸗ 
ſeitige Ergänzung von Mann und Frau, Das 
Ausleſe vorbild vom tüchtigen, edlen und ſchö⸗ 
nen Menſchen, und das Gegenbild: Menſchen, 
die nicht heiraten ſollen, die man mit Vorſicht 
betrachten und die man nicht heiraten ſoll. Der 
zweite Teil des Buches behandelt im Hinblick 
auf die erbliche Ertüchtigung die Anwendung 
der Erblehre auf Siebung und Ausleſe der 
Menſchen: Vermeidung von Heiraten mit 
erblich minderwertigen Menſchen, erbkundliche 
Beurteilung von Familien und Einzelmenſchen, 
Abſchätzung des durchſchnittlichen Erbwertes 
einer Familie, Die Heirat von Erbinnen, Ver⸗ 
wandtenheirat, Vermeidung der Heirat Erb⸗ 
kranker in erbgeſunde Familien, Der Austauſch 
von Geſundheitszeugniſſen vor der Verlobung. 
Dieſe Hinweiſe auf den Inhalt zeigen die um⸗ 


ſichtige, gründliche Behandlung der für die 


verantwortungsbewußte Gattenwahl ent- 
ſcheidenden Geſichtspunkte. Im Geiſte ſolchen 
Denkens und Wollens muß die Erziehung zur 
Gattenwahl ſtehen. Der deutſchen Jugend iſt 
dieſes Buch Wegweiſer für die Entſcheidung 
über das Schickſal ihres Bluterbes in kommen⸗ 
den Geſchlechtern, Eltern und Erziehern Weg⸗ 
weiſer für die Lenkung der Jugend zur rechten 
Entſcheidung. 

15) Gattenwahl zu ehelichem Glück und 
erblicher Ertüchtigung. München, J. F. Leh⸗ 
mann 1941. 171 S. Geh. 2, 80; geb. 3,80 &. 
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Raſſe und Geſchichte 
Von Armin Tille 4 
Wenn auch erft 1936 Walther Linden Leidenſchaft und Kampfneigung. Das Yuden: 


(„Raſſe“ 1936, G.205) „Luthers Kampf: 
ſchriften gegen das Judentum“ mit Kürzungen 
und ſprachlich unſerem heutigen Deutſch an⸗ 
genähert veröffentlicht hat, ſo bedeutet die 
neue Ausgabe von E. V. von Rudolf?) doch 
nichts liberflüffiges, zumal da die meiſten Ausg- 
gaben von Luthers Werken die judenfeindlichen 
Schriften nicht enthalten. Beide Neudrucke 
unterſcheiden ſich in der Auswahl des Dar⸗ 
gebotenen und dem, was hinzugefügt worden 
iſt. Weggelaſſen, weil für den heutigen Leſer 
überflüffig, find vor allem die für feine Beweis⸗ 
führung wichtigen religidfen Erörterungen 
Luthers, hinzugefügt jedoch Stellen aus dem 
älteren und jüngeren Schrifttum, die ſachlich 
zu Luthers Außerungen paſſen, und einige Nach⸗ 
bildungen von Druckſeiten aus älteren Aus⸗ 
gaben. Daß Luther die Juden in erſter Linie 
als Träger ihrer Religion anſieht, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, aber gerade deswegen iſt es ſo 
lehrreich zu beobachten, wie klar er die Ab⸗ 
hängigkeit des jüdiſchen Glaubens von der 
völkiſchen und raſſiſchen Eigenart des Volkes 
und die jüdiſchen Weltmachtsträume als Fäl⸗ 
ſchungen der Rabbiner (S. 44) erkannt hat. 
Damit wir uns, über die jüdifche Lehre unter: 
richtet, nicht ihrer Laſter teilhaftig machen, 
fordert er auch ſchärfſte Abwehr durch den 
Staat, Vernichtung aller Anſtalten und Ver⸗ 
brennung ihrer Synagogen (S. 85). 

Der Lehrer der morgenländiſchen Sprachen 
in Tübingen Karl Georg Kuhn) legt einen 
1938 auf der Jahrestagung des Reichsinſtituts 
für Geſchichte des neuen Deutſchlands ge⸗ 
haltenen Vortrag im Druck vor und entwickelt 
ſeine auf gründlicher Kenntnis des geſamten 
jüdiſchen Schrifttums fußenden Gedanken ohne 


1) Dr. Martin Luther, Wider die Jüden. Bier- 
undert Jahre deutſchen Ringens gegen jüdifche 
Frenwhereſchaft München, Deutſcher Volks⸗ 
verlag (1940). 151 S. Geb. 3,50 : 
2) Die Judenfrage als weltgeſchichtliches 
Problem. Schriften des Reichsinſtituts für 
Geſchichte des neuen Deutſchlands. Hamburg, 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1939). 31 
1,50 AM. 


tum hat von Anfang an alle Wirts völker, auch 
die ſemitiſchen, zum Feind gehabt, und ſeine 
Einmaligkeit in der Welt beſteht darin, daß 
die Volksglieder, ohne ein Kernland zu be⸗ 
ſitzen, nur in der Zerſtreuung ihres Raſſen⸗ 
gemiſches leben und lediglich durch den ihnen 
eignen Glauben zuſammengehalten werden 
(S. 27). Dieſes eigentümliche Weſensgefüge 
hat ſeine Urſache nur in der biologiſchen Erb⸗ 
anlage (S. 29). Der Sinn der Judenbefreiung 
nad) 1789 war, daß ihre Religionsgemein⸗ 
ſchaft anerkannt wurde, ſie ſich aber in die 
Nationalſtaaten einordnen ſollten. Daß ſie 
dies nicht getan haben, iſt ihre Schuld und 
liegt an ihrer Raſſe, und daraus iſt die Juden⸗ 
frage der Gegenwart entſtanden. Schon 
Treitſchke hat 1879 geſagt: „Auf deutſchem 
Boden iff für eine Doppelnationalität kein 
Raum.” Die kleine Schrift ift von höchſter all⸗ 
gemeiner Bedeutung und verdient größte Be⸗ 
achtung. 

Dasfelbe gilt von Joſef Müllers), der 
uns deutlich macht, warum die antiſemitiſche 
Parteibildung für die wirkliche Judenbekämp⸗ 
fung ſo wenig Erfolg gehabt hat. Schuld trug 
die Zerſplitterung, der Mangel einer einheit⸗ 
lichen Denkgrundlage, die einzig und allein der 
Raſſengedanke hätte abgeben können. Tatſäch⸗ 
lich lief vor allem der religiöſe, konfeſſionelle 
Antiſemitis mus daneben her, und Parteilehren 
und wirtſchaftliche Geſichtspunkte beſtimmten 
die Haltung andrer judengegneriſcher Deut⸗ 
ſcher. Bis 1860 (Naudh⸗Nordmann) führt die 
Anprangerung des Judentums im Schrifttum 
zuruck, und Wilhelm Marr (S. 19) bat 1879 
zuerſt ſeiner Schrift „Der Sieg des Juden⸗ 
tums über das Germanentum“ den Untertitel 
„von nich tkonfeſſionellem Standpunkt aus 
betrachtet beigefügt. Trotzdem hat es noch 
lange gedauert, bis durch Theodor Fritſch 


3) Die Entwicklung des Raſſenantiſemitis⸗ 
mus in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts (dargeſtellt hauptſächlich auf Grund⸗ 
lage der „Antiſemitiſchen Correſpondenz“). 

iſtoriſche Studien, Heft 372. Berlin, Emil 

bering 1940. 95 S. 3, 90 AM. . 
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(S. 35 ff.) der raſſiſche Geſichtspunkt als der 
einzig richtige erkannt und öffentlich vertreten 
wurde. Fritſch ſchreibt einmal: „Wir über⸗ 
laſſen es jedem, fein chriſtliches Gefühl nach 
Belieben mit der Judenfrage zu verquicken, 
müffen aber den Standpunkt der Raſſenfrage 
als den einzig konſequenten anerkennen“ 
(S. 38). Dieſe Wandlung prägte ſich bald aus 
in volkstümlichen Verſen, die mir 1883 zu 
Ohren gekommen ſind: „Was der Jude glaubt, 
ifl mir einerlei. — In der Jaffe liegt die 
Schweinerei!“ Da es aber trotz Graf Gobi⸗ 
neau (41882) damals in Deutſchland eine 
Raſſenfrage nicht gab, ja das Wort „Raſſe“ 
meift umgangen wurde, fo wußten bie meiſten 
mit dem Schlagwort nicht viel anzufangen, 
und gerade die damals führenden Gelehrten, 
3. B. Lagarde, der die Raſſe in dem Juden 
durch den Geiſt für überwindbar hielt (S. 27), 
ebenſo Treitſchke, blieben Anhänger der 
Judeneindeutſchung, obwohl Lagarde den 
Raſſenhochmut der Juden richtig erkannt hat. 
Leider hat er die falſchen Folgerungen aus die⸗ 
ſer Erkenntnis gezogen, da er an die Unaus⸗ 
rottbarkeit raſſiſcher Anlagen nicht glaubte. 
Fritſchs „Antiſemitiſche Correſpondenz“ (ſeit 
1882 in größeren Zeitabſtänden, ſeit 1890 
„Deutſchſoziale Blätter“) trat zwar anfangs 
ſcharf für den Raſſengedanken ein, war aber 
ſpäter mit der Sammlung aller Judengegner 
und ihrer Organiſation zu febr befd)áftigt, als 
daß fie den Begriff „Raffe” durchdenken und 
zur Grundlage für alle völkiſchen Erörterungen 
hätte machen können. Das iſt erſt Adolf Hitler 
vorbehalten geblieben. 

Wer das dauernd wichtige Buch von Franz 
Otofe*) lieft, muß fid) vergegenwärtigen, daß 
es im Sommer 1939 vor Ausbruch des jetzt 
tobenden Krieges abgeſchloſſen ift (die jüngfte 
Anführung aus der „Times“ iſt vom 29. Juni 
1939, S. 195) und demzufolge die politiſchen 
Zuſtände bon damals zur Vorausſetzung hat. 
Dies beeinträchtigt jedoch den Wert des Buches 
nicht; denn der Verfaſſer greift zeitlich weit 
zurück und enthüllt durch genaue Anführung 
der Quellen nicht nur das, was wir alle wiſſen, 
daß die Geſamtheit der Juden von jeher ſich 
kriegshetzeriſch betätigt hat, ſondern belegt 
dies durch eine Maſſe von Stellen aus Büchern, 


4) Wieder Weltkrieg um Juda? Berlin, 
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Zeitſchriften und Zeitungen, die in ſolcher 
Menge ſonſt wohl noch nicht zuſammengetra⸗ 
gen worden ſind. So wird das Buch geſchicht⸗ 
lich wertvoll, öffnet jedem, der an die Kriegs⸗ 
ſchuld Judas bisher noch nicht glauben wollte, 
weltanſchaulich und politiſch die Augen. In 
elf Hauptabſchnitten, deren erſter den Pro⸗ 
pheten gewidmet iſt, wird das Judentum im 
Verhältnis zum Krieg dargeſtellt, und immer 
wieder ergibt ſich, daß die zum Kriege drängen⸗ 
den „dunklen Mächte“ die Juden geweſen ſind, 
gleichviel, in welcher Tarnung ſie jeweils auf⸗ 
treten. 

Der Kampf, den das Ehepaar Erich und 
Mathilde Ludendorff jahrelang gegen die über: 
ſtaatlichen geheimen Mächte geführt hat, iſt 
allgemein bekannt. Aber beide kämpften, ſich 
ergänzend, durchweg in einzelnen Auffägen und 
Schriften, die jeweils nur Einzelfragen be⸗ 
antworteten. Dadurch ſchufen ſie ſich zwar eine 
Gemeinde und trugen ihre Gedanken in wei⸗ 
teſte Kreiſe, aber es fehlte ein Buch, das ihre 
Anſchauungen zuſammenfaßte. Deshalb hat 
Mathilde Ludendorff’) nad) dem Tode 
des Feldherrn (20. Dezember 1937) in einem 
wohl geordneten (vier Hauptabſchnitte) Gam- 
melband 61 Auffäße aus der Feder beider feit 
1927 zuſammengefaßt, durch acht neue Bei- 
träge ergänzt und damit ein Geſamtbild ihres 
Strebens gegeben. Während die meiſten juden⸗ 
gegneriſchen Schriften ſich neben dem Juden⸗ 
tum nur mit dem Freimaurertum („Die Frei⸗ 
maurer find künſtliche Juden“ S. 59—72) bec 
ſchäftigen, das ſich bekanntlich ſowohl in ſeinem 
Ritual eng an jüdifche Vorſtellungen anlehnt, 
als auch das Endziel (Feindſchaft allen Volks⸗ 
ſtaaten und Weltbeherrſchung) mit den Juden 
teilt, greifen Ludendorffs weiter, indem fie alle 
Geheimbünde, Prieſterkaſten und vor allem 
das Chriſtentum einſchließen; die Zeichnung 
der Chriften (= künſtlicher Juden) als Kampf- 
ſchar des Juden füllt S. 142—308. Tief ſind 
beide in den Stoff eingedrungen, haben viele 
gelehrte Werke, auch das von Juden für Juden 
geſchriebene Schrifttum, herangezogen und 
unterſcheiden vor allem die Maſſe der Juden 


5) Erich und Mathilde Ludendorff, Die 
Jude nmacht — ihr Weſen und Ende. Mit 
40 Abbildungen. Herausgegeben von Mathilde 
Ludendorff. München, Ludendorffs Y. 


Schlieffen⸗Verlag 1939. 220 S. Geb. 4,20 AM. | (B. m. b. H. 1939. 456 S. Geb. 10,50 
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von der vornehmlich im Rabbinertum er⸗ 
ſcheinenden rechtgläubigen „eingeweihten“ Ju⸗ 
denſchaft, die ſtreng am „Geſetz“ fefthale, 
während die Maſſe dieſes Geſetz im Blute 
trägt. So haben wir ein ſtoffreiches viel Auf⸗ 
klärung bringendes und dauernd wertvolles von 
nordraſſiſchem und deutſchvölkiſchem Geiſte 
getragenes Buch erhalten. Wertvoll iſt auch 
der wiederholte Hinweis darauf, daß ſich der 
„Antig ois mus“, d. h. der jüdiſche Kampf gegen 
alle Nichtjuden, gegen alle völkiſchen Staaten 
der Welt richtet. In dem Maße, wie die 
chriſtliche Lehre den jüdiſchen Volksgott Jah⸗ 
weh als ihren Gott anerkennt und damit alle 
Verheißungen zugunſten der Juden und ebenſo 
die harten Strafen für Andersgläubige als 
etwas Gegebenes hingenommen hat, iſt ſie, 
namentlich auch durch die Bevorzugung des 
Juden Paulus, unter jüdiſchen Denkeinfluß 
geraten; obwohl die ſpäte Entſtehung der 
Bibel längſt nachgewieſen iſt, bildet doch auch 
das ſogenannte „Alte Teſtament“ einen weſent⸗ 
lichen Teil der „Heiligen Schrift“ der Chriſten. 

Eine ganz vorzügliche und vor allem auch 
für die Judenfrage im allgemeinen wichtige 
Erſcheinung iſt das Buch von Robert 
Körber“) über die Geſchichte der Juden in 
Wien von 1204 bis in die unmittelbare Gegen⸗ 
wart. Die Bedeutung der Stadt und die reich⸗ 
lich fließenden Quellen haben ein gut les bares 
und vom raſſiſchen Gedanken getragenes Werk 
entſtehen laſſen, das uns faft alle Einzelheiten 
der Judengeſchichte, die in Deutſchland zu beob⸗ 
achten find, vorführt. Wichtig find die Tat- 
ſachen, aber nicht minder die herben Urteile, 
die jeweils Nichtjuden und Juden über die 
Fremdlinge gefällt haben. Eine beſtimmte 
Judenpolitik hat es nicht gegeben, ſondern nur 
ein ewiges Schwanken von der Verhätſchelung 
bis zur Austreibung (1421, 1670), die jedes⸗ 
mal nur kurz gedauert hat. Bürgerſchaft und 
Stadtverwaltung waren bis 1848 niemals 
judenfreundlich, während die Landesherrſchaft, 
die Regierung und die Stände um des jüdifchen 
Geldes willen zu allem bereit waren, aber ſtets 
nur an die Einnahmen dachten, nicht an die 
Schäden für das Volk. Raſſiſche Geſichts⸗ 
punkte werden von keiner Seite angedeutet, ſon⸗ 

6) Raffefieg in Wien, der Grenzfeſte des 


Reiches. Wien und Leipzig, Wilhelm Prau- 
miller 1939. 308 S. m. üb. 300 Abb. 4°. 9,50 RM. 


dern bis über 1848 hinaus wird immer nur an 
die Religion und die wirtſchaftlichen Schäden 
gedacht. Um ſo wichtiger iſt ein Urteil des 
Verwaltungsgerichtshofes vom 9. Juni 1921, 
in dem es heißt: „Ein Bekenntnis zu einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe gibt es nicht . . fie ift eine ihm 
(dem Befchwerdeführer) angeſtammte, ihm 
inhärente durch phyſiſche und pſychiſche Mo⸗ 
mente beſtimmte Eigenſchaft dauernden Cha⸗ 
rakters, ein ihm anhaftender Zuſtand, der nicht 
willkürlich abgelegt und nicht nach Belieben 
verändert werden könne“ (S. 210). Auch die 
Obrigkeit wollte keine Überfremdung, wehrte 
der Vermehrung, namentlich der Betteljuden, 
unb begünftigte nur die reichen, bis dann nach 
1848 die große Uberſchwemmung und Raſſen⸗ 
verwiſchung einſetzte, der der Nationalſozialis⸗ 
mus 1938 ein Ende bereitete. Gerade für dieſe 
letzte Zeit (S. 201—308) bildet die Schilderung 
der Judenherrſchaft in Staat und Stadt und 
auf allen Lebensgebieten erſt die Grundlage für 
das Verſtändnis der politiſchen Vorgänge, ſo 
daß „Oſterreichs Rückkehr ins Deutſche Reich” 
bon Baron von Galéra (vgl. „Raffe” 1939, 
S. 32—33) dadurch aufs befte ergänzt wird. 
Die vielen recht guten Bilder zeigen uns eine 
Menge jüdiſche Typen und die Nachbildungen 
wichtiger Schriftſtücke. 

In Württemberg iſt die Befreiung der Ju⸗ 
den, dort ſeitdem Iſraeliten genannt, {pater 
als in Preußen (1800), erſt 1828 erfolgt. Die⸗ 
fem Vorgang widmet Thomas Miller”) ein 
kleines lehrreiches Buch. Eberhard im Bart 
hatte in ſeinem Teſtament 1492 die Juden 
ausgeſchloſſen. Die Landſtände haben ſpäter an 
dieſem Standpunkt feſtgehalten, konnten aber 
die Heranziehung von Hof: und Schutzjuden 
durch den Herzog ſeit 1710 nicht mehr ver⸗ 
hindern, und auch das Hofgericht nahm eine 
judenfreundliche Haltung ein, wenn auch im 
Volk die alte Judenfeindſchaft im ganzen fort⸗ 
beſtand. Die Aufklärung und die Gedanken von 
1789 machten jedoch Fortſchritte, namentlich 
im Schoße der Regierung. Obwohl ſie die ſitt⸗ 
lichen Schäden erkannte und auch ausſprach, 
glaubte ſie an eine allmähliche Angleichung 
und Erziehung der Juden zum Staats bürger. 


7) Schwabentum gegen Judentum. Der 
Kampf um die Jude nemanzipation in Württem⸗ 
berg im Spiegel der öffentlichen en 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. 1416. 3AM. 
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Hatte es in Altwürttemberg nur 500 Juden 
gegeben, ſo fielen mit den Neuerwerbungen 
1802—10 etwa 7000 vornehmlich aus den vor⸗ 
her reichsritterſchaftlichen Gebieten dem Lande 
zu. Obwohl die geplante „Ordnung für die 
Juden“ von 1808 nicht Geltung erhielt, ſo be⸗ 
reitete fie doch das Geſetz bon 1828 vor, zumal 
da in der Zwiſchenzeit auch im Volke auf⸗ 
Härerifche Gedanken tiefere Wurzeln geſchlagen 
hatten. Der 1824 dem Landtag vorgelegte 
Regierungsentwurf kam erſt 1828 zur Bera⸗ 
tung, verurſachte auch eine ſtarke öffentliche 
Ausſprache für und wider, brachte aber kaum 
etwas Neues. Man ſieht in der Judenheit 
immer nur die Religionsgemeinſchaft unb er- 
hofft von der bürgerlichen Gleichſtellung alles. 
Eine Ausnahme macht nur der junge Staats⸗ 
wiſſenſchaftler Rudolf Moſer (1803—62) 
mit ſeinem ſelten gewordenen Buche „Die 
Juden und ihre Wünſche“ (1828, 374 S.), der 
tief in den jüdifchen Geift hineinleuchtet und 
vor allem den Zuſammenhang der jüdifchen 
Lebenshaltung mit dem religiöfen Geſetz klar 
erkennt. Dieſe Schrift wird S. 73—115 in- 
haltlich gekennzeichnet, und S. 116—141 
folgen wörtliche Auszüge daraus. Schon die 
Begründung der Regierungsvorlage ſpricht 
von einer „Vermiſchung der Racen“ (S. 38), 
als ſie die Ehe zwiſchen Juden und Chriſten 
mit chriſtlicher Kindererziehung befürwortet. 
Moſer dagegen ſtellt die raſſiſchen, im Tal⸗ 
mud ausgeprägten Charaktereigenſchaften des 
Judentums an die Spitze ſeiner Ausführungen 
(©. 76) und ſpricht S. 130 von „diefer fo febr 
verdorbenen Menſchenraſſe“. Sein Buch ift 
eins der früheſten ernſt zu nehmenden juden⸗ 
feindlichen, von völkiſchem und ſtaatspolitiſchem 
Geiſte getragenen Bücher. 

Als Ergänzung zu den Gedanken über die 
Verwandtſchaft zwiſchen Judentum und Frei⸗ 
maurerei ſei ſchließlich noch auf das neueſte 
ausführliche Buch über letztere hingewieſen. 
Friedrich Haffelbader®) hat fein feit 1934 


8) Entlarvte Freimaurerei. Bd. IV: Der 
große Generalſtabsplan der jüdiſch⸗freimaure⸗ 
riſchen Weltverſchwörer mit über 100 Bildern, 
Skizzen und Geheimdokumenten ſowie einem 
Lexikon „200 Worte Freimaureriſch“. Berlin 


1939. 330 S. Geb. 4,85 AM. 
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erſcheinendes Werk mit Band 4 abgeſchloſſen 
und zeigt fid) uns nicht nur als der vorzügliche 
Kenner des rieſigen maureriſchen Schrifttums, 
ſondern auch als deffen Erklärer; denn die oft 
ſcheinbar recht harmloſen Worte haben im 
Munde des Freimaurers einen anderen Sinn 
als gewöhnlich. Wie in dieſem Falle der tats 
ſächliche Wille getarnt wird, ſo iſt die ganze 
verwickelte äußere Organiſation nur Tarnung 
und Betrug an den leichtgläubigen Völkern, 
die zu beſeitigen der Weltfreimaurerei letztes 
Ziel iſt. Sie richtet ſich grundſätzlich gegen 
jedes Volk und jeden Staat und erſtrebt die 
„Weltrepublik“. „Die Realiſierung dieſes or⸗ 
ganiſatoriſchen Endziels ſetzt aber die Gleich⸗ 
niedrigmachung der Nationen, die Verbreiung 
der Raſſen, die Einebnung aller bölkiſchen 
Werte in der Ebene des Kosmopolitismus, 
eines von allen nationalen Traditionen und ge⸗ 
lóften Weltbürgertums voraus“ (S. 33). Dem 
Nachweis dieſer Gedanken dient das Buch 
durch Mitteilung aus dem Schrifttum maß⸗ 
gebender Brüder und Schilderung geſchicht⸗ 
licher Vorgänge, 3. B. der Anbiederung der 
Jeſuiten bei der Freimaurerei behufs Ab: 
ſchwächung der alten Gegnerſchaft, durch die 
Aachener Konferenz vom 22. Juni 1928 
(S. 238 ff.). Während jeder völkiſch Geſinnte 
nur „Bürger eines Reiches“ ſein kann, haben 
alle internationalen Organiſationen „Bürger 
zweier Reiche“ zu Anhängern, neben ihrem 
Geburtsvaterland noch das geiſtige Endziel 
ihrer Beſtrebungen, und müſſen die letzteren 
den erſteren überordnen. Unter den beſonders 
lehrreichen Abſchnitten möchte ich noch den 
über die freimaureriſche Betätigung im Spa⸗ 
niſchen Bürgerkrieg (S. 161 ff.) hervorheben. 
Wichtig iſt die Genauigkeit aller Angaben und 
der im ganzen gelungene Verſuch, den Lebens⸗ 
gang der namentlich genannten Brüder höherer 
Grade möglichſt eingehend zu verfolgen, auch 
alle Fehler, die namentlich durch die katholiſche 
Bekämpfung Eingang ins Schrifttum gefunden 
haben, aufzudecken. Alles in allem iſt es ein 
ernſtes, gewiſſenhaftes Buch, das jedem, vor 
allem aber der Maſſe der ehemaligen deutſchen 
Logenbriider niederer Grade empfohlen werden 
kann. Erſt dann werden ſie einſehen, wie ſie 
genarrt oder betrogen worden ſind. 


Verantwortlich für den Textteil: Dozent Dr. M. Heſch, Direktor der Staatlichen Muſeen für Tierkunde und 
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In 2. Auflage erscheint Anfang Dezember 1941 
Das Bauerntum als Lebens- und Gemein{chaftsform 


Von Prof. Dr. Hans F. K. Günther. VIII, 673 ©. In Ganzleinen geb. AM 16.— 
Das Buch wird in der NS.-Bibliographie geführt ! 
Aus ben zahlreichen Urteilen: 


A „Cin beinahe unfaßbarer Reichtum an Stoff, an Einficht unb Planung ift in diesem, beni 
chsbauernführer gewidmeten Werke zuſammengetragen, wie ſtets bei Günther, lebensvoll, 3 

anfchaulich und anregend. Das Buch ift als die umfaſſendſte Darſtellung bäuerlichen Lebens | 
unb Weſens anzuſehen und als folche für jede künftige Arbeit an der Erforſchung des Bauern⸗ 
tums von einer heute nur ſchwer abzumeſſenden Bedeutung... Wir haben Günther für dieſes v 
Werk einen herzlichen Dank auszuſprechen, wie immer für jede Tat, bie der Erhaltung unferes | 
Volkes unb feiner Geſundheit dient.“ (Der Norden.) 

„Das Buch hat in der Darſtellung noch einen beſonderen Vorzug: es iſt deutſch geſchrieben 
und nicht, wie die meiſten Schriften über „Kulturbiologie“ uſw., in einer künſtlichen Fach: 
ſprache. Das Buch will nicht ſcheinen, ſondern Leiſtung ſein und verrät damit wie in ſeinem 
Aufbau — das ift etwas febr Schönes an dem Buch — die bäuerliche Geſinnung des Berz 
faſſers ſelbſt.“ (Der Erbarzt.) 

„Auf volkspolitiſcher und ſozialbiologiſcher Grundlage wird unter ſcharfer Kontraſtierung 
von Stadt und Land eine Geſamtſchau der bäuerlichen Gemeinſchaftswerte vermittelt, wie 
ſie in dieſer Form einzigartig iſt. Dem gut ausgeſtatteten Buche iſt weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen.“ (Raumforſchung und Raumordnung.) 


eee 


Durch alle Buchhandlungen xu beziehen 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Die Perfönlichkeit im Lichte der Erblehre | F 


Hrsg. von Dr. med. J. S d ottku, Direttor ber Candesheil« u.⸗Pflegeanſtalt, Hüldburghauſen | | y e i. 
VI, 146 Seiten. Kart. ZA 4.20, geb. 245.60 


„Das, was geboten wird, gründet auf ſorgfältigſtem Wiſſen und bifsiptiniertem Denken. 
Die Beiträge ſind durchweg von ärztlichen Sorſchern geſchrieben. Es ſteht ihm kein anderes 
Buch zur Seite, das in ſo wohlfundierter und zugleich von jeder Schwerfälligkeit freien Weile f y 


die mediziniſchen Grundlagen der Lehre von Perſönlichkeit und ene vermitteln tann.” "j 
(Dolt und Raſſe.) me 


„Die einzelnen Abſchnitte fügen fid einheitlich ineinander, Stil 300 Ge 
ſtehen durchweg auf hoher Ebene. In mehreren Kapiteln ijt eingehend Bezug ¢ nom 
auf die lebenswiſſenſchaftlichen, insbeſondere die charakterkundlichen Ergebniſſe von £ * 
Klages, und es zeigt ſich hier wieder, welche tiefe Bereicherung vom Werk diefes / 4 
deutſchen Lebens- und Seelenforſchers auf jede dem Leben zugewandte e 
zugehen vermag.“ (Deutihe Mediziniſche Wochenſchrift.) Mo AP Pede 


„Es [ei dem Referat der Einzelheiten diefes ausgezeichneten Buches die anerlenn 
teilung vorausgeſchickt, daß es eine bisher vorhandene £üde in ber modeen 
literatur voll und ganz ausfüllt.“ (Deutſche Literaturzeitung.) 


Durch alle Buchban 
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BY. 4588. Poſtſcheckko Zr 


Vom Werden und Ver- 
gehen unserer Erde, 


unserer Sonnenwelt 


Am II. 10,1941 sind zehn Jahre seit 
dem Tode von Hanns Hórbiger ver- 
gangen, dem Begründer der Welteis- 
lehre, dieser groBen Schau vom Wer- 
den und Vergehen unserer Sonnen- 
welt. Diese Ganzheitsschau, in die 
samtliche Gebiete menschlicher For- 
schung einbezogen sind, erscheint 
. in unserer Zeit des Spezialistentums 
manchem noch unfaBbar. In Zeitschrif- 
ten wie „Natur und Kultur“, München, 
wurde im Juni-Heft 1941 unter dem 
Stichwort: ,Die Welteislehre im 
Durchbruch“ klargelegt, daß die an- 
fangs allgemein abgelehnten drei 
Hauptsätze der Welteislehre jetzt 
schon längst von den hervorragend- 
sten Fach gelehrten, auch des Aus- 
landes, als richtig anerkannt sind. 
Oberbaurat Dipl. Ing. Rudolf v. El- 
mayer-Vestenbrugg weist in seiner 
Schrift „Die Welteislehre nach Hanns 
Hörbiger“ auf diese Anerkennung 
wichtiger Teile der Welteislehre be- 
sonders hin. Preis RM. 1.20 
Lieferbar sind außerdem folgende 
Werke über Hörbigers Welteislehre: 


Hans Wolfgang Behm 
Hörbigers Welteislehre 
221 Seiten. Kart. RM. 2.50 
Philipp Fauth 
Der Mond 
und Hórbigers Welteislehre 
231 Seiten, 61Abb.,6 Tafeln. Kart. KM.2.84 
Hanns Fischer 
Der Mars 
und Hórbigers Welteislehre ` 
N 158 Seiten, 54 Abb. Kart. RM. 2.85 
» Hanns Fischer 
A Die Sintflut 
und Hórbigers Welteislehre 
264 Selten, 65 Abb., 12 Taf. Kart. RM. 2.85 


Ein nettes zweiband, Werk über die 
Welteislehre erscheint nach dem Kriege. 
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Hefte, 


diedem Zeitgeschehen Rechnung tragen! | 
ZEITSPIEGEI-SCHRIFTENREIHE 
Deutfchland | 

und die Welt 


Herausgeber: Dr. Paul Hartig und 
Dr. Walter Schnabel. Jedes Heft ZM—.50 f 


1. Heft: Hartig / Engliſche Blockade 


Deutſche Gegenblockade. 1940. 32 S. mit 
6 Abb. und Kartenſkizzen. (Beſt.⸗Nr. 5369) 


In überſichtlicher Weiſe ſchildert dieſe Schrift, wie 
Deutſchland durch ſeine Kriegswirtſchaft und ſeine 
Gegenblockade mit neuen Methoden daran geht, Europa 
von dem engliſchen Joch zu befreien. K 


2. Heft: Hartig / Englands Kriegswirtſchaft. 
1940. 32 S. mit 11 Abb. und Kartenſkizzen. 
(Beſt.⸗Nr. 5370) | 


Eine knappe, Elargegliederte Darſtellung der Lage der 
engliſchen Wirtſ. chaft in dieſem Kriege. Verfaſſer macht 
vor allem auf die ſtarke Abhängigkeit Englands von 


überſeeiſcher Einfuhr an Nahrungsmitteln und Roh⸗ : | 


ftoffen aufmerkſam. 


3. Heft: Hagemann / Der deutſch⸗franzöſiſche 
Gegenſatz in Vergangenheit u. Gegenwart. 
1940.32 S. m. 3 Kartenſkizz. (Beſt.⸗Nr. 5371) 


Durch den Wandel der Jahrhunderte wird in dieſer 
Schrift die Entwicklung des deutf ch⸗franzoͤſiſchen Gegen⸗ 
ſatzes verfolgt, von dem Teilungsvertrag von Verdun 
843 an bis zu dem letzten Kriege zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. 


S. Heft: Schulz / Die deutſchen Volksgruppen 
in Südoſteuropa. 1940. 32 S. mit 2 Karten. 
(Beſt.⸗Nr. 5373) 


Die Schrift vertieft das Verſtändnis für die großen 
Leiſtungen und Kämpfe der deutſchen Volksgruppen in 
dieſen Ländern. 


6. Heft: Jahrreiß / Europa- Afrika. Dic Welt 
zwiſchen Nordkap und Südkap. 1940. 31 S. 
mit 6 Kartenſkizzen. (Beſt.⸗Nr. 5374) 


Der Verfaſſer gelangt zur klaren Beſtimmung der Heute 
ſchen Stellung gegenüber der Zukunft Afrikas, insbe⸗ 
ſondere des deutſchen Anſpruches auf ſein Kolonialreich. 


7./ 8. Heft: Schöpke / Deutſche Oſtſiedlung. 
1941. 63 S. mit 5 Kartenſkizzen. Kart. 
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Die Einheit der Wiſſenſchaft' ster 


Von Hinrich Knittermeyer 


Wie die hohe Kultur der deutſchen Univerſitäten nicht zuletzt darin wurzelt, 
daß ſie nicht Fachſchulen ſind, ſondern die Geſamtheit der wiſſenſchaftlichen Fächer 
zu wechſelſeitiger Befruchtung in ſich befaſſen, ſo verdankt die deutſche Wiſſenſchaft 
ihren hohen Stand dem Bewußtſein ihrer methodiſchen Einheit und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. Daher liegt es gerade am Stiftungstage einer neuen wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaft nahe, die Frage nach der Einheit der Wiſſenſchaft aufs neue aufzu⸗ 
werfen und fie zu beantworten im Blick auf die Umſchichtung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und weltanſchaulichen Denkens, deren Zeugen wir ſind. 

Denn daß die überkommene Begründung der Einheit der Wiſſenſchaft keine un⸗ 
beſtrittene Geltung mehr hat, liegt auf der Hand. Und zwar gerade, inſoweit die 
Rolle der Philoſophie dabei in Betracht kommt. Die Philoſophie hat ſeit den 
Zeiten der Aufklärung den insbeſondere für Deutſchland gültigen Vorrang der 
Theologie abgelöft. Die im theologiſchen Wahrheitsbegriff aufgipfelnde Rang- 
ordnung der Erkenntniſſe iſt vor 200 Jahren mit dem Durchbruch der Aufklärung 
endgültig zuſammengebrochen. Die Philoſophie übernahm hinfort die Verantwor⸗ 
tung für die Einheit des Syſtems der Wiſſenſchaften. 

Dieſe Entwicklung, die in Deutſchland zu den Zeiten Kants und Hegels ihre 
glänzende Entfaltung erlebte, beruhte auf dem Glauben an die Allgemeingültigkeit 
der Vernunft und an die Berufung der Philoſophie, das Ganze der Wahrheit in 
ſeinem gegliederten Entwurf aus den inneren Geſetzen der Vernunft des Seins ent⸗ 
wickeln zu können. Das 19. Jahrhundert hat zwar die Faſſade dieſes wiſſenſchaft⸗ 
lichen Baues nicht angetaſtet und bei feſtlichen Gelegenheiten der Philoſophie — 
wie heute — erlaubt, ihres überkommenen Vorrechts ſich zu erfreuen. Tatſächlich 
war die Vorherrſchaft der Philoſophie bereits unterhöhlt, als Hegel zu Zeiten des 
Miniſteriums Altenſtein noch unbeſtritten jedenfalls über die preußiſchen Hoch⸗ 
ſchulen gebot. 

Denn inzwiſchen hatten die geſchichtlichen Wiſſenſchaften ihren einmaligen 
Aufſchwung erlebt. Im Verfolg der romantiſchen Bewegung waren Recht, Sprache, 
Mythos und vor allem das ſtaatliche und volkhafte Leben im Zuge ihrer erſtmaligen 
geſchichtlichen Erfaſſung und Aneignung in ihrer eigenſtändigen und eigenwüchſigen 
Gegebenheit herausgetreten. Die ihrer Erforſchung hingegebenen Wiſſenſchaften ge- 
noſſen den Reichtum ihrer Entdeckungen und dachten nicht länger daran, ſich eine 
Überwachung durch die inzwiſchen matt gewordene Philoſophie gefallen zu laſſen. 
Dazu trat der ſeit der Jahrhundertmitte immer kühner ſich ausnehmende Anſtieg 
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der Naturwiſſenſchaften, die bald den Anſpruch erhoben, von ſich aus über 
Wahrheit und Weltanſchauung entſcheiden zu kömen. Virchow erklärte einfach das 
Zeitalter der Philoſophie für beendet und abgelöſt durch das Zeitalter der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 

Unter dieſen Umſtänden trat die Frage nach der Einheit der Wiſſenſchaft ganz 
zurück hinter der Frage nach der Abgrenzung der Geiſteswiſſenſchaften gegen die 
Naturwiſſenſchaften. In dieſem Streit, der in ſeiner Form als ein Kampf um die 
Daſeinsberechtigung der Geiſteswiſſenſchaften überhaupt geführt wurde, hatte die 
Philoſophie noch einmal Gelegenheit, ſich ſchiedsrichterlich zu betätigen. Sie ſtellte 
den Tatſachengeſetzen der Naturwiſſenſchaften die Sollensgeſetze der geiſtigen Welt 
gegenüber. Sie unterſchied das verſtändige Ermeſſen der erfahrbaren Natur von 
der willensbedingten Erſchloſſenheit für die ſittlichen, für die werterfüllten Anſprüche 
der geſchichtlichen Wirklichkeit. Das naturwiſſenſchaftliche Verfahren zielt auf die 
Herausarbeitung allgemeiner Geſetze. Die Geiſteswiſſenſchaften trachten nach der 
Einſicht in das Einmalige und Unwiederholbare. 

So gelang es mit Hilfe der Philoſophie, dem Alleinherrſchaftsanſpruch der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu wehren und für das erſte Drittel unſeres Jahrhunderts in dem 
allgemeinen Bewußtſein die Überzeugung von der überragenden Bedeutung der 
Geiſteswiſſenſchaften für die Kultur des Menſchen zu befeſtigen. 

Insbeſondere nach den Erſchütterungen des Weltkrieges ſchienen die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften berufen, die zerſtörte Welt auf menſchlicheren Vorausſetzungen wieder 
aufzubauen. Während die Naturwiſſenſchaften für den äußeren Blick ſich in eine 
unüberſehbare Flut von zuſammenhangloſen Einzelunterſuchungen zerſtreuten und 
dem Geſamtbewußtſein keine geiſtige Form zur Verfügung ſtellen konnten, gingen 
Philoſophie, Soziologie und vor allem Kultur⸗ und Geiſtesgeſchichte daran, in weit⸗ 
greifenden Geſtaltbetrachtungen und vergleichenden Sinndeutungen den Ort der 
Gegenwart im Ganzen der Welt und der Weltgeſchichte zu beſtimmen. Ich brauche 
nur den Namen Spenglers zu nennen, oder den Schelers, um die Erinnerung 
an eine leidenſchaftlich geführte Auseinanderſetzung über die Deutung der Geſchichte 
in Ihnen zu erwecken. Dieſe Bemühungen haben aber nicht nur in ſich ſelbſt ihr 
Ziel verfehlt und ſtatt in der Gründung eines neuen Wertgefüges vielmehr in einer 
Zerſetzung der Wertung überhaupt geendet, ſondern ſie haben über den Umkreis 
der Wiſſenſchaft hinaus das Vertrauen des Menſchen in den Sinn der Wirklichkeit 
und inſonderheit der Geſchichte erſchüttert. 

Indem der Geiſt ſich für befugt hielt, die Zeit zu meiſtern durch ihre Auslieferung 
an den ungebundenen Gedanken, hat er die Erfahrung machen müſſen, daß der Um⸗ 
bruch und die Neugründung wirklichen Lebens durch die quellenden Kräfte des Volkes 
und durch die tat⸗ und todbereite Hingabe ſeiner Menſchen für die Zukunft 
ihres Gutes und Blutes erfolgen. Und er hat ſich weiter darüber klar werden 
müfjen, daß er ſelbſt als ein wirklicher Geiſt nicht über dieſen Kräften ſchwebt, ſondern 
daß auch in ihm das eigene völkiſche Weſen zugegen iſt, und daß er nur aus der 
Beſinnung auf feine befondere Artung in die Zeit einzugreifen und ihr Geſetz aus- 
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zuſprechen vermag. Die Wiſſenſchaft muß ſcheitern, wenn fie von einer vermeintlich 
unangreifbaren Warte aus die Welt aus den Angeln heben will. 

So iſt es verſtändlich, daß nach dem Zuſammenbruch dieſer weitgeſpannten ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſchen Bemühungen unſer Volk in einem Zeitpunkt, wo Wehrhaft⸗ 
machung und Werktaͤtigkeit ihm feinen Platz in der Welt ſichern follen, in erfter 
Linie bie Wiſſenſchaft als ein Mittel zur Ertüchtigung feines natürlichen Daſeins 
und zur Schmiede ſeiner wirtſchaftlichen und kriegeriſchen Waffen wertet, und daß 
demzufolge die Naturwiſſenſchaften, die Heilkunde und die Technik in 
der allgemeinen Schätzung den erſten Platz einnehmen. Es kommt hinzu, daß auch 
die innere Verfaſſung der Naturwiſſenſchaften, die nach einer unermüdlichen und ent⸗ 
ſagenden Verſenkung in das Kleine und Kleinſte heute die Natur als ein in ſich 
gegliedertes Ganzes ſich wieder zueignen dürfen, ihnen einen machtvollen Vorſprung 
vor den Geiſteswiſſenſchaften ſichern, die noch unter dem Scheitern ihres Sonnen⸗ 
fluges zu leiden haben und in viele widerſtreitende Richtungen zerfallen find. 

Gleichwohl wird über den Beruf und das Schickſal der Wiſſenſchaft nur im 
Ganzen entſchieden. Auch die Naturwiſſenſchaften können auf die Dauer nur zu 
ihrem eigenen Schaden die Rückſicht auf die Einheit der Wiſſenſchaft außer acht 
laſſen. Die Wiſſenſchaft hat einen höheren Auftrag für Volk und Zeit, als daß fie 
nur mit dem Winde ſegeln dürfte. So wenig fie ſelbſtherrlich die Wirklichkeit dem 
Begriff unterwerfen ſoll, ebenſowenig kann dieſe Wirklichkeit ihrer ſelbſt imme und 
mächtig werden, ſich wahrhaft beſitzen, wenn der Begriff ſie nicht durchblitzt und an 
ihr offenbar macht, was ihr weſentlich und unweſentlich iſt, was an ihr geſchichtlich 
und gültig, was an ihr widergeſchichtlich und ungeſund ift. 

Soll aber diefe Beſinming auf die Einheit der Wiſſenſchaft nicht auf eine lang: 
weilige Wiederholung ausgetretener Wege hinauskommen, wird ſie vor einem Rück⸗ 
fall in die abermalige Aufſpaltung in Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften auf der 
Hut ſein müſſen. Dieſe Aufſpaltung verſagt jedenfalls vor zwei Wiſſenſchaftsbereichen, 
die für den Deutſchen der Gegenwart von größtem Belang ſind, vor der Technik und 
vor der Biologie. Dabei hat ſich in beiden Fällen der gleiche Mißſtand ergeben, daß 
die volle Weite ſowohl des techniſchen wie auch des biologiſchen Problembereichs nur 
ſelten geſehen und der Sinn des Könnens ebenſo wie der Sinn des Lebens meiſt 
nur aus dem Blickfeld der Naturwiſſenſchaften betrachtet wird. 

Es iſt eine in ihren Folgen auch heute noch nicht überwundene Kurzſichtigkeit der 
allzu überlieferungsgebundenen Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts geweſen, daß ſie 
die aufſtrebende Technik gezwungen hat, fih außerhalb der Univerfitat 
ihren Weg und ihre Anerkennung zu ſuchen. Nur dadurch hat es zu jener Entfremdung 
zwiſchen den alten Wiſſenſchaften und der Technik kommen können, die für beide Teile 
und damit für das Ganze der Kultur verhängnisvoll geworden ift. Die Technik 
wurde dem ungezügelten Können überantwortet, und die Wiſſenſchaft entfremdete 
fib dem Leben in feinen kraftvollſten Äußerungen. 

Und doch hätte die Philoſophie ſelbſt hier einen Weg weiſen können. Denn ſchon 
Platon batte die Techne, inſoweit fie nicht beſinmmgslos an den Dingen fih zu 
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ſchaffen macht, ſondern geftaltend und ſchöpferiſch die Vielfalt des Zuhandenen in 
die Einheit eines ſinnhaften Gebildes wandelt, dem Bereich des Banauſiſchen ent⸗ 
rückt und ſie als Geſchenk der Götter an die Menſchen geprieſen. Und auch Kant 
hat auf der reifen Höhe ſeines Schaffens den erſten großzügigen Verſuch unternom⸗ 
men, zwiſchen der Welt der Natur und der Welt des reinen Geiſtes die Welt der 
Zwecktätigkeit als einen mittelnden Bereich zu erweiſen, in dem Kunſt und Können 
urſprünglich heimiſch ſind. Und im Nachgelaſſenen Werk tritt der Menſch ſelbſt als 
der eigentliche Träger ſolcher Vermittlung hervor, wie er zwiſchen Gott und Welt 
als die Achſe dieſer unſerer endlichen Wirklichkeit ſich behauptet. Die techniſche 
Vernunft, die maß⸗ und geſtaltgebende Kunſt, die ſchöpferiſche Werkbildung und 
Selbſterwirkung erſcheint hier als die eigentümliche Möglichkeit des Menſchen, die 
ihn gleich entſchieden abhebt von der unermeſſenen und geſtaltüberlegenen Reinheit 
und Hoheit des Göttlichen wie von der maßloſen und unbeherrſchten Triebhaftigkeit 
des Tieriſchen. 

So erwirkt ſich in dem techniſchen Schöpfertum, unter das ſchlechthin alles menſch⸗ 
liche Können ſich befaſſen läßt, das eigenſte Maß⸗ und Geſtaltgeſetz des Menſchen, 
das nicht unabhängig ſein kann von dem Logos des menſchlichen Bios, dem neben 
der Biologie im engeren Sinne auch die Raſſenkunde und die Anthropologie in ihren 
mancherlei Spielarten nachſinnen. Und es entſteht die Frage, ob ſich die Einigung 
Der Wiſſenſchaften nicht beffer und gegenwartsnäher von dem Urphänomen 
menſchlichen Lebens und ſeinem Geſtaltgeſetz aus begründen laſſe, als 
wenn wir verkrampft an einer Scheidung feftbalten, über die die Wirklichkeit felbft 
immer hinaus iſt. Hier treffen die fruchtbarſten Bemühungen der Philoſophie mit 
den folgenreichſten Einſichten der Biologie zuſammen und gewinnen Bezug auf eine 
Grundvorausſetzung des weltanſchaulichen Umbruchs der Gegenwart. 

Vorausſetzung für ein ſolches Beginnen iſt allerdings, daß unter dem neuen Kenn⸗ 
wort Menſch, Leben oder Raſſe nicht ſogleich wieder die alten Gegner auf den Plan 
treten. Es iſt klar, daß das Geſetz der Raſſe ſeine grundlegende Bedeutung einbüßen 
muß, wenn die einen ſtracks erklären: Raſſe iſt ein Naturgeſetz; und die anderen: 
Raſſe iſt eine geiſtige Form. Mit ſolchen Antworten würden wir wieder einmünden 
in die Sackgaſſe des 19. Jahrhunderts. Die Wiſſenſchaft wird nur dann der Forde⸗ 
rung der Stunde ſich gewachſen zeigen, wenn ſie ſich von überlieferten Vorurteilen 
frei macht und das Geheimnis des Lebens, die Urform menſchlichen Daſeins, das 
Geſtaltgeſetz der Raſſe als ein Urſprüngliches, die Gegeniage ſelbſt erft aus fih 
Herausſetzendes zu enthüllen und zu beſtimmen wagt. 

Man hat den Menſchen einen Wanderer zwiſchen beiden Welten genannt. Man 
meint ihn vielleicht treffend zu kennzeichnen, wenn man ſagt: Er weſt auf der Grenze 
zwiſchen der Natur und dem Geiſte. Aber gerade ſo gibt man ſeine Urſprünglichkeit 
preis. Der Menſch läßt ſich nicht aus Natur und Geiſt zuſammenſtücken. So wie 
er ſich ſelbſt erwirkt, nicht nur in der Beliebigkeit einer vereinzelten Lebensreihe, 
ſondern zutiefſt in der maßgebundenen Beſtimmtheit volkhaft und raſſiſch gepräg⸗ 
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ten Daſeins, in dieſer ſeiner urſprünglich einigen und ganzen Wirklichkeit iſt auch 
das Maß der Wiſſenſchaft beſchloſſen. Hier nur kann fie ſich der Mitte, der menſch⸗ 
lichen, verſichern, die dem unmenſchlichen, dem artwidrigen, dem lebentötenden 
Entweder⸗Oder wehrt. m 

In dieſer ſchöpferiſchen und quellenden Mitte, die Maß und Geſtalt als ihr wie 
immer verwickeltes Geſetz in ſich birgt, ſind alle Lebensäußerungen des Menſchen 
verwurzelt, die wir als natürliche und geiſtig⸗geſchichtliche einander entgegenſetzen. 
So wie in der Mathematik die vielgeſchwungene Kurve ſich nur berechnen läßt durch 
die Projektion ihrer gleichſam ſchöpferiſch durchlaufenen Punktreihe auf die beiden 
Koordinatenachſen, fo kann auch der erkennende Menſch der Urgeſtalt feines eigenen 
Weſens mir näherkommen, wenn er deſſen ſchöpferiſche Erwirkung auf die beiden 
Achſen des naturwiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen 
Erkennens projiziert. Die Erkenntnis kommt ohne ſolche Vereinfachungen nicht zum 
Ziel. Aber ſie muß um die Künſtlichkeit ſolchen Unterfangens wiſſen. Sie darf die 
Teile nicht für das Urſprüngliche halten, fondern fie kann mir verſuchen, aus dem 
Teilhaften ein halbwegs Ganzes herauszubuchſtabieren. Denn das Ganze in der 
Einheit und Fülle ſeiner Geſtaltungskraft zu durchſchauen, könnte nur einem gött⸗ 
lichen Geiſt gelingen. Die Götter aber begnaden auf unſerer Erde höchſtens die 
Dichter und die Künſtler, nicht aber die Forſcher. 

Der Menſch bleibt alſo für den tatſächlichen Vollzug ſeiner wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beit an die gegenſätzlichen Wege der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften ge⸗ 
wieſen. Trotzdem wird dieſe Arbeit anders ſich ausnehmen, wenn ſie ihrer Mitte in 
dem Geſetz der Raſſe, in dem Urbild, in dem verſchieden geprägten Urbild 
menſchlichen Lebens und menſchlichen Schöpfertums verſichert iſt, als wenn ſie mit 
verzweifelter Bemühung fortfahren müßte, den Geiſt aus der Natur herauszuklauben 
oder die Natur aus dem Geiſte, wie Fichte es wollte, als ſeinen unentbehrlichen 
Widerpart hervorzuzaubern. Die Gegenſätze büßen nichts von ihrem ſachlichen Ge⸗ 
wicht ein, wenn ſie als die Koordinaten ſich bedeuten, ohne die der Strom menſch⸗ 
lichen Schaffens und Lebens ſich für die Erkenntnis nicht beſtimmen läßt, aber ſie 
können hinfort dieſes Daſein nicht mehr zerreißen und um feine ureinige Wirkungs⸗ 
mächtigkeit bringen. Wer der wirklichen Mitte dieſes Daſeins gewiß geworden iſt, 
wem in dem geheimnisvoll offenbaren Urbild des raſſiſchen Weſens und der ihm 
entquellenden Schaffensform die Urvorausſetzung aller Erkenntnis gewiß geworden 
iſt, der iſt bewahrt vor einem Verfallen an den zielloſen Widerſtreit der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe. Der wird nicht 
länger über den Vorrang der einen vor der anderen ſtreiten, weil er in den ſchein⸗ 
baren Gegenfagen die beiden Weiſen begreift, in denen dem Menſchen feine eigene 
Wirklichkeit ſich enträtſelt. . 

Wenn bedeutende Forſcher in ihrer Gegnerſchaft gegen die Herrſchaft der Juden 
gerade in den exakten Wiſſenſchaften von einer deutſchen Mathematik und 
von einer deutſchen Phyſik zu reden wagen, dann bekundet ſich hier die gleiche 


334 Hinrich Knittermeyer 


Überzeugung. Nicht nur die Philoſophie hängt nach Schellings Worten davon ab, 
was für ein Menſch einer iſt, ſondern ſelbſt die ſprödeſte aller Wiſſenſchaften iſt 
mehr als ein angeblich allgemeingültiger Sachverhalt, ſie iſt im Ganzen ihres Aus⸗ 
drucks eine Schöpfung des geſtaltgebundenen Menſchen. Freilich gibt es in der 
Mathematik wie in jeder anderen Wiſſenſchaft Ausſagen, die ſo formale Sinnbezüge 
betreffen, daß ſie in allen Ausprägungen des mathematiſchen Denkens dieſelben 
bleiben. Daß 2 X 2 in einer deutſchen Mathematik nicht etwa — 5 fein werden, 
mag daher ſicherheitshalber vermerkt ſein. Sobald ein wiſſenſchaftlicher Satz zwi⸗ 
(hen völlig durchſichtigen Sachverhalten vermittelt, kann er eine unumſchränkte All 
gemeingültigkeit gewinnen. Zuletzt iſt aber nicht dieſe Allgemeingültigkeit das, worauf 
es in Der Wiſſenſthaft ankommt. Die großen geſchichtlichen Umwälzungen auch ín 
der Mathematik, die Entdeckungen der Infiniteſimalrechmung, die Ausarbeitung der 
Mengenlehre, überhaupt die Geſamtform, zu welcher mathematiſches Können ſich 
entfaltet, verrät den ſchöpferiſchen Vollzug eines Forſchens, in dem das innerſte 
Geſetz menſchlicher Artung, das Urbildliche einer Raſſe ſich ausprägt. 

So wird es zwar in allen Wiſſenſchaften ein breites Feld für eine allgemeine 
Verſtändigung geben, aber es iſt ebenſo einſichtig, daß dieſes Feld um ſo ſchmäler 
wird, je tiefer eine Wiſſenſchaft ſich in die Wirklichkeit verſtrickt. Was dem Mathe⸗ 
matiker ſich nicht länger verbergen kann, wird dem Erforſcher der lebendigen Natur 
erſt recht auf Schritt und Tritt begegnen. Die Sicht des Lebens iſt nicht unabhängig 
von der eigentümlichen Sichtweiſe des Forſchers. Sie aber wird ſich bezeugen nicht 
ſo ſehr in einem äußeren Gerede von raſſiſcher Verpflichtung, wohl aber in der 
Weiſe, wie das in aller Strenge geübte kauſale Verfahren im Ganzen ſich auswirkt. 

Hier ſind die Geiſteswiſſenſchaften in keiner anderen Lage. Selbſt die Ethik, 
die am entſchiedenſten den Menſchen über die Grenzen der Raſſen hinaus an all⸗ 
gemeingültige Verpflichtungen mahnt, wird niemals von der Mitte ſich löſen können, 
durch die fie mit dem lebendigen Geſetz des Daſeins zuſammenhängt. Mag in ihr 
auch die Forderung einer ſittlichen Vernunft vernommen werden, der kein Volk und 
keine Raſſe ſich entziehen kann, ſo wird ſich dieſe Forderung doch auf eine Weiſe 
äußern, die den Deutſchen als Deutſchen und den Franzoſen als Franzoſen verrät, 
und die vielleicht auch nur in ſolcher Prägung eine wirkliche Verbindlichkeit aus⸗ 
zulöſen vermag. Im übrigen gilt auch für den geiſteswiſſenſchaftlichen Bereich, daß 
die ſchöpferiſche Lebensform des Forſchers ſich um ſo ſtärker auswirken wird, je tiefer 
die wiſſenſchaftliche Erkenntnis das Daſein berührt. Wie denn der Hiſtoriker um 
ſo gültiger Geſchichte ſchreiben wird, je weniger er dabei das Geſtaltgeſetz ſeiner 
Perſon und ‚feines Geiſtes verleugnet. Wir wollen aus dem Studium der Geſchichte 
nicht ſo ſehr ein allgemeingültiges Wiſſen gewinnen, als vielmehr uns anrühren 
laſſen von den Vorausſetzungen und Möglichkeiten des geſchichtlichen Handelns. 

Eine an der Wirklichkeit des Menſchen ſich ausrichtende Wiſſenſchaftslehre wird 
alſo nicht in Gefahr geraten, die Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften gegeneinander 
auszuſpielen. Sie wird ſie als die beiden Zweige der urſprünglich einigen Erkenntnis⸗ 


Die Einheit der Wiſſenſchaft 335 


ſchöpfung verſtehen, die dem ſo natur⸗ wie geiſtbezogenen Geſtaltgeſetz des Menſchen 
entquillt. Aber ſie wird darüber hinaus auch noch von einem Dritten veben müſſen, 
von eben dem, was uns in der Technik ſchon begegnet iſt, und was doch jetzt erſt 
in ſeiner vollen Tragweite ſich uns erſchließen kann. 

Wenn wirklich der Menſch das A und O auch des wiſſenſchaftlichen Bemühens iſt, 
dann wird die Wiſſenſchaft notgedrungen das Beſtreben haben müſſen, nach ihrer 
methodiſchen Aufgliederung wieder in das Ganze einzumünden, dem ſie entſprungen 
iſt. Die Wiſſenſchaft kommt erſt ans Ziel, ſie vollendet ſich erſt, wenn ſie das Geſetz 
ihres Urſprungs und Weſens in die Tat umzuſetzen und menſchliche 
Kultur zu erwirken, an ihr mitzuwirken vermag. Ich möchte nicht gern miß⸗ 
verſtanden ſein. Die reine Wiſſenſchaft wird auch in Zukunft ihre Würde behalten. 
Sie bleibt auf ihre Weiſe unüberbietbar. Nachdem aber ſolange die techniſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in ihrer Selbſtändigkeit und Eigenart verkannt ſind, dürfte es heute an 
der Zeit ſein, getroſt einmal ihre eigentümliche Überlegenheit herauszuſtellen, die 
eben darin beſteht, daß ſie die Erkenntnis in der Wirklichkeit bewähren. 

Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften treten ſo faſt in die Rolle von Ver⸗ 
mittlungen zurück, die die eigentliche Krönung ihrer Arbeit erſt zu gewärtigen haben 
durch die Erwirkung des Wiſſens im Können. Dieſe Wiſſenſchaften des Könnens 
bleiben von der Kunſt geſchieden, ſo verwandt ſie ihr ſein mögen. Die Kunſt erwirkt 
unmittelbar, gleichſam durch göttliche Eingebung, ihr Werk als einen vollendeten 
Ausdruck des den Künſtler bindenden Geſtaltgeſetzes. Die Technik dagegen iſt an 
die Vermittlung der reinen Wiſſenſchaften gebunden. Auch ſie drückt das Formgeſetz 
ihres Urhebers aus, des Menſchen, des Volkes, der Raſſe. Aber ſie ſchafft nicht 
unmittelbar. Und fie ſchafft nichts Vollkommenes. Sie erwirkt ein Werk mit Hilfe 
ihrer erworbenen Kenntniſſe, ein Werk, das nach allen Seiten, wie es dem vermit⸗ 
telten Beginnen geziemt, der Verbeſſerung fähig iſt. Aber ſie ſetzt ihr Wiſſen an 
der Wirklichkeit in Vollzug. Sie kann etwas. Sie bezweckt etwas. Sie tritt aus der 
Schule wieder in die Welt zurück. In ihr greift der Menſch der Erkenntnis mit welt⸗ 
kundigen Leiſtungen in die Wirklichkeit ein. 

Es ift daher, meine ich, eine Herabwerkfung ihrer eigentümlichen Leiſtung, 
wenn man die techniſchen Wiſſenſchaften als gu gewandte Wiſſenſchaften ſich 
bedeutet. Das Können hat ſeinen eigenen Rang. Wenn ich noch einmal auf Kant 
mich beziehen darf, würde ich ſagen, daß ſeine Gliederung des Erkenntnisvermögens 
in Verſtand, Vernunft und Urteilskraft unſerer Dreigliederung der einen Wiſſen⸗ 
ſchaft in Naturwiſſenſchaften, Geiſteswiſſenſchaften und techniſche Wiſſenſchaften ent⸗ 
ſpricht. Dem Verſtande, der das Naturgegebene feſtſtellt, und der Vernunft, die das 
Leben in ſeinen geiſtig⸗geſchichtlichen Außerungen wertet und richtet, tritt die Urteils⸗ 
kraft als ein drittes Urvermögen zur Seite, die von Kant ſelbſt als geheinmisvolle 
Schöpferin mit hohen Worten gerühmt wird. Sie iſt es, die das im tätigen Leben 
ſich bezeugende wiſſenſchaftliche Können beſchwingt. Der Techniker wendet gewiß an, 
aber dieſe Anwendung iſt nicht etwas, das ſich mechaniſch macht. In ihr legt die 
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Erkenntnis die echte Probe ihrer Lebenstüchtigkeit ab. Es iſt die produktive Urteils⸗ 
kraft, die den wahren Techniker von dem mechaniſchen Handlanger unterſcheidet und 
ihm ſeine eigene Würde gibt. | 

Und noch eins. Es ift klar, daß ber hier in Anſpruch genommene Ginn von Ted) 
nik nicht nur auf den Ingenieur oder den Chemiker zielt, ſondern ebenſo den Arzt 
und den Richter, den Verwaltungsbeamten und den Pädagogen, den 
Lehrer einſchließt. Das in der Wiſſenſchaft verankerte Können erſchließt über den 
Natur: und Geiſteswiſſenſchaften eine neue gemeinſame Ebene der Erkenntnisbetä⸗ 
tigung. Ob die Macht dieſes Könnens und die in ihr ſich vollziehende Geburt einer 
aus der Wiſſenſchaft ſich herausbildenden Wirklichkeit ſich mehr dem Gegebenen zu⸗ 
wendet und das vielfältig Zuhandene zu einem techniſchen Werk im engeren Sinn 
geſtaltet, ob ſie in der geſchichtlichen Welt ſich richtend und handelnd bewährt, oder 
ob ſie am lebendigen Menſchen ſelbſt, erziehend an anderen oder vorlebend an ſich 
ſelbſt, ſich betätigt, gilt letzten Endes gleichviel. Was man nur am Rande dulden 
wollte, die wiſſenſchaftliche Bewältigung des täglichen und tätigen Lebens, die Ver⸗ 
wandlung der vom Menſchen unberührten Welt durch ſeine alles umſpannenden 
und durchfurchenden Bauten, die Dienſtbarmachung der verborgenen Kräfte der 
Natur für die Steigerung des menſchlichen Lebens, die Organiſation des menſch⸗ 
lichen Zuſammenlebens und ihre Sicherung vor der Selbſtzerſtörung, die Betreuung 
und Aufzucht des menſchlichen Lebens in ſeiner Ganzheit, dies alles erweiſt ſich jetzt 
als die lebendige Erfüllung und Krönung des wiſſenſchaftlichen Weſens. Und eben 
in dieſer Welt des Könnens, des Bildens, der Kultur wird wieder ein Ganzes, was 
zuvor in Natur und Geiſt ſich zerlegte. Die wirkliche Technik kann nicht nur Natur⸗ 
wiſſenſchaft anwenden, weil ſie um die geiſtigen Bedürfniſſe wiſſen muß. Der wirk⸗ 
liche Arzt wird vergebens heilen, wenn er nur den Körper des Kranken kennt. Der 
Richter wie der Verwaltungsmann werden an der Wirklichkeit ſcheitern, wollten fie 
mur Geſetze und Verordnungen anwenden. Und der Erzieher würde am lebendigen 
Menſchen ſich vergreifen, wollte er ihn nur als Gegenſtand ſeiner Belehrung nehmen. 
Hier im Bereich der Techne Platons, im Bereich der Urteilskraft Kants, im Bereich 
des aus der Wiſſenſchaft herauswachſenden Könnens greift wieder eins ins andere. 
Hier bildet ſich ein menſchlicher Organismus, in dem nichts Teil, ſondern 
alles Glied iſt, Glied eines Ganzen, in dem das zugrunde liegende Geſtaltgeſetz des 
Menſchen, die ſchöpferiſche Urform feiner Raffe, ſich entfaltet. Hier erſt wird die 
Einheit der Wiſſenſchaft Wirklichkeit. Und es wäre vermeſſen, wollte man 
verkennen, daß auch von dieſer Wirklichkeit aus fruchtbare Rückwirkungen erfolgen 
können auf die ſogenannten reinen Wiſſenſchaften, daß auch von hier aus erſt rück⸗ 
ſchließend ſich offenbart, was im Grunde war als das Keimhafte und Erſte, das 
alles bindende und bildende Geſtaltgeſetz des Lebens ſelbſt. 

Es iſt kein Zufall, daß erſt die neue Zeit, die den Menſchen in den zugleich groß⸗ 
artigen und abgründigen Möglichkeiten ſeines Könnens auf ſich geſtellt hat und die 
ihn herausgenommen hat ſowohl aus der Eingeordnetheit in den Kosmos der Alten 
wie aus der Geborgenheit in den Heilsplan der mittelalterlichen Kinde, daß erft die 
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neue Zeit die freie und weite Bahn der Wiſſenſchaft erſchloſſen und Vernunft und 
Wiſſenſchaft als des Menſchen allerhöchſte Kraft geprieſen hat. Es iſt der Menſch 
ſelbſt, der durch das Geſetz ſeines Weſens und Blutes gebundene Menſch ſelbſt, der 
die Einheit der Wiſſenſchaft zu verantworten hat und der durch die Wiſſenſchaft 
als der Geſtalter ſeines Daſeins und ſeines Schickſals ſich ins Werk ſetzt. 

Und in dieſem Sinne darf die Wiſſenſchaft in dieſer Stunde, in der das eigent- 
liche Volk der Wiſſenſchaft die Exiſtenzprobe zu beſtehen hat, ſich als ein udi 
wiſſen, aus dem kein Teil berausgebrod)en werden kann. 


Die Darſtellung des Menſchen in der Antike“ 
Von Walter Müller 
Mit 16 Abbildungen auf 8 Tafeln 


Wenn wir die künſtleriſche Darſtellung zur Grundlage unſerer Erkenntnis machen, 
ſo müſſen wir uns bewußt ſein, daß dieſes Bild den Menſchen zeigt, geſehen mit 
den Augen des Künſtlers. Wir werden vorſichtig ſein, wenn wir von dem künſt⸗ 
leriſchen Bild Rückſchlüſſe auf die Wirklichkeit ziehen, ſolange wir ſie nicht durch 
literariſche Nachrichten beſtätigt finden. Denn vor das Naturbild ſchiebt ſich die 
Tätigkeit des Künſtlers, der, wenn er ein ſchöpferiſcher Künſtler iſt, von ſeinem 
Recht Gebrauch macht, auszuwählen, hinzuzufügen und umzubilden, weil er weiß, 
daß erſt in dem Augenblick das Schöpferiſche ſeiner Leiſtung beginnt. Aber der 
Künſtler, der ſchärfer ſieht und feiner fühlt als die meiſten feiner Zeitgenoſſen und 
der ihnen vorauseilt, geſtaltet oft die unbewußten Wünſche und Sehnſüchte ſeines 


Volkes. Darum läßt fein Bild auch tief in die Seele feines Volkes blicken und jft 


für uns doch ein geſchichtliches Dokument. Wenn in dem äußerſt beſchränkten Rahmen 
einiger Seiten Text und Abbildungen dieſe Fragen beantwortet werden ſollen, 
farm es fid) nur um ein paar Hinweiſe und Andeutungen handeln, und dieſe müſſen 
íi) auf die führenden Völker beſchränken. Wir wählen unter dieſen die Ägypter, 
Aſſyrer, Griechen und Römer. 

Die älteſte Menſchendarſtellung künſtleriſcher Form entſteht in Agypten, im 
Tal des Nils. Dort ſitzen Völker hamitiſch⸗äthiopiſcher Raſſe, deren Anfänge wir 
heute bis weit ins 5. Jahrtauſend zurückverfolgen können. Von den Negervölkern 
Afrikas ſind ſie getrennt. Ihre Kultur wendet ihr Geſicht zum Mittelmeer, nicht 
nach dem ſüdlichen Afrika. Im 4. Jahrtauſend v. Chr. wird die ägyptiſche Dar⸗ 
ſtellungsform gefunden und in ihren Grundlinien durch alle Jahrhunderte bis zum 
Ende feſtgehalten. Beſtimmte unabänderliche Geſetze der Wiedergabe, die geboren 
ſind teils aus der Ehrfurcht vor dem einmal Erarbeiteten, teils aus dem engen An⸗ 


1) Auszug aus einem Vortrag, gehalten im Juni 1941 in Dresden. 
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ſchluß an die Baukunſt, teils aus dem Schaffen auf Grund der Vorftellung, werden 
der Wiedergabe des Menſchen auferlegt und ergeben eine für uns ſtarre Typik. Aber 
innerhalb dieſer Geſetze erkämpft immer wieder das Leben, die Beobachtung der 
mannigfaltigen Natur, ſeinen Platz. 

Es genügt, als Probe Bilder des Alten und des Neuen Reiches gegenüberzuſtellen. 
Zahlloſe Statuen aus Gräbern, die der Seele als Sitz dienen, ſorgen dafür, daß 
wir das Ausſehen der Agypter kennen. Das Ehepaar Rahotep und Nofret 
(Abb. 1) lebt am Anfang des 3. Jahrtauſends v. Chr. und gehört der herrſchenden 
Oberſchicht an. Er iſt Oberprieſter und höherer Kommandierender im Heere. Beide 
thronen feierlich unb unverbunden nebeneinander, in der einmal feſtgelegten Hal- 
tung. Durch die völlige Bewahrung der Farben iſt die Lebenswahrheit, beſonders 
bei der echt levantiniſchen Schönheit der Frau, überraſchend. Es find einfache, kräf⸗ 
tige Bauerngeſtalten, der Mann im Schurz, die Frau im Leinenhemd mit reichem 
Schmuck. Auch die ägyptiſche Oberſchicht beſteht aus ganz unkomplizierten Menſchen, 
deren Bild nur Geſundheit und Lebenswillen ausſtrahlt. 

Das gilt in erhöhtem Maße für das einfache Volk. Zahlreiche Reliefbilder an 
den Wänden der Gräber zeigen uns in großer Breite ihr harmloſes fleißiges 
Treiben und ihr gutmütiges Weſen, dem aud) der Sim für Humor nitht fehlt. 
Wie weit die Lebenswahrheit getrieben wird, beweiſt die Statue des Zwergen 
Chnemhotep (Abb. 2), um 2600 v. Chr. Dieſer faſt erbarmungsloſe Naturalis- 
mus iſt möglich trotz der ſtarren Bindung des ägyptiſchen Künſtlers. Es iſt eine 
nüchtern ſachliche Feſtſtellung deſſen, was die Natur geſchaffen hat, mit Ehrfurcht, 
ohne Spott oder Hohn, wie oft in Griechenland, und ohne Züge der Bitterkeit oder 
Reſignation, wie in Rom. Im Gegenteil: mit gutmütig freundlicher Haltung findet 
ſich der Verwachſene in ſein Schickſal. 

Wir überſpringen mehr als tauſend Jahre und ſtehen um 1300 v. Chr. im Neuen 
Reich. Agypten hat Weltpolitik und Weltgeſchichte getrieben. Paläſtina und Syrien 
hier, Nubien dort, ſind dem Reiche erobert worden. Gewaltige Kriege mit Sieg 
und Niederlage haben das Volk erſchüttert. Agypten und ſeine Kultur beginnen zu 
altern. An die Stelle der breiten, kraftvollen Körper mit ſtarken Knochen ſind ſchmäch⸗ 
tige, feingliedrige Geſtalten getreten. An die Stelle der heiteren Unbefangenheit 
gegenüber dem Leben ſteht die Laſt der alten Überlieferung, das Wiſſen um den 
Ernſt und die Mühen des Lebens. Aber daraus entſpringt eine hohe Geiſtigkeit, 
eine Empfindſamkeit und ſeeliſche Vertiefung. Die glänzendſte Geſtalt dieſer Zeit 
iſt Ramſes II. (Abb. 3). In der thronenden Statue dieſes Königs gibt die ägyp⸗ 
tiſche Kunſt wohl das am ſtärkſten überzeugende Bild gottähnlichen Herrſchertums, 
wie es in keiner Zeit wieder geglückt iſt. Ein langes, dünnes Leinengewand liegt um 
den ſchlanken Körper, die Rechte hält das Zepter, der Kopf trägt die ſchwere goldene 
Krone. Wir feben weiche Züge, aus denen die Vornehmheit der alten Raſſe ſpricht, 
wir fühlen aber auch den Abſtand der Perſönlichkeit, ihre ſteinerne Ruhe, die ſie 
für uns in umahbare Ferne rückt. An die Stelle des Lebens beginnt der Begriff 
zu treten. |: «4 
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Aber in einigen Bildnisköpfen faſſen wir doch nod) einmal ben fühlenden Men- 
ſchen dieſer Zeit. Dae Bildnis Amenophis IV. (Abb. 4), dieſes großen religiöſen 
Schwärmers und Reformators, zeigt klar den Niedergang der Raſſe. In ſchwäch⸗ 
licher Haltung, kränklich und müde ſieht er aus großen Augen und überhängenden 
Lidern in die Welt. Wir haben ſehr komplizierte Menſchen vor uns, Könige, die 
nicht mehr die Heldenhaftigkeit ihrem Volke vorleben. In ihrer letzten Zeit verſucht 
dieſe reiche alte Kultur noch einmal anzuknüpfen an die kraftvolle frühe Epoche des 
3. Jahrtauſends, aber es iſt nur von kurzer Dauer. Griechentum und Chriſtentum 
ſind die Stärkeren. Schließlich ſtrömen neue Völker in das Nilland und an die Stelle 
des Agypters tritt der Araber orientaliſch⸗ſemitiſcher Raſſe. 

Wir werfen einen Blick auf den Menſchen des Drients, und zwar in der ſehr 
bezeichnenden Ausprägung des Aſſyrers. Es ift ein ſemitiſcher Volksſtamm, der 
im 2. Jahrtauſend v. Chr. vom Süden her in das Gebiet des Tigris eingewandert 
ift, d. h. ungefähr in das heutige Irak. Im g. bis 7. Jahrhundert waren die Aſſyrer 
das mächtigſte Volk in Vorderaſien und zeigten eine ungewöhnliche ſtaatlich⸗poli⸗ 
tiſche und kriegeriſche Leiſtung. Aber ihre Kunſt iſt eng umgrenzt, viel enger als die 
Agyptens und hat nur eine Seite, aber dieſe nicht ohne Größe. Es iſt eine Kunſt, 
die nur zur Verherrlichung der Götter und Menſchen dient. Kein anderer hat das 
Recht auf Darſtellung ſeiner Perſon und ſeines Lebens, und auch die Königsbilder 
find Geſchenk an die Gottheit. In düſterer Größe ſteht hier der König Aſſurnaſir⸗ 
pal III. (884—051 v. Chr.) vor uns (Abb. 5), ein hoher, übertrieben kräftiger 
Körper, von oben bis unten in dicke, koſtbare Gewänder gehüllt. Die Scheu des 
Semiten vor Entblößung erlaubt nur ſelten die Nacktheit des Körpers. Das lange 
Haar, der lange Bart, beide ſorgfältig gekräuſelt, ſind die größte Zierde des Orien⸗ 
talen und nach ſeinem Glauben auch der Sitz ſeiner Kraft. In dieſer Kunſt gibt es 
kein Bildnis, nur den Typus. Die ganze Erſcheinung iſt Würde, drohende Macht 
und zeitloſe Ruhe. 

Die Selbſterhöhung des Königs, die im ganzen Orient zu Haufe ift, nimmt in 
Aſſyrien beſonders kraſſe Formen an. Auf einer Reliefplatte ſteht Aſarhaddon 
(681—668 v. Chr., Abb. 6) in ſeiner ganzen Würde mit dem Zepter in der Hand 
und der Tiara auf dem Haupt im Gebet vor den Götterſymbolen, die oben rechts 
erſcheinen. Zwei unterworfene Könige, ganz klein gebildet, liegen gefeſſelt vor ihm, 
ein Strick geht durch ihre Naſe und wird von der Hand des Königs gehalten. Der 
Orientale iſt nicht großmütig und ehrt nicht den beſiegten Feind, ſondern beſchimpft 
und demütigt ihn. — Es gibt in dieſer Kunſt kein Bild des Volkes um ſeiner ſelbſt 
willen wie das vergnügte harmloſe Treiben in Agypten, keine Darſtellung des 
Seelenlebens, es gibt nicht Jugend noch Alter, nur die Verewigung des Herr⸗ 
ſchertums. 

Im Mittelpunkt der Betrachtung haben die Griechen zu ſtehen. Träger ihrer 
„Geſchichte find indogermaniſche Volksſtämme, die aus dem mittleren Europa in die 
Balkanhalbinſel eingedrungen ſind, und zwar hauptſächlich die zweite Welle, die 
um 1100 v. Chr. erſcheint, große Teile der vorgefundenen Bevölkerung über die 
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Inſeln nach Kleinaſien abdrängt und fortan im Mutterland die herrſchende Schicht 
von nordiſchem Gepräge bildet. Ihrer Verbindung mit den einheimiſchen Volks⸗ 
ſtämmen entſpringt die Kultur der Griechen. Das erſte monumentale, in Stein ge⸗ 
hauene Menſchenbild, das dieſes Volk aufſtellt, entſteht um 600 v. Chr. und behält 
ſeine Gültigkeit faſt hundert Jahre (Abb. 7). Dieſe lebensgroßen Marmorbilder ſind 
ein oft wiederholter Typus, nackte, muskulöſe Jünglingsgeſtalten mit breiten Schul⸗ 
tern, ſchmalen Hüften, feinen Gelenken in ſtrenger, ſoldatiſcher Haltung. Sie ſind 
das Ergebnis der gynmaſtiſchen Erziehung der griechiſchen Jugend und ſtellen das 
Idealbild des jungen Griechen dar. Beides, die ſyſtematiſche Körpererzie⸗ 
hung und die Nacktheit des Leibes als ſeine höchſte Schönheit, haben die Griechen 
der Menſchheit geſchenkt. Strahlender Ausdruck liegt über den Geſichtern, die ſtraffe 
Haltung verkörpert die Selbſtzucht umd die ariſtokratiſche Geſinnung. Daneben tritt 
das Intereſſe für die Frau zurück, weil die ideale Vorſtellung noch nicht gefunden iſt. 

Dieſe bringt für beide Teile in vollendeter Form das große fünfte Jahrhundert 
v. Chr., die klaſſiſche Zeit des Griechentums, eine einmalige Erſcheinung in der euro⸗ 
päifchen Entwicklung. Haben vorher vor allem die Dichter ihrem Volke die Götter 
gezeigt, ſo werden ſie jetzt von den Künſtlern geſtaltet, und zwar nicht mehr als 
die ſtarren Idole altertümlicher Zeit, ſondern zum erſten Male als ſcharfumriſſene 
Perſönlichkeiten. Dabei iſt immer Gott und Menſch im Bilde eins, nur äußerliche 
Merkmale ſcheiden ſie. „Die Kunſt war göttlich im Menſchlichen und menſchlich 
im Göttlichen“ (Curtius). Die höchſte Gottheit Zeus (Abb. 8) iſt jetzt das Bild 
des körperlich und geiſtig vollkommenen Menſchen in ſeiner Reife zwiſchen dem 
40. und 50. Lebensjahr. Der Haarkranz, der Bart, der eingeſtützte Arm, das Ge⸗ 
wand dienen der Würde der Erfcheinung; diefe wieder gibt den Abſtand von dem 
betenden Sterblichen. Bei aller Milde und Menge der Geſichtszüge iſt das 
Ideal hier ein ausgeſprochen geiſtiges. 

Das tritt noch mehr hervor bei der Darſtellung der Hauptgöttin des attiſchen 
Landes, Athena (Abb. g). Ihr Bild wird in dieſen Jahrzehnten endgültig feſt⸗ 
gelegt. Die geiſtig hochſtehende Frau, ihre Hoheit und Güte, wird von den Künſt⸗ 
lern in immer neuen Veränderungen unter ihrem Bilde verkörpert. Die große, 
kräftig⸗ männliche Geſtalt, die pompöſe Dekoration der zwei Gewänder übereinander 
mif dem Kriegsſchmuck der Agis geben die Würde des Außeren. Der leiſe geneigte 
Kopf mit dem milden Ausdruck gibt die frauliche Güte. Es ſind die letzten Götter⸗ 
bilder, zu denen der Grieche noch ehrfurchtsvoll betete. Die Folgezeit unterhöhlt 
den Glauben an Staat und Götter. 

Das klaſſiſche 5. Jahrhundert ſchließt mit dem grauenvollen Bruderkrieg der 
Hellenen untereinander, der in dreißig Jahren die Beſten des Volkes ausrottete. 
Die Lenkung des Staates ging von der geborenen Führerſchicht über auf die mittleren 
und unteren Schichten. Eine zügellofe Volksherrſchaft ſchädigte das Land ſchwer. 
Trotzdem erlebte es noch eine geiſtige und kuͤnſtleriſche Blüte, die ebenbürtig neben 
der des 5. Jahrhunderts ſteht. Aber die Ideale des „romantiſchen“ 4. Jahrhunderts 
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v. Chr. wandelten ſich und damit die Auffaſſung vom Menſchen. Neben das atble- 
tiſche, heldiſche Ideal früherer Generationen tritt jetzt die Vorliebe für weiche 
Geſtalten mit biegſamen Gliedern, die nicht mehr aus eigener Kraft fteben, fone 
dern ſich läſſig oder müde an Stützen lehnen. Damit geht auch die Größe und 
Würde der Götter verloren, fie werden ins Menſchliche, ja fogar ins Kindliche hinab⸗ 
gezogen. Apollon wird zu einem Jüngling, der, an einen Baum gelehnt, einer 
Eidechſe auflauert (Abb. 10). Die ganze Geſtalt wird von weichen, ſchwingenden 
Umrißlinien umzogen. Dieſe umendlidy differenzierte Zeit war auch reif für die 
Entdeckung des weiblichen Körpers. Die Einſeitigkejt früherer Jahrhunderte hatte 
immer nur den männlichen Körper geſehen und verherrlicht; auch dem webblichen 
wurden im Grunde männliche Formen gegeben. Jetzt erkennt man die beſonderen 
Proportionen des Frauenleibes, die Geſtalt von Becken und Bruſt, die weiche Polſte⸗ 
rung des Rumpfes und die Haltung des Körpers und krönt ihn mit einem Kopf, 
aus dem das Gefühlsleben mächtig ausbricht (Abb. 11). Der Künſtler wagt es, 
ſelbſt die Liebesgöttin unbekleidet darzuſtellen und gibt ihr den in Sehnſucht 
ſchwimmenden Blick. Als letzter Vertreter des alten Griechentums mag der Staats⸗ 
mam Demoſthenes gelten, einer der edelften Geifter feiner Zeit; feine Statue 
iſt um 280 v. Chr. entſtanden (Abb. 12). Das äußere Menſchenbild iſt ein anderes 
geworden. Wir haben eine ähnliche Erfcheimmg wie in Agypten. Das Strahlende, 
Unbeſchwerte und Selbſtzufriedene früherer Jahrhunderte war dahin. Zuviel war 
über die Griechen hinweggegangen, zu deutlich war der beginnende Niedergang 
vorgezeichnet. Demoſthenes, mit dem hageren welken Körper, den verkrampften 
Händen und dem leiddurchfurchten Geſicht ift das Bild der Zeit. Gein Lebenskampf 
gegen die Fremdherrſchaft war umſonſt geweſen. Die Griechen verloren ihre Frei⸗ 
heit an den makedoniſchen Eroberer. Die letzten Jahrhunderte brachten die Aus: 
breitung des Griechentums über die ganze bewohnte Welt und feine Vermiſchung 
mit allen umwohnenden Völkern. Sein Glanz drang weit hin, aber Tiefe 
und Fruchtbarkeit waren verloren. Der Grieche lebte fortab von ſeiner Ver⸗ 
gangenheit. 

Der Erbe der griechiſchen Weltherrſchaft iſt der Römer. Auch in die italiſche 
Halbinſel ſind Völker Mitteleuropas in zwei Stämmen eingewandert. Auch hier 
fritt ein nichtindogermaniſches Element in Geftalt der Etrusker hinzu. Aus den 
zahlreichen Volksſtämmen heben ſich die Latiner und ihre Stadt heraus und gewinnen 
in jahrhundertelangen Kämpfen die Weltherrſchaft. Der erſte Höhepunkt des Rei- 
ches ift die Zeit des Auguſtus, und hier tritt uns auch zuerſt das Bild des Rö⸗ 
mers in ſeiner Größe entgegen. Der Unterſchied von der griechiſchen Menſchendar⸗ 
ſtellung kann kaum größer ſein: Das athletiſche Ideal wird abgelehnt, und die 
Wettkämpfe läßt er von bezahlten Berufsathleten ausführen. Auch die Götterbilder 
als Idealbilder der Menſchen ſpielen keine Rolle. Für die blaſſen, abſtrakten Sche⸗ 
men der römiſchen Religion genügt es, wenn man die vom griechiſchen Hellenismus 
geſchaffenen Formen übernimmt, ohne daß ſie darum die römiſchen Vorſtellungen 
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beeinfluſſen. Für den Römer find darftelamgswert nur die einmalige menſchliche 
Perſönlichkeit und ihre einmaligen Taten. So wird der Mann als Träger der 
Überlieferung, als Träger des Staates und als Verteidiger des Landes zum Inhalt 
der römiſchen Bildniskunſt. So ergeben anderſeits die geſchichtlichen Vorgänge das 
hiſtoriſche Relief. Ein Römer des 1. Jahrhunderts v. Chr. läßt jid darſtellen 
(Abb. 13) mit den Büſten ſeines Vaters und Großvaters in Händen, den imagines 
ſeiner Vorfahren. Die Zugehörigkeit zu einer angeſehenen Familie, die dem Staat 
ſeit Jahrzehnten ihre Söhne ſchenkt, gibt ihm ſeinen Wert und begründet ſeinen 
Stolz. Die Bildniſſe ſelbſt ſind eine harte, trockene Abſchrift der Einmaligkeit ihrer 
Träger. In gleicher Feierlichkeit erſcheint die Frau, auch wenn ſie, wie in dieſem 
Falle, nicht Gattin und Mutter iſt, ſondern Prieſterin der Stadt Pompeji (Abb. 14). 
Die Gilde der Tuchwalker hat die Statue zu Ehren der Eumachia aufgeſtellt 
Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr.). Es ift eine feine, zarte Erſcheimmg. Die Falten 
des Mantels, nach griechiſchen Vorbildern geordnet, umziehen in zierlich geſchwun⸗ 
genen Bogenlinien den Körper, der ſelber ſtark zurücktritt. Der Kopf iſt leicht geneigt 
und hat den wehmütigen Ausdruck der Entſagung, der ſich oft bei Frauen dieſes 
Berufes findet. Ein anderes Beiſpiel gibt die Darſtellung des Herrſchers. Wenn 
die Kaiſerin Livia das Bild ihres Gemahls, des Auguſtus, in ihrer Villa vor den 
Toren Roms. aufſtellt, fo iſt es das des ſoldatiſchen Kaiſers (Abb. 15): in reich⸗ 
verziertem Panzer mit Zepter und Mantel, die Rechte während der Anſprache an 
ſeine Truppen erhoben. Der Kaiſer ſteht an der Spitze des Heeres, denn die Ver⸗ 
teidigung des Vaterlandes ift die höchſte Aufgabe des Römers; hier trifft er fih mit 
dem Griechen. Aber die Statue iſt zugleich das idealiſierte Bild des Weltherrſchers, 
barhäuptig und barfüßig, der dem erſchütterten Reiche endlich den Frieden gebracht 
hatte und min als Menſch und als Gott zugleich verehrt wurde. 

Es folgten zwei glückliche Jahrhunderte, erfüllt von Macht und Glanz. Im 
3. Jahrhundert n. Chr. geſchah der entſcheidende Bruch in der ſpätantiken Entwick⸗ 
hing. Das alte, wertvolle nordiſche Römertum war längſt zugrunde gegangen, das 
Reich wurde geführt von Barbaren, Orientalen, Afrikanern. Die antike Haltung und 
Form wehrte ſich verzweifelt gegen das Eindringen des Orients, aber vergebens. 
Schließlich ſiegte der Oſten. Die Köpfe, die uns vom 4. Jahrhundert ab entgegen- 
treten, zeigen einen anderen Menſchen (Abb. 16). Der 1 / m hohe Bronzekopf 
gibt wahrſcheinlich den Kaiſer Con ſtans, den Sohn Conſtantins des Großen 
wieder (333—350 n. Chr.). Es ſind überlebensgroße Formen in ſtärkſter Verein⸗ 
fachung, aber ſeeliſcher Vertiefung. Aller Ausdruck wird im Blick, im Auge zuſam⸗ 
mengedrängt, das übergroß, von rieſigen Brauen überwölbt, ſtarr und zeitlos in weile 
Ferne ſieht. Eine geſchloſſene Haarmaſſe bildet den feſten Rahmen fitr das Herrſcher⸗ 
antlitz, das Verehrung verlangt. Damit ift die Erſcheimmg der über die menſchlichen 
Bezirke hinausgehobenen Herrſcherperſönlichkeit feſtgelegt. So geht ſie in das frühe 
Mittelalter ein. Der Drient hat das Römertum überwunden. Es iſt das Ende des 
antiken Menſchen. 
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Der germaniſche Raſſengedanke im Heliand 


Von Kurt Holler 


Im germaniſchen Freibauerntum waren Raſſenbewußtſein und Erbgutpflege die 
Grundlagen des geſamten geſellſchaftlichen Lebens in Sippe und Volk. Die Geſetze, 
die das Leben des einzelnen in ſeiner Sippe und in ſeinem Volke beherrſchten und 
über deren Beachtung und Befolgung die Sippenverbände bzw. der Staat wachten, 
waren gewonnen aus der Beobachtung der lebendigen Natur. Daß es im germani⸗ 
ſchen Freibauerntum heidniſcher Zeit ein allgemein verbreitetes Wiſſen von den Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten der menſchlichen Vererbung, von der erblichen Grundlage der Raſſen⸗ 
unterſchiede und daraus hergeleitet eine bis ins einzelne durchdachte Raſſenhygiene 
gab, iſt in verſchiedenen neueren Arbeiten nachgewieſen worden. Die Grundlinien 
dieſer Haltung des Germanen zum Raſſengedanken geben ſich dem Biologen beim 
Studium des altgermaniſchen Schrifttums, insbeſondere der isländiſchen Bauern⸗ 
fagas und der altgermaniſchen Rechtsſammlungen zu erkennen.!) 

Man wird kaum vermuten, daß der Heliand, das altſächſiſche Miſſionsbuch der 
chriſtlichen Kirche, zu den Quellen gehört, aus denen wir Kunde über jene altheidniſche 
Einſtellung zu Raſſe und Erbgut erhalten. Der Heliand ift bekanntlich ein alffädy 
ſiſches Gedicht aus der Zeit von etwa 830, in dem in ſtabreimenden Verſen die Ge- 
ſchichte Chriſti nach den Evangelien beſungen wird. Ludwig der Fromme ſoll die 
Anregung dazu gegeben haben, ebenſo zu einem Lied über das Alte Teſtament, von 
dem ein Bruchſtück aus der Geneſis erhalten iſt. Aber die Verfaſſer dieſen 
Lieder entſtammen offenbar dem altſächſiſchen Bauerntum und ſtanden 
ſeiner Denkart noch ſehr nahe. Und ſo kommt es, daß in der ganzen Schilderung 
der Vorgänge in Paläftina, die im Liede am Hofe eines mächtigen germaniſchen 
Bauernkönigs zu ſpielen ſcheinen, immer wieder kennzeichnende Züge aus der für 
den heidniſchen Germanen bezeichnenden Haltung zu Erbgut und Raſſe hervor⸗ 
treten, obgleich ſie mit dem chriſtlichen Gedankengut, das gerade für dieſe Dinge 
keinerlei Organ beſaß, in kraſſem Widerſpruch ſtehen. Man nahm dieſe Wider⸗ 
ſprüche in Kauf, weil man eingeſehen hatte, daß man mit Zugeſtändniſſen weiter 
kam als mit einer ſofortigen vollſtändigen Ausrottung alles Altüberlieferken. 

Wie in den germaniſch⸗heidniſchen Abſtammungsſagen, ſo wird auch im Lied 
von der Geneſis dem denkenden, vernunftbegabten Menſchen (und das iſt nur der 
Freie edler Abkunft) das rohe und denkfaule Rieſengeſchlecht gegenübergeſtellt: 

„Gute Männer entſtammten ihm (Adam), 

An Worten weiſe, Wiſſen erwarben ſie, 

Die Degen, und Denkkraft, und gediehen gut. 
Aber von Kain kamen kraftvolle Leute, 

Hartge mute Helden: fie hatten herbes Gemüt, 


1) K. Holler, „Raffenpflege im germaniſchen Freibauerntum“, erſcheint demnächſt im Ver⸗ 
lag Blut und Boden, Goslar. 
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Gewaltſamen Sinn, wollten dem Waltenden nicht 

Die Befehle erfüllen, Feindſchaft ſie übten. 

Sie erwuchſen zu Rieſen: das war das rohe Geſchlecht, 
Kommend von Kain.“ (Gen. 115—123.) 


Die verſchiedene Artung wird alſo hier ganz offenkundig in die Abſtammung 
verlegt, nur daß die Stammpäter hebräiſche Namen tragen. Im Heliand wird an 
zwei Stellen deutlich dieſe germaniſche Auffaſſung von der verſchiedenen Artung 
der Menſchen, die wir auch in der heidniſchen Edda nachleſen können, vertreten. 


Einmal heißt es: | 
„Ungleich geartet ift das Menſchengeſchlecht.“ (Hel. 2446/7.) 


ein anderes Mal beigf ed da: 
„Ungleich geartet ift der Helden Herz.“ (Hel. 2493/4.) 


Man wußte, daß dieſe ungleiche Artung erblich war und in der Herkunft der 
Menſchen begründet lag. Alles leitete man aus der Abkunft, aus der Sippe und 
ihrem Erbgut ab — man war nicht eben erbaut davon, wenn ein Menſch aus dieſer 


Art ſchlug. 
„Er ſtammt doch von hier, 
Hat Verwandte bei uns! Seine Mutter wohnt auch hier, 
Ein Weib aus dem Volke. Das wiſſen wir doch alle, 
Alſo iſt uns ſeine Abkunft bekannt; 
Auch wuchs er hier auf. Woher kommt ihm fold) Wiffen — 
So große Macht, wie kein Menſch fie ſonſt hat?“ (Hel. 2653/8.) 


So fragt das Volk, als es die ſonderbaren Lehren des Heliands vernimmt, im 
Liede. — Immer wenn einer der chriſtlichen Helden des Heliands oder der Geneſis 
die Achtung des Hörers gewinnen ſoll, dann wird auf ſeine edle Abſtammung und 


Artung verwieſen: 


„Nur einer von ihnen hatte Edlings Geſinnung, 
Seine Denkart war tapfer, nach Tugend trachtend, 
War weiſe und wortklug, reiches Wiſſen war ihm: 
Enoch hieß er.“ (Gen. 199/32.) 


„Innen in der Stadt faf ein edelgeborener Mann, 
£otb, unter den Leuten, der Gottes Lob 

Wirkte auf diefer Welt 

Er ſtammte aus Abrahams edlem Geſchlechte, 

War ſeines Bruders Sohn: kein beſſerer Mann war 
An den Ufern des Jordans.“ (Gen. 260 / und 264/6.) 


„Es ergab ſich, daß ſein Sendbote 

Gabriel nach Galiläa kam, 

Des Allwaltenden Engel, wo ein Weib er wußte, 
Eine minnigliche Magd, mit Namen Maria, 
Eine zuͤchtige Jungfrau. Ihr batte fid) Jofeph, 
Ein Mann aus edlem Geſchlechte vermählt, 

Der Tochter Davids.“ (Hel. 249/56.) 
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„Sie waren feines (Davids) Haufes, 

Seinem Geſchlecht entſproſſen, von edler Abkunft, 

Beide geboren." (Hel. 365/7.) 

„Ha, ich weiß nicht von wannen, 

Von welchem fremden Volke Ihr kommt. Denn vornehm, 
Von edler Abkunft ſcheint Ihr.“ (Hel. 556/8.) 


Und von Jeſus oder Johannes wird immer mur als von Söhnen edelſter Ge⸗ 
ſchlechter mit beſten Erbanlagen und hervorragendſter Begabung geſprochen: 


„ . . . daß während der Reife ein Sohn ihr geboren würde, 
Geboren in Bethlehem, der Söhne (tárffter* 
Aller Könige kräftigſter.“ (Hel. 369/71.) 


„Und ein Wort kam vom Himmel, 

Vom hohen Firmament, grüßt den Heiland, 

Chriſt, aller Könige beſten, ſagte, erkoren 

Hab er ihn ſelber, ſagte der Sohn 

Ware von allen Geborenen der Beſte.“ (Hel. 989/93.) 


Parallelen zu dieſer Ausdrucksweiſe und zu dieſer Denkart bietet uns jedes alt⸗ 
germaniſche Heldenlied, insbeſondere auch bie Islandſaga. Von einem Helden 
muß man erſt die Herkunft, und damit ſein Erbbild kennen, ehe man ihn 
bewertet, denn das Erſcheinungsbild des Menſchen kann trügen. Dieſer Grundſatz 
findet ſich im heidniſch⸗germaniſchen Schrifttum hundertfach belegt. Er iſt es auch, 
der uns aus den oben angeführten Äußerungen entgegenklingt. | 

So, wie alle anziehenden Perſönlichkeiten eines Heldenliedes edler Abkunft und 
Artung, alſo durch Geburt und Erbanlage edel ſind, ſo erſcheinen die abſtoßenden Ge⸗ 
ſtalten zumeiſt als erblich belaſtet, aus ſchlechter, minderwertiger Sippe, ja, vielleicht 
gar fremdraſſiger Herkunft. So hält es auch der Heliand. Dey jüdiſche König 
Herodes als Vertreter des böſen Prinzips wird ſo geſchildert: | 

„Doch nicht mit Sippen verwandt 
War er Iſraels Nachkommen durch Edelgeburt, 


Gekommen von ihrem Geſchlecht, nur durch des Kaiſers Gnade 
Von Romaburg hatte die Herrſchaft er.“ (Hel. 64/67.) 


Und ein ſolcher emporgekommener Fremdling iſt natürlich auch in ſeiner Art 


unedel: „Als ſie Herodes den Herrſcher fanden 
Im Saale ſitzen, Tücke im Sinne, 
Den Jähzorn' gen bei den Mannen, den mordbegier' gen . . ." (Hel. 548/50.) 


Und natürlich verfolgt er nur darum das neugeborene Jeſuskind, weil er in ihm 
den Edling haßt, deſſen angeborene Kraft er fürchtet: 


„Da ward dem Herodes inwendig der Bruſt 
Das Herz voll Harm, auf wallte ſein Zorn, 
Seine Seele ſorgte, da ſagen er hörte, 

Daß er ein Oberhaupt haben ſollte, 

Einen kräftigern König, von edler Abkunft, 
Einen feligeren beim Geſinde.“ (Hel. 604/11.) 


Raſſe VIII. Heft 8 ; 23 
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So, wie man um die Vererbung edler und unedler Artung, guter und ſchlechter 
Charakteranlagen wußte, fo auch wußte man von der Unwandelbarkeit des 
Blutes reiner Raſſe. So wie in der germaniſchen Edda die Raſſen als gottent⸗ 
ſproſſen und gottgewollte Schöpfung erſcheinen, fo fagt auch der Heliand: 


„Denn kein Haar kann er (der Menſch) ändern, 
Nicht weiß noch ſchwarz, als wie es der Schöpfer, 
Der Mächtige, machte.“ (Hel. 1513/5.) 


Bei der Geburt des Johannes finden wir eine Schilderung ſeines raſſiſchen Aus⸗ 
ſehens, die wir ebenſo in einer Islandſaga wiederfinden könnten: 


„Sein Leib war lieblich, 
Hübſch die Haut, Haare und Nägel, 
Licht die Wangen.“ (Hel. 199/201.) 


Als hübſch galten im germaniſchen Bereich dazumal nur helle Haut und helle 
Haare, ſo, wie das auch aus der Erwähnung „lichter Wangen“ hervorgeht. Man 
war ſich durchaus einig darüber, daß die nordiſche Raſſe die edle Raſſe war — 
alle germaniſchen Freibauern gehörten ihr ja an. Darum ſpricht auch der Dichter 
von Matthäus, der hier als Dienſtmann des Chriſtkönigs erſcheint: er 


„Hatte ein treues Herz und edles Ausſehen.“ (Hel. 1195/6.) 


Edles Ausſehen hatten nach germaniſcher Auffaſſung nur Menſchen nordiſcher 
Raſſe, das kann man überall im germaniſchen Schrifttum nachleſen. Es ſei daran 
erinnert, daß im Altisländiſchen , fagr“ ſowohl „blond“ als auch „ſchön“ heißt, und 
heute noch im Engliſchen das Wort „fair“ zugleich „ſchön“, „blond“ und „ritterlich“ 
bedeutet. 

Und ſo wie auf dem Gebiete von Raſſe und Erbgut ſich im Heliand durchaus 
germaniſche Auffaſſungen finden, ſo finden wir germaniſche Haltung auch gegenüber 
alledem, was auf Raſſe und Erbgut aufbaut, alſo gegenüber Frau, Ehe und Fa⸗ 
milie. Die aus dem Morgenlande ſtammende altchriſtliche Verachtung der Frau, 
die zugunſten der Jenſeitsreligion hervortretende altchriſtliche Verachtung von Ehe, 
Nachwuchs und Sippenzuſammenhalt weichen im Heliand faſt ganz zurück vor der 
Kraft des heidniſch⸗germaniſchen Sippengedankens und der aus der nordiſchen Raſſen⸗ 
ſeele entſtammenden Hochachtung vor der Frau und der Liebe zu den 
Kindern. Daraus iſt es verſtändlich, warum im Heliand, im Gegenſatz zum Neuen 
Teſtament, nicht die Frau die Alleinſchuldige am Sündenfall ift, fondern Adam 
und Eva gemeinſam: 

„Wie er (der Teufel) die Welt 

Beim Anbeginn, das Volk der Erde, 
Zuerſt berfübrte, die Ehegatten 

Adam und Eva in arger Untreu 

Mit Lügen verleitete... (Hel. 1033/7.) 


* 
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Und ſo finden wir auch in der Beſchreibung der Frauen die gleiche Achtung vor 
edler Artung wie beim Manne, fo etwa, wem es von Maria heißt: 


„Die Magd entgegnete 
Dem Engel Gottes, der Jungfrauen edelſte, 
Der Frauen ſchönſte . ." (Hel. 269/71.) 


Und faft vermeint man Tacitus oder Ludwig von Fulda über altgermaniſche 
Sittlichkeit reden zu hören, wenn man vernimmt: 


„Aber Joſephs Herz 

Erfüllte Harm, der früher die Magd, 

Die verlobte Jungfrau von edler Abkunft, 

Sich zur Braut gewonnen. Er fab fie gefegnet; 
Nicht vermocht' er zu denken, daß fie ihr Magdtum 
Wachſam gewahrt. Noch wußt er des Waltenden 
Frohe Botſchaft nicht. Er wollte die Braut nicht 
In ſein Haus nun holen, im Herzen bedenkend, 
Wie er ſie verließe, ohne daß Leid ihr 

Noch Mühſal würde. Er wollte den Menſchen 
Verhohlen es halten, aus Furcht, daß das Volk 
Sie nicht leben ließe. Denn der Leute Brauch war 
Nach dem alten Geſetz des Ebräer⸗Volkes: 

Wer wider das Recht ein Weib ſich gewann, 

Dem büßte das alſo entweihte Ehebett 

Die Frau mit dem Leben. Erlaubt auch der Keuſcheſten 
War es nicht länger, bei den Leuten zu leben, 

Auf der Welt zu weilen.“ (Hel. 295/312.) 


Und geradezu entſchuldigend weiſt der Dichter darauf hin, daß es ſo Sitte 
bei jenen Menſchen ſei, als er von dem Tanz der Salome vor dem Königshofe 
berichten muß, der einer nordiſchen Frau fo fremdartig und widerlich erſcheinen 
e „Da wurde gewogen das Gemüt der Magd, 
Das Herz ihrem Herrn, daß ſie im Hauſe, 
In dem Gaſtſaal zu tanzen begann, 

Wie es der Leute Landweiſe war, 
Die Sitte dieſer Menſchen.“ (Hel. 276/5.) 


Die ganze Freude des germmifchen Bauern am Kinde, der Stolz auf das 
Erbe ſeiner edlen Artung ſpricht aus den Worten, mit denen von Kindern berichtet 
wird, ſo etwa, wenn der Engel Gabriel dem Zacharias die Geburt eines Sohnes 


verkündet: 
„Bis dir dein Ehgemahl den Erben bringt, 
Die Alte den Jungen aus edlem Geſchlecht, 
Der Welt zur Wonne . ." (Hel. 166/8.) 


Unfruchtbarkeit erſcheint als eine ſchwere Not für eine Sippe: 


„Doch ſorgte ihr Herz, 
Daß ihnen kein Erbwart zu eigen war, 
Daß fie kinderlos waren.“ (Hel. 85/7.) 
93° 
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Den Sippenzuſammenhalt zu wahren, der Sippe freu gu ſein und zu ge⸗ 
horchen, gilt als höchſte ſittliche Forderung, ja als geſetzliche Pflicht im Ger⸗ 
manentum: 

; „. . ſie liebten ihn innig 


Mit lauterm Herzen, denn gehorſam war 
Des Waltenden Sohn wie ein Verwandter den Verwandten, 


Seinen Eltern in edler Demut.“ (Hel. 836/9.) 

„ . . ſei gut gegen die Eltern, 

Gegen Vater und Mutter, und hold deinen Freunden, 
Dem Nächſten geneigt, dann kannſt du genießen 

des Himmelreiches . ." (Hel. 3274/7.) 


Gegenüber dieſer Haltung fällt es dem Dichter nicht leicht, die chriſtlichen For⸗ 
derungen nach Feindesliebe und nach Verlaſſen der Sippe um der Nach⸗ 
folge Chriſti willen zu rechtfertigen. Die Forderung „Liebet Eure Feinde“ wird 
begründet: 

» . . denn alle find Brüder, 
Ein felig Volk Gottes, durch Sippe verbunden, 
Die Männer durch Magſchaft.“ (Hel. 1439/41.) 


Noch ſchwerer wird es dem Dichter, die Forderung nach Verlaſſen der Sippe 
um des Glaubens willen zu begründen — er umſchreibt es damit, daß man ſich an 


Untaten der Sippe nicht beteiligen ſolle: 


„Auch mahnet die menſchliche Schwäche, daß man dem Freunde nicht 
Folge, der zu Freveltat lockt, 

Zur Schuld, der Blutsfreund: und ſei er T 

Durch der Sippe Bande ihm nod) fo febr, 

Durch Magſchaft nod) fo mächtig, wenn er zu Mord ihn reizen, 
Zu Frebel verführen will; beffer ift ihm dann, 

Weit von ſich weg den Freund zu ſtoßen, 

Ihn nicht mehr zu minnen und im Herzen zu hegen, 

Auf daß er alleine aufſteigen darf 

In das hohe Himmelreich, als daß ſie der bane Zwang, 
Ewiges Weh alle beide gewinnen, 

Übel und Mühſal.“ (Hel. 1493/1503.) 


Man braucht nur die Parallelſtellen des Neuen Teſtaments zu leſen, um zu 
erkennen, wie ſtark hier germaniſches Geiſtesgut die chriſtliche Geſchichte durch⸗ 
drungen und beeinflußt hat ... Für uns ift es febr lehrreich zu beobachten, wie 
gerade die germaniſche Forderung nach Raſſenpflege, die dem Chriſtentum 
ſo gänzlich fremd iſt, ſich auf altgermaniſche Dichtung auswirkt, ſogar auf die 
religiöfe Dichtung mit ihrem dem germaniſchen Empfinden fo fremden Stoff. 
Was bier nur aus einzelnen Äußerungen anklingt, daran find die Sagaliteratur, die 
Götter⸗ und Heldenlieder, die Rechtsſammlungen überreich. Es hat lange gedauert, 
ehe es der Kirche gelang, die germaniſchen Forderungen . Raſſenpflege durch 


das chriſtliche Jenſeitsſtreben zu erſetzen. 
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Volk und Raum in den Niederlanden 


Von Pieter Emiel Keuchenius 


Zur Zeit hat die Bevölkerungsdichte der Niederlande bereits 266 auf den qkm 
erreicht, eine Zahl, die in Europa nur noch vom belgiſchen Staat übertroffen wird. 
Mit der Inſel Java ſtellen Holland und Belgien ſomit die am dichteſten bevölkerten 
Gebiete der Erde dar. 


Be völkerungsdichte auf den qkm 


Jahr Jahr 
1830 .... 80.2 1899 .... 154.3 
1869 .... 108.9 1930 .... 243.7 


In den letzten Jahren belief fih der jährliche Bevölkerungszuwachs in Holland 
auf gut 100 000 Seelen, und vorläufig ift mit einer ähnlichen Zunahme auch noch in 
den nächſten Jahren zu rechnen. Auch wenn man die durch Landerwerb in der Zuiderſee 
gewonnene neue Fläche einberechnet, wird dadurch die Bevölkerungsdichte jährlich 
um etwa drei Einheiten zunehmen. Im allgemeinen iſt ein ſolcher Zuwachs eine er⸗ 
freuliche Erſcheinung, weil er ein Beweis iſt für die geſunde Lebenskraft des Volkes. 
In dieſem Falle aber iſt der Zuwachs bereits nicht mehr ein Zeichen der 
Lebenskraft, weil er nicht das Ergebnis einer unverminderten Fruchtbarkeit iſt, 
Die eine Folge der Gebärfreudigkeit der Frauen und des Kinderverlangens des Volkes 
iſt; denn die Geburtenziffer in Holland nimmt ſtändig ab, wenn ſie auch noch nicht 
auf einer ſo bedenklich niedrigen Stufe angelangt iſt wie in Frankreich und Schweden. 


Geburten auf 1000 Einwohner 


Jahr Jahr 

1840 .... 33.5 1900 .... 31.0 

1870 .... 36.2 1920 .... 26.9 
1936 .... 20.2 


Der Bevölkerungszuwachs ift in Holland teilweiſe die Folge einer verringerten 
Sterblichkeit durch Verlängerung der Lebensdauer. Dadurch gibt es in Holland noch 
immer einen erheblichen Geburtenüberſchuß. Wenn aber der Geburtenrückgang weiter 
anhält, wird dieſer Geburtenüberſchuß immer geringer werden, weil ſelbſtverſtänd⸗ 
lich dieſe Verlängerung der Lebensdauer in einem gewiſſen Augenblick ein Ende 
nehmen wird, wodurch der Zuwachs zum Stehen kommt. Schließlich wird dann eine 
Zeit kommen, in der die Sterblichkeitsziffer die Geburtenziffer übertreffen und die 
Zahl der Särge größer ſein wird als die der Wiegen, wie etwa in Frankreich. Das 
niederländiſche Volk wird dann ein ſchrumpfendes Volk. Tatſächlich ift es be: 
reits ein ſchrumpfendes Volk, weil der Bevölkerungszuwachs nur noch ein ſchein⸗ 
barer iſt. 
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Ein Volk, das kein Kinderverlangen mehr hat, verzichtet auf fein Recht auf einen 


Platz unter der Sonne. Es iſt denn auch allererſte Pflicht einer verantwortungs⸗ 
bewußten Volksführung, dafür Sorge zu tragen, daß keine Neigung zu Geburten⸗ 
einſchränkung entſteht, daß dieſe verſchwindet, wenn ſie bereits da ſein ſollte, daß 
die Frühehe gefördert wird und weitere Maßnahmen getroffen werden, die die 
Ehefruchtbarkeit ſteigern. Die früheren demokratiſchen Regierungen haben ſich aber 
nie um die Fragen der Bevölkerungspolitik oder der Raſſenhygiene bekümmert, 
weil fie kein Verantwortungsbewußtſein hatten. Trotzdem hat es nicht an öffent- 
lichem Intereſſe für unſere Bevölkerungsfragen gefehlt, und das iſt verſtändlich. 
Die beängſtigend angeſtiegene Erwerbsloſigkeit vor dem Kriege und der immer 
quälender werdende Landhunger der Bauern haben die Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Fragen gelenkt. Dies hatte zur Folge, daß man ſich vor allem mit den Möglichkeiten 
der Auswanderung und der Induſtrialiſierung beſchäftigte. Ginerfeíta wurden Stim⸗ 
men laut, die die Auswanderung nach anderen Lebensräumen außerhalb Europas 
fördern wollten, während andererſeits angezweifelt wurde, ob die Beunruhigung 
wegen des kräftigen Bevölkerungszuwachſes wohl begründet fei, weil man der Mtei- 
nung war, daß eine zielbewußte Induſtrialiſierung noch unbeſchränkte Möglichkeiten. 
ergeben werde, unſere immer mehr anwachſende und zuſammengedrängte Bevölke⸗ 
rung zu ernähren und ihr Arbeit zu geben. Ihres Erachtens kam es im weſentlichen 
nicht darauf an, ob ein Volk ſich aus eigener Scholle ernähren kann oder nicht, weil 
das Fehlende leicht mittels der modernen Verkehrstechnik zugeführt werden kann. 

Die Kriegszeiten, in denen wir jetzt leben, laſſen nur zu deutlich erkennen, wie 
unſicher eine Volkswirtſchaft iſt, die völlig von der Einfuhr aus Überſee ab⸗ 
hängig ift. Aber auch wem man die böſen Blockaden für die Zukunft ausſchaltet, 
wie das bei der Freimachung der Meere nach einem deutſchen Sieg der Fall ſein 
wird, ſo iſt dennoch das Problem unſerer Bevölkerung und ihres Lebensraumes nicht 
ſo einfach, wie manche anzunehmen ſcheinen. 

Diejenigen, die ſich bisher damit beſchäftigt haben, waren entweder Laien auf 
dieſem Gebiet oder lehnten die Raſſenlehre ab, und aus dieſem Grunde wurde die 
Bevölkerungsfrage bisher nicht vom raſſenbiologiſchen Geſichtspunkt aus betrachtet. 
Doch wäre dies an erſter Stelle notwendig geweſen, weil man der raſſiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung und Eigenart des Volkes Rechnung zu tragen hat, in dieſem Falle 
alfo den Lebens forderungen der nordiſchen Raffe; dem diefe bildet fo- 
wohl den Hauptkern wie auch den wertvollſten Kern des niederländiſchen Volkes. 

So wurde in den Jahren vor dem Kriege eine kräftige Propaganda für eine 
großſpurige Überſiedlung nach den menſchenarmen Gebieten unſerer tropiſchen Ko⸗ 
lonien im Fernoſten und in Südamerika getrieben. Man glaubte, für unſere jungen. 
holländiſchen Bauernſöhne und Töchter ein neues Stammland in Surinam (Nieder⸗ 
ländiſch⸗Guyana) und ferner aud) auf den Hochebenen von Niederländiſch⸗Neuguiea 
gründen zu können. 1) Ich habe bereits damals bor der törichten Unternehmung einer 


1) P. E. Winkler, Blank Nieuw-Guinea. Utrecht. Nenaſu. 
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tropiſchen Siedlung gewarnt?) und nachdrücklich dargelegt, daß die nordiſche Raſſe 
für ein tropiſches Klima ungeeignet iſt, und daß, ſollte man dennoch zu einer ſolchen 
Siedlung übergehen, unfere auswandernden Söhne und Töchter im neuen Stamm⸗ 
land ihr Grab finden würden. In allen bekannten Fällen, in denen fic) eine nordiſche 
Bevölkerung in einem ſubtropiſchen Gebiet mit mildem Klima niedergelaſſen 
hat, iſt ſie auf die Dauer ausgemerzt worden. Das Schickſal, das ſich an den 
alten Indern, Perſern, Griechen und Römern vollzogen hat, beweiſt dies am tref⸗ 
fendſten. Wo ſich jetzt noch eine weiße Bevölkerung in einem milden Klima be⸗ 
hauptet, wie in Nordafrika, im ſüdlichen Teil der Vereinigten Staaten und in Auſtra⸗ 
lien, dort ſehen wir, daß der nordiſche Beſtandteil durch Ausmerze allmählich zurück⸗ 
geht oder bereits verſchwunden iſt und nur der dunkelhaarige Menſchenſchlag ſich 
halten kann. | 


Auch in bezug auf das Verhältnis Volk und Lebensraum ín den Niederlanden foll 
man ſich fragen, inwiefern dieſes Verhältnis ſich auf den nordiſchen Kern auswirkt, 
das heißt, ob es einem geſunden Wachstum förderlich iſt oder nicht. 

Vom erbbiologiſchen Standpunkt betrachtet, iſt die augenblickliche Bevölke⸗ 
rungsdichte für unfer niederländiſches Volk bereits ein Not zuſtand, und fo bat 
die Induſtrialiſierung ſchon ein derartiges Ausmaß angenommen, daß ſie ein Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen Stadt⸗ und Landbevölkerung hervorgerufen hat. Der letzten Be⸗ 
rufszählung zufolge iſt die Zahl der in Landwirtſchaft, Jagd und Fiſcherei Tätigen 
in den letzten Jahrzehnten in erſchreckendem Maße zurückgegangen und betrug, wie 
aus untenſtehender Tabelle zu erſehen iſt, Ende 1930 nur noch 20 v. H. 


Berufs aufbau in 96 
1899 1920 1930 
Landwirtſchaft, Jagd und Sifcherei... 30.84 23.61 20. 60 


Jide 6 Se 33.62 37.72 38.80 
Handel und Verkehhl hh 16.38 221.31 23.35 


Hand in Hand mit der Induſtrialiſierung hat auch die Verſtädterung zugenom⸗ 
men, das heißt das Anwachſen der Städte durch die Landflucht der bäuerlichen Be⸗ 
völkerung. „Der Indogermanen Bauerntum war ihr Schickſal!“ hat Darré ge⸗ 
ſchrieben. Die Verſtädterung iſt ſchon deshalb ſchädlich, weil ſie entnordend wirkt. 
Dank den Werken Hans F. K. Günthers und Walther Darrés ift die Erkenntnis, 
daß der blonde nordiſche Menſch die Stadtluft nicht verträgt, die ſeiner Erbgeſund⸗ 
heit ſchadet und ihm auch in geiſtiger und körperlicher Hinſicht Schaden zufügt, 
Gemeingut geworden. Die Großſtadt verringert die Kinderfreudigkeit vor allem des 
nordiſchen Menſchen, und infolgedeſſen ſterben die nordiſchen Sippen in den Städten 
meiſt nach wenigen Geſchlechterfolgen aus. Der Rückgang der Geburtenziffer iſt 


2) P. E. Keuchenius, Siedlungspläne in den Niederlanden. Die Sonne. 1936. Heft 12; 
De plannen met Nieuw-Guinea, een gevaar voor ons volksbestaan. Goeft, Nederduitfche 
Uitgeverij 1936. 
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wirklich beängftigend und wächſt im Verhältnis zu der Große der Städte, wie 
aus untenſtehender Tabelle erſichtlich iſt. 


Anzahl der Geburten auf 1000 Einwohner 


1930 1936 
Gemeinden mit mehr als 100 000 Einwohnern. 18.33 15.85 
" „ 50 001—I00 000 = .. 20.50 19.92 
» „ 2000I— 5000 „ . 23.43 19.93 
= „ 3 001I— 20 000 » .. 25.01 22.40 
M „ 5000 und weniger „ .. 25.77 22.66 


Das Anwachſen der Städte erfolgt nahezu ausſchließlich durch den Zuſtrom neuer 
Einwohner vom Lande, und dieſer iſt wiederum möglich durch den größeren Kinder⸗ 
reichtum der bäuerlichen Bevölkerung, wie gleichfalls aus obenſtehender Tabelle her⸗ 
vorgeht. Das Bauerntum iſt der ewige Blutquell unſeres Volkes, und deshalb muß 
dafür Sorge getragen werden, daß dieſer Quell nicht verſſegt und daß der Ver⸗ 
ſtädterung Halt geboten wird. 

Aus nachfolgender Tabelle erſehen wir, daß das niederländiſche Volk eigentlich 
bereits weitgehend verſtädtert ift, weil bereits die Hälfte der N in 


die Städte gezogen ift. 
Anteil der untenſtehenden Gruppen in der Bevölkerung 


1840 1936 

Gemeinden mit mehr als 100 ooo Einwohnern 16.68 26.65 
» » 50 001—100 000 » 6.85 laros 10.74 0 

„ 20 001 — 30 000 » 8.42 11.35 

m „  5001— 20 000 » 34.05 30.49 

„ 5000 und weniger „ 34.01 | 20.77 


Vor allem die Demokratie mit ihrem jüdiſchen Geiſt hat in dieſer Hinſicht ver- 
heerend gewirkt, weil ſie die Bauern verkümmern ließ und dadurch die Landflucht 
gefördert hat. Statt dafür zu ſorgen, daß dieſer wichtige Volkskern redliche Ent⸗ 
löhnung ſeiner Arbeit gewährleiſtet erhielt, förderte man zum Nutzen der Juden 
und des jüdiſchen Kapitals die Induſtrie und ließ ſogar unter dem Vorwand einer 
Überproduktion, in Wirklichkeit aber weil die Juden den Boykott über Deutſchland 
verhängt hatten, die Bodenerzeugniſſe und das Vieh, obwohl ein Abſatz nach Deutſch⸗ 
land möglich war, vernichten. Eigentlich iſt unſere niederländiſche Landwirtſchaft 
ſelbſt bereits zu einem großen Teil induſtrialiſiert. 

Der Schwerpunkt unſeres Volkes muß aber wieder ins Bauern tum verlegt 
werden, das heißt, unſer Volk muß wieder verbauern, wenn es in Zukunft ſeine 
Erbgeſundheit erhalten will. „Es ift felbftverftändlich, daß das deutſche Volk nie⸗ 
mals mehr ein rein bäuerliches Volk werden kann. Aber ein möglichſt bäuerliche⸗ 
Volk ſoll es werden“, ſo erklärt Günther, und dies hat natürlich auch für die Nieder⸗ 
lande Geltung. Inwieweit eine ſolche Verbauerung auch in den Induſtriezentren zu 
erreichen iſt, werden wir noch ſehen. 

Wir wiſſen nicht genau, wo die ſchädliche Grenze im Verhältnis zwiſchen Stadt 
bevölkerung und Bauerntum liegt, das heißt, wo der Kinderreichtum der Land- 
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bevölkerung nicht mehr ausreichen wird, um bei der geringen Fruchtbarkeit der 
ſtädtiſchen Bevölkerung den Volksbeſtand zu erhalten. Wir ſtellen aber feſt, daß das 
Blut in den Städten verſiegt und daß das Verhältnis zwiſchen Gtadf- und Land: 
volk bei uns immer ungünſtiger wird. Unſer Bauerntum hat ſeine höchſte Aus⸗ 
dehnungsgrenze erreicht. Ein nennenswerter Landerwerb ober Neuland- 
gewinnung und ſomit auch eine Vermehrung der Bauernſippen iſt nicht mehr 
möglich. | 

Welches find nun die günftigften Lebensbedingungen für ein nordiſches Volk hin- 
ſichtlich des Verhältniſſes zwiſchen Bevölkerungszahl und Lebensraum? Auch diefe 
kennen wir nicht genau, aber das iſt auch nicht nötig. Mit unübertroffener Klarheit 
hat der Führer dieſe biologiſche Frage durchſchaut und uns in ſeinem politiſchen 
Teſtament den Weg gezeigt und die Grundlagen für die Zukunft feſtgelegt. Er 
ſchrieb: „Haltet das Reich nie für geſichert, wenn es nicht auf Jahrhunderte hinaus 
jedem Sproſſen unſeres Volkes ſein eigenes Stück Grund und Boden zu geben ver⸗ 
mag“ (S. 754). Auch für uns Niederländer ſind dieſe Bedingungen unabweisliches 
Lebensgeſetz. 

Die Frage nach den günſtigſten Bedingungen für das geſunde Gedeihen eines 
nordiſchen Volkes iſt nicht in erſter Linie eine Ernährungsfrage, wie Laien im all⸗ 
gemeinen glauben. Mit den Mitteln des neuzeitlichen Verkehrs iſt es ein leichtes, die 
Bevölkerung einer Weltſtadt mit 10000 Seelen auf den qkm hinreichend zu er⸗ 
nähren und geſund zu erhalten. Zu gleicher Zeit aber auch den Fortpflanzungswillen 
auf einer genügenden Höhe zu erhalten, daß dadurch ein ſtändiges Anwachſen des 
Stadtvolkes ſtattfindet und zugleich die Erbgeſundheit gervährleiftet bleibt, wird ſich 
als unmöglich erweiſen. Für dieſe raſſiſche Erbgeſundheit iſt es notwendig, daß nicht 
nur die Seelenzahl zunimmt, ſondern außerdem die hochwertigen Erbſtämme 
ſich vermehren und die minderwertigen zurückgehen. 

Auch ſoll man ſich nicht vorſtellen, daß die Erbgeſundheit nur vom allgemeinen 
Wohlſtand des Volkes abhängt. Hiermit will ich nicht beſtreiten, daß gute wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Verhältniſſe einen großen Einfluß auf den Fortpflanzungswillen 
haben. Das geht bereits aus dem plötzlichen Anſteigen der Zahl der Ehen und Ge⸗ 
burten nach der Machtübernahme Hitlers in Deutſchland hervor. Der National⸗ 
ſozialismus hat nicht nur in kurzer Zeit die gewaltige Erwerbsloſigkeit in Deutſch⸗ 
land beſeitigt und dadurch den allgemeinen Wohlſtand erhöht, ſondern er hat außer⸗ 
dem alle möglichen ſozialen Maßnahmen getroffen, die die Frühehe und das 
Kinderverlangen fördern, wie Ehedarlehen, verminderten Steuerdruck bei Ver⸗ 
mehrung der Kinderzahl uſw. Alle dieſe Maßnahmen haben ihre günſtige Wirkung 
auf die Steigerung der Geburtenziffer, die während der Weimarer Republik einen 
außergewöhnlichen Tiefſtand erreicht hatte, nicht verfehlt. Burgdörfer hat aber be⸗ 
wieſen, daß hierbei auch die Politik ſelber einen großen Einfluß auf den Fortpflan⸗ 
zungswillen gehabt hat; auch die Ehefruchtbarkeit iſt nämlich in Deutſchland ſtark 
angeſtiegen. Dieſe Erſcheinung iſt dem Einfluß der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung auf die geiſtige Einſtellung und die Lebenshaltung des Volkes zuzu⸗ 
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ſchreiben. Die Statiſtiken haben nach Burgdorfer ja unzweideutig bewieſen, daß 
ein erheblicher Teil der Zunahme der Ehefruchtbarkeit, auch bei den bereits ſeit 
vielen Jahren verheirateten Ehepaaren, hervorgerufen iſt durch das bei ihnen ge⸗ 
ſteigerte Bewußtſein, daß auch ſie Verantwortung tragen für das künftige Wachs⸗ 
tum und die Lebenskraft des deutſchen Volkes. 

Übrigens entgeht kein nordiſcher Menſch dem Einfluß des für ihn ſchädlichen 
großſtädtiſchen Lebenskreiſes, der der Bauernnatur ſeines nordiſchen Weſens Ge⸗ 
walt antut. Das geflügelte Wort, daß der Menſch von Brot allein nicht lebt, gilt 


in hohem Maße für den nordiſchen Menſchen. Gerade ein hinreichender Lebens⸗ 


raum und ein naturgebundenes Leben find für das geſunde Gedeihen des germar 
niſchen Menſchen weſentlich. Er braucht eine Umgebung, wo er ſich in der Natur 
erholen kann. Er braucht Wälder, Wieſen, Heiden und Waſſerflächen, wo er Körper 
und Geiſt entſpannen kann. In der Stadt fehlt ihm dies alles, und ſo verliert er 
die Verbindung mit der Natur und alſo mit dem Lebensboden ſeiner Bauernart. 
Hieraus wird deutlich, welche Nachteile und Gefahren eine zu weit durchgeführte 
Induſtrialiſierung in ſich ſchließt. Es kommt noch hinzu, daß ein großer Lebens⸗ 
raum für die Erhaltung der natürlichen Ausleſe notwendig iſt. Die Induſtrialiſie⸗ 
rung und die Stadt wirken verflachend, die Arbeit und das Leben auf dem Lande 
jedoch nicht. Der nordiſch⸗germaniſche Menſch braucht feinen Lebenskampf. Bei 
ſtarker Induſtrialiſierung iſt der Kampfplatz zu ſehr geebnet. Es fehlt eine ſtrenge, 
harte Ausleſe, die allein auf die Dauer der Verweichlichung und Entartung entgegen⸗ 
wirkt. Bereits jetzt iſt der Zuſtand bei uns ſo, daß nicht mehr der Geuſe führend iſt, 
ſondern die — off raſſenfremden — Träger des „Geiſtes“. Unſere verſtädterte 
Geſellſchaft züchtet ſchon nicht mehr den heldiſchen Charaktermenſchen heran, ſon⸗ 
dern bietet dem charakterloſen Geiſtmenſchen die beſten Lebensbedingungen. 

In ſeiner Schrift „Die Verſtädterung“ und in ſeiner umfangreichen ſoziologiſchen 
Studie „Das Bauerntum als Lebens⸗ und Gemeinſchaftsform“ hat Hans F. K. 
Günther an Hand zahlreicher Beiſpiele und Gründe dargelegt, weshalb die In⸗ 
duſtrialiſierung und die Verſtädterung in biologiſcher Hinſicht entartend auf den nor⸗ 
diſchen Menſchen einwirken und ihm verhängnisvoll werden. 

Für den germaniſchen Menſchen iſt die Stadt eine künſtliche Umgebung, die mit 
ihrer gehetzten Betriebſamkeit, mit ihrer „jüdiſchen Haſt“, einen ſchädlichen Ein⸗ 
fluß auf die Inſtinkte und die Seele ausübt und infolgedeſſen entwurzelnd wirkt. 
Der Stadtgeiſt iſt der Geiſt des Maſſenmenſchen, auch wenn man in der Stadt eine 
höhere und verfeinerte Kultur findet. Zunehmende Verſtädterung und zunehmende 
Induſtrialiſierung bedeuten denn auch eine zunehmende Zucht des Maſſenmenſchen, 
des Menſchen des laufenden Bandes, weil für dieſen Menſchen die Lebensbedingun⸗ 
gen günſtiger werden. Nur auf dem Lande und in ſeinen Dorfgemeinſchaften bleibt 
das alfüberlieferfe mythiſche Geiſtesgut in der Form volkskundlicher Spiele und 
Feiern, die alle mit dem ewigen Rhythmus der Natur im Werden und Vergehen 
zuſammenhängen, Kindern und Erwachſenen erhalten. Und auch dies iſt notwendig, 
wenn wir unſeren nordiſchen Lebensboden nicht verlieren und unſerer bäuerlichen Art 
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keine Gewalt antun wollen. Denn gerade das ift der tiefe Unterſchied zwiſchen dem 
Bauernberuf — und zu dieſem iſt auch der Beruf der Handwerker in den Dörfern 
zu rechnen — und dem Beamten- oder dem Arbeiterberuf in den Städten, daß erſterer 
nicht nur ein Beruf, ſondern außerdem gelebte Eigenart iſt. 

„Es wird zwar möglich ſein, einen ſtadtfähigen Menſchenſchlag zu züchten; ob 
aber deſſen ſeeliſches Leben, auch wenn es fih der deutſchen Sprache bedient, dann 
noch als deutſch“ gelten könnte im Sinne der Geſittungswerte, die wir als ‚deutfch‘ 
empfinden? Ob nicht , deutſch“ ſoviel bedeutet wie ‚im Kerne bäuerlich“?“ So fragt 
ſich Günther. Dieſer führende Raſſenbiologe hat außerdem nachgewieſen, daß auch 
in ſittlicher Hinſicht das ländliche Leben viel natürlicher und geſünder iſt. 

Der Landhunger einer anwachſenden Bevölkerung zwingt zur Landflucht und 
leiſtet alfo der Verſtädterung und Induſtrialiſierung Vorſchub, dieſen beiden Übeln, 
die aus raſſenbiologiſchen Geſichtspunkten für unſer nordiſches Weſen und ſeine Erb⸗ 
geſundheit ſo verheerend ſind. Außerdem gerät unſere Ernährungslage, das heißt 
unſere eigene Erzeugung, dabei in ein immer ungünſtiger werdendes Verhältnis zur 
anwachſenden Seelenzahl. Durch die Unmöglichkeit einer weiteren Ausdehnung des 
landwirtſchaftlichen Bodens kommt ja auch die Steigerung der eigenen Erzeugung 
zum Stillſtand. 

Der nordiſche Menſch ſoll kein Fabrikſklave und kein Maſſenmenſch werden, ſon⸗ 
dern ein natur verbundenes Weſen bleiben, auch wenn er in der Stadt wohnt 
oder in den Fabriken arbeitet. Der Führer hat dies klar erkannt und deshalb feinen! 
gewaltigen Wohnungsbauplan aufgeſtellt. In dieſem Wohnungsbauplan werden für 
die Arbeiter und die Angehörigen der Militär⸗ und Polizeikorps und für alle, die 
weiter dafür in Frage kommen, nicht nur Wohnungen gebaut werden, die in wahr⸗ 
lich fürſtlicher Weiſe großen Familien Raum bieten werden und mit allen reugeif- 
lichen Einrichtungen ausgeſtattet (mb, ſondern überdies werden dieſen Wohnungen 
anſehnliche Bodenſtücke zugewieſen, die vom Bewohner ſamt ſeiner Familie in der 
Freizeit bewirtſchaftet werden können. Durch derartige Siedlungswohmungen wird 
der Arbeiter und der kleine Beamte die Verbindung mit femer Bauernart nicht verlieren. 

„Das Deutſche Reich wird ein Bauernreich ſein oder es wird untergehen, wie die 
Reiche der Hohenſtaufen und Hohenzollern untergegangen find’, hat der Führer ein- 
mal geſagt (Neujahr 1931). Auch für uns Niederländer ift alfo die Loſung „zu rück 
zum Lande“ ein zwingendes Gebot. Dieſer Grundſatz muß in dem allgemeinen 
Sinne aufgefaßt werden, daß wieder ein geſünderes Verhältnis zwiſchen dem Um⸗ 
fang der Land⸗ und der Stadtbevölkerung geſchaffen werden ſoll. Dem Anwachſen 
der Städte und der weiteren Induſtrialiſierung ſoll im Intereſſe unſerer Erbgeſund⸗ 
heit Einhalt geboten werden. Nur wenn auf eine Verbauerung durch die Gründung 
neuer Erbhöfe und ferner durch einen großzügigen Wohnungsbauplan, wie vom 
Führer befohlen wurde, hingearbeitet wird, iſt ein Anwachſen der Städte und eine 
Steigerung der Induſtrialiſierung möglich ohne Schaden für unſere Erbgeſundheit. 

Vor allem ift die Schaffung möglichſt vieler neuer Erbhöfe in kürzeſter 
Friſt eine gebieteriſche Forderung, weil dieſe die Sicherſtellung unſeres völkiſchen 
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Blutquells bedeutet. Es wird dabei wohl notwendig ſein, viele Kleinbetriebe, die kaum 
eine wirtſchaftliche Daſeinsgrundlage bieten, aufzulöfen; das wird bei der weit durch⸗ 
geführten Aufteilung unſeres landwirtſchaftlichen Bodens infolge unſeres un⸗ 
germaniſchen Bodenrechtes nicht vermieden werden können. Für die dabei freigekom⸗ 
menen Bauern werden wir anderswo neuen Boden erlangen müſſen. Dabei ift in 
erſter Linie eine Erweiterung unſeres Lebensraumes durch neues Siedlungsgebiet 
notwendig. Dieſe kann wiederum nur hier im nördlichen Europa, entweder im Weſten 
oder im Oſten geſucht werden. Das neue Gebiet wird in ſeiner klimatologiſchen und 
landſchaftlichen Beſchaffenheit unſeren typiſchen niederländiſchen Eigenheiten ent- 
ſprechen müfjen. Stark gebirgige Gegenden werden für unfer Volk ungeeignet fein. 

Die große Frage aber iſt, wie kommen wir zu neuem Lebensraum? Die Ge⸗ 
ſchichte hat genügend gezeigt, daß neuer Lebensboden nicht durch Friedensſchwärmerei 
noch durch demokratiſches Gerede erworben werden kann, ſondern daß die Erde, 
durch die jetzt friedlich der Pflug des fleißigen Landmannes ſchneidet, mit dem Blut 
unſerer Ahnen getränkt iſt. Auf der erſten Seite von „Mein Kampf“ hat der 
Führer geſchrieben: „Erſt wenn des Reiches Grenze auch den letzten Deutſchen um: 
ſchließt, ohne mehr die Sicherheit ſeiner Ernährung bieten zu können, erſteht aus 
der Not des eigenen Volkes das moraliſche Recht zur Erwerbung fremden Grund 
und Bodens.“ 

Für unſer niederländiſches Volk iſt dieſer Notzuſtand ſchon längſt eingetreten. 
Wir find übervölkert, überverſtädtert und entbauert. Auch wir hätten jetzt das mos 
raliſche Recht, das Schwert aufzunehmen und auf Eroberung neuen Lebensbodens 
auszuziehen. Die bloße Tatſache unſerer Kleinheit aber hat uns in dieſer Hinſicht 
gelähmt. Als „ſelbſtändiger“ Kleinſtaat befinden wir uns in einer Sackgaſſe, weil 
für uns keine Ausſicht beſteht, Neuland zu erobern und unſeren Landhunger zu 
ſtillen. In dieſem Falle ſtehen uns nur zwei Wege offen, nämlich: in Maſſen in 
die Fremde zu ziehen, in Gebiete, die bünn bevölkert ſind, wie Kanada und Auſtralien, 
oder unſere Geburten zu beſchränken. Keine dieſer beiden Möglichkeiten kommt aber 
in Frage, es ſei denn, daß wir uns als Volk aufgeben wollen. Im erſten Falle wird 
unfer beſtes Blut ja mur fremden Staaten zugute kommen und durch Aufſaugung 
unſerem eigenen Volkstum verlorengehen. Im zweiten Falle gehen wir unwider⸗ 
ruflich dem Volkstod entgegen. 

Der unabhängige Kleinſtaat Holland bietet feinem Volke keine Zu: 
kunft mehr. Hier rächt fih die perbángnispolle Abtrennung vom Deutſchen Reich 
durch den Weſtfäliſchen Frieden. 

Die gewaltigen Gebiete, die das Dritte Reich im Oſten und Weſten erobert hat, 
find mit ihrer geringen Bevölkerungsdichte die ſchönſten Siedlungsgebiete. Es wurde 
für unſer Volk ein großes Vorrecht ſein, an der Beſiedlung der neuerworbenen 
Gebiete teilnehmen zu können. Im beſonderen das Weichſelgebiet, das ich aus 
eigener Anſchauung kenne, iſt durch ſeine Flachheit und ſeinen Waſſerreichtum vor⸗ 
züglich für Beſiedlung durch Niederländer geeignet. Außerdem wäre es nicht das 
erſtemal, daß niederdeutſches Blut aus den Niederlanden „nach Oſtland“ wandern würde. 
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Aber auch das Gebiet nördlich der Somme und der Dife bis an die belgiſche Grenze 
iſt menſchenarm. Der bekannte germaniſche Vorkämpfer in den franzöſiſchen Nieder⸗ 
landen, Gantois, bezeichnet dieſes Gebiet als einen Raum ohne Volk und ſchreibt 
darüber, daß es, mit Ausnahme des Induſtriegebietes um Lille, eine Bevölkerungs⸗ 
dichte hat, die zwiſchen 50 und 69 auf den qkm ſchwankt.s3) Dieſe Gegend ift in- 
folge der franzöſiſchen Entgermaniſierungspolitik nahezu vollkommen entbauert. 
Dem Volkstum nach ift die hier wohnende Bevölkerung, wie Gantois ſagt, noch 
vollkommen germaniſch, obwohl dieſe urſprünglichen Niederländer völlig franzö⸗ 
ſiſiert ſind und ihre urſprüngliche Mutterſprache . haben. Gantois nennt 
dieſe Gegend denn auch das Grenzland. 

Wenn wir auf einen Anteil an dieſen von den Deutſchen eroberten Gebieten 
rechnen wollen, ift es ſelbſtredend auch die Pflicht unſerer niederländiſchen Männer, 
neben ihren deutſchen Brüdern auf den Schlachtfeldern zu ſtehen, um Deutſch⸗ 
lands Zukunft, die auch unſre Zukunft iſt, zu ſichern. Es iſt erfreulich, 
daß bereits einige Tauſend Holländer an den deutſchen Kriegsfronten mitkämpfen, 
zum Zeichen, daß wir unfer Schickſal mit dem Schickſal des deutſchen Volkes ver- 
bunden haben. 

Es ſind bereits Stimmen laut geworden, welche die Befürchtung geäußert haben, 
daß durch eine Anſiedlung von Niederländern im Oſten dieſe Niederländer auf die 
Dauer durch Eindeutſchung unſerem Volke verlorengehen würden. Ich hege dieſe 
Befürchtung in keinerlei Weiſe. Zum erſten ſind die Niederländer niederdeutſcher 
Abſtammung und alfo auch „deutſchen Blutes“, wie unſere Nationalhymne ſagt. 
Auch würden ſie in Gemeinſchaftsſiedlungen neben anderen niederdeutſchen Siedlern 
ohne Zweifel die Möglichkeit haben, ihre Eigenart zu bewahren. Gerade der Na⸗ 
tionalſozialismus erkennt ja die großen Werte der bodenverbundenen Kulturen und 
alſo auch der reichen Mannigfaltigkeit an, die das deutſche Blut in dieſer Hinſicht 
in ſeinen einzelnen Stämmen beſitzt. 

Bleibt die Dorf gemeinſchaft erhalten, fo behaupten fih auch die eigenen 
Sitten und Bräuche. Es hat ſich gezeigt, daß in früheren Jahrhunderten „nach Oſt⸗ 
land“ abgewanderte Niederländer ihre Eigenart nicht eingebüßt haben. Unter den 
jetzt freiwillig aus Wolhynien ins Reich zurückgekehrten Volksdeutſchen befanden 
ſich auch einige Tauſend Hauländer (Bugholländer), die dem Rufe des Führers ge⸗ 
folgt ſind. Dieſe Hauländer ſind die Nachfahren von ſechzehn niederländiſchen 
Familien, die ſich ſeit dem Mittelalter zu einer Gemeinſchaft von 6000 Seelen ver⸗ 
mehrt haben. Obgleich ſie ihre Mutterſprache verloren haben und das Band mit 
dem Stammland bereits ſeit Jahrhunderten vollkommen durchſchnitten war, haben 
dieſe Holländer ſich doch nicht mit den Polen e und ſind eine Gemeinſchaft 
für ſich geblieben. | 

Ich fejle denn auch nicht die bofen Befürchtungen, daß wir als niederdeutſche 
Holländer unfer unſeren deutſchen Brüdern „verloren“ gehen könnten, denn wir find 


3) J. M. Gantois, Ein ethnographiſches Bild der franzöſiſchen Niederlande. De Vlag 
März 1941. 
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genau fo gut wie alle anderen niederdeufſchen Stämme Glieder der großdeutſchen 
Völkerfamilie. Bei einer Anſiedlung inmitten unferer deuffchen Brüder kann uns 
nichts verlorengehen, können wir vielmehr zurückgewinnen, was wir feit 1648 ver: 
loren haben, nämlich unſer deutſches Bewußtſein, unſeren deutſchen Mythus. 

Hier ſei noch auf einen Umſtand die Aufmerkſamkeit gelenkt, der ernſtliche Er⸗ 
wügung verdient, nämlich die Tatſache, daß polniſche Landarbeiter zu Hur 
derttauſenden in der deutſchen Landwirtſchaft benutzt werden. Man ſollte aus völ- 
kiſchen Gründen ernſtlich überlegen, ob es nicht beſſer wäre, all dieſe polniſchen 
Landarbeiter in Deutſchland allmählich durch Niederländer und Flamen zu 
erſetzen. Die polniſchen Arbeiter bilden eine Gefahr, die nicht ſo unſchuldig iſt, wie 
manche wohl meinen, weil fie polniſche Bevölferungsinfeln bilden und auch polniſche 
Miſchlinge erzeugen, die ſich nicht eindeutſchen laſſen, wie ſich aus der Erfahrung von 
Jahrhunderten gezeigt hat, und deren Eindeutſchung auch beſtimmt unerwünſcht wäre. 

Burgdorfer hat auf den für das Deutſche Reich in der Zukunft zu erwartenden 
Mangel an Arbeitskräften — eine Folge des Geburtenrückgangs in den Weltkriegs⸗ 
jahren und danach — hingewieſen und feſtgeſtellt, daß Deutſchland in den nächſten 
dreißig Jahren Millionen von Arbeitern fehlen werden. Für unſere niederländiſchen 
und flämiſchen Volksgenoſſen werden ſich durch die Auswanderung nach 
Deutſchland viel günſtigere Lebens bedingungen ergeben, während das 
Entſtehen niederländiſcher Inſeln inmitten der deutſchen Bevölkerung keinerlei Nach⸗ 
teile mit ſich bringt, ſondern ausſchließlich Vorteile, weil das niederländiſche und 
das flämiſche Volk raſſiſch hochwertig find und geſchichtlich dem Volkstum nach 
zum deutſchen Blut gehören. 

Eine wahrhaft großzügige Auswanderung und Überſiedlung von Niederländern 
und Flamen „nach Oſtland“ iſt organiſatoriſch keine Schwierigkeit; das hat die ge⸗ 
lungene Rückwanderung und Anſiedlung der Volksdeutſchen aus den baltiſchen und 
ſlawiſchen Ländern bereits genügend gezeigt. Für Niederländer und Flamen würde 
dieſe Uberfiedlung nicht nur keinen Verluſt bedeuten, ſondern eine Bereicherung und 
außerdem eine für die Erbgeſundheit höchſt erwuͤnſchte Verminderung der Bevöl⸗ 
kerungsdichte, die dem ganzen Volk zugute kommen wird. Erſt wenn dies geſchehen 
iſt, wird man in Holland die Wiederverbauerung in Angriff nehmen, das ungeſunde 
Anwachſen der Städte eindämmen und all die Maßnahmen treffen können, die vom 
raſſenpflegeriſchen Geſichtspunkt aus dringend notwendig ſind. 

Ich wiederhole: Der unabhängige Kleinſtaat Holland bietet ſeiner wachſenden 
Bevölkerung keine Zukunft mehr; aber auch Groß⸗Niederland, von dem einige 
Politiker träumen, würde dem niederdeutſchen Volk der Niederlande keine Zukunft 
ſichern können, weil dieſe Lande vollkommen übervölkert ſind. Wie könnte man je 
wieder den Fortpflanzungswillen ſtärken und unſeren Blutquell ſicherſtellen, ohne 
eine Bauern- und Siedlungspolitik, ohne eine Steigerung des Beſtandes an Erb 
höfen und eine allgemeine Verbauerung im obenbehandelten Sinne? 

Die ganze Zukunft Hollands iſt eine Raumfrage, und für ſie gibt es nur 
eine Löſung; dieſe heißt: Heim ins Großdeutſche Reich! 
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„Denn bier ift Leben und Brot für alle, 
Und die Sonne ſcheint überall hier!“ 
(Aus wande rerlied.) 
Man kann die politiſchen und auch wirtſchaftlichen Vorgänge in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika nur verſtehen, wenn man klaren Einblick in die rafe 
ſiſche Zuſammenſetzung der dortigen Bevölkerung hat. Bei einer Betrach⸗ 
tung dieſer Frage muß man mit den Entdeckungszeiten beginnen. 
Die Urbevölkerung der Vereinigten Staaten wurde gebildet von den Indianern 
oder der „roten Raſſe“, wie man ſie beſonders auch in den „Staaten“ ſelbſt 
nennt. Ihre an ſich gering geweſene Anzahl iſt durch rückſichtsloſe Vernichtung im 
Laufe der Jahrhunderte und infolge eingeſchleppter Krankheiten noch weiter zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und der verbliebene Reſt iſt zu einem erklecklichen Teile faſt 
ſpurlos in den zunehmenden europäiſchen Elementen aufgegangen. Die überſchläg⸗ 
liche Zahl der rothäutigen Urbevölkerung foll zu Ende des 15. Jahrh. einige Nti- 
lionen betragen haben. Die heutigen, zahlenmäßig äußerſt ſchwachen raſſenreinen 
Beſtände in den „Reservations“ ſpielen für raſſenkundliche Zukunftsbetrachtungen 
bezüglich der Vereinigten Staaten keine Rolle mehr, ſondern haben nur noch An⸗ 
ſichtswert als naturhiſtoriſche Denkmäler. Eine Gefahr für das Ariertum bilden 
die in dem nordamerikaniſchen „Raſſenkrieg“ aufgegangenen Indianer nicht, da ihre 
Zahl nicht groß genug geweſen ift und ihre raſſiſchen Eigenarten, wie Mut, fvei⸗ 
willige Unterordnung, Gerechtigkeitsliebe, Freiheitsgefühl und Sittlichkeitsempfin⸗ 
den denen der Arier vielfach gleichgerichtet ſind. Und um eine Veränderung im 
äußeren raſſiſchen Erſcheinungsbild hervorzurufen, dazu war die Beimiſchung 
zu gering an Anzahl, weil fie nach allgemeiner Schätzung noch nicht !/, b. H. 
der jetzigen 125⸗Millionen⸗Bevölkerung beträgt. 

Wie jedem aus den frohen Tagen kampfumwogter Jugendzeit, geſchmückt mit 
dem Häuptlingskranz aus zuſammengeknüpften Kartoffeln mit eingeſpießten Gänſe⸗ 
federn und aus dem Studium des „Letzten Mohikaners“ erinnerlich, wurden die 
Indianer von den zähen Eindringlingen aus Ländern damals faſt rein nordiſcher 
Raſſe immer weiter in den fernen Weſten getrieben. Den Hauptteil dieſer Kultur⸗ 
pioniere ſtellten die Staaten des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“, 
Großbritannien, die Niederlande und die ſkandmaviſchen Staaten. 

Zunächſt wurden die Gebiete öſtlich des Miſſiſſippi beſiedelt, die auch heute noch 
die nordiſchſte Eigenart beſitzen. Man findet dort heute noch weite Gegenden, wo 
man ſich je nach der Herkunft der Gründer der Kolonien in „Merry old England", 
im ſchwäbiſchen Schwarzwalddorfe oder an der Zuiderſee wähnt. In den Städten 
iſt natürlich bereits ein andersraſſiſcher Einſchlag leicht erkennbar. 

Gleichzeitig mit ber Beſiedlung dieſer fog. „Neu⸗England⸗Staaten“ erfolgte im 
Süden im Bereiche der heutigen Golf: und ſüdweſtlichen Staaten die Koloniſie⸗ 
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rung durch nordiſch⸗weſtiſche Elemente. Die ältefte dauernde Anſiedlung 
ſeitens hauptſächlich nordraſſiſcher (engliſcher) Europäer fand am 13. Mai 1607 
durch die Gründung von Jamestown (Virginien) und durch weſtiſche Raſſenbeſtand⸗ 
teile in San Auguſtine (Florida) im Jahre 1565 ſtatt. Das Stromgebiet des 
Miſſiſſippi und Miſſouri wurde von franzöſiſcher Seite (alſo damals wohl noch 
ſtark nordraſſiſchen Menſchen) in Beſitz genommen, aber nur ſchwach beſiedelt. 

Die Weft- oder Pazifiſchen Staaten wurden im Laufe des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts von kühnen Vordringlingen hauptſächlich nordiſcher Raſſe aus der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung der „Staaten“ mit einem ſtarken Zuſchuß europäiſch⸗nor⸗ 
diſcher Beſtandteile beſiedelt. N 

Erſt ſeit etwa 1890 hat ein beträchtlicher Zuſtrom weſtiſcher und oſtiſcher, in 
geringerer Anzahl auch dinariſcher Elemente eingeſetzt, der neben einem ſolchen vorder: 
aſiatiſcher Raſſe den urſprünglich nordiſch beſtimmten Raſſencharakter zu verwiſchen 
drohte, weshalb ihm durch das bekannte Einwanderungsgeſetz ein ſtarker 
Riegel vorgeſchoben worden iſt. Man hat erkannt, daß der nordiſch⸗bedingte Grund⸗ 
zug des in den Vereinigten Staaten lebenden weißen Menſchen bedroht iſt und will 
die bereits aufgeſaugten fremden Beſtandteile mittels Zuſchuſſes reinen Blutes aus 
den nordiſchen Stammländern überdecken. Man hat dieſen Selbſterhaltungskampf 
noch zur rechten Zeit aufgenommen, da man heute noch in der Lage iſt, die fremd⸗ 
raſſiſchen europäiſchen Beſtandteile aufzuſaugen, um ſo mehr, als eine große An⸗ 
zahl gerade der vorderaſiatiſch⸗orientaliſch untermiſchten balkaniſchen Einwanderer 
erfahrungsgemäß in ſpäterem Alter in ihr Herkunftsland zurückkehrt. 

Die weſtiſchen Beſtandteile in den ehemaligen ſpaniſchen und franzöſiſchen Kolo⸗ 
nien ſowie in den von Mexiko abgetretenen Staaten ſind infolge der ſeinerzeit dort 
betriebenen Sklavenwirtſchaft an Zahl gering und geraten den zahlreichen nordiſchen 
Einwanderern gegenüber immer weiter ins Hintertreffen. Dies konnte ich beſonders 
in dem mächtig aufſtrebenden texaniſchen Küſtengebiet feſtſtellen, wo innerhalb zweier 
Jahrzehnte volkreiche Städte mit faſt rein nordraſſiſcher Bevölkerung unterneh⸗ 
mungsluſtig in die Höhe geſchoſſen ſind. | 

Über die Einwanderung ſelbſt und die ſpäter ergangenen Einwanderungs⸗ 
beſchränkungen wäre noch folgendes zu bemerken: Bis etwa 1868 waren Groß⸗ 
britannien und Deutſchland die führenden Länder in der Einwanderungsbewegung. 
Hierauf ſchwollen die Gruppen der Skandinavier und der Italiener an, ſeit 1880 die 
aus Ungarn, Rußland, Polen und den ſlawiſchen Gebieten der öſterreichiſch-habs⸗ 
burgiſchen Monarchie. Dies bedeutete, daß an Stelle der vorwiegend nordraſſiſch⸗ 
bedingten Einwanderer aus dem nördlichen und mittleren Europa immer mehr 
Elemente traten, die oſtbaltiſch, vorderaſiatiſch, orientaliſch und mongoliſch unter⸗ 
miſcht waren. Hierdurch entſtanden Gefahren politiſcher und wirtſchaftlicher Art. 
Dieſe Neueinwanderer, zumeiſt ungeſchulte Arbeiter, drückten die Löhne, da ſie 
an ſchlechte Lebensbedingungen gewöhnt waren, und machten die Verſchmelzung 
der ohnehin ja ſchon febr verſchiedenartigen Volkselemente auf dem Boden der USA. 
immer ſchwieriger. Es erſchien faſt gewiß, daß ſie bei weiterem ungehemmtem Zu⸗ 
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ſtrom dem Volkstum raſſenmäßig ein ganz anderes Geſicht als das des vorherr⸗ 
ſchenden nordiſch⸗ bedingten Anglo⸗Amerikaners geben würden. Hiergegen richten fid 
die Eimpanderungsbeſchränkungen. 

Nachdem ſchon 1903 und 1907 die Beſtimmumgen gegen politiſch gefährliche oder 
körperlich und geiſtig nicht vollwertige Eimwanderer verſchärft worden waren, wur⸗ 
den 1917 alle Fremden über 16 Jahre ausgeſchloſſen, die nicht Engliſch oder icgend- 
eine andere Sprache leſen konnten. 1921 kam die Beſchränkung der zuzulaſſenden 
Einwanderer auf einen beſtimmten Vomhundertſatz ihrer Mitbürger in den Ber- 
einigten Staaten nach der Zählung vom Jahre 1910. Die Abmachung mit Japan, 
in der der bekannte Einwanderungsſtreit mit dieſem beigelegt worden war, wurde 
1924 von dem Kongreß aufgehoben. Mit Geſetz vom 26. Mai 1924 erging die 
„Restriction Act“ (Einwanderungsbeſchränkung), nach der Einwanderer nur 
zugelaſſen werden in der Höhe „von 2 v. H. der Zahl der Fremdgeborenen irgend- 
einer Nationalität, die in den Vereinigten Staaten wohnen und wie dieſe in der 
Volkszählung von 1690 erfaßt worden ſind. Die Jahresquote jeder Nationalität 
an Einwanderern für ein Rechnungsjahr (1. Juli bis 30. Juni) foll die Zahl fein, 
die ſich ebenſo zu 150 000 verhält, wie die Zahl der Einwohner der Vereinigten 
Staaten 1920 von der betreffenden Nationalität ſich verhält zu der Zahl der Ein⸗ 
wohner der Vereinigten Staaten im Jahre 1920.“ 

Dieſe auf den erſten Blick etwas umſtändlich erſcheinende, jedoch zweckmäßige 
Regelung iſt mit ſpäter erfolgten zahlenbedingten weiteren Einſchränkungen heute 
maßgebend für die Einwanderung. Es können im Höchſtfalle ohne die Einwanderer 
aus Kanada und Mexiko nicht mehr als jährlich 150000 Menſchen einwandern. 
Die Zahl der raſſiſch unerwünſchten Zuwanderer beſonders aus den balkaniſchen Lån- 
dern und Aſien wird ganz erheblich vermindert. Die Zulaſſungsquote betrug z. B. 
nach ihrer erſtmaligen Aufſtellung für Japan 100, für Litauen 344, für Rumänien 
603 und für Rußland nur 2248 Perſonen. Dagegen für England 34 007, Irland 
26 567, Schweden 9561, Norwegen 6453 und Deutſchland 51227 Menſchen. 
Man erkennt hieraus, welch hohe Quote gerade Deutſchland zugeſtanden worden 
ift. In dem Rechnungsjahr 1926/27 ſind noch 48513 deutſche Volksgenoſſen nach 
den Vereinigten Staaten ausgewandert! Das Bild hat ſich inzwiſchen grundlegend 
geändert, weil wir dank der Aufbauarbeit des . nicht mehr die Rolle des 
Kulturdüngers in der Welt zu ſpielen brauchen. Im Gegenteil ſind wir bemüht, den 
lebhaft ſpürbaren Mangel an Arbeitskräften durch möglichſt zahlreiche Rück⸗ 
wanderer auszugleichen. 

Die Einwanderung aus Kanada und Mexiko unterliegt keinerlei Ein⸗ 
ſchränkung. So wanderten z. B. in dem Rechnungsjahre 1926/27 81 506 Kanadier 
und 67721 Mexikaner ein. Die Kanadier können durchweg als raſſiſch wertvoll 
betrachtet werden, während dies bei den Mexikanern infolge der ſtarken indianifchen 
Beimiſchung nicht der Fall ift. Es find deshalb e im Gange, Mexiko 
der Quotiſierung unterliegen zu laſſen. 

Der Amerikaner, wie man den Bewohner der USA. ſchlechthin nennt, äußert 
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allgemein den Wunſch nach ausreichender Einwanderung, wobei er aber nur die 
aus Großbritannien, Irland, den Ländern deutſcher Zunge, den ſkandinaviſchen Gtaa⸗ 
ten, Holland und Belgien wahrhaft ſchätzt. Hierbei begegnen ſich zuſtimmend der 
Wille der arbeitenden Bevölkerung, lohndrückende Elemente von draußen unter allen 
Umftänden fernzuhalten, und der Wille der herrſchenden angloamerikaniſchen Schicht, 
den bedrohten Raſſencharakter zu erhalten. Ein Kongreßmitglied hat während der 
einſchlägigen Beratungen u. a. feſtgeſtellt: „Jetzt iſt es zu Ende mit dem Aſyl. Der 
Schmelztiegel ſoll zur Ruhe kommen. Die Nation ſoll ſo vollſtändig einheit⸗ 
lich ſein, wie irgendeine Nation in Europa oder Aſien!“ 

Der heutige ariſche Menſch der Vereinigten Staaten bietet ſich 
dem raſſenkundlich aufmerkſamen Auge wie folgt dar. Der „Yankee“ iſt vor allem 
unermüdlich tätig, haushälteriſch, erfinderiſch und ſchlau, bedächtig und gemeſſen. 
Meiſt ift er ſtreng kirchlich, liebt aber die ſtaatliche Freiheit über alles. Seine ur: 
eigenſte Heimat ſind die Neu⸗England⸗Staaten und in etwas geänderter Form 
die Mittelſtaaten der Union. Da der eigentliche Yankee nicht an der Scholle klebt, 
ſo iſt ein nicht geringer Bruchteil der Bevölkerung unabläſſig auf der Wanderſchaft 
und ſucht neue Wohnſitze, ſo daß die neubeſiedelten Gegenden gleich anfangs durch 
dieſes Element Charakter und Richtung erhalten. Deshalb ſind und werden in 
ſteigendem Maße auch die Pazifik⸗ und Golfſtaaten Beſitz der ariſchen Raſſe in 
ihrem nordiſch⸗ bedingten Zweige. 

Der Yankee im Süden der Vereinigten Staaten, der zum Teil von den eng: 
liſchen Kavalieren des 16. Jahrh. zu ſeinem Stolze herſtammt, iſt nicht ſo tätig, 
erfinderiſch und ſparſam wie fein nördlicher Stammverwandter. Er nimmt alle 
Dinge mehr in großem Stile, hat den Anſtrich und oft auch das Weſen des großen 


Herrn, ift tapfer, freimütig, gaſtfrei, freigebig, aber auch leidenſchaftlich, kleinlich 


empfindlich und zur Selbſthilfe geneigt. 

Die größte Gefahr für das Arierfum in den Vereinigten Staaten liegt 
nicht in der Anweſenheit fremder Raſſen, ſondern hauptſächlich darin begründet, 
daß die ariſch⸗amerikaniſche Frau mißverſtandenen Freiheitsprinzipien und dem ur 
gehemmten Geldverdienen und Sichausleben zuliebe ſehr kinderunluſtig iſt. Wenn 
hier eine Denkumſtellung in dem bei uns bereits erreichten Ausmaße zu erzielen wäre, 
dann könnte der Kampf mit dem Ziele der Durchſetzung gegen die fremden Raſſen 
ebenſo ſicher gewonnen werden, wie der gegen die indianiſche Raſſe bereits mit 
einem vollkommenen Siege endete. 

Ein fleißiger Menſch kann ſich auch heute noch in den Vereinigten Staaten ent⸗ 
falten, wenn er nicht in den übervölkerten Städten des Oſtens kleben bleibt. Die 
Yankees ſind infolge der jahrhundertelangen Entwicklungsmöglichkeit im Verkehr 
der Menſchen untereinander etwas ruͤckſichtslos geworden, und ihr teilweiſe beredy 
tigtes Gelbftgefühl artet leicht in grobe Gelbftüberbebung aus. Man glaubt fo 
z. B. die perſönliche Freiheit in Erbpacht genommen zu haben und kann nicht per 
ſtehen, wie der einzelne Deutſche fih uneingeſchränkt einem einzigen Fuhrer unter 
ordnet. Der Amerikaner bildet fidh ein, freiwillige Unterordnung wäne ſklaviſches 
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Sichbeſcheiden. Wir kommen hier allmählich auf die furchtbare Rolle des Welt⸗ 
verhetzers Juda in Amerika zu ſprechen, der die übertriebene Vorliebe des Ameri⸗ 
kaners zu perſönlicher ſchrankenloſer Freiheit benutzt, um ſein Nichtverſtändnis für 
taumbedingfe deuffdye Zuſammenfaſſung und Führung in Haß gegen das 
ariſche Brudervolk umzumünzen, deſſen Blut zu mindeſtens einem Drittel 
in ſeinen Adern rollt! Hinzu kommt der unleugbar große Drang des Yankees nach 
Entwicklung und ſein nicht ſelten ungeſtümes und fieberhaftes Vorwärtsdrängen 
(„Go ahead“). Dies läßt im ganzen Volksleben etwas Tüchternes und Reſerviertes, 
im geiſtigen Leben etwas noch Unfreies und Unſchönes deutlich erkennen. 

Auch hier ſchaltet ſich der Jude mit ſeinem untrüglichen Fingerſpitzengefühl 
für Riſſe in völkiſchen Mauern ein. Seine eigene unerſättliche Geldgier, das Ein⸗ 
raffen gewinnbringender Entfaltungsmöglichkeiten ſtellt er dem ſtaunenden Ameri⸗ 
kaner als zu lobpreiſenden Fleiß und geſchäftliche Tüchtigkeit dar, das Uberfahren wirt- 
ſchaftlicher Gegner mit den ſattſam bekannten jüdiſchen Schwindelmanövern als 
Zeichen jüdiſcher geſchäftlicher Vollkommenheit. Und ſchließlich glaubt der Ameri⸗ 
kaner die ihm in Millionenauflage jüdiſcher Zeitungen täglich eingeimpfte Theorie, 
welche Schande es doch ſei, ſolche tüchtigen und tätigen Menſchen aus Deutſchland 
zu verjagen. Auch er wird ſie noch ſchaudernd erkennen! 

Hinzu kommt nod) der vielfach ſtreng celigidfe Sinn der Amerikaner, verbunden 
mit der nordiſch bedingten Gerechtigkeitsliebe. Grundlage ſeines ganzen Kirchen⸗ 
und Sektentums ift ihm die chriſtliche Lehre, mit der mm einmal die Beſchreibung 
des mit Recht ſo unbeliebten „auserwählten Volkes“ verbunden iſt. Viele Juden ſind 
in den Vereinigten Staaten in die Religionsgemeinſchaften eingedrungen, haben 
teilweiſe die Führung dort an ſich geriſſen, nehmen Stellungen als Seelſorger ein 
und mimen mit Geſchick den glaubenstreuen Chriſten. Der Amerikaner, der in ſeiner 
nordiſch⸗ariſch ſtrengen Rechtlichkeit und Gutgläubigkeit ſich gar nicht vorſtellen kann, 
daß man auch die Religion zum Vorſchub anderer Abſichten jüdifcherfeits benutzt, ift von 
derart vielem und dick aufgeſtrichenem Glauben ſtammjüdiſcher Chriften tief beein- 
druckt. Der Arier der USA. ahnt überhaupt noch nicht einmal, daß er hier den Ein⸗ 
wirkungen irgendeiner Abteilung der geheimen jüdifchen Weltpropagandazentrale erliegt! 

Hinzu kommt noch die politiſche Beeinfluſſung der Vereinigten Staaten durch 
die Kinder Iſraels. Dem über ſoviel Unverſchämtheit ſtaunenden Amerikaner wird 
Deutſchland als rieſiges, blufbürftenbes Untier redneriſch und auch bildlich dar- 
geſtellt, das Europa, Braſilien, Chile und faſt ganz Afrika verſchlucken wolle. Hier⸗ 
bei wird mit tränenreichem Aufruf an die amerikaniſche Großmut ſo ganz nebenbei 
eingeflochten, daß auch das jüdiſche „Volk“ zu den von Deutſchland bereits zum 
Verſchlucken ausgeſuchten Völkern gehöre. 

Wir haben erkannt, wie geſchickt USA. wirtſchaftlich, religiös und politiſch von 
dem Juden beeinflußt wird, um es in eine Kampfſtellung gegen das deutſche 
Brudervolk zu bringen, die der tatſächlich vorhandenen blutmäßigen Verwandt⸗ 
ſchaft gerade zuwiderläuft. Hier hat eine ganz unermüdliche Gegenarbeit einzuſetzen; 
es muß dem echten Amerikaner bis zum letzten Mann auf der Straße klargemacht 
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werden, daß der Jude wohl vielfach weißer Hautfarbe, aber im Innern der Aſiate 
übelſter Miſchung geblieben iſt, der er ſeit Jahrtauſenden zum Kummer ſeiner 
Wirtsvölker war und der felbft feiner näheren ſemitiſchen Verwandten 
Abſcheu ift (vgl. Paläſtina!). Wir haben die Geiſteskraft aufgebracht, ohne In⸗ 
anſpruchnahme unſeres blitzenden Schwertes die jüdiſchen Propagandazentralen in 
Wien, Prag und Karlsbad zu zerſprengen und in anderen Ländern befindliche zum 
Schweigen zu bringen, ſo daß nunmehr die Zeit zum energiſchen Angriff auf Judas 
größte Propagandafeſtung in den Vereinigten Staaten gekommen ſein dürfte. Die 
jüdiſchen Nebel über den USA. müſſen weggeblaſen werden, damit der weiße Arier 
dort ſeine ihm zukommende herrſchende Stellung wieder findet und erkennt, in 
wie enger Verbundenheit er mit dem weißen Arier Europas ſteht! 

Die Zahl der Juden in den Vereinigten Staaten wird auf 41 / Millionen ge- 
ſchägt, wovon 21½ Millionen allein in Neuyork wohnen. Da der Profeſſor für 
jüdiſche Soziologie an der Univerſität Jeruſalem, Dr. Artur Ruppen, die Zahl der 
Juden in der ganzen Welt auf 16 Millionen beziffert, leben alſo heute mehr als 
ein Viertel aller Juden in den Vereinigten Staaten. Weil in Paläftina fie das 
Schwert des arabiſchen Rächers erwartet, flüchten die europäiſchen Juden vor der 
hier immer umfangreicher werdenden Dämmerung in hellen Scharen nach USA. 
Wir ſind deſſen ſicher, daß gerade die verſtärkte jüdiſche Einwanderung dort am 
ſchnellſten zum ſchmerzhaften Nachdenken Veranlaſſung geben wird. Es iſt uns ja 
gerade ſo ergangen! 

Wir kommen jetzt zur Betrachtung der „ſchwarzen“ Frage, der der Neger. Es ift 
neben der jüdiſchen Angelegenheit eine auch zahlenmäßig febr; ernfte Frage, weil 
die Neger heute etwa 10 v. H. der Geſamtbevölkerung ausmachen. Es find noch 
zum Teil reinraſſige Schwarze, da die Vermiſchung mit dieſem Volksbeſtandteil 
bis heute zu den Ausnahmen gehört hat, während jetzt eine perfide kommuniſtiſch⸗ 
jüdiſche Propaganda gerade zur Vermiſchung auffordert, weil ſie weiß, daß alle 
Miſchlinge ihr ohne weiteres anheimfallen. 

Das Vorhandenſein der Neger iſt auf die wenig deere Einrichtung der 
Sklaverei zurückzuführen. Die erſten Schwarzen kamen 1620 in die nordameri⸗ 
kaniſchen Kolonien Englands; im Jahre 1790 gab es etwa 700 000 und 1860 bereits 
über 4 Millionen Sklaven in den Staaten. Hätte die Sklaverei und damit die Ein⸗ 
fuhr von Negern noch weiter angedauert, dann wären die Folgen heute nicht ab⸗ 
zuſehen. Das damals faſt rein nordraſſiſche Volk in den Nordſtaaten der Vereinigten 
Staaten hat 1861 die Sachlage richtig erkannt, . es zum Kampfe gegen die ſkla⸗ 
vereifreundlichen Südſtaaten ſchritt. 

Man möchte heute auf irgendeine Art und us die durch zunehmende Geiſtes⸗ 
bildung immer gefährlicher werdenden Neger gerne loswerden, aber dieſe weiſen mit 
Stolz auf ihr Chriſtentum, ihre Teilnahme am Weltkriege, wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
ſtungen uſw. hin und ſind die Organiſatoren der „äthiopiſchen“ Bewegung, die 
der weißen Raſſe ſicher einmal Schwierigkeiten bereiten wird. Die Zwangsverpflan⸗ 
zung der Neger der Vereinigten Staaten nach Afrika dürfte ſich aus mehreren Grün⸗ 
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den nicht empfehlen, da der bereits gemachte Verſuch mit der Gründung der Neger- 
republik Liberia als geſcheitert betrachtet werden muß. Es wird wohl nichts anderes 
übrígbleiben, als daß man auch weiterhin die Zuwanderung Schwarzer verbietet 
und ihren Prozentſatz durch ſtetige Vermehrung der Weißen immer weiter herunter⸗ 
drückt. Auf diefe Art kann man die Neger am beſtimmteſten einflußlos machen. Da 
Bevölkerungswiſſenſchaftler der Vereinigten Staaten damit rechnen, daß ſich die 
Zahl der Neger in den letzten 75 Jahren etwa verdreifacht hat, glaubt man anneh⸗ 
men zu können, nach Ablauf eines weiteren gleichen Zeitraumes ſeien ungefähr 
25—30 Millionen vorhanden. Ihr Anteil an der dann auch weſentlich ſtärkeren 
Geſamtbevölkerung betrüge dann mur noch etwa 6—7 v. H. gegenüber einem Satze 
von 14 v. H. im Jahre 1860 und 10 v. H. in den jetzigen Jahren. Eine Inzucht 
und hierdurch eintretende Verminderung der Lebenskraft der Neger wird ſich wohl 
mir in geringem Maße bemerkbar machen, da ſie aus Angehörigen aller afrikaniſchen 
Stämme zuſammengeſetzt ſind, von denen nur die kräftigſten und geſündeſten Men⸗ 
ſchen von den ſeinerzeitigen Sklavenhändlern aufgegriffen wurden. 

Das Zuſammenleben der Weißen und Neger bringt eigenartige For⸗ 
men hervor. Man denke mir an den Negertanz, der als „Jazz“ ja ſogar nach 
Europa gelangt ift, an das Jtegerbarietó uſw. Armut und die „Colour barrier“ 
(Farbenſchranke) zwingen die große Maſſe der Neger zwar immer noch in wenige 
Berufe. Man begegnet ihnen alſo hauptſächlich in den Eiſenbahnen als Schaffner, 
Schlafwagendiener, Gepäckträger; ferner als Ausläufer, Bürodiener, Stiefelputzer, 
Zeitungsverkäufer, Liftboys, Fabrikarbeiter in gewiſſen Branchen. Jedoch kann man 
auch ſehen, wie ſchwarze Reſerveoffiziere der amerikaniſchen Armee in Uniform 
exerzieren! Es gibt neben der leichtlebigen Menge der Neger aber heute bereits 
eine ernſtzunehmende intellektuelle Minderheit. Ihr Beſtehen iſt auf die unerhörte 
Begeiſterung geiſtiger Negerführer zurückzuleiten, die für vollkommene Befreiung 
des Negers kämpfen. Zwar gibt die amerikaniſche Verfaſſung theoretiſch dem Neger 
alle Rechte ſtaatlicher und perſönlicher Art, doch erginge es ihm ſchlecht, wenn es 
ihm beiſpielsweiſe in den Südſtaaten einfiele, anders zu wählen, als es ihm der 
„Boss“ (Chef) befohlen. Und die Lynchjuſtiz blüht trotz allem immer noch! Die 
allgemeine Erziehung und Erhebung der großen Negermaſſen kann natürlich nur 
ſehr langſam vor ſich gehen, und zwar nur von den verſchiedenen Negerkultur⸗ 
mittelpunkten aus. Es gibt nämlich nicht nur bekannte und bedeutende Negerdichten 
wie Hughes und Cullen, Sänger und Schauſpieler wie Robeſon und Hayes, ſondern 
es gibt auch Wiſſenſchaftler, Negerbildhauer, Maler uſw., die mit der weißen Elite 
wetteifern. Ferner ſind eine ganze Reihe ausgeſprochener Negeruniverſitäten vor⸗ 
handen, in denen die zukünftigen ſchwarzen Akademiker gebildet und erzogen werden. 
Zahlreiche ſchwarze Profeſſoren dieſer Anſtalten haben in Frankreich, England, 
Deutſchland oder an weißen Univerſitäten Amerikas ſtudiert. Man findet fie und 
viele hundert anderer Profeſſoren in allen Wiſſenszweigen an den ſchwarzen Hoch⸗ 
ſchulen Howard, Atlanta, Wilberforce uſw. tätig. Tauſende von Studenten ſind ihre 
lernbegierigen ſchwarzen Hörer. Es iſt Tatſache, daß es heute führende Neger⸗ 


366 W. Brehm: Die Vereinigten Staaten ein Raſſenſchmelzofen? 


perſönlichkeiten bereits auf den meiſten Gebieten des modernen Lebens gibt, In 
der Negerſtadt Harlem im Herzen Neuyorks mit über einer Viertelmillion ſchwarzer 
Einwohner iſt vom Schutzmann bis zum Geiſtlichen, vom Friſeur bis zum Rechts⸗ 
anwalt alles ausnahmslos ſchwarz. Auch nur für Neger beſtimmte und nur von 
dieſen beſuchte Kirchen, Krankenhäuſer, Vergnügungsſtätten aller Art, Arbeitsver⸗ 
mitiler, Banken uſw. ſind vorhanden. 

Daß der amerikaniſche Neger im allgemeinen nicht unter gleichen Verhältniſſen 
wie der Weiße lebt, erkennt man ſofort. Man darf ſich hierbei auch nicht durch eine 
Anzahl erfolgreicher Bankiers oder Architekten täuſchen laſſen. Auch darf man die 
Tatſache nicht übertrieben hoch einſchätzen, daß es tatſächlich Negerfamilien gibt, 
die ſich weißes Dienſtperſonal und weiße Chauffeure leiſten! Hier ſei die bekannte 
Mrs. Walker erwähnt, die Erfinderin des Mittels, das ſpröde Negerwollhaar zu 
glätten. Sie hat angeblich Dollarmillionen daran verdient. Auch gibt es reiche Rauf: 
leute, die ſich nach dem weißen Vorbilde, das man nur zu gern nachahmt, wertvolle 
Kunſtſammlungen angelegt haben. Der durchſchnittliche Lebensſtand iſt jedoch ſehr 
niedrig. Die letzten Jahre des Niedergangs haben die Unterſchiede zwiſchen dem 
Schwarzen und dem Weißen noch verſchärft. Denn zuerſt wird bei Arbeitsmangel 
eben der Neger entlaſſen. Die Mehrzahl der Neger läßt doch erkennen, daß ſie erſt eine 
Generation wahre Erziehung genoſſen hat. Hinzu kommt der unſelbſtändige 
Raſſencharakter des Negers. Er gibt ſauer verdientes Geld kindiſch, frucht⸗ 
los und verantwortungslos aus. In engſten Räumen wohnt die ſchwarze Familie, 
aber Geld für bunteſte Selbſtbinder, Lackſchuhe, Kino und ſtundenlange Tanz⸗ 
beluſtigungen iſt immer vorhanden! Der Schwarze wird noch auf lange Sicht hinaus, 
wenn nicht raſſiſch bedingt für immer, der Führung durch den weißen Mann bedürfen... 

Die „gelbe Frage“ hat ihren zeitweiſe gefährlich erſcheinenden Charakter in⸗ 
zwiſchen verloren. Japan, das Land der aufgehenden Sonne, braucht heute ſeine 
Söhne in Mandſchukuo und China. Es hat es nicht mehr nötig, ſich mit den USA. 
wegen der Einwanderungsbeſchränkung herumzuſtreiten. Die einigen hunderttauſend 
Chineſen führen ein abgegrenztes Daſein in eigenen Vierteln und werden infolge 
abgedroſſelten Nachſchubs zu angeftaunten Naturdenkmälern. Eine Vermiſchung mit 
ihnen kommt überhaupt nicht in Frage. 

Die Vereinigten Staaten ſind heute nicht mehr das Land der Verheißung und 
der Einwanderung. Europa hat redlich dazu beigetragen, den Kontinent Nord⸗ 
amerika erſchließen zu helfen. Ungeheure Blutſtröme ſind in der Geſtalt tatkräf⸗ 
tiger Auswanderer vielfach beſter ariſcher Volkskraft von Europa in die „Neue 
Welt“ gefloſſen. Wie unverwüſtlich ift doch die nordiſch⸗ariſche Raſſe, die nicht nur 
die alten Stammländer mit gutem Nachwuchs verſorgt hat, ſondern einen ganzen 
Kontinent von 8 Millionen Quadratkilometern in etwa vier Jahrhunderten dem 
weißen Menſchen erobert hat. 

Der Schmelztiegel USA. iſt faft verſchloſſen. Hoffentlich gelingt es dem weißen 
Arier, ſich ſieghaft gegen Juda, Neger und Indianer raſſenrein zu halten und zu 
behaupten. Arier Amerikas, erwache auch dul 
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Von Wilhelm Karl Prinz von Iſenburg 


Die Jahre ſind wohl vorüber, in denen man dieſe beiden Aufgaben gleichſetzte. 
Es hat ſogar einmal eine Zeit gegeben, wo die Selbſtändigkeit der Familienforſchung 
in Frage geſtellt wurde, wenn ſie ſich nicht ausſchließlich mit biologiſchen Themen 
beſchäftigte. Bei genauerer Betrachtung dieſer Wiſſensgebiete aber entdeckte man 
über ihre Ahnlichkeiten hinweg ihre verſchiedenen Forſchungsheimaten, andere Ur⸗ 
ſprünge verlangten eindeutig andere Erforſchungsmethoden. Die Sippenkunde 
iſt — das hat man allmählich eingeſehen — eine geſchichtliche Wiſſenſchaft. 
Nicht nur wiſſenſchaftsgeſchichtlich führten ihre älteſten Wege in das früh⸗ und 
vorgeſchichtliche Denken der Menſchen zurück, ſondern auch weſenhaft kann ſie ſich 
mur innerhalb dieſer Aufgabe entwickeln. Wem fie durch andere Zielſetzungen um- 
gebogen werden ſoll, entſteht jedesmal ein unglückſeliges Gebilde, das, da nicht Fiſch 
und nicht Fleiſch, nicht leben und nicht ſterben kann. Wir begegnen nicht ſelten ſolchen 
Forſchern, denen der richtige Anſatzpunkt fehlt und die dadurch nur Verwirrung 
ſtiften. Geſchichtswiſſenſchaft aber hat ſich allmählich weiter entwickelt, ſie hat ſich 
auch andere Blickrichtungen angeeignet, die logiſcherweiſe auch der Sippenkunde 
dienen müſſen. So waren es vor allem zwei Wiſſensgebiete, deren Ergebniſſe der 
Hiſtoriker mit Nutzen verwenden konnte: die Geſellſchaftswiſſenſchaft oder Sozio⸗ 
logie lehrte den Einzelmenſchen und ſeine Familie in ihrem Aufbau ſehen und 
werten, die Landeskunde ſtellte ſie auf den richtigen Platz in ihrer Heimat. Man 
wird vielleicht fagen, dies alles wären auch Arbeitsgebiete der Raſſenforſchung. 
Das ſei nicht beſtritten, aber ihre urſprüngliche Aufgabe liegt bei der Lebenskunde 
oder Biologie, alſo bei den Naturwiſſenſchaften. Wir ſind heute nicht mehr ſo 
engherzig und engſtirnig, in dieſer Trennung von Natur- und Geiſteswiſſenſchaften 
unüberwindbare Grenzen zu ſehen, aber der menſchliche Forſchergeiſt hat ſo viele 
verſchiedene Wege gefunden, auf denen er zum Wiſſen um das wirkliche Sein ge⸗ 
langen kann. 

So verſchieden daher auch die Methoden von Sippenkunde und Raſſenforſchung 
ſein mögen, ſo führen ſie doch alle zu dem gleichen Ziel, der Klarlegung der Zu⸗ 
ſammenhänge unſerer Familien und ihrer Begründung. Erſt eine genaue Darſtel⸗ 
lung der vielen Familien, Geſchlechter und Sippen ermöglicht dem Raſſenkundler, 
mit ſeinen Erkenntniſſen die vielleicht inhaltsleeren Namen und Zahlen einer fami⸗ 
lienkundlichen Unterſuchung mit ihren bekannten nüchternen Tatſachen zu ergänzen 
und zu erklären. Die heutige Raſſenforſchung iſt eine anthropologiſche Wiſſenſchaft 
mit Aufgaben und Themen, die dem meiſt geſchichtlich geſchulten Familienforſcher 
fremd ſind und häufig auch fremd bleiben müſſen. Denn dieſe Wiſſenſchaft mit ihren 
ſorgfältigen Meſſungen und langwierigen mathematiſchen Berechnungen ſetzt ein 


Er E 
4 
i 
| 


- — — — 


368 W. K. Prinz von Iſenburg: Sippenkunde und Raſſenforſchung 


ſolches Spezialſtudium voraus, das nur von einem Fachmann verlangt werden kann. 


Es wäre aber völlig verfehlt, das große Heer der fleißigen Sippenforſcher durch 


die Forderung einer anthropologiſchen Ausbildung von den gewaltigen Aufgaben 
unſerer Sippenforſchung abſchrecken zu wollen. Nur darf vielleicht eine Warnung 
ausgeſprochen werden. Wir haben es alle erlebt, welch ſtarken Antrieb die Raſſen⸗ 
forſchung durch die Aufgaben des Nationalſozialismus erhalten hat. Überall im 
Lande entſtanden Forſchungsſtellen, die dieſe Forſchungen erfreulich weitertrieben. 
Aber es lockte doch febr, auf Grund eigener, oft oberflächlicher Anſchauung, bei fid) 
und bei anderen raſſiſche Erbſtröme zu entdecken. Als nun auch die Wiſſenſchaft mit 
ihren Erkenntniſſen langſam und behutſam dazu überging, ſeeliſche Eigenſchaften, 
Vorzüge oder Mängel in Zuſammenhang mit dem raſſiſchen Anſchauungsmaterial 
zu ſetzen, da war manchem eifrigen Nichtfachmann ein Gebiet erſchloſſen, auf 
dem er ſich mit ſeinen ungeſchulten Gedanken tummeln zu können glaubte. Die Folgen 
aber waren manche bedauerlichen Entgleiſungen, die der Raſſenforſchung nur 


ſchadeten. Deshalb ſollte ſich der Sippenforſcher zunächſt mit dem Sammeln bio⸗ 


logiſcher Tatſachen begnügen; das gilt auch für das anthropologiſche und pſycho⸗ 
logiſche Material der Raſſenforſchung. Die rein mediziniſchen Ergebniſſe einer Fa⸗ 
milienforſchung über Krankheit und Todesurſachen, über Kinderreichtum und Kinder⸗ 
armut werden heute oft dem Arzt zur wiſſenſchaftlichen Auswertung, als dem allein 

zuſtändigen Fachmann, überlaſſen; ſo ſollte auch der e für ſeine Er⸗ 
kenntniſſe zu Rate gezogen werden. 

Mehr und mehr wird in der Sippenforſchung die Bedeutung des Porträts, 
vor allem des Lichtbilds, erkannt. Vielen Familien iſt es ſchon möglich, durch 
Filmaufnahmen die Bewegungen und Stellungen ihrer Mitglieder feſtzuhalten. Ein 
raſſenkundlich geſchultes Auge wird hier viele Merkmale und Eigentümlichkeiten ent⸗ 
decken, die einem Ungeſchulten entgehen. Ein ungeahntes Material für raſſenkund⸗ 
liche Unterſuchungen und Deutungen läßt ſich damit aufbauen. Durch das Sammeln 
von Bildern, Zeichnungen, Scherenſchnitten, Daguerreotypien und Photographien iſt 
es uns möglich, bebilderte Ahnen⸗ und Stammtafeln, Nachfahren⸗ und Sippſchafts⸗ 
tafeln zuſammenzuſtellen. Welche Möglichkeiten aber bieten ſich einer raſſenkund⸗ 
lichen Familienforſchung ums Jahr 2000! Der Sippenforſcher aber darf niemals 
vergeſſen, daß er bei dieſem Sammeln nur eine zweite Rolle zu ſpielen hat, als 
Hiſtoriker hat er ja überhaupt erſt die Grundlagen geſchaffen, auf denen ein in der 
geſchichtlichen Vergangenheit forſchender Raſſenkundler ſeine Ergebniſſe aufbauen 
kann, um ſie mit den aus der lebenden Gegenwart zu vergleichen. Schon kennen wir 
einzelne Forſcher, die an der großen Aufgabe arbeiten, die Ergebniſſe der Raſſen⸗ 
kunde in das geſchichtliche Wiſſen hineinzutragen und damit neue und große Erkennt⸗ 
niſſe über das Geſchehen in der Vergangenheit und das Werden in der Gegenwart 
zu gewinnen. Bei dieſer Aufgabe reichen ſich Sippenkunde und Raſſenforſchung 
die Hand. 
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Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Helmut Schubert 


Bei Eheſchließungen zwiſchen deutſchen Staats- und Protektoratsange— 
hörigen find bei Anwendung der Vorſchriften für Eheverbote wegen artfremden Blut- 
einſchlages Angehörige des Protektorats wie deutſche Staatsangehörige zu behandeln. 


Am 1. Dezember 1941 iſt die Beſtimmung des Ehegeſundheitsgeſetzes in Kraft ge⸗ 
treten, nach der jeder Verlobte, der im Inland ſeinen Wohnſitz oder gewöhnlichen Aufent⸗ 
halt hat, bei der Beſtellung des Aufgebotes eine Beſcheinigung des für feinen Wohnſitz 
zuſtändigen Geſundheitsamtes vorzulegen hat (Ehe unbedenklichkeitsbeſcheini— 
gung). In dieſer Beſcheinigung hat das Geſundheitsamt zu beſtätigen, daß gegen die 
Einge hung einer Ehe keine Bedenken beſtehen. 


Offiziere der kroatiſchen Wehrmacht und die Staatsbeamten bedürfen zur 
Einge hung einer Ehe einer Genehmigung, ſolange ſie ſich im aktiven Dienſt befinden. 


Das Komitat Budapeſt hat ſchon jetzt einen Teil der Novelle zum Ehegeſetz 
in Kraft treten laſſen, wonach zur Eheſchließung ein ärztliches Zeugnis vorzulegen iſt. 
Bisher wurden 10 ooo ſolcher ärztlichen Unterſuchungen vorgenommen. . 


Zwiſchen der Reichsregierung und der ifalienifchen Regierung wurde ein Abkommen 
über die Umſiedlung der deutſchen Staatsangehörigen und Volksdeutſchen aus der 
Provinz Laibach unterzeichnet. 


Das Breslauer Oſteuropa-Inſtitut hat neue Referate für Ungarn, Rumänien, 
Kroatien und Serbien eingerichtet. 


Die vom Deutſchen Auslands⸗Inſtitut in Verbindung mit der Deutſchen Akademie 
herausgegebene Vierteljahresſchrift „Volksforſchung“ iſt in eine „Zeitſchrift für 
allgemeine Nationalitätenkunde“ umgewandelt worden. 


Durch eine Sonderverfügung hat der Führer beſtimmt, daß Freiwillige aus art— 
verwandten nordiſchen Völkern indie deutſche Wehrmacht eingereiht werden können. 


Mit der Neuordnung der europäiſchen Verhältniſſe zeichnen ſich im Südoſten die 
verwandtſchaftlichen Beziehungen einzelner Völker, beſonders hervorgerufen 
durch den Kampf gegen den Bolſchewismus, wieder ſtärker ab. In dieſem Zuſammenhang 
recht aufſchlußreich war das Preſſeecho der Veranſtaltungen des Turaniſchen Verbandes 
in Ungarn, der die Beziehungen zur Türkei pflegt. In dieſem Zuſammenhang war die 
Rede von den „turaniſchen Völkern“, von den „ungarverwandten Völkern in der Sowjet⸗ 
Union“ und auch von der raſſiſchen Zuſammenſetzung des ungariſchen Volkes. Mattia⸗ 
ſopſzki ſtellte im „Magyarſak“ feft, daß die raſſiſche Zuſammenſetzung des ungariſchen 
Volkes von den gleichen raſſiſchen Elementen beſtimmt werde wie die der übrigen Völker in 
Europa auch, nur das Miſchungsverhältnis ſei ein anderes. Er weicht mit dieſer Meinung 
von der anderer Ungarn, die eine ſtärkere aſiatiſche Abſtammung vertreten, ab. 


Der kanadiſche Juſtizminiſter Lapointe hat wichtige Reformen in der kanadiſchen 
Armee angekündigt. Beſonders hieraus hervorzuheben ſind die Aufſtiegs möglichkeiten 
für junge franzöſiſchſtämmige Kanadier in höhere Stellungen. Dies war bisher nur 
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ihren Mitbürgern „engliſcher Sprache“ vorbehalten. — Der Miniſter hat weiter ange⸗ 
kündigt, daß in denjenigen Regimentern, in denen 25 v. H. der Soldaten franzöſiſche 
Kanadier find, auch 25 v. H. franzöſiſchſprachige Offiziere fein werden. 


In geſetzlichen Beſtimmungen wird der Erwerb der kroatiſchen Staatsbürger— 
ſchaft feſtgelegt. Unerläßliche Vorausſetzung zum Erwerb der kroatiſchen Staatsbürger⸗ 
ſchaft iff der Nachweis der ariſchen Abſtammung. Als Kroaten werden im Sinne des 
Geſetzes alle ehelichen Kinder kroatiſcher Väter und unehelichen Kinder kroatiſcher Mütter 
und Witwen betrachtet, auch wenn die Väter dieſer unehelichen Kinder keine Kroaten 
ſind. Allerdings müſſen die Kinder eine kroatiſche Erziehung genoſſen haben. 


Als das wichtigſte Problem wird in Rumänien das Bevölkerungsproblem 
bezeichnet: 1. müſſen die Lücken, die der Krieg hervorgerufen hat, aufgefüllt werden, und 
2. benötigt man zur Belebung Beſſarabiens und Transniſtriens neue ſchöpferiſche Kräfte. 
Als Sofortmaßnahme wird die Bekämpfung der Säuglings- und Kinderſterblichkeit an- 
geführt und ein beſonderer Hinweis auf die Bäuerin als die wahre Mutter der Nation, 
die eine beſondere Fürſorge verdiene, angebracht. 20 oder 50 Millionen Rumänen ſei 
heute die Frage. 


Der Leiter Der ſchwediſchen Sozialverwaltung hat einen Sachverſtändigen⸗ 
ausſchuß mit der Behandlung bevölkerungspolitiſcher Fragen beauftragt. Der 
Ausſchuß ſoll zunächſt alle Vorſchläge ſammeln, die im Laufe der Jahre auf bevölkerungs⸗ 
politiſchem Gebiet gemacht worden ſind. In erſter Linie wird auch in Schweden an eine 
ſteuerliche Begünſtigung kinderreicher Familien gedacht. 


Eine lebhafte Ausſprache zur Bevölkerungslage in der Schweiz hat der Öffentlichkeit 
ein anſchauliches Bild von der Unbeholfenheit, mit der die Demokratien dieſem wichtigſten 
aller Probleme gegenüberſtehen, gezeigt. Als eine der wenigen ernſt zu nehmenden Ein⸗ 
richtungen ift die „Schweizeriſche Inſtitution für Ausſteuerbeihilfe-an land: 
wirtſchaftliche Dienſtboten“ zu nennen. Dieſer Verband gibt jährlich 3000, — Fr. 
geſchenkweiſe für die Beſchaffung von Ausſteuer an geſunde Landarbeiter, die ſich ver⸗ 
pflichten, weiterhin in der Landwirtſchaft tätig zu ſein. Außer der Bedingung: körperlich 
und geiſtig geſund, wird auch als Hauptvorausſetzung die Befähigung zur Führung eines 
geordneten Haushalts verlangt. Wenn man Schweizer Ausſagen entnimmt, daß 25 000 
Landarbeiter und 40000 Bauernſöhne zum Junggeſellendaſein verdammt find, dann aller⸗ 
dings iſt dieſe Maßnahme nur ein Tropfen auf den heißen Stein. 


Polniſche und jüdiſche Steuerpflichtige werden unabhängig von ihrer ein- 
kommenſteuerrechtlichen Sonderbehandlung durch die Erhebung einer Sozialaus— 
gleichsabgabe zuſätzlich belaſtet. Die Sozialausgleichsabgabe ſtellt eine Erhöhung 
der Einkommenſteuer bzw. Lohnſteuer dar. 

In Anordnungen über die arbeitsrechtliche Behandlung der polniſchen Be— 
ſchäftigten wird den im Gebiet des Deutſchen Reiches tätigen polniſchen Beſchäftigten 
eine beſondere Stellung im Arbeitsleben zugewieſen. Die Polen nehmen an dem ſozialen 
Fortſchritt des neuen Deutſchlands nicht teil. Jede andere Regelung würde auch dem 
gefunden Volksempfinden durchaus widerſprechen. Für die Polen entfällt die Anwendung 
z. B. des Geſetzes zur Ordnung der nationalen Arbeit, der Geſetze über die Lohnzahlungen 
an Feiertagen ſowie der bevölkerungspolitiſchen Zielen dienenden einſchlägigen Geſetze 
und Verordnungen. In ähnlicher Weiſe ſind die Arbeitsverhältniſſe der Juden gexegelt. 
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Der RM. bat angeordnet, daß die Juden in der Rechtspflege nicht als Reiche: 
deutſche bezeichnet werden, ſondern, ſoweit die Benennung der Staatsangehörigkeit eines 
Juden erforderlich iſt, die Bezeichnung „ſtaatsangehörig“ ohne jeden weiteren Zuſatz 
verwendet wird. 

Die in der Slowakei erlaffenen Judengeſetze find in deutſcher Sprache im 
Roland⸗Verlag in Preßburg erſchienen. — Mit der Durchführung der Judengeſetze iff 
die Hlinka⸗Garde beauftragt. Sie hat u. a. die Zuſammenfaſſung der Juden in Ghettos 
durchzuführen. 

„Nach ausländiſchem Vorbild“ ſollen in Frankreich für die Juden Ghettos ein- 
gerichtet werden. 


Sechs Tage nach Verkündung des ungariſchen Raſſenſchutzgeſetzes, ſelt 
10. Oktober 1941 in Kraft, wurde in Szabadka die erſte Verhaftung vorgenommen. 

Nach einer Erklärung von Chaim Weitzmann, dem Präſidenten der Jewish Agenzy, 
können Juden jetzt auch in die engliſche Armee, alſo nicht bloß bei den nichtkämpfen⸗ 
den jüdiſchen Pionierkorps, aufgenommen werden. 


Radu Leca, Direktor im Miniſterpräſidium Rumäniens, iſt mit der Vorbereitung 
einer allgemeinen Judengeſetzgebung beauftragt worden. 


Über den Einfluß des Judentums auf die Bulgaren meint die Zeitung „Dunes“, 
daß dieſer nicht nur bei den Juden, ſondern auch bei den Bulgaren auftrete, in deren 
Adern nicht reines bulgariſches Blut fließt. Die Maßnahmen, die gegen die Juden, 
genauer das Judentum als öffentliche Erſcheinung, getroffen werden, dürften für ſolche 
Bulgaren nicht weniger Geltung beſitzen als für echte Juden. Im neuen und wieder⸗ 
gewonnenen Bulgarien ſei es höchſte Zeit, daß das Judentum völlig ausgerottet werde. 


Neue Bücher 
Raſſe und Recht im Schrifttum) 
Von Falk Ruttke 


1. Geltendes Recht 


Nicht nur der Rechtswahrer und ſein Nach⸗ 
wuchs ſoll ſich mit dem deutſchen Rechtsleben 
beſchäftigen, ſondern „Fragen des Rechts ſind 
Fragen des Lebens“, und die muß jeder leſen und 
verſtehen können, denn jeder ſoll ja an ihnen 
mitarbeiten. Freilich darf man ſie auch nicht 
wie eine Geheimwiſſenſchaft behandeln.“) Es 
ift He de mann in der gemeinſam mit Robert 


, Y) Die durch den Krieg bedingten Verhält⸗ 
niſſe zwingen zur Beſchränkung der Auswahl 
und in der Bewertung des Ausgewählten. 

2) Deutſches Rechtsleben = Schriften für 
Studium und Praxis: Freisler⸗Hedemann 
„Deutſches Gemeinrecht im Werden“. Berlin, 
R. p. Deckers Verlag G. Schenk 1940. 1, 60 A4. 


Freisler herausgegebenen Schrift vorzüglich 
gelungen, allgemeinverſtändlich und in flüſſigem 
Stil das Bürgerliche Geſetzbuch von 1896 mit 
ſeinem geſchichtlichen Hintergrund, dem Ge⸗ 
ſamteindruck, den 5 Büchern (allgemeiner Teil, 
Recht der Schuldverhältniſſe, Sachenrecht, 
Familienrecht, Erbrecht) in ihrem Kerngehalt 
und in ihren Entwicklungstendenzen kritiſch 
darzuſtellen. Ferner ſtreift er kurz die Begleit⸗ 
geſetze des BGB. aus der Zeit ſeines Ent⸗ 
ſtehens: Handelsgeſetzbuch, Geſetz über die 
Freiwillige Gerichtsbarkeit, Grundbuchord⸗ 
nung, Zivilprozeßordnung und als jüngere 
Schicht Geſetze, die zum Teil als Einzel⸗ 
vorſtöße „zum Teil ununterbrochen ſeit dem 
Weltkrieg immer wieder angefaßt und geän⸗ 


! 
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dert werden mußten” (z. B. Mietsrecht) und 
zum Teil Geſetze, die auf „grundlegenden 
Wandlungen unſeres Rechtsdenkens“ be⸗ 
ruhen. Ich hätte gewünſcht, daß gerade vom 
Raſſengedanken ausge hend noch etwas Grund- 
ſaͤtzliches geſagt worden wäre. Freisler ſchildert 
anſchaulich den Weg „vom Bürgerlichen Ge- 
ſetzbuch zum deutſchen Gemeinrecht“ unter er: 
freulich ſtarker Betonung des Raſſengedan⸗ 
kens. Unter Bezug auf frühere Ausführungen 
von mir ſtellt auch er als das Ziel unſerer Erb⸗ 
und Raſſenpflege heraus: „Eine ausreichende 
Zahl erbgeſunder, für das deutſche Volk raſſiſch 
wertvoller kinderreicher Familien zu allen 
Zeiten“) (S. 51). 

Die Beſtimmungen über die planmäßige 
Ausſchaltung der Juden aus der deutſchen 
Wirtſchaft ſind in zahlreichen Geſetzen, Ver⸗ 
ordnungen, Anordnungen, Bekanntmachungen 
uſw. verſtreut. Es ift daher zu begrüßen, daß 
Minifterialrat Alf Krüger es unternommen 
hat, die £ófung der Judenfrage in der deutſchen 
Wirtſchaft durch die Wiedergabe der juden⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen in zeitlicher Reihen⸗ 
folge darguftellen.*) Dieſer Zuſammenſtellung 
ſchickt er eine brauchbare Überſicht über die 
Entwicklung des Judentums in der Wirtſchaft 
des Altreichs voraus, die beweiſt, „in welchem 
Maße die Juden wirtſchaftliche Machtpoſitio⸗ 
nen und Reichtümer in Deutſchland erworben 
hatten“ (S. 69). 

Auch mit dem Recht der Raſſenſcheidung, 
und zwar außerhalb Europas, befaßt ſich 
Heinrich Krieger in ſeiner Veröffentlichung 
„Das Raſſenrecht in Südweſtafrika“.“) Er be- 
handelt nach Ausführungen über Syſtem der 
Begriffe im Kolonialrecht Raſſen und Stämme 
in Gübmeflafrifa im allgemeinen und die Ber- 
faſſungsgrundlagen: Selbſtverwa ltung und 
Wahlrecht, Einwanderung und Ausweiſung, 
Staatsangehörigkeit, blutsmäßige Raſſen⸗ 
mifchung, Schulweſen, räumliche Raſſentren⸗ 


3) Vgl. Ruttke, ze Recht und Volk. 
München⸗Berlin, J. F. Lehmann 1937. S. 37. 
4) Die Löſung der Judenfrage in der Deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft. Kommentar zur Judengeſetz⸗ 
gebung. Berlin, Wilh. Limpert 1940. 9,80. RM. 
5) Neue Deutſche Forſchungen. Abteilung 
Staats-, Verwaltungs⸗, Kirchen⸗, Völkerrecht 
und Staatstheorie. Hrsg. Hans R. G. Gün⸗ 
ther und Erich Rothacker. Bd. 267. Berlin, 
Juncker & Dünnhaupt 1940. 6,80 AM. 


nung, Arbeitsrecht, Vermögensrecht, Feuer⸗ 
waffen und Feuerwaſſer, Juſtizrecht, Verwal⸗ 
tungsrecht, Wehrrecht und verſchiedene Straf⸗ 
rechtsregeln. Zum Schluſſe begründet er, warum 
das heutige Deutſchland in ſeinen künftigen 
Kolonien „nach feiner wertenden raſſiſch⸗völki⸗ 
ſchen Ethik eine ihrer Ziele bewußte Raſſen⸗ 
und Stammespolitik treiben“ (S. 127) muß. 
Die Arbeit iſt deshalb wertvoll, weil der Ver⸗ 
faſſer die Unterlagen zur Darſtellung dieſes 
ſchwierigen Rechtsgebietes ſelbſt auf einer 
Forſchungsreiſe geſammelt hat. In ſeinen 
grundſätzlichen Ausführungen zum Begriff 
„Raſſenrecht“ kann ich ihm leider inſoweit nicht 
folgen, als er das Raſſenrecht als ein „neues 
Teilgebiet des öffentlichen Rechtes (S. g) an- 


ſpricht; denn der Nationalſozialis mus muß die 


Einteilung in öffentliches und Privatrecht nach 
wie vor ablehnen. 


2. Rechtswahrer 


Am 10. November 1940 hat Richard 
Deinhardt, ein alter Vorkämpfer für deutſche 
Rechtsgeſtaltung, fein 75. Lebensjahr vollendet. 
Es iſt erfreulich, daß ſein in ſchwerer Zeit un⸗ 
erſchrockenes Wirken für lebensnahe und volks⸗ 
fümlidje Rechtsgeſtaltung aus diefem Anlaß 
noch zu ſeinen Lebzeiten volle Anerkennung ge⸗ 
funden hat. Vielen deutſchbewußten Vor⸗ 
kämpfern aus der Vergangenheit iſt ein ande⸗ 
res Schickſal beſchieden getvefen.9) Jeder junge 
deutſche Rechtswahrer ſollte ſich eingehend mit 
dem Kampf Deinhardts für ein deutſches 
Volksrecht befaffen.") 

Zur Vertiefung ſeines eigenen Wiſſens vom 
deutſchen Menſchen ſollte er auch gelegentlich 
Hartnacke, „Seelenkunde vom Erbgedan⸗ 
fen aus“ 8), zur Hand nehmen. Der feit vielen 
Jahren durch wertvolle Beiträge zur Frage 


6) Vgl. Herbert Lemmel, Ludwig Kuhlen⸗ 
beck. Ein Beitrag zum Kampf um ein lebens⸗ 
geſetzliches Recht. München und Berlin, 
J. F. Lehmann 1938. 

7) Kampf für ein deutſches Volksrecht. 
Richard Deinhardt zum 75. Geburtstage. 
Hrsg. von Freisler und Hedemann. Berlin, 
R. v. Deckers Verl. G. Schenk 1940. Geb. 
7,80 RA. Hier auch wertvolle Hinweiſe auf 
ſein ſchriftſtelleriſches Wirken. ! 

8) J. F. Lehmann München unb Berlin, 
1941. 2. durchgeſehene und erweiterte Auf⸗ 
lage. Geb. 3 RM. 
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Vererbung und Erziehung bekannt gewordene 
Verfaſſer hat hier in leichtverſtändlicher Faſ⸗ 
ſung, ohne Anſpruch auf vollkommene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Löſung zu erheben, Fragen behan⸗ 
delt, die auch für den Rechtswahrer und ſeinen 
Nachwuchs von Bedeutung ſind. 

Es wäre wünſchenswert, daß gerade vom 
Raſſengedanken ausgehend grundſätzliche Ar⸗ 
beiten in Angriff genommen wůrden, die ſich mit 
der wiſſenſchaftlichen Erörterung der Frage be⸗ 
ſchäftigen: Wer iſt überhaupt zum Rechts⸗ 
wahrer geeignet? Die Inſpektion für Eignungs⸗ 
unterſuchungen des Oberkommandos des Hee⸗ 
res gibt wehrpſychologiſche Arbeiten heraus, 
die hierfür febr anregend wirken dürften: fo 
Hans R. G. Günther, „Begabung und 
Leiſtung in deutſchen Soldatengeſchlechtern“. “) 
Günther hat zur Nachwuchsfrage einen wei⸗ 
teren wertvollen Beitrag mit ſeiner Überſichts⸗ 
arbeit „Menſchenausleſe“ geliefert.!) 


3. Rechtserziehung 

Die nationalſozialiſtiſche Rechtserziehung 
hat u. a. auch der Beſinnung auf die eigene Art 
des deutſchen Volkes zu dienen. Daher ſind auch 
für den Rechtswahrer die Arbeiten von Bern- 
hard Kummer bon beſonderer Bedeutung, 
denn die vom Nationalſozialismus noch weiter 
durchzuführende Neugeſtaltung der deutſchen 
Lebensordnung muß germaniſchem Bauern⸗ 
kriegertum in den Grundſätzen entſprechen. An⸗ 
ſchaulich hat der Verfaſſer vom Raſſengedan⸗ 
ken ausgehend den Machtkampf zwiſchen Volk, 
König und Kirche im alten Norden geſchildert. “!) 
Er kommt dabei zu folgenden, beſonders für 
den Rechtswahrer wichtigen Feſtſtellungen: 
„Der germaniſchen Fähigkeit, Bauer und 
Wiking zu ſein, entſpricht die notwendige Tat, 


9) Wehrpſychologiſche Arbeiten hrsg. v. d. 
Inſpektion für Eignungsunterſuchungen i. O. 
K. H. Nr. g. Berlin, Bernard & Gräfe 1940. 
1,20 AM. 

10) Vortrag geh. i. d. Ungariſch⸗Deutſchen 
Gef. Budapeſt und Debrecen Okt. 1940, abge⸗ 
druckt i. d. Ztſchr. Die Erziehung. Leipzig. 
16. Sg; 9. 4/5, Jan. / Febr. 1941, ©. 85—98. 
1,20 AM. 

11) Herd und Altar, Wandlungen alt: 
nordiſcher Sittlichkeit im Glaubenswechſel. 
Bd. 2: Der Machtkampf zwiſchen Volk, König 
und Kirche im alten Norden. Leipzig, Adolf 
Klein 1939. Geb. 9,50 A. 
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und der Mythos vom alles umfaſſenden 
Lebensbaum neben dem anderen vom Kampf 
der Helden an der Seite der Götter gegen das 
Chaos. Dem entſpricht aber auch im Politi⸗ 
ſchen das Wiſſen um den Wert und den Sinn 
der Gemeinſchaft und des Staates wie um das 
unveräußerliche Freiheitsrecht des Einzelnen 
als Glied dieſer Gemeinſchaft. “) Und endlich 
entſpricht ihm im Religiöfen die Fähigkeit, von 
einem feſten Grunde des Selbſtbewußtſeins 
aus den Blick zu „Göttern“ zu erheben und ſich 
in übermenfchengroßen Bildern Göttliches zu 
geſtalten, aber doch ſich die „Autonomie“ der 
Seele zu wahren und die großen Spannungen 
nordiſcher Innerlichkeit eben nicht von Göt⸗ 
tern löſen zu laſſen, ſondern ſie zu meiſtern 
durch die innere, geſchloſſene Kraft“ (S. 19 
bis 20). 

Der durch ſehr zahlreiche Veröffentlichun⸗ 
gen bekannt gewordene völkiſche Vorkämpfer 


| Ernft Krieck hat in feiner Arbeit „Volks⸗ 


charakter und Sendungsbewußtſein“ !) Pei- 
träge zur nordiſchen Weltordnung geliefert, an 
denen der Rechtswahrer nicht vorübergehen 
darf. Der Verfaſſer verlangt mit Recht Empor⸗ 
ſteigerung der deutſchen Eigenheit und Eigen⸗ 
art „in ſchöpferiſche Werte bis an die Grenze 
des Menſchenmöglichen“. „Auf dieſem Wege 
alle in wird das Deutſchtum zur Erfüllung ſeiner 
raſſiſch vorbeſtimmten Art als eines Herren⸗ 
geſchlechtes gelangen. Dazu bedarf es nicht 
bloß der Blutreinigung und Raſſenhygiene, 
ſondern der Abſtoßung alles Artfremden in ſei⸗ 
nem geiſtigen Raum, in ſeiner Kultur und Bil⸗ 
dung, alſo der Umgeſtaltung und Erneuerung 
der Kultur und des Lebens, neuer Ordnung aus 
der Tafel der Werte nordiſchen Raſſentums“ 
(S. 14). Aus der gleichen Überlegung habe ich 
daher ſchon vor längerer Zeit neben der Aus⸗ 
ſcheidung von Veröffentlichungen von Juriſten 
jüdiſcher Herkunft aud) Ausſcheidung ſolchen 
Rechtsſchrifttums verlangt, „das zwar von 
Rechtswahrern deutſchen oder artverwandten 


12) Vgl. auch Cl. Frhr. v. Schwerin, Frei⸗ 
heit und Gebundenheit im germaniſchen Staat 
= Redt und Staat in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart, eine Sammlung von Vorträgen und 
Schriften aus dem Gebiet der geſamten Staats⸗ 
wiſſenſchaften Nr. 99. Tübingen, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1933. 

13) Leipzig, Armanen⸗Verl. 1940. 4,80. ZA. 
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Blutes ſtammt, das trotzdem aber uns Art⸗ 
fremdes aufdrängen will“.) 


4. Rechtsgeſchichte 
auf raſſiſcher Grundlage 

Die deutſche Rechtsgeſchichte auf raſſiſcher 
Grundlage befindet ſich erſt in den Anfängen. 
Es ift daher zu begrüßen, daß die vom Reichs⸗ 
führer 44 ins Leben gerufene Forſchungs⸗ und 
Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ in der 
Sammlung „Germanenrechte: Deutſches Bau⸗ 
erntum in Mittelalter und Neuzeit“) in wert- 
vollen Quellenauszügen eine Überficht über das 
deutſche Bauerntum betreffend Rechtseinrich⸗ 
tungen gegeben hat. : 


5. Raſſengeſetzliche Rechtslehre 

Roberto Farinacci hat Band II ſeines 
Werkes „Die Faſchiſtiſche Revolution“!) por. 
gelegt. Das was ich über Band J gefagt habe!! 
gilt auch für Band II. Das Buch hat hohen 
wiſſenſchaftlichen Wert und iſt zugleich eine 
wichtige wiſſenſchaftliche Qhelle zum Erkennen 
der Grundlagen des Faſchismus. 

Eine Arbeit, die vom raſſebezogenen Volks⸗ 
begriff ausgehend ſich den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Arbeitsanſatz für rechtswiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen erkämpft, iſt die Veröffent⸗ 
lichung von Lothar Kühne über „Das Ko⸗ 
lonialberbrechen von Verſailles“. 18) „Rechts⸗ 
ſubjekt der Rechtsordnung für die Völker iſt 
alſo der vom Raſſiſchen her geprägte Volks⸗ 
begriff (33)“. „Der Begriff des Rechtes aus 
dem Sittlichen bedarf einer Konkretiſierung, 
denn fonft würde nur allzu willfährig ein Unter⸗ 
ſchlupf für Willkür gegeben ſein. Ethik iſt Aus⸗ 
druck eines ſittlichen Wollens, das in die Tat 


umgeſetzt wird, das ſetzt aber voraus: 1. die 


14) Raſſe, Recht und Volk. München und 
Berlin, J. F. Lehmann 1937. S. 33. 

13) Schriften des 555 In⸗ 
ſtituts in Verb. mit der Forſchgs.⸗ u. Lehrgem. 
„Das Ahnenerbe“ hrsg. von Karl Aug. Eck⸗ 
hardt: Germanenrechte. Neue Folge: Deut⸗ 
ſches Bauerntum: I. Mittelalter, bearb. von 
Günther Franz 1940. II. Neuzeit, bearb. bon 
Günther Kranz, 1939. Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. Geb. je 10,80 RM. 

16) München, C. Beck 1940. Geb. 7,80 RM. 

17) Raffe 1940, ©. 192. 

18) Graz, Steiriſche Verlagsanſt. 1939. 
2,20 AM. 


raſſiſche Volksartung, 2. die perſönliche Ars 
tung“ (S. 115). Auch an der weltanſchaulichen 
Kampflage geht der Verfaſſer nicht vorüber. 
So widerlegt er beweiskräftig die von unſeren 
Gegnern erhobenen Behauptungen: 1. Der 
Nationalſozialismus ſei nichts anderes als eine 
Spielart des Bolſchewis mus. 2. Deutſchland 
ſei zwar ebenſo wie das ihm befreundete Italien 
in der Lage, Kolonien zu beſitzen und zu ver⸗ 
walten, es ſei jedoch zweifelhaft, ob das auch 
für ihre autoritären Staatsformen zutreffe. 
3. Deutſchland betreibe einen derart gefähr⸗ 
lichen Raſſis mus, daß dadurch ſchon aus all⸗ 
gemein menſchlichen Gründen die Rückgabe 
unſerer Kolonien unmöglich geworden ſei 
(S. 123). 

Der raſſenbezogene Volksbegriff erfordert 
u. a. auch die Beſchäftigung mit ſeinen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen. Lothar Sten⸗ 
gel von Rutkowſki hat hierzu in feiner Ar⸗ 
beit „Was ift ein Volk“ 10) beachtlichen Stoff 
zuſammengetragen, um das Werden eines 
Volkes aus Erbe und Umwelt zu erfaſſen. Er 
gibt folgende Begriffserklärung: „Ein „Volk 
iſt das Ergebnis und die Urſache einer viele 
Geſchlechterfolgen umfaſſenden Erbanlagen⸗ 
und Kortpflanzungsgemeinfhaft (Subſtanz⸗ 
gemeinſchaft) des Menſchen, die eine eigene, 
kennzeichnende natürliche wie geſittungsmäßig⸗ 
ſtaatliche Umwelt errichtet, behauptet und ge⸗ 
ſtaltet und durch deren Prägungs⸗ und Züch⸗ 
tungswirkung ihre eigene Beſchaffenheit be⸗ 
ſtimmt“ (S. 121). ) Ich ſelbſt babe urſprüng⸗ 
lich folgende Begriffserklärung gegeben: „Volk 
iſt die ſich ſelbſt bewußte Zuſammenfaſſung 
bluts verbundener Familien, von denen die ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen zwar Raſſengemiſche von 
einander naheſtehenden Raſſen darſtellen, wäh⸗ 
rend ihre Geſamtheit, das Volk, ſich durch eine 
alle einzelnen Volksgenoſſen miteinander ver⸗ 
bindende Raſſe eine eigene Geſittung und ins⸗ 


19) Eine kulturbiologiſche Unterſuchung 
ſeiner Definition und ſeiner Bedeutung für 
a Weltanſchauung und Politik. 
Erfurt, Kurt Stenger 1940. 177 ©. 4, 40 BAM. 

20) Er faßt dieſe Begriffserklärung dann 
noch in zwei Faſſungen kürzer zuſammen: „Ein 
Volk ift eine erbverbundene Fortpflanzungs⸗ 
gemeinſchaft in ſelbſtgeſchaffener und es felbft 
züchtender Umwelt.“ „Das Volk ift zugleich 
eine Erbanlagen⸗ und Fortpflanzungs⸗, Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Arbeitsgemeinſchaft“ (S. 121). 
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beſondere eine eigene Sprache geſchaffen 
hat.“ ) Später habe ich nach verſchiedenen 
Zwiſchenlöſungen eine kürzere Faſſung gewählt, 
die den ſteten Kampf hie „Erbe“ hie „Umwelt“ 
noch ſinnfälliger machen ſoll: „Volk wird für 
uns immer mehr ins Bewußtſein getretene erb⸗ 
und umweltbedingte Schickſalsgemeinſchaft be⸗ 
ſtimmter raſſiſcher Prägung.“ *) Vergleichen 
wir beide Begriffserläuterungen, ſo kommen 
wir auf zwei meines Erachtens entſcheidende 
Geſichtspunkte. In meinen Faſſungen iſt im 
Gegenſatz zu denen von Stengel von Rutkowſki 
dem „Bewußtſein“, ein Volk beſtimmter raſſi⸗ 
ſcher „Prägung“ geworden zu ſein, entſchei⸗ 
dende Bedeutung zugeſprochen worden. Bei 
Stengel von Rutkowſki wird dieſes Bewußt⸗ 
ſein, dieſes Bewußtwerden nicht erwähnt, wäh⸗ 
rend der Begriff „Raſſe“ hinter dem Begriff 
„Erbanlagengemeinſchaft“ verſchwindet, was 
mit Recht bereits Hans joachim £emme??) 
in ſeiner ausführlichen Beſprechung beanſtan⸗ 
det hat. 
Wir benötigen ein beſtimmtes raſſiſches 
Zuchtziel, da ohne ein ſolches Raſſenpflege nicht 
zu verwirklichen iſt, und Raſſenpflege iſt not⸗ 
wendig, wenn die arteigene Prägung unſerer 
Geſittung erhalten und geſtärkt werden foll. 
Der lebendige Raſſenanſchauungsunterricht, 
den unſere Wehrmacht beſonders im Oſtfeldzug 


21) Raſſe und Volk. Eine nationalſozia⸗ 

liſtiſche Rechtsſchau. Vortrag, am 18. 5. 1936 

zum Deutſchen Juriſtentag in Leipzig gehalten. 

an Juriſtentag 1936. Berlin 1936. 
8 


3ff. — Ferner: Sprachpflege. Ein Er⸗ 


ziehungsmittel zur Erb⸗ und Raſſenpflege in: 
„Mutterſprache“, Ztſchr. d. Dt. Sprach⸗ 
vereins 1935, S. 376 ff. — Vgl. aud): Raſſe, 
Recht und Volk. München und Berlin, 
J. F. Lehmann 1937. S. 14, S. 51 und: „Die 
Verteidigung der Raſſe durch das Recht“. Ber⸗ 
lin 1939. S. 9 Bericht, erſtattet auf der 2. Ta⸗ 
gung der Arbeitsgemeinſchaft für die deutſch⸗ 
italieniſchen Rechtsbeziehungen bei der Aka⸗ 
demie für deutſches Recht in Wien, März 
1939. Die Erörterung gerade dieſer Frage war 
ö beſonders gewünſcht worden. 

22) Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft und 
Bevölkerungspolitik. XI. Ig. 1941, ©. 21. 

23) Was iſt ein Volk? Bemerkungen zu 
dem Buche Lothar Stengel v. Rutkowſkis, 
Was iſt ein Volk? Der biologiſche Volks⸗ 
begriff in „Volk und Raſſe“ 1941, 9.9, 
S. 157f. 
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erhalten hat, beſtätigt die Richtigkeit dieſer 
Behauptung. 

Wollen wir einen der Wirklichkeit entſpre⸗ 
chenden Begriff „Volk“ herausarbeiten, dann 
genügt es nicht, ihn nur „biologiſch“ oder nur 
„geiftig” zu faffen. Vielmehr müſſen wir der 
Einheit des menſchlichen Lebens von Körper 
und Seele⸗Geiſt, daher von Natur und Kultur, 
von Natur und Geſchichte, Rechnung tragen. 
Es genügt nicht, unter Umwelt neben Raum 
u. a. auch Geſchichte und Kultur zu berückſich⸗ 
tigen.“) Es fehlt dann immer noch das Gid- 
bewußtwerden, ein Volk geworden zu ſein. 

Das Buch Stengel von Rutkowſkis ift die 
Arbeit eines um die letzten Grundlagen der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ringen⸗ 
den, kämpferiſch eingeſtellten Nationalſozia⸗ 
liſten. Seine Ausführungen ſind zur Erarbei⸗ 
tung des raſſenbezogenen Volksbegriffes ein 
wertvoller Beitrag, auch wenn manche ſeiner 
Ausführungen noch der Vertiefung, der Über⸗ 
prüfung und der ſtiliſtiſchen Überarbeitung 
(Vermeidung gut deutſch überfe&barer Fremd⸗ 
wörter!) bedürfen. 

Gottfried Neeſſe, der wiederholt ſchon 
wertvolle Beiträge zum Ausbau der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Rechtswiſſenſchaft geliefert 
baf?5), hat jetzt die Entwicklung und Geſtaltung 
der hoheitlichen Gewalt im Deutſchen Reich 
unterſucht.!) Wichtig ift das Geſamtergebnis 


24) Stengel v. Rutkowſki, Was iſt ein 
Volk? S. 10g. 

25) Frühere Werke von G. Neeſſe: Das 
Geſetz zur Sicherung der Einheit von Partei 
und Staat. Dresden 1934. — Die National- 
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei. — Ber: 
ſuch einer Rechtsdeutung. Stuttgart 1935.— 
Partei und Staat. H. 20 der Schriftenreihe 
„Der deutſche Staat der Gegenwart“. Ham⸗ 
burg 1936. — Die Wertloſigkeit der Juris⸗ 
prudenz als Wiſſenſchaft — eine Rede des 
Staatsanwalts Julius Hermann v. Kirch⸗ 
mann aus dem Jahre 1847 (hrsg. u. eingel.). 
Stuttgart und Berlin 1938. — Partei und 
Staat (gemeinſam mit Staatsſekretär Dr. 
Wilhelm Stuckart). Wien 1938. — Die Ju⸗ 
gend und das Recht (gemeinſam mit Reichs⸗ 
miniſter Dr. Hans Frank und Hans Schwarz 
ban Berk). Wien 1938. — Leitfäße 8 ein deut⸗ 
ſches Jugendrecht. Stuttgart und Berlin 1938. 

26) Führergewalk. Beiträge zum öffent⸗ 
lichen Recht der Gegenwart Nr. 7. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1940. 2,80 RA ; 
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feiner Feſtſtellung, dem ich zuſtimmen muß: 
„Alle Verſuche, in Anlehnung an frühere Leh⸗ 
ren Weſen, Urſprung, Trägerſchaft und Aus⸗ 
übung der Fuͤhrergewalt darzuftellen, müffen 
des Vorwurfs gewärtig ſein, daß ſie nur neue 
Namen für alte Begriffe bringen“ (S. 55).2”) 
Nach Neeſſe ift der Führer „Repräfentant des 
deutſchen Volkstums“, „Hüter der Weltan⸗ 
ſchauung“, „Wahrer des Reiches“, „erſter 
Geſetzgeber des Reiches“ und „oberſter Ge⸗ 
richts herr der Nation“ und ſchließlich „der erfte 
Betreuer des Volkes“ (S. 56ff.). 

An dieſer Arbeit, aus eigenem kämpferiſchen 
nationalſozialiſtiſchen Erleben des Verfaſſers 
erwachſen, wird die Rechtswiſſenſchaft nicht 
vorübergehen können, wie bereits Erörterun⸗ 
gen über die bon Neeſſe behandelten Fragen 
zeigen.“) 

Hans Bernhard Brauſſe kommt das 
Verdienſt zu, als erſter die Führungsordnung 
des deutſchen Volkes wiſſenſchaftlich unter⸗ 
ſucht zu haben.“) Er erörtert: 

Führer und Führung als Gegenſtand der 
Verfaſſungswiſſenſchaft, Führer und Führung 
als Frage der Geſchichte und als Antwort der 
Gegenwart, der Führer des deutſchen Volkes 
und Reiches, Führer und Führung als Allge⸗ 


27) Vgl. auch Ruttke, Raſſe, Recht und 
Volk. München und Berlin, J. F. Lehmann 
1937. S. 39 u. a. a. O. 

28) Brauſſe, Führung. Zu der Beſprechung 
des Buches Führergewalt“ von Dr. Neeſſe durch 
Dr. Ule in Bd. 61, S. 611 des „Reichsver⸗ 
waltungsblattes“ . — Ule, Herrſchaft, Führung, 
Gemeinſchaft, und Neeſſe, Führung und Herr⸗ 
ſchaft. Ein Kapitel über die Zuſammenarbeit von 
Ve rfaſſungsrecht und Politik im „Reichsver⸗ 
waltungsblatt“ Bd. 62, H. 16 vom 19. 4. 
1941, S. 246 ff., S. 248 ff., S. 253 ff. Dort 
auch weitere wertvolle Schrifttumsangaben. 

29) Die Führungsordnung des deutſchen 
Volkes. Grundlegung einer Führungslehre. 
Hamburg, Hanſeat. Verlagsanſtalt 1940. 
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meinerſcheinungen der Gemeinſchaft, Haupt⸗ 
arten der Führung und Führernachwuchs. Ein 
ausführliches Schrifttums verzeichnis, das das 
entſcheidende Schrifttum zu dieſen Fragen ent- 
hält, gibt dem Leſer die Möglichkeit, ſich ſelbſt 
noch eingehend mit der Führungslehre zu be- 
ſchäftigen. Erfreulich iſt die Tatſache, daß der 
Raſſengedanke den ihm zukommenden Platz er⸗ 
hält: „Auch für das Führerproblem ſind des⸗ 
halb die Raſſenkunde und die Raſſenpflege aus⸗ 
ſchlaggebend“, „Darré hat auf die Notwendig⸗ 
keit der Erneuerung einer Führerſchicht aus den 
Urkräften von Blut und Boden eingehend hin⸗ 
gewieſen“ (S. 174). 

In meiner Abhandlung „Rechtswahrer und 
Raſſengedanke“ o) habe ich den aus den indo- 
germaniſchen Forſchungsergebniſſen fid) für 
die nationalſozialiſtiſche Rechtswiſſenſchaft er⸗ 
gebenden Arbeits anſatz durch Herausarbeitung 
der indogermaniſchen Grundwerte: Raſſe, 
Boden, Reich, Ehre (Treue), Arbeit (Hans 
Frank), die vom Leben ausgehende Frageſtel⸗ 
lung der Wiſſenſchaft: a) Ubergang der Frage 
des „warum“ zur Frage des „wie“ wird von 
Kant als die größte geiſtige Revolution be⸗ 
zeichnet (Einführung der Kauſalität als kate⸗ 
gorialen Forſchungsgrundſatz — Galilei, 
Kepler); b) Nicht bie Frage „Freiheit wovon“ 
ſondern „Freiheit wozu“ iſt nach Nietzſche ent⸗ 
ſcheidend. Alſo: die größtmögliche Freiheit 
wird in der Entfaltung der eigenen Art bis an 
die letzten Grenzen geſehen; c) Nicht Tren⸗ 
nung von Leib⸗Seele — Geift, ſondern unlösliche 
Einheit; d) Nicht „was iſt Recht“, ſondern 
„welche Aufgabe hat das Recht zu erfüllen“; 
und die Bedeutung des artgemäßen Rechts⸗ 
wahrers für die Geſtaltung der Rechtsordnung 
herausgeſtellt. Dafür habe ich gefordert, „noch 
viel mehr als bisher den Ausleſegedanken bei 
der Heranbildung des Rechtswahrernachwuch⸗ 
fes” zu berückſichtigen (S. 680/681). 


30) Nationalſozialiſtiſche Monatshefte. 
München 1941. H. 137, Auguft, S. 677—681. 
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Der Menſch im Raum Weſer Ems (III) *) 
Der nordiſche und fäliſche Humor 


Von Georg Müller-Jürgens 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln 


Der Humor iſt die einzige abſolute Geburt des Lebens, ſagt der aus Schleswig— 
Holſtein ſtammende Dichter Hebbel. Wie tritt er bei den Menſchen unſeres Raumes 
in Erſcheinung? Kadner hat eine Unterſuchung über Raſſe und Humor ange— 
ftellt.1) Er bezeichnet Schalkhaftigkeit und Unfug als Außerungen nordiſchen 
Humors und führt aus unſerem Raume zwar keine Vertreter an, aus der Nachbar— 
ſchaft aber den angeblich in Mölln im Lauenburgiſchen begrabenen Till Eulenſpiegel 
mit ſeinem Erfindungsreichtum in Narreteien und Foppereien, ferner das größte Epos 
des Flamentums, Charles de Coſters Uilenſpiegel, in dem ſich Eulenſpiegel zum 
ſymboliſchen Erwecker und Träger des flandriſchen Volksweſens ſteigert, weiter 
den Baron von Münchhauſen, Joſef Winklers Tollen Bomberg aus dem benach— 
barten Münſter mit ſeinem „Radau und ſeiner Vitalität bis zur Groteske und zum 
Größenwahn“ und ſchließlich Wilhelm Buſch. Weiter bezeichnet er die Fähigkeit 
zum Abſtand vom eigenen Ich als eine ſolche des nordiſchen Humors. Den 
fäliſchen Humor nennt er demgegenüber „deftig“ (derb) und gelaſſen und führt 
als Vertreter Kortums Jobſiade und Fritz Reuter an. 

Keiter?) hat zu Kadners Arbeit wie folgt Stellung genommen: 


„Eine beſondere Behandlung hat die Frage Raſſe und Humor-durch Kadner 
erfahren. Als beíonnera ichs 
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humor eines Münchhauſen, eines Tollen Bomberg, aber aud) der Jobſiade und 
Wilhelm Buſchs, ſowie die grotesken Kataſtrophen, an denen ſich Angelſachſen 


und Skandinavier ergötzen. Zu der ſtärkeren Augenbevorzugung des Nordens ge⸗ 


hört auch der gar nicht geſprochene, fondern nur gezeichnete Witz (Buſch, „Vater 


und Sohn“ — Gerie der Berliner Illuſtrierten mit ihren angelſächſiſchen Vorbildern, 


Micky⸗Maus).“ 


Keiter zieht ſich alſo aus der nordischen und fäliſchen, oſtiſchen und dinariſchen 
erſten Stellung auf die Siegfriedſtellung blauäugiger und dunkeläugiger 


Menſchen zurück, anſtatt die erſte Stellung zu halten und weiter auszubauen imd 


den nordiſchen und fäliſchen Menſchen mit den Arbeitsverfahren ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaft ?) weiter einzukeſſeln. Er erreicht aber durch dieſen Verzicht auch keine um: 


einnebmbare Stellung; denn es gibt auch im Raume Weſer — Ems allerhand aus 


ihm ſtammende dunkeläugige Menſchen, die trotzdem nordiſch und fäliſch ſind, wie 
3. B. der Richter Smidt, von dem berichtet wird, daß er ſchwarze Haare, einen 
ſchwarzen Bart, ſchwarze Augenbrauen und dunkle Augen hatte, und der doch, 


ein Abkömmling bremiſcher, urſprünglich aus Flandern ſtammender Vorfahren in 


feiner Schalkhaftigkeit typiſch nordiſch ift. Über ihn foll weiter unten noch ge⸗ 
handelt werden. Der Verzicht auf die Gliederung in nordiſche und fäliſche Menſchen 
wäre aber auch gerade für unſeren Raum ein großer Verluſt, denn die Erkenntniſſe 
vom nordiſchen Ausgriffs⸗ und fäliſchen Verharrungsmenſchen ermöglichen es, in 
das Seelenleben vieler Menſchen unſeres Raumes einzudringen. 

Es iſt alſo angebracht, auf den Spuren Kadners zu wandeln und zu — ob 


feine Sonden für die Erforſchung des Humors in unferem Raum brauchbar find. 
Es iſt richtig, daß der Schalk unſeren Leuten im Nacken ſitzt. Das „Zum⸗Beſten⸗ 
Halten“, das „Uzen“, „Foppen“ macht ihnen großen Spaß. Überall ift eine große 


Anzahl ſolcher Geſchichten im Schwange. So erzählt Heinrich Wille in ſeinen 


| Jeverſchen Geſchichten *) folgende von dem Wirt Albers, die aber anderswo 


ſicher genau ſo zu hören iſt: Ein Reiſender erzählt ihm, nach einem anderen Ort 
reiſen zu wollen, deſſen Wirt Albers kannte. Dieſer ſagte zu ihm: „Wenn Sie dorthin 
kommen, verſäumen Sie nicht, ſich dort das große Wunder, die Füchſin mit den 
vier Jungen zeigen zu laſſen.“ Als der Reiſende dort hinkam, ſtellte ſich heraus, 
daß der Gaſtwirt eine Frau aa die eine geborene Voß war und vier nd 
ber hatte. 


3) K. bezeichnet als Idealverfahren die Statiſtik. Mit dieſer kann aber keine Naſſen⸗Seelen⸗ | 


kunde getrieben werden. Unterſucht man z. B. ben Humor als nur einen kleinen Ausſchnitt aus 
dem Seelenleben, ſo kann keine Statiſtik ſeine Erkenntnis fördern. Es iſt vielmehr nur mög⸗ 


lich, 1. die Äußerung des Volkshumors in feinen Ausſprüchen, Anekdoten und etwaigen Denk⸗ 


málern, 2. den Humor einzelner Menſchen dadurch zu erforſchen, daß man ihr Äußeres, ihre 
Abſtammung, ihre Äußerungen und ihr Verhalten unterſucht. Dabei werden Durchſchnitts⸗ 


menſchen, Bauern, Techniker, Arbeiter wie fie Clauß vorſtellt, vor allem aber Spitzenmenſchen, : 


in den Kreis der Betrachtung zu ziehen fein. 
4) Selbſtberlag des Verfaſſers. 
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Oeder folgende Geſchichte, die in Jever viel erzählt wurde: Ein Befucher bat den 
früheren bekannten Gaſtwirt des Hauſes der Getreuen, Rudolphi, ihm etwas vor⸗ 
zulügen, da er fo ſchön lügen könne. R. beſtritt dies und ſagte, wenn er Lügen - 
geſchichten hören wolle, möchte er abends wiederkommen, dann würde er eine Tafel⸗ 
runde antreffen. Der Beſucher kam abends wieder, obwohl er eigentlich ſchon am 
Tage weiterreiſen wollte. Die Wirtſchaft war ebenſo leer wie am Vormittage. 
Als er nun fragte, wann die Gäſte kämen, antwortete R., er habe ja etwas von 
ſeinen Lügen hören wollen. 

Ahnliche Geſchichten berichtet Lerbs in ſeinen leider lee Anekdoten vom 
lachenden Roland in Bremen. E 

Das Sprichwort von Lebensweisheit fpielt eine Rolle. Was man bei an⸗ 
deren Stämmen unter Witz verſteht, wird bei dem Frieſen ſelten zu finden ſein, 
dafür ift er zu ernſt in feiner nordiſchen Grundhaltung. 5) Immerhin führt Lüpkes 
in feiner oſtfrieſſſchen Volkskunde 183 folder Witzworte auf, die zumeiſt die 
Schwächen eines Berufsſtandes geißeln. In der Volkskunſt unſeres Raumes finden 
ſich keine Außerungen des Humors, wie ſie etwa in den Schnitzereien des Lübecker 
Doms oder im Dukatenmännlein in Goslar zu finden ſind. 

Dagegen ſpielt das gegenſeitige Verdonnern zu einer Runde Bier oder Grog, 
„das kann er nicht umſonſt verlangen, das koſt't 'ne Runde Lagerbier“, eine große 
Rolle nach der Jagd oder bei anderen Kneipgelegenheiten, ebenſo das freigebige 
Ausgeben verhältnismäßig großer Summen von Volksgenoſſen, die ſonſt jeden 
Groſchen herumdrehen. | 

Der Humor eines gangen Volksſtammes tritt am augenfälligſten zutage bei 
Volksfeſten wie dem Oldenburger Kramer⸗Markt oder dem Bremer Freimarkt 
oder beim Klootſchießen, dem Nationalſport der Frieſen, der zwiſchen einzelnen 
Landſchaften am fünften Tage nach eingetretenem Froſt ausgetragen wird. Dieſer 
Tag iſt ein richtiges Volksfeſt, das Tauſende anlockt, die Zuſchauer, „die Käckler 
und Mäkler“, die die Würfe mit begeiſtertem Zuſammenſchlagen ihrer Spazierſtöcke 
begleiten. Für den Übergang von Scherz zu Ernſt ift der Streit der Jeverſchen und 
Wittmunder Klootſchießer im Jahre 1830 ein anſchauliches Beiſpiel. 

Einzelperſönlichkeiten mit ſolchem Humor aus unſerem Raume zu nennen, 
iſt nicht leicht. 

Ein Schalk war offenbar der bremiſche Richter Johann Hermann Smidt (1804 
bis 1879), der álfefte Sohn des berühmten Bürgermeiſters. Dem Richter ergeht 
es wie dem Schauſpieler. Ihm flicht die Nachwelt keine Kränze. Uber ſeine Ur⸗ 
teile iſt nichts Zuverläſſiges mehr zu erfahren. Sie ſind nicht mehr da. Sie wären 
ſchon inſofern intereſſant geweſen, um feſtzuſtellen, ob ſie wirklich von ſolch wuchtiger 
Kürze geweſen ſind, wie ſie die Überlieferung berichtet: „Zigarrenmaaker — dree 
Dage.“ Kippenberg hat in ſeinen Geſchichten aus einer alten Hanſeſtadt eine Anzahl 


5) Lübbing, in: Die Frieſen, bei Wähler: Der Deutſche Voltscharakter, S. 68. 
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Smidtſcher Ausſprüche gefammelt. Auch Karl Lerbs bat in feinen Geſchichten vom 
lachenden Roland ſolche vom Richter Smidt aufgenommen. Sie gewinnen ſchon 
durch das urwüchſige Platt und ihren geſunden Menſchenverſtand und ſind meiſt 
glaubhaft. ö 

Nicht recht wahrſcheinlich iſt folgende Geſchichte: „Auf ſeinem allmorgendlichen 
Gange zum Rathauſe, wo zu jener Zeit noch Recht geſprochen wurde, ſah Richter 
Smidt drei Straßenarbeiter, die ſtatt ihr Werk zu tun, ſich auf ihre Schaufeln 
ſtützten und ſchwatzten. Als ſich ihm am nächſten Tage der gleiche Anblick bot, wurde 
er verdrießlich und knurrte. Am dritten aber ließ er die unverbeſſerlichen Faulenzer 
durch einen Ratsdiener vor ſeinen Richterſtuhl holen und ſagte: „Dſcheder dree 
Dage.“ Die Arbeiter wußten nicht, wie ihnen geſchah, und einer rief: „Wat ſchall 
dat, Herr Richter, wi hefft doch gar nicks daan.“ „Dſcho, grad darum“, ſagte Smidt 
mit vorgeſtrecktem Zeigefinger und ließ ſie abführen. Es iſt ſehr fraglich, ob ſelbſt 
vor der Trennung von Juſtiz und Verwaltung ein bremiſcher Richter eine ſolche 
Verbindung gepflegt hat, ſelbſt wenn er Polizeirichter war.) Jedenfalls ift es der 
Schalk, der ihm hier angedichtet wird und der auch aus ſeinen übrigen Urteilen 
und Außerungen herausleuchtet und ihn zu einer der volkstümlichſten Geſtalten 
Bremens gemacht hat. „Seggt Richter Smidt“ wurde ſtehende Redensart. 

Daß das Uzen ſehr üblich iſt, wurde oben ſchon erwähnt. Von dem Hamburger 
Brahms berichtet Wilhelm Kienzl7): „Brahms Charakter war ziemlich fom- 
pliziert, wie es auch ſein Schaffen geweſen iſt. Im Grunde war er eine verſchloſſene 
Natur von vornehmer Zurückhaltung. Sein zweifellos tiefes Gemüt barg er in dem 
Brummengrund feiner Seele und ließ es faft nie über die Schwelle feiner Lippen 
kommen. Nur in ſeinen Schöpfungen trat es zutage, und da auch oft zögernd. Als 
Menſch befreite er ſich von dem laſtenden Drucke faſt ausſchließlich durch den Humor; 
dieſer war allerdings von norddeutſcher Art und wurde daher in Öfterreidy leicht 
mißverſtanden. Freilich war dieſer Humor oft kratzbürſtig und mit verletzender 
Satire verſetzt. Dazu kam das allen überdimenſionalen Geiſtern eigene natürliche 
Kraftgefühl, das ſich meiſt in der Behandlung von Zunftgenoſſen kleineren For⸗ 


6) Vorſtehende Geſchichte würde aud) fein Rechts gefühl offenbaren, das aus anderen ver⸗ 
bürgten Geſchichten deutlich wird. So wird von ihm folgendes erzählt: Seine Kinder ſpielten 
in ſeinem Hauſe Karten. Dieſe nahm er ihnen plötzlich weg und ſteckte ſie, ohne ein Wort zu 
ſagen, in den Ofen und gab ihnen andere. Grund: ſie waren nicht geſtempelt. Eine ſolche Un⸗ 
ordnung wollte er nicht dulden. 

Sehr bezeichnend für bremiſches Pflichtgefühl ift auch feine Wahl zum Richter im Jahre 1852. 
Seine Frau wollte nichts davon wiſſen wegen der Verminderung der Einnahmen gegenüber 
denen eines Rechtsanwalts. Als der rotbefrackte Ratsdiener die Nachricht von der Wahl ins 
Haus brachte, herrſchte den ganzen Tag auch bei Tiſche betretenes Schweigen. Eines ſeiner 
Kinder brach nachmittags in der Klippſchule in Tränen aus und gab auf die Frage der Lehrerin 
zur Antwort: Mein Vater iſt Richter geworden. Aber Smidt ſtand auf dem Standpunkt, daß 
er als bremiſcher Bürger verpflichtet ſei, ein ſolches ihm angetragenes Amt anzunehmen. 

7) Meine Lebenswanderung, S. 233. 
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mats kundgab, die dem Spielen der Katze mit der Maus glich, fo daß es zuweilen 
bis zum Eindruck des Grauſamen kommen konnte. Der beißende Spott Brahmſens 
kam in ſolchen Momenten nur aus dem Hirn, ſo daß das Gemüt zu ſchlummern 
ſchien. Sein Innenleben legte ſich nur dem Kinde gegenüber keine Feſſeln an.“ 

Ahnlich berichtet Niemann in ſeiner Brahmsbiographie S. 144 von ſeiner nieder⸗ 
deutſchen Luſt an harmloſen Neckereien und Jungenſtreichen bis ins Alter hinein 
und ©. 152 von feinem Spott, feinem Zorn, feinem Humor, der nichts als der Blig- 
ableiter gegen die von ihm gefürchtete eigene n gegen die edle Verſchämt⸗ 
heit des Gefühls war.) 

Unter den Dichtern nordiſchen Humors aus unſerem Raume iſt Georg von 
der Vring zu nennen, geboren 1889 in Brake, von oldenburgiſchen Seeleuten 
abſtammend. Seine Erzählungen haben zum Teil einen humoriſtiſchen Einſchlag. 
Zwei Beiſpiele feien herausgegriffen ?): Er will den Dichter Hermann Allmers 
beſuchen, die Fahrt hin und zurück und das Drum und Dran des Dichterheims in 
Rechtenfleet hat einen feinen, leiſen, humoriſtiſchen Zug. Er kommt aber gerade an 
dem Tage an, als dieſer auf dem Sterbebette liegt, und ſchließt denn auch mit 
der Bemerkung: „Es war immer ähnlich, wenn ich Dichter beſuchen wollte, auch 
ſpäter: Entweder hatten ſie keine Zeit oder befanden ſich sir einer Reife oder waren 
inzwiſchen berftorben. Der Heimweg war immer traurig.“ 

Oder 10): Er will mit einem Vetter jenſeits der Weſer Kirſchen ſtehlen. Er ge⸗ 
langt aber nur bis zu einer Inſel mit einem verwahrloſten Bauernhauſe, auf dem 
er Brennefjeln mábt, und dabei die Sichel liegen läßt. 1917 nach der Verwundung 
kommt er wieder dorthin: „In der Linde hängen noch einträchtig wie ſchwarze, ein⸗ 
ander zugekehrte Monde die beiden Sicheln: mem Vetter war damals ſchon ge- 
fallen.“ 

Dies iſt ein Humor mit einem Unterton von Reſignation. 

Der Malerpoet Arthur Fitger (1840 190g) war feiner äußeren Erſcheinung 
nach ein nordiſcher Menſch. Sein Vater war Poſtmeiſter in Delmenhorſt, ſeine 
Mutter aus Eutin gebürtig. 

Er machte ſeinem Herzen in herber Satire und geiſtreichem, philoſophiſchem 
Ulk Luft, war aber zu febr widerſprechenden Stimmungen unterworfen. Einerfeits 
war er von der Gegenwart erfüllt, andererſeits ein Feind der Moderne, ſo daß ihm 
der Erfolg der Worpsweder Maler unbegreiflich war. Ein düfterer Peſſimismus 
bildet die Grundſtimmung in feiner Lyrik. Aber fen unbeugſamer Mannestrotz 
gebot ihm, tapfer weiter zu leiden, bis er, durch ſchwere Enttäuſchungen aufs tiefſte 


getroffen, 
„fill entſagend am Ende, 
einſam den düfteren Pfad wallte zur Grube hinab.“ 


8) Über Brahms war im Raſſebiologiſchen Inſtitut der Uniberſität Hamburg nichts zu er» 
fahren. Seine Erwähnung ift trotz der Beſchränkung auf den Raum Weſer⸗Ems wohl zu verant- 
worten, weil fein Humor typiſch nordiſch ift. 

9) Schritt über die Schwelle 1933. 10) Goldhelm, Verlag von Stalling. 
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Moritz Jahn (geb. 1884 zu Lilienthal bei Bremen), wäre mit ſeinem Unke⸗ 
punz an ſich zu nennen. Er verrät einen köſtlichen Humor, wenn er auch unſeren 
Volksgenoſſen ebenſo ſchwer eingehen wird wie Chriſtian Morgenſtern. Indeſſen 
hat er freundlicherweiſe ſelbſt mitgeteilt, daß er väterlicherſeits aus Pommern und 
mütterlicherſeits aus bäuerlichen Familien des Stader Bezirks an der Niederelbe 
ſtamme. In Günthers Raſſenkunde wird er als nordiſch⸗fäliſch bezeichnet. 

Kadner bezeichnet weiterhin auch den Unfug als typiſche Form nordiſchen Hu⸗ 
mors. Dies mit Recht. Uber den Humor im frieſiſchen Recht des Mittelalters hat 
j Borchling eine aufſchlußreiche Arbeit verfaßt. Aus dem benachbarten Nordfriesland 
wurde eine Geſchichte aus dem Weltkriegsende erzählt, wo jemand ſeine Hoſe ver⸗ 
wettete unb zum allgemeinen Vergnügen in Gegenwart weiblicher Perfonen fie aus 
zog und ohne ſie herumlief. Daß die Menſchen unſeres Raumes, die zuerſt bei 
feſtlichen Gelegenheiten ſtundenlang gemeſſen am Tiſche ſitzen, ſchließlich auf Tiſch 
und Stühle ‚fteigen, wird ein Außenſtehender nicht für möglich halten. | 


Ganz neuerdings hat fid) im Film ein Sohn unſeres Raumes, Theo Lingen, | 


zum Vertreter diefes Typs des Unfugmachers entwickelt. 11) Dies ift um fo bemer- 
kenswerter, als die Stadt Lingen ſchon einmal eine Perſönlichkeit von ſpruͤhendſter 
Lebendigkeit und Heiterkeit hervorgebracht hat, den leider viel zu früh verunglückten 
Autorennfahrer Bernd Roſemeyer. Schon damals þat fih deffen Biograph 12) 


darüber den Kopf zerbrochen, wie aus dem Emslande ein folder Typ entſtehen konnte. 


Er führte darüber folgendes aus: „Roſemeyer wurde vielfach als Rheinländer an- 
geſprochen, wohl deshalb, weil ſeine Lebendigkeit und ſein Temperament allzu leicht 
als typiſch rheiniſche Eigenſchaften angeſprochen werden. Dann famen die Weft- 


- 


falen und reklamierten ihn als einen der ihrigen, weil — Lingen in der Provinz 


Weſtfalen liegt. Und fie hatten beide unrecht ... Das Emsland ift ſchon nicht mehr 


weſtfäliſch, und ſeine Einwohner wollen auch zu gerne, und nicht mit Unrecht, als 
ein Menſchenſchlag für ſich angeſehen werden. Es ſtimmt zudem: Blondes Haar und 
blaue Augen, die Merkmale des niederdeuſchen Menſchen, find auch ihnen zu 
eigen. Aber ſie ſind ungewöhnlich lebendig, ſie ſind ſchlank, ſind nicht allzu groß, 
ſchnell entſchloſſen, aufgeweckt und wachſam wie ein ſcharfer Hofhund. Ein Schuß 
Wikingerblut iſt von der nicht allzu fernen Küſte herübergeſpült in dieſes Land, 
das heute noch nahe der holländiſchen Grenze liegt, ehemals ſogar zu den Nieder⸗ 


landen gehörte und lange Zeit eine ſpaniſche Beſatzung erdulden mußte. Spaniſches 


Blut in Lingen? — Wer weiß? Wie dem auch ſei: ein Roſemeyer iſt nur ſchwer 
als Sohn dieſer einſamen Ebene des Grenzlandes zu erklären Hier muß ſchon 


11) Bei raſſenſeelenkundlichen Forſchungen iſt es notwendig, lebende Perſönlichkeiten als Bei⸗ 


ſpiele heranzuziehen, da ihr Seelenleben leichter feſtzuſtellen ift als das von Verſtorbenen. — 

Lingen iſt der angenommene Name der Vaterſtadt, er heißt Schmitz. Sein ee Kreis⸗ 
gerichtsrat Schmitz, wanderte aus Fredeburg (Sauerland) in Lingen ein. 

12) Hans Preg, Bernd ER ein Leben für den Lu Gport. Berlin, Wilhelm 


Limpert. 
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das Volk des Emslandes felbft mitwirken, um eine Erklärung zu finden. Vielleicht 
auch, daß die Nachfahren der Kivelinge, die ehedem die Feſtung Lingen zu bewachen 
hatten, ein ganz beſonderes Auge für die Stärken und Schwächen anderer Menſchen 
hatten und heute noch haben. Lingen ift das ‚Land des eee ein Fremder, 
der nach hier kommt, hat ſchon in Kürze ſeinen Spitznamen weg.“ 

Was hier von Roſemeyer angeführt wird, trifft offenbar auch für Theo Lingen 
zu, der einen noch ausgeſprocheneren nordiſchen Kopf hat als Roſemeyer. 

Kadner bezeichnet als weiteres Kennzeichen die angebliche Fähigkeit zum Ab⸗ 
ſtand vom eigenen Ich. Er leitet dieſen Abſchnitt mit Schilderungen des Hu⸗ 
mors Parcivals und des Simplicius Simpliciſſimus ein. Wenn Parcivals Mutter 
Herzeloide ihn in ſeiner Waldeinſamkeit, aus Angſt um ſein Leben, ſeiner ritterlichen 
Berufung fernhalten will und ihn doch in die weite Welt ziehen laſſen muß, aber 
angetan wie eine Vogelſcheuche, damit der Spott der Welt ihn wieder zu ihr zu: 
. rüdjage, und wem dieſer Parcival fid) der Lächerlichkeit feiner Erſcheinung gar 
nicht bewußt wird, ſo hat dies mit dem Abſtand vom eigenen Ich nichts zu tun. 
Ebenſowenig, wenn bei einem Simplicius Simpliciſſimus von Grimmelshaufen auf 
die in Waldeinſamkeit und ſchuldloſer Unwiſſenheit verbrachte Kinderzeit der Ein⸗ 
tritt in eine Welt erfolgt, die in dem Knaben fürs erſte nichts anderes als einen 
ungehobelten Narren erblicken kann. Ganz anders iſt es bei dem Don Quichote des 
Cervantes, dem gewaltigſten humoriſtiſchen Roman der Weltliteratur, der wirk⸗ 
lich vom Abſtand vom eigenen Jh weiß. Er wäre nie in IE Raume ent: 
ſtanden. 

Wenn Kadner eine Anteilnahme an thumben Toren feſtſtellen will und dafür 
Märchengeſtalten des Hans im Glück und des deutſchen Michel mit Recht anführen 
kann, ſo weiſen auch unſere plattdeutſchen Märchen, wie fie Profeſſor Wiſſer ge: 
ſammelt hat, eine ſolche auf. Ihr herber Humor ift köſtlich. 

Heutzutage iſt aber eine Anteilnahme an ſolchen thumben Toren in unſerem 
Raume nicht vorhanden. Unſere Menſchen find alles andere als vertrauensfelig. Ein 
ſolcher Tor, wie fie auch heute noch genug in Deutſchland herumlaufen, findet in 
. umferem Raume nur Ablehnung und Verachtung. 

So ſehr der Abſtand der nordiſchen Seele von der Umwelt Kennzeichen des nor⸗ 


diſchen Menſchen ift, fo wenig ift ein folder Abſtand zum eigenen Ich bei unferen 


Menſchen zu verſpüren. Sich ſelbſt zum beſten haben, liegt ihnen nicht. Goethes 
von Kadner angeführter Spruch: „Wer ſich nicht zum beſten haben kam, gehört 
gewiß nicht zu den Beſten“, ift gewiß eine feine Erkenntnis. Aber Goethe felbft ift 
wohl — abgeſehen von feinen Sturm- und Drangjahren — weit von feiner Ber- 
wirklichung geweſen. Noch viel weniger trifft er auf die Menſchen unſeres Raumes 
zu. Dazu ſind ſie zu überzeugt von ſich ſelber, haben zuviel Selbſtbewußtſein, ſind 
Zu ſteif. Die von Radner nach Clauß angeführte altnordiſche Geſchichte von Thorarin, 
dem Kaufmann und Seefahrer, der Gaſt bei König Olaf ift und fid) der Häßlichkeit 
ſeiner eigenen Füße nicht ſchämt, ſondern ſie zum Gegenſtande einer Wette macht, 


e 
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beweiſt ebenſowenig wie der von Clauß behauptete Galgenhumor der Verwundeten 
des Weltkrieges, die ſich gegenſeitig ihre Wunden harmlos verſpotten, auf ihrem 
einzigen Bein hüpfen, mit den Krücken tanzen oder ihre Glasaugen ſich zuwerfen, 
denn in allen dieſen Fällen handelt es ſich um äußerliche Dinge, für deren Abſonder⸗ 
lichkeit ſie nichts können und die bei den Kriegern ſchwer erkämpft ſind. Anders 
wenn Fontane ſeinen 70. Geburtstag beſchreibt, an dem ihm an Stelle des von 
ihm beſungenen märkiſchen Adels die Juden gratulieren. Dieſer feine Humor iſt, 
worauf auch Kadner hinweiſt, nicht nordiſch. Er hatte die Fähigkeit zum Abſtand 
vom eigenen Ich. 

Ganz anders iſt der fäliſche Humor unſeres Raumes. Aus älterer Zeit iſt die 
Jobſiade ein berühmtes Prunkſtück mit ihrem köſtlichen Kehrreim: „Über dieſe Ant⸗ 
wort des Kandidaten Jobſes geſchah allgemeines Schütteln des Kopfes. Der In⸗ 
ſpektor ſprach zuerſt „Hemm, hem“, darauf die anderen ,secundum ordinem‘.” 

Der Dichter Dr. med. Kortum, geb. 1745 in Mülheim, geftorben 1824 in 
Bochum, entſtammte nad) feinen eigenen Forſchungen und Mitteilungen einem edlen 
und alten Geſchlechte, das ſeinen Urſprung in Friesland hatte und dann in Hamburg, 
Oldenburg und Minden vorgekommen iſt. | 

Jedenfalls befigt unfer Raum in Auguft Hinrichs einen klaſſiſchen Ber- 
freter fälifchen Humors. Er ift 1879 in Wiefelftede im Oldenburger Ammerlande 
geboren und ſtammt aus altem Bauerngeſchlecht, deſſen Hinnershus die Jahres- 
zahl 1587 trägt. Hinrichs ift ſchon äußerlich ein typiſch fäliſcher Menſch mit feinem 
breiten Geſicht und ſeinem Sparbüchſenmund, ſeinen buſchigen Augenbrauen und 
ſeinen gütigen Augen mit ihrem luſtigen und liſtigen Augenzwinkern. Er iſt eine 
Perſönlichkeit, die Lebenstüchtigkeit, Lebensgläubigkeit, Lebenszähigkeit und Lebens⸗ 
heiterkeit 13) ausſtrahlt. Er ift nicht nur der ſtille Erzähler, dem nichts fremd iſt 
auf dieſer Erde, deſſen Güte und Verzeihenkönnen jedoch jegliche Geſtalt ſeines 
reichen Herzens immer in einen warmen Mantel der Liebe hüllt, ſondern auch der 
erfolgreiche Dichter von Bauernluſtſpielen. 

Das erſte größere war die Swinskomö di vom Jahre 1930. In ihr will der 
Bauer Lamken, der die Syſtemregierung nicht leiden kann, fid) um das Gteuerzahlen 
herumdrücken, auch wenn er es eigentlich nicht nötig hat. „Kien Pennig ſchall dat 
Takeltügs hebben.“ Er holt das gepfändete Schwein aus dem Spritzenhaus wieder 
heraus unb hätte fid) ein Gtraf verfahren wegen Pfandbruch zugezogen, wenn nicht 
feine viel klügere Tochter Anna mit ihrem gefunden Menſchenverſtand tags zuvor 
die Steuern hinter dem Rücken ihres Vaters bezahlt hätte. Hier ſpielt der Knecht 
Hinnerk noch eine untergeordnete Rolle. 

Das zweite Luſtſpiel vom Jahre 1933 „Wenn de Hahn kreiht“ behandelt 
einen Seitenſprung des bäuerlichen Gemeindevorſtandes Jan Kreienborg, deſſen 


13) Linde mann in den im Verlag Quelle & Meyer 1939 zum 60. Geburtstag des Dichters 
erſchienenen Stimmen der Freunde. | 
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mißglücktes dörfliches Liebesabenteuer mit einem Einbruch verwechſelt wird. Hier 
ift es wieder die flotte Tochter Lena, das litje ſöte Karnickel, ihr Liebhaber, der 
Windbüdel Tierarzt Renken und der prächtige Knecht Willem, die den Sünder aus 
der Schlinge ziehen, letzterer ein in der äußeren Erſcheinung eines Fritz Hoopts 
wie in ſeinem Denken und Handeln rein nordiſcher Typ, der in dieſem Stück ſchon 
eine weit größere Rolle ſpielt. 


1936 erſcheint dann Petermanns „Fahrt nach Madeira“, die die Umwand⸗ 
lung des einſeitigen, weltfremden Buchhalters zum Mitglied der Volksgemeinſchaft 
und zur Einordnung in das Ganze darſtellt und die Luſtſpielwirkung ſteigert durch 
Gegenüberftellung eines oſtiſchen Ehepaares. 

1938 erſcheint das Luſtſpiel „För de Katt“, in dem wiederum ausgeprägte 
fäliſche Menſchen in Gegenſatz zueinander geraten, um eine Katze, die der Nach⸗ 
bar totſchießt in der irrtümlichen Annahme, daß fie feine Küken gefreffen hat. „Da 
beide ſich im Rechte glauben, wäre jeder Verſöhmingsverſuch ſinnlos, denn jedes 
Nachgeben wäre hier eine Lüge gegen ſich ſelbſt. Mehr als einmal ſind ſo gute 
Nachbarn durch mehrere Geſchlechter zu erbitterten Feinden geworden. Ein lächerlich 
kleiner Anlaß reißt eine unüberwindliche Kluft. Aber nachdem ſich der Irrtum her⸗ 
ausgeſtellt hat, überwindet ſich der Dickkopf Gert Tapken und tut wohl oder übel 
ben erſten Schritt zum Frieden. Das kommt ihm hart an — ‚aber Recht muß Recht 
bleiben, auch gegen das eigene Herz“.“ Sehr fein bemerkt Auguſt Hinrichs in vora 
ſtehender eigener Erläuterung des Verhältniſſes von Luſtſpiel und Schauſpiel, daß 
aus dem Schauſpiel das Luſtſpiel wird — ungewollt, dem inneren Geſetz gehor⸗ 
chend, und daß die Schwerfälligkeit des Niederdeutſchen — ſprich fäliſchen — Men⸗ 
ſchen nicht etwa eine Trägheit des Geiſtes iſt, ſondern vielmehr ein überaus waches 
Beharrungsvermögen, eine Verteidigungsſtellung gegen alles, was gegen ihn und 
ſeine innere Welt anrennen möchte. 

1941 erſcheint ſchließlich der Mu ſterbauer. Gr ſchildert das vergebliche Be⸗ 
mühen des Induſtriellen Hofmeyer um die Führung des von ihm gekauften Bauern⸗ 
hofes nach gelehrten Grundſätzen. Auch hier ift es wieder wie in der Swinskomödi 
die Tochter Dorothea, deren Charakter den heiteren Ausgang herbeiführt, die ſich 
in Lebensfriſche und Lebensklugheit aus der Großſtadtpflanze zur Bäuerin entwickelt, 
hier ſpielt wieder der Großknecht Jochen des nordiſchen Fritz Hoopts, dieſer knor⸗ 
rigen oldenburgiſchen Eiche (geb. 1875 in Oldenburg, wo ſeine Vorfahren ſeit 
150 Jahren als Handwerker anſäſſig geweſen ſind), mit feinem Mißtrauen, Ab⸗ 
lehming und Auflehnung gegen das Nichtkönnen eine große Rolle, ebenſo wie die 
fäliſchen Typen der Bauern Böſe und Reimers, von denen beſonders der letztere 
in der Figur des Bruders des Dichters Emil Hinrichs einen fäliſchen Menſchen in 
Reinkultur darftellt. Hinrichs hat eine ſcharfe Beobachtungsgabe für das Raſſiſche 
ſeiner Typen. Er ſtellt geſchloſſene nordiſche und fäliſche Typen oder auch mal 
einen Lia: Typ wie dag eee m Petermanns Fahrt auf die Bühne. Wert: 


> 


-— 
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voller noch ift feine eigene geſunde lebensbejahende Einſtellung. 14) Er begnügt 


ſich nicht damit, die verſchiedenen Typen gegeneinanderzuſtellen, ſondern er verhilft 
ſeiner Anna Lamken, ſeiner Lena Kreienborg, ſeiner Meta Gercken und ſeiner 
Dorothea Hofmeyer und damit ſeiner unverwüſtlichen Lebensbejahung zum Giege. 
Das iſt das Weſentliche des fäliſchen Humors. | 

Dadurch unterſcheidet ſich Hinrichs grundlegend von Ludwig Thoma. Gewiß 
handelt es ſich bei beiden um Bawernfomödien. Aber Ludwig Thoma verwendet ſeine 


„Moral“ als „ſatiriſche Stichwaffen, mit denen der bayriſche Dichter im epiſodiſchen "E 
Stil ſeiner Simpliziſſimusgeſchichten dem Otterngezücht der Spießer und heimlichen 
Sünder zu Leibe geht. Ein kalter Humor zieht durch das Ganze, eine umnachgiebige 


Spottſucht, mit deren äßender Schärfe Thoma Bürgerwelt, Adel und Künſtlertum 
gleichermaßen beträufelt.“ 15) 

Kadner will dieſen fäliſchen Humor mit den Worten Gelaſſenheit m | 
Deftigkeit kennzeichnen, aber die fäliſche Ruhe und die Gelaſſenheit erſchöpft 
die Lebensfreude und Kraft nicht. „Deftigkeit“ findet ſich zwar häufig im fäliſchen 
De findet fic) auch in ber Swinskomödi und ín noch ftárferem Maße in „Wenn 

de Hahn kreiht“, fehlt aber doch ganz in Petermanns Fahrt, in För de Katt und 


im Muſterbauern, iſt alſo kein weſentliches Stück, iſt nur eine häufige Beigabe. 


Gewiß ſpielt ſie eine Rolle, etwa auch in dem Pallieter des benachbarten flämiſchen 


Dichters Felix Timmermanns, dort ſogar in einem Breughelſchen Ausmaße. 


Auguſt Hinrichs iſt nicht der einzige fäliſche Humoriſt unſerer Tage in 


unſerem Raum. 


Karl Bunje ift auch ein fäliſcher Menſch. Er ift 1897 in Neuenburg i. D. ge 
boren, fein Vater und Großvater waren Malermeiſter, davor waren feiner Gore 
fahren väterlicherſeits feit 1650 Schiffer an der Unterweſer, mütterlicherſeits Hand- 
werker und Heuerleute aus dem nördlichen Oldenburg. Köſtlich ift fein „Etappenhas” - 
und andere Luftfpiele. Hinrichs unb. Bunje find typiſch für den Humor überhaupt. 
Hinrichs erſcheint das ſcheinbar Bedeutende, wie der Wachtmeiſter in der „Swina⸗ 


komödi“, ber Amtshauptmam und ber Wachtmeiſter in „Wenn de Hahn kreiht“ 


und der Induſtrielle Hofmeyer im „Muſterbauern“, Bunje erſcheinen die Etappen⸗ 
ſoldaten des Weltkrieges lächerlich. Hinrichs gibt Bauern, ihren Töchtern, Knechten 
und Wirtſchafterinnen, Bunje den Frontſoldaten von 1917 und dem ee Mäd⸗ 
chen Bedeutung. Beide offenbaren deren Schläue und innere Kraft. | | 
Schließlich ift Hinrichs und aud) Bunje typiſch für den fäliſchen Humor, der die 
Lebensbejahung zur weltanſchaulichen Grundlage hat und ſich da⸗ 
mit von dem nordiſchen Humor unkerſcheidet, dem eher ein ſkeptiſcher 


14) Trotzdem ſchreibt auch er als Menſch des Abſtandes im Jahre 1929 ins Gäſtebuch von 
Manfred Hausmann: „In der letzten Tiefe ſeines Herzens iſt jeder Menſch einſam — das iſt 
ſeine Qual, aber auch ſein Glück“. 

| 19) Hans Hömberg im Völkiſchen Beobachter vom 1. Oktober 194r. 
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Unterton eigen iſt. Es wäre wohl übertrieben, auf eine Gegenüberſtellung des 
nordiſchen und fäliſchen Humors als eines ffepfifchen und optimiſtiſchen Humors 
hinauszukommen. Dazu ſind der Abſtufungen viel zu viele. Aber die Untertöne ſind 
vorhanden, wie bei den Menſchen unſeres Raumes überhaupt. Ihr Zuſammen⸗ 
klingen iſt ſein beſonderer Reiz. 


Zu den Bildern 
Arthur Fitger, Malerpoet (1840 — 1909), väterlicherſeits aus Delmenhorſt, mütterlicher⸗ 
ſeits aus Eutin ſtammend. Nordiſch. Georg von der Vring, Dichter (geb. 1889), groß⸗ 
väterlicherſeits aus Holland, mütterlicherſeits von der Niederweſer ſtammend. Nordiſch⸗fäliſch. 
Theo Lingen (Schmitz), Filmſchauſpieler (geb. in Lingen a. d. Ems), urgroßbäterlicherſeits aus 
- Weftfalen ſtammend. Nordiſch. Fritz Hoopts, Film⸗ und Heimatſchauſpieler (geb. 1875 
in Oldenburg). Nordiſch. Auguſt Hinrichs, Dichter, aus dem Ammerland in Oldenburg 
ſtammend. Fäliſch. Karl Bunje, Dichter, aus dem nördlichen Oldenburg ſtammend, Ur⸗ 
grofipater mütterlid)erfeite Muſiker aus Thüringen. Vorwiegend fäliſch. Moritz Jahn, 
Dichter, väterlicherſeits aus Pommern, mütterlicherfeits von der Niederelbe ſtammend. Nordiſch⸗ 
fäliſch. Felix eee flamiſcher AIR (geb. 1886 in Lier). Fäliſch mit MM LN 
Einſchlag. 


Strenge Mathematik und Raſſe 


Von F. Requard 


Die Welt ſteht heute ganz im Banne des Raſſegedankens. Dieſer behauptet: Alle 
wahrhaft großen und lebenswichtigen Leiſtungen ſind raſſiſch bedingt. Daher fordert 
der Menſch ein arteigenes Wirkungsfeld. Wohin wir auch ſchauen mögen, auf allen 
Gebieten des äußeren und inneren Lebens ſpüren wir bereits die ſchöpferiſche und ge⸗ 
ſtaltende Kraft dieſes großen und in ſeinen Auswirkungen noch nicht überſehbaren 
Gedankens. 

Zu den ganz wenigen, ebenſo großartigen wie lebenswichtigen Bereichen menſch⸗ 

licher Tätigkeit, die von ſich aus ein Recht darauf zu haben glauben, dem Raſſe⸗ 
gedanken gegenüber eine Ausnahmeſtelle einnehmen zu dürfen, gehört die Königin 
aller ſtrengen Wiſſenſchaften: Die ſtrenge Mathematik. Zwar fehlt es nicht 
an namhaften Forſchern, die offen ausgeſprochen haben, daß auch der ſtrengſte unter 
allen Wiſſenszweigen raſſiſch bedingt iſt; nichtsdeſtoweniger lehnt die Mehrzahl der 
heutigen Mathematiker die Gültigkeit des Raſſegedankens für ihr engeres Fachgebiet 
noch immer ab. 

Dies iſt nicht bloß böſer Wille, glaubt ſich doch die liberale Wiſſenſchaftsauffaſ⸗ 
ſung durch das unaufhaltſame Vordringen des Raſſegedankens in ihrem Allerheilig⸗ 
ſten, in ihrem innerſten Mark bedroht: In dem uralten hohen Ideal der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Strenge. In der Tat, iſt denn nicht arteigene ſtrenge Wiſſenſchaft 


12 F. Req uard 


ein in ſich ſelbſt widerſpruchsvoller Begriff? Verlangt denn nicht gerade im Gegenteil 
das hohe Ziel der vollkommen ſicheren, allgemeingültigen und ſtreng eindeutigen 
Erkenntniſſe die unnachſichtliche Ausmerzung alles Arteigenen? Die neuere Erkenntnis⸗ 
theorie hat uns gelehrt, daß alle Sicherheit und Zwangsläufigkeit von Ausſagen 
allein auf das Arbeitsverfahren zurückgeführt werden muß. Wie können grund- 
ſätzlich verſchiedene Arbeitsverfahren zu denſelben eindeutigen Erkenntniſſen führen? 
Das iſt in der Tat unmöglich! Trotzdem irrt die liberale Wiſſenſchaftsauffaſſung. 
Sie hat nämlich eine ungemein wichtige Möglichkeit überſehen: Die nämlich, daß 
arteigene ſtrenge Wiſſenſchaft dann und nur dann kein Selbſtwiderſpruch iſt, wenn 
die wiſſenſchaftliche Strenge das ureigene Erzeugnis einer einzigen, ganz beſtimmten 
Raſſe darſtellt. In dieſem wichtigen Falle iſt ſogar die Forderung nach arteigener 
»Wiſſenſchaft mit der Forderung nach wahrhaft ſtrenger Wiſſenſchaft gleich! Daß 
dieſer Fall gerade vorliegt, das nachzuweiſen ſoll die hohe Aufgabe der folgenden 
Unterſuchung ſein. , 

Die Berufung der Mehrzahl der Mathematiker anf das Ideal der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strenge bei ihrer Ablehming des Raſſegedankens berechtigt uns zu der Frage: 
Haben wir denn überhaupt heute noch ſo etwas wie eine in ſich völlig ſichere, ſtrenge 
Mathematik? Sicherheit und Strenge ſind nur zwei weniger gut gewählte Aus⸗ 
drücke für Eindeutigkeit. Haben wir alſo heute eine völlig eindeutige matbe- 
matiſche Wiſſenſchaft? Nach gewiſſenhafter Prüfung kann jeder wirklich 
ehrliche Mathematiker hier mir eine Antwort geben: Nein! Warum? Weil die 
Grundlage dieſer „ſicherſten aller Wiſſenſchaften“ ſelbſt unſicher iſt! Wie ein Blick 
in die neuere Grundlagenforſchung lehrt, ringen heute noch immer im weſentlichen 
drei Richtungen: Der Ruſſellſche Logizismus, der Brouwerſche Intuitionismus und 
der Hilbertſche Formalismus vergeblich um eine von Grund auf ſtreng eindeutige 
Grundlegung der Mathematik. So bedeutſam die Unterſuchungen von Ruffell, 
Brouwer und Hilbert innerhalb der Mathematik auch ſein mögen, ſo ſind ſie doch 
aus einem logiſch unmittelbar einleuchtenden Grunde für eine wirkliche Begründung 
völlig ungeeignet. Wenn die Verfahren, die der Mathematik die ihr eigene „Strenge“ 
verleihen, wirklich begründet werden ſollen, dann dürfen ſie nicht ſelbſt ſchon ange- 
wandt werden. Der Mathematiker kommt daher nicht umhin, ſich mit dem Ge⸗ 
danken vertraut zu machen, daß es ein den logiſchen Verfahren vorgelagertes Ge⸗ 
biet gibt, wo dieſe noch nicht benutzt werden dürfen, weil fie darin felbft erſt ge⸗ 
wonnen werden müſſen. Dies bedeutet nicht etwa, daß hier überhaupt keine Ein⸗ 
deutigkeit möglich iſt. Im Gegenteil, unſere weitere Unterſuchung wird das über⸗ 
raſchende Ergebnis zutage fördern, daß diejenigen Mittel, die allein in der Lage 
find, eine wirklich ſtreng eindeutige Grundlage zu verbürgen, nur das erbüberfom- 
mene Gebiet der Gemeinſchaftsſeele derer zu liefern vermag, die Mathematik wirk⸗ 
lich ſchufen und ſchaffen. Wir erkennen jetzt die wahre Bedeutung unſerer 
Unterſuchung. Es geht nicht um die bloße Erkenntnis des arteigenen Weſens der 
Mathematik. Der Raſſengedanke ſoll ſeine ſieghafte und ſchöpferiſche Kraft gerade 
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dadurch unter Beweis ſtellen, daß er uns endlich das zu geben vermag, was wir bis 
heute noch nicht beſitzen, nämlich eine wirklich ſtrenge Wiſſenſchaft! 

Die eigentliche Rechtfertigung der Berechtigung dieſes Vorſtoßes des Raſſe⸗ 
gedankens in das Allerheiligſte des Tempels der ſtrengen Wiſſenſchaft kann nicht 
durch bekenntnishafte Ankündigungen gegeben werden. Auch rein geſchichtliche Unter⸗ 
ſuchungen, ſo notwendig ſie auch ſein mögen, um die raſſiſche Bedingtheit der ſtrengen 
Mathematik nahezulegen und zu beſtätigen, können nichts Grundſätzliches beweiſen. 
Es iſt vielmehr unbedingt zu fordern, daß der grundſätzliche Nachweis der raſſiſchen 
Bedingtheit rein aus dem Weſen der Sache heraus geführt wird. Wir müſſen 
genau begründen kömen, wie es kommt, daß mur eine gang beſtimmte Raſſe allein 
zu echter mathematiſcher Forſchung befähigt iſt. 

Für die Auffindung der im folgenden näher ausgeführten grundſätzlichen Löſung 
der Frage der raſſiſchen Bedingtheit der Mathematik waren die lang⸗ 
jährigen Erfahrungen des Verfaſſers während ſeiner Tätigkeit als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Staatlichen chineſiſchen Tung-Chi-Univerfitat ín Shanghai⸗Wooſung von 
großer Bedeutung. Sie brachten die folgenden Erkenntniſſe: 1. Die vieltauſend⸗ 
jährige hohe Kultur Chinas hat keine eigene ſtrenge Wiſſenſchaft hervorgebracht. 
2. Alle chineſiſchen Erfindungen zeigen einen unfertigen Charakter: Nichts iſt be⸗ 
wußt planvoll weitergebildet worden. 3. Für den echten Chinefen bedeutet wirklich 
ſchöpferiſches ſtreng wiſſenſchaftliches Forſchen eine Verletzung ſeiner Artgeſetze. Dieſe 
ſchwerwiegenden Erkenntniſſe erſchütterten den Glauben des Verfaſſers an die inter⸗ 
nationale ſtrenge Wiſſenſchaft. Die grundſätzliche Löſung der Frage der raſſiſchen 
Bedingtheit wurde einmal durch die immer deutlicher fih aufdrängende Erkenntnis 
des wahren Weſens der ſtrengen Wiſſenſchaft herbeigeführt und dann durch die 
immer klarer ins Bewußtſein tretende Erkenntnis des wahren Weſens der nordi⸗ 
ſchen Raſſe gerade an dem unmittelbar erlebten Gegenüber der chineſiſchen Kultur 
und Raſſe. Der Umſtand, daß der Nordchineſe, der eigentliche Träger der alt⸗ 
chineſiſchen Kultur, in allen raſſenhaften Lebensäußerungen dem nordiſch⸗ariſchen 
Menſchen gegenüber ein geradezu völlig entgegengeſetztes Verhalten aufweiſt, war 
für die Auffindung der eigentlichen Löſung eine große Erleichterung. 

Die noch immer heute verbreitete Auffaſſung vom Weſen der ſtrengen Mathe⸗ 
matik macht von vornherein jede wirkliche Einſicht in die raſſiſche Bedingtheit dieſer 
Wiſſenſchaft einfach unmöglich. Es iſt daher unumgänglich notwendig, dieſes Hinder⸗ 
nis aus dem Wege zu räumen, wenn der Raſſengedanke in der Mathematik wirk⸗ 
lich feſten Fuß faſſen ſoll. Wir müſſen nämlich zunächſt jenen feſteingewurzelten 
Wahn zerſtören, wonach das annahmemäßig⸗ableitende (hypothetiſch⸗deduktive) Ver⸗ 
fahren des Beweiſes das eigentliche Geheimnis der ſtrengen mathematiſchen Er⸗ 
kenntnis in ſich ſchließen ſoll. 

Das urſprüngliche Verfahren, das um 600 v. Chr. von den in Griechenland er⸗ 
obernd eingedrungenen nordraſſiſchen Hellenen erfunden worden iſt, um einer Aus⸗ 
ſage größte Sicherheit zu verleihen, beſtand in dem rein logiſchen Schließen, im 
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Beweis. In den „Elementen“ des Euklid kann dieſes Verfahren erſtmalig in einer 
noch heute als faſt vollkommen zu bezeichnenden Weiſe zur geſchloſſenen Durch⸗ 
führung. Die Wirkung dieſes axiomatiſchen Aufbaues auf die Nachwelt war fo ge- 
waltig, daß der Beweis von da ab alles wiſſenſchaftliche Tun beherrſchte. Die eigent⸗ 
liche Lücke des rein logiſchen Schließens jedoch erkannten bereits richtig die Skeptiker 
des Altertums, indem ſie ſich bewußt wurden, daß jeder Beweis für die Gültigkeit 
ſeiner Vorausſetzungen einen neuen erforderte. Da für die vollkommene Sicherheit 
der Axiome ſelbſt weder vom „Empirismus“ noch vom „Rationalismus“ eine wirk⸗ 
liche Begründung gefunden werden konnte, gab die neuzeitliche Auffaſſung den 
Glauben an ihre bedingungsloſe Geltung überhaupt ganz auf. Mit der Sicherheit 
der Axiome war dann aber zugleich auch die Sicherheit aller Lehrſätze der Mathe⸗ 
matik preisgegeben. Die wiſſenſchaftliche Strenge beſtand alfo nur noch in der Ver⸗ 
knüpfung der mathematiſchen Sätze untereinander. Hiermit hatte den 
Platz der alten Mathematik eine neue Meta⸗Mathematik eingenommen, eine reine 


E annahmemäßig⸗ableitende Beziehungslehre, eine Theorie logiſcher Leerformen ohne 


jede Beziehung zu der Wirklichkeit. Wahrheit war nun nichts anderes mehr als 
bloß logiſche Widerſpruchsloſigkeit. In den Axiomen ſelbſt ſah man „implizite“ Be⸗ 
ſtimmungen der in ſie eingehenden Grundbegriffe. Daß es gar keine ſtreng eindeu⸗ 
tigen impliziten Begriffsbeſtimmumgen gibt, weil derſelbe anmnahmemäßig⸗ ableitende 
Formalismus in ganz verſchiedenen Wiſſenſchaften auftreten kann, hatte man völlig 

überſehen. Die künſtliche Abſpaltung der „rein axiomatiſchen Meta⸗Mathematik“ 
von der auf die Wirklichkeit bezogenen „praktiſchen Mathematik“ beſchwor ein neues 
unlösbares Problem herauf: Das „Anwendungsproblem“. Wie die Anwend⸗ 
barkeit der leeren Begriffsſchemen in der Wirklichkeit wirklich begründet werden 
ſollte, hatte uns die moderne Auffaſſung bis heute nicht verraten und. blieb nach 
wie vor völlig in myſtiſches Dunkel gehüllt. Aber auch der Rückzug auf das rein 
annahmemäßig⸗ableitende Verfahren hatte die ſchwerwiegende Frage der Herkunft 
und Begründung der Axiome nicht endgültig aus dem Wege zu räumen vermocht. 
Auch für die reine Logik und die rechnende Logik, die „Logiſtik“, ſelbſt muß wieder 
dieſelbe Frage nach der letzten Sicherheit und Begründung geſtellt werden. 

Jedes logiſche Schließen ſetzt die benutzten Begriffe ſchon als ſolche voraus, die 
den logiſchen Grundgeſetzen gehorchen. Wie werden die logiſchen Grundgeſetze ſelbſt 
wieder ſtreng eindeutig begründet? Auch das wundervolle Hilfsmittel der Rechen⸗ 
regeln, das ſo gerne mit der Welt ſelbſt verwechſelt wird, bedarf ſowohl ſelber wie 
in feiner Anwendung auf die Wirklichkeit einer tieferen Rechtfertigung. Der Grundz 
irrtum aller liberalen Wiſſenſchaft, die das Weſen der Mathematik allein im Ver⸗ 
ſtandesmäßigen ſucht, liegt eben in der Verkennung des Wiſſenſchaft ſchaffenden 
Menſchen als einem wurzelhaft Lebendigen und Tätigen. Die Beſchränkung auf 
das rein Logiſche vermag dieſes ſelbſt nicht wieder zu begründen. 

Aber ſelbſt gegenüber einer bon Grund auf ſtreng eindeutig begründeten Logit 
kann nicht ſtark genug betont werden, daß der tiefere Grund der völligen Sicherheit 
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der mathematiſchen Erkenntnis durchaus nicht in der bloßen Anwendung der an⸗ 
p nahmemäßig⸗ ableitenden Verfahren liegt. Vielmehr iſt es gerade umgekehrt: Das 
rein, logifche Verfahren ift nur darum in der Mathematik mit jo großem Erfolg 
anwendbar, weil dieſe Wiſſenſchaft über einen von aller reinen Logik gänzlich un⸗ 
abhängigen Beſitz völlig ſicherer Erkenntniſſe verfügt, an die alle wahrhaft 
ſchöpferiſchen und großen Mathematiker, allen voran der „Fürſt unter den Mathe⸗ 


matikern“, Karl Friedrich Gauß, feſt geglaubt haben. Es iſt unbedingt not⸗ 


wendig, daß dem heutigen Forſchergeſchlecht das Vorhandenſein eines ſolchen die 
Zuſtändigkeit der reinen Logik überſchreitenden Beſitzſtandes an völlig ſicheren Er⸗ 
kenmtniſſen in der Mathematik wieder ins Gedächtnis zurückgerufen wird. Das ur- 
alte hohe Zielbild aller ſtrengen Wiſſenſchaft, die völlige Sicherheit, d. h. Eindeutig⸗ 
keit aller ſtreng wiſſenſchaftlichen Ausſagen, muß wieder zu Ehren gebracht werden, 
wenn die Arbeit des Mathematikers wieder wirklich ſchöpferiſch und fruchtbar wer⸗ 
den foll. Wahrheit ift mehr als bloße Widerſpruchsloſigkeit des annahmemäßig⸗ 
ableitenden Formalismus. Dem ſtrengen Mathematiker von Grund auf bedeutet 
Wahrheit nicht nur ſtrenge Eindeutigkeit in der Verknüpfung feiner Gage, ſondern 
vor allem und in erſter Linie ſtrenge Eindeutigkeit der Sätze und damit der 
in ihnen vorkommenden Begriffe ſelbſt. 

Eine der Haupteinſichten der neueren Erkenntnistheorie beſteht sari baf ftrenge 
Eindeutigkeit und damit wiſſenſchaftliche Strenge nicht einfach fertig vorgefunden 
wird, ſondern vielmehr immer erſt durch wirkliche Handlungen innerer und äußerer 
Natur hergeſtellt werden muß. Allein die wirkliche tatmäßige Herſtellung ſtreng 
eindeutiger Erkenntniſſe und nicht das rein logiſche Schließen macht das wahre Wefen 
aller echt ſchöpferiſchen Arbeit in der Mathematik aus. Die Mathematik als raſ⸗ 
ſiſch bedingt erkennen, heißt nichts anderes als die Herſtellung ſtreng eindeutiger 
Beziehungen als raſſenhaft, d. h. als Ausformung, Ausprägung, Ausdruck 
einer raſſenſeeliſchen Grundhaltung verſtehen. Es iſt das große Ver⸗ 
‘Dienft von Hugo Dingler, die innere Natur und Möglichkeit ſtreng eindeutiger 
Beziehungen erſtmalig vollſtändig durchſchaut und damit endlich eine in jeder Weiſe 
befriedigende Löſung der Frage der „Herkunft der Axiome“ gefunden zu haben. 
Der Grundgedanke iſt überraſchend einfach und natürlich. Ein nicht weiter erklär⸗ 
bares und darum verborgenes geiſtiges Vermögen der unmittelbaren Einſicht in die 
unbedingte Sicherheit der Axiome braucht nicht mehr herangezogen zu werden. Allein 
die vollſtändige Regelhaftigkeit des wirklichen Gewinmmgsvorganges einer Erkennt⸗ 
nis verbürgt deren völlige Eindeutigkeit. Die verfahrensmäßige Gewinnung nach 
einer eindeutigen „Herſtellungsanweiſung“ macht eine Erkenntnis jederzeit und über⸗ 
all für mich und für andere eindeutig wiederholbar. Auf der Ablösbarkeit der von 
anderen Menſchen erlernbaren eindeutigen Herſtellungsregeln von dem weitgehend 
raſſiſch beeinflußten Erlebnishintergrund ihres Schöpfers beruht das eigentliche Wefen . 
des „Formalen“ oder „Formaliſierbaren“. Aus der Ablösbarkeit der fertigen Her⸗ 
ſtellungsanweiſung darf aber keineswegs gefolgert werden, daß ein raſſiſch völlig 


nu 
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andersgearteter Menſch mm auch ſeinerſeits dazu in der Lage fein muß, ſelber em: 
deutige Herſtellungsregeln neu zu ſchaffen. Die „moderne“ Auffaſſung hat das 
Formale als das eigentliche Betätigungsfeld der Mathematik ganz einſeitig auf das 


platten herzuſtellen. Die ungeheure Bedeutung dieſes Verfahrens liegt darin, daß 
erſt vom Zeitpunkt ſeiner Erfindung ab eine fabrikmäßige Herſtellung völlig gleich⸗ 
artiger eindeutiger ebener Flächen und damit von Präziſionsinſtrumenten geſichert 
werden konnte. Es iſt das große Verdienſt von Hugo Dingler, den dieſem wichtigen 


griff der Ebene iſt aber auch kein „Beziehungsbegriff. Dieſe von den Vertretern der 
Beziehungslehre vertretene Auffaſſung, in den Beziehungen das einzig Greifbare 
an der Erkenntnis erblicken zu wollen, überſieht völlig, daß eindeutige Beziehungen 
nur zwiſchen eindeutigen Dingen auftreten können, und daß der Herſtellung ein⸗ 
deutiger Beziehungen die Herſtellung eindeutiger Dinge notwendig vorausgehen 
muß. Es iſt ganz unmöglich, wie die Beziehungslehrer meinen, ſich rein auf das 
Beziehungsmäßige zu beſchränken. Dies folgt ſchon daraus, daß wir auf greifbare 


durch die Forderung gewährleiſtet, ihre beiden Seiten im ganzen und in ihren Teilen 


Fällen eine genaue Unterſcheidung deſſen durchzuführen, was einzeltümliche Zufällig⸗ 
keit fein foll, was nicht, Allein die Unendlichkeit der Forderung, die dem Gedanken 
anhaftet, ſchafft die eindeutig gerichtete Linie des Handlungsplanes. Durch ſie allein 
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wird dem Feinmechaniker bei allen feinen Einzelhandlungen jedesmal die eindeutige 


Entſcheidung darüber möglich, was zur Herſtellung einer ebenen Fläche „richtig“, 
was „falſch“ iſt. Aus dem Charakter der Handlungsanweiſung folgt auch die un⸗ 
mittelbare Verbindung des Begriffes der ebenen Fläche mit der Realität, ſo daß 
das ſchwerwiegende „Anwendungsproblem“ hier ganz von ſelbſt fortfällt. Streng 
eindeutiges, ſchöpferiſches mathematiſches Schaffen iſt nicht, wie ſo viele glauben, 
ruhiges Schauen, reine Betrachtung, willenloſe Verſenkung in das Reich der Wahr⸗ 
heit, ſondern als eindeutiges Herſtellen wirkliche Tathandlung. Der wahre 
Begriff des Wirklichen iſt nicht der eines vom Bewußtſein überhaupt unabhängigen 
Daſeins, ſondern allein der eines dem handelnden Ich entgegen Wirkenden. Er be⸗ 
zeichnet diejenigen Bewußtſeins inhalte, an welche fih die Erfahrung der Hemmung 
eines handelnden Wollens anſchließt. Daſein hat keinen logiſchen, ſondern einen praf- 


tiſchen, allein dem handelnden Menſchen zugänglichen Sinn. Dingler hat im en ` 


zelnen ausgeführt, wie ſich aus den Handlungsanweiſungen der Grundbegriffe die 
Axiome und damit alle Ausſagen auch der Geometrie ergeben. Mit der lückenloſen 
verfahrungsmäßigen Gewinnung der ſtreng eindeutigen mathematiſchen Wiſſenſchaft 
iſt das alte hohe Wiſſenſchaftsideal völlig geſichert. | 
Daß auch der Zahlbegriff dem handelnden Lebensbereich erwächſt und nur 
in ihm ſeine letzten Wurzeln hat, und daß von ihm aus in ebenſo verfahrensmäßiger 
Weiſe die rechneriſche und ſinnbildhafte Mathematik ſtreng eindeutig aufgebaut wer⸗ 
den kann, darf ebenfalls durch die Dinglerſchen Unterſuchungen als erwieſen gelten. 
Die Auffaſſung der Zahl als eines fertig Gegebenen hat eine Fülle unlösbarer 
Scheinfragen hervorgerufen, die alle von ſelbſt verſchwinden, wenn auf ſie die ver⸗ 
fahrensmäßige Einſtellung angewendet wird. Wieviel Kopfzerbrechen haben die be⸗ 
kannten Widerſprüche der Mengenlehre bereitet, die von ſelbſt fortfallen, wenn 
der Mathematiker ſich endlich einmal abgewöhnt, das von ihm zu Erkennende in 
irgendeinem Sinne als gegeben anzuſehen, das er nur rein logiſch zu bearbeiten habe! 
Auch die „Rechenregeln“ der ſogenannten Logiſtik (rein formelmäßigen Er⸗ 
faſſung des Logiſchen) ſind ihrer Natur nach nichts als verfahrensmäßige Handlungs⸗ 
anweiſungen. Wie die genauere Unterſuchung zeigt, hat die ſchließende Logik in einem 
Kalkul überhaupt keine Anwendung. Man mag ſich anſtellen wie man will, alle 
Anwendung von Rechenregeln geht zuletzt auf unmittelbare Anwendungsakte zurück. 
Überhaupt entpuppen ſich die meiſten „logiſchen Schlüſſe“ bei näherem Zuſehen als 
nichts anderes als bloße Anwendung von Axiomen oder Sätzen auf beſondere Fälle. 
Die logiſchen Verfahren eines mathematiſchen Beweiſes beſtehen zur Hauptſache 
in der richtigen Auswahl der Reihenfolge der zur Anwendung kommenden Axiome und 
früheren Sätze. Die Anwendung der als geeignet befundenen Axiome und Sätze iſt 
dann ein Vorgang, der, wenn er ungezwungen vor ſich geht, durchaus durch einen 
unmittelbaren Anwendungsakt erfolgt, wie dies ja auch ſeelenkundlich bei Gelbft- 
beobachtung ſtets gefunden wird. Nur ein völlig gekünſteltes Verfahren wendet nach 
kategorialer Umformung der Sätze logiſche Schlußformen an. Logiſche Schlüſſe 
Raſſe IX. Heft 1 2 
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laffen fid) ſtets da, wo fie keine unmittelbaren Anwendungen von Axiomen oder 
Sätzen find, durch geeignete Umformungen des Beweisganges vermeiden und durch 


reine Anwendungsverfahren erſetzen. Man ſieht hieraus, welch unbedeutende Rolle 


die reine ammahmemäßig-ableitende Logik tatſächlich für die wirkliche ſtreng ein 
8 Mathematik ſpielt. 

Ja ſogar die reine Logik verdankt ihre Schöpfung einer vefabrensmifige 
und damit tätigen willensmäßigen Einſtellung. Die „Grundſätze der Logik“ find 
ihrer imeren Natur und Möglichkeit nach „Sollſätze“ und damit verfahrensmäßige 


Regeln zur Herſtellung eindeutiger Begriffe und Ausſagen. Sie ergeben (id) un⸗ 


mittelbar aus dem eindeutigen Herſtellungswillen; denn eine ſichere, d. h. eindeutige, 
Beherrſchung der Wirklichkeit auf Grund geeigneter Verfahren kann mur durch 
geführt werden, wenn jede Ausſage über dieſe Verfahren nur einen einzigen, ganz 
beſtimmten Sinn hat, d. h. eindeutig iſt. Da die aus dem Erndeutigkeitswillen zwangs⸗ 
ils fließenden „logiſchen Grundgeſetze“ verfahrensmäßig jeder Logiſtik (rein formel 

mäßigen Erfaſſung des Logiſchen) vorausgehen, iſt auch die von ſeiten gewiſſer Ver⸗ 
treter ſolcher Erfaſſung vertretene Meinung, daß alle Logik „Logiſtik“ ſein mife 
falfe. 

Jedes e Syſtem, das rein formelmäßig — wer⸗ 
den ſoll, macht am Anfang die Aufſtellung eines eigenen Handlungsplanes not⸗ 

wendig, der die Regeln enthält, nach denen mit den Zeichen gearbeitet werden foll 
Ohne einen ſolchen iſt mit den Zeichen überhaupt nichts anzufangen. Dieſer Hand⸗ 
lungsplan muß ſich der täglichen auf Handlungen bezüglichen Sprache bedienen und 
wendet ſich an das unmittelbare Verſtehen. Erſt auf Grund eines ſolchen bedeutungs⸗ 
erfüllt ausgeſprochenen Handlungsplanes kann dann der Mathematiker ein Gyſtem 
von leeren Formeln mit den Ableitungen wirklich aufführen. 

Alle Allgemeingültigkeit eines Satzes kann nur dadurch verbürgt werden, daß dieſer 
fib auf Verfahren bezieht, alfo Verfahrensmäßiges ausfagf. Damit find alle all: 
gemeingültigen Sätze Handlungsausſagen und folglich Willensausſagen. Die Dent- 
ſtrukturen hängen daher viel inniger mit dem Werden der tätigen Auseinanderſetzung 
mit der Welt im Wollen und Handeln zuſammen, als es der heute noch immer 
verbreiteten Auffaſſung entſpricht. Sie ſind ſelbſt bis hinauf in jene Formen, die 
uns im eigentlich wiſſenſchaftlichen Wirken des Mathematikers entgegentreten, zu 
guter Letzt nicht anderes als bie Ausformungen des tätigen Umganges mit der Welt 

Die echte, ſchöpferiſche Tätigkeit des ſtrengen Mathematikers beſteht alſo in 
eindeutigen. Herſtellungsplanungen. Nur eine geiſtige Planung, eine 


Planung durch eine unendliche, zielſtrebige Idee hat den Vorzug, ihren Gegenſtand 


von vornherein durch eindeutige Beſtimmungen ſo feſtzulegen, daß dieſe für jeden 
Grad der Genauigkeit und damit in alle Zukunft gelten. Die liberale Wiſſenſchafts⸗ 
auffaſſung nimmt es als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß „alle“ normal veranlagten 
Menſchen zu ſolchen eindeutigen Herſtellungsplanungen befähigt find, wenn fie nur 
in ihrer Entwicklung genügend weit fortgeſchritten ino: Geit ber UNS 
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Anthropologen⸗Kongreß in Kopenhagen im Auguft 1938 aber feſtgeſtellt hat, daß 


heute ein Zweifel an der ſtrengen Erblichkeit auch geiſtiger Raſſenanlagen wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht mehr möglich ift, darf eine ſolche Allgemeinausfage über den angeb- 
lichen Allgemeingegenſtand „der menſchliche Geiſt“ ſicher als unrichtig bezeichnet 
werden und müßte mindeſtens genauer gefaßt werden. Denn in der Tat können es 
eben nicht „alle“! Daß die geiſtige Herſtellungsplanung dasjenige Formgeſetz des 


o Umwelterlebens darſtellt, welches bie raſſiſche Geſtalt des ariſch⸗nordiſchen Menſchen, | 


des „Leiſtungsmenſchen“, weſenhaft beſtimmt, foll jetzt nachgewieſen werden. 
Unſerer nunmehr ſeelenkundlichen Unterſuchung ift ganz ähnlich wie der eben 


abgeſchloſſenen erkenntnistheoretiſchen von vornherein jede Ausſicht auf Erfolg ver⸗ 


ſperrt, mem wir nicht zuerſt wieder einen weitverbreiteten Irrtum richtigſtellen. Es 


muß nämlich endgültig mit jener Auffaſſung aufgeräumt werden, wonach die Em p- 
findung die Urbeſtimmung alles Seeliſchen fein foll. Nicht eindringlich 


genug kann betont werden, daß aller Erfolg der Umweltreize nicht in erſter Linie 
von hervorgerufenen Empfindungen ſelbſt abhängt, ſondern davon, wie der Leib⸗ 


Seele⸗Organismus auf ſie anſpricht. Mit zunehmender Deutlichkeit iſt die moderne 
Seelenkunde immer mehr zu der Einſicht gekommen, daß in allem, was wir als 
„Umwelt“ haben, die urſprünglichen Triebe und Anſprechbarkeiten des lebendigen 


Leib⸗Seele⸗Organismus in grundſätzlich weſentlichen Zügen unmittelbar darinſtecken. 
Das allgemeine Kennzeichen der Lebendigkeit iſt gerade die Anſprechbarkeit nach be⸗ 
ſonderer Eigengeſetzlichkeit. Erbanlagen ſind nichts anderes als ſolche beſonderen 
Anſprechbarkeiten für von den Umweltreizen hervorgerufene Empfindungen. Nach 
Petermann dürfen allein diefe urſprünglichen beſonderen Anſprechbarkeiten des Leib- 
Seele⸗Organismus als ſeeliſche Raſſenanlagen im engſten und genaueften Sinne 
des Wortes angeſehen werden. Sie ſind die Urbeſtimmungen des Seeliſchen über⸗ 
haupt und gehören unmittelbar der wurzelhaften Geſamteigenart des Leib⸗Seeliſchen 
zu und beſtimmen und durchformen als erbliches Gefüge alles Seeliſche. Die ein⸗ 
deutigen Herſtelumgsplanungen als raſſiſch nachweiſen heißt alfo, fie in tieferem 


Eindringen auf diefe allgemeinen letzten Beſtimmtheiten des Leib⸗Seele⸗Organismus 


zurückführen. Pfahler hat ſolche erblichen Kernbeſtimmungen als letzte 


Beziehungspunkte für den Rückgang SO des Geelifchen aufgewieſen. Nach 


ihm ergibt ſich folgendes Schema: 

1. Starke und ſchwache vitale Energie. 

2. Auffaſſungsform: Enge, feſtgelegte Aufmerkſamkeit mit ſtarker Web d Per 
federation), „fefte Gehalte“, und weite, wandernde ( (fluktuierende) Aufmerkſam⸗ 
keit mit ſchwacher Verharrung, „fließende Gehalte“. 

3. Gefühlsanſprechbarkeit ſchwach und ſtark. 

Verſuchsmäßige Unterſuchungen umfaſſendſter Art haben gezeigt, daß die Zu⸗ 


gehörigkeit eines Menſchen zu je einer dieſer drei Gruppen erblicher Kernbeſtim⸗ 
mungen durchgängig in allen ſeinen ſeeliſchen Ablaufs⸗ und Leiſtungsformen bei 


den unterſchiedlichſten Verſuchen immer wieder einheitlich zutage tritt. 
g f | | f E u Q* 


20 S. Requard 


Es ift mm gar nicht ſchwer, diejenigen erblichen Kernbeſtimmungen unſeres Ghe- 
mas zuſammenzuſtellen, die in ihrem inneren wirkenden (dynamiſchen) Zuſammenſpiel 
die Vorausſetzung für die eindeutige Herſtellungsplanung bilden. Die eindeutige 
Herſtellungsplanung ſetzt zunächſt die Grundfähigkeit voraus, die für jede ſtarke an⸗ 
dauernde Anſpannung der geiſtigen und körperlichen Tätigkeit erforderlichen Kräfte 
in Bewegung zu ſetzen und auch bei den mit jeder zielbewußten und zielgerichteten 
geiſtigen und körperlichen Handlung ganz notwendig verbundenen Hemmungen im 
Aktivzuſtand zu erhalten. Das unmittelbare handelnde Erleben, das unmittelbar zu⸗ 
packende und handelnde Wollen iſt die Anſprechungsweiſe oder Charaktereigenſchaft 
aller der Menſchen, die im Gefüge ihrer Grundfunktionen eine ſtarke Lebenskraft 
(vitale Energie) beſitzen. Der mit ſtarker Lebenskraft ausgeſtattete Menſch beſchränkt 
fid) nicht darauf, die Umweltreize als ſolche bloß hinzunehmen und rein nachwirkend 
(paſſiv) zu erleben, er ift nicht, von der Umwelt getrennt, lediglich ihr beſchaulicher 
Betrachter, ſondern er ſteht ſtets unter dem Zwange, ſich ſeiner unmittelbaren Ein⸗ 
wirkungsmöglichkeit auf die Umwelt zu bedienen, die er in feinen geiſtigen und körper⸗ 
lichen Handlungen beſitzt. Da nur die handelnde Anſprechungsform zu einer wirklich 
eindeutigen Herſtellungsplanung führen kann, iſt dieſe ihrer ſeelenkundlichen Ent⸗ 
ſtehungsbedingung nach auf diejenigen Menſchen beſchränkt, die eine ſtarke Lebens 
kraft (vitale Energie) beſitzen. 

Die Fähigkeit, ſich ein Bleibendes im Geiſte zu bilden, es feſtzuhalten und ver⸗ 
fahrensmäßig zu gebrauchen, die Fähigkeit geordneter, von einem Ziel her beſtimmter 
Verknüpfung der geiſtigen und körperlichen Handlungen, wobei die Blickrichtung 
auf das Ziel während der ganzen Zeit des In⸗Beziehung⸗Setzens feſtgehalten wird, 
dieſe Zielhaftigkeit des Denkens und Handelns iſt die Anſprechungsform und der 
Charakterzug derjenigen Menſchen, die über eine enge, feſtgelegte Aufmerkſamkeit 
mit ſtarker Verharrung, „feſte Gehalte“, verfügen. Dieſe ganz beſondere Gerichtet⸗ 
heit, die alles Denken und Handeln erſt zu einem wahrhaft eindeutigen und damit 
ſpezifiſ ch mathematiſchen macht und die dem bloß annahmemäßig⸗ableitenden logiſchen 
Denken, das nur auf Widerſpruchsfreiheit ausgeht, fehlt, iſt an die ſeeliſche Vor⸗ 
bedingung einer engen, feſtgelegten Aufmerkſamkeit und eines feſten Haftens des Ein⸗ 
drucks, der Vorſtellungen, eines ſtarken Sich⸗gleich⸗geblieben⸗Seins des ſeeliſchen Ge 
haltes im Augenblick ſeines Wiederaufſteigens über die Schwelle des Bewußtſeins 
ober feines Hineinwirkens in neue ſeeliſche Schöpfungsvorgänge geknüpft. 

Wirklich eindeutige Ziele können mur von ſolchen Menſchen aufgeſtellt werden, 
die über eine ſchwache Gefühlsanſprechbarkeit verfügen. Sachliche Kühle, 
die keine ſtimmungsmäßige Beeinfluſſung und wunſchgeleitete Beſeelung aufkommen 
läßt, ift die unbedingt notwendige ſeeliſche Vorausſetzung. Der infolge ſchwacher Ge 
fühlsanſprechbarkeit durch keinerlei Umwelteinflüſſe abſchwüchbare Eindeutigkeits⸗ 
wille macht jenen ganz kennzeichnenden Zug von Gewiſſenhaftigkeit aus, der das 
Wahrheitsſtreben des ſtrengen Wiſſenſchaftlers auszeichnet. 
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Wir erkennen jetzt deutlich, daß es ſich bei allen drei aufgeführten Anſprechbar⸗ 
keitsformen um Urbeſtimmungen des ſeeliſchen Seins handelt, die im 
Zuſammenſpiel ihrer Kräfte die ſeeliſche Vorausſetzung für dasjenige ſeeliſch⸗geiſtige 
Grundverhalten bilden, welches wir die eindeutige Herſtellungsplanung nannten. 
Nun machen nach Petermann dieſe erblichen Kernbeſtimmungen die Sonderart aus 
und ſtellen die erbdynamiſche Grundſchicht dar, von der aus alle Fragen raſſen⸗ 
ſeeliſcher Beſonderung des nordiſchen Menſchen tiefer verſtanden werden können. 
Das zeigen z. B. ganz deutlich die bekannten Darlegungen über den nordiſchen 
Menſchen bei Günther und bei Clauß, die, wenn ſie unter dieſen Geſichtspunkten 
betrachtet werden, ſich erſt wirklich zu Totalbildern zuſammenſchließen bzw. ihre 
eigentliche raſſentheoretiſche Begründung erfahren. Hiermit ift aber — das ift unfer 
wichtiges Ergebnis — die von Grund auf ſtrenge Mathematik wirklich 
als nordraſſiſch begründet nachgewieſen! Wenn daher im Schrifttum immer 
wieder behauptet worden iſt, es gäbe für einen normal veranlagten Menſchen 
keine beſondere mathematiſche Nichtbegabung, ſo trifft das für die echte ſchöpferiſche 
Forſchertätigkeit ſicher nicht zu. Der Nordchineſe, der eigentliche Träger der chine⸗ 
ſiſchen Kultur, ſpricht auf alle Umweltreize mit einer ſchwachen vitalen Energie an, 
einer weiten wandernden Aufmerkſamkeit mit ſchwacher Verharrung, „fließenden Ge⸗ 
halten“, und einer Gefühlsanſprechbarkeit ſtark nach der Luſtſeite. Er ſpricht nicht auf 
ſeine Umwelt mit zielbewußten eindeutigen Handlungen an, mit „Leiſtungen“, ſon⸗ 
dern iſt der alles angleichende und beſinnlich beſchauliche Menſch mit unverwüſtlich 
guter Laune. Alle techniſchen Werke des alten Chinas ſind „natürlich“, d. h. Nach⸗ 
ahmungen der Natur; es fehlt ihnen jede bewußt verfahrensmäßige Herſtellumg und 
Weiterbildung nach eindeutigen Ideen. Daher iſt auch alles mathematiſche Wiſſen 
anderen Völkern entlehnt trotz der gewaltigen der Kulturentwicklung zur Verfügung 
geſtandenen Zeit. Wie mehrjährige Erfahrungen dem Verfaſſer immer wieder ge⸗ 
zeigt haben, ſteht der chineſiſche Student zwar allem logiſch Formalen ſehr auf⸗ 
nahmebereit und aufnahmefreudig gegenüber; aber es fehlt ihm doch die beſondere 
mathematiſche Begabung, die Zielſtrebigkeit alles Denkens und Tuns, die Gabigteie 
der eindeutigen Herſtellungsplanung. | 

Wie die Kulturgeſchichte der Menſchheit deutlich zeigt, ſtammen alle Verfahren, 
die erſonnen worden ſind, um die Eindeutigkeit und damit die Sicherheit von Aus⸗ 
ſagen verfahrensmäßig zu gewinnen, nachweislich von der nordiſchen Raſſe. 
Klarer und ſchlagender noch läßt der Raſſenwandel im Verlauf der Geſchichte die 
Notwendigkeit des nordiſchen Blutes für das Zuſtandekommen der ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaft hervortreten. Der zweimalige Zuſammenbruch der ſtrengen mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaft im Altertum und in den letzten hundert Jahren, den Dingler 
in ſeinen geiſtesgeſchichtlichen Vorausſetzungen und Auswirkungen in ſeinem Buch: 
„Der Zuſammenbruch der Wiſſenſchaft und der Primat der Philoſophie“ ſo treffend 
wiedergibt, iſt ganz deutlich eine Folge des Verſiegens des nordiſchen Blutes und 
nichts anderes als der wiederholte Ausdruck eines Miſchlingszeitaltens 
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auf wiſſenſchaftlichem Gebiet. Wir können es nicht als bloßen Zufall anſehen, daß 
die wiſſenſchaftliche Strenge der Griechen zu einer Zeit zuſammenbrach und im 
antiken Skeptizismus endete, als das nordiſche Blut der Frühzeit zum größten Teil 
verſiegt war. Die „entarteten! antiken Skeptiker dürfen in keiner Weiſe ihrem Blute 
nach mit den nordraſſiſchen Hellenen gleichgeſtellt werden, deren Ebenbilder die 
helleniſchen Künſtler in Marmor gebildet hatten. Sie waren vielmehr andersraſſiſche 
Menſchen, die nach dem Schwinden der nordiſchen Oberſchicht das Erbe der griechi⸗ 
ſchen Kultur angetreten und es entſprechend ihrem völlig anderen Blute von innen 
heraus zerſetzt hatten. Eine Erneuerung nordiſchen Blutes und daher ejn Wieder⸗ 
aufleben der wiſſenſchaftlichen Strenge in Griechenland kam nicht in Frage, weil 
dieſes Land endgültig vom Heimatbezirk der nordiſchen Raſſe abgetrennt worden 


war. Auch der erneute Zuſammenbruch der wiſſenſchaftlichen Strenge in dan letzten 


hundert Jahren muß zu guter Letzt auf ein ſtärkeres Verſiegen des nordiſchen Blutes 
zurückgeführt werden. Ganz deutlich offenbart das 19. Jahrhundert auf allen Ge: 
| | bieten feinen Charakter als eigentliches Miſchlingszeitalter. Es fehlt jede aus reiner 
z Artung und aus entſchiedenem Artwillen ftammenbe Entſcheidung, fo daß die ſeeliſche 
B Zerriſſenheit überall durchbricht. Eingehend ſchildert Günther in ber „Raſſenkunde 
des deutſchen Volkes“ den ſeit dem 19. Jahrhundert beſchleunigt einſetzenden Raſſen⸗ 
wandel Nordweſteuropas. Gpütebe, Geburtenrückgang und Auswanderung gerade 
innerhalb ber nordiſchen Bevölkerungsſchichten ſowie das Zuſtrömen nichtnordiſchen 
Blutes — in England hat hauptſächlich die Weſtraſſe, in Deutſchland die Oſtraſſe 
die nordiſche Raſſe abzulöfen begonnen — find als die eigentlichen Urſachen der 
„Entnordung“ dieſes früher vorwiegend nordiſchen Gebietes anzuſehen. Die heu- 
| tigen Wiſſenſchaftler in Nordweſteuropa dürfen daher in feiner Weife raſſiſch mit 
i denen der vergangenen Jahrhunderte gleichgeſtellt werden. Nur eine ganz ober 
Ä | - fládjlidye Auffaſſung kann annehmen, daß biefer Raſſenwandel ohne jeden Em: 
| fluß auf die Wiſſenſchaft felb(t geblieben fei. So läßt alfo auch die raſſenkundliche 
NE GSeſchichtsbetrachtung mit großer Klarheit erkennen, daß zwiſchen der wiſſenſchaft⸗ 
| lichen Strenge und dem nordiſchen Blute ein fiefinnerer Zuſammenhang befteben 
| muß. Der unumſtößliche Glaube an die völlige Gewißheit ber wiſſenſchaft⸗ 
* | lichen Strenge hat fih als das untrüglichſte Kennzeichen echt nordiſcher Wif m ena 
ſchaftsauffaſſung ermiefen. 
| Wir find am Ende unferer Unterſuchung angelangt. Das hohe Ziel, das ihr bors 
ſchwebte, ſollte die Erſchließung der Erkenntnis fein, daß der Raſſengedanke, den 
ſich bereits auf ſo vielen Gebieten des äußeren und inneren Lebens als der bedeut⸗ 
ſamſte unter allen geſtaltenden und ſchöpferiſchen Grundgedanken erwieſen hat, 
auch dazu berufen iſt, in der ſtrengen Mathematik dieſe wichtige Rolle zu über⸗ 
nehmen. Er ſoll dieſe Wiſſenſchaft wieder zu dem machen, wozu echt ſchöpferiſches 
nordiſches Schaffen ſie allein geboren hat, nämlich zu einer in der Wirklichkeit gel⸗ 
tenden ſtreng eindeutigen Wiſſenſchaft. l | 
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lber die methodologiſchen und erkenntnis kheoretiſchen 
Grundlagen der Entwicklungs⸗ und Abſtammungslehre 


Von Werner Hüttig 


Eine geiſtige Revolution, wie wir ſie ſeit der politiſchen Wirkſamkeit Adolf Hit⸗ 
lers in Europa erleben, bringt es immer mit ſich, daß auch die Lehren und Erkenntnis⸗ 
inhalte unſerer allgemeinen Wiſſenſchaften von Berufenen und Unberufenen auf 
ihren Wert und die ihnen innewohnende weltanſchauliche Verpflichtung für den 
Menſchen unſerer Zeit geprüft werden. Daraus entſtehen Auseinanderſetzungen, die 
fruchtbar ſein können, wenn ſie von Menſchen geführt werden, die mit dem in Frage 
geſetzten Wiſſenſchaftsgebiet ſowohl nach der verfahrensmäßigen Seite, als auch 
nach dem erferntnismafigen Umfang vertraut find. Ein anderes Kapitel find jene 
Allerwelts, wiſſenſchaftler“, die eine genaue Sachkenntnis von den umſtrittenſten : 
Fragen der theoretiſchen Phyſik bis zu denen der Landwirtſchaft oder gar der Aſtro⸗ 
logie vortäuſchen. Sie ſind zumeiſt Vertreter irgendeiner mittelalterlichen, mit der 
Scholaſtik eng verbundenen Weltanſchauung. Sie ſuchen die Wiſſenſchaft nach ihrem 
Weltbild umzubiegen, ſtatt ihr Weltbild nup den Ergebniſſen der — aus: 
zurichten. 

Aber auch die geiſtige Auseinanderſetzung innerhalb der Fachwelt, die ja nicht 
um die Tatſache der Abſtammung der heute lebenden Organismen, ſondern um 
das Wie und die Urſache der Entwicklung von einfachſten Lebensformen zur Viel⸗ 
geſtaltigkeit in den verſchiedenſten Erdzeitaltern geht, läßt oft ein klares Wiſſen 
um die erkenn tnistheoretiſchen und methodologiſchen Grundlagen der eigenen Wiſſen⸗ 
ſchaft vermiſſen. Dieſer Mangel bedingt bei manchem Forſcher ein Fehlen der Gelbft- 
kritik. Hierauf hat vor allem ſtets mein verehrter Lehrer Max Hartmann hin⸗ 
gewieſen, deſſen Buch „Allgemeine Biologie“ ich wertvolle Anregungen zu dieſem 
Aufſatz verdanke. Sicher iſt richtig, daß methodologiſches Wiſſen nicht unbedingte 
- Borausfegung für das Gewinnen einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ift, und daß 
das Wiſſen um manche Gef etze der Natur auch rein intuitiv gewonnen wurde. Aber die 7 
erfolgreiche Intuition ift in erfter Linie eine feltene Gabe genialer Menſchen. Selbſt 
dieſe werden jedoch bei ihrer Arbeit auf den zwar mühſamen, jedoch erfolgſichernden 
klaren methodologiſchen Denkweg nicht verzichten. 

Die Abftammmmgslehre (Defzendenzfheorie) iff eine Erkemmtnis der Naturfor⸗ 
ſchung, d. h. fie ift mit den dieſer Wiſſenſchaft eigenen Arbeitsweiſen und unter 
den für diefe Wiſſenſchaft beſtehenden logiſchen Vorausſetzungen (Prämiſſen) ge- 

wonnen worden. Das iſt vielen Kritikern gegenüber wichtig zu betonen, da deren 
logiſche Vorausſetzungen zumeiſt metaphyſiſcher Herkunft ſind. | 
Die Vorausſetzung aller Naturforſchung iſt „die Begreiflichkeit der Natur“ 
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(Helmholtz), und die Arbeitsweiſe zeigt Kant auf, wenn er ſagt: „Ins Innere 
der Natur dringt Beobachtung und Zergliederung der Erſcheinungen, und man kann 
nicht wiſſen, wie weit dieſes mit der Zeit führen kann.“ Das gilt in unſerer Zeit 
auch beſonders für die lebenskundliche Forſchung, zu deren Objekten ja auch der 
Menſch gehört. Aus der Tatſache, daß der Menſch als erkennendes Subjekt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis ſchöpferiſch hervorbringt und doch zugleich wieder Gegenſtand 
dieſer Wiſſenſchaft als Glied der Natur iſt, ergibt ſich für uns die Notwendigkeit, 
ſtets eingedenk zu bleiben, daß die Gewinnung wiſſenſchaftlich⸗lebenskundlicher Er⸗ 
fahrungen und Erkenntniſſe logiſche Geſetzmäßigkeiten zur Vorausſetzung hat, und 
daß zur Erforſchung der Natur nicht nur Beobachtung gehört, ſondern auch Denken 
(M. Hartmam). 

Bei der Vermittlung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe ſind zwei Arten von Ur⸗ l 
teilen gegeben, die Induktion und die Deduktion. Während die Deduktion vor allem 
bei den exakten Naturwiſſenſchaften, etwa der Arithmetik, eine entſcheidende Rolle 
ſpielt, wenn ſie in ihnen auch nicht ausſchließlich wirkſam iſt, ſo trifft das gleiche 
für die Induktion bei der Biologie zu. Sie tritt hier in zwei Arten auf, als die 
von Ariſtoteles angewandte reine oder generaliſierende Induktion und 
die von Galilei begründete exakte induktive oder analytiſche Methode. 

Die Urteile der reinen oder generaliſierenden Induktion tragen rein ordnenden 
Charakter. Sie ſagen zunächſt nichts über Geſetzmäßigkeiten aus. Sie haben dort, 
wo ſie ganze Organismen umfaſſen, ihre Bedeutung für die Syſtematik, und wo 
fie Teile von ihnen betreffen, für die vergleichende Anatomie. Die generallſierende 
Induktion iſt die Denkmethode, die es uns ermöglicht, die vielfältigen Erſcheinungen 
des Reiches der Organismen in Klaſſen, Familien, Arten, Sippen und Raſſen ein⸗ 
zuordnen. Die mit ihr gewonnenen Erkenntniſſe können bereits den Charakter ſtatiſti⸗ 
ſcher Regeln annehmen. Ihr fehlt jedoch die Beweiskraft für vielleicht ſchon an⸗ 
deutungsweiſe erkannte Geſetzeszuſammenhänge. Sie führt jedoch zu Allgemein⸗ 
begriffen, die Ausdruck der geſetzlichen Zuſammenhänge ſind. Sie ermöglicht alſo 
die richtige Kennzeichnung der Vorgänge und die richtige Frageſtellung. Mit ihr 
allein wären daher die gewaltigen Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft in den e 
drei Jahrhunderten nicht möglich geweſen. 

Das Verdienſt, ſie angebahnt zu haben, gebührt dem Entdecker der zweiten in⸗ 
duktiven Methode, Galileo Galilei, der mit der exakten Induktion oder 
dem analytiſchen Verfahren den Verſuch in die Naturforſchung einführte. 
Galilei, deſſen Todestag ſich am 8. Januar 1942 zum 300. Male jährte, iſt 
damit zum Begründer der neuen Naturforſchung geworden. An die Stelle des Ver⸗ 
gleiches vieler oder ſämtlicher Erſcheimingen derſelben Art trat der planvolle Ber- 
ſuch mit der kauſalanalytiſchen Frageſtellung für den Einzelfall. 

„Die Richtigkeit dieſes Verfahrens erhellt ſofort, wenn wir erwägen, daß ſchon 
jeder einzelne Vorgang in der Natur für ſich genommen das Geſetz ſeines Ge⸗ 


ſchehens enthalten muß. Die Ermittlung dieſes Geſetzes in dem einen Falle bringt 
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alfo das Verſtändnis aller Fälle derſelben Art mit fih und die Verallgemeinerung 
iſt hier die Folge der Erkenntnis, nicht umgekehrt die Erkenntnis die Folge der Ver⸗ 
allgemeinerung. Eine neue Art von Begriffen war damit gefunden, die der Ge⸗ 
ſetzesbegriffe, und der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis eine neue Aufgabe geſtellt.“ 


In dieſem Wechſelverhältnis von Erfahrung und Denken, dem Zuſammenwirken, 
ja der Einheit von Induktion und Deduktion beſteht das ucl Der erperimentellen 
Methode“ (A. Riehl). 

Beide Verfahren der Induktion enthalten als wichtigen Denkakt deduktiber Art 
die Einordnung der gemachten Wahrnehmungen unter allgemeine Begriffe, die jedoch 
zunächſt noch hypothetiſchen Charakter tragen. Ohne ſolche Hypotheſen wäre alſo 
eine echte Wiſſenſchaft unmöglich, es gäbe ſonſt nur Einzelwiſſen ohne jeden 
Zuſammenhang. Die Forſchung kann jedoch bei einer Hypotheſe nicht ſtehenbleiben, 
ſondern iſt beſtrebt, die hypothetiſchen Begriffe durch weitere Erkenntniſſe zu unter⸗ 
bauen. Gelingt es, für diefe Begriffe eine allgemein ere Gültigkeit nachzuweiſen, 
dann wird aus der Hypotheſe eine Theorie. Das Verfahren der reinen In⸗ 
duktion führt, wie bereits betont wurde, durch Vergleichung nur zur Aufdeckung 
ſtatiſtiſcher Regeln oder läßt mittelbar Geſetzeszuſammenhänge erahnen, während 
die exakte Induktion die Aufklärung urſächlicher Zuſammenhänge ermöglicht; ſie 
hat daher für die Naturforſchung die größere Bedeutung. Daß trotzdem das ver⸗ 
gleichende Verfahren in der Biologie auch ſehr fruchtbar ſein kann, zeigt uns Dar⸗ 
wins Erklärungsverſuch der Entſtehung der Arten. Er hatte jedoch ſo lange nur 
den Wert der hypothetiſchen Wahrſcheinlichkeit, als nicht andere Forſcher mit dem 


exakten Verſuchsverfahren die Beweiskraft geſetzlicher Notwendigkeit binzufügen 


könnten. Das ſei im folgenden überprüft. 

Zuvor ſei jedoch noch ein Wort über die erkenntnistheoretiſchen Grundlagen 
biologiſcher Wiſſenſchaft geſtattet. Die Beobachtung, alſo Erfahrung, iſt der Aus⸗ 
gangspunkt biologiſcher Wiſſenſchaft. Nach Kant wird Erfahrung dadurch ermög⸗ 
licht, daß das Denken zu dem Erfahrungsſtoff durch die a priori gegebenen Kate⸗ 
gorien erſt die Form liefert. Für die Naturforſchung beſitzen vor allem die Kate⸗ 
gorien der Anſchauung, Raum und Zeit und von denen des Denkens, die der Kau⸗ 
ſalität und der Subſtanz eine hervorragende Bedeutung. Nicolai Hart⸗ 
mann erklärt: „Die Natur iſt nichts anderes als der unendliche Komplex von Kau⸗ 
ſalreihen.“ Aufgabe der Naturforſchung iſt es aber, dieſe Kauſalreihen Schritt 
für Schritt zu zergliedern, d. h. von der Wirkung auf die ihr zugeordnete Urſache 
und dieſe Urſache wieder auf andere Urſachen zurückzuführen. Dabei iſt ſich der 
kritiſche Forſcher klar darüber, daß eine vollſtändige Erkenntnis der urſächlichen 
Zuſammenhänge eines Syſtems für ihn nicht möglich iſt. „Es wird immer noch 
ein unerkannter Reſt auch von dem Erkennbaren bleiben“ (M. Hartmann). Aber 
es wird ſtets das Beſtreben germaniſchen Geiſtes in der Naturforſchung ſein, dieſen 
Reſt fo klein wie mur irgend möglich werden zu laffen. Dieſes heiße Bemühen ift 
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auch in der gegenwärtigen Forſchungsarbeit zur Afammunge und ntwidfungs. 
lebre feftzuftellen. 

Die mit bem Berfahren der reinen Induktion arbeitende Syſtematit ſtellte aus 
der vergleichenden Betrachtung der Erſcheinungsformen Ordnungsgruppen auf, 
die als Art, Familie, Klaſſe, Stamm uſw. Gliederungen eines Syſtems der 
Pflanzen oder Tiere bildeten. So ordnete man z. B. die Pflanzen in blüten⸗ 
tragende (Phanerogamen) und blüfenloje (Kryptogamen), die Blütenpflanzen teilte 

man in Nacktſamer (Gynmofpermen) und Bedecktſamer (Angioſpermen). Dieſe 
ſcheinbar künſtliche Einteilung iſt aber in Wahrheit eine natürliche, weil die Mannig⸗ 
faltigkeit ber Lebeweſen ein Ausdruck der ihnen innewohnenden na türlichen Ord⸗ 


| nung ift. Die Frage nach der Entſtehung diefer vielen Arten von Lebeweſen ift 


uralt. Der Schöpfungsglaube der verſchiedenſten religiöfen Mythen verzichtet be- 
wußt auf eine naturwiſſenſchaftliche Erklärung. Der nimmer ruhende Geiſt der 
Menſchen des germaniſchen Lebenskreiſes konnte ſich damit jedoch nicht zufrieden 
geben. So haben viele Naturforſcher und Philoſophen des 18. und 19. Jahrh. immer 
wieder betont, daß die Arten nicht unveränderlich und damit etwas naturwiſſ enſchaftlich 
Unerklärbares ſeien. Angeregt durch die Funde der Paläontologie ſtellten ſie immer 
wieder feſt, daß ſich die Organismen von einfachſten Formen in früheren Erdzeit⸗ 
altern zu ihrem heutigen reichgegliederten Stand entwickelt hätten. Die Entſtehung 
der Arten wurde alſo als Ergebnis eines geſchichtlichen Entwicklungsablaufes an⸗ 


geſehen. Charles Darwin war der erſte, der hierfür zahlreiches Beweismaterial 


und eine wohlbegründete wiſſenſchaftliche Hypotheſe erbrachte, die auch die Frage 
nach der Urſache der Entwicklung zu beantworten ſuchte. Seine Lehre von der Be⸗ 


deutung der Zuchtwahl (Selektionstheorie) als artbildende und arterhaltende Kraft 


hat in neueſter Zeit durch die moderne Vererbungsforſchung eine ſtarke Stütze er⸗ 
fahren. Die Kritik an der Abſtammungslehre, die faſt ausſchließlich von Nichtnatur⸗ 
wiſſenſchaftlern getragen wird, beſtreitet die Berechtigung des Schluſſes, daß aus der 
feſtſtellbaren Formperwandtſchaft auf eine wirkliche entwicklungsgeſchichtlich 
begründete Stammes verwandtſchaft geſchloſſen werden farm. Hierzu jagf 
M. Hartmann: „Der logiſche Zuſammenhang zwiſchen der Geſetzlichkeit, die in 
der ſyſtematiſchen Morphologie zum Ausdruck kommt, unb der Abſtammungslehre 


iſt der, daß die abgeſtufte Mannigfaltigkeit in dem Bauplan der verſchiedenen Tier- 


und Pflanzengruppen einen der eee Beweiſe für die Richtigkeit der 
Abſtammungslehre darſtellt.“ 

An den erkannten Geſetzlichkeiten der Abſtammungslehre ift nicht mehr zu zweifeln, 
aber ſie iſt noch nicht in der Lage, für alle Erſcheinungen bereits eine urſächliche Er⸗ 


klärung abgeben zu können. Erſte Anſätze hierfür finden fid) in der experimentellen 
Vererbungsforſchung in den Arbeiten F. v. Wettſteins unb feiner Schule. Immer 


mehr bewahrheitet fid) Linn és Wort: „Die Natur macht keine Sprünge.“ Die 


Erkenntnis, daß die Mikroevolution bewirkt durch die oft kaum beachteten Klein⸗ 


mutationen, auf deren Bedeutung ſchon E. Baur hingewieſen hat, die Makro⸗ 
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evolution bedingt, wird verſuchsmäßig immer mehr erhärtet. Ein weiteres For⸗ 
ſchungsgebiet der mit dem Verfahren der exakten Induktion arbeitenden Ver⸗ 
erbungsforſchung, das bereits völlig neue Arten gezeitigt hat, iſt das der Erzeugung 
polyploider Formen (mit bervielfaltigtent . Genſatz). Hier ift es den Botanikern 
F. v. Wettſtein und E. Tſchermak⸗Seyſenegg gelungen, auf dem Wege 
des Verſuches völlig neue, in der Syſtematik noch unbekannte Arten entſtehen zu 
laſſen. Das Material entſtammt bei dieſen erfolgreichen Verſuchen verſchiedenen 
ſyſtematiſchen Gruppen des Pflanzenreiches; bei den Verſuchen v. Wettſteins 
handelt es ſich um Mooſe und bei denen Tſchermaks um, Gramineen. Damit 
iſt zugleich bewieſen, daß die bei der Artbildung erkannten urj ächlichen Zu⸗ 
ſammenhänge eine allgemeine Gültigkeit beſitzen. Während bereits die durch 
das Verfahren der reinen Induktion von der vergleichenden Morphologie, der 
Paläontologie, der Tier- und Pflanzengeographie gemachten Beobachtungen der 
Abſtammungslehre eine an die Grenze der Sicherheit gehende Wahrſcheinlichkeit 
gaben, haben ihr nun die Verſuchsergebniſſe der experimentellen Genetik den Cha⸗ 
rakter einer echten Theorie gegeben, deren Geſetzeszuſammenhänge einer . 
lichen Erklärung zugänglich ſind. | 
Damit gehören alle die Äußerungen der Kritik, die heute noch der Entwicklungs 
und Abſtammungslehre ihre Berechtigung in unſerem Weltbild abſprechen wollen, 
zu den dilettantiſchen Nörgeleien und Í ind niemals als "nein. ehrlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Auseinanderſetzung zu werten. 


. Gine Unterſuchung über den Kopfinder p 
in t einem deutſch· ſchechiſchen Miſchgebiet g 
Von Joſef Zehetner . a 


Die Gemeinden Witſ chkoberg und Be inhöfen liegen unmittelbar an der Protek⸗ 
toratsgrenze im Nordweſten des Gaues Niederdonau. Vor dem Weltkrieg gehörten ſie 
zu dem damaligen Kronland Niederöſterreich, nach 1918 kamen ſie zu der Tſchechoſlowakei 
und mit dem Sudetenland 1938 wieder zum Reich. Die Bevölkerung hatte ſich bei der 
Volkszählung 1910 zum Deutſchtum bekannt. Immer aber war dieſes Gebiet Grenz⸗ 
gebiet zwiſchen zwei Völkern — den Deutſchen und den Tſchechen. Der Ortsname Bein⸗ 
. bóofen weiſt auf eine deutſche Gründung hin — ihm entſpricht der tſchechiſche Jtémecté, 
der ebenfalls auf das Deutſchtum hinweiſt (Jtémec = der Deutſche). In Beinhöfen 
iſt ein Drittel aller Familiennamen deutſch, in Witſchkoberg faſt die Hälfte (Taſchner, 


Haider,, Schicker, Decker, Arenberger uſw.). Die Hofnamen enthalten gleichfalls Hin- ` 


!  meife, daß zumindeſt vor Generationen die Gemeinden deutſche und tſchechiſche Cin- 
wohner hatten — fo heißt ein Hof ,Jtémec" und vor 100 Jahren gehörte er einem Haider, 
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ein anderer Hof heißt Schwab, nach der Volksüberlieferung ſollen die „Bayerling“ im 
„Schwabenkrieg“ eingewandert ſein (Bayerling ein Familienname). Allen dieſen Zeugen 
einer deutſchen Vergangenheit ſteht die Tatſache gegenüber, daß die Haus⸗ und Umgangs⸗ 
ſprache ſeit langem tſchechiſch iſt, erſt jenſeits der Gemeindegrenzen beginnt ſcharf die 
Sprachgrenze, die Nachbargemeinden Erdweis und Nagelberg ſind rein deutſch. 

Es lag nun die Frage nahe, ob ſich nicht auch in der raſſiſchen Erſcheinung das Zu⸗ 
ſammentreffen dieſer zwei Völker ſpiegelt. Da ſowohl im Nordweſten von Nieder⸗ 
donau, wie auch in Böhmen ein weſtiſcher Einſchlag kaum mehr anzunehmen iſt, alſo ein 
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niedriger Kopfinder (Breite in Hundertteilen der Länge ausgedrückt) eindeutig auf 
nordiſchen oder fäliſchen Einſchlag weiſt, unterſuchte ich den Kopfindex von fieben Geburts⸗ 
jahrgängen der männlichen Schuljugend (36 Jungen) in Beinhöfen und Witſchkoberg 
und 32 Jungen einer Klaſſe in Gmünd (Kreisſtadt im Nordweſten von Niederdonau — 
deutſches Sprachgebiet). 

Das Schaubild zeigt deutlich Abweichungen — zwei verſchiedene Gipfel für das 
deutſche und das Miſchgebiet. Auch das ſonſtige Erſcheinungsbild der Miſchbevölkerung 
enthält neben den auch in der oſtmärkiſchen Bevölkerung häufigen dinariſchen Einſchlägen 
einen fremden, eben den landläufig als ſlawiſch verſtandenen: Kurzköpfe mit runden 
Geſichtern, unterſetzt und häufig derbknochig — oſtbaltiſche Merkmale. Doch fehlt 
auch innerhalb der Miſchbevölkerung die Neigung zum Ausmendeln längerer Kopf⸗ 
formen keineswegs. Abſolute Kopflängen von über 19 cm ſind auch in Niederdonau 
nicht ſelten. | 

Nach diefen und anderen Beobachtungen, die ich auf einigen Fahrten durch das Pro⸗ 
tektorat machte, glaube ich annehmen zu können, daß fid) die mit Tſchechen nicht ver: _ 
miſchte deutſche Bevölkerung der Oſtmark deutlich von der Böhmens abhebt, wenn auch 
beide Bevölkerungen gemeinſame Raſſenanteile enthalten (dinariſche, nordiſche und 
oſtiſche). Dieſe Verſchiedenheit beider Bevölkerungen wird nach meinen Beobachtungen 
(Sprichwort, Volksmeinung uſw.) im nördlichen Niederdonau ſehr lebhaft empfunden 
und verurſacht Mißverſtehen, gegenſeitige Spötterei uſw. 

Dieſer Aufſatz will zu weiteren Beobachtungen in ähnlichen Miſchgebieten anregen. 


—— 


H. Schubert: Mitteilungen zur Raſſenpflege u. Bevölkerungspolitik 29 


Lehrſtuhl für Raffe und Recht an ber Univerſität Jena 


Der Mitherausgeber unſerer Zeitſchrift, Oberregierungsrat Dr. Falk Rutte, 
der frühere geſchäftsführende Direktor bes Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheits⸗ 
dienſt, iſt vom Führer zum ordentlichen Profeſſor an der Univerſität Jena ernannt 
worden. Ihm ift der Lehrſtuhl für Raſſe und Recht übertragen worden. Es handelt 
ſich um den erſten derartigen Lehrſtuhl an deutſchen Univerſitäten. Dieſe Ernennung 
Dr. Rutfkes ift erfolgt in Würdigung feiner Verdienſte um die lebensgeſetzliche Be⸗ 
gründung des deutſchen Rechtslebens. 


YRiclnge zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Helmut Schubert 


Über unfer Verhältnis zu den fremdvölkiſchen Arbeitern erklärte 
Dr. Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., daß fid für die 
Betreuung des fremdvölkiſchen Arbeiters als Regel folgendes ergibt: Man ſollte 
alles tun, um ihnen eine gerechte Behandlung zu geben, die ihrer Arbeitsleiſtung und 
den ſelbſtverſtändlichen Geboten der Kameradſchaft entſpricht, aber alles vermeiden, 
was den völkiſchen Abſtand verſchleiern oder gar zu einer biologiſchen Annäherung, 
ſei ſie ehelicher oder unehelicher Natur, anreizen und verleiten könnte. 


In der 11. Verordnung zum Reichsbürgergeſetz vom 25. November 
1941 werden Staatsangehörigkeitsfragen der in Deutſchland lebenden Juden bzw. 
früher in Deutſchland anſäſſig geweſenen Juden geklärt. Ferner werden darin ver⸗ 
mögensrechtliche Geftimmungen, die mit dem Verluſt der Staatsangehörigkeit zu- 
ſammenhängen, gegeben. 


In einem Runderlaß des Reichsminiſters des Innern vom 3. Januar 1942 wird 
bie weltanſchauliche Schulung der Lernſchweſtern der Krankenpflege⸗ 


ſchulen und der Säuglings und Kinderſchweſtern ſowie der Krankenpflegeſchüler, um- 


faſſend die Lehrfächer weltanſchauliche Schulung, Erb⸗ und Raſſenpflege, Erb⸗ und 
Raſſenkunde und Bevölkerungspolitik der NSDAP. übertragen. 


An Hand von Nachunterſuchungen der von 1937 bis 1939 mit Sulfonamiden 
behandelten weiblichen Gonorrhoen äußert ſich G. Hörmann, Univerſitäts⸗ 
Frauenklinik, Kiel, über die Erhaltung der Konzeptionsfähigkeit. Neben der Vernich⸗ 
tung der Gonokokken gelingt mit der Sulfonamidbehandlung eine völlige Heilung, 
d. h. die Erhaltung der Konzeptionsfähigkeit. Aus den Befunden ergibt ſich die 


L 
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Notwendigkeit der Frühbehandlung, um die völlige Heilung zu erzielen, die bei redt- 
zeitig einſetzender Chemotherapie in go und mehr vom Hundert der Fälle möglich 
iſt. Die außer Frage ſtehenden Heilerfolge der Sulfonamide ſind für die Raſſen⸗ 
hygiene von außerordentlicher Bedeutung, weil bei dieſer Behandlungsweiſe die 
häufig auf die Gonorrhoe folgende Sterilität nur noch in einem geringen Bruch 
teil der Fälle eintritt. | 


Durch genealogiſche Erhebungen an 82 Turmſchã delträg ern konnte Jenſch 
Erblichkeit des Merkmals in mindeſtens 10 bis 15 v. H. der Fälle nach⸗ 
weiſen. Gleichlaufend mit der . waren häufig pſychiſche Verände⸗ 
kungen zu beobachten. 


Als Ergebnis einer Unterſuchung von Anlage und Umwelt in ihr ar Be⸗ 
deutung für die Verwahrloſung weiblicher Jugendlicher kommt 
Hein Schröder zu dem Ergebnis, daß bei keinem der unterſuchten Zwillingspaare 


der Umwelt allein weitgehende Bedeutung als Verwahrloſungsurſache zukam. Auch 


für die Prognoſe ſchien das entſcheidende Gewicht bei der Anlage zu liegen, 


(d 


Unter den zur Umfieblimg kommenden Deutſchen aus der Provinz Laibach be: 


finden fih auch die Gottſcheer Volksdeutſchen in einer Geſamtſtärke von 


etwa 10000 Köpfen. Auf Grund eines deutſch⸗kroatiſchen Abkommens mer 
den die Kroaten aus der Unterſteiermark nach Kroatien umgefiedelt. Die 


Umſiedlung iſt an eine freiwillige Erklärung gebunden und innerhalb von drei Jahren 


nach Inkrafttreten des Vertrages zu vollziehen. Wer Kroate ift, beſtimmt unter 
Berückſichtigung der Herkunft, Mutterſprache und der völkiſchen Haltung em ge- 
miſcht deutſch⸗Kroatiſcher Ausfhuß. 

X 


In einem Artikel „Geiſtige und geſchichtliche Beweggründe der faschſſiſchen Raſſen⸗ 


theorie“ ſchreibt Felice Graziani: „Die raſſiſche Bewegung entſprang aus dem 


Zuſammentreffen eines praktiſchen Prinzips, nämlich der notwendigen Reorgani⸗ 
fation ber Geſellſchaft auf völkiſch⸗ realiſtiſcher Grundlage, mit einem ethiſchen Prin- 
zip, nämlich der raſſiſchen Neuerziehung des geſchichtlichen Bewußtſeins der Italiener, 
und mit einem ideologiſchen Prinzip: dem des unvermeidlichen Krieges zwiſchen 
den Anlagen, Beſtrebungen und den materiellen Intereſſen der me und denen 
ber Bogen Raſſe.“ 


Im Wochenblatt der kroatiſchen Uſtaſcha vom, 1. November 1941 wird erklärt, 


daß das kroatiſche Volk im weſentlichen der nordiſchen und dinariſchen 


Raſſe angehöre. Neben den Menſchen nordiſcher Raſſe gebe es in Kroatien auch 
wohl ſolche, die man der weſtiſchen Raſſe zurechnen müſſe, und ſolche, die eine 


öſtliche Lebensauffaſſung haben. Beides fei ſchädlich und müſſe auf dem Wege der 


Unmſiedlung ausgeglichen werden. In einem im Namen von in Buenos Aires ver: 
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ſammelten 200000 Kroaten Südamerikas an den Poglavnik gerichteten 
Telegramm wird dem freien Kroatien Gefolgſchaftstreue gelobt. In Kroatien 


erblickt man in dieſer Kundgebung den Ausdruck neuerweckten Nationalbewußtſeins. 


Bei den gegenſeitigen bulgariſch⸗kroatiſchen Freundſchaftsbezeu⸗ 
gungen verzeichnen wir eine Bemerkung von Lorkovie in ber Donauzeitung. 
Er ſchreibt dort, daß die Urſache der Parallelität der geſchichtlichen Entwicklung und 


der Übereinftimmung des völkiſchen und ſtaatlichen Empfindens in der ſtarken Ahn⸗ 
lichkeit des raſſiſchen Aufbaues beider Völker beſtehe. Die ſlawiſche Grundſchicht 


beider Völker ſei von fremdſtämmigen Herrſchervölkern überwandert worden. Die 
Slawen im Weſtbalkan von den Goten, die Slawen im Oſtbalkan von den Tu- 
ranern. Ihren ſlawiſchen Ahnen verdankten fie die Verwandtſchaft der Sprache, 


ihren gotiſchen und turaniſchen ame die ſtaatsbildende Kraft und die nationale 
f | 


Die an Bulgarien gefallene Provinz Thrazien wird im Lesenden Maße der 
Neubildung bulgariſchen Bauerntums nutzbar gemacht. Wenn auch die 


neue Provinz noch in den Anfängen ſteckt, ſo laſſen die ſtaatlichen Bemühungen 


(Fünfjahresplan), die in Siedlerfreifahrten, Darlehns⸗ und zum Teil Landverſpre⸗ 
chungen beſtehen, ſchon jetzt den künftigen Weg erkennen. In einer Durchführungs⸗ 


verordming zum Geſetz zum Schutze der Nation hat der bulgariſche Innen⸗ 


miniſter den Anteil der Juden in den freien Berufen auf 5 b. H. beſchränkt. Im 
Gegenſatz zu den manchmal von den deutſchen Bevölkerungspolitikern geäußerten 

ffaſſungen, daß der Wohlſtand und ſeine ſoziologiſchen Folgen in den Kultur⸗ 
völkern mit für den Geburtenverfall verantwortlich zu machen ſind, erhofft man 
in Bulgarien von der Hebung des Lebensſtandards aucheine Erhöhung 
der Geburtenzahlen. „Parole Bulgare“ weiſt in dieſem Zuſammenhang noch 
beſonders auf die Rückkehr Thraziens, Mazedoniens und der Dobrudſcha, Ländern 
mit ee e hin. 


Vor dem ungariſchen EEE erklärte der ungarij che Juſtiz⸗ 
miniſter: Die Frage, ob das Judentum als Raſſe oder als Religion zu betrachten 
fei, fei in der Ehegeſetznovelle eindeutig entſchieden. Die Judenfrage wäre auf raf- 


| ſiſcher Grundlage Br Auf Diere Tatſache müſſe mit Nachdruck hingewieſen 


werden. | š 


Der ungariſche 8 tifokoe für Volks⸗ und Familienſchut ift 


für das Jahr 1942 auf 80 Mill. Pengö erhöht worden. Aus diefen Mitteln werden 


u. a. die Eheſtandsdarlehen beſtritten. Eheſtandsdarlehen erhalten in Ungarn ab 
I. Jaimar 1942 erbgeſunde Eheſchließende unter 32 Jahren bei einem monatlichen 
Einkommen bis zit 300 Pengö. Geſuche der Landbewohner und aus kinderreichen 
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Guido Landra, der auch in Deutſchland als Vorkämpfer des Raſſegedankens 
bekannte junge italieniſche Anthropologe hat ſich nach einer Reiſe durch Sieben⸗ 
bürgen dahingehend geäußert, daß alle gebirgigen Gegenden Siebenbürgens 
bis zu den höchſten Gipfeln der Karpaten vom „rumäniſchen Element“ bewohnt 
ſeien. Die anthropologiſche Beſchaffenheit der Motzen wertet er als Zeichen dafür, 
daß ſich in Siebenbürgen ein Abſtammungsmittelpunkt des rumäniſchen 
Volkes befinde. i 


Im Unterſtaatsſekretariat für Rumäniſierung unb Koloniſie⸗ 
rung in der rumäniſchen Regierung wurde eine Minderheitenabteilung, über die 
der Verkehr aller Volksgruppen mit dem Staat gehen ſoll, eingerichtet. In Trans⸗ 
niſtrien, neuem rumäniſchem Gebiet, ift auf Grund einer Verordnung Marſchall 
Antonescus die Judenfrage nach beſonderen Grund ſätzen geregelt. Die 
Juden erhalten dort Wohnbezirke mit jüdiſcher Selbſtverwaltung. Der Judenälteſte 
haftet perſönlich für die Beachtung der Geſetze. U. a. find ſtrenge Aufenthalts⸗ 
beſtimmungen erlaſſen. Zu Beginn des neuen Jahres hat Rumänien zur Verein⸗ 
heitlichung der Löſung der Judenfrage eine Judenzentrale als Spitzenvertretung der 
in Rumänien lebenden Juden errichtet. In demſelben Erlaß wird eine Judenzählung 
angeordnet und der Judenbegriff im Gimme der Nürnberger Geſetze eingeführt. 
Durch die letztere Beſtimmung ſind die bisher vorhandenen Zweifel, die durch die 
uneinheitliche Judendefinition vorhanden waren, beſeitigt worden. 


In einer Erörterung über die Bildung neuen Bauerntums in der 
Türkei weiſt die Zeitung „Ulus“ darauf hin, daß die türkiſche Regierung dieſem 
Problem mit anderen Mitteln als die Nachbarländer beikommen werde, nämlich 
nicht durch Zerſtückelung des Großgrundbeſitzes, ſondern durch Verteilung freigewor⸗ 
dener Ländereien an heiratsluſtige Bauern, die außerdem Saatgut und Getreide 
bekommen ſollen. 


Im neuen ſchwediſchen Steriliſierungsgeſetz vom 23. Mai 1941, 


Nr. 288, das an die Stelle des Geſetzes vom 18. Mai 1934 getreten iſt, wird eine 


eugeniſche, foziale und mediziniſche Indikation unterſchieden. U. a. kann neuerdings 
aus ſozialer Indikation jemand unfruchtbar gemacht werden, der auf Grund einer 
aſozialen Lebensweiſe zur Fürſorge über Kinder offenbar ungeeignet iſt. Unverbeſſer⸗ 
liche Vagabunden oder ſchwer Kriminelle fallen ohne weiteres unter dieſes Geſetz. 
Mit dieſer Beſtimmung geht das ſchwediſche Geſetz z. B. über das deutſche Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes hinaus, welches bewußt die Vermengung 
bzw. Gleichſetzung erbkranker und aſozialer Perſonengruppen vermeidet. 


; 
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Neue Bucher 


Volk und Raſſe, Vererbung, Konſtitution 
Von Michael Heſch 


Die lebensgeſetzliche Familienforſchung iſt 
die weſentlichſte Grundlage für die Erfaſſung 
befonders leiſtungstüchtiger Erblinien auf der 
einen, entarteter Erblinien im deutſchen Volks⸗ 
körper auf der anderen Seite. Zu den Hilfs⸗ 
mitteln, die dem Familienforſcher zur Uberwin⸗ 
dung der vielartigen Schwierigkeiten, die einer 
planmäßigen Verfolgung einzelner Erblinien in 
der Vorfahrenſchaft entgegenſtehen, beſonders 
warm empfohlen werden können, gehört das 
„Taſchenbuch“ von Friedrich Wecken), das 
im abgelaufenen Jahre in 6. Auflage heraus⸗ 
gekommen iſt. Gegenüber der vorangehenden 
Auflage iſt der Stoff weitgehend erweitert 
und umgeſtaltet worden. Dabei iſt den durch 
die entſcheidenden innen⸗ und außenpolitiſchen 
Ereigniſſe ſeit 1938 geſchaffenen neuen Er⸗ 
forderniſſen und Einrichtungen, die für den 
Familienforſcher weſentlich ſind, Rechnung 
getragen. Die wichtigſten Stichworte aus der 
Stoffgliederung mögen einen Hinweis auf 
den reichen Inhalt dieſes grundlegenden 
Taſchenbuches geben: Wichtigſte Anſchriften, 
Abkürzungen, Fachausdrücke, Verwandt⸗ 
ſchaftsbezeichnungen, Verbände der Familien⸗ 
geſchichtsforſcher, Schrifttum, Grundbegriffe 
und Arbeitsweiſe der Familiengeſchichtsfor⸗ 
ſchung, Abſtammungsnachweis, Darſtellung 
der Ergebniſſe; Quellen und Hilfsmittel zur 
Benutzung derſelben; Weſentliches aus der 
Ständegeſchichte und aus der Erbkunde. Ein 
Sachverzeichnis erleichtert den Gebrauch des 
gründlichen und vielſeitigen Taſchenbuches. — 
Emil Hoffmann und Alfred Thoß haben 
in der Reihe „Volksdeutſche Heimkehr“ eine 
Darſtellung gegeben von „Leiſtung und Heim⸗ 
kehr der Deutſchen aus Beſſarabien“. ) Seit 


1) Taſchenbuch für Familiengeſchichtsfor⸗ 
ſchung. 6. Aufl. Marktfchellenberg, Dege- 
ner & Co. Inh. Oswald Spohr 1941. 
4,50 BA. 

2) Der vierte Treck. Leiſtung und Heim: 


kehr der Deutſchen aus Beſſarabien. Berlin⸗ 


Raſſe IX. Heft 1 


ihrer Anſiedlung durch den Zaren Alexander I. 
im Jahre 1812 haben die von der mittleren 
Weichſel und von der Warthe, aus der Pfalz, 
aus Württemberg, Heſſen und Bayern aus⸗ 
gewanderten deutſchen Bauern und Hand⸗ 
werker — es waren rund 8000 Köpfe — mit 
einer an Zahl geringen mitgezogenen und dann 
aus dem Volke herausgewachſenen Führungs⸗ 
ſchicht in der beſſarabiſchen Steppe über 160 
blühende Dörfer und aus dem öden Land Brot 
und Kultur geſchaffen. Mehr als go ooo ſind 
nun heimgekehrt ins Reich, die 15000 Do⸗ 
brudſchadeutſchen ſtammen aus Beſſarabien 
und mehr als 20 ooo find nach Amerika aus- 
gewandert. Damit iſt die ungeheure volks⸗ 
biologiſche und geſittungsmäßige Leiſtung ge⸗ 
kennzeichnet, die dieſe deutſchen Oſtſiedler in 
einem und einem Viertel Jahrhundert voll⸗ 
bracht haben, die Volkskraft, die ſich jetzt im 
deutſchen Volkskörper entfalten kann. Das 
Büchlein entwirft ein anſchauliches Bild vom 
Kampf dieſes Deutſchtums um ſeine Erhal⸗ 
tung und von dem großen Erleben, das die 
Durchführung der Ausfiedlung für die Beſſa⸗ 
rabiendeutſchen ebenſo wie für die daran be⸗ 
teiligten Durchführenden bedeutet hat. Die ſes 
Büchlein ſollte, wie die anderen der Reihe, 
die die großen Vorgänge und das große Er⸗ 
leben der deutſchen Rückſiedlung des Führers 
behandeln, Alt und Jung zur Hand nehmen, 
denn ſie zeugen von dem großen Wirken deut⸗ 
ſchen Blutes und deutſchen Geiſtes auch unter 


den ſchwierigſten Lebensverhältniſſen. — Eine 


dankenswerte zuſammenfaſſende Darſtellung 
von der jüdiſchen Wanderungsgeſchichte hat 
P. H. Seraphim, in der Reihe „Schriften 
zur Geopolitik“) gegeben. Der Verfaſſer ver- 
fucbt, die Gründe für den ewigen Wandertrieb 


Leipzig, Nibelungen⸗Verlag 1941. 76 S. Kart. 
1, 80 AM. ! 

3) Die Wanderungsbewegung des jüdifchen 
Volkes. Heidelberg, Vowinckel 1940. 30 S. 
Kart. 0,90 AM. 
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des Judentums zu klären und fiebt mit Recht 
die Wurzeln dafür in der Weſensart des Juden: 
als Händler ſucht er die Stätten auf, wo ſich 
am leichteſten und ergiebigſten durch Gefchäfte 
Gewinn erzielen läßt. Auf weltgeſchichtlichem 
Hintergrund verfolgt der Verfaſſer die grös 
ßeren Wanderungen und veranſchaulicht ſie 
auch in Kartenſkizzen. Das Fehlen jeder in⸗ 
neren Bindung an die nichtfüdifche Umgebung 
einerfeits, der zwiſchen⸗ und uͤbervölkiſche Zu⸗ 
ſammenhalt der Juden auf der anderen Seite 
ſind weitere weſentliche raſſenſeeliſche Voraus⸗ 
ſetzungen des jübi(d)en Wandertriebes. Das 


Heft kann als klärender Beitrag zur Erfor⸗ 


ſchung der Judenfrage bezeichnet werden. 
Ein grundlegendes Werk zur Konſtitutions⸗ 
frage von Klaus Conrad) bringt neue 
genetiſche Geſichtspunkte zur weiteren Klä- 
rung dieſes für die Heilkunde wie für die 
Raſſenkunde wichtigen Forſchungsgebietes. 
Der Verfaſſer vergleicht die beiden gegen⸗ 
ſtändigen Wuchsformen, die breit unter⸗ 
ſetzte = pyknomorphe und die ſchmal⸗ſchlanke 
= leptomorphe mit den im einzelmenſchlichen 
Wachstums rhythmus aufeinanderfolgenden 
Stufen der Fülle und der Streckung im frühen 
und ſpäteren Kindheitsalter und beurteilt nach 
entſprechenden Übereinſtimmungen in Merk⸗ 
malen der Körperform, der phyſiologiſchen 
Abläufe und des ſeeliſchen Verhaltens die 
beiden Konſtitutionstypen als Entſprechungen 
der beiden Wachstumsſtufen und demgemäß 
die breit-unferfe&te Wuchsform als das Er⸗ 
gebnis einer verharrenden — konſervativen 
Entwicklung, die ſchmal⸗ſchlanke Wuchsform 
als das Ergebnis einer vordrängenden = pro- 
pulfiven Entwicklung. Anſchließend unterſucht 


der Verfaſſer die erbmäßig⸗genetiſchen Grund⸗ 


lagen der Konſtitutionsentwicklung, um ſo 


Einblick zu gewinnen in die leibſeeliſche Ganze 
heit der Konſtitutionstypen. In einem zweiten 
Hauptteil wird die Entſtehung von rand⸗ 


ſtändigen „Sekundärvarianten“, darunter auch 


deer ausgeſprochen krankhaften Wuchsformen, 


wie Rieſenwuchs verſchiedener Art, geſchlecht⸗ 
liche Zwiſchenformen u. a., behandelt. Ab⸗ 


ſchließend werden Beziehungen zwiſchen Kon⸗ 


4) Der Konſtitutionstypus als genetiſches 
Problem. Verſuch einer genetiſchen Konſti⸗ 
tutionslehre. Berlin, Springer 1941. 280 S. 
Geh. 21 , geb. 22,80 FM. 


ſtitutionstypus und Krankheiten foie Fragen 
der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung in 


Parallele zur Konſtitutionsentwicklung er⸗ 


örtert. Dieſer „Verſuch einer genetiſchen Kon⸗ 


ſtitutionslehre“, wie der Verfaſſer ſein Werk 
im Untertitel kennzeichnet, eröffnet der Kon⸗ 
ſtitutionsforſchung neue fruchtbare Wege. — 


Auf Erhebungen des Thüringiſchen Landes⸗ 
amtes für Raſſeweſen gründet fid) eine um: 
faſſende Unterſuchung von Heinz Krebs“) 
über die Vererbung der Lippe⸗Kiefer⸗Gaumen⸗ 
ſpalte. Zugrunde liegen die Befunde an 143 


Merkmalsträgern aus 143 Sippſchaften mit 


zuſammen 1491 Sippenangehörigen. Die wes 
ſentlichſten Ergebniſſe ſind: Das männliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt häufiger als das weibliche befallen; 
einſeitige Spalten find häufiger als doppel⸗ 


ſeitige, linksſeitige häufiger als rechtsſeitige. 


Miß bildungen anderer Art ſowie Geiſteskrank⸗ 
heiten weiſen die Probanden in 41 v. H. auf, 
in 30 b. H. ſind ſie ein⸗ oder mehreremale ſitzen 


geblieben oder Hilfsſchüler. Auf Grund der 


Aſtelſchen Sippſchafts methode durchgeführte 
Berechnungen führen zur Annahme polyhy⸗ 
brid⸗ rezeſſiver Vererbung für die Lippe⸗Kiefer⸗ 


Gaumenſpalte. Es muß mit einer Zunahme der 
Erbanlagen für Haſenſcharte und Gaumen⸗ 


ſpalte gerechnet werden, wenn das nicht durch 
Unfruchtbarmachung von Merkmalsträgern 
und Verbot der Ehe zwiſchen Erbträgern vers 
hindert wird. — Eine neue Anleitung zur 
Blutg ruppenbeſtimmung, vor allem unter Be- 
rück ſichtigung der Aufgaben von Krankenhaus⸗ 
ärzten und gerichtlichen Sachverſtändigen, hat 
Friedrich Pietrusky) vorgelegt. Die Dar: 


ſtellung iſt auf das zum Verſtändnis des Ver⸗ 


fahrens Notwendigſte beſchränkt und ſo ge⸗ 
halten, daß ſich auch der Ungeübte leicht in das 
Gebiet der Blutgruppenunterſuchung ein⸗ 
arbeiten kann. Dabei ſind die Gruppen des 
Syſtems ABO und die des MN⸗Syſtems be: 
handelt und die gebräuchlichſten Verfahren 


5) Unterſuchungen zur Vererbung der Lippe⸗ 
Kiefer⸗Gaumenſpalte, Haſenſcharte, Wolfs⸗ 
rachen in 143 Sippſchaften. Berlin, Metzner 
1940. 122 S. Geh. 6 :- l 


6) Technik der Dlutgruppenbeftimmung mit 


Einführung in die Blutgruppenpraxis. Für 
Krankenhausärzte und gerichtl. Sachverſtän⸗ 
dige. Mit 5 Abb. Berlin, Springer 1940. 
Geh. 6,90 AM. mE | 
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beſchrieben zur Gruppenbeſtimmung an fri- 
ſchem Blut, an Leichenblut und an eingetrock⸗ 
netem Blut. Im Schlußabſchnitt wird die 
Bedeutung der Gruppeneigenſchaften für den 
Abſtammungs nachweis, für die Blutüber⸗ 
tragung, Krankheiten, Kriminaliſtik und für 
die Raſſenkunde ganz kurz erörtert. Für den 
Praktiker iſt dieſe Anleitung ein willkommenes, 
nützliches Hilfsmittel. — Ein kleiner Beitrag 


zur Statiſtik der Zwillingsgeburten liegt von 


Rudolf Sábnbrid)?) vor, der für den Zeit: 
raum von 1634 — 1938 die Zwillingsgeburten 
des Dorfes Klieſtow bei Frankfurt a. d. O. 
ausgezählt hat. In der Statiſtik werden auch 
Angaben über Sterblichkeit der Zwillinge, 
Kinderzahlen in den Zwillingselternfamilien, 
das Alter der Eltern, Geſchlecht der Kinder 


bei verſchiedenen Altersſtufen der Eltern ge⸗ 


macht. Eine Zwillingsſippſchaftstafel mit haus 
figer Verwandtenheirat ift beigefügt. 

In zwei Werken, die zur Beſprechung vor⸗ 
liegen, wird der Verſuch unternommen, aus⸗ 
gehend von den Gedanken und Begriffen 
Rudolf Steiners, die biologiſche Grund⸗ 
legung der Menſchenkunde und der Heilkunde 
nach der geiſteswiſſenſchaftlichen Seite hin zu 
erweitern. Es kann hier nicht eine Kritik der 
Steinerſchen Lehre und ihrer „meditativen“ 
Betrachtungsweiſe verſucht werden, dazu iſt 
der Rahmen nicht gegeben. Es muß die Be⸗ 
merkung genügen, daß dieſe Betrachtungsweiſe 
bom Uberfinnliden her eine Deutung der 


ſinnlich wahrnehmbaren Lebenserſcheinungen 


ſucht und dadurch eine Vertiefung unſerer Ein⸗ 
ſichten in die Lebensvorgänge gewinnen will. 
Auf die hier unternommenen beiden Verſuche 
kann nur mit Hinweiſen auf die äußere Stoff⸗ 


gliederung eingegangen werden. Der leitende 
Arzt des Sanatoriums Wiesneck Buchenbach 


bei Freiburg i. Br., Friedrich Huſe mann), 


bezeichnet ſein Werk, „Das Bild des Menſchen 


als Grundlage der Heilkunſt“, als einen „Ent⸗ 
wurf einer geiſteswiſſenſchaftlich orientierten 


7) Zwillingsgeburten eines Dorfes (1634 
bis 1938). Als Manuſkript gedruckt. Zu be⸗ 
iehen durch den Verfaſſer, Frankfurt a. d. O., 

nget 1. | 

8) 1. Sur Anatomie und Phyſiologie. Dres: 
den, E. Weiſe 1941. 368 S. Geh. 13,50 AA; 


Hlw. 15 AM. 


Medizin”. Als erfter Band eines größeren 
Entrourfes behandelt es Fragen der Anatomie 
und Pſychologie in vier Hauptkapiteln: Geis 
ſteswiſſenſchaftliche Natur⸗ und Menſchen⸗ 
kunde, Menſch und Kosmos, Das Verhältnis 
von Leib und Seele und die Dreigliederung des 
menſchlichen Organismus, Architektonik des 
Organis mus und Phyſiologie der Freiheit. 
Im erſten Kapitel wird das Weſen des Mine⸗ 
raliſchen, der Pflanze, des Tieres und des 


Menſchen im Steinerſchen Sinne erörtert, im 


zweiten der vierfache Zuſammenhang, des 
menſchlichen Leibes mit der irdiſchen Welt als 
Waſſer⸗, Luft⸗„Wärme⸗ und Lichtorganis mus, 


im dritten das Verhältnis von Leib und Seele 


und die Dreigliederung des menſchlichen Or⸗ 
ganis mus (u. a. die drei Grade des Bewußt⸗ 
ſeins, Leib und Seele, das Problem der Er⸗ 
krankung, des Heilmittels und der Heilung). 
Das vierte Kapitel behandelt die Architektonik 
des Organismus und Phyſiologie der Frei⸗ 
heit. Ein Satz aus der Einleitung ſtellt das 
Ziel heraus: „zwei Bilder braucht der Arzt: 
eines vom Menſchen und eines vom Kosmos, 
die fo miteinander in Korreſpondenz (leben, 
daß, wenn das Bild des Menſchen ſich durch 
Krankheit metamorphoſiert, das Bild des 
Kosmos als der ruhende Hintergrund den 
Hinweis auf die Heilungs möglichkeit gibt“. — 
Wie weit entfernt das erſtrebte Ziel auch den 
Forſchern dieſer Richtung ſelbſt erſcheint, 
bringt der Verfaſſer des zweiten vorliegenden 
Werkes, „Menſchenkunde“, Prof. an der Uni⸗ 
verſität Graz Otto J. Hartmann?) zum 
Ausdruck: „Was in dieſem Buche geſchehen 
kann, ift freilich nur ein alle rerſter Gers 
ſuch. Er ſteht gewiſſermaßen auf der Stufe, 
welche die heutige Naturwiſſenſchaft und Me⸗ 
dizin am Beginn der Neuzeit einnahm, da⸗ 
mals alſo, als man erſtmalig menſchliche 
Leichname ſezierte oder mit  primitibften 
Mikroſkopen den zelligen Bau des Flaſchen⸗ 
korkes entdeckte“ (©. 10). Der Verfaſſer kenn⸗ 
zeichnet ſchon durch den Untertitel „Die 
Phyſiognomik der Lebenserſcheinungen als 
Grundlage einer erweiterten Medizin“ ſeine 
Betrachtungsweiſe, die, wie erwähnt, von 


Rudolf Steiner ausgeht, und gliedert Stoff 


) Frankfurt a. M. 1941. 338 S. Geh. 
Nr geb. 12,50 BAM. & 
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und Frageſtellung nach den Hauptkapiteln: 
Die Polaritäten des menſchlichen Daſeins 
(Geſundheit und Krankheit, Wachen und 
Schlafen, Leben und Sterben, Erinnern und 
Vergeſſen): Weſen und Wirkſamkeit der vier 
Urqualitäten („Ele mente“) in phyſiologiſcher 
und pſychologiſcher Hinſicht, „Elemente“ und 
Weſensglieder, die Rolle der „Elemente“ in 
den Naturbereichen; Kriſtall und Pflanze: 
Pflanze und Tier, Tier und Menſch. Dieſe 
Arbeit, die ſich mit den Beziehungen der vier 
„Ele mente“ zum Leben beſchäftigt, foll die 
allgemeinen Grundlagen bieten, auf denen in 
einem zweiten Teil die Entwicklung des Men⸗ 
ſchen, ſeine Anatomie, Phyſiologie und Patho⸗ 
logie behandelt werden ſollen. Die Möglich⸗ 
keiten der Natur⸗ und Menſchenerkenntnis ſtuft 


der Verfaſſer folgendermaßen ab, wobei die 
nachfolgende Stufe „die berechtigten Ergeb- 
niſſe der niederen in ſich mit umfaßt“ (S. 33): 
Der Materialismus, Das kritiſche Denken, 
Das denkende Anſchauen im Sinne des 
Goetheanis mus, Die Geiſteswiſſenſchaft Ru⸗ 
dolf Steiners. Dieſe „ſchult die menſchlichen 
Bewußtſe inskräfte nicht mehr nur, wie der 
Goetheanis mus, ausſchließlich mittelbar im 
Studium der Naturphänomene, ſondern 
auch unmittelbar durch Meditationsuüͤbungen“ 
(S. 34). Durch dieſe Wertung ſpricht der Ver⸗ 
faſſer zugleich eine Wertung ſeiner eigenen 
Arbeitsweiſe aus. Wir müſſen uns hier wieder 
mit dem Hinweis auf die Beſcheidung begnügen, 
die oben mit des Verfaſſers eigenen Worten 
ausgedrückt iſt. 


Vorgeſchichte 
Von K. Tackenberg 


Unter den für einen weiten Kreis beſtimmten 
Büchern iſt an erſter Stelle das von Heinar 
Schilling zu nennen.!) In Einzelheiten nicht 
von Irrtümern und falſchen Vorausſetzungen 
frei — was im übrigen der Verf. ſelbſt weiß —, 
wirkt das Werk als Geſamtſchau lebendig und 
friſch und wird ſeinen Weg gehen. Von den 
Fehlern, die vielen Wiſſenſchaftlern mit Recht 
vorgeworfen werden, bei der Darſtellung ſich 
im Speziellen zu verlieren und bei Belangloſem 
zu ſehr zu verharren, und die der Verf. ſelbſt 
rügt, hat er fid) allerdings auch nicht voll: 
kommen lofen können. Was nützt z. B. die Ein⸗ 
teilung des Fundmaterials in kleine Unter⸗ 
abteilungen Ia, Ib, IIa, IIb uſw.! — L. Franz 
hat mit ſeiner Unterſuchung „Jäger, Bauern, 
Händler” das von ihm geſteckte Ziel erreicht, 
über die Wirtſchaft der Vorzeit eine knappe 
und klare Überſchau zu geben.“) National- 
ökonomen und Wirtſchaftshiſtoriker ſehen 
daraus, daß ſie in ihren Arbeiten nicht erſt mit 


1) Germaniſche Urgeſchichte. Von der Eis⸗ 


zeit und den Anfängen der Kultur bis zur Zeit⸗ 


wende. Leipzig, von Haſe & Koehler 1940. 580 S. 
mit 30 Karten, 27 ganzſeitigen Taf. u. 611 
Textabb. 12,60 RM. 

2 Drami ego: Rohrer 1939. 122 ©. mit 
24 Taf. 3,50 A | 
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der römiſchen Epoche zu beginnen brauchen, 
ſondern daß auch die vorgeſchichtlichen Zeiten 
wert ſind, behandelt zu werden. — H. Rei⸗ 
nerths „Pfahlbauten am Bodenſee“ ſind 
ſchon ſo oft lobend genannt worden, daß es 
hier genügt, auf das Erſcheinen der zweiten 
Auflage hinzuweiſen, die im Abbildungsteil 
ſtark vermehrt worden iſt. ?) Ebenſo lebensnahe 
iſt G. Koſſinnas Schrift „Das Weichſelland 
ein uralter Heimatboden der Germanen“. 
In der Notzeit 1919 im Kampf um das ge⸗ 
fährdete Oſtland entſtanden, hat es jetzt nach 
dem Siege über die Polen nicht an Bedeutung 
eingebüßt und brauchte in der 3. Auflage nur 
unwe ſentlich ergänzt zu werden. Das ift ein 
Zeichen, welchen Überblick der Verf. befaß, und 
daß er die Problemſtellung im Oſten unſeres 
Reiches klar überſah. — Mit dem gleichen 
Raum befcbáftigt fid) W. La Baume.) Cin- 


3) Leipzig, C. Kabitzſch 1940. 86 S. mit 
20 Taf. u. 36 Textabb. 1,80 AAM. 

4) Leipzig, C. Kabitzſch 1940. 52 S. mit 
14 Taf. 2 A : 

5) Oft: und Weſtpreußen in germanifcher 
Vorzeit. Danzig⸗Königsberg, Komm.⸗Verlag 
der Danziger Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H. 
„„ 1940. 61 S. mit 20 Abb. 
2 : 
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fach werden die Tatſachen aneinandergereiht 
und die Altertümer beſchrieben. Die ehemaligen 
polniſchen Anmaßungen auf den deutſchen 
Küftenftreifen, die fid) ja auch auf fog. Beweiſe 
aus vorgeſchichtlicher Zeit flügten, werden ge: 


bührend zurückgewieſen. — Wie polnifche, 


haben auch tſchechiſche Vorgeſchichtler immer 
wieder einmal verſucht, die Urheimat der 
Glawen. in ihren heutigen hiſtoriſchen Sitzen 
feſtzuſtellen. Nach der Errichtung des Reichs⸗ 
protektorates Böhmen-Mähren traten ſolche 
Beſtre bungen, die ílamifdben Stämme im 
bõhmiſchen Keſſel als autochthon zu betrad- 
ten, verſtärkt hervor. L. Zotz und B. von 
Richthofen rechnen mit den Scheinbeweiſen, 
welche dafür vorgebracht worden find, ener⸗ 
giſch ab.“) Es läßt ſich an der Tatſache nicht 
deuteln, daß mehr als 500 Jahre Germanen 
in Böhmen und Mähren ſaßen, ehe ſich im 
6. Jahrhundert die erſten Glawen einfanben.— 
Eine ausgezeichnete Einführung in die „ger⸗ 
maniſche Frühkunſt“ von der Völkerwande⸗ 


uns W. A. von Jennys Bildauswahl.“) 
Aus der Menge der künſtleriſchen Erzeugniſſe 
hat der Verf. eine charakteriſtiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung getroffen. Der Text iſt ein guter Weg⸗ 
weiſer zum Verſtändnis jener unruhevollen 
nordiſchen Kunſt. — Vom ſelben Verf. 
ſtammt ein Aufſatz über einen Goldring aus 
Strobjehnen (Oſtpreußen), welcher etwa dem 
11.—12. Jahrhundert angehört und deffen 
Siermofibe einer ſtilkritiſchen Analyſe unter⸗ 
worfen werden. Erſchienen iſt die Arbeit in der 
Schuchhardt⸗Feſtſchrift.s) Es ift berſtänd⸗ 
lich, einem fo verdienten Mann zum 80. Ge⸗ 
burtstag eine Feſtſchrift zu widmen. Unter den 
Beiträgen berührt uns beſonders der von 
Sprockhoff über Altbronzezeitliches aus Nie⸗ 
derſachſen. Es wird darin der Nachweis ge⸗ 
führt, daß ſchon am Beginn der Bronzezeit 


6) Iſt Böhmen⸗Mähren die Urheimat der 


eet Leipzig, J. A. Barth 1940. 66 S. 
3 RM. 


7) Bremen⸗Berlin, Angelſachſen⸗Verlag 
1937. 1 farb. Tafel, 24 Tiefdrucktafeln u. 1 5€. 
5,50 AM. i 

8) Studien zur Vor⸗ und Frühgeſchichte, 
C. Schuchhardt zum 80. Geburtstag darge⸗ 
bracht. Berlin, W. de Gruyter 1940. 109 ©. 
mif 24 Taf. u. mehreren Textabb. 18 AM. 


etwa das Gebiet der heutigen Proving Han- 
nover als Vermittler und Geſtalter für den 
germaniſchen Kreis eine beſondere Bedeutung 
beſeſſen hat. — Erfreulich iſt, daß die viele 
Jahrzehnte in Deutſchland vernachläſſigte At- 
ſteinzeitforſchung einen kräftigen Aufſchwung 
erlebt. Der 3. Band von „Quartär“ legt dafür 
ein beredtes Zeugnis ab.“) Die verſchiedenſten 
Fächer, die ſich bemühen, das Eiszeitalter auf⸗ 
zuhellen, find mit Beiträgen vertreten. Raum: 
lich wird über Deutſchland hinausgegriffen 
und Beiträge über italiſche, bulgariſche, íu- 
diſche und ruſſiſche Fund vorkommen oder Eis⸗ 
zeitfragen gebracht. — Neues, zum großen 
Teil vom Verf. ſelbſt geſammeltes Weſer⸗ 
paläolithikum legt A. Me ier⸗Böke mono- 
graphiſch vor.!) Er geht den richtigen Weg, 
bei der Datierung des Feuerſteinmaterials 
nicht die Typologie, ſondern die geologiſche 
Lagerung als maßgebend zu betrachten. Ob 
alle gezeigten Funde Artefakte ſind, wird einer 
fpáteren Forſchung zur Entſcheidung vorbe⸗ 
halten bleiben. Es iſt ſchade, daß der Verf. 
fib nicht hut enthalten können, zu weittragen⸗ 
den Fragen der Altſteinze itforſchung Stellung 
zu nehmen, die ſich durch das vorgezeigte Ma⸗ 
terial nicht fördern laſſen. Hier wäre weniger 
beffer geweſen. — Größere Zurückhaltung in 
raumumſpannenden Schlüſſen bat fid) E. De: 
ters bei der Vorlage mittelſteinzeitlicher 
Funde aus der Gegend von Stuttgart auf⸗ 
erlegt. 1) Der Fundbericht ift eingehend und 
macht einen ſoliden wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
druck. Die gute Wiedergabe der Gegenſtände 
auf den Abbildungen verdient beſondere Her⸗ 
vorhebung. — Wie groß die Ergebniſſe bei 


9) Jahrbuch für Erforſchung des Eiszeit⸗ 
alters und ſeiner Kulturen, unter Mitwirkung 
namhafter Fachgelehrter vieler Länder heraus⸗ 
gegeben von L. F. Zotz. Berlin, W. de Gruyter 
1941. 189 ©. mit 16 Taf. u. einer Reihe Tert- 
abb. 18 AM. | 

10) Die frühe Altſteinzeit an der Wefer. 
Mannus⸗Bücherei Bd. 67. Leipzig, C. Ka⸗ 
bitzſch 1940. 135 S. mit 29 Taf. u. 12 Lert: 
abb. 12 AM. l 

11) Die Stuttgarter Gruppe der mittelftein- 
eitlichen Kulturen, Veröffentlichungen des 
Archive der Stadt Stuttgart, Heft 7. Stutt⸗ 
gart, F. Krais 1941. 52 ©., 10 Textabb. 
24 Taf., darunter 2 farbige Taf. 3,50 AM. 


— 
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Zuſammenarbeit von Vorgeſchichte und Na⸗ 
turwiſſenſchaften ſein können, zeigt das Werk 
von H. Nie tſch „Wald und Siedlung im vor» 


geſchichtlichen Mitteleuropa“. ) Die Landge⸗ 


winnung der Ackerbauer der jüngeren Stein⸗ 


| zeit wird auf Grund exakter Nachweiſe plaſtiſch 


geſchildert. Der: „Steppenheide⸗Theorie“ ift 
der Boden immer mehr entzogen worden. — 


Als weiterer Fortſchritt iſt die Zuſammen⸗ 


ſtellung und Abbildung aller „Früchte und 


Samen“ durch K. Bertſch zu werten, die bis⸗ 


her in eiszeitlichen und vorgeſchichtlichen Ab⸗ 
lage rungen Mitteleuropas gefunden wurden. ) 


Die Vorlage wird durch ſehr viele Arten der 


jetzigen heimiſchen Flora vervollſtändigt, ſo 
daß für jeden Ausgräber, Mufeumsleiter und 
Freund des Faches die Möglichkeit gegeben iſt, 
zu vergleichen und genau zu beffimmen. — 


Zahlreich find wiſſenſchaftliche Veröffent⸗ 


lichungen zur germaniſchen Frühgeſchichte er⸗ 


ſchienen. Von L. Schmidts „Geſchichte der 
deutſchen Stämme“ konnte die 1. Lieferung des 
2. Teiles der Geſchichte der Weſtgermanen 
herausgebracht werden.“) Sie behandelt einen 


großen Teil der Sweben⸗Völker (Semnonen, 


Alamannen, Hermunduren, Thüringer), dazu 
die Chatten, Bataber und Kannanefaten und 
die iſtwäoniſchen Stämme der älteſten Epoche. 
Das Werk hat dadurch gewonnen, daß den 
Fortſchritten der Vorgeſchichtsforſchung durch 
die neue Geſtaltung der einſchlägigen Ab⸗ 
ſchnitte, die der Feder von H. Zeiß verdankt 
werden, Rechnung getragen wurde. — Des 
Tacitus Germania regt ſtändig neu an, ſich 
mit unſeren Vorfahren zu beſchäftigen. Dies⸗ 


mal iſt eine Unterſuchung von finniſcher Seite 


anzuzeigen. K. R. Melander hat es unter⸗ 
nommen, die Mitteilungen des Tacitus über 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Ge⸗ 
bräuche bei den Germanen mit denen zu ver⸗ 
gleichen, die ſich im Norden, vor allem in Finn⸗ 


12) Mannus⸗Bücherei Bd. 64. Leipzig, 


‚€ 1939. 254 ©. mit 140 Abb. 


22,50 SU | m 
13) Ein Beſtimmungsbuch zur Pflanzen- 
kunde der vorgeſchichtlichen Zeit. Handbücher 


der praktiſchen Vorgeſchichtsforſchung Bd. 1, 


F. Enke 1041. von H. Reinerth. Stuttgart, 
„Enke 1941. 247 S. 71 Taf. 18 tf. 
14) München⸗Berlin, C. H. Beck 1940. 


218 S. xo ZA. Ä 
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land, bis zum heutigen Lage als altüberliefert 
gehalten haben.“) Manche neue Erklärung 
ergibt fid) für Stellen in des Römers Werk, 
die bisher unverſtändlich waren oder ver- 


ſchiedene Deutung vertrugen. — Als zweites 


Werk aus dem Norden iſt das von Elis 
Behmers über das zweiſchneidige Schwert 
der germaniſchen Völkerwanderungszeit heran⸗ 


zuziehen. 6) Ausgangspunkt der Unterſuchung 


ſind die im nordgermaniſchen Bereich ent⸗ 
deckten zweiſchneidigen Schwerter, die etwa 
in den Spielraum zwiſchen 400 und 800 u. Zr. 
fallen. Sie werden geſchloſſen vorgelegt, des⸗ 
gleichen die Typen der Feſtlandgermanen, die 
Vergleichsſtücke im Norden haben. Somit iſt 
das weſentlichſte Schwertmate rial der frag⸗ 
lichen Epoche erfaßt worden. Die Ausſtattung 
der Arbeit entſpricht dem guten Inhalt. — 
Beachtliche Ergebniſſe hat R. Schindlers 
Differtation gezeitigt, obwohl er nur einen Teil 
der Altertümer des unteren Weichſelraumes, 
nämlich die Tongefäße behandelt hat.“) Wäh⸗ 
rend man bisher die Goten öſtlich der Weichſel⸗ 
mündung und die Gepiden weſtlich des Fluſſes 


anſetzte, liefert der Verf. den überzeugenden 


Nachweis, daß die Verteilung der Stammes⸗ 
ſitze gerade umgekehrt war. Auch über die Ab⸗ 
wanderungszeit der beiden Bevölkerungs⸗ 
gruppen werden genauere Angaben gemacht. 


Ebenfalls aus der Schle ſiſchen Schule iſt 


Ch. Peſchecks umfangreiche Diſſertation her⸗ 


vorgegangen. “e) Er ſchließt an Vorarbeiten an, 


die ſich in der Hauptſache mit der nieder⸗ und 


oberſchleſiſchen Wandalenkultur auseinander- 
ſetzten. Hoffentlich gelingt es dem Verf., in der 


15) Tacitus (enne ae poer 
deutſchen Frühgeſchichte, Annales Acager 
eee ee sil ipd Helſinki, Akademiſche 
Verlags buchhandlung 1940. 92 S. 3AM. 

16) Kopenhagen, Einar Munksgaard 1939. 
219 S., 54 Taf. 32,50 dan. Kronen. » 

17) Die Beſiedlungsgeſchichte der Goten 


und Gepiden im unteren Weichſelraum au 


Grund der Tongefäße. Quellenſchriften zur 

ee Vor⸗ u. Frühgeſchichte Bd 6. 

Leipzig, C. Kabitzſch 1940. 163 S., 8 Karten, 

21 Taf., 77 Textabb. 13,50 AM. „ee, 
18) Die frühwandaliſche Kultur in Mittel: 


ſchleſien von 100 vor bis 200 nach Chr. Quellen: 


ſchriften zur Oſtdeutſchen Bore und Früh⸗ 
geſchichte Bd. 5. Leipzig, C. 1 1939. 


406 S., 27 Taf., 192 Textabb. 25 


* 
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gleichen Weiſe die ſpätwandaliſche Kultur 
Mittelſchleſiens darzuſtellen. Ausführliche Be: 
ſprechungen der beiden letzten Arbeiten ſind 
in den Bonner Jahrbüchern 1940 und 1941 
erſchienen bzw. im Erſcheinen begriffen. — Zu 
den mitteldeutſchen Germanen der gleichen Zeit 
führt uns die Diſſertation von Th. Voigt !). 
Material vorlage und Beſchreibung der Funde 
entſprechen durchaus den Anforderungen. Der 
Verf. weiſt die von ihm herausgeſtellte Gruppe, 
die ihr Hauptverbreitungsgebiet öſtlich der 
Elbe⸗Saale⸗Linie hat, den Hermunduren zu. 
Dabei gerät er in Widerſpruch zu R. von 
Uslars Anſicht. Es wäre empfehlenswert ge⸗ 
weſen, das Für und Wider der beiden Mei⸗ 
nungen klarer gegeneinander abzugrenzen. — 
Die Veröffentlichung des germaniſchen Brand⸗ 
gräberfeldes Keppeln, Kr. Kleve iſt muſter⸗ 
gültig vorgenommen worden.““) R. Stamp⸗ 
fuß hat die in den Gräbern angetroffenen 
einheimiſchen Gegenſtände beſchrieben, H. von 
Petrikovits die in großer Zahl gefundenen 
römiſchen. Mit Hilfe der letzteren iſt eine ge⸗ 
naue Datierung der einzelnen Beſtattungen 
und damit des ganzen Friedhofes auf Jahr⸗ 
zehnte möglich geweſen. Nicht gelungen iſt es 
dagegen, ihn einem beſtimmten Volksſtamm, 
etwa den Kugernern oder Baetaſiern, die beide 
in Fragen kamen, zuzumeifen. — H. Ze iß hat 
feinem Werk über die Weſtgoten eine Unter: 
ſuchung über die Burgunden in ihren fpäteren 
Sitzen folgen laſſen. n) Nicht nur in chronolo⸗ 
giſch⸗typologiſcher oder wirtſchaftskundlicher 
Hinſicht iſt die Studie von Wert, ſondern auch 
in ethniſcher. Mit guten Gründen wird wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß in den Weſtteilen der 


19) Die Germanen des 1. und 2. 
hunderts im Mittelelbgebiet. Jahresſchrift 
nd Mitteldeutſche Vorgeſchichte Bd. 32, im 
Auftrage der Verwaltung des Provinzialver⸗ 
bandes herausgegeben von der Landesanſtalt 
für Volkheitskunde, Halle 1940. 242 S., 
45 Taf., 11 Textabb. 14 ZA. 
20) Quellenſchriften zur met GS Bor: 
und Srühgefchichte Bd. 3. Leipzig, C. 5 A 
1940. 92 S., 9 Taf., 48 Textabb. 9,80 A 
21) Studien zu den Grabfunden aus dem 
Burgundenreich an der Rhone; Sitzungsbe⸗ 
richte der bairiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Pbilofopbificbiftorifdhe Abteilung 
Ig. 1938 Heft 7. München 1938. 120 S., 
8 Taf., 2 Textabb. 8 RM. 


ahr⸗ 


Schweizer Kantone Bern und Solothurn keine 


burgundiſche Landnahme erfolgte, ſondern eine 


alamanniſche. — Einen undankbaren Vorwurf 
hat W. Hülle gewählt. Nach der räumlichen 
Seite find „Weſtaus breitung und Wehran⸗ 
lagen der Glawen in Mitteldeutſchland“ 
einigermaßen zu umgrenzen, nach der zeitlichen 
Seite iſt Sicherheit nicht zu gewinnen.“) Es 
liegt daran, daß einmal zu wenig Burgwälle 
nach Alter und Zuweiſung unterſucht ſind, und 
daß zum anderen die Einordnung der ſlawiſchen 
Bodenfunde in den Anfangsgründen ſteckt. 
Man vergleiche dazu die verſchiedenen Zahlen⸗ 


angaben auf den S. 34 und 126 und diejenigen, 


welche in der dort zitierten Literatur zu finden 


find. — Die öſterreichtſche Forſchung hat nach 


dem Anſchluß eine lebhafte Tätigkeit ent⸗ 
faltet. Die „Materialien zur Ulrgeſchichte 
Oſterreichs finden in der „Urgeſchichte des 
Kreiſes Wels im Gau Oberdonau“ von 


K. Willvonſeder eine Fortſetzung.n) Die 


Bearbeitung iſt in dem üblichen Rahmen 
erfolgt: üͤberſichtliche Fundbeſchreibung und 
Schilderung des Ganges der Beſiedlung. — 
O. Seewald gibt die Funde aus einer jung⸗ 
ſteinzeitlichen Siedlung bei Retz (Niederdonau] 
bekannt.“) Die Gruppe ift zu den nordiſchen 
Kulturen zu zählen und ſteht wohl, wie der 
Verf. mit aller Vorſicht andeutet, mit dem 
Zug der indogermaniſchen Hettiter in irgend⸗ 


einer Verbindung. — Das von K. Krenn pu⸗ 


blizierte frühdeutfche Gräberfeld von Steina⸗ 
brunn (Niederdonau) zeichnet fid) dadurch aus, 
daß verhältnismäßig viel Beigaben mit ins 
Grab gegeben worden find.*5) Zu bedauern ift, 


22) Mit einem Beitrag von W. Radig. 
Mannus-Bücherei Bd. 68. Leipzig, C. Ka⸗ 
bitzſch 1940. 167 S., 63 Abb. u. 1 Karte. 
16,50 . 


23) Materialien zur Urgeſchichte der Oft: 


mark, herausgegeben von der Anthropolo⸗ 
Wien Geſellſchaft in Wien und der Wiener 


rähiſtoriſchen Geſellſchaft, Heft 7. Berlin, 


Ahnenerbe⸗Stiftung 1939. 63 S., 11 Taf. 7 BA. 
24) Prähistorica, Beiträge zur Vor- und 
rühgeſchichte des Menſchen, Heft 7. Leipzig, 
ry Barth 1940. 15 S., 3 Taf., 10 Textabb. 

6 


25) Prähistorica, Beiträge zur Bors und 


rühgeſchichte des Menſchen, Heft 6. Leipzig, 
5 A. Barth 1939. 29 S., 4 Taf., 2 Textabb. 
4,50 AM. | , 


~ 
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daß der wichtige Friedhof nicht geſchloſſen aus⸗ 
gegraben wurde. Das Skelettmaterial wird 
geſondert vorgelegt werden. — Ausgrabungen 
in Bludenz (Vorarlberg) der Jahre 1937—38 
haben ſchon kurz darauf durch A. Hild, Bre⸗ 
genz eine genaue Veröffentlichung erfahren.“) 
Die eiſenzeitlichen Funde laſſen ſich dahin deu⸗ 
ten, daß die dort wohnenden Illyrier ſich lange 
ungeſtört gehalten haben, und daß Kulturein⸗ 
flüſſe von Nordtirol und den Schweizer Pfahl⸗ 
bauten fie erreichten. — In der Abhandlung 
von C. Th. Hohns iſt die genaue Beſchreibung 
der „Birg“, einer ausgedehnten Wallanlage 
bei Hohenſchäftlarn im Iſartal, beachtens⸗ 


26) Funde der älteren und der jüngeren 
Eiſenzeit in Bludenz (Vorarlberg). Mittei⸗ 
lungen der Prähiſtoriſchen Kommiſſion der 
Akde mie ber Wiſſenſchaften Bd. III, Nr. 5—6. 
Wien, Hölder⸗Pichler⸗Tempſky AG. 1939. 
Mit 2 Abb. i m Text u. 26 Taf. 18 N. 


wert.“) Eine vom Verf. angeregte Plangra⸗ 
bung wäre ſicher lohnend. Über das mitbe⸗ 
handelte Symbol mit den Heilszeichen iſt eine 
endgültige Stellungnahme nicht zu geben, ſo⸗ 
lange die zeitliche Einordnung Schwierigkeiten 
macht. — Von der Vorgeſchichte hat P. D. 
Srommann, der fid) über Alter und Bedeu⸗ 
tung von Siedlungsnamen im märkiſchen 
Sauerland ausläßt, nur geringe Kenntniſſe: 
ſonſt würde er nicht ſchreiben, daß die Ger⸗ 
manen erft durch die römiſchen Kaſtelle und 
Heere am Rhein zur Seßhaftigkeit gezwungen 
worden wären.“) 


27) Sceftilari (Hohenſchäftlarn), „Birg“ 
und germaniſches Symbol. Stettin, Oſtſee⸗ 
Verlag 1941. 100 S. mit 31 Abb. 3,20 : 

28) Die Vorzeit des märkiſchen Sauerlan⸗ 
des im Lichte ſeiner Ortsnamen. Hagen, Otto 
Hammerſchmidt 1939. 16 S. mit 2 Textabb. 
u. 1 Karte. 1 A | 
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Einbanddecke 
zur Zeitſchriſt „Naffe” 


Zu dem vollftändig vorliegenden 8. Jahrgang der Zeitſchrift „Raſſe“ wird wie für die vorher⸗ 
gehenden eine Einbanddecke, und zwar in Halbleinen angefertigt, deren 


Preis RM 1. 


beträgt. Beſtellen Sie bitte umgehend, ſpäteſtens bis zum 28. Februar 1942, damit die Auflage 
ausreichend bemeſſen werden kann. Nach dieſem Termin eingehende Beſtellungen können nicht mehr 
ausgeführt werden! Die Zuſendung erfolgt dann baldmöglichft ! 


Seftellung an den Ver lag erbeten 
mit der Angabe, durch melde Buchhandlung bie Lieferung erwünfcht ift 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
um | | d 


Aus der geupolktisclien Schriftenreihe „MACHT UND ERDE«, Heft 1 
8. Auflage! 
Das Wesen der Geopolitik 


Von Prof. Dr. Dr. O. Maull. 1941. VI, 64 S. Mit 2 Karten. 
Kart. ZA 1.40 


„Nach einem historischen Rückblick auf Ansätze zur Formulierung geopolitischer Ge- 
danken vom Altertum (Alexander, Rómerreich) über das Mittelalter (Kaiseridee und 
Italienpolitik) bis hin zur Neuzeit (Napoleon) schàlt der Verfasser den Wesensbegriff 
der Geopolitik heraus. Er stellt die Grenzen, soweit das möglich ist, gegen die Geo- 
graphie einerseits und die Politik andererseits fest und zeigt, wie sie aus der politischen 
Geographie herausgewachsen ist... Die verschiedenen Gebiete und Fragen werden 
skizziert und abschlieBend wird formuliert: Das Wesen der Geopolitik ist die Wissen- 
schaft von der raumbezogenen Politik.‘ (Geist der Zeit.) 

„ . . Besonders wichtig erscheint uns in dem SchluBabschnitt: Umwelt, Persönlich- 
keit, Idee, der Satz: ,Stets kommt es auf den Menschen an, wie er die Gunst der 
Umwelt auszuwerten, deren Ungunst zu bewältigen vermag; immer handelt es sich 
um Arbeit an ihr, um Ringen mit ihr. N aturgemäß zieht dabei die Artung der Um- 
welt gewisse Grenzen, die zu erkennen wesentlich ist.““ (Rasse.) 


Durch alle Buchhandlungen xu beziehen 
pzigundBerlin 
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Jn 3. Auflage liegt vor: 


Die Aaffen der Menſchheit 


von Prof. Dr. 5. Weinert 


Direktor des anthropologiſchen Inſtitutes der Univerſität Kiel 
1941. VI, 142 S. Mit 101 Abb. Geb. ZA 5.60 


„Das Buch gibt eine gute Überſicht über die Raſſen der Menfchheit; offene Fragen und 
ſichere Ergebniſſe der Forſchung werden klar auseinander gehalten. Gute Raſſenbilder er⸗ 
gänzen die anregende und leichtverſtändliche Darſtellung. Das Buch kann als Einführung 
in die Raſſenkunde und Raſſengeſchichte Lehrern und Studenten warm empfohlen werden.“ 
(Mannus, eitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte.) 


„Ein zuverläſſiges, überſichtliches und preiswertes Buch der Rajjenfunóe der Menſch⸗ 
heit, das neben den Hauptraſſen auch die wichtigſten Unterraſſen aufführt ... Mit ſicheren 
Strichen werden die einzelnen Rajjen in bezug auf den Körperbau, die geiſtigen Anlagen 
und ſeeliſche haltung getennzeichnet. Auf die nod) ungelöflen Fragen der Abjtammung und 
des Raſſenſtammbaums wird ftets hingewieſen. Treffliche Photos erleichtern das Rennen⸗ 


lernen der Raſſetypen.“ (Der Naturforſcher.) 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


verlag von 8. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Heft 19 der geopolitischen 
Schriftenreihe „Macht und Erde“ 


Zeitspiegel- Schriftenreihe 
„Deutschland und die Welt, Heft 6 


JAHRREISS 


Europa -Afrita 
Die Welt zwiſchen Nordkap 
und Südkap 


1940. 31 S. mit 6 Kartenſkizzen. 


G ROTH E 


Libyen und die italieniſchen 
Kraftfelder in Nordafrika 
Eine geopolitiſche und landes⸗ 
kundl. Skizze. 1941. VIII, 94 S. 
mit 11 Karten. Kart. AM 2.— 


„. . . So gibt das Heft eine ausgezeichnet 


„Die Schrift bietet auf kurzem Raum in 
glänzender Herausſtellung des Weſentlichen 
und der Entwicklungslinien, auf die es an⸗ 
kommt, das, was ſich in meinem Fall die 
Hörer nur wünſchen können. Der klare 
Stil, die einprägſame Darſtellungsweiſe, 
der hochaktuelle Stoff ſelbſt und die an⸗ 
ſchaulichen Kartenſkizzen in Verbindung 
mit dem billigen Preis machen das Heft 
äußerſt empfehlenswert.“ (Dr. Heinz 
Gaeſſner, Berlin⸗Tempelhof. 1. 2. 42.) 


Durch alle Buchhandlungen zu bexiehen 


Leipzig B. G. Teubner / Berlin 
\ 
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informierende, lebendig und anſchaulich gez 


ſchriebene Einführung in alle weſentlichen 
Fragen Italieniſch⸗Nordafrikas, die jedem 
geographiſch, politiſch und koloniſatoriſch 
Intereſſierten empfohlen werden kann.“ 
(Prof. Dr. Karl C. Thalheim in „Deut⸗ 
ſche Kultur in der Welt 1941.) 

„Eine ſo ausgezeichnete von perſönlicher, 
eingehendſter Sachkenntnis beſtimmte Bro⸗ 
ſchüre wird in Deutſchland großen Wider⸗ 
hall finden...” (Die Bewegung.) 


Durch alle Buchhandlungen su beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 
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Artgeſetzliche Erkenntniſſe zur Schichtung der Völker 
Von Paul Schultze⸗Naumburg 


Der Ablauf der Geſchichte der Völker bietet uns ein in den verſchiedenſten Räumen 
unſerer Erde immer gleich wiederkehrendes Bild, bei dem es nirgends Stillſtand 
gibt: die Unterwerfung eines eingeſeſſenen Volkes durch ein an- 
deres, das auf verſchiedenen Wegen eindringen kann. Die häufigſte Form war 
die kriegeriſche Eroberung, bei der ſich die Eindringenden zum militäriſchen Herrn 
des Landes aufwarfen, um dann in der Folge auch die geſamte politiſche Macht zu 
übernehmen. Wir kennen aber auch andere Formen dieſer Machtübernahme. Die 
häufig geübte Landnahme der Germanen brauchte nicht mit kriegeriſchen Hand⸗ 
lungen einherzugehen. Sehr häufig ift auch die friedliche Einwanderung, Überwande⸗ 
rung und Durchdringung eines Volkes durch ein anderes, die manchmal damit ge⸗ 
endet hat, daß aus den anfangs Obdach Erbittenden die Herren des Landes geworden 
ſind. Als Beiſpiel für ſolche Vorgänge kennen wir die Judeneinwanderungen, die 
ſeit dem Altertum in den verſchiedenſten Ländern, aber immer in derſelben Form 
vor ſich gegangen ſind. Sie haben faſt immer damit geendet, daß ſich das Wirts⸗ 
volk endlich einmal des Gaſtvolks, das ſich ſchmarotzerhaft überlagert hatte, gewalt⸗ 
ſam entledigte. 

Nicht alle ſolche Überſchichtungen enden in dieſer deutlichen Form. Entſcheidend 
iſt immer der Geſittungsgrad der beiden ſich gegenüberſtehenden Völker und der 
ihnen blutsmäßig eingeborene Wille zur Selbſterhaltung. Wie überall im Leben 
wird der Stärkere der Sieger bleiben, wird ſich als Oberſchicht über eine unter⸗ 
worfene Unterſchicht lagern und dadurch die Geſamterſcheinungsform des Staates 
entſcheidend beſtimmen. 

Es ift nicht nötig, daß dieſe Oberſchicht allein alle Äußerungen des Lebens be⸗ 
ſtimmt und beſtreitet. Liegt der Fall fo, daß ein febr hoch entwickeltes Kulturvolk 
ein ſehr niedrig veranlagtes Volk unterjocht, ſo gehen die urſprünglichen Lebens⸗ 
formen dieſes letzteren allmählich immer mehr verloren. Das iſt etwa der Fall bei 
der Koloniſierung der Europäer in Ländern Afrikas und Südamerikas, wo ſie =) 
völlig wilde Stämme ftießen. 

Liegt der Fall aber fo, daß das diens Volk durch feine kämpferischen Eigen- 
{haften und das heldiſche Vorbild, das in ihnen lebt, fih zur Oberſchicht eines unter- 
worfenen Volkes macht, das aber (um einer heute gebräuchlichen Begriffsbezeichnung 
zu folgen) auf „ziviliſatoriſchem“ Gebiet hohe Leiſtungen hervorgebracht hat, ſo 
können diefe letzteren teilweiſe oder ganz von der neuen Oberſchicht übernommen und 
ausgewertet werden. Ein Beiſpiel hierfür iff die Landnahme der nordif hen 
Stämme, die aus dem unteren Donaubeden ſchon von den letzten Jahrtauſenden 
b. d. Ztr. an in Griechenland eindrangen und eine hochentwickelte Geſittung vor- 
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fanden, die nach den neueren Forſchungen eine reine Mittelmeerkultur geweſen und 
wohl vorwiegend von der weſtiſchen Raſſe getragen worden iſt. Die höhere lebens⸗ 
geſetzliche Forderung, die die Norden blutsmäßig in ſich trugen, brachte es im 
Laufe der Zeit mit ſich, daß ſie endlich den handwerklich, techniſch und händleriſch 
hochentwickelten Leiſtungen der Unterſchicht ihren Geiſt aufprägten und ſo die hohe 
Blüte des klaſſiſchen Altertums dem nordiſchen, nicht dem weſtiſchen Geiſte zuzu- 
ſchreiben iſt. 

Entſcheidend für die Dauer einer ſolchen Blüte eines Volkes, hervorgerufen durch 
die adligen Züge einer Oberſchicht, iſt immer die Art, wie es drei Gefahren be⸗ 
gegnet, die ſich regelmäßig in immer derſelben Form drohend erheben: der Ver⸗ 
ſtädterung, der Trübung der Reinheit des Blutes und der Kinder: 
armut der führenden Geſchlechter. Ihnen ſind ſchon viele der herrlichſten 
Aſte und Zweige vom Stamme des Lebensbaumes der nordiſchen Raſſe zum Opfer 
gefallen. Der Untergang Roms zeigt es und in nicht minderem Grade das Trauer⸗ 
ſpiel, das die Zeit der „Völkerwanderung“ abſchloß. Daß der verlorengegangene 
Samen dann noch einmal in ſo herrlicher Blüte aufging, wie es in der Zeit der 

„Frührenaiſſance“ geſchah, iſt ein beſonderer Glücksfall geweſen, dem bis heute 
keine neue Folge beſchieden geweſen iſt. 
Einen anders gelagerten Fall zeigt das Schickſal der nordif dien Einwande⸗ 
rung in Indien, deſſen dravidiſche Bevölkerung ſchon in früheren Jahrtauſenden 
b. d. Ztr. bon Eroberern aus dem Nordweſten überſchichtet wurde. Dieſe fo ent- 
ſtandene Oberſchicht, die „Arya — Arier“, wurde allmählich, allerdings in ſehr 
langen Zeiträumen, völlig von der Unterſchicht aufgeſogen, nicht ohne noch heute 
ſichtbare Spuren im Geſamtbild zu hinterlaſſen. 
Wieder anders liegen die Verhältniſſe bei der Eroberung Mexikos durch 
die Spanier. Hier ſehen wir eine kleine Schar von Abenteurern dank ihren 
überlegenen techniſchen Waffen eine Reihe von Völkern mit hochentwickelten Ge⸗ 
ſittungen in kurzer Zeit einfach vernichten. Man muß fid über den grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen dieſem Raubzuge und den nordiſchen Wanderungen klar ſein. 
Quoll hier ein durch innere Fruchtbarkeit wachſendes Volk über ſeine alten Grenzen 

und nahm es kraft der ihm innewohnenden Geſittungsgedanken Land außerhalb der 
alten Grenzen, ſo i ſie dadurch menſchliches Leben im Sinne des nordiſchen 
Raſſegedankens. In Mexiko und Peru brach aber ein durch Gold brünſtig gewor⸗ 
denes 9 das weder von einem Geſittungs⸗ noch Raſſegedanken, ſondern 
nur von Mord: und Raubgier getrieben war, in ein landwirtſchaftlich und techniſch 
hochentwickeltes Land ein, deſſen Unglück es war, goldreich zu ſein, und rottete das 
Volk und ſeine Werke ſtellenweiſe mit Stumpf und Stiel aus. Hier lagerte ſich 
alſo nicht eine neue Oberſchicht über ein weiterlebendes Volk, dem ſie die Seg⸗ 
nungen eigener Geſittung mitbrachte, ſondern es entſtand zunächſt einmal ein Leer⸗ 
raum, in dem dann Geſindel aus aller Herren Länder eindrang. 

Ganz anders geſtaltete ſich das Bild ber engliſchen Kolonifationen, die 
der Eroberung Amerikas zeitlich in weitem Abſtand folgten. Unſer Krieg mit Eng⸗ l 
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land darf uns nicht den Blick dafür trüben, daß wir nicht die ſehr geſchickte Form 
erfermen, mit der es fremdes Land fid) dienftbar machte. Wir wiſſen zur Genüge, 
daß den Engländern bei ihren politiſchen Handlungen jegliche gemütsbetonten Emp- 
findungen völlig fern liegen, und daß ſie die Gabe, in erſter Linie das Geſchäft zu 
feben, in hohem Maße entwickelt haben. Andererfeits waren fie aber doch zu klug, 
um ein Volkstum, deſſen ſie gar nicht entbehren, und das ſie auch nicht erſetzen 
konnten, ohne Not auszurotten. Solange die friedliche Ausbeutung möglich iſt, be⸗ 


kümmern fie fid) ſogar herzlich wenig um dieſes Volkstum, dem ſie einen gewiſſen 


Grad von Selbſtverwaltung überlaſſen, was ihnen die Ausbeutung ſogar erleichtert. 
Wo allerdings die geringſte Gefahr droht, werfen ſie ſofort jede irgendwie gefühls⸗ 
beſtimmte Haltung beiſeite und handeln rein nach ihrem Geſchäftsſinn. Bei den 
Buren wäre ihnen das zum erſten Male beinahe übel bekommen. | | 
Uns Deutſchen droht die entgegengeſetzte Gefahr, daß nämlich die rein gefühls⸗ 
beſtimmte Anſchauung immer wieder die Oberhand gewinnt. Durch den Führer hat 
das deutſche Volk allerdings unendlich viel gelernt. Es iſt bereit, die „Deutſche Krank⸗ 
heit“ abzulegen und ſtaatsmänniſch denken zu lernen. Bei den gewaltigen Aufgaben, 
die ihm in der Zukunft bevorſtehen, wird hoffentlich keine Gefühlsduſelei aufkommen. 
Andernteils wird und darf es aber auch nicht das beſte Erbteil der nordiſchen Raſſe, 
das „Hochgemüte“ des Mittelalters ablegen oder gar verlieren und muß feine Auf⸗ 


B gabe immer darin febeu, daß Der Herr auch Der befte Führer zu höheren menſch⸗ 


lichen Entwicklungen ſein ſoll. So mag das alte ſeheriſche Wort „an deutſchem 
Weſen ſoll die Welt geneſen“ doch noch einmal zur Wirklichkeit werden. Aber auch 
hierbei wird ſich die Teilung in Ober- und Unterſchicht nicht vermeiden 
laſſen. Sie ift eine im Leben notwendige Geſtaltform, die in den verſchieden ge- 
lagerten Fällen verſchiedene Erſcheinungen zeigt, aber immer mit derſelben Geſetz⸗ 
mäßigkeit auftritt, wie ein jeder auf der Erde ruhende Körper fein Oben und Unten 
hat. Das bedeutet noch an fih keine Rangordnung, fondern eher eine Arbeits- 
teilung. Hierzu bietet die Pflanze ein glückliches Bild, die mit den Wurzeln in 
der Erde ſteckt, den blättertragenden Schaft aufwärts ſchickt, deſſen letzte Spitzen 
in Blüten enden, ohne daß nun den Wurzeln eine weniger wichtige Rolle zur Er⸗ 
haltung des Ganzen zufiele, als den Blättern und Blüten. Ohne die Arbeitsüber⸗ 
nahme jeder einzelnen kann das Ganze nicht gedeihen — ein alter Vergleich, den, 
auf Magen und Glieder abgewandelt, die „Auswanderer auf den heiligen Berg“ im 
alten Rom anwandten. Dieſes berühmt gewordene Bild paßt aber nur für ein raſſiſch 
einheitliches Volk, deſſen Mitglieder demſelben Blute entſtammen. Handelt es ſich 
um Schichten von Raſſen ſehr verſchiedener Art, ſo liegen die Dinge nicht mehr ſo 
einfach. Das Bild der einen Pflanze paßt da nicht mehr, ſondern man könnte nur 
das Bild zweier oder verſchiedener Pflanzen anwenden, die in Lebensgemeinſchaft 
leben oder auch das Bild einer Pflanze mit einem Schmarotzer überzogen. 
Die letzte Erklärung über die Bedeutung ſolcher Schichtungen kann nur die 
Raſſenkunde treffen. Innerhalb eines raſſiſch einheitlichen Volkes, wie es etwa 
die Bauern⸗ und Kriegervõſter der e Stämme waren, gab es bei 
j 4* "M 
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den Freien keine Rangordnung. Die Unfreien waren wohl faſt immer auch 
raſſenfremd. 

Treffen artfremde Völker bei Landnahme oder Kampf aufeinander, ſo wird der 
Stärkere zur Oberſchicht. Bleibt dieſe Schichtung ohne Störung erhalten, ſo kann 
der Staat unabſehbare Zeiten im Gleichgewicht bleiben. Löſt ſich aber die waage⸗ 
rechte Scheidewand auf und tritt Vermiſchung ein, ſo kann eine Verlagerung des 
Gleichgewichtes nicht ausbleiben, und der Sturz des Ganzen iſt die unausbleibliche 
Folge. Saft immer hat jid frühes biologiſches Wiſſen davon in Sittengeſetze um⸗ 
geſetzt, die febr ſtreng gehalten wurden, auch als die biologiſche Einſicht längſt ge: 
ſchwunden war. Die Standesgeſetze des deutſchen Mittelalters ſtammen daher, und 
auch heute noch macht jeder Hindu lieber einen weiten Umweg, lebe er einem Paria 
begegnet, der für ihn „der Unberührbare“ bedeutet, und deſſen bloßer Anblick ihn 
ſchon verunreinigt. Im übrigen kann Indien kein einfaches Schulbeiſpiel abgeben, 
da das in über 3000 Kaſten erſtarrte Land einen ſeltſamen Sonderfall darſtellt. 
Dagegen iſt es wichtig, ſich klar darüber zu ſein, in welcher Weiſe hohe Blütezeiten 
ſich in kurzer Zeit in Verfallszeiten gewandelt haben. Hierfür dienen als Muſter⸗ 
beiſpiel am beſten das alte Griechenland und Rom. In beiden Ländern ent: 
ſtanden durch Einwanderungen hochgemuter Kriegervölker zuerſt mächtige Staats⸗ 
weſen, die deutlich erkennbar von einer Oberſchicht — dem Adelsſtamm der Nor 
den — und einer Unterſchicht — nicht nordiſchen Blutes — gebildet waren. Durch 
die hohen kriegeriſchen und ſtaatsmänniſchen Tugenden der erſteren wurde das 
Geſamtſchiff wohl geſteuert, und die geſchäftige Menge der zweiten hielt Be⸗ 
triebſamkeit in Handel und Wandel in Ordnung. Aber beide Schichten waren ſtark 
getrennt, und durch ſtrenge Eheverbote wurde dafür geſorgt, daß jede Schicht bei 
ſich blieb. 

Die erſte Lockerung kam wohl durch uneheliche e d or Wenn 
ein Angehöriger der Oberſchicht mit einer Sklavin Kinder zeugte, ſo gab er dieſen 
Baſtarden ja auch Anteile ſeiner eigenen adeligen Art mit, die dank ihrer Geburt 
und der anderen Hälfte ihres Erbteiles nun der Unterſchicht angehörten, dieſe aber 
anreicherten. Nahm man aber ſolche Baſtarde in die Oberſchicht auf, ſo brachten 
fie gleichzeitig unerwünſchte Eigenſchaften der Unterſchicht mit hinein. Durch ehe 
liche Verbindungen ſolcher Baſtarde untereinander konnten dann Einzelperſonen 
oder Familien herangezüchtet werden, die erheblich viele Eigenſchaften der Ober⸗ 
ſchicht aufwieſen und damit naturgemäß danach drängten, die trennende Wand zu 
durchbrechen. Kamen dann gar Fälle vor, in denen Frauen der Oberſchicht außer⸗ 
eheliche Beziehungen zu der Unterſchicht oder Baſtarden eingingen, ſo mußte ein 
Zuſtand entſtehen, der ſtatt der früheren Scheidewand einen allmählichen Übergang 
zeigte. Je mehr kriegeriſche und ſtaatsmänniſche Eigenſchaften ſo in die Unterſchicht 
gedrungen waren, um ſo angriffsluſtiger wurde ſie, und je mehr die Oberſchicht ihre 
Reinheit einbüßte, um ſo mehr verlor ſie an Widerſtandskraft. Es braucht hier 
nicht erzählt zu werden, wie der Ausgang war, und daß die Auflöſung des führen⸗ 
den Standes auch das Ende des Staates bedeutete, der in beiden Fällen, ſowohl 
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in Rom als auch in Hellas, fremden Eroberern zum Opfer fiel, die ihre heldiſchen 
Eigenſchaften bewahrt hatten. 

Natürlich ſind bei dieſer Schilderung die mannigfach verſchlungenen Vorgänge 
in eine vereinfachte Form gebracht, gleichſam in ſchwarz⸗weiß überſetzt, die aber 
das eigentlich Weſentliche der Erſcheinung deutlicher hervortreten laſſen, als das 
bunte Moſaik der Wirklichkeit.!) i 

Überſehen darf man dabei nicht die günſtigen unb ungünſtigen ee einer 
Zuchtwahl innerhalb der anfangs einheitlichen Schichten. Wenn bei ihnen keine 
bewußte Ausleſe und Ausmerze eintritt, ſo können allein dadurch ſchwere SPI 
gungen, ja Erſchütterungen hervorgerufen werden. 

Uns alle berühren dieſe Fragen heute in beſonders hohem Grade, weil wir plötz⸗ 
lich im Oſten einer Fülle fremden Volkstums gegenübergeſtellt worden ſind, zu 


deren Führung uns das Schickſal berufen hat. Unſer Verhalten zu ihm muß von 


der Erfahrung beſtimmt werden, die uns einesteils Raſſenkunde und Vererbungs⸗ 


lehre, andernteils die Geſchichte darbietet, aus denen wir von beiden Seiten das 


gleiche lernen können. 

Wenn auch das Wiſſen von alledem in den führenden Schichten gegen früher 
ſchon in hocherfreulichem Grade gewachſen iſt, und die Lehre des Führers ihren 
Nachdruck gerade auf dieſe Fragen legt, ſo iſt der Deutſche im allgemeinen immer 
noch weit von der richtigen Betrachtungsweiſe entfernt. Die Anſchauungen, die das 
19. Jahrhundert geprägt hat, ſind zu tief gefurcht, als daß ſie ſich durch Politur 
der Oberfläche verwiſchen ließen. Als erſchwerend kommt hinzu, daß der Menſch⸗ 
heitsgedanke, der ſich auf der (falſchen) Annahme der Gleichheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes aufbaut, gerade in Deutſchland ſeine tiefſten Wurzeln geſchlagen hatte, 
wobei dem Chriſtentum ein gemeſſener Anteil an Schuld zuzuſchreiben iſt. Sicherlich 
hatten die aus ihm entſproſſenen Blüten viele ſchöne Früchte getragen, aber es 
war nicht das Richtige, uns das geſamte Kraut mit Stengeln als Speiſe anzubieten. 

Es iſt merkwürdig, wie ſich die Vorſtellungen von Ober- und Unter⸗ 
ſchicht in unſerem Volke feſtgeſetzt haben. Der Begriff, der ſich auf die richtige 
Ordnung: raſſiſch gleich oder raſſiſch ungleich aufbaute, hatte ſich im 
Laufe der Zeiten allmählich in Gegenſätze verwandelt, die etwa in „Reich — Arm“ 
oder in „Gebildet — Ungebildet“ umgebogen waren. Wenn auch um ſich greifende 
erbliche Untüchtigkeit ſchließlich zur Armut führen muß, und wenn es dem Armen 
auch nicht möglich iſt, ſeinen Kindern die Schulung angedeihen zu laſſen, die zur 
umfaſſenden Bildung führt, der Erbtüchtigkeit und der Erbuntüchtigkeit alſo ſchon 
ein beträchtlicher Anteil an der Schichtung oder Umſchichtung zukommt, ſo iſt ja 

gerade unſer nationalſozialiſtiſcher Staat zum erſten Male auf der Welt dem ſich 
träge drehenden Rad der Gewohnheit in die Speichen gefallen, um uralte, für uns 


1) Man kann an diefer Stelle nicht vorübergehen, ohne an die geradezu hellſeheriſchen frühen 
Schriften Günthers wie Ritter, Tod und Teufel, oder Der heldiſche Gedanke zu erinnern, die 
ſchon vor 20 Jahren ſolche Gedanken ausſprachen und der damaligen öffentlichen Meinung ins 


Geſicht ſchlugen. 
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Lebende allerdings wieder völlig neue Wertungen zum Ausgangspunkt der natür- 
lichen Schichten zu machen. Trotzdem wir aber nun in einem Volksſtaat leben, deffen 
Stufenbau ſich auf Raſſe und Erbtüchtigkeit aufbaut, ſind die Vorſtellungen, die die 
ewig Unbelehrbaren haben, noch merkwürdig unbeleckt von jeder neuen Erkenntnis. 

Nicht ganz freizuſprechen von dem Vorwurf, ſtändige Trübung der Begriffe 
hervorzurufen, iſt hier manches, was in Romanen, Lichtſpiel und Bühne 
fortdauernd mitläuft. Wer darauf achtet, wird entdecken, daß in den breiten Dar⸗ 
bietungen nichts beliebter iſt, als Darſtellungen, die in der „Höheren Welt“ ſpielen. 
Es iſt ja auch gar zu herrlich, wenigſtens mit der Einbildungskraft darin zu ſchwel⸗ 
gen, wie es in dieſer „Höheren Welt“ angeblich zugehen ſoll. Wie das ganze Leben 
eitel Sorgloſigkeit und Fröhlichkeit iſt, wie alles von früh bis abend ohne Arbeit im 
höchſten Luxus tändelnd dahinrauſcht, das ganze Leben aus ſich folgenden Feſten 
beſteht, Ehebruch und Verführung ein luſtiges Spiel iſt, das natürlich ſtets ſehr 
wohl ausgeht. Denn der gute Ausgang von all der Lumperei iſt natürlich Vor⸗ 
bedingung für die Beliebtheit der Darftellung, die durch einen bitteren Rachgeſchmack 
leiden würde. 

Sind dieſe Darbietungen wirklich ſo harmlos, wie die Darbieter es immer be⸗ 

haupten? Muß ſich in den Köpfen der breiten Maſſe nicht allmählich eine Vor⸗ 
ſtellung von dieſer „Höheren Welt“ bilden, die ſie nicht nachprüfen kann, weil 
ſie nie mit ihr in Berührung kommt, und zwar deswegen nicht in Berührung 
kommt, weil es ſie überhaupt nicht gibt, zumindeſten nicht in Deutſchland, worauf 
es hier ja entſcheidend ankommt, da es ſich ja um Darſtellungen handelt, die in 
deutſcher Umwelt und mit deutſchſprechenden Menſchen gezeigt werden. Und welche 
Folgen müſſen dieſe Darbietungen auf einfache, aber kritiſche Köpfe haben? Müſſen 
ſie nicht den beſten Nährboden bilden, auf dem ſich immer wieder ein bei uns Gott 
ſei Dank abgetaner Klaſſenhaß anſäen möchte? Wäre es nicht gut, wenn im neuen 
Staat alle diefe Operetten und Spiele, die fih auf fold) ſinnloſer, aber doch zere 
ſetzender Vorſtellungswelt aufbauen, ſang⸗ und klanglos verſchwänden? Für die 
Kunſt wäre es ſicherlich kein Verluſt; aber, ſie machen volle Häuſer. 
Nach dieſer kleinen pädagogiſchen Abſchweifung fei noch einmal die Grunde 
erkenntnis, die ſich aus unſeren Betrachtungen ergibt, kurz zuſammengefaßt. Sie 
heißt: In einem raſſenmäßig gleichartigen Volke gibt es keine Ober- und keine 
Unterſchicht, nur eine Abſtufung nach der erblichen Veranlagung und 
eine dadurch beſtimmte Arbeitsteilung. Das iſt der deutſche LL den 
wir anſtreben. 

Bei Völkern dagegen, die in enger Lebensgemeinſchaft leben müſſen, müſſen 


ſich, wenn fie aus Raſſen mit febr beträchtlichen Spannungen befteben, lebensgeſetzz 


liche Ober⸗ und Unterſchichten ergeben, zwiſchen denen zur Verhütung von . 
dierung eherne Trennungsgeſetze unerläßlich find. 

Handelt es ſich bei der Unterſchicht um ein Volkstum von gemiſchtem Beſtand, 
fo wird ſtaatsmänniſche Klugheit dazu raten, das der Oberſchicht vaſſiſch Gleich⸗ 
artige und erheblich Wertvolle aus der Unterſchicht herauszuziehen und es der Ober⸗ 
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ſchicht einzuverleiben; gegebenenfalls fogar in die Oberſchicht eingeſprengten frem- 
den oder ungünſtigen Raſſenbeſtand der Unterſchicht zuzuführen. i 

Daß ſolche Ausleſe und Schichtung nicht leicht und einfach und vor allem nicht 
ohne ſehr gründliche Kenntniſſe der Raſſenkunde und der Vererbungsgeſetze, ver⸗ 
bunden mit geſchichtlicher Erfahrung, durchführbar iſt, erſcheint ſelbſtverſtändlich. 
Aber wir ſind gewohnt, vom Hitlerſtaat das Schwerſte, ja das ſcheinbar Unmög⸗ 
liche zu erwarten, und ſo können wir uns wohl hoffnungsvoll dem Glauben hin⸗ 


geben, daß auch dieſe bereits in Angriff genommenen Aufgaben einmal ihrer end⸗ 
lichen Löſung entgegengehen. 


Ariſche Religion und Weltanſchauung 


Von Hermann Mandel 


Daß es eine ſolche gibt, wird beſtritten. Nicht nur vom Chriſtentum, das ſich 
allein als ernſthafte Religion gibt, ſondern auch von fachwiſſenſchaftlicher Forſchung, 
die den Wald vor Bäumen nicht ſieht, au ſchweigen von einer Denkweiſe, die dem 
ariſchen, nordiſchen Gedanken abhold ift. In Wirklichkeit aber ift es unbeſtreifbar, 
daß es eine indogermaniſche — denn das verſtehen wir unter „ariſch“ — Ger 
meinſchaft und Eigenart der bekannten Völkergruppe in Sprache und der 
anderweitigen Ausdruckskultur (bildende und muſiſche Künſte), in der Leiſtungs⸗ 
kultur (wiſſenſchaftliche Welterkenntnis, techniſche Weltgeſtaltung, rechtlich⸗ſittliche 
Lebensgeſtaltung), und nicht zuletzt in der Anſchauungskultur (Weltanſchauung und 
Religion) gibt. Von der Sprache ift das ſchon vor 100 Jahren nachgewieſen. Von 
der Kunſt beginnen wir es, nicht ohne Vorbereitung durch große Kunſthiſtoriker 
(von A. Riegl bis Strzygowſki, dazu viele Anſätze in der antiken und abendländi- 
ſchen Kunſtgeſchichte), zu erkennen. Daß Wiſſenſchaft und Technik grundlegend durch 
die Arier gefördert worden ſind, wird immer mehr erkannt. Die Eigenart ariſchen 
Rechtes und Ethos haben ſchon frühere Forſcher gezeigt, beſonders B. W. Leiſt. Daß 
vollends Philoſophie und Weltanſchauung auf ariſchem Boden gewachſen ſind, 
bei den Indoariern, den Griechen und den Deutſchen, das iſt offenbar. So auch gibt 
es eine ariſche Religion und Weltanſchauung von ausgeprägter Eigenart. 

Bei aller Verſchiedenheit der großen kulturſchöpferiſchen Ariervölker, Indoarier, 
Iranier, Griechen, Italiker, Germanen⸗Deutſche, unter ſich, laſſen ſich doch gewiſſe 
gleiche Grundzüge in ihrem weltanſchaulichen und religiöſen Denken gegenüber 
anderen feſtſtellen. Ja, es gibt geradezu ein gemeinſames Urgut ariſcher Reli 
gion und Weltanſchauung: die Idee einer allumſchließenden Himmelsgottheit (Dyaus- 
pitar, Zeus pater, Jupiter, Ziu) und die Bezeichnung des Göttlichen nach dem Licht 
(deva, deus, tiwar, vom Stamme div, Strahlen), die Verehrung des Lichtes in 
der Morgenröte (Usha, Eos, Ostara, Aurora) und im Jahres und Tageslauf 
der Sonne (Jahresfeſte) ſowie in Feuer und Herd (Agni, Hestia, Vesta), dazu der 
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Gedanke einer göttlichen Weltordnung (Rita, Asha, beide zurückgehend auf Arta; 
Kosmos uſw.) — um von anderen Gemeinſamkeiten geringeren Ranges (Dioskuren; 
Vata, Wode) zu ſchweigen. Dieſer Urbeſitz läßt fih ebenfo wie die Gemeinſchaft 
der ariſchen Sprachen nur aus einer gemeinſamen Urzeit und Urheimat aller Arier 
verſtehen. 

Zu ſolchem gemeinſamen Urbeſitz kommt aber ein anderer Tatbeſtand, der noch 
erſtaunlicher ift. Auch ohne zeitlichen und räumlichen Zuſammenhang, mitten in 
der Sonderentwicklung der ariſchen Einzelvölker, iſt es immer wieder zu überraſchend 
ähnlichen Grundanſchauungen gekommen. So wurde längſt vor der Raſſentheorie 
die Neigung der Arier zu ímnertvelflider Gottesanſchauung gegenüber der über- 
weltlichen des Morgenlandes feftgeftelIt (Renan, Laffen, Grau u. a.). So ift es weiter 
erſtaunlich, wie unabhängig voneinander in drei ariſchen Räumen in ganz gleich⸗ 
artiger Weiſe eine wirkliche Weltanſchauung geſucht wird: Wie die Indoarier ſo 
ringen die Griechen und dann wieder die Deutſchen um das Sein (Satyam, to on, 
Esse rerum oder die „Iſtikeit“) und das Eine, das alles bedingt (Ekam, To hen, 
„Das Ein“). Vom Rigveda und den Upaniſchaden — um von Entartungserſchei⸗ 
mmgen wie dem Buddhismus und vollends der Bhakti⸗Religion zu ſchweigen — 
ſowie dem iraniſchen Aweſta über die griechiſche Dichtung und Philoſophie bis zur 
deutſchen Myſtik und dem deutſchen Idealismus, gehen große Gemeinſamkeiten, zu 
deren Erkenntnis es freilich einer vergleichenden Religions⸗ und Weltanſchauungs⸗ 
bzw. Kulturgeſchichte überhaupt bedarf, für die alle Einzelwiſſenſchaften nur Vor⸗ 
arbeiten ſind. | Ä 

Der Schlüſſel für ſolche merkwürdigen Gemeinſamkeiten aber kann kein anderer 
ſein als die gleiche oder verwandte leibſeeliſche Veranlagung, wie 
wir ſie als Raſſe bezeichnen. Vom Raſſegedanken aus ſind dieſelben ebenſo ſelbſt⸗ 
verftändlich, wie vom bisherigen Einzelwiſſenſchaftsbetrieb aus unerklärlich. Es be⸗ 
darf einer biologiſchen, und das heißt raſſekundlichen, Kulturgeſchichte und Geiſtes 
wiſſenſchaft, von der auf den Univerſitäten kaum die Anfänge vorhanden find. 

Wenn wir nun aus jenem gemeinſamen Urbeſitz und dieſem Vergleich der ſpä⸗ 
teren Entfaltungen, vor allem auch aus dem noch ganz unausgeſchöpften Rigveda 
als der älteſten Quelle, ein Bild ariſcher Religion und Weltanſchauung gewinnen 
wollen, ſo ergibt ſich als ihr Geſamtcharakter dieſer: Sie geht nicht, wie die des 
Morgenlandes, auf das Überweltliche, um in ihm und einer wunderhaft weltdurch⸗ 
brechenden Sonderoffenbarung desſelben für ein auserwähltes Volk oder danach 
für die Seele überhaupt Sicherung gegen die böſe Welt, für eine vermeintlich welt⸗ 
überlegene Gemeinde oder Kirche die überweltliche Grundlage zu gewinnen. Sondern 
ſie geht auf dieſe Welt unſerer natürlichen Erfahrung, um in ihr letzte 
Tiefe und göttlichen Grund zu finden. Die Welt in ihrer ganzen Weite imd Tiefe, 
vom All bis zum Einzelnen und wieder bis zum Leben und menſchlichen Daſeim ift 
ariſchem Glauben das Heiligtum, ftaff eines beſonderen Tempels. Der ariſche Him⸗ 
melgott iſt nicht, wie dogmatiſche Religionsgeſchichte (beſ. der gelehrte Völker⸗ 
kundler Pater Wilhelm Schmidt und ſelbſt der völkiſch bewußte Indologe Leopold 
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von Schröder in feiner Ariſchen Religion) uns glauben machen möchte, ein bloßer 
Welturheber, den primitives Urſächlichkeitsbedürfnis ſich erdenkt, ſondern er iſt die 
allumfaſſende Gottheit, ohne die das All kein All, ſondern ein ſinnloſes Viel, ein 
bloßer Haufe wäre, wie fie am Himmel in feiner Allumfaſſung und Allbergung 
erlebt wird. Während dort das Weltgefühl auf höchſt kindlicher Stufe verbleibt, 
auf der man nach Art eigenen Machens einen „Macher“ der Welt annimt, iſt es 
hier zur Welt in ihrer Unendlichkeit und Allheit erwacht. Schon die Hnnmen des 
Rigveda geben ſich als „Dichtung des Himmels“, die fortgeſetzt umgeht mit „Him⸗ 
mel und Erde“ als „Vater und Mutter“, mit dem Rita, der Ordnung, die in ihnen 
und dem Lauf der Geſtirne waltet, mit dem Licht, das die Altvorderen „gefunden“ 
haben. Ihre Dichter ſind „die Altvorderen, die mit den Göttern (Himmel und Erde) 
wahrhafte Reden führten“, die „in Gemeinſchaft mit dem Kosmos ſtanden“, die 
„Seher mit dem herrentümlichen Auge“, die „Dichter des Himmels“. Und wie die 
vediſchen Hymnen mit dem Univerſum, „Himmel und Erde“ umgehen, ſo haben die 
Iranier nach Herodot „den ganzen Umkreis des Himmels“ auf Bergeshöhe ver⸗ 
ehrt und Zeus genannt, die Griechen und Italiker bis in den Sprachgebrauch hinein 
Zeus bzw. Jupiter und Himmel in eins geſehen und auch die Germanen die Gott⸗ 
heit in der Natur ſelbſt verehrt. Es iſt in der Tat „die Trennung von Naturwirk⸗ 
lichkeit und Gottheit überhaupt unindogermaniſch“ (Hauer). Das iſt für die Frage 
der Verperſönlichung des Göttlichen grundlegend: dieſelbe ift, an dieſem Hinten; 
grund ariſchen Glaubens gemeſſen, ſymboliſch, zweiten Ranges. Der Himmelvater 
insbeſondere hat an dieſer Verperſönlichung den geringſten Anteil. Seine „Vater⸗ 

ſchaft“ ift nach fachmänniſcher Überprüfung aller Stellen im weſentlichen begründet 
in dem Zug der Allumfaſſung und Allbergung. 

Auch genauer treten die Grundzüge dieſes Welterlebniſſes noch hervor. Es ſind 
in der Tat die großen Grundzüge der kosmiſchen Wirklichkeit. Zur 
erft das Licht. Wem andere Raſſen bei dem in der Tat febr eindrucksvollen Mond 
oder bei der Sonne ſtehenbleiben, dringt nordiſche Art über alle konkrete Faßbar⸗ 
keit zum Allgemeinſten, Weſentlichſten der Weltwirklichkeit vor. Ariſche Lichtmyſtik 
ift. die Urgeſtalt ariſcher Wirklichkeitsmyſtik, die übrigens der ſchroffſte Gegenſatz 
zu aller vermeintlich weltüberſteigenden Seelenmyſtik iſt. Sieghafte Machtvollkom⸗ 
menheit und himmliſche Erhabenheit, das erlebt nach unzähligen Stellen des Nig- 
veda und bedeutenden außerindiſchen Parallelen (hvarenah u. a.) der Arier am 
Licht, als Träger eines Lichtmenſchentums ſelbſt. Und wenn man im Sflam eine 
umfangreiche Lichtmetaphyſik findet!), fo ift fie ariſchen Urſprungs. So ward auch 
im befonderen das Feuer zum typiſch ariſchen Erlebnis, weil es der Vertreter des 
Lichtes unter den Menſchen ift. Licht ift mit Einem Wort die Weſensart des 
Göttlichen. | 

Die Subſtanz des Göttlichen aber ift nichts anderes als das Univer: 
fum ſelbſt. Eine reine, überräumliche. Geiſtigkeit kennt diefe frühe, geſunde, wirk⸗ 
lichkeitstreuere Zeit ebenſowenig wie einen überweltlichen Urheber. Am Raume ſelbſt 

1) M. Horten, Philoſophie des Iſlam. 
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erlebt diefe Seele das Göttliche, an feiner „Weite und Tiefe“, feiner „fernendenden“ 
„Unendlichkeit“, an feiner Allumfaſſung und Allbergung — lauter Züge, die aus 
dem Rigveda leicht zu belegen ſind. In dieſem Erlebnis ward in einer entſprechend 
lichten und weiten Seele geboren der „Himmelvater“, gleich dem „Allumfaſſer und 
Allerhalter“ Goethes und Brunos, nicht als Perſongott über und neben der Welt, 
ſondern als die kosmiſche Ganzheit felber in ihrer Abſolutheit, d. i. in ihrer All: 
umfaſſung und Allerhaltung, Alltragung und Allbergung. Eine merkwürdige Ein⸗ 
heit von Kosmos und Gottheit, Welt⸗ und Gottgedanke, die nicht anders zu er⸗ 
klären iſt, als daß dieſer Seele als erſter in der neuen Menſchheit der Kosmos auf⸗ 
gegangen iſt, was nicht ohne tiefſte Erſchütterung und Verehrung, nicht ohne jede 
„Verwunderung“ (Ariſtoteles) möglich war, die der Quell von Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft, von Verehrung und Theoria zugleich iſt. Dieſe Seele iſt zur kosmiſchen Wirk⸗ 
lichkeit erwacht, in ihr erſt ward die Menſchenſeele groß und tief genug zur Emp⸗ 


fängnis des Größten und Tiefſten. Es ift ſchon recht, daß die Vertiefung in die 


Welt der eigenen Seelentiefe entſpricht.?) 

Wenn der lichte Himmelvater in einer lichten, tiefweiten Seele aus dem Tiefen⸗ 
erlebnis von Licht und Raum geboren ward, fo gewinnt er feine vollendende Gunt- 
tion aus dem Erlebnis der Welt in ihrer Zeitlichkeit. Wenn der Raum feine Gub- 
ſtanz oder Seinsweiſe, das Licht ſeine Qualität oder Wefensart ift, 


fo wächſt ibm aus der Zeit feine Hauptfunktion zu. Die Zeit aber ift, ſonder⸗ 
lich jener Frühkultur, aber auch einem geſunden Realismus, die erfüllte Zeit, das 
lebendige Weltgeſchehen. Auch in dieſem wieder entdeckt zuerſt nordiſch⸗ariſche Seele 


die Grundzüge: die Ordnung, wie ſie vom Tageslauf der Sonne bis zu ihrem 
Jahreslauf und den Jahreszeiten und mit allem tief ins geſamte Erdenleben ſich 
erſtreckt. Sie wird zu einem neuen Grundbegriff, dem der Weltordnung, des 
Rita oder Aſcha, von der Wurzel art- (ordnen, fügen), die der Mutterſchoß einer 
ganzen großen Gruppe von Wörtern auch bei den anderen Ariern geworden ift. 
Dieſes Nita ift nichts anderes als die Urform der urſächlichen Geſetzlichkeit, die die 
Welt regiert. Während die Primitiven von keiner Regelmäßigkeit wiſſen und die 
kauſale Ordnung vielmehr durch die Scheinzuſammenhänge der Wahrnehmung oder 
Ahnlichkeit erſetzen, morgenländiſches Geelentum die Wunderlichkeit der Aſtrologie 
ſowie der Wunderwirkſamkeit eines überweltlichen Gottes erzeugt hat, liegt hier 
der Urſprung kauſalen, naturgeſetzlichen Denkens, und das heißt zugleich eines tiefen 
Weltvertrauens und Zuverläſſigkeitsgefühls, des fog. ariſchen Optimismus. Das 
Rita wird zur Grundfunktion der Gottheit nicht erſt in Iran, ſondern ſchon im 
Rigveda, zum zweiten Grundbegriff neben dem Satyam, d. i. dem Grundſein. „Sa⸗ 
tyam und Ritam“, das iſt eine (gelegentliche) Höchſtformel für den göttlichen Welt⸗ 
grund. | 

Es find in der Taf „feit uralters drei große Leitideen“, „die ſchon den Anfang 
indogermaniſcher Religion beſtimmt haben“: „das Licht, die Unendlichkeit und die 


2) Vgl. auch Spengler über Entſprechung bon Raum- und Seelentiefe. 
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ewige Weltordnung“.3) Dies dreieinige Urerlebnis darf als der Mutterſchoß ariſchen 
Gottglanbens gelten. Die Einzelgötter der Sondervölker find, ſofern fie nicht von 
fremden Vorbevölkerungen übernommen und vom ariſchen Geiſt umgeprägt ſind, 
Abſpaltungen, Sonderungen der einen Urgottheit, wie etwa Indra und Thor die 
Gewitterfunktion des Himmelvaters, Varuna, die Rita⸗Funktion übernehmen. Hinter 
ihnen bleibt der eine Himmelgott als Hintergrund, Dyaus im Rigveda und Zeus 
bei den Griechen. Ja, nachdem über die Götter die Kritik der Vernunft gekommen 
war, drang, in reiferer Geſtalt, das „Eine“ als die „Grundwirklichkeit“ wieder durch, 
die nicht in moniſtiſchem Leerlauf der Untergang und Tod des Vielen, ſondern, nach 
Art organiſcher Weltanſchauung, das Einheitsband des Vielen iſt, das die Welt wie 
das Leben den Leib durchdringt, als „das ewig Eine, das ſich vielfach offenbart“ 
(Goethe), „das Eine, das nur vielfach genannt wird“ (Veda). Das iſt min der An⸗ 

fang der Philoſophie, dieſer typiſch ariſchen Angelegenheit, in Indien ſowohl wie 
im Abendland und wieder in der Deutſchen Myſtik. Deren „Gigantomachie um 
das Sein“ (Plato) und um „das Eine“ iſt die Vollendung der Weltſchau, die ſchon 
im Himmel⸗Vater⸗Glauben vorlag. 

An dieſe Welt⸗ und Gottſchau würde ſich die ariſche Frömmigkeit anſchlie⸗ 
ßen: als eine Frömmigkeit des Abſtands und der Ehrfurcht einerſeits, wie ſie ſich 
gegenüber einer kosmiſchen Gottheit von ſelbſt verſteht, des Gefühls der Gottver⸗ 
bundenheit, Gottverwandtſchaft, der Gottesfreundſchaff, und das ift zugleich eines 
ſtarken Vertrauens und Zuverläſſigkeitsgefühls anderſeits, wie ſie aus der Geborgen⸗ 
heit im väterlich⸗ mütterlichen Weltgrund fließt, — in Abhebung von der morgen- 
ländiſchen Frömmigkeit, die ſich eher Gott fern und knechtiſch verhaftet fühlt, zugleich 
aber den Gott in plumper Vertraulichkeit zu „unſerm Gott“ vermeinigt. Die ent⸗ 
ſcheidende Probe dieſer Frömmigkeit aber iſt dann die Fähigkeit zur Überwindung 
der großen Lebenshemmmiſſe, des Schickſals und des Todes, was hier in dieſer Kürze 
nicht auch noch entfaltet werden kann. 

Aber dies alles iſt erſt die eine Hälfte der e Glaubensgrund⸗ 
lage, die kosmiſche, exiſtenzielle nämlich. Die andere iſt die ethiſche, 
normative. Neben das Sein tritt das Sollen, neben den Kosmos das Ethos. 

Nicht aber als etwas Neues, Zweites eigentlich, ſondern als Folge und Frucht des 
Erſten, indem ſich auch hier die Grundleglichkeit des Kosmiſchen erweiſt. Es iſt der 
Begriff des Rita, der im Rigveda in der Tat neben dem des Satyam ſteht bzw. 
die Grundfunktion des Himmelvaters iſt, welcher nunmehr zur Grundlage des Ethos 
wird: die göttliche Weltordnung wird Grundlage der Lebensordnung für den Men⸗ 
ſchen. Das tritt nicht nur in Iran deutlich heraus, wo das Aſcha der Inbegriff 
der göttlichen Rechts: und Sittennormen für den Menſchen ift, fondern auch (don 
im Rigveda. Und ebenſo iſt in Griechenland und in Rom die Grundlage aller Normen die 
Ratio naturalis, d. i. die in der Natur liegende vernünftige Ordnung (f. B. W. Leift), 


3) So auch Hauer, vgl. meine Vorträge von 1934: „Ariſche Gottſchau“ und „Nordiſch⸗ 
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ja, die regelmäßigen Umläufe deg Himmels alg Vorbildes aller Vernünftigkeit (Plato). 
Das altefte Recht und Ethos iſt durch und durch Gottesrecht, Themis, Fas; ja, „Gott 
iſt ſelber Recht/ (Sachſenſpiegel). | 


unmittelbare Naturordnung iſt. Dies iſt das Urgebiet des Fas und der Themis, und 
alles andere Recht hat den Haushalter und Familienvater, der für die Seinen zu 


So geht denn die kosmiſche Frömmigkeit über in die rechtlich⸗ſittliche. 
Ihre Zelle iſt die Geſchlechtsgemeinſchaft, heilig wie die Ehe von Himmel und Erde. 
Sie weitet ſich aus zur Familie und Sippe, um aud) in der Sippe göttliches Leben 
und göttliche Kraft zu erleben. Zum greifbaren Mittelpuntt wird ihr das Haus 
mit ſeinem Herd, auf dem die göttliche Flamme brennt, die göttliche Naturkraft, 
nun ſonderlich geweiht durch die göttliche Rita. Und endlich vollendet ſie ſich in Volk 
und Vaterland, Polis und Staat, als Trägern derſelben Gottesmächte. Auf dieſem 
Grunde erwäͤchſt das Geſetz des Handelns für den Einzelnen: die Pietätsnormen 
der Ehrung der heimiſchen Gottheit, der Eltern, des Vaterlandes, des Gaſtes bzw. 
Hilfeſuchenden, Volksfremden, d. i. des Menſchen als ſolchen, die Rechtsnormen 
wider die drei Untaten des in Unrecht geſchehenden Totſchlages, des Diebſtahls 
und der Schändung; die Sittennormen der Selbſtreinhaltung und Wahrhaftig⸗ 
keit; — von denen ſonderlich der Nachweis der Pietätsnormen durch Leiſt geglückt 
ſein dürfte. : 

Die Vertretung und Durchſetzung dieſes naturhaften, völkiſchen Rechtes — das 
iſt neben der kosmiſchen Grundfunktion die ziveife Funktion der Gottheit. Sinnvoll 
tritt hier aus dem kosmiſchen Urgrund des Himmelvaters eine perſonhaftere, weil 
normierende, wachende, urteilende, richtende, ſtrafende Gottesgeſtalt hervor, Barıma, 
und vollends Ahuramazda, ſofern nicht der Himmelvater ſelbſt (wie in Zeus und 
Jupiter) zu einer Perſongeſtalt geworden war, die dieſe Funktion felbft zu verſehen 
vermag. " 

Hier rundet fid) indogermaniſcher Glaube, für deſſen große Grundzüge es keine 
genauere Formulierung gibt, als die im „Vermächtnis“ unſeres größten Seelen⸗ 
künders: | | 

Kein Weſen kann zu nichts zerfallen, 
Das Ewge regt ſich fort in allen, 
Am Sein erhalte dich beglückt, 

Das Gein ift ewig, denn Geſetze 
Bewahren die lebendigen Schätze, 
Aus denen ſich das All geſchmückt. 


Ariſche Religion und Weltanſchauung 


Das „ſelbſtändige Gewiſſen“, zu dem als der „Sonne unſeres Sittentages“ das 
Gedicht alsdann übergeht, iſt freilich nicht als eine rein innere, autonome Inſtanz zu 
verſtehen, ſondern als das Bewußtſein der von der Natur, und das heißt von der 
Gottheit gegebenen Lebensordnung, des Rita. 

Gegenüber ſolcher kosmiſch⸗ethiſchen Frömmigkeit und Gläubigkeit wäre noch ein 
weiteres Kapitel die Bewußtwerdung des menſchlichen Selbſtes, wie 
fie fib gerade auch in ariſchem Menſchentum vollendet. Schon in den Sondergott⸗ 
heiten der Kraft wie etwa Indra kommt die Selbſtkraft der Perſönlichkeit zum Be⸗ 
wußtſein, um fih geradezu gegen die alten kosmiſch⸗ethiſchen Mächte zu erheben und 
ſich gar an ihre Stelle zu ſetzen (Indra wider Dyaus und Varuna, die er in ihrer 
Weltherrſchaft ablöſt). Vollends im Gedanken des Atman, das iſt des Selbſtes, tritt 
der kosmiſchen Gottheit ein anderes Weltprinzip entgegen. Und in Griechenland wird 
fic ſchon in der Geſtalt des Apollo menſchliche Geiſtigkeit bewußt, um in Plato der 
kosmiſchen Naturphiloſophie vollends eine weltüberlegene Geiſtphiloſophie folgen 
zu laffen. So auch tritt in Germanien an Stelle der alten Midgardmächte ein welt- 
überlegener Sondergott wie Odin, der, erwachſen aus dem uralten Sturmgott Bata- 
Wode, zugleich als dem Heerführer luftdurchſchweifender Totengeiſter, die Welt wie 
vom Jenſeits her überſchaut und in Frage ſtellt als ein Gott fragender Geiſtigkeit, 
wie fie im Germanentum erwachte (vgl. Naumanns Deutung). Alle diefe Geſtalten 
und Gedanken liegen offenbar in der Linie der Selbſtwerdung ariſcher Perſönlich⸗ 


keit und Geiſtigkeit, faft wie eine Emanzipation geiftiger Selbſtheit aus dem Mutter⸗ 
ſchoß des Kosmos und Ethos. 
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Solche Emanzipation des Geiſtes und des Selbſtes von der kosmiſch-echiſchen 
Gotteswirklichkeit konnte aber nicht das letzte Wort ariſcher Frömmigkeit ſein. Viel⸗ 
mehr vollendet ſich dieſelbe gerade darin, daß ſie auch über ſolche größte Spannung 
zwiſchen Welt bzw. Gottheit und Selbſt den Bogen der göttlichen Alleinheit zu wölben 
weiß. Der Atman gerade wird ſich der Einheit mit dem Brahman, das Selbſt der 
Einheit mit der Gottheit bewußt. So im indoariſchen Raum, in der berühmten 
Upaniſchadgleichung Atman = Brahman. Seele und Geiſt, die in Plato die Welt zu 
meiſtern in Begriff waren, werden auch dort zuletzt ganz zum Spiegel der Welt. 
Und Deutſche Myſtik vollends findet eben im Seelengrund den Gottesgrund der 
Welt, Deutſcher Idealismus in der tranſzendentalen Tiefe des Bewußtſeins das 
Abſolute, im Geiſt des Menſchen den Weltgeiſt. So vollendet ſich ariſcher Glaube zu 
einer die ganze Fülle und Tiefe der Wirklichkeit umfaſſenden Wirklichkeitsreligion. 

Wenn wir die ungeheure Weite der ariſchen Glaubensgebilde durch vier Jahr⸗ 
tauſende und die großen Ariervölker hin überſchauen, ſo tritt wie nur irgendwo ſonſt 
der Aufruf jenes „Vermächtniſſes“ des Altmeiſters in Kraft: 


Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden 
Das alte Wahre, faß es an! 
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Die Kindesausſetzung als raſſenpflegeriſche Ausleſemaßnahme 
des germaniſchen Freibauerntums 
Gon Kart Holler 


Im germanijden Steibauerntum wüßte man ſehr wohl, daß die raſſiſchen Merk⸗ 
male eines Menſchen fid) ebenſo vererbten wie beſondere Familienãhulichkeit, daß 
der Vererbung körperlicher Merkmale anch eine Vererbung geiſtiger Anlagen ent- 
ſprach, und daß diefe Vererbung Naturgeſetzen folgt, gegen die der Menſch machtlos 
ift, weil fie göttlichen Urſprung haben. Co nahm der germaniſche Bauer die Tat- 
ſachen der Raſſe und Vererbung als göttliche Schöpfungen bm und verehrte 
in dem Walten der Naturgeſetze die Weisheit Gottes. Der germaniſche Schickſal⸗ 
glaube hat hierin ſeine Wurzel!) 

Nichts ift darum natürlicher, als daß der germanijche Bauer aus den Erxkennt⸗ 
niſſen, die ihm die Beobachtung der Biufs- und Erbgeſetze in der Natur vermittelte, 
Lehren für das Leben feiner Sippe und feines Volkes gewann. Es eniſpricht durch 
aus der nüchtern⸗praktiſchen Veranlagung der Nordraſſe, das einmal gewonnene 
Wiſſen im Leben praktiſch zu verwerten und anzuwenden. Der germaniſche Bauer 
hatte aus dieſer Fahigkeit ſchon früh als Tier- und Pflanzenzüchter Nutzen ge 
zogen, aber er hatte auch eingeſehen, daß man die gleichen Zuchtgeſetze über das 
Leben der Sippe und des Volkes ſtellen müſſe, wenn die gute eigene Raſſe 
und das hochwertige Erbgut vor Entartung geſchützt werden ſollten. Gr hatte damit 
eine Erkenntnis gewonnen, die ihn befähigte, hoch über andere Raſſen und Völker 
emporzufteigen das raſche Gmporblüben von Hochkulturen an allen Stellen, wo 
fih nordraſſiges Herrentum über unterworfene Fremdvölker ſchichtete und güm- 
ſtige Entfaltungs möglichkeiten fand, zeugt davon. 

Wir wiſſen heute, daß der heidniſche, germaniſche Bauer mit feiner zielbewußten 
Raſſenpflege, mit feinen auf den Menſchen angewandten Zuchtgeſetzen grundſäßz⸗ 
lich auf dem richtigen Wege war, wenn auch niemand je ernſthaft wird beſtreiten 
wollen, daß die Härte ſeiner Maßnahmen uns heute kaum noch erträglich erſcheint 
und mur aus Per graufamen Unerbittlichkeit des damals noch in voller Schärfe ſich 
aus wirkenden Kampfes ums Daſein begriffen werden kann. Aber wir verſtehen 
heute den biologiſchen Sinn ſeiner Maßnahmen wieder, weil wir ſelbſt wieder bio⸗ 
logiſch denken gelernt haben, während ſeinerzeit das in Germanien eindringende 
Chriſtentum und feine Prieſter alledem völlig verſtündnislos gegenüberſtanden und 
über dem Mitleid für das Geſchick des bedauernswerten Einzelnen das Wohl der 
völkiſchen Gemeinſchaft völlig aus dem Auge verloren. Auf den züchteriſchen Grund 
germaniſcher Ausmerzemaßnahmen hat insbeſondere R. W. Darré (don früh 
hingewieſen, ihm verdanken wir die Anwendung der aus Geſchichte und Biologie 


1) Siehe „Raſſe“ 1, 1940 und „Odal“ 12, 1939; 1, 1940; 2, 1940; 4, 1940; 7, 1940. ; 
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gewonnenen Erkenntniſſe auf das deutſche Bauerntum, die bereits heute ibre erften 
Früchte reifen läßt. 

Wenden wir unſere Blicke wieder in die heidniſche Nessie 1 1 ger⸗ 
maniſchen Bauernvolkes und betrachten wir an Hand der Quellen, wie ſich die 
Erkenntnis vom Walten der Bluts⸗ und Erbgeſetze im menſchlichen Leben, ins⸗ 
beſondere bei den ſchickſalbeſtimmenden Einſchnitten im Lebenslauf des Germanen 
auswirkte. Schon bei feiner Geburt find erbbiologiſche Überlegungen der Eltern ſchick⸗ 
ſalentſcheidend. Es iſt bekannt, welchen Wert der germaniſche Freibauer auf gute 
Abſtammung legte. In welche Sippe man hineingeboren wurde, das war ſchon aus⸗ 
ſchlaggebend für das Leben. Hierbei kam es weniger auf den Geldbeſitz, die Hof⸗ 
größe oder die politiſche Macht als vielmehr auf den erbbiologiſchen Wert der 
Sippe an, auf ihre raſſereine Ahnenreihe und auf größtmögliche Tüchtigkeit aller 
ihrer Glieder. Erbgut und Ab ſtammung waren von entſcheidender Bedeutung. 
Man wußte aber, daß keine Sippe vor dem plötzlichen Auftreten unerwünſchter Erb⸗ 
anlagen geſichert war. Dagegen ſuchte man ſich durch möglichſt frühzeitig be⸗ 
ginnende Ausmerze des Unerwünſchten zu ſichern. Grönbech, Straſſer, Eck⸗ 
hardt u.a. haben darauf hingewieſen, daß man bei der Namengebung dem neu- 
geborenen Kinde den Namen desjenigen Ahnherrn gab, den man in ihm wieder⸗ 
geboren glaubte. Man ſuchte nach Merkmalen, nach Erbmerkmalen und Ahnlich⸗ 
keiten. Man ſchätzte das Kind ab nach ſeinem biologiſchen Werte, nach den Mög⸗ 
lichkeiten, die es in ſich bergen mochte. Man mochte ſich darin eine gute Übung er⸗ 
worben haben, denn auffallend ſicher iſt in den Bauernſagas das Urteil von Eltern, 
Freunden und Nachbarn über das, was an Anlagen in einem Kinde ſteckt. Häufig 
ſind in den Sagas Stellen wie die in der Geſchichte von Thorſtein Ochſenfuß, wo 
von der Verführung der Oddny erzählt wird. „Zu Mittſommer oder etwas ſpäter 
bekam Oddny ein Kind. Das war ein Knabe, ſo groß, daß die Männer meinten, 
nie ein ſo gewaltiges neugeborenes Kind geſehen zu haben“, heißt es da, und der 
alte Geitir meint ſogar, „ihm ſchwane, der Knabe werde ein gewaltiger Mann 
werden, wenn er am Leben bleibe“. Die Schönheit des Kindes iſt ſo groß, daß 
man — entgegen dem Tötungsbefehl des aufgebrachten Thorkel — das Kind beim: 
lich großzog. Auch in der Geſchichte von der ſchönen, kriegsgefangenen Melkorka wird 
bei der Geburt ihres unehelichen Kindes allgemein ſeine Schönheit und ſein an⸗ 
geborener Adel bewundert. Das findet man häufig und zeigt, daß man im Abſchätzen 
des Erbwerts eines Kindes Erfahrung und Übung hatte. 

Es ftebf feft, daß fih der germaniſche Bauer möglichſt frühzeitig durch Aws- 
merze Entarteter gegen eine Verſchlechterung des Sippenerbguts zu wehren 
ſuchte. Er wußte nur zu gut, was der harte Daſeinskampf vom Menſchen forderte. 
Er kannte auch die Geſetze der Natur, er wußte, daß den ſchwachen Haſen der Fuchs 
raſch erwiſchte, daß den ſchwächlichen Baum der Sturm am leichteſten fällte. Für 
den Menſchen gilt ähnliches, er mußte, körperlich oder geiſtig benachteiligt, raſch 

unterliegen im Kampfe um die Lebenserhaltung. Freilich, mit Hilfe der Sippe 
mochte er ſich recht und ſchlecht durchs Leben ſchlagen. Aber die hatte ſchon genug 
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ums Dafein zu fampfen und zu arbeiten. Gerade weil die Sippe ſich ſo ſtark ver⸗ 
antwortlich fühlte für jedes Sippenmitglied, eben weil ſie unter einem Entarteten 
in ihrer Geſamtheit meiſt ſchwer zu leiden hatte, darum ſuchte man Entartete recht⸗ 
zeitig auszumerzen. b N 

Eine uns heute ſehr grauſam anmutende germaniſche Sitte beſtand darin, daß 
man ein Kind, das minderwertig und lebensuntüchtig erſchien, von dem man eine 
Schädigung der Sippe, eine Beeinträchtigung der Sippenehre befürchtete, durch 
Ausf etzung befeitigte. Uber Diefe germaniſche Sitte ift ſchon viel geſchrieben und 
geſtritten worden, aber kaum je von Biologen. Und doch gewinnt dieſe rauhe, heid⸗ 
niſche Sitte erſt das rechte Ausſehen und ihre ſittliche Rechtfertigung, wenn man 
ihren biologiſchen Ausgangspunkt erkennt und gerecht beurteilt. Man hat die ger⸗ 
maniſche Kindesausſetzung abzuſtreiten oder abzumildern berfucht, man hat be: 
hauptet, ſie ſei auf Mädchengeburten beſchränkt geweſen (weil man Knaben höher 
ſchätzte) oder nur von armen Leuten, aus ſozialer Not, angewandt worden. Alle 


erkannt und behauptet. Seine Auffaſſung wird vom altnorwegiſchen „Gulathings⸗ 
lop”, einem Rechtsbuch aus heidniſcher Zeit (mit allerdings ſtarken chriſtlichen Ein⸗ 
flüffen); beſtätigt. Dort beißt es: „Das iff mm das nächſte, daß man jedes Kind in 
unſerem Lande aufziehen ſoll, das geboren wird, ausgenommen, es ſei mit der 
Verkrüppelung geboren, daß das Geſicht ſich dorthin wende, wo der Nacken 
ſein ſollte, oder dorthin die Zehen, wo die F erſen ſein ſollten: Da ſoll man das 
Kind zur Kirche bringen und aus dem Heidentum erheben und in der Kirche nie der⸗ 
legen und da fterben laſſen.“ 

Es handelt ſich hier um eine chriſtlich⸗heidniſche Zwiſchenlöſung. Die chriſtliche 
Kirche ſah in der heidniſchen Kindesausſ etzung nur eine grauſame Barbarei — der 
biologiſche Sinn entging ihr —, darum bekämpfte ſie ſie auf das heftigſte. Man⸗ 
cherorts, wo ſie es konnte, hat die Kirche die Ausſetzung bei Todesſtrafe ſofort 


Man ſuchte die Sitte auf die außergewöhnlichen Verkrüppelungen einzuſchränken 
und die Ausgeſetzten der Kirche in die Hände zu ſpielen, damit ſie die Krüp⸗ 
pel heimlich aufziehen konnte, denn in ihnen zog ſie ſich beſonders eifrige Ver⸗ 
fechter ihrer Anſprüche und Anſchauungen heran. Wie in Norwegen, ſo mußte auch 
in Island die chriſtliche Kirche in der Frage der Kindesausſetzung Duldung üben. 
In „Aris Isländerbuch“ heißt es bei der Schilderung der Bekehrung zum Chriſten⸗ 
tum: „So wurde nun dies als Geſetz verkündet, daß alle, die hierzulande noch un⸗ 
getauft wären, Chriſten werden und die Taufe annehmen ſollten; aber für Kindes⸗ 
ausſetzung und das Pferdefleiſcheſſen ſollten noch die alten Geſetze 
gelten.“ Die Kirche mußte alſo in Island noch borfichfiger als in Norwegen ſein, 
ſie wagte zunächſt an die Kindesausſetzung überhaupt nicht zu taſten, ſo eingewur⸗ 
zelt erſchien dieſer Brauch und ſo ſehr war das germaniſche Bauernvolk von ſeiner 
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Notwendigkeit durchdrungen. Das altisländiſche Geſetzbuch der „Graugans“, das 
ſchon in einer weſentlich ſpäteren Zeit niedergeſchrieben wurde, enthält bereits ein 
Verbot der Ausſetzung. Zugleich aber finden wir in ihm einen weiteren Beweis für 
den raſſepflegeriſchen Ausleſeſinn der Kindesausſetzung. Es heißt dort im „Chriſten⸗ 
recht“: „Ein jedes Kind foll man zur Taufe bringen, wenn es geboren ift, fo bald 
als möglich, von welcher Geſtalt es auch ſei.“ Der letzte, vom Verfaſſer 
geſperrte Satzteil beſagt eindeutig, daß es im germaniſchen Heidentum nicht gleich⸗ 
gültig war, welche Geſtalt ein Kind hatte, und daß man mißgeſtaltete Kinder nicht 
aufzuziehen pflegte. Sogar das ſtark chriſtlich beeinflußte altnorwegiſche Froſto⸗ 
fbingslop erkennt noch ein Ausſetzungsrecht bei ſtark verkrüppelten oder idiotiſch 
ausſehenden Säuglingen an, wenn es feſtlegt: „Und das iſt Chriſtenrecht, daß man 
jedes Kind aufziehen ſoll, das geboren wird, taufen und zur Kirche bringen, wenn 
es einen menſchlichen Kopf hat.“ 

Nach den hier beigebrachten Zeugniſſen beſteht wohl keinerlei Berechtigung mehr 
zu irgendeinem Zweifel an dem raſſenpflegeriſchen Charakter der germaniſchen Sitte 
der Kindesausſetzung. Dieſe Sitte muß ihrem Urſprung nach vorgermaniſch ſein, 
denn ſie findet ſich vereint mit deutlich raſſenpflegeriſcher Einſtellung, auch bei an⸗ 
deren nordraſſigen Völkern indogermaniſcher Abkunft. So haben H. F. K. Gün⸗ 
ther, R. W. Darré u. a. ſchon auf ähnliche Sitten bei Perſern, Griechen (Sparta) 
und Römern hingewieſen. Die übereinſtimmende raſſenhygieniſche Begründung der 
Maßnahme bildet eine weitere wichtige Stütze für die alte Grim mſche Anſicht 
über die Urſache der Kindesausſetzung im germaniſchen Bauerntum. 

Suchen wir nach Belegen aus der erzählenden germaniſchen Literatur, ſo bieten 
ſich uns auch dort deutliche Hinweiſe auf die Richtigkeit unſerer Darſtellung. So 
heißt es beiſpielsweiſe in der Hervör⸗Saga, Swafa, Jarl Bjartmars Tochter, 
brachte ein Mädel zur Welt, aber die meiſten rieten, es nicht aufzuziehen, da es 
nicht Weibesart haben würde, wenn es den väterlichen Verwandten nachartete. 
Man erinnert ſich hier unwillkürlich des Eddaſpruches: „Wer Wolfsbrut nährt, 
hat wenig Dank“ oder des Ausſpruches des Skalden Bragi in der Saga von Geir⸗ 
mund Höllenhaut: „Zieh den nicht auf! Sind wenige ſchlechter!“ Aus ihnen ſpricht 
die gleiche Haltung, die wir in den germaniſchen Geſetzen feſtſtellen konnten, und 
die uns auch der knappe Satz aus der Seetal⸗Saga widerſpiegelt, in dem es heißt, 
Thorgrim zur Karns⸗Ache habe mit feiner Kebſe Nereid, einer kriegsgefangenen 
Magd, ein Kind gezeugt, habe es aber ſeinem Weibe zuliebe ausgeſetzt, Wir be⸗ 
dürfen gar nicht des Wortlauts der Auseinanderſetzung zwiſchen den Ehegatten: 
der Sinn der Ausſprache iſt derſelbe, der den bisher genannten Kindesausſetzungen 
zugrunde lag. Mägde und Knechte waren fremdraſſig oder aus minderwertigem 
abgeſunkenem und entartetem Erbgut. Thorgrims Ehefrau wollte kein nnebelicbes 
Kind ihres Mannes großziehen, weil zu befürchten ſtand, daß es den knechtiſchen 
Vorfahren der Mutter nacharten könnte, ſo mag ſie ſich geäußert haben. Es 
war die Furcht vor dem Auftauchen von Enfarfunggzügen im Geſchlecht, die 


Sorge um die Erhaltung der Güte ded Erbguts, die aus den ee Beiſpielen 
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gu uns ſpricht und die auch zur Ausbildung der Ausſetzungsſitte geführt hatte. Der 


oben beſchriebenen bäuerlichen Haltung gegenüber dem Nachwuchs, die fih ins 
befondere in dem Eddaſpruch und in dem Skaldenausſpruch offenbart, können wir 
noch heute im deutſchen Bauerntum begegnen, ſagt doch ein bäuerliches Sprich⸗ 
wort: „Von böſer Art muß man auch kein Junges leben laſſen“ oder eines in der 
Breisgauer Mundart: „Dem dürren Holz mueß me nit nahhüüle, des mueß der 
Wind neh!“ ?) = 

Die erbbiologiſche Grundlage der germaniſchen Kindesausſetzung kann damit als 
geſichert gelten. Die veraltete Auffaſſung, als habe man mit Vorliebe Mädchen 
ausgeſetzt, iſt längſt widerlegt worden (z. B. von O. Kloſe), taucht aber immer 
noch hier und da auf. Man meinte, Knabengeburten müßten im germaniſchen 
Bauerntum wegen der harten Kampfzeit beliebter geweſen ſein als Mädchengeburten. 
Außerdem wies man darauf hin, daß die Islandſagas faſt nie von alten Jungfern 
ſprachen. So glaubte man, überſchüſſige Mädchen habe man ausgeſetzt, zumal eine 
Erzählung des heiligen Liudger aus Friesland und — bei oberflächlichem Leſen — 
auch eine Sagaſtelle aus der Geſchichte von Gunnlaug Schlangenzunge ſo gedeutet 
werden konnten. Aber eine kritiſche Betrachtung beider Stellen erweiſt die Unhall⸗ 
barkeit dieſer Auffaſſung. Ein Überblick über die in der germaniſchen Literatur be⸗ 


kamten Kindesausſetzungen zeigt, daß fünfmal von Knabenausſetzungen und nur 


dreimal von Mädchenausſetzungen berichtet wird. Die Nichterwähnung alter Jung⸗ 
fern in der Islandſaga findet ihre Erklärung in der Tatſache, daß die Saga nur 


ſagawürdige Ereigniſſe“ aufzeichnet und nur Menſchen erwähnt, wenn ſie in der 


Saga eine Rolle ſpielen. Auch ſpricht gegen die bevorzugte Mädchenausſetzung die 
Tatſache, daß in den Sagas eine Reihe von töchterreichen Familien genannt werden. 
Schließlich aber ſteht dieſer ganzen Auffaſſung, die eine Geringerwertung der Frau 
gegenüber dem Manne vorausſetzt, als gewichtigſtes Zeugnis die Tatſache der un⸗ 
gewöhnlich hohen Frauenbewertung und Frauenachtung gegenüber, die uns nicht 


nur Tacitus, ſondern auch zahlreiche andere literariſche Zeugniſſe des germaniſchen 


Altertums beſtätigen. Wir haben ſogar zwei Zeugniſſe dafür, die einwandfrei be⸗ 
legen, daß Mädchengeburten höher bewertet wurden als Knabengeburten. Das 


eine ſtammt aus dem Volksrecht der Alemannen; dort heißt es: Ä 


„Wem jemand bei einem ſchwangeren Weibe eine Fehlgeburt verurſacht, o 
daß bu ſchon erkennen kannſt, ob es ein Mann oder eine Frau geworden wäre, wenn 
es ein Mann werden ſollte, büße er (der Täter) mit 12 Schillingen; wen aber 
eine Frau, mit 24.“ Ganz im gleichen Sinne beſtimmt das Salfränkiſche Recht: 
„Wenn jemand aber die Frucht tot heraustreibt und ſie (die Frau) ſelbſt davon⸗ 
kommt, werde er zu 600 Schillingen verurteilt. Wenn aber das Kind, das heraus⸗ 
getrieben wird, ein Mädchen iſt, büße er 2400 Schillinge.“ — Die Alemannen werten 
die Mädchengeburt doppelt, die Franken ſogar viermal ſo hoch als eine Knaben⸗ 
geburt. Es bedarf danach wohl keines weiteren Beweiſes mehr, um die Unhaltbar⸗ 
keit der Behauptung von der bevorzugten Mädchenausſetzung der Germanen darzutun. 

| 2) Siehe J. Schwab, Raſſenpflege im Sprichwort. | 
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Eine Reihe von Sagas enthält mm allerdings chriſtliche Erläuterungen — die 
Sagas wurden erft im 13. und 14. Jahrhundert von Gelſtlichen aufgezeichnet — 
von der Art, wie beiſpielsweiſe die Gunnlaugſaga. Darin wird anläßlich einer Kindes- 


ausſetzung geſagt: „Damals, als das Land noch ganz heidniſch war, war es nichts 


Seltenes, daß arme Leute, wenn ſie eine Menge Kinder zu verſorgen hatten, 
diefe zum Teil ausſetzen ließen. Doch galt das nimmer für eine gute Maßregel.“ 
Aus dieſer und ähnlichen anderen Stellen glaubten manche Geſchichtsſchreiber den 
Schluß ziehen zu ſollen, raſſenhygieniſche Gedanken hätten bei der Ausſetzung 
weniger als ſoziale Not mitgeſpielt, ja, gelegentlich hat man die Raſſenpflege als 
Veranlaſſung der Ausſetzung ganz beſtritten. Wir haben oben den Nachweis dafür 
erbracht, daß die raſſenpflegeriſchen Gedanken zweifellos Ausgangspunkt 
für die Sitte der Kindesausſetzung waren. In vielen Gebieten muß man ſich auch 
bis in chriſtliche Zeiten hinein dieſes Grundgedankens noch bewußt geweſen ſein, 
finden wir doch ſogar noch im Sachſenſpiegel in einer Gloſſe zu Artikel 4 im erſten 
Buch des Landrechts, wo Krüppeln und Idioten die Erbfähigkeit abgeſprochen wird, 
den Satz: „Dieſe nehmen kein Erbe, damit ſie keine mißratenen Kinder machen.“ An⸗ 
dererſeits mag weithin unter chriſtlichem Einfluß der Sinn der heidniſchen Kindes⸗ 
ausſetzung ſpäterhin mißverſtanden worden ſein. Es kann auch ſein, daß außer⸗ 
halb des Freibauerntums, unter Knechten und freigelaſſenen Kleinbauern von frem⸗ 
der oder gemiſchter Raſſe, die Kindesausſetzung aus ſozialen Gründen eine Rolle 
geſpielt hat. In der Saga wird immer wieder betont, daß man im Freibauern⸗ 
tum Kindesausſetzungen aus ſolchen Gründen für unfer feiner Würde und für un- 
ſittlich hielt. Wenn in den Sagas die Kindesausſetzungen mehrfach getadelt werden, 


dann in erſter Linie deshalb, weil in den geſchilderten, „ſagawürdigen“ Berichten 


gerade die raſſenpflegeriſche Begründung und damit die ſittliche Rechtfertigung der 
Ausſetzung entfällt. Die Ausſetzungen werden darum als „ſagawürdig“ erzählt, 
weil die Eltern das Kind aus unverſtändlichen Gründen (Aberglaube, Zorn, Rach⸗ 
ſucht u. a.) ausſetzen, obgleich es wohlgeraten iſt und prächtige Anlagen zu entfalten 
verſpricht. Immer wieder wird betont, daß eben darum, weil das Kind von guter 


Raſſe, beſter Abſtammung und hervorragender Schönheit und Stärke iſt, die Aus⸗ 


ſetzung durch die Eltern mißbilligt und verhindert wird. Gerade aus dieſen Auße⸗ 
rungen ergibt ſich — wenn auch indirekt — ein neuer Beweis für den durchaus 
erbbiologifmen Charakter der Kindesausſetzung im germaniſchen Greis 
bauerntum. Ä 
Man hat auch gelegentlich behauptet, die Ausſetzung habe im germaniſchen 
Bauerntum überhaupt nur eine ganz untergeordnete Bedeutung gehabt, und man 
hat dabei darauf hingewieſen, daß die Zahl der in der germaniſchen Saga auf⸗ 


geführten Fälle ſehr gering ſei. Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß die 


Kindesausſetzung faſt bei allen germaniſchen Völkern nachweisbar iſt. Die 
geringe Zahl von Ausſetzungen in den Sagas erklärt ſich wiederum aus der Tat⸗ 
ſache, daß die Saga mur „ſagawürdige“ Ereigniſſe feſthlelt. Die angeführten Aus- 
ſetzungen mißlingen faſt durchweg und erhalten für die Sagahandlung durch das 
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Aufwachſen und Eingreifen des ausgeſetzten Kindes in die Handlung unmittelbare 


Bedeutung. Erfolgreiche Ausſetzungen, die zur Ausmerze eines entarteten und (dyad: 


lichen Kindes führten, waren Alltäglichkeiten, auf keinen Fall „ſagawürdig“. Hierin 
liegt der Grund für die Seltenheit der Erwähnung von Kindesausſetzungen auf 
Island. | | ! 

Wir haben bisher Zeugniſſe für den Brauch der Kindesausſetzung nur aus Is⸗ 
land, Norwegen und Friesland kennengelernt. Aber auch die Weſtgoten kannten ſchon 
den Brauch vor dem 7. Jahrhundert, wie ein aus chriſtlicher Zeit ſtammendes Ver⸗ 
bot aus ihrem Geſetzbuch zeigt. Die Burgunder verbieten ſogar ſchon Anfang des 
6. Jahrhunderts unter chriſtlichem Einfluß die Kindesausſetzung. Auch die Angel⸗ 
ſachſen kennen den Brauch, und im Beowulf wird von Scyld Sceafsſohns mif 
glicdter Ausſetzung berichtet. Da Jakob Grimm auch Beiſpiele von Ausſetzungen 
bei Franken, Dänen, Zrebíranern u. a. anführt, jo kann nicht bezweifelt werden, 
daß wir in der Kindesausſetzung eine unter Germanen allgemein verbreitete Maß⸗ 
nahme der Raſſenpflege zu ſehen haben. 

Wir haben heute mildere und menſchlichere Mittel, um die Gemeinſchaft und die 
Sippe vor dem Auftreten erblicher Entartungen zu beſchützen. Wir wollen aber bei 
der Beurteilung der germaniſchen Kindesausſetzung berückſichtigen, daß ſie geboren 
war aus dem gleichen Beſtreben, aus dem heraus wir heute unſere raſſenpflege⸗ 
riſchen Geſetzesbeſtimmungen geſchaffen haben, nämlich aus der Erkenntnis, die 
heute Leitſatz des nationalſozialiſtiſchen Staates geworden iſt, und die da lautet: 

„Gemeinnutz geht vor Eigennutz!“ 


Das nordiſche Kindergeſicht 
Von Hans Burkhardt 
Mit 14 Bildern auf 8 Tafeln 


Der Blick auf den lebendigen Menſchen iſt der immer friſche Quell raſſenkund⸗ 
licher Forſchung, der fie vor wirklichkeitsfremder Erſtarrung bewahren muß. Im Shrift- 
tum muß die unmittelbare Anſchauung erſetzt werden durch das Bild, insbeſondere das 
Lichtbild. Wir verſuchen Form und Ausdrucksgehalt aus den Bildern abzuleſen. 
Wir haben in dieſer Art des Vorgehens, das fei ausdrücklich bemerkt, mur einen 
Weg von vielen Wegen zu ſehen, die zu Erkenntniſſen über die Raſſenſeele führen 
ſollen. Es iſt, für ſich allein genommen, ein unſicheres Vorgehen, unbeweisbaren 
und willkürlichen Deutungen bleibt dabei ein ſehr breiter Raum. Es ſei ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß ſchon die weſentlichen rein körperlichen Raſſezüge auf Bildern 
in einſeitiger Weiſe vertuſcht oder überſteigert erſcheinen können, jedenfalls dann, 
wenn man nicht Bilder herſtellt, die u. a. durch Einſtellung in die Ohraugenebene 
fachwiſſenſchaftlichen Anforderungen gerecht werden. Bei Beachtung ſolcher An⸗ 
forderungen geht aber der ſeeliſche Ausdrucksgehalt mit Sicherheit verloren. Die 
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hier gezeigten Bilder ſollen aber gerade uns helfen, von dieſem Ausdrucksgehalt 
etwas einzufangen. Dem im Grundſatz richtigen Einwand, daß es fih dabei um 
unſichere, weil recht gefühlsmäßige Ausdeutungen handelt, ſoll entgegengehalten 
werden, daß ſolche Ausdeutungen ja auch nicht ihre Beweiskraft aus ſich allein 
heraus erhalten, daß ſie aber dann, wenn ſie ſich einfügen in unſere anderweitigen 
über den nordiſchen Menſchen erarbeiteten Erkenntniſſe, als ein Beitrag und ein 
Stück Anſchauungsunterricht zur Raſſenkunde, vor allem zur e 
nicht entbehrt werden können. 

Daß uns in den dargeſtellten Kinderbildern, von wenigen unweſentlichen Zügen 
abgeſehen, das Geſicht des nordiſchen Menſchen anſpricht, wird auch der zugeben, 
der an ſich einer Raſſebeſtimmung in ſo frühem Alter ſtarke Zweifel entgegenzuſetzen 
geneigt iſt. Als eine äußerliche, nicht unwichtige Sicherung der Raſſebeſtimmung 
unſerer Bilder ſei bemerkt, daß es ſich um Bilder von Kindern handelt, die ſelbſt 
und deren Eltern aus Schleswig⸗Holſtein ſtammen. Teilweiſe ſind es auch 
dieſelben Kinder, die in verſchiedenem Lebensalter dargeſtellt ſind. Einzelne fäliſche 
Züge ſind neben den im engeren Sinne nordiſchen deutlich, ſo bei Bild 3, Bild 12 a 
und beſonders bei Bild 14, wo wir die fäliſchen Augen und zugleich damit, wie 
man glauben möchte, auch fon den Ausdruck des fäliſchen beobachtenden Abe 
wartens, bereits in deutlicher Ausprägung ſehen. 

Das augenfälligſte Merkmal des nordiſchen Kindes ſind ſelbſtverſtändlich die hellen 
Farben. Aber auch die Eigentümlichkeiten der nordiſchen Haut, ihre beſondere Durch⸗ 
ſichtigkeit und Lebendigkeit, finden ſich beim Kinde noch deutlicher ausgeprägt 
als beim Erwachſenen, und ſelbſt auf den farbloſen Lichtbildern kommt wenigſtens 
etwas davon zum Ausdruck (Bild 2, 4, 8). Die Wirkung wird verſtärkt durch 
das lebendige feuchte Auge (Bild 3, 6, 11 und beſonders 7), das vermutlich eine 
Teilerſcheinung iſt einer Stoffwechſeleigentümlichkeit des nordiſchen Menſchen über⸗ 
haupt, und des Kindes im beſonderen. An kennzeichnenden Raſſemerkmalen hingegen, 
die durch den Meßzirkel feſtſtellbar find, bieten Körper und Geſicht des Kindes nicht 
allzuviel. Und doch lehrt ein Blick auf die Geſichter, daß es Einzelzüge im Schnitt 
von Mund, Naſe, Augen in großer Zahl gibt, die trotz der Weichheit der kind⸗ 
lichen Züge ſchon deutliche Raſſeeigentümlichkeiten verraten, die aber nur dem auf⸗ 
merkſamen Blick und nicht dem Meßzirkel zugänglich ſind. Nur der Hirnſchädel 
zeigt die gröberen und meßbaren Raſſeformen ſchon beim Kinde in deutlicher Weife, 
wenn auch die Längenbreitennaße mit dem Lebensalter meift gewiſſe Schwan: 
kungen zeigen. Bild 8 zeigt die nordiſche Schädelform beim Kleinkind ſchon in voll⸗ 
kommener Ausbildung von der geſchwungenen Linie, die vom Hinterkopf über den 
Scheitel zur Stirne führt bis zu den ſtark geprägten oberen Augenhöhlenrändern 
und dem Anſatz der Naſenwurzel. 

In einem Beitrag in dieſer Zeitſchrift 1) und ausführlicher noch in meinem Buch 
über die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen habe ich hingewieſen auf das 


1) VIII, 185, 1941. 
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Zuſammenſpiel zweier febr ausgeprägter Weſensrichtungen im Seelenleben des nor⸗ 
diſchen Menſchen. Ein beſonders ſtarkes Ichgefühl, verbunden mit Abſtand und 
Abgeſchloſſenheit, findet ſich gepaart mit einer von Natur friſchen, lebhaften, ſowohl 
ſehr eindrucksempfindlichen wie ausdrucksfähigen Temperamentsanlage, wobei unter 
Temperament zu verſtehen ift die Zone der unmittelbaren körperlich⸗ſeeliſchen Wechſel⸗ 
beziehungen. Alle die Züge, die mit dem nordiſchen Ichgefühl zuſammenhängen 
(die dem nordiſchen Menſchen eigentümlichen feſten Gehalte im Sinne von 
Pfahler), finden ſich beim Kind erſt angedeutet und ſind vollentwickelt erſt beim 
älteren Menſchen. Dagegen ſind natürliche Lebhaftigkeit und Ausdrucksreichtum des 
nordiſchen Menſchen am deutlichſten zu erkennen beim nordjfchen Kind. Auf dem 
Gebiet der körperlichen Eigenſchaften beobachten wir zweifellos einen völlig ent⸗ 
ſprechenden Vorgang, wenn wir feſtſtellen, daß die ſtarke Prägung von Geſichts⸗ 
und Körperformen, die der nordiſchen Raſſe eigen iſt, erſt beim älteren nordiſchen 
Menſchen voll in Erſcheinung tritt, während die nordiſchen Eigentümlichkeiten von 
Farbe, Haut und Stoffwechſel zwar auch während des übrigen Lebens, am dent 
lichſten aber in der Kindheit des nordiſchen Menſchen ſich erkennen laſſen. 

Was uns aus nordiſchen Kindergeſichtern anſpricht, iſt in der Tat eine beſondere 
Friſche und Lebendigkeit des Ausdruckes. Das nordiſche Kindergeſicht beweiſt dem, 
der daran zweifeln ſollte, daß der nordiſche Menſch trotz der ſtarken nach innen 
gerichteten (introvertierten) Weſenszüge, die feinen Weſenskern ausmachen, in weſent⸗ 
lichen Zonen feines ſeeliſch⸗körperlichen Lebens ein nach außen beſeelter Mer 
ſchentyp iſt. Am deutlichſten wird dies, wenn man das nordiſche Kind und ſeinen 
Ausdruck zu vergleichen Gelegenheit hat mit Kindern von mehr oſtiſchem Raſſetyp 
oder mit Kindern oſteuropäfſcher und mongolider Raſſen. Man hat von der op- 
tiſchen Durchſichtigkeit des nordiſchen Geſichtes geſprochen. Es bleibt in einem ſolchen 
Geſicht kein Reſt von Zähflüſſigkeit, Dickfelligkeit, Stumpfheit und Langweiligkeit. 
Die Seele ſcheint durch die Haut hindurchzuſtrahlen, es ſteht ihr eine Fülle von 
feinſten Einzelzügen zur Verfügung, die am Ausdruck teilnehmen. Von den Aus⸗ 
drucksmitteln hat beim nordiſchen Menſchen unbeſtritten das Auge die Vor⸗ 
herrſchaft. Die nordiſche Raſſe gehört, wie Lenz ſagt, zu den mehr auf das Auge 
als auf das Ohr gezüchteten Raſſen. Zu dem undurchſichtigen und oft laſtenden Blick, 
der bei einzelnen Raſſen — beſonders wie es ſcheint bei vorderaſiatiſchen Men⸗ 
(ben — zu beobachten ift, ſteht der Blick des nordiſchen Menſchen in ſtärkſtem Gegen: 
ſatz. Das ſtrahlende Auge, das man zuweilen bei nordiſchen Menſchen und am 
deutlichſten bei nordiſchen Kindern findet (Bild 2, 3, 4), iſt in dieſer Weiſe keiner 

anderen Raſſe ſonſt eigen. 

Findet man neben dem Ausdrucksreichtum auch im Geſicht des nordiſchen Kindes 
ſchon andeutungsweiſe wenigſtens jene Züge, die ſcheinbar zur Ausdrucksunmittelbar⸗ 
keit in Widerſpruch ſtehen, Züge von Herbheit und Verhaltenheit und überhaupt 
Züge, die mit der ſtarken Selbſtbewußtheit (Eigenſtändigkeit) des nordiſchen Men⸗ 
ſchen zuſammenhängen? Man wird, um ſich dies deutlich zu machen, am beſten 
einen Vergleich ziehen mit Kindern ſolcher Raſſen, die bei ſonſt weſentlich anderer 


Das nordiſche Kindergeſicht | 63 
ſeeliſcher Beſchaffenheit ebenfalls lebhaft und nach außen beſeelt ſind. Man denke 

an ſüdeuropäiſche Kinder oder, wenn man noch ſehr viel weiter greifen will, an 
Negerkinder. Bei ſolchem Vergleich kann man, fo meine ich, die Eigentünnlichkeit 
des nordiſchen Kindergeſichtes am eheſten dahin bezeichnen, daß bier die Umwelt⸗ 
bezogenheit doch keine ſo uneingeſchränkte iſt. Aus dem Ausdruck des nordiſchen Kin⸗ 
des ſpricht immer ſchon eine im Werden begriffene Eigenwelt, in die Nicht⸗ 
zugehöriges nicht ſo leicht hineingenommen wird. Man findet nicht den Zug von 
ſehr aufgeſchloſſener äffchenartiger Neugier, die man bei Kindern lebhafter dunkler 
Raſſen beobachten kann. Fragt man aber, ob das nordiſche Kind dadurch, daß die 
werdende Eigenwelt ſich in ihm ſehr früh anzeigt, weniger echt in ſeiner Kindlichkeit 
iſt, fo findet man überraſchenderweiſe das Gegenteil. 

Ich weiß nicht, inwieweit Menſchen anderer Raſſen dies Urteil billigen und was 
für Gründe ſie vielleicht dagegen anführen können, vorläufig möchte ich jedenfalls 
behaupten, daß das Geſicht des nordiſchen Kindes am vollkommenſten der Vor⸗ 
ſtellung von reiner Kindlichkeit entſpricht, und daß die Kinder keiner anderen 
Raſſe ſo echt und verhältnismäßig lange in wirklicher ſeeliſcher Kindheit leben. Das 
Seelbſigefühl des nordiſchen Menſchen macht eine Entwicklung durch, die lange Zeit 
braucht. Daher iſt im nordiſchen Kind nichts Frühfertiges. Es fehlt das Wiſſende 

und Frühgewitzte. Die innere Welt nützt fid) nicht vorzeitig an der äußeren Welt 
ab. Sie bleibt weitgehend unberührt, weil ſie der täglichen Welt nicht nahe genug 
ſteht, um frühzeitig eingeſetzt zu werden. 

Daher ift ein leifer Zug von Zurückhaltung und etwas Empfin dſam⸗ 
keit im nordiſchen Kindergeſicht oft frühzeitig zu erkennen, bleibt jedoch viel zu 
unbewußt, als daß er etwa das kindliche Leben ſtört. Dafür ſprechen unſere Bilder. 

In Bild 1 etwa meinen wir ſchon eine kleine, ganz ausgeglichene Perſönlichkeit vor 
uns zu ſehen, es fehlt aber jeder Zug von Frühreife. Das Geſicht iſt offen trotz 
einer nicht zu verkennenden Herbheit. Hinter den äußeren Zügen liegt eine unbe⸗ 
rührte und unabgegriffene innere Welt. Hier wie bei Bild 10 ſehen wir bereits ſehr 
deutlich kindlich Weiches mit nordiſch Herbem gemiſcht. Bild 2 zeigt gleichzeitig freien 
Blick und eine gewiſſe Gehaltenheit. Aber auch (don im Ausdruck noch kleinerer 
Kinder (Bild 12, 13, 14) meint man etwas zu ſpüren von einem etwas beſinn⸗ 
lichen Sichgegenüberſtellen und Sichnichtgleichſetzen mit der Außenwelt. Ein viel- 
leicht auch beim Kinde ſchon beſonders bezeichnender nordiſcher Zug, bezeichnend, 

weil er hervorgeht aus einer Miſchung von Zurückhaltung und Übermut, iſt die 
Schalkhaftigkeit (Bild 11, 12 und 7). 

„Man hat die beſondere innerſeeliſche Spannweite des nordiſchen Menſchen oft: 
mals als einen höchſt bedeutſamen Weſenszug angeführt. Faſſen wir das, was wir 
vom nordiſchen Kind hier geſagt haben, zuſammen, fo ergibt ſich, daß ſchon in febr, 
frühem Alter etwas von dieſer Spannweite ſich bemerkbar macht. Ein großer Reich⸗ 
tum ſeeliſcher Kräfte zeigt ſich frühzeitig an und äußert ſich in einem gewiſſen Kraft⸗ 
gefühl. Schon das nordiſche Kind hat etwas Eigenes und Freies, der Umwelt gegen⸗ 
über Selbſtändiges, mehr zweifellos als dies für Kinder anderer Raſſen gilt. Eigen⸗ 
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ſtändigkeit und Eigenwilligkeit (die meiſten mif eigen zuſammengeſetzten Wörter 
find höchft bezeichnend für nordiſches Seelenleben) ſpricht ſchon aus dem nordiſchen 
Kindergeſicht. Von oſtaſiatiſchen Kindern wird geſagt, daß ſie viel friedfertiger, 
lenkſamer und leichter an Regel und Sitte der Erwachſenen zu gewöhnen ſind als 
man dies von Kindern unſerer Länder kennt. Nordiſche Kinder ſind ſehr geneigt, 
ihrem eigenen Kopf zu folgen und find zu Unfug jeder Art meiſt beſonders auf: 
gelegt. Etwas von dieſer Neigung behält der nordiſche Menſch, wie Kadner in 
ſeinen Ausführungen über Raſſe und Humor zeigt, oft zeitlebens, wie denn ja auch 
ſonſt, wenn man von der beſonderen nordiſchen Selbſtbeherrſchung abſieht, der 
nordiſche Menſch bei weitem nicht ſo unkindlich und trocken iſt wie mancher meint, 
der ihn nicht wirklich kennt. 7 


Kaffe und Seelenkunde r 
Ein Überfichtsbericht (T) 
Von Hans Burkhardt 


Sehr ſchnell hat in den vergangenen Jahren die Erkenntnis an Boden gewonnen, 
daß der Zuſammenhang zwiſchen der Raſſe und den ſeeliſchen Anlagen es iſt, der 
der Raſſenfrage ihre weittragende Bedeutung gibt. Hand in Hand damit werden 


auch die Berührungspunkte zwiſchen pſychologiſcher Forſchung und Raſſenforſchung 


immer dichter, und beiden Wiſſenſchaftsgebieten erwachſen daraus Aufgaben, die 
fo weit geſteckt find, daß man fid) nicht wundern darf, wenn unter den vielen An- 
ſätzen und Bemühungen, zu neuer Erkenntnis zu kommen, vieles noch nicht klar und 
widerſpruchslos vor uns liegt. . | | 

Ihre wiſſenſchaftlichen Grundlagen teilt die Raſſenſeelenkunde mit dem Forſchungs⸗ 
gebiet der Erbpſychologie, und ſie ordnet ſich dieſem Gebiet ein als ein Teil⸗ 
ausſchnitt, da ja von allen erblichen ſeeliſchen Weſenszügen nur ein beſtimmter 
Teil unmittelbar raſſeeigentümlich iſt, während umgekehrt ſeeliſche Weſenszüge, die 
nicht auf Erblichkeit gründen, auch mit dem Weſen der Raſſe nichts zu tun haben. 

Die von der Erbpſychologie geleiſtete Forſchungsarbeit, an der von ganz ver⸗ 
ſchiedenen Ausgangspunkten herkommende Wiſſenſchaftler beteiligt ſind, hat eine 
überaus gründliche Darſtellung gefunden in dem im Vorjahre von Günther Juſt 
herausgegebenen fünfbändigen Handbuch der Erbbiologie des Menſchen. In dieſem 
Werk iſt die Erbpſychologie ihrerſeits eingefügt in das große Gebiet der Erb⸗ 
forſchung überhaupt, und Juſt ſelbſt prüft erneut in dem von ihm gegebenen Bei⸗ 


*) Mit dem vorliegenden Aufſatz beginnen wir eine für unſere Zeitſchrift neue Form der 
Betrachtungen, die einen Überblick über die jeweils im Vordergrund ſtehenden Fragen aller 
der Wiſſenſchaften geben foll, in denen raſſiſche Kräfte eine Rolle ſpielen. Die Auffage 
werden in zwangloſer Folge erſcheinen. Geplant ſind u. a. Überſichten über Raſſe und Er⸗ 
zie hungswiſſenſchaft, Raſſe und Geſchichtswiſſenſchaft, Raſſe und Kunſtwiſſenſchaft, Jaffe 


und Rechtswiſſenſchaft, Raſſe und Religionswiſſenſchaft. Die Schriftwaltung. 
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frag über die mendeliſtiſchen Grundlagen der Erbbiologie des Menſchen den wiſſen⸗ 


ſchaftlich geſicherten Boden, der das ganze Gebäude tragen muß. Er ſchätzt dabei 
ſorgfältig und nüchtern die Schwierigkeiten ab, aber auch die Möglichkeiten, heute 
ſchon manche Brücke von der reinen Erbforſchung hinüber zum Verſtändnis zu- 
ſammengefügter körperlicher und ſeeliſcher Weſenszüge zu ſchlagen. Es iſt ein weiter 
Weg von der Erbanlage im Sinne der Naturwiſſenſchaft bis zu der in Erſcheinung 
tretenden Eigenſchaft eines Menſchen. Und er iſt noch vielfach weiter, wenn es ſich 
bei dieſer Eigenſchaft um etwas handelt, was nicht als Körperlichkeit erkennbar iſt, 
ſondern was man als eine ſeeliſche Eigenſchaft oder als Charaktereigenſchaft be⸗ 
zeichnet. Die Tatſache, daß dieſer Weg im weſentlichen noch im Dunkeln liegt und 
bisher nur in Ausſchnitten, ſcheinwerferartig beleuchtet werden konnte, macht es 
unvermeidlich, daß den erbpſychologiſchen Forſchungen verſchiedener Richtung die 
letzte Zuſpitzung und Sammlung vorläufig noch fehlt. | 

Beſonders klar und ſcharf wird die Problemlage neuerdings von Wilhelm Hart: 
nacke herausgeſtellt. Mit Recht warnt er vor den Unklarheiten, die ſich aus den 
Ausweitungen beſtimmter pſychologiſcher Typenlehren ergeben, ſoweit ſie 
keine echte und innere Beziehung zur Erbſeelenkunde haben. Die Folge ſind, wie 
er zeigt, voreilige Verallgemeinerungen, wie ſie ſich vor allem finden in der Auf⸗ 
faſſung, als könnten aus einem urſprünglichen Weſenszug ſämtliche Beſonderheiten 
beſtimmter Menſchen und Raſſen abgeleitet werden. Mit ſolcher Auffaſſung geht 
jede Beziehung auf die eigentlichen Erbgeſetze verloren, die ja doch zunächſt eine 
Einzelangelegtheit der erblichen Merkmale und einen voneinander weitgehend unab⸗ 
hängigen Weg dieſer Merkmale im Erbgang fordern. Hartnacke erkennt durch⸗ 
aus an, daß man bei beſtimmten Menſchen und Raſſen von ſeeliſchen Schwer⸗ 
punkten ſprechen kann, und daß man ſolche Erbanlagen herausſondern kann, die 
mehr als andere die Perſönlichkeit weitgehend durchwirken. Aber auch hier fordert 
er eine klare Berückſichtigung der Wechſelbeziehungen von Anlage und Umwelt und 
des Spielraumes, den man jeder Erbanlage bezüglich ihrer endgültigen Auswirkung 
zuerkennen muß. l | 
Hartnackes Forderungen follen freilich nicht zu einer Ablehnung ausbaufähiger, 
in ihrem Kern längſt bewährter erbpſychologiſcher Forſchungsrichtungen führen. 
Es ift nicht zu verkennen, daß zwiſchen den zwei gegenſätzlichen Betrachtungsweiſen: 
hier dem Suchen nach unabhängigen Teilanlagen, dort dem Streben nach ver⸗ 
einheitlichender Schau und Erkenntnis heute noch eine ganz befriedigende Aus⸗ 
gleichsmöglichkeit fehlt, und daß eine gewiſſe Gefahr darin liegt, wenn ein Gegen⸗ 
ſatz wie dieſer ſich vorzeitig zu Lehrmeinungen verſteift. So wendet ſich Albert 
Wellek, der, von der Gegenfeite, der ganzheitlichen Pſychologie Kruegers ber: 
kommend, febr wertvolle erbpſychologiſche Forſchungsbeiträge gegeben hat (beſon⸗ 
ders über Muſikbegabung) gegen das Schwanken zwiſchen den gegen: 
ſätzlichen Betrachtungsweiſen, das er bei Arbeiten pſychiatriſcher For- 
fher in dem Sammelwerk Johannes Schottkys: Die Perſönlichkeit im Lichte der 
Erblehre rügt. Bei dem heutigen Stande der Forſchung darf ein ſolches Schwanken 
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kaum verurteilt werden, da jeder Weg geprüft werden muß, der weiterführt. Warum 
ſoll es nicht Weſenszüge geben, die ſich ohne ſchwierige Umwege bis zu ihrer erb⸗ | 
bedingten Wurzel zurückverfolgen laffen, während bei anderen Charaktereigen⸗ 
ſchaften im landläufigen Sinne die Beobachtungen dazu zwingen, einen weiten Um⸗ 
weg zu gehen, ehe man eine Beziehung zu den Erbanlagen herſtellen kann. Ein 
ſolcher Umweg führt dann ganz zwangsläufig über Typenlehren, wenn es ſich 
zeigt, daß ganze Gruppen von Eigenſchaften ſich zuſammenſchließen laſſen zu einem 
Gefüge, aus dem heraus erſt ſie in ihrem Aufbau und ihrer beſonderen Färbung 
verſtändlich werden. Man findet dann etwa eine ſeeliſche Haltung, i auf 
zahlreiche Einzeleigenſchaften übergreift. 

Eine ſolche Haltung iſt noch kein Erbmerkmal. Go ſpielen in der ſeelenkund⸗ 
lichen Forſchung, die ſich nicht auf einzelne, ſondern auf Gruppen von Menſchen 
bezieht, vor allem alſo in der Völkerpſychologie, gewiſſe ſeeliſche Haltungen eine 
wichtige Rolle, die in dieſem Falle aufgebaut ſind nicht nur aus den Erbanlagen 


der im jeweiligen Volke eingeſchloſſenen Einzelraſſen, ſondern auch aus der ſeeliſchen | 
Umwelt im weiteſten Sinne, wobei vor allem an die völkiſche Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft gedacht werden muß. Soweit es aber im zweiten Gang der Forſchung ge⸗ 


lingt, ſeeliſche Haltungen zurückzuführen auf ſeeliſche Bereitſchaften, die urſprüng⸗ 
licher ſind als jede ſeeliſche Umweltprägung, hat man etwas gewonnen, was man 
in der Erbpſychologie als ſeeliſch⸗geiſtige Wurzelformen (Enke) bezeichnet. 

Auf ſolche Wurzelformen nehmen die Typenlehren Bezug. Inwieweit es ſich 
dabei um Formen handelt, die nicht nur für Einzelmenſchen, ſondern für Raſſen als 
ſolche bezeichnend ſind, bedarf dabei jeweils geſonderter Unterſuchung. Mit beſtem 
Erfolg hat ſich Gerhard Pfahler um eine ſolche Unterſuchung bemüht. Seine 
Typenlehre, die neben anderen Grundfunktionen vor allem die Gegenüberſtellung 
trifft von mehr feſten und von mehr fließenden ſeeliſchen Gehalten, kann zweifellos 
die bisher engſten Beziehungen zur Raſſenſeelenlehre nachweisbar machen. Die 
feſten Gehalte werden, wie er zeigt, innerhalb des deutſchen Raumes vor allem 
von der nordiſch⸗fäliſchen, in zweiter Reihe von der dinariſchen Raſſe vertreten. 
Vor allem iſt den Arbeiten Pfahlers eine grundſätzliche Scheidung von Umwelt⸗ 
wirkung und Erbweſenheit zu danken. 

Sehr zahlreich ſind die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die auf der Typenlehre | 
Kret{dmexs gründen, und die von ihr ausgehenden Anregungen find in der 
Tat noch lange nicht ausgeſchöpft. Hier werden Wurzelformen des ſeeliſchen Ber- 
haltens herausgeſtellt, die urſprünglich auf Raſſeanlagen keinen Bezug nehmen. Aber 
aus der Arbeitsweiſe und den Ergebniſſen dieſer Typenlehre zieht die Raſſen⸗ 
ſeelenkunde in allgemeiner Richtung Gewinn. Es wird hier nach jeder Richtung hin 
die Beobachtung geſichert, daß ſeeliſche Wurzelformen beſtimmter Art unlösbar 
verflochten ſind mit Eigentümlichkeiten des Körperbaus. Der rundwüchſige Menſch | 
zeigt ein anderes, langſameres ſeeliſches Tempo, eine flüſſigere Art der Bewegungen | 
bei geringerer Fähigkeit zur Feinabſtufung, eine beffere Anpaſſungsfähigkeit und 
ſchlechtere Aufmerkſamkeitsleiſtungen als der ſchmalwüchſige, und von beiden wieder n4 
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, berfchieden ift der athletiſch gebaute Menſch mit feiner inneren Beharrlichkeit. Man 
hat hier Beziehungen ſo geſetzmäßiger Art gefunden, daß man nicht mehr annehmen 
kann, es handle ſich hier nur um eine Verkoppelung verſchiedener Erbmerkmale: 
hier einer Körperbauanlage und dort einer ſeeliſchen Wurzelform. Vielmehr werden 
wir auf einen neuen Geſichtspunkt hingewieſen für die Rückführung ſeeliſcher Weſens⸗ 
züge auf erbliche Grundlagen: Es geſellen fih, wenn man dieſen Weg der Rick: 
führung weiter verfolgt, zu den ſeeliſchen Anlagen ſolche körperlicher Art, und 
gehen wir noch einen Schritt weiter, fo haben wir offenbar Baufteine der Kon⸗ 
ſtitution vor uns, in denen körperliche und ſeeliſche Anlagerichtungen gleichzeitig 
enthalten ſind. 

Das Wort Konſtitution (körperlich⸗ ſeeliſche Verfaſſung) muß hier eingeführt 
werden, obwohl es ſich um einen bielumftriffenen Begriff handelt. Es ſcheint 
mir wichtig, feſtzuhalten, daß die Mehrzahl der Forſcher die hier ſtrittigen Fragen 
dahin entſchieden hat, daß das Wort Konſtitution zwar vorwiegend auf Erb⸗ 
anlagen Bezug nimmt, daß man aber doch der Umwelt einen gewiſſen Einfluß auf 
die konſtitutionelle Entwicklung des Menſchen einräumt. Dies bedeutet für uns: Führt 
man, ſeeliſche Haltungen in dem von uns bezeichneten Sinne zurück auf ſeeliſche 
Wurzelformen, fo hat man dabei die hauptſächlichen Einflüſſe, die von der ſee⸗ 
liſchen Umwelt eines Menſchen ausgehen, abgeſpalten. Geht man aber nun 
Reinen Schritt weiter, fo findet man bei der Betrachtung der Stufe, auf der 'die 
körperlichen und ſeeliſchen Anlagen in wechſelſeitiger Beziehung ſtehen, ſich dazu 
gezwungen, nun wiederum mit gewiſſen Umwelteinflüſſen, diesmal vom Körp er: 
lichen her wirkend — man denke an Klima und Boden —, zu rechnen, und erſt, : 
wem man auch dieſe abſpaltet, ift man den eigentlichen Erbanlagen wieder emen 
Schritt näher. Nun ſind zwar die von verſchiedenen Wiſſenſchaftlern herausge⸗ 
ſtellten ſeeliſchen Wurzelformen meiſt auf ihre Erblichkeit geprüft worden, und 
zwar mit bejahendem Ergebnis. Aber manche Forſcher laſſen doch ausdrücklich die 
Grenze gegenüber der Umweltwirkung offen. Dies gilt beiſpielsweiſe für die Typen⸗ 
lehre der Brüder Jaenſch, die beſtimmte körperlich⸗ſeeliſche Verhaltensweiſen zu 
ſehr vielgeſtaltigen Gruppen ordnet und eine wichtige Anregung gibt in der Art, 
wie ſie den Konſtitutionsbegriff verflüſſigt und mehr den Ton auf Funktionen als 

auf feſtbleibende Formen legt. 
Auch dann, wenn es gelingt, Umwelteinflüſſe abzufpalten, die auf dem Weg 
über körperliche Vorgänge wirkſam find, ift es freilich immer noch em weiter Weg 
von den ſeeliſchen Anlagen zu den eigentlichen Erbmerkmalen. Um ſo beachtens⸗ 
werter iſt der von Klaus Konrad durchgeführte Verſuch, den von der Kretſchmer⸗ 
ſchen Lehre übernommenen Gegenſatz von ſchlankwüchſigem und rundwüchſigem Typ 
ſamt den zugehörigen Charakteranlagen in der Tat auf die Wirkung eines einzigen 
Erbkörperchens (Gens) zurückzuführen und davon getrennt eine andere Anlage 
herauszuſondern, die mehr in Richtung auf ſchwächlichen Wuchs oder als Gegen⸗ 
ſatz dazu auf athletiſche Wuchsform ſamt den dazugehörigen ſeeliſchen Wurzel⸗ 
formen wirkſam iſt. Damit ſind unter Einſatz einer rein naturwiſſenſchaftlichen For⸗ 
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ſchungsweiſe Wege gemiefen, die von der Topenlebre zur Erblehre im eigentlichen 
Gimme führen können. 

Um min für die Raſſenlehre daraus Gewinn zu ziehen, bedarf es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich einer Klarſtellung der vielerörterten Beziehungen zwiſchen Raſſe und körper: 
lich⸗ſeeliſcher Kon ſtitu tion. Nach zwei Richtungen hin decken fid) beide Begriffe 
nicht. Konſtitution iſt zunächſt der allgemeinere Begriff, inſofern als hier umwelt⸗ 
bedingte Entwicklungsmöglichkeiten in größerem Umfang mit einbezogen ſind. Zum 
anderen greift die Konſtitutionslehre nur ganz beſtimmte ſeeliſch⸗geiſtige Wurzel⸗ 
formen heraus ohne die Auswahl danach zu treffen, ob dieſe Wurzelformen gerade 
für den Unterſchied von Raſſen weſentlich ſind, und ohne die Frage zu entſcheiden, 
ob nicht andere Weſenszüge auf ganz andere Art, teilweiſe einfacher, teilweiſe noch 
verwickelter in der Erbanlage verwurzelt ſind. Trotzdem finden ſich unter den Bau⸗ 
ſteinen der Konſtitution viele, die gleichzeitig Bauſteine für das Erbgut beſtimmter 
Raſſen find. Für die körperlichen Merkmale weiſt dies beſonders von Eickſtedt in 
der neuen Auflage ſeiner Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit nach. 
Für die ſeeliſchen Merkmale wird genau wie für die körperlichen anzunehmen ſein, 
daß neben verhältnismäßig ſelbſtändigen einzelnen Erbmerkmalen ſolche ſtehen, die 
nur als Zeilerfcyenungen einer Gruppe von Merkmalen wirkſam werden. Ber- 
wickelt wird die Sache auch noch dadurch, daß durch die Wirkung anderer Anlagen 
gewiſſe Merkmale in ihrer Erſcheinungsweiſe wieder abgeſchwächt oder auch ver: 
ſtärkt werden können. 

Daß ſo wichtige Aufbauanteile der Konſtitution wie die der Kretſchmerſchen Lehre 
mit Raſſe überhaupt nichts zu tun haben, wie zeitweiſe behauptet wurde, wird heute 
allgemein nicht angenommen. Man muß ſich den Zuſammenhang etwa ſo vor⸗ 
ſtellen, daß trotz konſtitutioneller Schwankungen innerhalb einer Raſſe doch dieſe 
Schwankungen um einen Häufigkeitsgipfel ſich bewegen, der bei jeder Raſſe verſchie⸗ 
den weit von der einen oder anderen Konſtitutionsausprägung entfernt iſt. Außer⸗ 
dem wird man damit zu rechnen haben, daß von den beſonderen Anlagen einer Raſſe 
her jeweils einzelne Züge einer beſtimmten Konſtitution und gleichzeitig vielleicht 
andere Züge, die der Gegenkonſtitution angehören, verſtärkt werden. Die Raſſen⸗ 
züge würden ſomit in den Bauplan hineingreifen als eine vereinheitlichende Kraft, 
vereinheitlichend im Sinne einer Ausrichtung auf die beſonderen Züge, die einer 
Raſſe ihre Lebensfähigkeit unter der Ausleſe jeweils beſonderer Verhältniſſe ge⸗ 
währleiſtet haben. Die einer Raſſe eigenen beſonderen Anlagen brauchen gar nicht 
ſo ſehr zahlreich zu ſein. Unter dieſen Anlagen ſind vielleicht gerade ſolche von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit, die nicht unbedingt etwas Neues bedeuten, ſondern die vor 
allem den Schwerpunkt in einer nur der jeweiligen Rafje eigenen Weiſe auf be⸗ 
ſtimmte Weſenszüge verlagern. 


Sicher würde es ſich lohnen, von gewiſſen Einzelzügen, die beſtimmten Konſti⸗ 


tutionsgruppen zugehören, zu unterſuchen, wieweit fie jeweils von der Raſſe mit- 


beſtimmt werden. An Beiſpielen zeitgenöſſiſcher Dichter beſtätigt Eva Langner 
die Tatſache, daß die Schlankwüchſigen mehr zur Form⸗, die Breitwüchſigen mehr 


— — — — 


Raffe und Seelenkunde | 69 


zur Farbbeachtung neigen. Es drängt fih bei diefer mit Bildern der Dichter ver- 
ſehenen Arbeit der Gedanke auf, ob nicht gewiſſe Beſtandteile auch aus dem Bereich 
der breitwüchſig⸗zyklothymen Konſtitution, vor allem die Begabung zum unmittel⸗ 
baren Sehen und zur Farbbeachtung, enge Beziehungen haben zur nordiſch⸗fäliſchen 
Raſſe, die eben ſicher nicht mit der Gegenkonſtitution ſchlechthin gleichgeſetzt wer⸗ 
den darf. 

Wir wieſen hin auf den Einblick, den die Konſtitutionslehre in den Zuſammen⸗ 
hang von körperlichen und ſeeliſchen Anlagen gibt. Durch dieſe Tatſache allein 
gewinnt ſie größte Allgemeinbedeutung auch für das Gebiet der Raſſenſeelenkunde. 
Eine der wichtigſten Frageſtellungen lautet hier: Sind ſeeliſche Raſſeanlagen gleich⸗ 
zeitig auch an körperlichen Merkmalen erkennbar oder ſind ſie mit dieſen nur auf 
Grund gemeinſamer Ausleſe rein maſſenſtatiſtiſch oder durch eine unfer Umſtänden 
lösbare Koppelung verbunden. In ſolchem Falle würden die Anlagen bei Raſſen⸗ 
miſchung weitgehend auseinandertreten, und man könnte in durchmiſchten Bevölke⸗ 
rungen aus dem körpeulichen Raffebild der Menſchen keinen Schluß mehr 
ziehen auf ihr ſeeliſches Raſſebild. Nun iſt freilich kein Vererbungsvor⸗ 
gang vorſtellbar ohne die Annahme körperlicher Grundlagen. Daher iſt auch der, 
der ſich körperliche und ſeeliſche Anlagen weitgehend getrennt vorſtellt, zum wenigſten 
doch gezwungen, den ſeeliſchen Anlagen gewiſſe Anlagen in der Ausbildung des 
Gehirns zuzuordnen. Wenn er aber nun annimmt, daß mit dieſer Zuordnung eine 
Grenzziehung gegen die übrigen körperlichen Anlagen geſetzt ſei, ſo ſetzt er ſich in 
Widerſpruch zu allen weſentlichen und geſicherten Ergebniſſen der Konſtitutions⸗ 
forſchung. Es ſei hier nur angedeutet, daß ſich immer neue Beziehungen finden 
ließen zwiſchen der Gehirnentwicklung und der Entwicklung von Merkmalen des 
Körperbaues. Bekannt iſt die Steuerung aller körperlichen Vorgänge einſchließlich 
der Hirntätigkeit durch die inneren Drüſen, und umgekehrt hat man in dem ſog. 
Zwiſchenhirn eine wichtige übergeordnete Stelle für die Tätigkeit dieſer Drüſen 
erkannt. 

Selbſtverſtändlich bleibt es das Streben der Erbforſchung, im Erbgang ſelb⸗ 
ſtändige oder durch Koppelung zuſammengefügte Einzelanlagen zu ſondern. Aber ſie 
wird niemals dahin gelangen, hier ſeeliſche, dort körperliche Anlagen nebeneinander⸗ 
zuſtellen. Vielmehr wird den Einzelanlagen vielleicht durchweg eine körperliche und 
feelifche Auswirkung gleichzeitig zuzuerkennen fein. 

In der Tat hat die Erbwiſſenſchaft von ſich aus bereits Wege beſchritten, die 
in dieſelbe Richtung gehen. Man hat bei den Forſchungen an der Taufliege feſt⸗ 
geſtellt, daß erſtaunlich oft, vielleicht durchweg jedes einzelne Erbkörperchen (Gen) 
eine ganze Reihe von erblichen Merkmalen, von denen man einen Zuſammenhang 
nie erwartet hätte, gleichzeitig in ſich ſchließt (Pleiotropie). Umgekehrt weiß man, 
daß viele oder die meiſten Erbmerkmale mitbeſtimmt werden von einer Mehrzahl 
von Erbkörperchen (Polymerie). Auf dieſe Vorgänge und auf die Tatſache, daß ſie 
beide ineinandergreifen und ſo zu einer kaum entwirrbaren Verflochtenheit ver⸗ 
ſchiedenſter Merkmale führen, weiſt u.a. A. Paul hin. 


weg 
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Wichtige Beiträge zur Erbcharakterforſchung und dabei beſonders auch zur Frage 
der Ubereinftimmung von äußerlichen Zügen mit ſolchen des Charak⸗ 
ters, verdanken wir den Arbeiten Friedrich Stumpfls. Stumpfl hat bei feinen 
Erhebungen an Gliedern beſtimmter Sippen den Grundſatz durchgeführt, den Cha⸗ 
rakter nicht durch einzelne Prüfungs verfahren, ſondern vor allem auf Grund eines forg; 
fältig klargelegten Längsſchnittes durch den Lebensgang zu beſtimmen. Bei der Aus⸗ 
wertung ſeiner Ergebniſſe verſucht er unabhängig von der Typenlehre Kretſchmers 
den menſchlichen Charakter aufzugliedern mit Hilfe der von Klages eingeführten 
Begriffe. Es gelingt ihm auf dieſem Wege, neben ſehr verwickelten Charakterzügen, 
deren Rückführung auf Erbanlagen vorläufig noch in weitem Felde liegt, andere 
Züge herauszuſtellen, deren Erblichkeit ſehr eindrucksvoll nachzuweiſen iſt, Züge 
vor allem, die dem Charaktergefüge (Temperament) angehören, oder auch ſonſt 
etwas ſehr Körpernahes haben, oder die mit Merkmalen von Körperbau oder Haut⸗ 
beſchaffenheit eng verflochten ſind. Hier ſind zweifellos ſeeliſche Bereiche, innerhalb 
derer man von der Anwendbarkeit eigentlicher Erbgeſetze nicht mehr weit entfernt iſt. 

Weitere Unterſuchungen führen Stumpfl zu der Feſtſtellung, daß zwar nicht das 
Tun eines Menſchen, wohl aber die ſeeliſche Veranlagung grundſätzlich aus ſeinen 
körperlichen Merkmalen ablesbar ſei. Seine Beobachtungen gehen dahin, daß unter 


Geſchwiſtern die Charakterähnlichkeit um ſo größer war, je mehr ſie ſich in den 


Geſichtszügen glichen. Die Bearbeitung von 60 Sippen eines Dorfes, die bereits 
beſonders eingehend auch in raſſekundlicher Richtung durchunterſucht waren, führte 
ihn zu dem Ergebnis, daß in den einzelnen Sippen zwiſchen der Geſichtsbildung 
und dem Charakter jeweils ſehr enge Beziehungen beſtanden, derart, daß große 


Ahnlichkeit auf dem einen Gebiet ſtets mit großer Ahnlichkeit auf dem anderen in | 


zuſammenfand. 


Mit Nachdruck iſt daher zu fordern, daß die Raſſenſ eelenkunde bei jedem neuen 
Schritt Bezug nimmt auf die leiblichen Eigenſchaften der Raſſen. Sie darf ſich nicht 
in gedankliche Begriffsbildungen verlieren, ſondern muß, wie Tumlirz betont, 
ſtets ausgehen von körperlich genau beſchriebenen lebenden Gruppen. Nur ſoweit 
ihr dies gelingt, ift fie ein tragfähiges Mittelglied zwiſchen dem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Begriff der Raſſe und weſentlichen Fragen des Kultur- und Geiſtes⸗ 
lebens der Völker. 

Über das Thema Raffe und Kultur liegt ein dreibändiges Werk von Fried⸗ 
rich Keiter vor. Dieſes Werk bringt eine Fülle von Beobachtungen und An⸗ 
regungen und verarbeitet in weiteſtem Umfange Begriffe, die aus der Erbpſychologie 
und verwandten Gebieten gewonnen ſind. Trotzdem hält Keiters Werk nicht das, 
was der Titel verſpricht, weil er ſich nicht an die oben gekennzeichnete Forderung 


hält. Er verliert fid) zu weit in bloße Begriffsbildungen und nimmt zu wenig Be- 


zug auf die eigentlichen Raſſen in ihrer leiblichſeeliſchen Geſamterſcheinung, ia er 


löſt ben Raſſebegriff geradezu auf. 


Beachtung verdient in dem Werke Keiters ſein Verſuch, die ſeeliſchen Anlagen 


der großen außereuropäiſchen Raſſen herauszuarbeiten, da er viele neue 
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Anſätze bringt. So findet er beim Neger eine nach außen gerichtete und ſtark männ⸗ 

lich gefärbte Weſensart bei beſonderer Neigung zu aufſpaltender Erlebensweiſe 
. er erlebe die Welt gewiſſermaßen einzelteilartig — und damit zuſammenhängend 
. eine impulſive ſeeliſche Kurzläufigkeit und vorwiegende Ausrichtung auf Gehörs⸗ 
eeindrücke. Die Geſittung der oſtaſiatiſchen Völker dagegen entſpringe einer aus- 


geprägt augenhaften Begabung mit vorherrſchender Neigung zum Auffaſſen von 


Geſamteindrücken bei Verſchmelzung der Einzeleindrücke und einer mehr weiblichen 
Weſensrichtung. Erregbarkeit im ſüdöſtlichen und ſtumpfe Leidensfähigkeit im nörd- 
lichen Aſien kommen als weitere Merkmale hinzu. Beim Ureinwohner Amerifas 
glaubt Keiter allgemeine Beziehungen zur athletiſchen Konſtitutionsart deutlich machen 
zu kömen, bringt damit in Zuſammenhang ſolche Weſenszüge wie derbe Zähigkeit 
Wechſel von ernſter Ruhe mit Heftigkeit und weiſt außerdem auf die beſondere 
Bedeutung ſeeliſcher Entrückungszuſtände im Leben der Indianer hin. 

Auch für die Anlagen und Geſittungsformen im europäiſchen Raum findet 
Keiter oftmals treffende oder doch anregende Formulierungen. So weiſt er auf 
wichtige ſeeliſche Weſenszüge hin, wenn er etwa von der Art und Weiſe des nord⸗ 
europäiſchen Menſchen ſpricht, die Welt als Vorgangszuſammenhang zu erleben 
und von der beſonderen Verbundenheit und Durchgliedertheit ſeiner Icherlebniſſe, 
ſo daß der Menſch dieſer Art ſich gleichzeitig als Ichproblematiker und als Welt⸗ 
praktiker darſtellt. Keiters Beobachtungen fügen ſich durchaus in die Erkenntnis 
ein, daß diejenigen Züge, die der europäiſchen Geſittung das beſondere Geſicht geben 
im Gegenſatz zur Geſittung aller anderen Raſſen, ihre ſtärkſte Ausprägung überall 
da zeigen, wo wir die nordiſche Raſſe finden. Derartigen Zuſammenhängen ver⸗ 
ſchließt fid) Reiter aber in einer unberechtigten und willkürlichen Abneigung gegen 

faſt alles, was die bisherige Forſchung — und keineswegs etwa nur die deutſche 

Forſchung — über die Raſſengliederung des europäiſchen Raumes erarbeitet hat. 

Sicherlich wird der Raſſebegriff zuweilen zu ſtarr aufgefaßt. Bei Keiter wird er 
aber in einem Maße aufgelöft, daß für eine eigentliche Raſſenkunde und damit 
auch Raſſenſeelenkunde kein feſter Boden mehr bleibt. So fehlt in der Darſtellung 

Keiters ſo gut wie ganz auch die Berückſichtigung der für das Werden und Ver⸗ 
gehen von Kulturen ſo wichtigen Raſſemiſchungen und Wandlungen des Ale 
von Bevölkerungen. 

Keiter unterſcheidet innerhalb des europäiſchen Raumes im- wenigen nur ver⸗ 
ſchiedene erdkundliche Zonen, bie bezüglich ihrer Menſchenart und Geſittung in 
Vergleich gebracht werden in einer Weiſe, die willkürlichen begrifflichen Über- 
ſpitzungen einen bedenklich breiten Raum läßt. So behandelt ſein Werk auf weite 

Strecke hin mehr die Beziehungen der Kultur zu den Völkern und erdkundlichen 

Zonen als zu den eigentlichen Raſſen. Die Raſſenſeelenkunde wird nicht deutlich ab⸗ 

geſetzt gegenüber der Völkerpſychologie und der Stammeskunde und damit gegenüber 

einem weiten und für die Kulturbildung höchſt bedeutſamen Bereich ſeeliſcher Um⸗ 
welt, und ſie wird vielfach auch nicht deutlich abgeſetzt gegenüber Wirkungen von 

Klima und Boden, die zwar auf dem Wege über die Ausleſe echte Raſſenmerkmale 
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bedingen können, die aber natürlich auch unmittelbare Einflüſſe auf den Menſchen 
und ſeine Kultur ausüben. 

Ein weiterer Ausbau der Raſſenſeelenkunde wird ohne beſſer begrenzte Frage⸗ 
ſtellungen nicht möglich ſein. So wird man zuverläſſige Beziehungen zwiſchen Raſſe 
und Seele am eheſten finden, wenn man nicht weitgefaßte Zonen, ſondern gut 
gekennzeichnete Kerngruppen unterſucht. Als wichtige Neuerſcheinung darf man 
daher das vom Verlag bereits angezeigte Werk von Pfahler: Raſſenkerne des 
deutſchen Volkes und ihre Gemiſche erwarken. 

Ich ſelbſt habe mich in einem Buch über die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen 
Menſchen bemüht um das ſeeliſche Bild der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe als der von allen 
Raſſen bisher am beſten bekannten und abgegrenzten Raſſegruppe. Die wichtigſten 
Weſenszüge des nordiſchen Menſchen laſſen ſich vorläufig zurückführen auf eine 


beſondere innere Abgegrenztheit und Eigenſtändigkeit, die ſich aber vereint findet 


mit lebhaften Wirklichkeitsſinn und Naturgefühl. 


Sehr weſentliche Beiträge zur Raſſenſeelenkunde werden zweifellos zu erwarten 
ſein von Unterſuchungen, die ſich auf ganz beſtimmte Gebiete ſeeliſcher Außerungen 
richten. So liegen nun bereits zahlreiche Unterſuchungen über Raſſe und Muſik vor 
mit dem Ergebnis, daß hier klare Raſſenunterſchiede ſich abzeichnen. Durch die dabei 
herausgearbeiteten Frageſtellungen werden Arbeiten dieſer Art beiſpielgebend für 
enffprechende Unterſuchungen auch auf anderen Gebieten fein.*) 
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) Anmerkung der Schriftwaltung: Der Heerespſychologie wird ein beſonderer Aufſatz 
gewidmet werden. 
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Armin Tille A 
Von Friedrich Wecken 
Auf S. 164—168 des vorigen Jahrganges unſerer Zeitſchrift kam letztmals mif 


‘einer kleinen kritiſchen Unterſuchung ein Mann zu Worte, der bald darauf — am 


14. Oktober 1941 — in Bonn nach längerem Leiden im 72. Lebensjahre verſtorben 


iſt: Profeſſor Dr. phil. Armin Lille, Staatsarchipdirektor i. R. Seiner nicht nur 


als eines Mitarbeiters 1) zu gedenken, ſondern beſonders auch als eines Vorkämp⸗ 
fers auf einem Gebiet, das in den Kreiſen der Nordiſchen Bewegung viele Förderer 
gefunden hat, ſei der Zweck dieſer wenigen Zeilen, die ich auf Wunſch des Schrift⸗ 
walters auf Grund langjähriger Beziehungen zu dem Verſtorbenen niederfchreibe. — 
Seit Ende 1913 war Tille Archivar in Weimar, zuletzt — von 1926 bis zum Über⸗ 
tritt in den Ruheſtand im Jahre 1934 — ebenda der erſte Direktor aller thi- 
ringiſchen Staatsarchive; als ſolcher hat er eine vorbildliche organiſatoriſche Ar⸗ 
beit geleiſtet, um die infolge der Zerſplitterung der thüringiſchen Staaten ohne eine 


gemeinſame Gliederung erwachſenen Archive nach Möglichkeit einander . 


und einheitlich ihren Aufgaben dienſtbar zu machen. 
Schon ſehr frühzeitig hat Tille — vielleicht gerade, weil er einem pfarrhauſe 
entſtammte? — Fühlung mit der Sippenforſchung („Genealogie“ ſagte man 


' um die Jahrhundertwende ganz allgemein!) bekommen, allerdings dann gleich, wie 


ich ſagen möchte, von einer höheren Warte und nicht von der ſippenkundlichen 
Einzelforſchung aus; er ſah zunächſt in der Sippenforſchung ein wichtiges Hilfsmittel 
für die Erforſchung der Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftszuſtände, bis daß er ſie weiter 
als ſelbſtändige Geſellſchaftswiſſenſchaft anſprach.?) Freilich hat er 
durchaus Verſtändnis gehabt für den Gedanken, die Sippenforſchung auch dienſt⸗ 
bar zu machen für „eine wiſſenſchaftliche allſeitige Erforſchung des Geſellſchafts⸗ 


lebens auf biologiſcher Grundlage“. Und aus dieſen Gedankengängen her⸗ 


aus konnte Tille auch ſeine eigene Stellung zur Sippenforſchung im Dritten Reiche 
genauer beſtimmen, wie er das zuſammenfaſſend in den Familiengeſchichtlichen Blät⸗ 
tern XXXIII, 1935, Sp. 289 ff. getan baf.*) Schon im Jahre 1924 konnte er mit 
vollem Recht darauf hinweiſen, daß „erſt, wenn die Kenntnis des Geſchichtsverlaufs 
unſeres Volkes fih mit dem Gefühl gemeinſamer Blutszuſammen⸗ 
gehörigkeit paart, ... ein wirkliches Volksbewußtſein entſtehen“ kann. Geſchieht 
nicht heute unſere ganze ſippenkundliche Arbeit unter dem Leitgedanken einer ſolchen 


Blutsgemeinſchaft? — Als Archivar „von Haus aus“ kam er, auch das möchte 


1) Noch nach feinem Tode erſchien der letzte Bücherbericht Tilles über „Raſſe und Geſchichte 
in H. 7, Nob. 1941 unſerer Monatsſchrift. 
2) Siehe feinen Aufſatz „Genealogie und Sozialwiſſenſchaft“ in Heydenreichs Handbuch I, 
1913, ©. 371 ff. 
3) Auch als Flugſchrift XXVI der Leipziger Zentralſtelle in Sonderdruck erſchienen. 
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hier nicht unerwähnt bleiben, mehrfach auf den Tagungen der deutſchen Archivare 


zu Worte in den Ausemanderſetzungen, die in den erſten Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts faſt alljährlich über die Stellung der Archive und ihrer wiſſenſchaftlichen 
Beamten zur Sippenforſchung ausgetragen wurden. Daß Tille ſich ſchon damals, 
wie ſpäter auch in feiner Stellung als Archivbeamter felbft, für die Förderung der 
Sippenforſchung einſetzte, war ſeiner ganzen Einſtellung nach eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit; es will uns, die wir dieſe Kämpfe miterlebt haben, heute unfaßbar er⸗ 
ſcheinen, welche Widerſtände damals ein Sippenforſcher hier und da in den deut⸗ 
ſchen Archiven zu überwinden hatte. Auch das ſei erwähnt, daß Tille in manchen 
dieſer Auseinanderſetzungen der wiſſenſchaftliche Verfechter des Gedankens war, 
der die „Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte“ in Leipzig 
ins Leben gerufen hat. | | 

Über den äußeren Ablauf pon Gilles Leben, auch über feine literariſche Tätigkeit 
hat zuletzt Prome in „Familie, Sippe, Volk“, Jahrg. 4 (1938), S. 6 ff., berichtet; 
wenn wir heute mit Gemigtuung die Sippenforſchung eingebaut ſehen in die ganze 
Arbeit für unſer Volk, dann wollen wir dankbar auch des Verſtorbenen gedenken, 
den wir mit vollem Recht einen Wegbereiter nennen dürfen. 


Neue Bücher 


Der Nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Zu den erſten Vorkämpfern des Nordiſchen 
Gedankens in Italien zählt Julius Evola, 
der in der Abteilung für Kulturwiſſenſchaft 
des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts im Palazzo 
Zuccari, Rom, eine kleine Abhandlung über 
Die ariſche Lehre von Kampf und Siegl) 
veröffentlicht. Er geht dabei von dem Kampf⸗ 
und Opfergedanken aus, der in der germani⸗ 
ſchen Überlieferung durch Wotan⸗Odin, in 
der iraniſchen durch Mithra verkörpert wird 
und Ausläufer bis in den „Heiligen Krieg“ 
der Mohammedaner entſendet, ſeine edelſte 
Ausprägung jedoch in den Lehren der alt⸗ 
indiſchen Bhagavadgita findet. Weitere Aus⸗ 
führungen ſind den Todesgöttinnen, dem 
Wilden Heer, den Furien, Erinyen und den 
Walküren gewidmet; mindeſtens für die Wal⸗ 
küren empfiehlt es ſich allerdings nicht, die 


1) Wien, Anton Schroll & Co. 1941. 21 S. 
Kart. 0,80 A.. 


Bezeichnung „Dämonen“ zu verwenden, die, 
aus fremder Wurzel ſtammend, das tiefere 
Verſtändnis germaniſcher Erſcheinungen zu 
erſchweren geeignet iſt. — Auf eine ſcharfe 
Gegenüberftellung jüdiſch⸗morgenländiſcher und 
nordiſch⸗germaniſcher Weltanſchauung zielt 
Germaniſches Denken in Abwehr und 
Aufbruch von Werner Klaus?) ab, das, 
ohne auf Einzelheiten und wiſſenſchaftliche 
Streitfragen einzugehen, die Gegenſätze in 


großen Linien umreißt. Abſchnittsüberſchriften 


wie Germaniſches Schickſal und jübifd)er Gott, 
Raſſe und Volkstum als ſittliche Höchſtwerte, 
Weſen und Sinn des germaniſchen Lebens, der 
Göttermythus als Raſſenteil, mögen die 
Grundrichtung andeuten. Der Abſchnitt „Ab⸗ 
wehr“ gibt eine kurze Überſicht über kämpfe⸗ 
riſche Perſönlichkeiten, die ſich im Laufe der 


2) Breslau, Ferd. Hirt 1941. 131 S. Kart. 
3,40 AM. 
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Jahrhunderte gegen die Kirche oder einzelne 
ihrer Lehren ablehnend verhalten haben. Das 
Buch mündet in die „Auferſtehung des Raſſen⸗ 
gedankens“ und die in ihm wurzelnde national⸗ 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung aus. — Bereits 
in 2. Auflage iſt unter dem Titel „Zucht und 
Sitte“ eine von Marie Adelheid Reuß⸗Zur 
Lippe beſorgte Auswahl von 80 Merkſätzen 
und Leitſprüchen aus den Schriften und Reden 
von R. Walter Darré)) erſchienen, die in 
ſchöner Ausſtattung und großem Format ſich 
hervorragend als Geſchenkwerk eignet. Die 
gewichtigen und einprägſamen Sätze ſind in 
Gruppen unter Zucht und Sitte, Raſſe, Adel, 
. Ehe und Sippe, die Frau, Jugenderziehung, 
Bauerntum, Allgemeines, zuſammengefaßt. 
Von ihrer ſprachlichen Form und ihrer ſach⸗ 
lichen Bedeutung mögen ein paar Beiſpiele 
zeugen: „Die Lebensgeſetze unſeres Blutes 
mißachten wollen, heißt die Ordnung Gottes 
auf dieſer Welt verneinen und ſeinem Gebot 
entgegentreten“ — „Das einzige wirkliche 
ermögen unſeres Volkes iſt ſein gutes Blut“ 
— „Allein die Tatſache, daß in unſerem Volke 
bis in das 19. Jahrhundert hinein der ganze 
ſtändiſche Aufbau ſeiner Geſellſchaftsordnung 
auf die Ebenbürtigkeit bei den Eheſchließungen 
zurückging, beweiſt deutlich, daß unſer Volk 
durch eineinhalb Jahrtauſende hindurch vom 
Gedanken der Zucht in des Wortes ureigenſter 
Bedeutung durchdrungen geweſeniſt.“ — „Rein⸗ 
raſſigkeit ift ein Ausweis für Leiſtungsanfor⸗ 
derung, aber iſt deswegen noch kein Beweis 
für tatſächliche €eiftungserfüllung" — „Adel 
ift in jedem Falle innerhalb der Raffe beſonders 
gezüchtete und ausgefeilte £eiftung" — „Kin: 
derreichtum allein nützt uns gar nichts; es 
kommt auf die Erbmaſſe an" — „Der erziehe⸗ 
riſche Wert der Familienüberlieferung iſt un⸗ 
geheuer“ — „Wer die nordiſche Raſſe in Bu- 
kunft vom echten, arbeitsfreudigen Bauern⸗ 
tum trennen will, ſetzt ſich über ihre Sied⸗ 
lungsgeſchichte in den letzten beiden Jahr⸗ 
tauſenden hinweg.“ Ein Buch, das ſolche Sätze 
birgt, empfiehlt ſich ſelbſt. 
Die Zeitſchrift Weltkampf )), deren erſtes 
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Doppelheft vorliegt, erſcheint jetzt als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vierteljahresſchrift des neuen Frank⸗ 
furter Inſtituts zur Erforſchung der Juden⸗ 
frage und wird von Dr. Wilhelm Grau, dem 
Leiter der Außenſtelle Frankfurt a. M. der 
Hohen Schule der NSDAP., herausgege⸗ 
ben. „Die Zeitſchrift wird neben der Juden⸗ 
frage der Vergangenheit entſprechend der 
Bedeutung des Problems für die Gegenwart 
auch das Zeitgeſchehen als aufmerkſame Be⸗ 
obachterin verfolgen und einer kommenden 
Forſchung Vorarbeit zu leiſten verſuchen.“ 
Das Heft enthält die Anſprachen und Vorträge, 
die bei der feierlichen Eröffnungskundgebung 
des Inſtituts und der daran anſchließenden 
Arbeitstagung gehalten worden ſind. Die An⸗ 
ſprache Alfred Roſenbergs umreißt die 
Stellung des Nationaſozialismus zur Wiſſen⸗ 
ſchaft ſowie die beſonderen Aufgaben der neuen 
Außenſtelle der Hohen Schule und betont die 
Freiheit nationalſozialiſtiſcher Forſchung ge⸗ 
genüber der Unfreiheit der Wiſſenſchaft in 
demokratiſchen Ländern gerade in bezug auf 
die Judenfrage. Wilhelm Grau gibt einen 
Überblick über die geſchichtlichen Löſungs⸗ 
verſuche der Judenfrage (Aufſaugung, Ab⸗ 
ſchließung, Ausſiedlung, Gewährung der 
Gleichberechtigung). Weiterhin berichtet Wil⸗ 
helm Grau über die Einrichtungen des In⸗ 
ſtituts (Archiv, Bücherei, Forſchungsauf⸗ 
gaben). Giſelher Wirſing behandelt die 
Judenfrage im vorderen Orient von der Be⸗ 
gründung des Zionismus durch Theodor Herzl 
an bis zur heutigen Lage Paläſtinas. Es fol- 
gen Vorträge von Klaus Schickert über die 
Judenemanzipation in Südoſteuropa und ihr 
Ende und von Peter⸗Heinz Seraphim 
über Bevölkerungs⸗ und wirtſchaftspolitiſche 
Probleme einer europäifchen Geſamtlöſung der 
Judenfrage, die auf die großen Schwierig⸗ 
keiten der Aufgabe hinweiſen. Walter Groß 
erörtert die raſſenpolitiſchen Vorausſetzungen 
zur Löſung der Judenfrage aus der Erkenntnis 
heraus, daß „das von Juden ſelbſt errichtete 
und Jahrhunderte hindurch zäh aufrecht er⸗ 
haltene Getto — im weiteren und bildhaften 
Sinne des Wortes — Ausdruck und Folge 
ſeiner Fremdheit in Europa, nicht aber deren 
Urſache“ iſt. Er zeigt, daß uns nach dem Fehl⸗ 
ſchlagen früherer Verſuche erft die Raſſen⸗ 
lehre eine ſichere Grundlage für die Löſung der 
6* 


3) Goslar, Verlag Blut u. Boden o. J. 
Lw. 15 AM. 


4) München, Hoheneichen⸗Verlag 1941. 
Einzelheft 2 AM, Deppelheſt ARM. 
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Judenfrage gibt und fordert „die Ausſchei⸗ 
dung der Juden aus Europa nicht als Straf⸗ 
maßnahme, ſondern als lebensnotwendige 
Schutzmaßnahme gegenüber einem völlig 
fremden Raſſegemiſch“, wobei eine baldige 
Einigung der europäiſchen Völker nicht nur 
über das Grundſätzliche, ſondern auch vor 
allem über die Behandlung der Miſchlinge 
dringend zu wünſchen ſei. Zum Abſchluß der 
Tagung ſprach Alfred Roſenberg über die 
Judenfrage als Weltproblem. Seine Dar⸗ 

legungen gehen von dem wachſenden Einfluß 
der Juden in der angelſächſiſchen Welt aus 
und gipfeln in der Feſtſtellung: „Für Deutſch⸗ 
land iſt die Judenfrage erſt dann gelöſt, wenn 
der letzte Jude den großdeutſchen Raum ver⸗ 
laſſen hat.“ Das Entſprechende gilt für den 
europäiſchen Geſamtraum. An diefe Vorträge 
ſchließen ſich Anſprachen der Vertreter einer 
Reihe europäiſcher Staaten, ferner kleine Bei⸗ 
träge, Berichte, Buchbeſprechungen und ein 
politiſches Tagebuch an. — Aus den Heften des 
letzten halben Jahres der Zeitſchrift Deutſch⸗ 
lands Erneuerung) erwähnen uds Auf: 
ſätze von Dr. Dingelden, Arthur Graf von 
Gobineau, der Vater des Raſſegedankens, 
und Richard Wagner, W. Brehm, der 
Raſſenbrei in Mittelamerika und Weſtindien, 
H. Loſch, altindiſches Heer und Kriegsweſen, 
und S. Gutenbrunner, Germaniſche Ge⸗ 
meinſchaftsformen. Die vom Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter der NSAD P. herausgegebenen 
Schulungs briefe“) desfelben Zeitraums 
berichten in mehreren zum Teil mit Raſſe⸗ 
A bildern verſehenen Aufſätzen über den Aufbau 
| im Warthegau und im Elſaß. — Der deut- 
ſche Wiſſenſchaftliche Dienſt, Korre— 
ſpondenz für die geſamte Kultur⸗ und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, herausgegeben von Prof. Dr. 
W. Wü (t *) bringt in den Heften des laufenden 
Jahres u. a. Aufſätze von Prof. Seizo Oe, 
Tokio, Gedanken zu einer neuen Theorie der 
meriſchlichen Entwicklung, Dr. H. Schultz⸗ 
Hencke, Funktionsſtörungen als Krankheits⸗ 
gründe, körperliche Krankheit und ſeeliſcher 
Hintergrund, Dr. W. H. Ludwig, aus der 
5) pn y. J. F. Lehmann 1941. Viertel: 

jährlich 3 : 
6) München, Franz Eher. 


5 
7) Stuttgart, W. Kohlhammer 1942. Vier⸗ 
teljährlich 3 RM. 


Hormonforſchung, Ing. B. Wigersma, der 
Jude als ewiger Wanderer, germaniſche Frei⸗ 
heit und jüdiſches Geſetz, ſowie eine Betrach⸗ 
tung über Karl Ernſt von Baer, den Vater 
der modernen Entwicklungslehre. — Zum 
erſten Male ſei hier auch auf den Europäi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaftsdienſt, den Miniſterial⸗ 
rat Prof. Dr. W. Zieglers) herausgibt, þin- 
getviefen, in deſſen Doppelheft 1/2 u. a. 
Prof. Dr. P. Ziſtler den ruſſiſchen Winter 
und Nationalrat Giufeppe Tallarico, 
Rom, die Bedeutung der Kälte für das Leben 
behandelt. Auch ein kurzer Beitrag von 


Dr. Schoof, Ein Jude gegen Jakob Grimm, 


ſei angemerkt. : 

Unter den Zeitſchriften der germaniſchen 
Nachbarvölker machen wir erneut (vgl. 
„Raſſe“ 1941, S. 227f.) auf die jetzt in grö⸗ 
ßerem Format erſcheinenden Hefte der Deutſch⸗ 
flämiſchen Arbeitsgemeinſchaft „De Vlag““) 
aufmerkſam, die monatlich erſcheinen und Ar⸗ 
beiten in deutſcher und flämiſcher Sprache 
bringen. Aus der bunten Fülle ihrer kultur⸗ 
politiſchen Aufſätze feien hier genannt: Zur 
Raumfrage in der flämiſchen Vorgeſchichte, 


von A. J. Pfiffig, Naar Ooſtland willen wij 


rijden, von R. J. M. Adriaenfens, Bevolk⸗ 
ning en Levensruimte, von Mr. J. Brans, 
und Die vorgeſchichtlichen Vorausſetzungen 
der flämiſch⸗walloniſchen Sprachgrenze, von 
A. J. Pfiffig. — Im 2. Jahrgang erſcheint, 
hier zum erſten Male angezeigt, De Gronds⸗ 
lag, Onafhankelijk dietſch ſtrijdblad der ger- 
maanſche levensbeſchouwing. !) Die Beit- 
ſchrift bringt kritiſche Aufſätze zur Judenfrage, 
zum Kampf der religiöſen Bekenntniſſe, zur 
germaniſchen Vorgeſchichte, zum Erleben ger⸗ 
maniſcher Weltanſchauung, zur Sippenkunde 
u. a. m. Wir wünſchen dem Herausgeber und 
ſeinen Mitarbeitern beſten Erfolg in ihrem 
Kampf für die Weckung und Stärkung einer 
nordiſch⸗germaniſchen Weltanſchauung unter 
ihren Volksgenoſſen. Demſelben Verlag ent⸗ 
ſtammt eine kleine Schrift von Godfrid van 
Noord, Broederkriig waartoe? (Bruderkrieg 


8) Stuttgart, W. Kohlhammer 1942. Vier⸗ 
teljährlich 10 ZA. 

9) Brüſſel, Verlag Steenland. 

10) Antwerpen, Boudewijnsſteeg 7, Ver⸗ 


lag De Born, Vlaanderen. 12 Hefte jährlich. 
24 bfrs. . 
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wozu 2)11), die, von H. St. Chamberlain aug- 
gehend, zeigt, wie der Bruderkrieg germaniſcher 
Völker im tiefſten Grunde von übervölkiſchen 
Mächten entfacht worden iſt, die ihre eigenen 
ſelbſtſüchtigen Ziele verfolgen. Auch dieſe 
Schrift verdient weiteſte Verbreitung. — 
Ferner ſei hier nochmals auf das wöchentlich 
erſcheinende Blatt De y- Man, Kamp⸗ 
blad der 44 in Vlaanderen) hingewieſen, 
das über die Entwicklung und die Kämpfe der 
flämiſchen Schutzſtaffel berichtet und unter 
anderem auch Aufſätze zur Aufklärung über 
Raffenfragen bringt. — Von holländiſchen 
Zeitſchriften nennen wir zunächſt die Hol⸗ 
landſche Poft von Jef Hinderdael“), die 


reich an prächtigen Betrachtungen zur politi⸗ 


ſchen Lage iſt. Unter den wiſſenſchaftlichen 
Aufſätzen verdienen Beachtung: De Voor⸗ 
hiſtorie der Sakſen von Prof. von Stokar, 
Het Rijk als europeeſche Ordenings⸗Gedachte 
von Werner Daitz, Europa's Toekomſt en 
het Jodendom, De „Heling“, ein ſchöner 
und finnreidjer, aber ſelten gewordener alt⸗ 
germaniſcher Brauch, von Johann Grein, 


De duitſche menſch als weerbare Boer, von 


W. H. Brachvogel. — Der Verlag „Ha⸗ 
mer“ 14) gibt zwei Zeitſchriften heraus, zu⸗ 
nächſt den in großem Format erſcheinenden 
Hamer, der vor allem die Volkskunde pflegt 
und Auffäge mit reichen bildlichen Erläute⸗ 
rungen veröffentlicht, daneben aber auch 
Raſſenkunde und Vorgeſchichte berückſichtigt. 
Aus den wertvollen Beiträgen ſeien hier her⸗ 
aus gehoben Arbeiten über Folklore und 
Volkskunde, Dachformen des Bauernhauſes, 
vorgeſchichtliche Beile, die Mühlen in den 
Niederlanden, Ausgrabungsberichte, Sinn⸗ 
bilder in der Volkskunſt, Giebelzierden an 
Bauernhäuſern, Hausmarken, den Lichter⸗ 
baum, alte Volksdrucke, Neujahrsbräuche und 
zeichen u. a. m. Und ferner die Volkſche 
Wacht, das Monatsblatt der völkiſchen 


11) Antwerpen, Boudewijnsſteeg 7, Ver⸗ 
lag De Born, Valanderen. 1 Stück 0,10; 
25 Stück 1,75 bfr. 

12) Verlag Antwerpen, Quellinftraat 37, 
je Nummer 1 bfrs. $ 

13) Soeſt (Niederlde.), Kolonieweg 4, Ber. 
lag Sonneveld. Jährl. 3 Gulden. 

14) Den Haag, Schimmelpennincklaan 12. 


Werkgemeinſchaft. Hier treten die Bilder 
hinter den wiſſenſchaftlichen Aufſätzen zurück. 
Wir erwähnen aus der großen Zahl der (hol⸗ 
ländiſch geſchriebenen) Aufſätze: Raſſenkunde 
als Schulfach, von W. t Hart, Der biologifche . 
Wert des Bauerntums von K. W. Boekholt, 
Wie die Eiche zum Sinnbild der Nordraſſe 
wurde, Die erbliche Anlage und ihre Bedeu⸗ 
tung für den Menſchen, von W. F. H. Gtroer, 
Niederländiſche Kolonien an der Weichſel 
von Joh. Theunisz, Das Altertum in der 
Gegenwart von F. C. Burſch, Ewig lebende 
Zeichen — Ausſtellung von Sinnbildern in 
Den Haag von W. F. van Heemskerk Düker, 
Niederländiſche Niederlaſſungen in Branden⸗ 
burg, von Joh. Theunisz, Die niederländiſchen 
Bauernhaustypen und ihre Unterſuchung, von 
S. J. van der Molen. — Den Beſchluß un⸗ 
ſerer Betrachtung möge die von Hans 
S. Jacobſen herausgegebene norwegiſche 
Zeitſchrift Ragnarok) bilden, die feit 
Jahren unerſchrocken und zielbewußt im Nor⸗ 
den den Kampf für völkiſche Eigenart national- 
ſozialiſtiſcher Prägung gegen übervölkiſche 
Mächte jeder Art führt und neben Aufſätzen, 
kurzen Berichten und Buchbeſprechungen auch 
manches ſchöne Gedicht bringt. Von den Auf⸗ 
ſätzen des Jahrgangs 1941 nennen wir (in 
deutſcher Überſetzung) folgende: Erde von 
Kaare Björgen, Der Großſtadtmenſch von 
Ola O. Furuſeth, Macedoniens Freiheits⸗ 
kampf von Simon (otimoff, Niederländiſche 
Jtafionalliteratur bon Wies Moens, Die 
Herrſchaft der Juden wankt, von Konſtantin 
V. Sakharow, Herman Harris Aall 70 Jahre 
alt von Annie Akerhjelm, Skandinavien und 
Rußland von C. Saxlund, An das norwegiſche 
Volk von H. H. Aal, Amerikaniſche Juden⸗ 
macht und Kriegspolitik, Finnlands zwei Völ⸗ 
ker von C. Saxlund und Havamal, von Stein 
Einarſon. Einige der Gedichte der empfehlens⸗ 
werten Zeitſchrift und hin und wieder einmal 
ein Aufſatz ſind in der ſogenannten „Landes⸗ 
ſprache“ geſchrie ben, die fid) im Gegenſatz zur 
„Reichsſprache“ enger an die heimiſchen 
Mundarten anlehnt. b 


I5) Berlin⸗Nicolasſee, Prinz - Stiedrich- 
Leopoldſtraße 40. Vertreter für Deutſchland: 
Dr. B. Ohling. Jährl. 9 A. 
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Erdkunde 
Von Gerhard Endriß 


Im Beſitz des Reichsamtsleiters im Außen⸗ 
politiſchen Amt der NSDAP., Dr. Georg 
Leibbrandt, befindet ſich unſchätzbares Material 
über die deutſchen Siedlungsgebiete Rußlands, 
vor allem über das Gebiet am Schwarzen 
Meer, das nun als „Quellen zur Erforſchung 
des Deutſchtums in Oſteuropa“ von E. Mey⸗ 
nen herausgegeben wird. Zur Beſprechung 
liegt Band 3 vor, der von Hans Rempel!) 
bearbeitet wurde. Er enthält wichtige ſtatiſti⸗ 
ſche Angaben über die deutſchen Anſiedler am 
Schwarzen Meer und über ihre landwirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit in ihren erſten Siedler⸗ 
jahren. Es iſt das perſönliche Verdienſt von 
Dr. Leibbrandt, die für verloren angefehenen 
Unterlagen aufgefunden und uns damit ein 
wertvolles Belegſtück für deutſche Tüchtigkeit 
erhalten zu haben. Ein weiteres Quellenwerk 
auslandsdeutſcher Tätigkeit bildet eine Unter⸗ 
ſuchung von Roderich Gooß.“) Das Werk 

behandelt die Geſchichte Siebenbürgens von 
der deutſchen Einwanderung im 12. Jahrhun⸗ 
dert bis zum Jahre 1538. Dieſe wertvolle 
geſchichtliche Arbeit, die fortgeſetzt wird, bildet 
zugleich Band 1 einer von Univerſitäts profeſſor 
Dr. Otto Brunner neu herausgegebenen Reihe: 
„Volkstum im Südoſten“. Eine dankenswerte 
Bereicherung des deutſchen Fachſchrifttums 
über das rumäniſche Volkstum bildet die 
ſoziologiſche Arbeit von Helmut Haufe), 
die das Bauerntum und die Grundherrſchaft 
vor allem im öſtlichen Muntenien behandelt. 
Wertvolles Anſchauungs material über die 


1) Deutſche Bauernleiſtung am Schwarzen 
Meer. Bevölkerung und Wirtſchaft 1825. 
Leipzig, S. Hirzel 1940. XX, 108 S., 1 Aus⸗ 

chlagkarte = Sammlung Georg Leibbrandt. 
Bd. 3. Geh. 12,50 AM. 

2) Die Siebenbürger Sachſen in der Pla⸗ 
nung deutſcher Südoſtpolitik. Von der Ein⸗ 
wanderung bis zum Ende des Thronſtreites 
zwiſchen König Ferdinand I. und König Jo⸗ 
hann Zapolya (1538). Wien, Adolf Lufer 
1940. 3 S. = Volkstum im Südoſten. 
Bd. 1. Geb. 14 ZA. 

3) Die Wandlung der Volksordnung im 
rumäniſchen Altreich. Agrarverfaſſung und 


deutſchen Siedlungen in der Slowakei gibt 
uns mit einer kurzen Einführung das hübſche 
Büchlein von Franz Riedl), das jedem, der 
das Gebiet kennen lernen will, empfohlen wer⸗ 
den kann. Über Finnland liegt ein ſchöner 
Bilderband von Börje Sandberg?) vor, 
der uns Land und Leute unſerer tapferen Bun⸗ 
desgenoſſen näher bringt. Beide Bildbände 
zeigen uns in anerkennenswerter Weiſe nicht 
nur die in anderen Werken meiſt zu ſehr im 
Vordergrund ſtehenden Prunkbauten, ſondern 
auch die Landſchaft, ſowie die Menſchen dieſer 
Gebiete bei der Arbeit und bei ihren Feſten. 
Die kleine Schrift von Karl Schöpke“) 
will möglichſt vielen Volksgenoſſen ein leben⸗ 
diges Bild der vergangenen Siedlungs⸗ 
leiſtungen in Oſtdeutſchland geben, um ihnen 
damit gleichzeitig die Bedeutung des Oſtens 
für die Gegenwart vor Augen zu führen. Möge 
die Schrift die verdiente, weite Verbreitung 
finden. In der Reihe der Veröffentlichungen 
des Deutſchen Auslandswiſſenſchaftlichen In⸗ 
ſtituts ſollen in vier Bänden die Grenzen des 


Reiches behandelt werden. Bis jetzt iſt Band 1 


erſchienen, in dem L. Gruenberg’) die 
Bevölkerungsentwicklung im 19. und 20. Jahr- 
hundert. Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. 
347 S., 12 Kartenſkizzen im Text, 4 Falt⸗ 
karten im Anhang. Geh. 18 AA. 

4) Das Deutſchtum zwiſchen Preßburg 
und Bartfeld. Hrsg. vom Deutſchen Aus⸗ 
land⸗Inſtitut Stuttgart. Berlin, Volk und 
Reich Verlag 1940. 26 S. Text, 55 Abb. auf 
Taf., 1 Faltkarte = Kleine Boll- und Reid- 
Bücherei. Kart. 3,50 AM. - 

5) Finnland und die Finnen. Helſinki, 
Kuſtannuſoſakeyhtiö Otava 1939. 80 G., 
78 Abb. Geb. 30 Sm. 

6) Deutſche Oftfiedlung. Leipzig und Ber: 
lin, B. G. Teubner 1941. 63 S., 5 Karten⸗ 
ſkizzen = Zeitſpiegel⸗Schriftenreihe Deutſch⸗ 
land und die Welt. H. 7/8. Kart. 1 AA. 

7) Die deutſche Cüboflgrenge. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1941. VIII, 199 S., 
10 Karten, 9 Stammtafeln in Anlage = Ber: 
öffentlichungen des Deutſchen Auslandswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts. Die Grenzen des Reiches. 
Bd. 1. Kart. 5,40 BM. 
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deutſche Südoſtgrenze in allgemein verſtänd⸗ 
licher Form behandelt. Sehr zu danken iſt 
dem Verfaſſer und der Schriftleitung, daß 
nicht nur ein ſchmaler Grenzſaum behandelt 
wird, ſondern daß der ganze Südoftraum mit 
ſeiner wechſelvollen Geſchichte in den Kreis 
der Betrachtungen mit einbezogen wird. Dem 
Erſcheinen der weiteren Bände ſehen wir mit 
Spannung entgegen. Alle vier Bände werden 
zuſammen eine wichtige politiſch⸗geographiſch⸗ 
hiſtoriſche Grundlage für Schule und Heim 
bilden. Das Jahrhunderte lange Ringen im 
europäiſchen Nordoſten ſchildert uns Adal⸗ 
bert Forſtreuters) in einem reich aus⸗ 
geſtatteten Werk, das uns von der Jüngeren 
Steinzeit bis zur beſonders ausführlich behan⸗ 
delten Gegenwart führt. Die Bedeutung der 
deutſchen Leiſtung und der polniſchen Wirtſchaft 
iſt eingehend behandelt. Über die geſchichtliche 
Tat der Umſiedlung liegt ein vom Reichs: 
organiſationsleiter?) herausgegebener 
Sonderdruck vor. Die Wanderungszüge aus 
Eſtland, Lettland, Litauen, Galizien, Wolhy⸗ 
nien, dem Narewgebiet, dem Cholmer und 
Lubliner Land, Beſſarabien, dem Buchenland 
und aus der Dobrudſcha werden uns in ihrer 
Bedeutung gezeigt. Sehr zu begrüßen iſt die 
beigegebene llberfid)fefarte. Über unſere Ko- 
lonien gibt ein Sonderheft von Deutſch— 
lands Erneuerung!) von berufenem wif- 
ſenſchaftlichem Munde Aufſchluß und zeigt 
uns, was deutſche Wiſſenſchaft in dieſen Ge⸗ 
bieten leiſten könnte. Von der Sammlung 
„Macht und Erde“ ſind drei weitere Neuer⸗ 
ſcheinungen von Friedrich Lange, Hugo 


8) Deutſches Ringen um den Oſten. Kampf 
und Anteil der Stämme und Gaue des Rei⸗ 
ches. Hrsg. von Gauleiter Prof. Rudolf 
ae Mit einem Geleitwort von Reihs- 

atthalter A. Greiſer. Berlin, C. A. Weller 

1940. X, 384 S., 163 Abb. im Text u. auf 
I farb. Taf. Geb. 22 J£. 

9) Deutſches Blut kehrt heim. München 
1933, Amt für Schulungsbriefe im Haupt⸗ 
ſchulungsamt der NSDAP. 32 S., zahlr. 

Abb., 1 Faltkarte. 0,15 RM. 

IO) Unſere Kolonien. Die Aufgaben der 
Pe oer 1 chaft in den Kolonien. Mün⸗ 
an erlin, J. F. Lehmann o. J. 129 ©. = 

an Erneuerung. Sonderheft. Geb. 
2 : 


Grothe unb Franz Jtiebermeper!?) an: 
zuzeigen und zu empfehlen. Sie geben uns 
über Mähren, Libyen und Ibero⸗Amerika er⸗ 
wünſchten Aufſchluß. Eingehende Mitteilungen 
über die Wirtſchaft der nordiſchen Länder gibt 
uns ein vom Reichskontor der Wordi- 
ſchen Geſellſchaftn) für die Mitglieds- 
firmen herausgegebenes Mitteilungsblatt. 
In die Grenzgebiete von Geopolitik, Sozio⸗ 
logie und Raſſenkunde führt uns in dankens⸗ 
werter Weiſe ein Heft von Robert Ley“) 
ein. Die deutſche und die jüdifche Welt werden 
klar einander gegenübergeſtellt. 

Das kühne und erfolgreiche Unternehmen 
unſerer Kriegsmarine in Norwegen wird uns 
in dem von Georg von Hafe!) herausgege⸗ 
benen Buch lebendig. Nach einem Vorwort, 
das die Geographie von Norwegen und die 
politiſche Lage uns vergegenwärtigt, folgen 
Berichte von Mitkämpfern, die an entſchei⸗ 
denden Stellen vom Oslofjord bis Narvik 
ſtanden. So ſchlicht und einfach die Schilde⸗ 
rungen ſind, ſo packend und gewaltig ſind ſie. 

Die ſpannenden Schilderungen der „Kolo⸗ 


11) Mähren. Mitteleuropas Mitte. Leip⸗ 
zig und Berlin, B. G. Teubner 1940. 73 S., 
3 Kartenzeichnungen. Kart. 1,60 RM. — 
Libyen und die italieniſchen Kraftfelder in Nord⸗ 
afrika. Eine geopolitiſche und landeskundliche 
Skizze. Ebda. 1941. VIII, 94 S., 11 Karten. 
Kart. 2 AM. — Ibero⸗Amerika. Räumliche 
Grundlagen und geſchichtlicher Werdegang, 
Gegenwartslage und Zukunftsfragen. Ebda. 
Ede. Heft 96 Um 10 weber > acht und 

rde. Hefte zum Weltgeſchehen. H. 18, 19, 17. 
Kart. 5 BM. xm 

12) Wirtſchaftswart Nord. Sondermittei⸗ 
lungen für die Mitgliedsfirmen der Nordiſchen 
Geſellſchaft Berlin Schmargendorf, Reichs⸗ 
kontor der Nordiſchen Geſellſchaft. 

13) Internationaler Völkerbrei oder Ver⸗ 
einigte National⸗Staaten Europas? Berlin, 
Deutſche Arbeitsfront. 32 S., zahlr. Abb. 
0,10 AM. | 

14) Die Kriegsmarine erobert Norwegens 
Fiorde. Erlebnisberichte von Mitkämpfern. 
PARA im miri des Oberkommandos der 

riegs marine. Mit einem Geleitwort des 
Oberbefehlshabers der Kriegsmarine. Leip⸗ 
zig, v. Haſe & Koehler 1940. 436 S., 34 Abb. 
40 Taf., 5 Kartenſkizzen. Geh. 3,80, geb. 
‚80 š 
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nialbüche rei“ is) werden von der Jugend 


verſchlungen. Die Hefte würdigen die Lei⸗ 


15) Erlebniſſe und Abenteuer tapferer 
wagemutiger Deutſcher in unſeren Kolonien, 
in fernen Ländern und auf fernen Meeren. 
Hrsg. unter Mitwirkung der Auslandsorgani⸗ 
ſation der NSDAP., des Oberkommandos 
der Kriegsmarine und des Reichsbundes deut⸗ 
ſcher Seegeltung. Berlin, Steiniger Verlage. 
Geh. je o, 20 RM. H. 1: Schmidt, Fred, Die 
Fünf von der „Windhuk“. Im Rettungsboot 
über den Ozean. — H. 2: Schulz, Walter, 
Nashornfang am Kilimandſcharo. Auf Tier⸗ 
fang⸗Expedition für die ägyptiſche Regie- 
rung. — H. 3: Breul, Johann Peter, Flucht 
aus Rio. In Gibraltar von den Engländern 
von Bord geſchleppt. — H. 4: Däbritz, C., 
Dynamit für die Uganda⸗Bahn. Ein Huſaren⸗ 
ſtück unſerer Schutztruppe. — H. 5: Grove, 
Nen Pieter, Vergeltung für Daresſalam. 

reuzer „Königsberg“ vernichtet das britiſche 
Kriegsſchiff „Pegaſus“. — H. 6: Hauptmann 

ans Jürgen, Das ſtumme Haus in der 

teppe. Zwei Deutſche im Kampf gegen 
Hereros. 
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ftungen deutſcher Männer in unferen ehe⸗ 
maligen Kolonien, in fernen Ländern und auf 
den Meeren. Sie lenken den Blick unferer 
Jugend auf die überſeeiſchen Gebiete. Dort⸗ 
hin führen auch die Hefte der „Erlebnis⸗ 
Bücherei“ ne), die von Schickſalen unb Aben- 
teuern in allen Edteilen berichten. 


16) Hrsg. bon Wilhelm Ihde. Berlin, 
Steiniger Verlage. Geh. je 0,20. RM. H. 1: 


Elarth, Friedrich, Filchner reitet durch Aſiens 


Hochland. Die abenteuerliche Reiſe des deut⸗ 
ſchen Gelehrten zum Dach der Welt. — H. 2: 
Oberhauſer, Franz Friedrich, Das Geſpenſter⸗ 
ſchiff von Magellan. — H. 3: Hofmann, 
Kundſchafter für Ohm Krüger. Die Erleb⸗ 
niffe eines deutſchen Matroſen im Buren⸗ 
rieg. — H. 4: Lund, Hans Hermann: Der 
Flußteufel bom Rio Macacos. — H. 5: Hof: 
mann, Wolfgang, Deutſche ſtürmen Gibral⸗ 


tar. Die ra des Feldmarſchalleutnants 
a 


Georg, Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt. — 
H. 6: Bolder, Heinz, Das Sonnentor am 
Titicacaſee. Das Schickſal eines deutſchen 
Kämpfers, der in Südamerika eine neue Hei⸗ 
mat fand. E 


Berichtigung 


Zu unſerer Mitteilung im vorigen Jahrgang (Heft 8, S. 369), daß die vom Deutſchen 
Auslands⸗Inſtitut herausgegebene Vierteljahrsſchrift „Volksforſchung“ in eine Zeitſchrift für 
allgemeine Nationalitätenkunde umgewandelt worden ſei, erfahren wir, daß es ſich um eine 
Erweiterung des bisherigen Arbeitsprogramms der Zeitſchrift unter Beibehaltung des alten 


Namens „Volksforſchung“ handelt. 


Verantwortlich für den Textteil: Dozent Dr. M. Gef H, Direktor der Staatlichen Muſeen für Tierkunde unb | 
Völkerkunde, Dresden A., Oftra- Alle 15, für den Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. Pl. 3 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 16. April 1942 


In 5. Auflage 
Deutfche Gefchichte 1918-1939 


Die Geſchichte einer Zeitenwende 
Von Prof. Dr. Ernſt Anrich. 1942. VI, 158 S. Geb. ZA 4.— 


Die Schrift wird in der NS.-Bibliographie geführt! 
Aus den Urteilen: 


„ . . . Anrichs Arbeit ſtellt den erſten Verſuch von wiſſenſchaftlicher Seite dar, das geſchichtliche 
Geſchehen der letzten ſchickſalhaften 20 Jahre weniger breit und ausführlich zu ſchildern als viel⸗ 
mehr die großen Linien aufzuzeigen und ſichtbar zu machen. Der Verfaſſer ſtellt in den Mittelpunkt 
ſeiner Betrachtungen das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit und wertet von dieſem Standpunkt 
aus die geſchichtlichen Ereigniſſe. ... Das Buch Anrichs beſchränkt fid) nicht allein auf Fachkreiſe, 
ſondern wendet ſich an einen weiten Leſerkreis. So hat ſich der Verfaſſer auch bemüht, eine national⸗ 
politiſch wirkungsvolle Darſtellungsform zu finden, was ihm auch gelungen iſt.“ (Nordland.) 


„Das Buch des Straßburger Hiſtorikers zeigt ein eigenes und unverwechſelbares Geſicht. Anrich iſt 
ein Meiſter der Linie; mit unerbittlicher Schärfe zieht er ſie durch die verwirrende Fülle der Einzelheiten; 
die „Zwangsläufigkeit“ der Ereigniſſe erſcheint bei ihm in zwingender Klarheit. ... Den Höhepunkt, 
nicht nur dem Inhalt, ſondern auch der Form nach, erreicht Anrich mit der Schilderung der Jahre 
1933—1939, . .. Ein Jahrtauſend deutſcher Geſchichte fordert heute gebieteriſch die endgültige Sinn: 
gebung. Wer die unvergleichliche Größe dieſes Augenblickes nicht fühlte, der könnte ſie nicht beſchreiben; 
wer ſie aber ſo fühlt wie Anrich, der darf und muß ſein Buch mit dem Aufruf an die Deutſchen ſchließen, 
die Idee, von der alles für das Deutſchtum abhängt, ſtändig zu verwirklichen.“ (Die Literatur.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Jn 2. Auflage! 
Das Bauerntum ole Lebens- und Gemeinſchaſts form 


Von Prof. Dr. Hans F. K. Günther. 1941. VIII, 673 S. In Halbl. geb. ZH 15.80 


Das Buch wird in der NS.- Bibliographie geführt! 


Aus den zahlreichen Urteilen: 


noose Ein beinahe unfaßbarer Reichtum an Stoff, an Einſicht und Planung ift in dieſem, dem Reihs- 
bauernführer gewidmeten Werke zuſammengetragen, wie ſtets bei Günther, lebensvoll, anſchaulich und 
anregend. Das Buch iſt als die umfaſſendſte Darſtellung bäuerlichen Lebens und Weſens anzuſehen und 
als ſolche für jede künftige Arbeit an der Erforſchung des Bauerntums von einer heute nur ſchwer ab⸗ 
zumeſſenden Bedeutung... Wir haben Günther für dieſes Werk einen herzlichen Dank auszuſprechen, 
wie immer für jede Tat, die der Erhaltung unſeres Volkes und ſeiner Geſundheit dient.“ (Der Norden.) 


„Das Buch hat in der Darſtellung noch einen beſonderen Vorzug: es iſt deutſch geſchrieben und nicht, 
wie die meiſten Schriften über „Kulturbiologie“ uſw., in einer künſtlichen Fachſprache. Das Buch will 
nicht ſcheinen, ſondern Leiſtung ſein und verrät damit wie in ſeinem Aufbau — das iſt etwas ſehr 
Schönes an dem Buch — die bäuerliche Geſinnung des Verfaſſers ſelbſt.“ (Der Erbarzt.) 


„ +» So verdient das Buch nad) feinem Inhalt Beachtung als großgeſchaute und eingehende Dar: 
ſtellung der im deutſchen Bauerntum liegenden raſſiſchen, völkiſchen und kulturellen Werte.“ (Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie einſchl. Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗Hygiene 1941, 35. Bd., 1. Heft.) 


Durch alle Buchhandlungen xu beziehen 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Anzeigengrundpreis 1 / i Seite RM 50.—, für Verleger ermäßigter Grundpreis: / Seite AK 45.—. Kleinere Seitenteile entſprechend 
Anzeigenannahme Anzeigenverwaltung Berthold Giefel G. m. b. 5., Berlin W 35, Potsdamer Straße 199, Fernſprecher 
| Pallas BT, 4588. Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 6018. 
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Deröffentlihungen des deutſchen Ruslandswiffenfchaftlichen Inftituts 


Die Grenzen Des Reiches 


In 4 Bänden 


Die deutſche Südoſtgrenze / Die deutſche Nordoſtgrenze 
Die deutſche Nordgrenze / Die deutſche Weftgrense 


Band 1: Die deutſche Südoftgrenze 
Yon L. Gruenberg, Rommifferifcher Regierungsdirektor 
J941. VIII, 199 Seiten. Mit Jo Karten und 9 Anlagen. Rart, AM 5.40 


„. . . Es ift außerordentlich begrüßenswert, daß der Verf. den Grenzbegriff nicht 
rein politiſch gefaßt hat, ſondern auch die Ausbreitung des deutſchen Volkstums 
und den deutſchen Rultureinfluß in den Kreis feiner Darſtellung mit einbezogen 
hat. Beſonders ſei ferner die Tatſache hervorgehoben, daß der Verf. es verſtanden 
bat, Wiſſenſchaftlichkeit und flüſſige Darſtellung miteinander zu verbinden“ 
(Dr. phil. Sans Volz, Berlin⸗Cichterfelde⸗Oſt, d. 20. 4. 41.) 
„Der erſte Band einer Sammlung, die einen fruchtbaren Gedanken verwirklicht: 
die einheitliche Darſtellung der Geſchichte der deutſchen Reichsgrenzlande ... Wahr⸗ 
haft großdeutſches Denken wird in lebendigſter Weiſe vermittelt und angeregt. 
Niemand wird ohne weſentliche Erweiterung ſeines politiſchen Geſichtskreiſes 
dies Werk echter volkstümlicher Wiſſenſchaft ſtudieren.“ (Die Weue Literatur.) 


Durch jede Buchhandlung su beziehen 


Verlag von 68. 6. ceubner in Leipzig und Berlin 


Soeben ist erschienen: 


ALFRED ZANDER 


Eidgenoſſenſchaft und Reich 


2., überarbeitete Auf lage des im Verlag für nationale Literatur, Stuttgart, 
erschienenen Werkes,, Schweizerische Eidgenossenschaft und Reich.“ 
141 Seiten. Kartoniert ZA 3.20 


Inhalt: 


Der Schweizer und das neue Deutschland / Im Reiche erblüht. Geschicht- 

licher Rückblick / Ein germanischer Mythus: Eid- Genossenschaft / Hochburg 

internationaler Mächte. Judentum, Freimaurerei, Marxismus / Abrechnung / 
Germanische Völker am Rhein. 


Zu beziehen durch den Buchhandel 


VERLAG GRENZE UND AUSLAND GMBH., BERLIN W 30 
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Monatsſchrift 
für den Nordiſchen 
Gedanken 
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Herausgegeben von Richard v. Hoff 
Verlag von S.GTeubner-Leipsig und Berlin 


| UNIVERSITY Of MICHIGAN 
GENERAL LIBRARY 


Jt a ffe 


Monatsſchrift für ben Nordiſchen Gedanken 


Herausgegeben im Auftrage des Nordiſchen Ringes in der Nordif chen Geſellſchaft 
von $4-Oberfibrer Senator Dr. R. pon Hoff, Bremen 
in Verbindung mit . | 
Minifterialrat Dr. R. Benge, Berlin 
Gtaatsfefretár Dr. E. Boepple, München 
A. Funkenberg, Leiter des Reichskontors Berlin der Nordiſchen Geſellſchaft 


Univerfifäfsprofeffor Hauptdienſtleiter Dr. W. Groß, Leiter des Raſſenpolit. Amtes der 
NGDAP., Berlin 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans F. K. Gün ther, Freiburg i. Br. 

Staatsſekretär a. D. Dr. A. Gütt, ½ Brigadeführer, Gamter bei Poſen 

. fh: Gruppenführer Hof mann, Chef des Kaffe: und Siedlungshauptamtes 44, Berlin 
Prof. Dr. A. Reber: Gruber, Leiterin der weiblichen Erziehung im NSL B., München 
Dr. H. Re chenbach, Hauptabtel lungsleiter i. Stabsamt d. Rei chsbauernfuͤhrers, Berlin 
Univerſitätsprofeſſor Dr. F. Ruttte, Jena | 

Prof. Dr. Dr. h. c. Paul Schultze-Naumburg, M. d. R., Weimar 


Dr. E. Zilian, Oberregierungsrat beim Oberkommando des Heeres, Inſpektion für 
Eignungsunterſuchungen, Berlin | 


Schriftwalter: Dozent Dr. M. Heſch, Direktor der Staatlichen Muſeen für Tierkunde 
und Völkerkunde. Dresden⸗A., Oſtra⸗Allee 1 5 


Bezugspreis halbjährlich RA 6.— 
Für Mitglieder der Nordiſchen Geſellſchaft Vorzugspreis von RA 4.80 halbjährlich 


Unverlangte Beiträge werden nur bei ausreichendem &üdpo/tgelà zurüdgefandt. 
n d e RR ERR RR 
Inhalt diefes Heftes: 


Senator Dr. Richard v. Hoff Der Schriftleiter Helmut G chubert: Mit⸗ 
nordiſche Menſch und ſeine Heimat. teilungen zur Raſſenpflege und Bevöl: 
Oberreg.⸗Rat Dr. Erich Bilian: Raffe | kerungspolitit | 
und Seelenkunde im Perſonalprüfweſen Reue Bü ber: 
des Heeres. I. Körperformerforfi chung p à 
zur Raſſenſeelenkunde. Mit 16 Bildern enafor Dr. Richard p, Hoff: Ger⸗ 


auf 4 Tafeln.) manenkunde. 
Dr. Theodor Valentiner: Raſſen⸗ Dr. Alfred Thog: Körperbildung 
feelenfragen i und Sport. 
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Der "e A unb feine Heimat!) e 
Bon Rihard v. Hoff ae 


Vor 1850 Jahren fagfe Dacifus von unferen Vorfahren: „Die Germanen 
möchte ich für Ureinwohner halten und keinesfalls für Miſchlinge durch Zuwande⸗ 
rung und gaſtliche Aufnahme fremder Stämme.“ Dann fährt er, von den Bor- 
urteilen des ſonnigen Südens erfüllt, fort: „Wer hätte auch, abgeſehen von der 
Gefahr des ſchrecklichen und unbekannten Meeres, Aſien oder Afrika oder Italien 
verlaſſen ſollen, um Germanien aufzuſuchen, ein ungeſtaltes Land unter rauhem 
Himmel, traurig im Anbau und Anblick — es wäre denn ſein Vaterland!“ (1) An⸗ 
ſchließend berichtet er, wie die Germanen ihre drei großen Stammesgruppen vom 
erdgeborenen Tuiſto und ſeinem Sohne Mannus ableiten und ſich demgemäß auch 
ſelbſt für ureingeſeſſen halten. Darin hatten unſere Vorfahren und der römiſche 
Schriftſteller durchaus recht; und doch hat dieſe richtige Anſchauung ſich erſt in 
unſeren Tagen allgemein durchſetzen können; denn an ihre Stelle war ſeit der 
Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum eine völlig andere getreten. Da die 
chriſtliche Lehre, der bibliſchen Überlieferung entſprechend, die geſamte Menſchheit 
von Sem, Ham und Japhet, den Söhnen Noahs, abſtammen ließ, ergab ſich 
die notwendige Folgerung, daß vorderaſiatiſche Gebiete, etwa das Zweiſtromland, 
als Heimat des Menſchengeſchlechts anzuſehen waren. Und Jahrhunderte hindurch 
bemühte man ſich, die Völker der Erde ſtammbaummäßig auf dieſen Urſprung 
zurückzuführen. Zwar wurde die richtige Erkenntnis durch die Wiederauffindung 
und Drucklegung der Germania des Tacitus im Jahre 1470 wieder lebendig; doch 
konnte ſie gegen das morgenländiſche Trugbild, wie ein franzöſiſcher Ge⸗ 
lehrter die Irrlehre von der Herkunft der nordiſchen Völker und ihrer Kultur aus 
Aſien treffend bezeichnet hatte, bis in den Beginn unſeres Jahrhunderts nicht auf⸗ 
kommen. Erſt ſeit dieſem Zeitpunkt hat ſie ſowohl unter den Fachleuten, von denen 
heute nur noch wenige abſeits ſtehen, als auch in weiteren Kreiſen an Boden ge⸗ 
wonnen und die Vertreter der überwundenen Anſchauung in die Verteidigung ge⸗ 
drängt; und ſo erſcheint es angebracht, die letzten Ausſtrahlungen des morgen⸗ 
ländiſchen Trugbildes einleitend kurz zu betrachten. 

Da die ausgedörrten Gebiete Vorderaſiens nicht gut als die Wiege der nordiſchen 
Völker gelten konnten, kam man zunächſt auf den Gedanken, Turkeſtan und die 
angrenzenden weſtſibiriſchen Ebenen als ihre Heimat anzuſehen. Weil es min aber 
zu ungereimt war, die Urheimat dort zu ſuchen, wo keine Indogermanen wohnen, 
und nicht dort, wo ihre übergroße Mehrzahl ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten anſäſſig 
iſt, nämlich in Europa, ſetzte ſich Otto Schrader ausgangs des vorigen Jahr⸗ 
hunderts für eine ſüdruſſiſche Herkunft ein und erklärte, die nordiſchen Indogermanen 
ſeien urſprünglich Nomaden und daher Steppenvölker geweſen, und die große 

1) Während des Winters 1941/42 in zahlreichen Städten vor Mitgliedern und Gäſten der 
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indogermaniſche Wanderung über Europa und Vorderaſien ſei um die Wende der 
Stein⸗ und Bronzezeit von der Ukraine ausgegangen (2). Als. ſich auch dieſe An⸗ 
ſchauung nicht länger halten ließ, gab man Mitteleuropa als Ausſtrahlumgsmittel⸗ 
punkt zu, behauptete aber jetzt, die Einwanderung aus unbekannten Oſtgebieten 
habe bereits zu Beginn der jüngeren Steinzeit ſtattgefunden. Demgegenüber ſteht 
heute feſt, daß der mitteleuropäiſche Raum nicht mur in den letzten vorgeſchichtlichen 

Jahrtauſenden, ſondern ſeit fernſter Borzeit die Heimat des nordiſchen Menſchen 
geweſen iſt, der dieſe Heimat nicht nur im ungeheuren Erlebnis des Eiszeitalters 
hat entſtehen ſehen, ſondern in ſeiner leiblichen und ſeeliſchen Eigenart, die ihn von 
allen anderen Raſſen der Welt unterſcheidet, hier unter der chery ber Gis- 
zeiten in härteſter Ausleſe ſelbſt entſtanden ift. 

Wenn wir uns nun im folgenden dieſer mitteleuropäiſchen Heimat zu⸗ 
wenden und ihre Oberflächengeſtaltung, ihre Pflanzen⸗ und Tierwelt ſowie ihre 
Menſchenraſſen und vorgeſchichtlichen Kulturen betrachten, ſo werden wir dabei über⸗ 
all, wo es angängig ift, die Erkenntniſſe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft zu Rate 
ziehen, die die älteſten geiſtigen Urkunden der Völker — die Wörter — zu betreuen 
hat und uns mit gewichtigen Gründen zwingt, die nordiſche Urheimat in unſerem 
Vaterlande zu ſuchen. Die Bodengeſtalt Mitteleuropas iſt zum größeren Teile ein 
Ergebnis des Eiszeitalters, das während vieler Hunderttauſende von Jahren min⸗ 
deſtens vier große, durch wärmere Zwiſchenzeiten getrennte Eiszeiten brachte. Die 
Urſachen der Eiszeiten, über die noch keine einhellige wiſſenſchaftliche Meinung be⸗ 
ſteht, können wir hier übergehen. Unmittelbarer Anlaß war jedesmal eine jahr⸗ 
tauſendelange Senkung der mittleren Jahreswärme um 3—59, die dazu führte, 
daß die großen Niederſchläge auf den Hochgebirgen Skandinaviens nicht mehr weg⸗ 
ſchmolzen, ſondern zu immer mächtigeren Schichten von Firn und Eis wurden, 
die als gewaltige Gletſcher fih durch Nord- und Oſtſee hindurch nach Südweſten, 
Süden und Güboften verſchoben und alles Land und Leben unter ſich begruben (3). 
Dabei ſchliffen die Gletſcher felſigen Untergrund in unabläſſigem Vorrücken ab, 
pflügten weichen Boden auf, ſtauten Unebenheiten des Geländes und ſchleppten auf 
dieſe Weiſe rieſige Geſteinsmaſſen mit ſich, die ſie nach und nach zerrieben. An der 
abſchmelzenden Stirnwand der Gletſcher entſtanden aus dieſem Geſchiebe die breiten 
Wälle der ſogenannten Endmoränen, während die bei ſhrem Rückgang zurück⸗ 
bleibenden Maſſen die Grundmoränen bildeten. 

Das Eis rückte je nach den örtlichen Verhältniſſen verſchieden ſchnell vor. Man 
hat Geſchwindigkeiten von 600 bis 800 m jährlich berechnet und in Grönland ſogar 
ſolche von 2500 m gemeſſen (4), fo daß der Menſch der Eiszeit die unheimliche 
Macht ſeines größten Feindes ſichtbar erlebte und ſeine Jagdgründe von Jahr zu 
Jahr mehr eingeengt ſah. Die Dicke des Eiſes läßt ſich für die einzelnen Eiszeiten 
aus der Lage ihrer Endmoränen berechnen. Da ein Gletſcher, um ſich fortbewegen 
zu können, ein Mindeſtgefälle von 5 auf 100 m haben muß, und das Eis während 
der größten norddeutſchen Vereiſung, infolge der Höhenlage der Endmoränen an 
den Abhängen der deutſchen Mittelgebirge, z. B. bei Glatz und Leipzig etwa 400, 
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am Harz und bei Münſter fogar. 500 m mächtig geweſen ift, fo ergibt ſich für 
die Oſtſeeküſte bereits ein Wert von 1500 und für Skandinavien ein folder von 
2500 m und mehr, ſo daß der Gipfel des höchſten norwegiſchen Berges, des Gald⸗ 
höpig, kaum noch aus dieſem Eismeer herausragte (4). Derartige Zahlen über⸗ 
raſchen heute nicht mehr, ſeit der deutſche Polarforſcher Alfred Wegener im 
Inlandeis Grönlands ähnliche Mächtigkeiten mit dem Schallot gemeſſen hat. Wäh⸗ 
rend ſeiner größten Ausdehnung bedeckte das Eis ganz Großbritannien mit Aus⸗ 
nahme des äußerſten Südens. Von da verlief der Eisrand längs der Rheinmün⸗ 
dungen ſüdlich an Dortmund vorbei zum Nordabhang des Harzes und wandte ſich 
dann, bis Erfurt nach Süden ausholend, in das Thüringer Becken hinein. Weiter 

folgte er dem Erzgebirge, den Sudeten und den Karpaten, ſchloß große Teile des 
ſüdlichen Rußlands ein, bog in der Gegend des Kaſpiſchen Meeres nach Norden 
und erreichte ſchließlich dem Uralgebirge entlang das Meer. Die Geſamtfläche des 
Eiſes umfaßte ein Gebiet von 6½ Mill. qkm. Zu derſelben Zeit waren auch die 
Alpen mit Eis bedeckt, doch erſtreckten ſich deren Gletſcher nicht allzu weit in das 
Vorland (5). Die auf dieſe Weiſe durch die Vereiſung Nordeuropas und zugleich 
Kanadas gebundene Waſſermenge war ſo gewaltig, daß der Spiegel des Welt⸗ 
meers ſich um 70 m ſenkte und breite Landbrücken dort entſtanden, wo bisher Meer 
geweſen war; ſo z. B. von Sizilien und Spanien nach Nordafrika, was ein Herüber⸗ 
wandern afrikaniſcher Tierarten nach Europa ermöglichte (6). 

Während der mehr als 600000 Jahre, die das Eiszeitalter umfaßte, hat man 
vier große Eiszeiten mit insgeſamt elf Eisvorſtößen nachgewieſen, deren Folge 
„fih, abgeſehen von den Endmoränen, auch an Bodenaufſchlüſſen feftftellen läßt (4). 
So etwa in Ehringsdorf bei Weimar, wo fih fieben folder Schichten übereinander 
fanden, die abwechſelnd Reſte von kälteliebenden und von wärmeliebenden e 
und Tieren enthielten und damit wärmere Zwiſchenzeiten andeuteten (7). In Nord- 
deutſchland waren die vorletzte und die drittletzte Eiszeit an räumlicher Ausdehnung 
am bedeutendſten, während die Gletſcher der letzten, froß ihrer Dauer von 100000 
Jahren, den Weſten unſeres Vaterlandes freilaſſend, die Elbe nur zwiſchen Hamburg 
und Magdeburg ein wenig überſchritten und rechtselbiſch etwa bis in die Gegend 
des Fläming nach Süden reichten (5). Die vorrückenden ſowohl wie die zurück⸗ 
weichenden Eismaſſen verurſachten Umwälzungen der Landſchaft in faſt unvorſtell⸗ 
barem Ausmaß. Während des Vorrückens wurden die großen, nach Norden fließen⸗ 
den Ströme zu mächtigen Seen aufgeſtaut; beim Rückgang gruben ſich die ab⸗ 
ſchmelzenden Wäſſer die meilenbreiten Urſtromtäler, die das norddeutſche Tiefland 
mit einem Hauptgefälle nach Weſten und Nordweſten netzartig durchziehen (3). 
Gegenüber den kurzen und feuchten Sommern der Eiszeiten waren die langen Winter 
durch trockene und kalte Winde gekennzeichnet, die nach Oſten an Dauer zunehmend, 
ungeheure Staubmaſſen aufwirbelten und im Windſchatten abſetzten (7). So ent⸗ 
ſtanden die wegen ihrer Fruchtbarkeit ſpäter ſo wertvollen Lößgebiete, die ſich in 
mehr oder minder ſchmalen Streifen über Teile von Nord⸗, Mittel- und Güddeutfch- 
land erſtrecken, um ſich in Ungarn und vor allem in Rußland zu mächtigen Flächen 
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auszuweifen; eine Verteilung, die gegenüber dem feuchteren Weſten auf ein mehr 
feſtländiſches Klima des Oſtens hinweiſt. Die Eiszeiten engten nicht nur den Lebens⸗ 
raum Mitteleuropas in hohem Maße von Norden und Süden her ein, ſondern 
unterwarfen zugleich alles Leben durch Jahrzehntauſende hindurch härteſter Aus⸗ 
leſe, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß das geſamte bewohnbare Gebiet zwiſchen 
dem Nordeis und den Alpen mit Ausnahme der deutſchen Mittelgebirge nach und 
nach in baumloſe Tundra verwandelt wurde, die nur an geſchützten Stellen Daſeins⸗ 
möglichkeiten für ein paar Zwergweiden und Zwergbirken bof (8). 

Als der Menſch nach dem Abſchmelzen des Eiſes ſeinem wichtigſten Jagd⸗ 
tier, dem Ren, von Mittel⸗ und Süddeutſchland aus nach dem Norden folgte, 
hatte das Gelände ſein Ausſehen völlig verändert. Der Boden der norddeutſchen Tief⸗ 
ebene war in ſeiner ganzen Ausdehnung von Moränenſchutt bedeckt, deſſen Mäch⸗ 
tigkeit nach Norden zu ſtellenweiſe Werte von 300 und mehr Metern erreicht (4). 
So gewaltige Geſteinmaſſen hatten die Gletſcher im Laufe der Jahrhunderttauſende 
von Skandinavien nach dem Süden verfrachtet. Als Inſeln ragen aus dieſem Boden 
nordiſcher Herkunft die Gipfel voreiszeitlicher Berge heraus, wie etwa der Bunt⸗ 
ſandſteinfelſen Helgolands, die Kalkberge von Lüneburg und von Segeberg in Hol⸗ 
ſtein, der Muſchelkalk von Rüdersdorf bei Berlin und die Kreidefelſen von Rügen (3). 
Das Eis verließ um 10000 vor der Zeitrechmmg den Südrand der Oſtſee und gab 
um 6000 Südſchweden frei, ſo daß der Menſch nunmehr ſeine Jagdgründe auch 
dorthin ausdehnen konnte. Mit dem Abſchmelzen des Eiſes aber hob ſich gleichzeitig 
der Meeresſpiegel wieder, was für die Entwicklung des Oſtſeebeckens ſowie für 
die Nordſee von entſcheidender Bedeutung wurde. Während der letzten Eiszeit, die 
Weſtdeutſchland ja frei ließ, hatte ihre Südküſte 400 km weiter nördlich in der 
Höhe der Doggerbank gelegen, die noch heute nur 13 m unfer dem Meeresſpiegel 
liegt. Damals mündete der Rhein weſtlich und Elbe und Weſer öſtlich von dieſer 
Erhebung in die Nordſee. Aber um 8000 v. Ztr. begannen infolge des ſtändig an- 
ſteigenden Waſſerſpiegels große Meereseinbrüche die Küſte mehr und mehr nach 
Süden zu drängen (8). Bald darauf machte der Durchbruch des Armelkanals Groß⸗ 
britannien zur Inſel und verſtärkte die Wirkung der Fluten derart, daß die zurück⸗ 
weichende Küſte zwiſchen 6000 und 5000 bereits das Außenweſergebiet erreichte (6). 
Dies brachte weite Gebiete Mitteleuropas unter den Einfluß des Golfſtroms und 
erzeugte ein mildes ozeaniſches Klima, das zeitweiſe einen um 20 höheren Jahres⸗ 
durchſchnitt als heute hatte und vor allem der Pflanzenwelt zugute kam. 

Auf die Tundra der Eiszeit waren in Mitteleuropa mit zunehmender Wärme zu⸗ 
nächſt Birke und Kiefer gefolgt. Alsdann breitete ſich der Haſelſtrauch als Vor⸗ 
läufer wärmeliebender Gehölze aus. Nach ihm wanderte gegen Ende der mittleren 
Steinzeit vor allem die Eiche neben Ulme, Linde, Erle, Ahorn und Eſche ein, ſo daß 
wührend der jüngeren Steinzeit, alfo zwiſchen 4000 und 2000 v. Zfr., den ehemaligen 
Gletſcherboden ein lichter Eichenmiſchwald bedeckte, der die Bewegungsfreiheit des 
Menſchen und feiner Viehherden in keiner Weiſe behinderte. Mit erheblichem Zeit⸗ 
abſtand folgte neben Eibe und Tanne ſeit dem Beginn der Bronzezeit die Buche, 
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bie in Norddeutſchland nur febr allmählich auf Koſten der Eiche an Boden ge; 
wann (9). Erſt jetzt bildeten ſich bei uns Urwälder, und zwar nur in ſolchen Ge⸗ 
bieten, von denen der Menſch wegen ihrer Unfruchtbarkeit für ſeinen Acker und ſeine 
Herden nicht Beſitz ergriffen hatte (9). Zur Anſiedlung hatten ihn vor allem die 
waldfreien fruchtbaren Lößflächen eingeladen, während dem Walde die ſumpfigen 
und ſandigen Strecken ſowie die Mittelgebirge blieben, die vom Rhein bis zu den 
Karpaten lange Zeit hindurch die Südgrenze der nordiſchen Urheimat bildeten und 
noch heute ſo bezeichnende Namen wie Weſterwald, Habichtswald, Thüringer Wald, 
Frankenwald tragen. Auch das Wort Harz bedeutet ſoviel wie Wald. In dieſem 
Zuſammenhange gewinnen wir einen erſten Beweis für die mitteleuropäiſche Heimat 
der nordiſchen Völker. Sowohl die Baumverehrung der Indogermanen wie die 
erhebliche Zahl der überlieferten indogermaniſchen Baumnamen ſprechen 
nicht für eine Herkunft aus der ſüdruſſiſchen Steppe, die noch heute ſo baumlos 
ift, wie Herodot fie einft beſchrieben haf. Da ferner von den nach Ausweis der 
Sprachwiſſenſchaft den Indogermanen bekannten Bäumen und Sträuchern die 
Birke, Fichte, Haſel, Linde und Ulme im Bereich der ſüdruſſiſchen Steppe überhaupt 
nicht vorkommen und Buche und Eibe in ganz Oſteuropa nicht gedeihen, ſcheidet 
Südrußland als mögliche Heimat völlig aus; und alle Verſuche, dieſe Beweis⸗ 
führung, die wir Johannes Hoops verdanken, zu entkräften, ſind als ge⸗ 
ſcheitert anzuſehen (1o). Dasſelbe gilt für den unwiderlegten Nachweis, daß die 
Indogermanen Ackerbauer geweſen ſind und keine Nomaden, was ſie als Steppen⸗ 
bewohner hätten ſein müſſen. Ihre Hauptgetreideart war urſprünglich die Gerſte, 
da ſie, und nicht der ebenfalls angebaute Weizen, beim Opfer benutzt wurde, was 

auf beſonders hohes Alter e Ihr kleinſtes Gewicht und Längenmaß war 
das Gerſtenkorn (10). 

Auch die Tierwelt Mitteleuropas hat eine wechſelvolle Entwicklung gehabt. 
Während der Eiszeiten wanderten Moſchusochſe, Rentier, Eisfuchs und Schnee⸗ 
huhn bei uns ein, die heute nur im hohen Norden vorkommen, ferner als gefähr⸗ 
liche Gegner des Menſchen Mammut und braunhaariges Nashorn, Höhlenbär 
und Höhlenlöwe, deren Erlegung mit den unvollkommenen Waffen der Vorzeit 
hohe Anforderungen an Behendigkeit, Umſicht und Ausdauer der Jäger ſtellte (11). 
In der Nacheiszeit erſchienen die Tierarten des gemäßigten Klimas nach und nach 
wieder, die auch in den wärmeren Zwiſcheneiszeiten hier gelebt hatten. Doch wurden 
Auerochs, Bär, Wolf, Luchs und Wildkatze bei uns allmählich ausgerottet. Die 
Tierwelt liefert ebenfalls Hinweiſe zur Klärung der Heimatfrage. Da den Indo⸗ 
germanen, wie die Sprachwiſſenſchaft zeigt, ausgeſprochene Waldtiere wie 
Bär, Eichhörnchen und Biene bekannt waren, kann dieſe Heimat nicht in einer 
waldloſen Steppe gelegen haben. Sie kannten ferner den Lachs und den Aal, die in 
den zum Schwarzen und zum Kaſpiſchen Meer fließenden Strömen nicht vor⸗ 
kommen. Damit iſt Südrußland erneut ausgeſchloſſen (12). Auch der Verſuch, die 
Heimatfrage mit Hilfe des Pferdes im Sinne einer Herkunft aus Aſien zu löſen, 
muß jetzt als endgültig abgetan gelten, weil einmal das Pferd ſchon während der 
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letzten Eiszeit in Mitteleuropa verbreitet war und ſodann, wie die jüngſten Aus⸗ 
grabungen am Dümmer in Nordweſtdeutſchland lehren, bereits die jungſteinzeit⸗ 
lichen Anwohner dieſes Sees Pferdezüchter geweſen ſind (13). | 

Wenden wir uns nunmehr den Menſchenraſſen im vorgeſchichtlichen Mittel: 
europa zu, ſo zeigt ein Blick auf die zahlreichen Skelettfunde der jüngeren Steinzeit, 
daß die damalige Verbreitung der Raſſen in großen Zügen der heutigen entſpricht: 
d. h. die nordiſch⸗fäliſche Raſſe nimmt die mittel⸗ und nordeuropäiſchen Kernlande 
ein, an die ſich im Weſten und Südweſten Gebiete mit überwiegend weſtiſcher und 
oſtiſcher Raſſe anſchließen, während im Südoſten neben der oſtiſchen die dinariſche 
Raſſe und nach Nordoſten zu die oſtbaltiſche hervortritt. Angeſichts dieſer unbe⸗ 
ſtrittenen Sachlage erklärten die Verteidiger des morgenländiſchen Trugbildes, die 
fäliſche Raſſe ſei zwar im nördlichen Mitteleuropa einheimiſch, die nordiſche hingegen 
aus dem Oſten eingewandert. Dieſer Annahme iſt jedoch inzwiſchen jeder Boden 
entzogen, ſeitdem feſtſteht, daß nicht nur die Träger ber nordweſtdeutſchen und ſüd⸗ 
ſkandinaviſchen Großſteingräberkultur, ſondern auch nach Reches (14) und Hebe⸗ 
rers (15) Unterſuchungen die angeblich rein nordiſchen Schnurkeramiker Mittel⸗ 
deutſchlands von Anfang an fäliſche und nordiſche Eigenſchaften aufweiſen. Daher 
trennen wir heute die nordiſche und die fäliſche Raſſe nicht mehr voneinander, ſon⸗ 
dern ſehen ſie als Schläge ein und derſelben mitteleuropäiſchen Langkopfraſſe an, 
deren Schwankungsbreite ſolche Unterſchiede leiblicher und ſeeliſcher Art zuläßt. Dieſe 
nordiſch⸗fäliſche Raſſe beſtand allerdings nicht, wie v. Eick ſtedt noch 1934 meinte, 
aus Barbaren (16), ſondern breitete ſich als kulturtragende Bevölkerungsſchicht 
noch während der jüngeren Steinzeit nach Süden bis zu den Alpen unb nad) Süd⸗ 
oſten in den Bereich der bandkeramiſchen Kultur aus, um bald darauf von dort 
zur Eroberung Südeuropas und Vorderaſiens anzutreten. Wir können die Spuren 
dieſer Raſſe jedoch noch weiter in die Vorzeit zurück verfolgen. So führen uns die 
nordiſchen Schädel von Groß⸗Tinz in Schleſien und von Nordwalde in Weſt⸗ 
falen in das 6. Jahrtauſend v. Zin, der von Staͤngenäs in Schweden in den An- 
fang des 7., zwei Schädel aus dem Pritzerber See in Brandenburg ſowie mehrere 
aus der Ofnethöhle bei Nördlingen ins 8. Jahrtauſend, ſo daß der Nachweis nor⸗ 
diſcher Menſchen für die mittlere Steinzeit unſerer Heimat (12 000-4000 v. Bfr.) 
damit erbracht iſt. Wir kommen aber auch noch darüber hinaus in die ältere Stein⸗ 
zeit, die mit dem Eiszeitalter zuſammenfällt; denn bereits während der etwa 100 000 
Jahre dauernden letzten Eiszeit herrſchte in weiten Gebieten Europas eine der 
fäliſchen naheſtehende Langkopfraſſe, von der manche Schädel, wie etwa der 60000 
Jahre alte von Unterwiſternitz in Mähren, oder die von Chancelade und Combe 
Capelle in Südfrankreich ſowie der von Galley⸗Hill in England auffällig nord⸗ 
raſſiſche Eigentümlichkeiten aufweiſen (14). Und wenn auch nach Weinert die Hen- 
tigen Menſchenraſſen anſcheinend erſt in dieſen letzten 100000 Jahren aus einheit⸗ 
licheren Formen entſtanden find (17), fo zeigt doch der 200000 Jahre alte Schädel 
von Steinheim in Württemberg, daß Formſchwankungen nach der nordiſchen Seite 
hin bereits in der vorletzten Eiszeit möglich waren (44). | 
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Der nordiſch⸗fäliſche Menſch iſt jedoch in einem noch viel tieferen Sinne ein Kind 
ſeiner nordiſchen Heimat, deren Eiszeitalter er und ſeine Vorfahren durch mehr als 
eine halbe Million Jahre miterlebten. Die Unbilden der eiszeitlichen Witterung, 
das Leben in der baumloſen Tundra, die Waſſerfluten der gewaltigen Urſtrom⸗ 
täler, der Kampf mit gefährlichen Gegnern aus der Großtierwelt ſtellten ſeine 
| Spannkraft auf härteſte Proben, die er vielleicht nicht überſtanden haben würde, 
wenn die Natur ſeine Fähigkeiten nicht durch Ausleſe und Erbänderungen erhöht 
und damit feine Tauglichkeit für den Kampf ums Daſein geſteigert hatte. 
Nur der Tapfere, Scharfſinnige und Ausdauernde blieb am Leben; alles Schwache 
und Krankhafte wurde Jahrhunderttauſende hindurch immer wieder ausgemerzt. 
Hierzu kam neben dem Bau ſeiner Haut jene Aufhellung der Farben, die ihn und 
den unter ähnlichen Verhältniſſen lebenden oſtbaltiſchen Menſchen von allen an⸗ 
deren Raſſen der Welt unterſcheidet. Nur eine an Nerven und feinberáftelten Blut⸗ 
gefäßen reiche Haut ermöglichte die ſchnelle Anpaſſung an die erheblichen Witte⸗ 
rungsſchwankungen eines vom Meer beeinflußten unbeſtändigen Klimas. Nur eine 
helle Haut und helles Haar konnten während der ſonnenarmen und nebligen Eis⸗ 
zeit genügend ultraviolette Strahlen auffangen, gegen deren Übermaß fid) andere 
Raſſen durch viel Farbſtoff ſchützen müſſen. Nur ein helles blaues Auge fonnte 
damals die geringen Lichtmengen hinreichend ausnutzen, um ſcharf zu ſehen (14). 
Dieſe Bedingungen eines unbeſtändigen, niederſchlagsreichen, ſonnenarmen Klimas 
waren jedoch ausſchließlich im nordweſtlichen Mitteleuropa gegeben, da der Nord⸗ 
oſten mit Gletſchern bedeckt war und in Südrußland und Weſtaſien ein feſtländiſches 
Trockenklima herrſchte. Somit iſt der nordiſch⸗fäliſche Menſch ein Züch⸗ 
tungsergebnis feiner Heimat und konnte nur hier enffteben. Dar: 
über hinaus neigt die Wiſſenſchaft heute der Anſicht zu, daß die Menſchwerdung 
vor etwa einer Million Jahren überhaupt mır unter den Ausleſekräften 
des nordeuropäfſchen Eiszeitalters möglich war, da das ebenfalls vereiſte nördliche 
Amerika eine Beſiedelung durch den Menſchen erſt nach der letzten Eiszeit von Aſien 
her zuließ (17). 

Vor der Unwiderlegbarkeit der bisher vorgebrachten Beweiſe ſuchten ſich einige 
Verteidiger des morgenländiſchen Trugbildes mif der Behauptung zu retten, eine 
Führergruppe oſtiſcher Raſſe habe ihre aus Weſtaſien mitgebrachte indogermaniſche 
Sprache und Kultur der nordiſch⸗fäliſchen Urbevölkerung Mitteleuropas aufge⸗ 
zwungen und ſie zur Welteroberung emporgeriſſen (18, 19). Abgeſehen von der Un⸗ 
möglichkeit, dieſes angeblich indogermaniſche Urvolk näher zu beſtimmen, würde dies 
vorausſetzen, daß die führenden Schichten der uns bekannten indogermanifchen Völker 
oſtiſche Eigenſchaften erkennen ließen. Nun wiſſen wir jedoch, daß die Führerſchicht 
der indogermaniſchen Völker, d. h. der alten Inder, Perſer, Griechen, Römer, Kelten, 
Germanen, Illyrer, Slawen und Balten, um nur die wichtigſten zu nennen, nordiſch⸗ 
fäliſcher Raſſe geweſen ift, wie Skelettfunde, bildliche Überlieferungen und Be⸗ 
ſchreibungen der Schriftſteller des Altertums über jeden Zweifel hinaus erhärten (20). 
Als damit auch dieſe Annahme völlig in ſich zuſammenfiel, ſuchte man wenigſtens 
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die Kultur der indogermaniſchen Völker aus Aſien abzuleiten und fo das Barbaren⸗ 


tum unſerer Vorfahren zu retten. Hierzu konnte zunächſt die angebliche Ubernahme 
der Bronze aus dem Often fo lange herhalten, bis Wilhelm Witterr feſtſtellte, 
daß die Bronzegeräte ganz Mitteleuropas ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach 


nur aus Erzen mitteldeutſcher und ſpäter auch ſalzburgiſcher Herkunft ſtammen 


können (21); — übrigens beſaßen die Indogermanen auch ein einheimiſches Wort 
für Kupfer (*ajos). Dann ſollte wenigſtens die jungſteinzeitliche Kultur der Schnur: 
keramiker aus dem Oſten ſtammen, da fih ein breiter Fundſtreifen zwiſchen Thü⸗ 
ringen und Güdrußland ausdehnt. Aber gerade dieſer Streifen beweiſt die umgekehrte 
Wanderrichtung, weil die Funde nach Oſten zu immer jünger werden (22). Wir 
wiſſen heute, daß ſowohl die Kultur der mitteldeutſchen Schnurkeramiker wie die 
Großſteingräberkultur Norddeutſchlands und Südſkandinaviens ſich aus bodenſtän⸗ 
digen Vorſtufen der mittleren Steinzeit entwickelt haben, und daß wir der Er⸗ 
findungsgabe des nordiſch⸗fäliſchen Menſchen unſerer Heimat das Beil und die 
Töpferei ſowie die Anfänge der Haustierhaltung, die bei uns im Norden zuerſt 
nachweisbar find, verdanken (23). Dar mm die Kulturen der mittleren Steinzeit fid) 
ebenfalls in lückenloſer Entwicklung aus denen der älteren Steinzeit ableiten laſſen, 
verſuchte man ſchließlich noch mit Hilfe der ſogenannten Kulturkreislehre, die auf⸗ 
fälligen Fortſchritte der Aurignac⸗Kultur, die um die Mitte der letzten Eiszeit auf⸗ 
tritt, als Einfuhr aus dem Oſten zu erklären (24). Demgegenüber ſteht jedoch feſt, 
daß die damaligen Klingenkulturen, zu denen auch die von Aurignac gehört, ſich über 
100000 Jahre hin bis zu den zwiſcheneiszeitlichen Funden von Ehringsdorf bei 
Weimar zurückverfolgen laſſen und auf mitteldeutſchem Boden aus älteren Hand⸗ 
ſpitzenkulturen entſtanden ſind (5). So führen alle nur irgend in Betracht kommenden 
Wiſſenſchaften zu dem einheitlichen Ergebnis, daß der Gletſcherboden 
Mitteleuropas und die unmittelbar angrenzenden Gebiete die Ur- 
heimat der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe ſind. 

Dieſe Raſſe war jedoch nicht nur leiblich und ſeeliſch gewiſſermaßen aus dem nor⸗ 
diſchen Boden erwachſen, wie ſchon unſere germaniſchen Vorfahren in frommer 
Urſchau geglaubt hatten, ſondern ſie nahm auch ſeit Urzeiten geiſtig von ihm Beſitz, 
indem ſie Flüſſe, Berge und Siedlungen mit arteigenen Namen benannte. 
Solche Namen überdauern, wo nicht außergewöhnliche Umſtände es verhindern, 
den Wechſel der Zeiten und Völker und laffen uns ein gut Teil der Beſiedumgs⸗ 
geſchichte eines Landes erkennen. Wenn wir z. B. aus der Geſchichte und Vor⸗ 
geſchichte nicht wüßten, daß die griechiſchen Stämme im zweiten Jahrtauſend v. Bet. 
von Mitteleuropa nach Griechenland eingewandert find, fo würden uns ungriechiſche 
und daher nichtindogermaniſche Namen wie Athen, Dodona, Korinth, Parnaß, 
Tiryns lehren, daß wir dort den Boden fremdraſſiger Völker vor uns haben, deren 
Führung die nordiſchen Griechen einſt übernommen hatten (25). Wäre mun der 
norddeuffche Gletſcherboden nicht bie Urheimat der Völker nordiſch⸗fäliſcher Raſſe, 
jo müßte fic) hier in Fluß⸗„ Berg: und Siedlungsnamen noch heute fremdes Sprach⸗ 
gut nachweiſen laſſen. Das iſt aber nicht der Fall; vielmehr iſt die geſamte nord⸗ 
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deutſche Tiefebene vom Niederrhein bis weit über den Bug hinaus und tief in 
das Baltenland hinein frei von nichtindogermaniſchen Namen. Dasſelbe gilt für 
Dänemark und Südſchweden, die ohnehin erſt ſpäter eisfrei geworden ſind. Erſt 
im mittleren und nördlichen Schweden finden ſich vereinzelt Namen lappiſcher und 
damit nichtindogermaniſcher Herkunft. Den Namen des Rheins müſſen die Ger⸗ 
manen — einſtmals neben den ſüdlich benachbarten Kelten die weſtlichſte Gruppe 
der Indogermanen — bereits vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Ztr. ge⸗ 
kannt haben, da ſeine deutſche Lautform nicht aus der keltiſchen, ſondern unmittelbar 
aus der indogermaniſchen Grundform ſtammt (kelt. Rhenus — idg. *Reinos > ahd. 
Rin > nbd. Rhein) (27). Dazu paßt, daß die Vorgeſchichte urgermaniſche Siedlungen 
fdyon in der zweiten Hälfte jenes Jahrtauſends am Niederrhein feſtgeſtellt hat. 
Dagegen ſind Flußnamen wie Lippe und Emſcher und Bergnamen wie Taunus 
keltiſchen, aber damit doch immer indogermaniſchen Urſprungs. Germaniſch ſind 
ferner alle Flußnamen der norddeutſchen Tiefebene bis zur Oder hin, wenn auch 
der Name Ems bisher noch nicht befriedigend erklärt ift. Oder und Weichſel find fo- 
wohl germaniſch wie illyriſch deutbar, auf jeden Fall alſo indogermaniſch; ſicher illy⸗ 
riſch ſind oſtdeutſche Flußnamen wie Drage, Drewentz, Netze, Perſante ſowie Bober 
und Queis, ferner Ortsnamen wie Schrimm und Kaliſch im Warthegau ſowie Tha⸗ 
rant in Sachſen (28). Auch Sudeten und Karpaten tragen illyriſche Namen, während 
Tatra nichtindogermaniſch ift, alfo auf urſprüngliches Grenzgebiet hinweiſt. Die zahl- 
reichen ſlawiſchen Namen Oſtdeutſchlands ſind ſelbſtverſtändlich ebenfalls indoger⸗ 
maniſch, ſtammen aber aus verhältnismäßig ſpäter Zeit, da ſlawiſche Stämme erft feit 
dem 6. Jahrhundert in dieſe Gebiete eingerückt ſind, die urſprünglich illyriſch, dann oſt⸗ 
germaniſch waren und vom g. Jahrhundert an wieder eingedeutſcht wurden. Weiter 
im Oſten ſchließen fic) dann bis über den Oberlauf der Dima und die Pripetſümpfe 
hinaus baltiſche und ſlawiſche Namen an, die wiederum indogermaniſch ſind (21). 
Wir finden demnach in dem ſo umriſſenen Geſamtraum, von einigen Sprachſplittern 
in Livland abgeſehen, keine Namen, die auf eine vorindogermaniſche Bevölkerung 
hinweiſen. | u. 
Sprachfremdes Gebiet betreten wir erft jenfeits des Mittel- und Nieder- 
rheins, deſſen einer Mündungsarm, der Lek, ebenfo wie der ſüddeutſche Lech, Figur 
riſcher, d. h. nichtindogermaniſcher Herkunft iſt. Liguriſch ſind ferner Saar, Moſel, 
Maas und Schelde ſowie die 9Dfer in Flandern, die far in Bayern und die Iſer 
in Böhmen und weiter mit dem Flußnamen Iſenach im Elſaß der Ortsname Eiſenach 
in Thüringen. Auch Mauer bei Heidelberg, Worms am Rhein und Worbis im 
Eichsfeld gehen auf liguriſche Sprachwurzeln zurück (26). Im Often war der Be- 
reich der Pripetſümpfe die Heimat der urſprünglich nordraſſiſchen Slawen. Nördlich 
davon berühren fih die indogermaniſchen Balten längs der Düna mit finniſch⸗ 
ugriſchen Völkern oſtbaltiſcher Raſſe, die ihre ſüdweſtlichen Nachbarn blutsmäßig 
mehr oder weniger ſtark beeinflußt, aber auch ihrerſeits nordiſches Blut von ihnen 
aufgenommen haben. So können wir mit Hilfe der vergleichenden Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft denſelben, im weſentlichen norddeutſchen Raum umgrenzen, der auch nach 
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den Feſtſtellungen anderer Wiſſenſchaften Urheimat der nordiſch⸗fäliſt chen Raſſe ge- 
weſen iſt, einen Raum, den dieſe Raſſe noch während der jüngeren Steinzeit im Süden 


bis zu den Alpen und im Südoften bis nach Südrußland hinein ausgeweitet hat. Da die 


indogermaniſchen Namen Dnjeſtr und Dnjepr „vorderer Fluß“ und „hinterer Fluß“ 


bedeuten, zeigt ihre Reihenfolge erneut die Wanderrichtung von Weſt nach Oſt 
an, und nicht die entgegengeſetzte, die den Verteidigern des morgenländiſchen Trug- 


bildes vorſchwebt (alt: Danastius < iran. Dànu nazdya und Danapris < iran. 
Dänu apara) (29). Diefer Ausdehmung war jedoch um mehrere tauſend Jahre die 
Beſetzung Südſchwedens vorausgegangen, von dem die Vorfahren ſpäterer Ger⸗ 


manenſtämme bereits um 6000 b. Ztr. Beſitz ergriffen hatten. Da ſie vom Unter⸗ 


lauf der Elbe herkamen, brachten ſie den indogermaniſchen Namen dieſes Stroms 
mit nach dem Norden und benannten die größeren Flüſſe ihrer neuen Heimat, wie 
3 B. Dalelf, Klarelf, Götaelf, nach ihm. Auf Grund dieſer Aberlegung dürfte der. 
Name der Elbe der älteſte nachweisbare Flußname der Welt ſein. 

In dieſem Zuſammenhange wollen wir auch einen Blick auf das Meer werfen, 
mit dem die nordiſch⸗fäliſche Raſſe ſeit Urzeiten vertraut geweſen iſt, und das ſeine 
unmittelbaren Anwohner, die Germanen, zum erſten Seefahrervolk der Welt ge: 
macht hat. Auch hier muß ein vieltauſendjähriges Züchtungsergebnis vorliegen; denn 


es gibt zahlreiche von jeher am Meere wohnende Völker, die keine Seefahrer ger 


worden find. Daß die nordiſchen Indogermanen ein Wort fiw Meer hatten, lehrt 
die Sprachwiſſenſchaft. Aber die Verſuche, das Schwarze Meer für dieſes indo⸗ 
germaniſche Meer zu erklären, ſcheitern an der Unmöglichkeit der Annahme einer 
ſüdruſſiſchen Heimat. Andere Bemühungen, die Beweiskraft dieſes indogermaniſchen 
Wortes *mari Meer dadurch aufzuheben, daß man es mit Moor zuſammen⸗ 
bringt und als Grundbedeutung „ſumpfige Fläche“ annimmt, ſind abzulehnen, da 
Moor nicht zu Meer, ſondern zu Moos gehört, wie etwa der bayriſche Name 
Dachauer Moos zeigt, wo der Norddeutſche Dachauer Moor ſagen würde. Meer 
gehört zu einer Sprachwurzel mit der Bedeutung „glänzen“, und es iſt bezeichnend 
für unſere gefahrgewohnten Ahnen, daß ſie den Namen nicht von der drohenden Ge⸗ 
walt der ee e See, ſondern vom ſtillen Glanze heiterer Sonnentage ab⸗ 
geleitet haben (30). In die gemeinſame jungſteinzeitliche Vergangenheit der Indo⸗ 
germanen laſſen ſich auch einige andere mit der See und dem Seeweſen zuſammen⸗ 
hängende Wörter zurückverfolgen. So etwa Ufer, das urſprünglich Feſtland im 
Gegenſatz zum Meer bedeutete und mit dieſem Sinne noch im Altgriechiſchen erhalten 
ift (Hhereigos). Ferner Watt mit der Grundbedeutung flache Stelle, wozu unfer 


„Wort waten und lateiniſch vadum. (Furt) gehört. Sodann der nordgermaniſche 


Ausdruck Fjord, der mit dem deutſchen Furt und dem lateiniſchen portus = Hafen 
auf ein gemeinſames Grundwort für Einfahrt, Durchfahrt zurückgeht. Selbſtver⸗ 
ſtändlich beſaßen unſere jungſteinzeitlichen Ahnen auch em Wort für Schiff (rats 
— navis); und da fie bereits den Maſt kannten (vgl. laf. malus < *mädos < 
*mäzdos), müfjen wir die Anfänge des Segelns bei ihnen vorausſetzen. Auch die 
Bezeichnung Ruder ſtammt aus indogermaniſcher Vorzeit. Von der Vertrautheit 
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vor allem ber Germanen mit der Gee zeugt ſchließlich noch das Wort Sund, das 
zu ſchwimmen gehört und ſomit einen Meeresarm unter dem Geſichtspunkt der 
Durchſchwimmbarkeit beurteilt. So gehört das Meer zum nordiſchen Menſchen 
und ſeiner Heimat nicht nur als Spender der Wärme und Feuchtigkeit, ſondern es 
war ihm auch eine ſeit Urzeiten befahrene Straße — ein altgriechiſches Wort für 
Meer bedeutet geradezu Fahrweg, Brücke (ztóvroc zu lat. pons) —, eine länder⸗ 
verbindende Fläche, deren überwältigende Großartigkeit nicht nur ſein Gemüt er⸗ 
füllen, ſondern als ungebändigte Natur auch ſeine Kräfte immer wieder ſtählen 
mußte. Mit der Großräumigkeit des Meeres iſt die des Gletſcherbodens von den 
Rheinmündungen bis nach Rußland hinein und von den deutſchen Mittelgebirgen 
bis nach Südſchweden innerlich verwandt, eine Großräumigkeit, die den Blick des 
nordiſch⸗fäliſchen Menſchen frühzeitig in die Ferne lenkte und mit ihrem ſtillen Ernſt 
ſeiner zurückhaltenden Weſensart entſprach. Auch auf den Hochflächen Süddeutſch⸗ 
lands befand er ſich noch in arteigener Landſchaft; erſt ziemlich ſpät hat er unter: 
dem Druck der wachſenden Bevölkerung die Gebirgstäler beſiedelt, ſofern dieſe nicht 

als alte Völkerſtraßen von jeher dem Verkehr dienten; daher war z. B. der Harz 
bis ins Mittelalter hinein unbewohntes Jagdgebiet. 

Wir wollen jedoch über dieſen zunächſt nur äußerlichen Vergleich zwiſchen Raf- 
fenfeele und Landſchaft hinaus noch einen Blick auf das innere Verhältnis 
unſerer Vorfahren zu dieſer ihrer Heimat werfen, obwohl man eigentlich von vorn⸗ 
herein annehmen muß, daß die beſondere Art ihres Naturgefühls mit ihrer raſſiſchen 
Artung gegeben und daher ſeit Urzeiten vorhanden iſt. Da wir aber mit dem be⸗ 
kannten Vorurteil zu rechnen haben, daß unſere Ahnen, wo nicht das Gegenteil aus⸗ 
drücklich bewieſen werden kann, ftumpffimnige Barbaren geweſen find, wenden wir 
uns auch dieſer Aufgabe noch zu. Wir brauchen uns dabei noch nicht einmal bei der 
überwältigenden Fülle der Naturſchilderungen in den Liedern der Mineſänger des 
Hochmittelalters aufzuhalten, ſondern können auf lateiniſch geſchriebene Chroniken 


und Geſchichte der voraufgehenden Jahrhunderte hinweiſen, die ein Naturgefühl 


bezeugen, das dem unfrigen an Tiefe gewiß nicht nachſtand. So z. B. wenn Kaiſer 
Heinrich II. die niederſächſiſche Heimat ſeines Geſchlechts ein blumenreiches Paradies 
nennt (31), oder wenn bei Kloſtergründungen immer wieder gerade die Lieblichkeit 
der Landſchaft als Grund für die Wahl des Ortes angegeben wird (31). Auch die 
Schönheit von Bergen, Wieſen und Gärten ſowie einzelner Bäume oder Blumen 
wird des öfteren gerühmt (31). Wir dringen aber f ofort mebr als anderthalb Sabr- 
tauſende weiter in die Vergangenheit, ſobald wir an Stelle der fehlenden eigenen 
die Überlieferung der ſtammverwandten nordiſchen Griechen betrachten. Da zeigen 
die homeriſchen Gedichte, die bis in den Beginn des erſten Jahrtauſends v. Ztr. 
zurückreichen, auf Schritt und Tritt ein lebendiges Naturgefühl. So etwa wenn 
der Dichter den Zauber einer ſternklaren Mondnacht ſchildert, die den Hirten er⸗ 
freut (32), oder einen dichten Schneefall, der bei Windſtille Berge, Fluren und 
Meeresgeſtade mit weißer Decke einhüllt. (32). Auch den Weſtſturm kennt er, der 
die Wolken zerfetzt und die hochaufbrauſenden giſchtgekrönten Wogen peitſcht; und 
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er liebt die hochragende Eiche, die mit weitausgeſpannten Wurzeln dem Wind und 
dem Wetter trotzt (32). Seine beſondere Vorliebe gehört lieblichen Landſchafts⸗ 
bildern, wenn er etwa eine Flußaue voll knoſpender Frühlingsblumen beſchreibt (32), 
oder den erfriſchenden Tau, der an den Halmen des Saatfeldes hängt (32). Und 
von der Wohnung der Nymphe Kalypſo und ihrer Umgebung berichtet der fünfte 
Geſang der Odyſſee folgendes: 


„Um die gewölbte Grotte des Felſens breitet ein Weinſtock 

ſeine ſchattenden Ranken, behängt mit purpurnen Trauben. 

Und vier Quellen ergoffen ihr ſilberblinkendes Waſſer, 

eine nahe der andern, und ſchlängelten hierin und dorthin. 

Wieſen grünten ſchwellend umher mit Veilchen und Eppich. 

Selbſt ein unſterblicher Gott verweilte, wann er vorbeiging, 

boll Verwunderung dort und freute fid) herzlich des Anblicks.“ (32) 


Gs bedarf wohl keines weiteren Beweiſe⸗ dafür, daß die Menſchen nordiſch⸗ 


fäliſcher Raſſe bereits vor 3000 Jahren ein Naturgefühl beſaßen, das in den 
Grundzügen dem unſrigen durchaus entſprach. 


Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft erlaubt uns, dieſes Natu rgefühl auch 


worden war, werden wir frühe Belege vergeblich ſuchen, da der Urwald mit 
ſeinem undurchdringlichen Geftrüpp unwegſam ift und nicht zum Aufenthalt ver: 
lockt wie der Kulturwald neuerer Zeiten. Daher bedeutet auch Wald urſprünglich 
ſoviel wie Wildnis, eine Auffaſſung, die noch im deutſchen Märchen durchſchimmert, 
wo der Wald Bären und Wölfe und anderes Raubzeug birgt und nur mit einer 
gewiſſen Scheu betreten wird. Anders der lichte Hain aus älterem Hagen, der, 
wie ſein Name ſagt, durch Emhegung von der Umwelt abgeſondert und dadurch 


germaniſche Wort Wang = Aue wichtig, das fo eng mit dem Begriff des Lieb⸗ 
lichen, Schönen verbunden war, daß es im Gotiſchen, Altſächſiſchen und Altnordiſchen 
zur Bezeichnung himmliſcher Gefilde verwandt werden konnte. Wir dürfen ferner 
wohl annehmen, daß die heiligen Stätten unſerer Vorfahren, von denen uns die 
Germania des Tacitus berichtet, ſich gerade durch ihre ſtille Schönheit und er⸗ 
habene Größe auszeichneten, wenn eg dort heißt: „Lichte Wälder und Haine weihen 
ſie und benennen mit Götternamen jenes Geheimnisvolle, das ſie nur in Andacht 


Süden eine verhältnismäßig ſeltene und deshalb als etwas Beſonderes empfundene 
Erſcheinung; daher bildeten unſere Ahnen unter der Fülle der ſchönen und bedeu⸗ 
fungsſchweren Vornamen, die ſie ihren Kindern als Wünſche mit auf den Lebens⸗ 
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Urheimat der Jungſteinzeit mitgebracht und bewahrt haben, die Grundbedeutung 
„der Strahlende“ hat, bezogen auf das blaue Himmelsgewölbe, das als Thron des 
Vaters der Götter unb Menſchen galt (vgl. Ze?c rare, Dyauspitä, Diéspiter — 
Jupiter, Tiwaz — Tyr — Ziu). Wenn wir ſchließlich noch feſtſtellen, daß unſer 
deutſches Wort ſchön eine uralte Ableitung von ſchauen iſt, ſo zeigt ſich erneut, daß 
unſere fernen Ahnen für die Schönheit ihrer heimiſchen Natur genau ſo empfänglich 
waren wie wir heute; wir ſehen aus dieſer Verbindung von ſchön und ſchauen im 
Grunde bereits vor 4000 Jahren den Gedanken hervorleuchten, dem N 
Keller fo unübertrefflich Ausdruck gegeben hat: 


„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
von dem goldenen Überfluß der Welt!“ 


Zwar hat die Sehnſucht in die Ferne gerade den nordiſchen Menſchen — im 
Gegenſatz zum ſeßhafteren fäliſchen — als Forſcher und Entdecker über den ganzen 
Erdball getrieben und ihn bereits in der Vorzeit geradezu nach den Sternen greifen 
laſſen, wie das lateiniſche Wort für Sehnſucht — desiderium — bezeugt, das 
eigentlich „von den Sternen herunterholen“ bedeutet, doch wurzelt ſeine Heimatliebe 
in den tiefſten Tiefen ſeines Weſens und bindet ſeine Seele ſeit Urzeiten an das 
Land ſeiner Väter. Daher iſt es kein Zufall, daß unſer deutſches Wort wohnen 
trotz der abweichenden Schreibung mit Wonne zuſammenhängt, eine Gedanken⸗ 
verknüpfung, die dem von Weideplatz zu Weideplatz wandernden Nomaden ohne 
Zweifel fremd iſt. Der fern von der Heimat Weilende fühlte ſich unglücklich; und 
ſo konnte das altgermaniſche Wort eli-lendi, eigentlich „fremdes Land“ die Be⸗ 
deutung „Elend“ bekommen. Die Entwurzelung aus der Heimat, der er ſeine raſ⸗ 
ſiſche Eigenart verdankt, hat auf die Dauer überall in der Welt den Untergang 
des nordiſch⸗fäliſchen Menſchen herbeigeführt. Von den ſeeliſchen Bindungen zwiſchen 
ihm und ſeiner Heimat erzählt nicht zuletzt auch das Wort Heimat ſelbſt. Es ge⸗ 
hört mit Heim zu einer indogermaniſchéẽn und demnach jungſteinzeitlichen Sprach⸗ 
wurzel mit der Grundbedeutung liegen, ausruhen. Wie die gleichlaufende Bedeutungs⸗ 
entwicklung im Germaniſchen und im ſtammverwandten Keltiſchen zeigt, iſt mit 
dieſem Wort von Anfang an der Begriff des Lieben, Vertrauten, Heimlichen ver⸗ 
bunden geweſen. Somit iſt Heim die Stätte und Heimat das Gebiet, in dem man 
ſich nach Kampf und Mühſal ausruht und wohlfühlt; eine eindrucksvolle Prä⸗ 
gung, deren Gewicht der nordiſch⸗fäliſche Menſch in Kriegszeiten noch tiefer als 
ſonſt empfindet. Dieſes Gefühl der Geborgenheit finden wir auch in dem von einer 
wundervollen weltanſchaulichen Schönheit erfüllten Begriff Mitg art wieder, jener 
„Burg der Mitte“, die nach dem Glauben unſerer Altvorderen Götter und Menſchen 
gemeinſam gegen rieſiſche Feindmächte verteidigen. Mit ſinnbildlicher Kraft wie kaum 
ein zweites faßt dieſes Wort den ſeit Urzeiten währenden Kampf des nordiſch⸗ 
fäliſchen Menſchen für ſeine Heimat zuſammen. 

Von allem, was uns die Väter als Erbe hinterlaſſen haben, iſt die Heimat 
unfer älteſtes Beſitztum, dem gerade wir wahrſcheinlich ſchon feit den An- 
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fången der Menſchwerdung verbunden find. Aus einer fo unvergleichlich ehrwür⸗ 
digen Überlieferung erwachſen uns Nachfahren als heilige Pflichten die Erhaltung 
und Sicherung dieſes Erbes. Die erſte fordert den Schutz der heimiſchen Landſchaft 
mit ihren Pflanzen⸗ und Tiergemeinſchaften gegen Verſtändnisloſigkeit und Ge⸗ 
winnſucht, vor allem im Hüblick auf die zunehmenden Bedürfniſſe des Verkehrs 
und der Siedelung. Welche kaum wieder gutzumachenden Fehler begangen worden 
find, zeigen faſt alle Eiſenbahndämme und viele Landſtraßen der Vergangenheit, 
die die Landſchaft zerſchneiden, ſtatt ſich ihr anzuſchmiegen, wie die vorbildlichen 
Reichsautobahnen unſerer Tage. Vor allem aber müſſen wir den bauwütigen Men⸗ 
ſchen in ſeine Schranken weiſen, damit er am Rande der beſtehenden Siedlungen 
bleibt und nicht den letzten Reſt freier Landſchaft mit roten Ziegeldächern durchſetzt. 
Hier ſollte ſich jeder deutſche Volksgenoſſe mit verantwortlich fühlen; denn wenn 
wir hier nicht mit allen Mitteln Einhalt gebieten, werden unſere Enkel dereinſt nicht 
mehr viel von der Schönheit deutſcher Landſchaft ſehen. Sodann gilt es und galt 
es zu allen Zeiten, dieſe nordiſche Heimat gegen äußere Feinde zu verteidigen. Aus 
ihrer Lage ergibt ſich, daß eine ernſte Bedrohung im Grunde nur von Oſten oder 
von Weſten her kommen konnte. Nur zweimal, als die Türken 1683 vor Wien 
ſtanden, und kurze Zeit im Weltkriege, wurde auch der Süden angegriffen. Im Oſten 
und Weſten aber ſtanden ſeit Urzeiten den Völkern anderer raſſiſcher Prägung 
keine natürlichen Hinderniſſe im Wege, ſo daß ſich Grenzkämpfe bis in die Vor⸗ 
geſchichte zurück verfolgen laſſen. Waren wir im Weſten vor allem durch die Macht⸗ 
gier franzöſiſcher Herrſcher und durch die artfremde Gedankenwelt des franzöſiſchen 
Umſturzes von 1789 mit ihren Auswirkungen bis in die Gegenwart hinein bedroht, 
jo ſchwankte im Oſten während der letzten 1300 Jahre mehr als einmal der Kampf 
gegen das bei den Slawen zur Herrſchaft gelangte oſtbaltiſche und inneraſiatiſche 
Menſchentum. Seit dem Weltkriege, in dem. ſich beide Feindgruppen gegen uns 
zuſammenfanden, ſind kaum mehr als zwei Jahrzehnte vergangen, und ſchon hat 
ihr Vernichtungswille einen neuen Krieg heraufbeſchworen. Wir aber blicken mit 
unerſchütterlichem Vertrauen auf die überlegene Staats- und Feldherrnkunſt des 
Führers und rufen mit dem bremiſchen Dichter Rudolf Alexander Schröder: 
| Heilig Baterland, 

Heb zur Stunde 

Kühn Dein Angeficht 

In die Runde. 

Sieh uns alle entbrannt 

Sohn bei Söhnen ſtehn: 

Du ſollſt bleiben, Land! 

Wir vergehn. i 
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Raſſe und Seelenkunde im Perſonalprüfweſen des Heeres 
I. n chung zur Raſſenſeelenkunde 
Von Er ich Zilian 
Mit 16 Bildern auf 4 Tafeln 


Die im folgenden ehe Darftellung ift als einleitender Teil einer . 9teibe bon 
Beiträgen gedacht, bie in der Folgezeit unter dem oben angegebenen Rahmenthema 
einſchlägige Ausführungen verſchiedener Verfaſſer bringen ſollen. 

Die Unterſuchungen, mit welchen das Perſonalprüfweſen des Heeres der Truppe 
in Fragen der Perſonalauswahl Hilfe leiſtet, ſind im umfaſſ enden Sinne men ſchen⸗ 
kundliche: von der körperlichen Erſcheinung des Menſchen ausgehend und zur 
ſeeliſchen Weſensart vordringend. Ihre pſychologiſchen Arbeitsweiſen werden auch 
dort, wo fie fih auf ſeeliſche Sonderleiſtungen richten, durch charakterkundliche 
Verfahren ergänzt, welche auch jede Einzelleiſtung aus der Perſönlichkeitsganzheit 
des Menſchen deuten. Die Berückſichtigung der körperlichen Erſcheinung hat uns 
früh zur Beſchäftigung auch mit Raſſenfragen geführt und raſſenkundliche Er⸗ 
kenntniſſe in die Prüfarbeiten eingeſchaltet. Denn es erwies fih febr bald, daß die 
Raſſemmterſchiede nicht nur den Aufbau der körperlichen Erſcheinung und deren 
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Wirkſamkeit auf die menſchliche Umgebung verſtändlich machen, ſondern auch Hin- 
weiſe auf die perſönliche Weſensart geben. Gewiß iſt Raſſe im beſonderen Sinne 
des Wortes als Raſſenbild oder Raſſentypus ein gruppenwiſſenſchaftlicher 
Begriff, welcher etwas einer großeren Anzahl von Einzelweſen Gemeinſames 
zum Inhalt hat. Dies kann ſehr allgemeiner Natur ſein und im Einzelfall durch 
rein perſönliche Eigenarten ſo überragt werden, daß hier die Zugehörigkeit zum 
Typusbild gegenüber der Individualität überſehen werden könnte. Doch hieße dies 
die Bedeutung der Erbanlagen gegenüber der fertigen Weſensart verkennen. Denn 
Raſſe iſt im allgemeinen Sinne des Wortes nicht nur Einteilungsbegriff, ſondern 
zugleich Inbegriff der Erbanlagen. Und wenn auch ein Perſönlichkeitsbild nicht als 
raſſetypiſch anzuſehen ift, fo ift es doch in jedem Falle durch eine beſtimmte Über: 
ſchneidung gewiſſer raſſiſchen Erblinien bedingt. 

An ſich ſtellen die Raſſemmterſchiede bereits ſehr ſondergeartete (ſpezifiſche) Merk⸗ 
malsbilder dar, denen gegenüber es allgemeinere Körperbauformen gibt, von Si⸗ 
gand ſeinerzeit unterſchieden als digeſtiver, muskulärer, reſpiratoriſcher und zere- 
braler Typus, ſpäterhin von Kretſchmer mit beſſerer biologiſcher Begründung 
als pykniſcher (vollwüchſiger), leptoſomer (ſchlankwüchſiger) und athletiſcher (derb⸗ 
wüchſiger) Körperbau. Von Anbeginn unſerer Arbeit im Perſonalprüfweſen des 
Heeres gaben uns die drei Körperbauformen Kretſchmers wichtige Hinweiſe 
auf die ihnen zugeordneten Weſenszüge der zyklothymen (gemütsbeſtimmten), ſchizo⸗ 
thymen (ſeeliſch ſpaltungsfähigen) und visköſen (zäh⸗ beharrlichen) Charaktere. Doch 
brachten die unzähligen Erfahrungen eines jeden Perſonalgutachters mit den mannig- 
faltigen Spielarten innerhalb einer ſolchen Gruppe und zwiſchen dieſen Formen⸗ 
kreiſen die Erkenntnis, daß die Unterſcheidung charakteriſtiſcher leibſeeliſcher Perſön⸗ 
lichkeitsganzheiten über dieſen erſten konſtitutionsbiologiſchen Anſatz weſentlich hin⸗ 
auszuführen war, und einen Schritt weiter in dieſe Richtung gelangten wir durch 
eine zuſätzliche Berückſichtigung der Raſſenmerkmale neben den allgemein körper⸗ 
baulichen. 

Für die wiſſenſchaftliche Leitung des Perſonalprüfweſens erwies ſich zunächſt in 
der Anbahnung dieſes neuen Fortſchrittes der charakterkundlichen Auswertung der 
Körpererſcheinung die Notwendigkeit, dem praktiſch tätigen Perſonalgutachter die 
Erkennung der raſſiſchen Merkmalsbilder zu erleichtern durch Entwicklung entſpre⸗ 
chender anſchaulicher Hilfsmittel. Es beſteht nämlich zur Zeit noch ein Mangel an 
wirklich umfaſſenden, nicht nur die typiſchen Ausprägungen, ſondern auch deren 
Schwankungsbreite und Übergänge erfermenlafjenden Bildunterlagen. Im 
einſchlägigen Schrifttum begegnen wir immer wieder den von einzelnen For 
ſchern gewonnenen Aufnahmen; wer ſich ein Bild von der Fülle der Erſcheinungen 
machen will, muß ſie ſich mühſam aus den verſchiedenen Quellen zuſammenſuchen. 
Sie vermitteln dann aber keinen befriedigenden Überblick über die Erſcheimungs⸗ 
bilder beſtimmter Altersſtufen, in unſerem Falle männlicher Jugendlicher. So wur⸗ 
den durch die Inſpektion des Perſonalprüfweſens raſſendiagnoſtiſche Atlanten 
entwickelt, welche eine Sammlung von raſſenkundlichen Aufnahmen von Prüf: 
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lingen darſtellen. In ihnen iſt zunächſt in einem Bande die Mannigfaltigkeit des 
nordiſch⸗fäliſchen Grundſtocks des deutſchen Volkes aufgewieſen. In einem zweiten 
werden die gradweiſe abgeſtuften Verbindungen mit den übrigen europäiſchen Raſſen⸗ 
bildern und in einem in der Vorbereitung befindlichen Teile die Auswirkungen fremd⸗ 
artiger Einſchläge gezeigt. Aber die Erarbeitung eines ſolchen Anſchauungswerkes 
hat ſich nicht allein auf die Raſſenbilder des eigenen Volkes beſchränkt, ſondern 
hat die Gelegenheiten des jetzigen Krieges wahrgenommen, auch die Vertreter frem- 
den Volkstums zu erfaſſen, wie ſie ſich in den Kriegsgefangenenlagern in nie mehr 
fpáfer zu erwartender Fülle darbieten. So ift ein weiterer Band von Raſſenbildern 
der europäiſchen Gegner Deutſchlands entſtanden, ein ſolcher über die nordafrikani⸗ 
ſchen und negeriſchen Kriegsgefangenen in Vorbereitung, ſowie ein letzter über die 
euraſiſchen und mongoliden Vertreter der Sowjetarmee und der indochineſiſchen 
franzöſiſchen Kriegsgefangenen. Die Bildunterlagen find von den Perſonalprüfſtellen 
des Heeres erarbeitet und werden durch beſondere Unterſuchungen von ſeiten der 
Inſpektion des Perſonalprüfweſens erweitert. Die reinen Formaufnahmen werden 
neuerdings durch raſſenpſychologiſche Ausdrucksbilder vervollſtändigt. Dieſe Bilder: 
ſammlungen des Raſſendiagnoſtiſchen Atlas werden durch die Herſtellung plaſtiſcher 
Abformungen von Einzeltypen ergänzt. Durch die Sammlung aller raſſenkundlichen 
Beobachtungs⸗ und Meßblätter mit den bei den Prüfungen gewonnenen Aufnahmen 
iſt bei der Inſpektion ein wohl einzig daſtehendes raſſenkundliches Archiv 
entſtanden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle dieſe Unterlagen vorerſt dem Dienſt⸗ 
gebrauch vorbehalten bleiben müſſen. 

Dieſe Arbeit bliebe jedoch in dem Bereich des äußeren Erſcheinungsbildes ſtecken, 
wem fie nicht durch Studien über das ſeeliſche Erſcheinungsbild bzw. das charakter⸗ 
liche Weſensbild ihre Vertiefung erfahren würde. Aber die Inſpektion verfügt ja 
auch über ein ebenſo umfangreiches charakterkundliches Archiv durch die Sammlung 
der anfallenden Perſönlichkeitsbefunde aus den Unterſuchungen der Perſonalprüf⸗ 
ſtellen. Zwar gelangt bereits jeder Perſonalgutachter durch die gleichzeitige Beachtung 
Der Raſſen⸗ und Körperbaumerkmale in feinen pſychologiſchen Unterſuchungen zur 
raſſenpſychologiſchen Verfeinerung ſeiner Perſönlichkeitsbefunde, doch iſt daneben 
eine planmäßige Förderung raſſenpſychologiſcher Erkenntniſſe durch zentrale Ver⸗ 
arbeitung der im raſſen⸗ und charakterkundlichen Archiv vereinigten Erfahrungs⸗ 
grundlagen geboten. Es ſei daher im folgenden einiges über die bisherigen Ergeb⸗ 
niſſe dieſer Forſchung mitgeteilt. Wir wollen hierbei von einer Klärung der allge⸗ 
meinen Vorſtellungen über die Beziehungen körperlicher und ſeeliſcher Merkmale aus⸗ 
gehen, die bisherigen erfahrungswiſſenſchaftlichen Ergebniſſe bezeichnen und mit 
einem Ausblick auf weitere Arbeiten abſchließen. 

Die beiden möglichen und ſich gegenſeitig ergänzenden Arbeitsweiſen der Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung laſſen ſich als die kulturbiologiſche und als die konſtitutionsbiologiſche 
bezeichnen. Erſtere, wie ſie erſtmalig von H. F. K. Günther bewußt in Angriff 


genommen worden iſt, verhilft uns zur Aufweiſung der großen Zuſammenhänge, 
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mif den verſchſedenen raſſenpſychologiſchen Richtungen ſtattfinden, zumal ein voraus. 
gegangener Aufſatz von Hans Burkhardt imerhalb der Zeitſchrift „Raſſe“ 
einen Überſichtsbericht über verſchiedene wichtige Auffaſſungen bringt und zu ihnen 
in einem Sinne Stellung nimmt, welcher der, eigenen Überzeugung in den meiſten 
Punkten entſpricht. Doch muß auf eine dort nicht erwähnte Forſchungsrichtung Be⸗ 
zug genommen werden: diejenige von L. F. Clauß. Die Claußſchen Forſchungen 
über Raſſe und Seele nach der „mimiſchen Methode“, einem Verfahren des Sich⸗ 
hineinverſetzens in fremde Raſſentypen durch Zuſammenleben mit deren Vertretern, 
führen zur Kennzeichmung ganzheitlicher raſſenſeeliſcher Haltungen durch einen be * 
herrſchenden Lebenswert in Begriffen wie Leiſtungs⸗, Darbietungs⸗, Dffenbarunge, 
Erlöſungsſtil. Dieſe Kennzeichnung iſt eine bewußt geiſteswiſſenſchaftliche. Sie iſt 
als ein Sonderfall der „Phyſiognomik“ erkennbar. Und zwar iſt dieſe Idee der gei⸗ 
ſtigen Sinndeutung der körperlichen Erſcheinung diejenige einer ſymboliſchen Phyſio⸗ 
gnomik. Eine ſolche ſymboliſche Phyſiognomik mit ihrer Unterſcheidung des Gee 
liſchen als des eigentlichen Weſens der Lebenswirklichkeit und der Körperlichkeit als 
ihrer bloßen Erſcheimmg läuft auf eine verſchiedene erkenntnistheoretiſche Bewer⸗ 
tung beider Seiten des Seins hinaus, welche den naturgeſetzlichen Zuſammenhängen 
des feelifdyen mit dem körperlichen Lebensgeſchehen nicht voll gerecht werden kann. 
An Stelle der ſymboliſchen Phyſiognomik iſt durch die konſtitutionsbiologiſchen 
Tatſachen eine funktionelle nahegelegt, für deren biologiſchen Grundgedanken der 
Formverhaltenseinheit des Lebens deſſen Körperlichkeit als raumausgedehnte 
Form für ebenſo wirklich hingenommen werden muß wie feine geiftige Seite als 
zeitausgedehnter Vorgang. Auch ihr gilt die körperliche Form als Erſcheinung der 
Seele, doch nicht als deren Sinnbild (Symbol), ſondern als ihr Merkmalsbild 
(Symptom), in feiner geſetzlichen Beziehung zum Lebensvorgang, der uns durch die 
körperliche Form nur vermittelt wird, in ſeinem unmittelbaren Weſen aber mit 
dem Erleben, dem teils bewußten, teils unbewußten ſeeliſchen Geſchehen, gleichbedeu⸗ 
tend iſt. Für die inneren Zuſammenhänge von Form und Verhalten finden wir 
in Kretſchmer ſelbſt einen beredten Zeugen, wenn er zu der Frage Stellung 
nimmt, „ob es bei der Erforſchung der körperlich⸗ſeeliſchen Entſprechungen der 
Perſon nicht richtiger ſei, die körperlichen Funktionen ſtatt die feſte Bauform des 
Körpers zum Ausgangspunkt zu nehmen“. Er erklärt dieſen Einwand als einen 
künſtlich gebildeten Gegenſatz: „Die menſchliche Körperform iſt ja nichts Starres, 
wie die Augenblicksunterſuchung in kurzer Zeitſpanne vorſpiegeln könnte. Sie iſt viel⸗ 
mehr eine ſehr langſam verlaufende Bewegung, d. h. alſo in Wirklichkeit eine Funk⸗ 
tion des lebenden Organismus. Aber auch, wenn man fie beim erwachſenen Men: 
chen eine Zeitlang als ſtillſtehend unterſtellen wollte, ſo wäre ſie auch alsdann nichts 
anderes als feſtgewordene Funktion, oder anders ausgedrückt, als ein greifbarer und 
zum Teil meßbarer Niederſchlag einer großen Menge von trophiſchen Impulſen oder 
lebendigen, geſteuerten Wachstumsvorgängen.“ Infolge des verhältnismäßigen Gtill- 
ſtandes der Bewegung in der äußeren Form ſei dieſe beſonders gut durch Unter⸗ 
ſuchung faßbar und als erſter Anſatzpunkt zur Erforſchung der pſychophyſiſchen 
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Funktionen geeignet. Erſcheint die leibſeeliſche Gormverhaltenseinheif des Organis⸗ 
mus ſomit bei Kretſchmer mir als eine innere, vegetative, in den Wachstumsbezie⸗ 
hungen begründete, ſo ſoll hier die Möglichkeit aufgewieſen werden, auch die äußeren 
Verhaltensbeziehungen im lebensgeſetzlichen Zuſammenhang mit der Form zu ſehen. 
Die großen Körperbaugruppen gehen offenbar auf einen jeweils verſchieden großen 
Anteil der weſentlichen Organſyſteme am inneren Aufbau der Perſon zurück: der voll⸗ 
wüchſige Körperbau erſcheint durch eine beſondere Entwicklung der vegetativen 
inneren Organe beſtimmt, der derbwüchſige dagegen durch ein Hervortreten des 
Mustel- und Skelettſyſtems, die ſchlankwüchſige Form wiederum durch eine Ber- 
teihmg auf beide Organzuſammenhänge. Als die eigentlich entgegengeſetzten Pole 
dieſer Formverſchiedenheit erweiſen ſich hiernach die vollwüchſige und die derbwüch⸗ 
ſige Form, während die ſchlankwüchſige eine Mittelſtellung einnimmt. So geht 
auch ein biologiſch ſo tiefgreifender Formbildungsgegenſatz wie die Geſchlechtsver⸗ 
ſchiedenheit hervor aus einem gleichen Verhältnis der an ſich zwiſchen den Geſchlech⸗ 
tern verſchiedenen Organzuſammenhänge mit den gleichen Auswirkungen in der 
äußeren Erfcheinung: die vollwüchſigere Form des Weibes aus einer Bevorzugung 
der Organe innerer Lebensbeſtimmung, die derbwüchſigere Form des Mannes aus 
dem Übergewicht der Organausſtattung äußerer Lebenszweckmäßigkeit. Aus dem 
Verhältnis der beiden großen Organſyſteme in ihrer Beziehung zum reizleitenden 

nerböfen Syſtem werden nun die ſeeliſchen Entſprechungen der großen Körperbau⸗ 
formen verſtändlich: bei den zyklothymen Pyknikern das Überwiegen des mit dem 
Lebensgedeihen verbundenen Erlebens, bei den zäh⸗beharrlichen Athletikern das Her⸗ 
borfrefen der Erlebnisgrundlagen des Lebensverhaltens, ſchließlich bei den ſpaltungs⸗ 
fähigen Leptoſomen die Spannung zwiſchen beiden Erlebnisweiſen. 

Wenn wir jetzt von den Verhältniſſen der allgemeinen Körperbauanlagen zu 
denen der raſſiſchen übergehen, jo haben wir nicht mit einer einfachen Über- 
deckung einer Körperbauform mit einem Raſſenbild zu rechnen, ſondern nur mehr 
mit einer verſchieden großen Wahlverwandtſchaft (Affinität) zwiſchen beiden. Er⸗ 


ſcheint dann zwar in einem Raſſenbild ein beſtimmter Körperbau bevorzugt, ſo iſt 


daneben vielfach mit andersartigen Wuchsneigungen zu rechnen. Wir wollen daher 
neben den Bezeichnungen für die vorherrſchende Form als einer vollwüchſigen 
(pyknoſomen), derbwüchſigen (athletoſomen), ſchlankwüchſigen (leptoſomen) ſolche 
beſonderen Einſchläge als Vollwuchs⸗, Derbwuchs⸗, Schlankwuchsneigung (pyknoide, 
atbletoibe, leptoide Tendenz) vermerken. Wenn dann überhaupt kein Überwiegen eines 
beftimmten Typus zu beobachten ift, baut fih die Körperform lediglich aus ſolchen 
Wuchsneigungen auf. Hier ſollen min in großen Umriſſen die Erfahrungen bei der 
Durchmuſterung unſerer umfangreichen Bild⸗ und Befundunterlagen angedeutet wer⸗ 
den. Es ergab ſich bei den ausgeprägt nordiſchen Formen ein Vorherrſchen des 
ſchlankwüchſigen Körperbaus mit einer leichten Neigung zu derbwüchſigen Ein⸗ 
ſchlägen, ein umgekehrtes Verhältnis mit gelegentlichen Vollwuchsneigungen bei 
der fäliſchen Form, ein ähnlicher Sachverhalt mit dem Kennzeichen einer uneben⸗ 
mäßigen Zuordnung bei oſtbaltiſchen (oſteuropiden) Bildern, eine Bevorzugung des 
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Derbwuchſes mit Schlankwuchsneigungen beim dinariſchen Habitus, leichte Boll- 
wuchsneigungen in vorherrſchendem Schlankwuchs bei der mittelländiſchen (me⸗ 
diterranen, weſtiſchen) Form, vorwiegend Vollwuchs mit leichten Derbwuchs⸗ 
neigungen beim alpinen, von mir mur in der gröberen Geſtaltungsform als 
oſtiſch bezeichneten Raſſenbild. — Eine gründlichere Körperbauerforſchung der 
außereuropäiſchen Raſſenbilder ſteht noch aus, doch lehrt ein Blick auf die Raſſen⸗ 
verhältniſſe im großen, insbeſondere unter Einbeziehung der Primitivformen, daß 
die Beachtung der allgemeinen Körperbauverhältniſſe allein zur Beſtimmung der 
raſſiſchen Konſtitution nicht genügt, ſondern daß innerhalb der Verhältniſſe im 
großen die Formen der feineren Geſtaltung zu berückſichtigen ſind. Sie können 
Abweichungen im Sinne einer anderen als der die großen Bauverhältniſſe beherr⸗ 
ſchenden Form zeigen. Insbeſondere in der Kopf⸗ und Geſichtsbildung ſind jedoch noch 
andere Geſetzmäßigkeiten wirkſam, die mit den aus dem allgemeinen Körperbau 
abgeleiteten nicht ſchlechthin mitgegeben ſind: die beſonderen Merkmale der ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entwicklungsſtufe, auf welcher ſich die raſſiſche Gruppe innerhalb der 
menſchlichen Art befindet. Reichen doch die Unterſchiede des ſogenannten Konſti⸗ 
tutionstypus, worauf ſchon Kretſchmer aufmerkſam gemacht hat, auf Stufen 
der tieriſchen Entwicklung herab. Ein Abſtand hinſichtlich der ſtammesgeſchichtlichen 
Durchgeſtaltung beſteht nun offenſichtlich zwiſchen urtümlichen (primitiven) und fort⸗ 
geſchrittenen (progreſſiben) Menſchenformen, aber auch unfer den letzteren von der 
negriden zur mongoliden und zur europiden Raſſengruppe und ſelbſt innerhalb der 
letzteren und in einem und demſelben Raſſenbild zwiſchen ſeinen einzelnen Ver⸗ 
tretern. Wir können gleichſam vormenſchenähnlichere (anthropoidere) und menſchen⸗ 
artlich ausgeprägtere (hominidere) Raſſenbilder unterſcheiden. Dieſe Unterſcheidung 
führt in Verbindung mit der allgemeinen N zu einer genaueren 
Kennzeichnung des körperlichen Anlagenbildes der Raſſe. In gleicher Blickrichtung 
kann man die Überwindung des Spielraums zwiſchen Typus und Perſönlichkeit an- 
ſtreben, wem man feinere Studien über die Geſtaltungsunterſchiede der Form im ein⸗ 
zelnen anſtellt, wie Mauz es in neueren konſtitutionsbiologiſchen Arbeiten mit 
beſten Erfolgsausſichten unternimmt. 

Der Unterſchied im artlichen Entfaltungsgrad der Form, ausgeprägt u. a. in dem 
Verhältnis zwiſchen Geſichts⸗ und Hirnſchädel, beruht vor allem auf einem unter⸗ 
ſchiedlichen Entwicklungsgrad des reizverarbeitenden zentralnervöſen Syſtems, des 
Trägers des ſeeliſchen Lebens ſelbſt. Die körperliche Fortgeſtaltung geht daher Hand 
in Hand mit einer Verfeinerung des ſeeliſchen Lebens durch die geiſtigen Fähig⸗ 


keiten (verkörpert in den aſſoziativen Rindenfunktionen). Im entwicklungsgeſchicht⸗ 


lichen Aufbau des ſeeliſchen Lebens bilden die vorbewußten, körperlich gegebenen 
Fähigkeiten die Grundlage: die ſelbſttätigen Regelungen des Lebensgedeihens und 
des Verhaltens. Den vorbewußten Regelungen des Lebensgedeihens überlagern ſich 
nun in raſſiſch unterſchiedlich entwickelter Weiſe die zuſtandsbewußten Erlebnisfähig: 
keiten des Gefühls und Antriebs, denjenigen des Verhaltens die gegenſtandsbewuß⸗ 
ten Fähigkeiten des Erkennens und Wollens. Nach der allem Leben gemeinſamen 
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Wechſelwirkung mit der Umwelt laſſen ſich die ſeeliſchen Fähigkeiten außerdem 


einteilen in ſolche der inneren Verarbeitung gegebener Einfluͤſſe und ſolche der Ein⸗ 
wirkung auf äußere Verhältniſſe. Es iſt dies der Unterſchied zwiſchen Einwärts⸗ 
gerichtetheit und Auswärtsgerichtetheit des Erlebens (Introverſion und Extraverſion 
nach C. G. Jung) bzw. Reizabhängigkeit und Zielſtrebigkeit. Selbſtverſtändlich führt 


keine der ſeeliſchen Grundfähigkeiten ein Eigenleben, ſondern ſie greifen ineinander 


über. Die nachfolgende Überſicht veranſchaulicht noch einmal den innerſeeliſchen 
Aufbau. 


Überſicht der ſeeliſchen Grund fähigkeiten und ihrer Beziehungen 


Nach dem Erle bniszuſtand Nach der erlebnisgegenſtändlichen Beziehung 
Vorbewußte | Bewußte Reizabhängige | Zielſtrebige 
Selbſttätige Rege⸗ | SZuftandsbemwußte Gefühl Antrieb 
lungen des Lebens- 
gedeihens 
Selbſttätige Rege⸗ Gegenſtandsbewußte Erkennen Wollen 
lungen des Verhaltens | 


Die Entdeckung der entwickelten leibſeeliſchen Formverhaltenszuſammenhänge kann 
uns zu lebensgeſetzlichen Zuordnungen der erfahrungsgegebenen raſſen⸗ 
bedingten Weſensverſchiedenheiten zu den unterſchiedlichen Merkmalen der Erſchei⸗ 
mung führen. Wie raſſenverſchieden das Zuſammenwirken der ſeeliſchen Haupt⸗ 
fähigkeiten iſt, laſſen zunächſt wieder die großen Raſſengegenſätze erkennen. 
Die kulturbiologiſche Überlegenheit der europäiſchen gegenüber der in weſentlichen 
körperlichen Erfcheimmgszügen vormenſchenähnlichen negeriſchen Menſchheit beruht 
im Grunde auf ihrer ausgeprägteren geiſtigen Veranlagung, der höheren Bewußt⸗ 
heit ihres Seelenlebens. Der Einfluß vorbewußter Lebensregungen auf das Weſens⸗ 
bild der Neger erklärt deren gegenwartsabhängiges Verhalten, wie es ſo einhellig 
in den Kriegsgefangenenlagern als ein Verhalten „großer Kinder“ bezeichnet wird. 
Die hierin zum Ausdruck kommende leichte Gefühlsanſprechbarkeit könnte oberfläch⸗ 
lich betrachtet als eine „Zyklothymie“ erſcheinen, ſie iſt es aber dennoch nicht überall, 
weil ihr jene allerdings ſtark triebhaften Handlungsfähigkeiten gegenüberſtehen, wie 
ſie in der Arbeitstüchtigkeit der Neger unter Anleitung immer wieder gleichfalls be⸗ 
tont werden. Bei Lagerbeſuchen fiel uns denn auch an den Negern im Gegenſatz zu 


ihrem kindlichen, einfältig beluſtigten Gebaren in der Freizeit ihre ſtraffungsfähige 


Art im Verhalten gegenüber den Anforderungen der Manneszucht im Lager auf. Es 
iſt alſo auch bei dieſen großenteils ſchlankwüchſigen und nur Vollwuchseinſchläge 
zeigenden Gruppen eine ſeeliſche Spaltungsfähigkeit vorhanden; doch iſt ſie anderer 
Art als etwa die Schizothymie ſchlankwüchſiger Nordeuropäer, von ihr im weſent⸗ 
lichen durch eine geringere Bewußtheit, geringere verſtandesmäßige Überwachung 
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unterſchieden. Wie gerade ein bewußterer Zug das Weſen europäiſcher Gruppen 
beherrſcht, zeigte fih in den Lagern ſchon an dem übereinſtimmend bei Nord- 
afrikanern hervorgehobenen, weniger unmittelbaren, überlegteren Verhalten. In 
dieſem Punkte nähert fic) der europäiſchen Raſſengruppe die mongoliſche in be⸗ 
merkenswerter Weiſe. Sie läßt mit ihrem vollwuchsgeneigten Körperbau mit Derb⸗ 
wuchseinſchlägen einesteils zuſtandsbewußte Erlebnisweiſen erwarten. Solche be⸗ 
währen ſich denn auch in der großen mitmenſchlichen Anpaſſungsfähigkeit innerhalb 
der mongoliſchen Völker, mit ihnen aber gleichzeitig Einſatzfähigkeit in jener Unter⸗ 
ordnung der perſönlichen Belange unter diejenigen der Gemeinſchaft, welcher die 
Selbſtaufopferung ſo ſelbſtverſtändlich iſt. Die damit gegebene Dämpfung aller 
ſelbſtiſchen Antriebe bewirkt die Gleichmäßigkeit mongoliſchen Geſichtsausdrucks, der 
wie eine undurchdringliche Maske das Innenleben ſeiner Träger für uns verhüllt. 
Dieſe Merkmale des mongoliden Weſens⸗ und Erſcheinungsbildes ſind uns in den 
Kriegsgefangenenlagern ſelbſt an ſo ſüdraſſiſch (malaiiſch) beeinflußten Gruppen 
wie den Indochineſen (Anamiten) aufgefallen. 


Erläuterung der beigegebenen Bilder 


Zur Veranſchaulichung des über die großen Raffenf eelenunterſchiede Geſagten in Einzelheiten 
mögen die eingefügten Bildtafeln einen kleinen Beitrag liefern. Die Aufnahmen ſind in Lagern 
kolonialfranzöſiſcher Kriegsgefangener von mir ſelber mit der Robotkamera gemacht worden 
und halten kennzeichnende Erſcheinungen frohen und ernſten Geſichtsausdrucks der verſchiedenen 
Raſſen aus einer Reihe von Bildern feſt. | 


Bemerkungen zu den einzelnen Tafeln: 
Tafel I und II: Froher und ernſter Ge ſichts ausdruck von Negern: Löſungs merkmale der trieb⸗ 


haften ( „vegetativ“ reagiblen) Mundgegend, Spannungs merkmale der Zwiſchenaugenfalten, 
Gegenſätzlichkeit des Ausdrucks. | 


Tafel III: Froher und ernſter Geſichtsausdruck pon europiden Nordafrikanern: ; 
Kennzeichnendes befonderes Merkmal die Gerengung der Lidſpalte. Dieſe Verhaltensweiſe 
der Lidſpalte tritt bei kritiſch prüfender Zuwendung zum Gegenüber auf. Hat doch der Geſichts⸗ 
ſinn eine beſondere Beziehung zu den Auffaſſungsvorgängen. 


Tafel IV: Froher und ernſter Geſichtsausdruck von Indochineſen (Anamiten): 
Nur leicht anklingende Löſungserſcheinungen bei Gefühlsanregung, ohne merkliche Span⸗ 
nungszeichen, ausgeglichene Sammlung. | | | 


Kommen wir mm zu den ſeeliſchen Cig enarten der europäiſchen Raſſen, 
ſo beſtätigen unſere Erkenntniſſe und Erfahrungen vielfach anderweitig vertretene 
raſſenſeelenkundliche Feſtſtellungen. Die nordiſche Raſſe, im körperlichen Erſcheinungs⸗ 
bild von beſonderer Ausprägung der menſchlichen, insbeſondere europäiſchen Art 
merkmale wie Zurücktreten des Geſichtsteils gegenüber dem Hirnſchädel, zeichnet ſich 
durch einen geiſtigen Bewußtheitsgrad aus, der ihre von der Schlankwuchsneigung 
her zu erwartende Spaltungsfähigkeit ſteigert zur inneren Abſtändigkeit, zur Ver⸗ 
haltung feinfühligen Empfindens und Abſpaltung ſachlichen Zielſtrebens. Wir finden 
allenfalls bei Vertretern leichterer Derbwuchseinſchläge ein ſtärkeres Hervor: 
treten der Willensſeite gegenüber der Erkenntnisſeite, wie es bei ſonſt ähnlicher, mur 
nicht fo feinnerviger, dafür robuſterer Veranlagung vom fäliſchen Weſensbild zu 


part 
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erwähnen iſt. Andererſeits beſteht in dieſem Raſſenbild neben den Zügen willens- 
mäßiger Feſtigkeit zuweilen ein freilich gleichfalls verinnerlichtes, aber ſtärker mit⸗ 
ſchwingendes Empfindungsleben, und zwar bezeichnenderweiſe begleitet durch Voll⸗ 
wuchseinſchläge im körperlichen Erſcheimmgsbild. Erweiſt ſich der oſtbaltiſche Habitus 
im Außeren gröber, plumper und unebenmäßiger, mif einem wenig geordneten Ber- 


hältnis von Derb⸗ und Volkswuchsneigungen, fo entſpricht dem der oft unſtimmige 


Zuſammenklang der Erlebnisweiſen, eine Neigung zu inneren Spannungen und 


Gegenſätzlichkeiten, die Ungleichmäßigkeit zwiſchen Gefühlsſeligkeit, geduldigem, ge- 
legentlich ftumpfem Ertragen und leidenſchaftlich⸗gewaltſamen Durchbrüchen. Der 


alpin⸗oſtiſche Typus beſtätigt wiederum mit ſeiner leicht derbwuchsgeneigten Voll⸗ 
wuchsform deffen Gefühlsbeſtimmtheit, die auch hier beſondere Gemeinſchaftsfähig⸗ 


keit mit fid) bringt. Was die oft feſtgeſtellte geringe Eigenſtändigkeit und Tief- 


ſchichtigkeit betrifft, ſo ſcheinen nach unſeren Perſönlichkeitsbefunden erhebliche Unter⸗ 
ſchiede vorzukommen, welche übrigens mit den Unterſchieden im Durchgeſtaltungs⸗ 
grad der Körperform gleichlaufen. Eine gewiſſe Abſchwächung der ſeeliſchen Spal⸗ 
tungsfähigkeit bei den vorwiegend ſchlankwüchſigen Mittelländiſch⸗Weſtiſchen hat 
ſchon in ihren leichten Vollwuchsneigungen in der Feingeſtaltung der Körperformen 
eine Entſprechung. In ihrem Weſen treten wie im äußeren Erſcheimmgsbild eben⸗ 
mäßige, 3 und weiche Züge auf. Dieſes Weſensbild iſt ausgeglichener, es 
zeigt weniger Spannungen zwiſchen den einwärts⸗ und den auswärtsgerichteten 
Erlebnisweiſen. Daher ſpiegeln ſich ſeine geiſtige Beweglichkeit und ſein Feinſinn 
in den äußeren Formen. Die Bewußtheit erreicht nicht den Grad wie bei Der nor⸗ 
diſchen Raſſe, die Verbundenheit mit den urſprünglichen Lebensvorgängen iſt größer, 

das Verhalten unmittelbarer. Die Weſensveranlagung der Dinarier mit ihren Derb⸗ 
wuchseinſchlägen erſcheint gegenüber der mittelländiſchen ſtärker nach der Seite der 
auswärtsgerichteten Erlebniſſe e da ihr eine sea aie Tatbereitſchaft trieb⸗ 
hafter Art das Gepräge gibt. In der geiſtigen Stellung wie in gewiſſen N 


Charakterzügen ſteht die dinariſche Raſſe wohl der nordiſchen näher. 


Wenn wir nun von den raſſenhaften Bildern zu den einzelperſönlichen 


Eigenarten übergehen, ſo haben wir es nur zu einem Teil mit „reinen“ Fällen 


zu fun; wir finden dagegen bei uns oft Anteile mehrerer Raſſenbilder in der Einzel⸗ 
perſönlichkeit vereinigt, und oft läßt ſie ſich nicht eindeutig raſſiſch beſtimmen. Doch 
ſind dann vielfach in ſolchen Fällen gerade die Kennzeichen der Raſſenmiſchung für 
die Erfaſſung von Erſcheiming und Weſensart ergiebig. Es werden manche Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten und Unausgeglichenheiten aus Erbanlagen verſtändlich, ebenſo manche 
verwaſchenen Weſenszüge und unausgeprägten Charaktere. Es fei aber ausdrücklich 


betont, daß es auch harmoniſche und innerlich ausgerichtete Fälle von Raſſenmiſchung 


gibt. An dieſer Stelle ſollen diejenigen körperbaulichen Beſonderheiten nicht aus⸗ 
führlicher behandelt werden, welche ſich als ſogenannte Dysplaſten, Hypoplaſien 
(Unterbildungen) und Hyperplaſien (ÜUberbildungen) darſtellen, als aſtheniſche und 
akromegaloide Anteile. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Tätigkeit des Perſonal⸗ 
gutachters hinſichtlich der Beurteilung aller normabweichenden und krankhaften Züge 
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im Erſcheimmgs⸗ und Weſensbild durch die wehrmachtärztlichen Befunde er- 
gänzt wird. : 
Dieſe Ausführungen über körperbauliche Zuſammenhänge der Raſſenſeelenforſchung 
würden unvollſtändig bleiben, wenn ſie ſich nicht noch dem Verhältnis von 
Veranlagung und Entwicklung zuwenden würden, deren Merkmale ſich 
im Erſcheinungsbild gelegentlich überſchneiden. An dieſer Stelle müſſen wir von den 
einſchlägigen Forſchungsergebniſſen des Jugendarztes Zeller Kenntnis nehmen. 
Da ſind zunächſt die Entwicklungsrückſtände eines verzögerten „erſten Geſtaltwan⸗ 
dels“, welche ſich auch im Bilde des Jugendlichen noch bemerkbar machen können, ſo 
etwa bei infantil anmutenden Bildern in den Verhältniſſen zwiſchen Rumpf⸗ und 
Kopfproportionen. Dieſe Nachwirkungen laſſen dann gewiſſe vollwüchſigere Geſtalt⸗ 
merkmale ſtärker hervortreten. In einem noch höheren Grade gilt dies von prä⸗ 
puberalen Fettwuchsbildern, einhergehend mit einer verſpätet einſetzenden Geſchlechts⸗ 
entwicklung. Die Begünſtigung ſchlankwüchſiger Formbilder finden wir bei Anzeichen 
eunuchoiden Hochwuchſes, begründet in Verzögerungen beim Übergang vom erſten 
| zum zweiten Abſchnitt der Pubertät, vor Abſchluß der erneuten Streckungstendenzen 
E und Einſetzen der erneuten Harmoniſierung, Kräftigung der Geſamtgeſtalt. Und 
: ſchließlich find zu erwähnen wegen ihrer Gleichſinnigkeit mit derbwüchſigen Form⸗ 
| 


neigungen der Anlage verſtärkte Auswirkungen bes Kräftigungs⸗ und Vergröbe⸗ 
rungsvorganges zu Beginn des zweiten Abſchnittes der Geſchlechtsentwicklung bei 
Frühreife (Pubertätsakromegaloidie). Wird die Frage aufgeworfen, wie ſich dann 
; joldye entwicklungsbedingten Einflüſſe von ben anlagebaften Wuchsrichtungen unter⸗ 
| ſcheiden lafjen, fo ift auf die übrigen Anzeichen der einzelnen Entwicklungsſtufen 

wie Eintritt der Terminalbehaarung u. a. zu verweiſen. Je mehr wir es dann mit 
4 einem fertig anmutenden Bild zu tun haben, um fo mehr ift man fih des Ausdrucks 
’ der Grundveranlagung hierbei ſicher. Dieſe Beziehungen zwiſchen Entwicklung und 
S Veranlagung haben ſelbſtverſtändlich ihre Rückwirkungen auf das Perſönlichkeits⸗ 
bild und bedürfen in jedem Falle der Klärung. 

Brachte unſere Zielſetzung eine ſo eingehende Erörterung der körperlichen Form⸗ 
verhältniſſe mit Bezug auf ſeeliſche Weſenseigentümlichkeiten mit ſich, ſo ſoll doch 
an dieſer Stelle der einſeitigen Uberſchätzung einer Körperformauswertung 
: im Sinne der Gormberbaltenslehre (funktionellen Phyſiognomik) vorgebeugt werden. 
| Es wäre vollſtändig verfehlt, ſich von ihr wie etwa von ‚einer ſymboliſchen Phyſio⸗ 

gnomik im landläufigen Sinne erſchöpfende Auskünfte über das Weſen der Perſön⸗ 
lichkeit zu verſprechen. Die Körperformerforſchung iſt unerläßlich, uns einen Ein⸗ 
blick in die Grundzüge des Perſönlichkeitsaufbaus vom Anlagenbeſtand her zu ge⸗ 
währen. Um aber alle feineren Verhältniſſe der Weſensart, insbeſondere des Cha⸗ 
rakteraufbaus zu erſchließen, bedarf es immer neben der Unterſuchung der äußeren 
Erſcheinungsform der im engeren Sinne pſychologiſchen, charakterologiſchen Ver⸗ 
fahren, als da ſind: die Auswertung des Ausdrucksgeſchehens, inſonderheit des 
Mienenſpiels, der Sprech⸗ und Schreibweiſe, die Erforſchung äußerer Handlungen, 
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geiſtiger Leiſtungen und Erlebnismitteilungen, der Zuſammenhänge der Lebensfüh⸗ 
rung. Es muß ſchließlich der geſamte Werdegang der Perſon geklärt werden, um 
auch jene Wechſelwirkungen mit der Umwelt gebührend zu berückſichtigen, in denen 
fih die Erbanlagen zum fertigen Erſcheinungsbild geftaltet haben. Eine eingehendere 
Erörterung der hiermit zuſammenhängenden Fragen würde jedoch über den für 
dieſe Unterſuchung abgeſteckten Rahmen hinausführen. 

Die Behandlung des angeſchnittenen Fragenbereichs aber konnte an biefer Stelle 
nur in ganz großen Zügen erfolgen und mußte vor allem leider auf die anſchauliche 
Unterbreitung der umfangreichen Erfahrungsbeſtände Verzicht leiſten, wie ſie durch 
die Arbeit der Perſonalprüfſtellen des Heeres erworben worden ſind und durch die 
einſchlägigen Arbeiten bei der Inſpektion ausgewertet werden. Eine beſondere Ver⸗ 
tiefung in der Richtung der Prüfung der Erbfeſtigkeit foll die hier entwickelte Körper⸗ 
formerforſchung zur Raſſenſeelenkunde durch eine neue Auswertung der ſowohl in 
yRafje” wie andernorts noch unter anderen Geſichtspunkten erörterten umfangreichen 
vor Kriegsbeginn durchgeführten Zwillingsunterſuchungen des Perſonalprüfweſens 
des Heeres erfahren. So müſſen eingehendere Mitteilungen einer umfaſſenderen 
Einzeldarſtellung einem fpäferen Zeitpunkt vorbehalten bleiben. Sie ift imter dem 
Titel „Erſcheinung und Weſensart. Neue Forſchungen über die Sufammenhänge 
von Körperbau und Charakter, Raſſe und Seele“ vorgesehen. 


Raſſenſeelenfragen in der Pſychologie 


Von Theodor Valentiner 


Es iſt noch nicht lange her, da war der Raſſegedanke für die wiſſenſchaftliche 
Pſychologie ein Unbekannter. Auf den vielen deutſchen und internationalen Pfy- 
chologenkongreſſen, die vor und nach dem Weltkrieg ſtattfanden und an denen 
ich ſelbſt oft als Berichterſtatter, oft auch als Vortragender teilnahm, kam das 
Wort Raſſenſeele niemals vor, geſchweige, daß unter den pſychologiſchen Vorträgen 
eines Kongreſſes, die oft weit über 100 zählten, bis zur Machtübernahme auch mr 
einer die Raſſenſeele zum Gegenſtand hatte. Dieſelbe Lücke zeigten die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Veröffentlichungen: kein Handbuch der Pſychologie, keine der recht anſehnlichen 
pſychologiſchen Zeitſchriften und ſonſtigen Schriften brachte einen Artikel oder ein 
Kapitel aus dem Gebiet der Raſſenſeelenkunde. Dagegen iſt heute die Raſſenſeelen⸗ 
kunde zum Herzſtück der Pſychologie geworden. Ohne fie, ohne eingehende Betrach⸗ 
tung der Raſſenſeele können wir uns ſchon jetzt kein pſychologiſches Werk mehr 
denken, und zwar mit voller innerer Berechtigung. 

Es iſt min einmal nicht abzuſtreiten und wird auch von niemand bezweifelt, daß 
die Seele des nordiſchen Menſchen weſensverſchieden iſt von der des Juden, ja, 

daß ſeeliſch betrachtet größere Gegenſätze innerhalb der Menſchheit kaum denkbar 
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find. Und es ftebt für jeden, der auf diefem Gebiet Erfahrungen ſammeln konnte, 


feſt, daß die Seele des Negers von der Seele eines Angehörigen irgendeiner in 
Europa heimiſchen Raſſe von Grund aus verſchieden iſt. Wie es auch überzeugende 
Beweiſe dafür gibt, daß der nordiſche Menſch an kulturſchöpferiſcher Kraft allen 
anderen voranſteht — um mur auf einige auffällige ſeeliſche Unterſchiede hinzu 
deuten. Wo aber ſolch kiefgehende Verſchiedenheiten als ein Forſchungsgegen⸗ 
ſtand vorliegen, wo ferner dieſe Unterſchiede weitgehende Störungen und Er⸗ 
ſchütterungen und andererſeits Förderungen und Steigerungen des 


Gemeinfhaftslebens der Menſchen und Völker begründen, da hat 


ſelbſtverſtändlich die Wiſſenſchaft die Aufgabe, diefe Unterſchiede und Weſensarten 
zum Gegenſtand ihrer Forſchung zu machen. 


Wir verdanken vor allem der gründlichen und unermüdlichen Forſcherarbeit von 
Hans F. K. Günther, daß uns die nordiſchen, weſtiſchen, dingriſchen, oſtiſchen 


und fäliſchen Menſchen körperlich und ſeeliſch zu ganz beſtimmten deutlich vonein⸗ 
ander abzugrenzenden Weſen geworden ſind. Dieſe Raſſenbilder bedeuten ſchon darum 


mehr als irgendwelche in fo großer Zahl vorhandene pfychologiſche Typen, weil 


im Gegenſatz zu dieſen das wirkliche Vorhandenſein und die Abgegrenztheit der Raſſen 
immer wieder durch die Erfahrung beſtätigt worden iſt und immer wieder zu neuen 
Erkenntniſſen geführt hat: Einerlei, ob Forſcher oder Laie, jeder mußte hier, wenn 
er die Probe machte, immer wieder feſtſtellen, daß eine Gruppe von Menſchen mit 
körperlichen Merkmalen, wie ſie uns die Raſſenforſcher für eine der genannten 
Raſſen nennen, auch ſeeliſch im ganzen die Merkmale oder Eigenſchaften zeigt, 
die diefe Forſcher an dieſer Art Menſchen feſtgeſtellt haben. 1) Das bedeutet aber für 


die pſychologiſche Forſchung, daß wir bei einer Gruppe von Menſchen von be- 


ſtimmter übereinſtimmender körperlicher Beſchaffenheit, wie ſie die Raſſenkunde lehrt, 
ganz beſtimmte ſeeliſche Eigenſchaften vorausſetzen dürfen, ohne Gefahr zu laufen, 
dabei erhebliche Fehler zu machen oder durch ſpätere Erfahrungen berichtigt. zu 
werden. Es bedeutet ferner, daß ſich dieſe Eigenart nicht nur in dem Weſen, ſondern 
auch in dem Tun und Handeln und in den Werken dieſer Menſchen in ganz be⸗ 
ſonderer Weiſe widerſpiegelt. | 

Daran ſchließen fid) weiter für die ſeelenkundliche Forſchung höchſt bedeutſame 
Erkenmtniſſe der Raſſenſeelenforſchung. Vor allem ift eins ſchon heute von größter 
Bedeutung für die pſychologiſche Forſchung: das, was wir als ſeeliſch weſenhaft 


bei den verſchiedenen Raſſen erkannt haben, ſind Eigenſchaften, die nicht bloß heute | 


lebende Angehörige der betreffenden Raſſe beſitzen, ſondern Eigenſchaften, die unſere 
Ahnen gehabt haben, ſoweit auch nur die geſchichtliche Erinnerung von ihnen er⸗ 
halten iſt. Hier liegt meines Erachtens eine der bedeutungsvollſten Erkenntniſſe, 
die die Raſſenſeelenkunde der pſychologiſchen Forſchung liefert. Die Beweiſe dafür 
finde ich nirgends ſo klar und einleuchtend erbracht, als in der Abhandlung von 


1) Ich weiſe beſonders auf die Bildfolgen hin, die G. Pfahler ſoeben herausgebracht hat 


in: Raſſenkerne des deutſchen Volkes und ihre Gemiſche (Lehmann, München). 
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v. Hoff in einem D. Reche zum 60. Geburtstag gewidmeten Buche „Kultur und 
Raſſe“, die die Uberſchrift trägt: „Die Aufgabe der geſchichtlichen Raſſenſeelenkunde.“ 

Ich entnehme dieſem Aufſatz im folgenden einige Gedanken und Feſtſtellungen. 
b. Hoff zeigt, daß wir innerhalb geſchichtlicher Zeiträume die Unver⸗ 
änderlichkeit der Raſſenſeele vorausſetzen müſſen. Mit anderen Worten, 
der nordiſche Menſch von heute iſt ſeiner ſeeliſchen Haltung, ſeiner Anſchauungsweiſe, 
ſeiner Charakteranlage, kurz ſeinem geſamten ſeeliſchen Gefüge nach derſelbe wie ſein 
Urahne, der vor dreis, vier- und mehr . Jahren auf dem Boden Germaniens 
lebte. 

Nun geben uns die vergleichende Sprachforſthung⸗ die Vorgeſchichte und die 
Sagenüberlieferung die Möglichkeit, den nordiſchen Menſchen in ſeinem Weſen 
ſchärfer zu erfaſſen, als das bei den heute lebenden Vertretern dieſer Raſſe der Fall 
iſt. Denn im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung hat ſich die nordiſche Raſſe mit 
anderen Raſſen vermiſcht, und daher iſt ihre Weſensart heute nicht mehr ſo deut⸗ 
lich erkennbar. Gio iſt es auf dieſem Wege möglich, unſeren heutigen Raſſenbegriff, 
befonders da, wo eine reiche Überlieferung vorliegt, zu erweitern und zu vertiefen. 
Es ift das Verdienſt v. Hoffs, in einer Reihe von Aufſätzen zu dieſer Erkenntnis 
die Bahn gebrochen zu haben. Auf Grund alteften Sprach und Sagengutes und 
geſchichtlicher Uberlieferungen gibt er uns ein klares Bild von der nordiſchen Haltung, 
von den Anſchaumgen, die der nordiſche Menſch über Volk, Sippe und Familie 
hatte, von ſeinen Anſchauungen von Recht, vom Schickſal, von ſeiner Frömmig⸗ 
keit. All das, was wir hier erfahren, gehört zu dem Gedankengut dieſes viel⸗ 
leicht vor 6000 Jahren lebenden nordiſchen Menſchen, und doch ſpricht es uns 
ſo an, als ob es die Welt unſerer heutigen nordiſchen Menſchen wäre. Kurz, die 
Raſſenſeelenkunde, die fic) als ganz neues Erkenntnisgebiet in die pſychologiſche For 
ſchung einfügt, überbrückt Zeiträume von Jahrtauſenden, rückt uns das Bild unſerer 
Urahnen in greifbare Nähe und läßt jene zeitlich ſo fernen Weſen als uns gleich 
oder nahe verwandt erkennen. Ein Beiſpiel, dem fich leicht viele hundert zur Seite 
ſtellen ließen, und das ich einer jener erwähnten Abhandlungen entnehme, mag 
das verdeutlichen. Der Begriff Treue, der für unſer Gefühl ſtets die Feſtigkeit mit⸗ 
meint, die zwei oder mehrere Menſchen innerlich verbindet, geht nach den Geſetzen 
der Sprachvergleichung auf früheſte Vorzeit zurück und bedeutet zugleich „Eiche“, 
bezeichnete alſo das feſteſte und härteſte Holz, das man damals kannte. 

Ja, ſogar an tiefſter Stelle, in der religiöſen Haltung, findet ſich der Heutige 
in ſeeliſcher Übereinftimmung mit feinem Urahn. Aufſchlußreich ift in dieſer Be- 
ziehung, was uns H. Grabert in ſeinem Buche „Der Glaube des deutſchen 
Bauerntums“ mitteilt. Hier erfahren wir, wie der bäuerliche Menſch nom heute, 
ſoweit er echte Frömmigkeit kennt, ſich den von außen eingedrungenen artfremden 
morgenländifchen Glauben von Sünde und Erlöſung nicht zu eigen gemacht hat, 
ſondern der Haltung ſeiner Urahnen treugeblieben iſt. 

In einem Kapitel über „Das bäuerliche Sterben“ ſtellt Grabert bezeichnende 
Außerungen zuſammen, die Bauern auf dem Totenbett oder als ſie ſonſt das Ende 
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kommen ſahen, getan haben. „J weiß, daß i ſterben muß, holt's ma in Pforra 


und donn kommt's zſommen, daß ma Urdning mochen.“ Der Tod gehört zum Leben, 
führt Grabert dazu aus, wie die Ernte zur Saat, die Nacht zum Tag und der 
Winter zum Sommer. Das iſt die ewige Ordmmg, die der Bauer genau ſo er⸗ 
fährt wie die Geſchlechter vor ihm und in die er willig und mit würdiger Ruhe 
und ernſter Gelaſſenheit eingeht. An ſolchem Sterben erkennt man den echten Bauern, 
und ſtaunend ſtehen viele Pfarrer vor dieſer Tatſache, die ſo gar nicht zu dem 
Wort vom Tode als der Sünde Sold paſſen will und zu der Furcht und dem Zittern, 
mit der der Menſch ſein Ende erwarten ſoll. Er führt dazu ein Wort von 
L. Thoma, dem Kenner bayriſchen Bauerntums, an, der ſchreibt: „Ich weiß nichts 
ſo Rührendes und ſo Großes wie die Ruhe, mit der dieſe Menſchen ſterben. Sie 
fügen ſich dem Naturgeſetz als etwas Selbſtverſtändlichem, ohne Wehleidigkeit. — 
Mit nüchterner Überlegung, die ſich auf das Kleinſte erſtreckt, ordnet der Bauers⸗ 
mann die letzten Dinge; das foll ihn auch nach dem Tode noch als richtigen Wirt- 
ſchafter zeigen und als einen Menſchen, der ſeine Arbeit getan hat.“?) Das iſt 
die Haltung des Mannes, der den Tod als Notwendigkeit erkennt und gelaſſen in 
den Tod geht, die Haltung, wie ſie uns in uralter i von den Germanen 
geſchildert wird. 

Alſo ſelbſt die ſeeliſche Haltung in der Sterbeſtunde erſcheint hier raſſegemäß 
und erbt ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht, und ſelbſt eine Werbearbeit, die durch 
viele Jahrhunderte ging, war nicht imſtande, dieſen bäuerlichen Seelen morgen⸗ 
ländiſche Vorſtellungen von Sünde und Erlöſungsbedürfnis an Stelle von Ruhe 
und Gelaſſenheit einzupflanzen. 

Überraſchenderweiſe finden wir dieſe urſprünglich morgenländiſchen Gedanken in 
einem der deutſchen Kinderforſchung ſehr bekannten Buche. Hier ſind Kindergeſpräche 
wiedergegeben, die ein 31/4 und ein 5½ jähriger Junge allabendlich mit Vater 
und Mutter hielten. Die Kinder werden angehalten und fühlen ſich auch bald ſelbſt 
von ſich aus veranlaßt, abends vor dem Schlafengehen zu beichten, was ſie Böſes 


am Tage getan haben, um durch dieſe Beichten ihrer Sünden und die anſchließende 


Mahnung der Mutter von ihrem Schuldgefühl erlöſt zu werden. Aber dieſe Ger 
ſpräche ſpielen ſich zwiſchen zwei jüdiſchen Kindern und deren jüdiſchen Eltern, näm⸗ 
lich Profeſſor Katz und deſſen Frau, ab. Dadurch erſt wird uns dies Ganze verſtänd⸗ 
lich. Es wäre ausgeſchloſſen, daß deutſchblütige Eltern mit deutſchen Kindern der⸗ 
artige Geſpräche allabendlich vor dem Einſchlafen führten. | 

Nach dem vorhin Ausgeführten wird uns ſomit offenbar, daß die Religion eines 
Volkes, wie die Raſſe ſelbſt, in der ſie ja wurzelt und von der ſie ihre Weſens⸗ 
formen erhält, in geſchichtlichen Zeiträumen unveränderlich iſt — eine beſtändige 
Größe —, die durch die Jahrtauſende feſtliegt und die keine auch noch ſo dauernde 


Werbung im tiefſten Grunde erſchüttern kann. Neues Licht wird hier die pſycho⸗ 


2) H. Grabert, „Der Glaube des Bauerntums“, S. 380. 
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logi{dhe Forſchung auf die Religions: und Kulturkämpfe werfen, von denen die 
Geſchichte erfüllt iſt und welche die Völker ſo häufig und ſo furchtbar heimgeſucht 
haben. Sie wirft Licht auf das Vergebliche dieſes Kampfes, wem ſich bie Glaubens- 
apoſtel zum Ziele geſetzt hatten, eine Religion zu geben, wie fie felbft fie vertraten, wie 
ſie aber ihre Hörer gar nicht innerlich annehmen konnten, es ſei dem, daß ſie ihrer 
Art und Raſſe gemäß war. Hier wird die Pſychologie die große und lohnende Aufgabe 
haben, das Artgemäße aus der Überlieferung, aus der Vorzeit heraus zu⸗ 
ſchälen, das innerlich Geſchaute und Geglaubte, das unſerer Art Gemäße, nicht 
etwa die Glaubensmeinungen, die fid) ja häufig geändert haben, und die uralte 
Frömmigkeit in ihrem Weſen zu erfaſſen. Möchte der verheißungsvolle Anfang, 
der hier gemacht iſt, in der pſychologiſchen Forſchung bald weitere Nachfolge finden! 

Aber damit, daß wir einen großen neuen Bezirk zur Pfychologie hinzugewonnen 
haben, und zwar einen Bezirk von ungeheurer Bedeutung — die Raſſenſeelenkunde —, 
erſchöpft fid) die Bedeutung der Raſſe für die Pſychologie keineswegs. 

Wir gehen noch einen Schritt weiter und erkennen, daß die Raſſe die ganze 
Pſychologie durchdringt, daß die Pfychologie in allen ihren Teilen abhängig ift 
von ber Raſſe, der der Pſychologe angehört, und daß fie fid davon nicht frei 
machen kann. Das ließe fidh leicht von jeder Pſychologie zeigen, die jemals ber- 
faßt wurde, fo etwa, daß die Wund tſche Pſychologie nur von einem nordiſchen 
Menſchen ſtammen kann, daß die Pfychologie des Franzoſen Janet den Darſtel⸗ 
uungsmenſchen zum Verfaſſer hat, daß Nietzſches pfychologiſche Auffaſſung viel 
vom dinariſchen Menſchen hat uſw. Das beſte Beiſpiel hierfür gibt aber Freuds 
Pſychoanalyſe und Adlers Individualpſychologie. Hier erkennt man aufs deut- 
lichſte, wie ſtark die Pſychologie an die Raſſe gebunden ift.?) | 

Nach Freud ift bekanntlich das geſamte ſeeliſche Leben von allerfrübefter Kind⸗ 
heit an vom Geſchlechtlichen durchdrungen. Schon der Säugling ſoll an der Mutter⸗ 
bruſt geſchlechtliche Erregungen haben, ja, die Gefühle des Keimlings im Mutterleib 
ſollen geſchlechtlich ſein, und im ganzen Leben gibt es kaum eine beſondere ſeeliſche 
Erſcheiming, in der Freud nichts Geſchlechtliches wittert. Hier erkennt man den Juden, 
der ſeiner raſſiſchen Veranlagung entſprechend dem Geſchlechtstrieb eine viel größere 
und auch andere Rolle zuſpricht, als es ein Angehöriger etwa der nordiſchen, fäliſchen 
oder dinariſchen Raſſe tut. Und ähnlich iſt es mit der Individualpſychologie Adlers. 
Auch hier erkennt man die Raſſegebundenheit, und zwar beſonders deutlich an der 
Überſchätzung der Bedeutung der Minderwertigkeitsgefühle. Dieſe mögen die Ente 
wicklung eines nervöſen und willensſchwachen Jugendlichen beeinträchtigen, für den 
geſunden deutſchblütigen Jugendlichen ſind ſie dagegen ohne Bedeutung. 

So können wir ſagen: Erſt wenn wir die Lehren Freuds und Adlers als raſſe⸗ 
bedingt auffaſſen, erkennen wir, daß das, was dieſe beiden als allgemein ſeeliſch 
anſahen, doch nur für beſtimmte fremdartige Raſſen Gültigkeit haben kann, daß 


3) Bgl. O. Tumlirz, Anthropol. Pſychologie (1939), S. 63f., ©. 154f. 
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das, was uns unverſtändlich war, und was wir bei uns und — Kindern ver: 


geblid) ſuchten, eben beim Juden vorhanden fein mag. Und fo konunt auch bei 


den ſchon erwähnten Kindergeſprächen der Söhne des genannten David Katz man- 

ches vor, das hierher gehört, ſo die auffallende Neigung dieſer Jungen, vom Kinder⸗ 
bekommen zu ſprechen, wiſſen zu wollen, wie es dabei zugeht, wie es kommt, daß 
die Mutter ihnen Milch gibt und ähnliches. 

Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß Freud ein gewiſſes Verdienſt dabei hat, 
die Pſychologen auf die große Bedeutung hingewieſen zu haben, die das Geſchlecht⸗ 
liche im Seelenleben hat, allerdings eine ganz andere Bedeutung, als uns der Jude 
glauben machen will. Es iſt ganz allgemein das Triebleben und nicht bloß der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb, das der Pſychologe vor Freud noch nicht beachtet hatte, und das doch 


tatſächlich eine ungeheure, ja vielfach entſcheidende Rolle im ſeeliſchen Leben ſpielt. 


Hier iſt es wohl Freuds an ſich ſo gekünſtelte und grobe Auffaſſung des Seeliſchen, 
die uns darauf geführt hat, daß wir heute in dem Bewußtſein nur eine Oberflächen 
etfdyeinung ſehen, gleichſam die Oberfläche des Waſſers, in deffen Tiefe vieles 


verborgen iſt und ſein Weſen treibt — die Triebe und das Unterbewußte —, was 


doch für die Geſtalk der Oberfläche beſtimmend und entſcheidend iſt. Wenn man 
dieſen Gedanken weiter nachgeht, fo wird man zu dem Schluß kommen: Die pfy- 
chologiſche Forſchung ift demnach, fo ſcheint es, raſſiſch bedingt; denn mit welchem 
Recht wird man das, was für die Pſychologie von jüdiſchen Forſchern nachgewieſen 
iſt, für andersraſſige Forſcher in Abrede ſtellen? 

Aber wie ſteht es dann mit der Wiſſenſchaftlichkeit dieſer ganzen Forſchung? 
Kann man Erkenntniſſe wiſſenſchaftlich nennen, die ſo deutlich wie die pſychologiſchen 
ihre Herkunft, und zwar ihre raſſiſche Herkunft, an ſich tragen? Gehört es nicht 


zum A und O der Wiſſenſchaft, daß ihre Erkenntniſſe Allgemeingültigkeit und | 


Notwendigkeit haben und jedem, auch dem ſtrengſten Richter und dem ftrengften 
Maßſtab, den die Wahrheit kennt, ſtandhalten? Demgegenüber ift zu fagen: Die 
pfychologiſche Wiſſenſchaft gleicht darin den geſchichtlichen Wiſſenſchaften, daß fie 
nur die Quelle als gültig anerkennt, welche die ungefärbte Wirklichkeit gibt und jeder 


Wahrheitskritik ſtandhält. Aber die Raſſenſeele ift eben diefe letzte und unver⸗ 
fälſchte Wirklichkeitsquelle für die pſychologiſche Forſchung. Jede ſeeliſche Tatſache 


iſt irgendwie raſſenſeeliſch bedingt und nicht von der Raſſenſeele loszulöſen, ohne 
daß man der Wirklichkeit Gewalt antut, womit natürlich nicht geſagt iſt, daß alle 
raſſiſch bedingten Annahmen (wie etwa die von Freud und Adler gemachten) 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen gleichkommen. | 

Aus der Fülle der raſſenſeelenkundlichen Fragen, die uns heute in der Pſycho⸗ 
logie beſchäftigen, habe ich nur einige wenige herausgegriffen. 

Wir haben geſehen, daß die Pſychologie durch bie Raſſe und Raſſenſeelenkunde 
eine ungeheure Bereicherung ihrer Forſchungsaufgaben und ihres Forſchungsgebie⸗ 
tes erfahren hat, und haben weiter erkannt, daß ſie in ihrer Forſchung und For⸗ 
ſchungsweiſe raſſiſch gebunden ift und es fein muß als Wiſſenſchaft des ſeeliſchen 
Seins, wie es wirklich iſt. 
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Mitteilun gen zur Raffenpflege und Bebölkerungspolitik 
Von Helmut Schubert 


Durch GO. vom 24. Dezember 1941 iff das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes und das Geſetz zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes 
in den eingegliederten Oſtgebieten mit Wirkung vom 1. Februar 1942 eingeführt worden. 
Auf Schutzangehörige des Deutſchen Reiches im Sinne des S 7 der BD. über die Deutſche 
Volksliſte vom 4. März 1941 finden die Vorſchriften des Geſetzes zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes keine Anwendung, die Vorſchriften des Ehegeſundheitsgeſetzes nur 
dann, wenn einer der Verlobten die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzt oder wenn er 
ſtaatenlos iſt und im Inland ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt hat. 


Aul.ubr die Häufigkeit der Syphilis äußern (id) Spiethoff und Gottſchalk in der „Medi: 
ziniſchen Welt“. Es wird feſtgeſtellt, daß die jährlich neu zum Arzt gekommenen Fälle ſeit 
1919 von über 200000 Fällen zu Beginn des gegenwärtigen Krieges auf 40000 Fälle 
zurückgegangen find. Die Wahrſcheinlichkeit, im Laufe des Lebens an Syphilis zu erkranken, 
beſteht nach dem Stande von 1934 durchſchnittlich für 3 bis 4 von hundert Perſonen. 


Aus einem Erlaß des Reichsarbeitsminiſters vom 13. Auguſt 1941 geht hervor, daß 
ausländiſche Arbeiterinnen grundſätzlich nach Bekanntwerden der Schwangerſchaft 
in die Heimat zuruͤckzubefördern find. Kinder dieſer, die gegebenenfalls nach Vertragsbruch 
im Reichsgebiet zurückgelaſſen werden, ſind an den Heimatort der Kindesmutter zurück⸗ 
zuführen und den dort etwa lebenden ä oder den Fuͤrſorgebe hörden zu über: 
geben. 


Unter dem Titel „Was wiſſen Sie von den Juden?“ iſt als 38. Band in der Bücher: 
reihe „Am Rande einer neuen Zeit“ eine Sammlung von 15 Vorträgen des tſchechiſchen 
Rundfunks erſchienen. In den Vorträgen kommt der Kampf des tſchechiſchen Rundfunks 
gegen den jüdifchen Einfluß auf den tſchechiſchen Menſchen zum Ausdruck. 


Die Krakauer Zeitung berichtet über Bodenordnungs maßnahmen, die Dom 
Hauptlandamt zur Zeit im Generalgouvernement durchgeführt werden. Danach werden 
Klein⸗ und Kleinſtbetriebe zugunſten der Mittel⸗ und Großbetriebe, die zukünftig die breite 
Baſis für die Agrarproduktion abgeben, beſchränkt werden. Bisher wurden 140000 ha 
neu geordnet, weitere 250000 ha ſollen in den nächſten zwei Jahren umgelegt werden. 
Weſentlich ift auch die Feſtſtellung, daß im Generalgouvernement mehr Menſchen auf 
dem Lande leben, als dort beſchäftigt werden können (100 Menſchen auf 1 ha landwirt⸗ 
ſchaftlicher Nutzfläche). Die entſprechende Zahl für deutſche Verhältniſſe lautet 50. 


Nach der franzöſiſchen Volkszählung von 1934 befanden ſich 523000 Polen ín 
Frankreich (in Nordfrankreich 207000, in Oſtfrankreich 73000, Tarif er Bezirk 170200, 
Lyon 44900, Toulouſe 18600, Marſeille 8700). 


Die eſtniſche Be völkerung hat während der Bolſchewiſtenzeit einen Bevölke⸗ 
rungsverluſt von rund 10 v. H. erlitten, wie der Chef der eſtniſchen Verwaltung, 
Dr. Maee, mitteilte. Im ganzen wurden 60911 Eſten verſchleppt. Die eſtniſchen Städte 
haben dadurch 32 v. H. ihrer Einwohner verloren. 


II2 . | Helmut Schubert 


Die walloniſche Kulturvereinigung bringt ſeit Oktober 1941 eine Monatſchrift unter 
dem Titel „Wallonie“ heraus. In dieſer Zeitſchrift ſchreibt Pierre Hubermont über das 


walloniſche Wefen (sensibilité wallonne). Dieſes Weſen äußere ſich „in der Muſik, im 


Tanz, in der Ironie, in edler Empfindſamkeit, Klarheit, geſundem Menfchenverffand und 
Vernunft“. 


Von den 350000 im Ausland lebenden Schweizern (= tov. H. der Wohn: 
bevölkerung der Schweiz) find in den letzten 3 Jahren etwa 25000 unfer zum Teil troſt⸗ 
loſen Umſtänden als Flüchtlinge heimgekehrt. Das Auslandsſchweizerwerk der Neuen 
Helvetiſchen Geſellſchaft rechnet es fid) als Verdienſt an, das Nationalbewußtſein und 
das Heimatgefühl der Aus landsſchweizer wach erhalten zu haben. 


In Italien erſchien eine offizielle judengegneriſche Schrift unter dem Titel 
„Die Juden haben den Krieg gewollt“. An Hand jüdifcher literariſcher und journaliſtiſcher 
Quellen, von Reden und anderen Zeugniſſen werden darin Kriegstreibereien der Juden 
dargeſtellt. 


Es iſt ſicher, daß die Römer des alten italieniſchen Frühlings, ſeien ſie von den 
Alpen gekommen oder vom Meer her gelandet oder vom Himmel heruntergefallen oder 
aus dem Erdboden geſchoſſen, eine körperlich und charakterlich kühne Raſſe waren. 
Was dann folgte, iſt bekannt. Italien hat 20 Jahrhunderte hindurch zahlreiche Völker⸗ 
invaſionen und einige Transfuſionen ausländiſchen Blutes erlitten, es war vor allem ger⸗ 
maniſches Blut, Wikingerblut und vielleicht zum Teil ſlawiſches. Dies ift ein großes ge- 
ſchichtliches Phänomen, hatte aber letzten Endes nur geringe ethniſche Folgen. Der Zu⸗ 
ſtrom war nicht ſo bedeutend, daß die Subſtanz und die Kraft des urſprünglichen Blutes, 
die Seele der Raſſe und all das, was Elan und Wille zur Macht in ihr war, verringert 
oder gar vernichtet werden konnte.“ (Felice Graziani. Die Aktion, Italienſonderheft 
Januar 1942.) 


Der franzöſiſche Unterrichtsminiſter hat die Lehrkräfte ermächtigt, außerhalb 
der regelmäßigen Schulſtunden für Minderheiten, die neben der franzöſiſchen Gtaats⸗ 
ſprache noch eine eigene Volksſprache beſitzen, freiwillige Kurſe in der bodenſtändigen 
Volksſprache einzurichten. An eigenen Volksſprachen werden u. a. genannt: baskiſch, 
bretoniſch, flämiſch, Langue d'oc. 


In Ungarn wurden Eheſtandsdarlehen eingeführt. Amfpruchberechigt find erb- 
geſunde Eheſchließende unter 32 Jahren, fofern das Einkommen von Mann und Frau 
300 Pengö monatlich nicht überſteigt. 


Der Präſident der Budapeſter königlichen Tafel wies in einer Rede darauf hin, daß 


eine weitere Zunahme der Eheſcheidungen (die Eheſcheidungen haben ſich in Ungarn 


1941 gegenüber 1940 um 14 v. H. erhöht) die Grundlage der nationalen Gemeinſchaft, 
nämlich die Familie, in eine Kriſe führe. 

Die Budapeſter Stadtverordneten wurden aufgefordert, ihre eee 
urkundlich zu belegen. 


Das ungariſche — hat einen Geſetzentwurf über die Abänderung der 
Rechtsſtellung der jüdiſchen Konfeſſion angenommen. Damit wird die Gleich⸗ 
ſtellung der moſaiſchen Konfeſſion mit den chriſtlichen Religionsbefenntniffen beſeitigt. 
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Prof. Alexander Seitz, Mitglied der kroatiſchen Uſtaſcha, wies in einem Vortrag die 
nichtſlawiſche Abſtam mung der Kroaten nach. Wenn er ſich bei feiner Beweisführung 
auch nur auf die kulturellen Lebensäußerungen berief, ſo iſt ergänzend hierzu zu bemer⸗ 
ken, daß von der ſlawiſchen Abſtammung und den oft betonten ſlawiſchen Gemeinſam⸗ 
keiten der Oſtvölker bei raſſiſcher Betrachtung nicht viel mehr als die Verwandtſchaft der 
Sprachen übrigbleibt. | 


In Rumänien wurden über 70 Juden, die wegen Propaganda zur Kinderbeſchrän⸗ 
kung, Wirtſchaftsſabotage, kommuniſtiſcher Umtriebe uſw. beſtraft waren, auf Grund des 
Staatsſchutzgeſetzes einem Zwangsaufenthalt zugewieſen. 


Die griechiſchen Verluſte im Albanienfeldzug betragen nach Angaben des Miniſters 
der nationalen Verteidigung insgeſamt 025 Offiziere und 10553 Soldaten. 


Über die raſſenbiologiſche Forſchung in Schweden äußert (id) Harry Bergquiſt 
in der Aktion. Er ſtellt feſt, daß ſeit der Penſionierung Lundborgs die raſſenbiologiſche 
Forſchung Schwedens faſt völlig daniederliege. Der Nachfolger Lundborgs, ein Dr. med. 
. Gunnar Dahlberg, der in dem halbbolſchewiſtiſchen Studentenverein „Clarté“ mit: 
gewirkt habe, ſehe in ſeiner kürzlich herausgegebenen Arbeit „Erbe und Raſſe“ in der 
Judenfrage höchſtens eine Religions: aber keine Raſſenfrage. 


Dr. Ake Berglund, Stockholm, gibt über die Bevölkerungsentwicklung Schwe— 
dens einige Zahlenreihen, in denen die Geburtenlage ſehr anſchaulich erläutert wird: 
Bevölkerungszunahme Schwedens 1851 10,3 v. H., 1061 bis 1870 7,5v. H., 1871 bis 
1000 9 v. H., 1881 bis 1890 4,6 v. H., 1891 bis 1900 7,1 v. H., 1901 bis 1910 7,2 v. H., 
1911 bis 1920 6,6 v. H., 1921 bis 1930 3,9 v. H. 


Die Siedlungsabſichten Japans auf dem Feſtland in Mandſchukus find in 
einem auf 20 Jahre berechneten Plan feſtgelegt. Im Rahmen dieſes Siedlungswerkes 
ſollen 1 Million Familien umgeſiedelt werden. Bisher ſind verhältnismäßig wenige 
Japaner vom Inſelreich auf dem Feſtland, offenbar aus klimatiſchen Gründen, wie ge⸗ 
legentlich feſtgeſtellt wurde, anſäſſig geworden. 


Aus einer Überfichf über den Anteil von Stadt und Land an der Bevölkerung in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ergibt (i, daß die Zunahme der ſtädti— 
ſchen Bevölkerung im letzten Jahrzehnt von 1930 bis 1940 praktiſch zum Stillſtand 
gekommen iff. Die ſtädtiſche Bevölkerung (Städte mit mehr als 2500 Einw. ) erhöhte 
ihren Anteil nur von 36,2 v. H. des Jahres 1930 auf 36,5 v. H. des Jahres 1940. Die 
Vergleichszahl für 1920 lautet 51,2 v. H., für 1900 39,7 v. H., 1870 25,7 v. H., 1840 
10,8 v. H., 1810 7,3 v. H. und 1790 5,1 v. H. Der Anteil der Landbevölkerung ver- 
ringerte fich weſentlich langſamer. Auf dem Lande lebten 1790 94,9 v. H., 1850 84,7 v. H., 
1900 60,3 v. H. und 1940 noch 43,5 v. H. 


Nach den amtlichen amerikaniſchen Berichten ſind im Jahre 1941 nur 63307 Aus⸗ 
länder in USA. eingewandert. Nach Raſſen und Völkern (race or people) gliedern 
fi diefe Einwanderer wie folgt (Gruppen unter 100 find unberückſichtigt geblieben): 
Deutſche 2154, Juden 23737, Englander 6115, Franzoſen 3283, Irländer 1883, Schotten 
1065, Skandinavier 1351, Holländer und Flamen 1344, Spaniſch⸗Amerikaner 1140, 
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Ruffen 940, Italiener 696, Polen 686, Kubaner 596, Spanier pa Griechen 410, 
Portugieſen 395, Finnen 366, Ungarn 279, Neger 229, Slowaken = Syrier 1 150, 
Lifauer 121. 


€ 


Nach den Ausländerregiſtrierungen des Jahres 1940 wurden in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika 694971 Italiener, 449000 Kanadier, 442 500 Polen gezählt. 
Die Deutſchen folgen an 7. und die Japaner an 11. Stelle. Insgeſamt wurden 4,9 Hut 
lionen Ausländer regiſtriert. 


Unter den Botſchaftern der Vereinigten Staaten von Amerika befinden ſich 10 und 
unter den Geſ andten 5 Juden, wie aus dem in Philadelphia ä „Jüdiſchen 
Jahrbuch für 1942“ zu entnehmen iſt. 


Neue Bücher 


Germanenkunde 
Von Richard v. Hoff 


Wir beginnen unſere Überſicht mit der in 
ſechſter Auflage vorliegenden Volksge⸗ 
ſchichte der Germanen von Kurt Paſte⸗ 
naci!), die wir bei ihrem erſten Erſcheinen 
an dieſer Stelle (Raſſe 1937, S. 169) bereits 
gewürdigt haben, und weiſen gern erneut auf 
das mit vielen Bildtafeln und Kartenſkizzen 


ausgeſtattete Buch hin, das die Kulturent⸗ 


wicklung unſerer germaniſchen Vorfahren von 
der Urzeit bis zu den Wikingern behandelt. — 
Das 32. Heft der Kriegsvorträge der Rhei⸗ 
niſchen Friedrich⸗Wilhelm⸗Uniberſität Bonn 
a. Rh. bringt aus der Vortragsreihe „Der 
Kampf um den Rhein“ Die Auseinander: 
ſetzungen zwiſchen Germanen und Rö— 
mern auf Grund der antiken Nachrich— 
ten und der Bodenfunde von Prof. Dr. 
E. Bickel und Prof. Dr. K. Zadenberg.?) 


Die erſte Hälfte iſt den Berichten der rö⸗ 


miſchen und griechiſchen Schriftſteller von 
den Tagen der Kimbern und Teutonen bis 
zum Zuſammenbruch der römiſchen Herrſchaft 
am Rhein gewidmet und beſchäftigt fih ab- 
ſchließend mit der Geſtalt des Arminius, auf 
den doch vielleicht eine Wurzel der Siegfried⸗ 
ſage zurückgeht. Die zweite Hälfte erläutert 


1) Berlin, Junge Generation (1941). 
325 S. Lw. 4, 80 AM. 

2) Bonn, Bonner Univerſ.⸗ Buchdruckerei 
1941. 5 53 S. 0,50 AM. | 


zunächſt an Hand bon Kartenflizzen die vor- 
geſchichtlichen Kämpfe zwiſchen den Kelten 
und den Germanen, die ſeit der frühen Eiſenzeit 
über den Rhein nach Südweſten vordringen. 
Eingehendere Betrachtungen beſchäftigen ſich 
mit der Anlage germaniſcher Befeſtigungen, 
vor allem dem Angrivarier⸗Wall, der in Ar⸗ 
mins Kämpfen eine ſo bedeutſame Rolle 
ſpielte, und erweiſen die Wichtigkeit von Fund⸗ 
karten für die Aufhellung frühgeſchichtlicher 
Greigniffe. — Mit beſonderer Freude be- 
grüßen wir eine Schrift von Dr. Karl Wüh⸗ 
rer, Germaniſche Zuſammengehörig— 
Feit®), die mit einem weitverbreiteten Irrtum, 
nämlich dem des mangelnden Gemeinſchafts⸗ 
gefühls der alten Germanen, aufräumt. Sie 
ſammelt von den Kimbern und Teutonen an, 
die ſich Brüder nennen, eine reiche Fülle von 


Überlieferungen über das Volksbewußtſein 


unſerer Vorfahren, das in Bündniſſen, ge⸗ 
meinſamen Unternehmungen aller Art, in der 
Heiratspolitik germaniſcher Fürſten und im 
Wiſſen um die gemeinſame Abſtammung ſowie 
in Namengebung, Dichtung, Heldenſage und 
Religion Ausdruck findet. Genaue Quellen⸗ 
nachweiſe ſchließen ſich an und erhöhen den 
wiſſenſchaftlichen Wert der Arbeit, deren Gort- 
ſetzung hoffentlich recht bald erſcheint. — Von 


I. Teil: Die alt t. Jena, 
Guſtab Fischer i940 84 S. Bro 5.4 AU. 
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ähnlicher Bedeutung iſt Guſtav Neckels 


Liebe und Ehe bei den vorchriſtlichen 


Germanen), deffen dritte Auflage der in: 
zwiſchen verſtorbene Verfaſſer noch durchſehen 
konnte. Er weiſt die Abwegigkeit der land⸗ 
läufigen Vorſtellungen über die germaniſche 
Gewaltehe, den Brautkauf, das Züchtigungs⸗ 
recht des Ehemannes, die Befreiung der Frau 
durch das Chriſtentum nach und zeigt an Hand 
der Quellen, in welch hohem Anſehen die 
Frau bei unſeren Vorfahren geſtanden hat. 
Wer künftig über dieſe Dinge eine abweichende 
Meinung vertreten will, wird fid) zuvor grünb- 
lich mit Neckels Beweisführung auseinander: 
zuſetzen haben. — Gerade weil die Volkskunde 
ſich als Quelle germaniſcher Glaubensan⸗ 
ſchauungen keiner uneingeſchränkten Beliebt⸗ 
heit erfreut, ſei in dieſem Zuſammenhange auf 
das Buch von Wilhelm Stölting, Ger— 
maniſches Glaubenserbe im niederſäch— 
ſiſchen Volksbrauchtum!) hingewieſen, 
das in fünf Abſchnitten (Volksglaube und 
Volksbrauchtum, das Land und ſein Volks⸗ 
tum, Arbeit und Feſttag im Jahresring, ewige 
Mächte im Ablauf des Menſchenlebens, alte 
Vorſtellungen und ſpäte Erinnerungen) eine 
reiche Fülle volkskundlicher Überlieferung vor 
uns ausbreitet und dabei in erſter Linie das 
heute noch lebendige Brauchtum berückſich⸗ 
tigt. Selbſtverſtändlich iſt es faſt ausſchließlich 


bäuerliches Brauchtum, weil der Bauer heute 


der wichtigſte Träger dieſer Überlieferung iſt. 
Dabei bewegt den Verfaſſer nicht zuletzt der 
Gedanke, „um der Gegenwartsbedeutung völ⸗ 
kiſchen Erbgutes willen die Abhandlung ſo zu 
geſtalten, daß ſie nicht nur dem Wiſſenſchaftler 
neuen Stoff und eigene Deutungen, ſondern 
dem zu volkspflegeriſcher Arbeit Berufenen 


auszuſchöõpfende Grundlagen und Geſtaltungs⸗ 


möglichkeiten vermittelt“. Im einleitenden 
Abſchnitt nimmt er ſodann auch noch zu grund⸗ 
ſätzlichen Fragen der Bralchtumsforſchung 
Stellung, vor allem zu den fremden Ein⸗ 
flüffen, die im Laufe der Vergangenheit wirk⸗ 
ſam geweſen ſind und die Erfaſſung und Deu⸗ 
tung arteigenen Brauchtums erſchweren. 


4) Schkeuditz⸗Gartenſtadt, Adolf Klein 
1939. 90 S. Kart. 1,80 ZM. 

5) Borna, Robert Noske 1940. 142 ©. 
Kart. 3,4 . 


Von den Urkunden und Geſtalten 
der Germaniſch-Deutſchen Glaubens- 
geſchichte, die Prof. J. W. Hauer) heraus- 
gibt, und deren erſte Lieferung wir in Heft 8 
(S. 323) des 7. Jahrganges der „Raſſe“ be⸗ 
ſprochen haben, ſind inzwiſchen die Liefe⸗ 
rungen 2 bis 5 des erſten Bandes erſchienen. 
Die 2. fährt mit dem Abdruck ausgewählter 
Abſchnitte aus der Germania des Tacitus fort, 
die der Herausgeber ſachkundig erläutert. Er 
weiſt dabei (S. 60) mit Recht die Irrlehre von 
den germaniſchen Geheimbünden zurück und 
widmet der Totenehrung und dem Lichtglauben 
der Indogermanen eingehendere Betrachtun⸗ 
gen (S. 61 muß es nicht vrecaz, ſondern 
vrekaz heißen). Das zweite Hauptſtück leitet 
zur Edda über. Hier berichtet der Verfaſſer 
zunächſt kurz von der Überlieferung der eddi⸗ 
ſchen Gedichte und ihrer Versformen, um 
ſich alsdann der weltanſchaulichen Auswertung 
zuzuwenden, die ihm immer wieder Anlaß 
zur Heranziehung altindiſcher Vergleichsſtellen 
bietet. Bemerkenswert ſind vor allem (Lief. 3) 
feine Ausführungen über Kwaſir unb Met. 
Er hält auch an der gelegentlich bezweifelten 
Zuſammengehörigkeit von Bragi und brahman 
feft. Im nächſten Abſchnitt unterſucht er „die 
großen Mythenkreiſe der Edda“, wobei zu⸗ 
nächſt Wort und Sinn des Mythus eingehend 
erörtert werden. Auch er ſieht im Wanenkrieg 
eine Spiegelung vorgeſchichtlicher Bevölke⸗ 
rungs berhältniſſe, lehnt aber mit Recht einen 
raſſiſchen Unterſchied zwiſchen den Trägern 
der Großſteingräberkultur und den Schnur⸗ 
keramikern ab. Weiterhin folgt die religions⸗ 
kundliche Betrachtung einzelner Eddalieder 
(S. 123 ſteht hamingya ſtatt hamingja). Die 
4. Lieferung beſchäftigt ſich hauptſächlich mit 
Thor und Odin. Auch hier bietet der Rigveda 
wiederholt wertvolle Vergleiche. Verfaſſer 
hält daran feſt, daß Odin aus idg. Urzeit 
ſtammt. Ob ſeine ſprachgeſchichtlichen Be⸗ 
trachtungen (S. 160 f. A u. ö.) uneingeſchränkte 
Anerkennung finden können, muß hier un⸗ 
erörtert bleiben. Unterſuchungen über die 
Namen von Göttern und Schickſalsmächten 
ſowie über die Irminſul ſchließen ſich an 
(S. 185 unten ſteht columnis ſtatt columna). 
„Die Entſtehung der Welt und der Götter“ 


6) Stuttgart, W. Kohlhammer 194off. 
9" | 


116 | Neue Bücher 


führt uns zur 5. Lieferung. Hier zeigt wieder⸗ 
um der Rigveda das Alter der gemeinſamen 
Überlieferung an. Aufſchlußreich iſt der Ver⸗ 
gleich zwiſchen Pmir und dem altindiſchen 
Purusa. Zur Erklärung des Audumla⸗Mythos 
zieht der Verfaſſer Stellen aus dem Athar⸗ 
vabeda heran. Der letzte Abſchnitt ift Odin 
und Mimir gewidmet, „dem Mittelpunkt des 
germaniſchen Gottglaubens“, als den Hauer 


den Opfergedanken anſieht. Soviel kurz zu 


den gedankenreichen Ausführungen des wich⸗ 
tigen Werkes. 

Die folgenden Werke ſind ausnahmslos dem 
germaniſchen Norden gewidmet. Als erſtes 
betrachten wir die Nordiſche Frühge— 
ſchichte und Wikingerzeit von Ulrich 
Noack“), deren erſter Teil den nordiſchen 
Kulturkreis von der Bronzezeit über die groß⸗ 
germaniſche und die Völkerwanderungszeit 
bis etwa 800 umfaßt, während der zweite die 
Anfänge der Wikingerzeit, die erſten Reichs⸗ 
gründungen, die weiteſte Ausbreitung der 
Wikingerreiche, den Aufſtieg Dänemarks und 
den letzten Durchbruch der Wikingerbewegung 
behandelt und mit der Schlacht bei Clontarf 
bei Dublin im Jahre 1014 ſchließt. Der Wert 
des Buches liegt vor allem darin, daß es nicht 
nur die mannigfaltigen Beziehungen der nord- 
germaniſchen Völker zueinander, ſondern ihre 
Verflechtung in die europäiſche Geſamtge⸗ 
ſchichte immer wieder hervortreten läßt und 
ſo ein lebendiges Geſamtbild von der politi⸗ 
ſchen und kulturlichen Entwicklung der behan⸗ 
delten Zeit vor dem Auge des Leſers entſtehen 
läßt, der angeſichts der überreichen Fülle der 
Ereigniſſe die am Schluß beigegebene ver⸗ 
gleichende Zeittafel dankbar begrüßen wird. 
Ebenſo wertvoll ſind die zahlreichen Karten⸗ 
ſkizzen, die jede Entwicklungsſtufe dieſes wahr⸗ 
haft großartigen Geſchehens, deſſen Wirkungs⸗ 
bereich fid) bom Kaſpiſchen Meer bis zur Küfte 
Nordamerikas und vom Mittelmeer bis zum 
Nordkap erſtreckt, in überſichtlicher Weiſe ver⸗ 
anſchaulichen. Nicht recht verſtändlich iſt, 
warum der Verfaſſer an Stelle der bei uns 
eingebürgerten altnordiſchen Namensformen 
Freyr, Tyr uſw. neunordiſche wie Fröy, Ty 


7) Geſchichte der nordiſchen Völker. Bd. 1. 
München, R. . 1941. XV, 335 ©. 
Lw. 10 


(zweimal, S. 98 und 102 fogar Thy!) ver- 
wendet. Die künſtlich gebildete Form Nerthur 
ſtatt Nerthus iſt ganz und gar abzulehnen. 
Das Wort Ting iſt nicht männlichen (S. 111 


und 293), ſondern ſächlichen Geſchlechts: 


ferner kann es nur (S. 195 u. ö.) des Goden 
und nicht des Gode heißen. Grundfäglich wäre 
ſchließlich noch zu bemerken, daß die Ger⸗ 
manen in den vorgeſchichtlichen Abſchnitten 
auf dem Gebiet der Kultur zu ſehr als die 
Nehmenden erſcheinen, was mit den heutigen 
Ergebniſſen der Vorgeſchichtsforſchung nicht 
mehr übereinftimmt. — Von großer Bedeu⸗ 
tung für die Germanenkunde iſt der auf Grund 
einer im Jahre 1923 aufgefundenen Hand⸗ 
ſchrift von A. Zeki Validi Togan neu her⸗ 
ausgegebene Reiſebericht des Arabers Ibn 
Sadlan*), der 922 mit einer Geſandtſchaft 
von Bagdad über Buchara nach der mittleren 
Wolga reiſte, um dem König der dort wohnen⸗ 
den, damals noch muhammedaniſchen Bulgaren 
ein Schreiben und Geſchenke des Kalifen zu 
überbringen. Der Herausgeber behandelt in 
einer ausführlichen Einleitung zunächſt die 
handſchriftliche Überlieferung, gibt alsdann 
eine wortgetreue, durch zahlreiche Anmer⸗ 
kungen im einzelnen begründete Überſetzung, 
an die ſich in einem weiteren Teile umfang⸗ 
re iche Ausführungen zu den Hauptfragen an- 
ſchließen. Den Beſchluß bildet der arabiſche 
Text. Ibn Fadlans Bericht iſt ſeit langem die 
wichtigſte Quelle für unſere Kenntnis der früh: 


geſchichtlichen Bevölkerungsverhältniſſe nicht 


nur Sůdoſt⸗Rußlands, fondern weit darüber 
hinaus, da ihm ſogar Kunde von der Oſtſee 
ſowie von Finnland und Skandinavien zu⸗ 
getragen wurde. Was er von turkotatariſchen 
und anderen Völkern berichtet, geht uns hier 
weniger an als ſeine eingehenden Schilde⸗ 
rungen der Waräger oder „Rus“, wie er ſie 
nennt, die ihm durch ihr Ausſehen und ihre 
Bräuche auffallen. Da uns vieles davon, 
wofür die germaniſche Überlieferung ſonſt kein 
Beiſpiel liefert, befremdet, müffen wir damit 
rechnen, daß dem Berichterſtatter, der mit 
ſeinen Gewährsmännern nur durch Dol⸗ 
metſcher verkehren konnte, hier und da Miß⸗ 


8) Ibn Fadlans Reiſebericht. Abhandlun⸗ 
gen für die Kunde des Morgenlandes XXIV, 5. 
25 ya A. Brockhaus 1939. 380 S. Broſch. 
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verſtändniſſe unterlaufen ſind. Anderes iſt 
wohl durch den langen Aufenthalt der Rus 
in der Fremde zu erklären, ſo z. B. bei den Be⸗ 
ſtattungs bräuchen, die an aſiatiſche Gegen- 
flüde erinnern, worauf der Herausgeber mit 
Recht binmeift. Gleichwohl bedarf jede der 
Angaben Ibn Fadlans ſorgfältigſter Beach⸗ 
tung, da er ſich bei ſeinen Schilderungen 
überall größter Gewiſſenhaftigkeit befleifigt. 
Und ſo hat auch die Germanenforſchung allen 
Anlaß, dem Verfaſſer für ſeine mühevolle 
Arbeit zu danken. — In denſelben Bereich 
führt uns das 5. Heft der von der Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen 
Vorträge und Schriften: Die alten Be- 
bölkerungsverhältniſſe Rußlands im 
Lichte der Sprachforſchung von M. Bas: 
mer“), das den geſamtruſſiſchen Raum auf 
Grund der Orts⸗ und Flußnamen unterſucht 
und die Grenzen feiner Völker für die letzten 
Jahrhunderte v. Ztr. in großen Zügen feſt⸗ 
legt. Danach erſtreckten ſich die Urſitze der 
Slawen vom Bug über die Pripetſümpfe 
hinaus bis zum Oberlauf des Don. Nördlich 
bon ihnen bis zur Düna fiedelten die Balten, 
nordöſtlich von dieſen finniſche Völker, deren 
Gebiet ſich von der Oſtſee bis zur mittleren 
Wolga und der Kama ausdehnte, während 
das heutige Finnland den Lappen gehörte. In 
der Ukraine vom Dnjeſtr bis über die untere 
Wolga hinaus wohnten iraniſche Stämme. 
Die überzeugenden Darlegungen zeigen, welche 
Bedeutung die Sprachwiſſenſchaft für die 
Aufhellung vorgeſchichtlicher Völkerbewegun⸗ 
gen und Völkerſitze hat. 

Das mit prächtigen Tafeln und zahlreichen 
Abbildungen und Karten ausgeſtattete Werk 
bon Peter Paulſen, Axt und Kreuz bei 
den Nordgermanen!?), führt uns wieder 
in den germaniſchen Norden zurück. Es be⸗ 
handelt auf Grund genauer Fundbelege zu⸗ 
nächſt die Axt als Gebrauchsgerät und Waffe 
und bringt eine umfaſſende Überſicht über 
das Verbreitungsgebiet ihrer verſchiedenen 
Formen (Breitaxt, Bartaxt, Hammeraxt, 
formverzierte, ſtrichverzierte, ſtempelberzierte, 


) Berlin, W. de Gruyter 1941. 35 S. 
I Karte. Kart. 1,80 ZAM. 94 = 

10) Berlin C 9, sin aka 
lag (1939). 267 S. Lw. 18,50 AN. 


punzverzierte Axt, Axt aus Bein, Prunfart), 
das fid) von Norwegen und Schweden über 
die Oſtſee hin bis nach Südrußland erſtreckt 
und zu einer Fülle geſchichtlicher und kunſt⸗ 
geſchichtlicher Feſtſtellungen Anlaß gibt. Die 
Kleinäxte aus Bronze und Bernſtein ſowie der 
Thors hammer leiten zu religionsgeſchichtlichen 
und politiſchen Betrachtungen (Thor und 
St. Olaf) über und erweiſen die Axt als eine 
Art Le itfund im Geſamtraum nordiſcher und 
vor allem nordgermaniſcher Ausbreitung ſeit 
der jüngeren Steinzeit. Die zwölf beigegebenen 
Fundkarten erläutern die Beweisführung in 
wünſchenswertem Umfange. — In Heft 1 
ſeiner Unterſuchungen zur germaniſchen und 
vergleichenden Religionsgeſchichte bemüht ſich 
Fr. R. Schröder mit Erfolg um eine Deu⸗ 
tung des bisher noch nicht befriedigend er⸗ 
klärten Namens Ingunar⸗Freyr u). Er 
geht von der Eibe in Glauben und Gottes⸗ 
dienſt aus und macht für den Ausdruck 
Yggdraſil die urſprüngliche Bedeutung Eiben⸗ 
ſäule wahrſcheinlich; auch auf den mjotbior 
(Maß baum) und íviğr (Cibenbaum!) der 
Edda fällt in dieſem Zuſammenhange neues 
Licht. Ferner hängt der Name Jvaldi in den 
Grimnismäl wohl mit der Eibe zuſammen, 
die im nordiſchen Altertum als Lebens baum 
verehrt wurde. Doch die Ableitung des Götter- 
namens Ing, Ingvi von derſelben Wurzel be- 
reitet Schwierigkeiten, die bei der herkömmlichen 
Zuſammenſtellung mit griechiſch £yyoc Speer, 
Ayatol Speermänner, wegfallen. Sollte fie 
gleichwohl, wie Verfaſſer annimmt, zu Recht 
beftehen, fo würde Ingunar Freyr zunächft 
wörtlich Herr (!) der Ingun (alfo: der Eiben⸗ 
göttin) bedeuten. Dazu bedarf es keines Mut- 
terrechts der Indogermanen, das wir jetzt 
wohl endlich als erledigt anſehen können. Wenn 
ſomit auch gelegentlich Bedenken auftauchen, 
ſo folgt man den ſcharfſinnigen Darlegungen 
doch immer mit Spannung. — Den Beſchluß 
unſerer Betrachtungen möge die Altnor⸗ 
diſche Literaturgeſchichte von Jan de 
Vries!) bilden, deren erſter bisher erſchie⸗ 


11) Tübingen, J. C. B. Mohr 1941. V, 
74 S UE 3,60 AM. TN 

12) Grundriß der germaniſchen Philologie, 
Bd. 13, 1. Berlin, W. de Ga a 15 
295 S. Broſch. 10, 50 BAM. 
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nener Band die Zeit bis 1100 umfaßt. Ein- | wende des Nordens wird klar herausgear⸗ 
leitend begründet der Verfaſſer, warum er beitet, wobei Männer wie Hallfrddr Ban- 
Edda, Skaldendichtung und Sagas nicht als | draedaskäld, die den ſeeliſchen Bruch im eis 
geſchloſſene Gruppen behandelt, fondern ftreng | genen. Herzen empfinden, unſere beſondere 
geſchichtlich vorgeht, was allein eine Klärung | Anteilnahme erregen. Wichtig iſt ferner die 
ber Abhängigkeitsverhältniſſe möglich macht | Betonung der wechſelſeitigen Abhängigkeit 
und eine ſichere Grundlage der Bewertung der ſkaldiſchen und der Eddalieder, nicht nur 
abgibt. Im zweiten Hauptſtück zeigt er, wie | um der zeitlichen Einordnung willen, fondern 

alle wichtigen Dichtungsformen in der vor⸗ auch weil bei der Beurteilung der jungen 
geſchichtlichen Zeit wurzeln, und betont, daß | eddifden Dichtung in wachſendem Maße die 


die religiófe Dichtung nicht als kultiſch an- | Möglichkeit fremden Einfluſſes in Betracht 


zuſe hen fei. Die weiteren Hauptabſchnitte be: | gezogen werden muß. Daß Bers- und Stro⸗ 
handeln die Wikingerzeit, die Zeit von ber | phenformen ſowie die Kenningar eine aus» 
Landnahme bis zur Einführung des Chriften- | führliche Behandlung erfahren, verſteht fidh 
tums und ſchließlich das erſte Jahrhundert | von ſelbſt. Angemerkt fei noch, daß S. 43 
nach der Bekehrung. Überall ſtellt der Ver⸗ ſtychiſch ſtatt ſtichiſch, S. 175 Chriſt ſtatt 
faſſer die Verbindung zu den geſchichtlichen [Chriſten, S. 266 Bockenfleiſch ſtatt Bock⸗ 
Vorgängen her, unfer denen die Bekehrung | fleiſch ſteht und S. 94 unb 95 das Wort 
zum Chriſtentum wegen ihrer weltanſchau⸗ Schild ſächlich ſtatt männlich gebraucht wird. 
lichen Auswirkungen begreiflicherweiſe in den | Hoffentlich geftatten die Zeitverhältniffe ein 
Vordergrund tritt. Der auffällige Unterſchied baldiges Erſcheinen auch des abſchließenden 
in der ſeeliſchen Haltung um dieſe Zeiten⸗ zweiten Bandes. 


Körperbildung und Sport 
Von Alfred Thoß 


Natürlich gibt der Krieg auch dem Sport | beuffd)en 44-Mannfchaft einen Preis ftiften. 


fein Gepräge. Die meiften der hervorragend⸗ konnte als Anerkennung für die Pflege diefes 
ften Sportler ſtehen in den Reihen der kämp⸗ Sportzweiges. Wie der Sport alfo praktiſch 
fenden Front, einige davon haben in helden⸗ nicht ruht, ſo iſt auch das Schrifttum über ihn 
můtigem Einſatz ihr Leben hingegeben. Es darf nicht verſtummt. 

wohl geſagt werden, daß die außerordentlichen Am Anfang unſeres Berichts ſoll jedoch ein 


Leiſtungen unſerer Soldaten, bor allem im [Buch über „Deutſches Soldatentum“ gez. 


Often, mit durch die in Friedenszeiten durd- nannt werden“), das Dokumente über das 
geführte körperliche Ausbildung durch den deutſche Heerweſen in den 11 Jahrhunderten 


Sport ermöglicht wurden. Denken wir dod) | feines Beſtehens widergibt, angefangen von 


nur daran, daß ein großer Teil der Soldaten | einem Geſetz Karls des Großen über den Heer⸗ 
in den weiten Schneelandſchaften Sowjetruß⸗ bann vom Jahre 811, fortgeſetzt mit ähnlichen 
lands in kurzer Zeit Skiläufer werden mußten, Erlaſſen Friedrich Barbaroſſas, des Deutſchen 
um den feindlichen Spezialtruppen erfolgreich | Ordens, Kaiſer Maximilians I., Wallenſteins, 
entgegentreten zu können. Eine ſolche Um- | Montecucculis, Friedrichs des Großen bis zu 
ſtellung erfordert wahrhaftig eine ausreichende den neuzeitlichen Verordnungen der Scharn⸗ 


körperliche Grundausbildung! horſt, Gneiſenau, Roon, Moltke, Schlieffen, 


In der Heimat geht der Sportbetrieb Hötzendorf, Hindenburg, Ludendorff, Seekt. 


paufenlos weiter. Hier werden friedliche | Diefe wertvolle Zuſammenſtellung vermittelt ` 


Kämpfe ausgefochten mit den befreundeten 1) Dokumente und Selbſt [ 

zeugniſſe aus elf 
Völkern. Selbſt der in Japan beheimatete Jahrhunderten deutſcher Wehrgefchichte, Hrsg. 
Sport Judo ift bei uns fo heimiſch geworden, und eingeleitet von Dr. Joh. Ullrich. Stutt⸗ 
daß ein Vertreter "iles Landes der fi iegreiden gart, Kroner 1941. LVI, 391 S. Lw. 4, 5o AM. 
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einen guten Einblick in die ſoldatiſche Lebens⸗ 
form der Deutſchen, die eine ſo reiche Über⸗ 


lieferung beſitzt und einen ſo weſentlichen An⸗ 


teil hat an der geſamten Lebensführung der 
Deutſchen. In welchem Maße dieſer Krieg ein 
totaler iſt und alſo alle unſere Lebenszweige 
durchdringt, das fpüren wir jetzt. Einer hat die 
Aus maße eines ſolchen Ringens ſchon voraus 
geahnt. Aber nicht alle greifen zu ſeiner um⸗ 
faſſenden Schrift „Vom Kriege“, darum iſt 
es anerkennenswert, daß ein kleines Heft wert⸗ 
volle Gedanken dieſes ſchöpferiſchen Geiſtes, 
Clauſewitz', einer größeren Leſerſchaft, vor 
allem der Jugend, leicht zugänglich macht.“) 


Immer wieder hat der Führer lobend auf die 


hervorragenden Leiſtungen und auf die Tapfer⸗ 
keit der Infanterie hingewieſen. Ihre Märſche 
über Tauſende von Kilometern in glühender 
Sommerhitze und innerhalb kurzer Zeit, ihre 
entſagungs volle Anſpruchsloſigkeit, ihr Aus- 
harren und ihr Kampfesmut reichten über die 
höchſten ſportlichen Anſtrengungen hinaus. 
Hans Henning Freiherr Grote hat dieſen 


Leiſtungen und ſolcher heldiſcher Geſinnung in 


ſeinem Buche „Unvergleichliche deutſche In⸗ 
fanterie” ein Denkmal gefegt.?) Es werden die 
Taten deutſcher Fußtruppen in den letzten vier⸗ 


hundert Jahren, von den Landsknechten bis zu 


— 


EN 


Den Helden des Weltkrieges erzählt. Jeder 
deutſche Soldat, der dies Buch lieſt, und es 
ſollte möglichſt vielen in die Hände gegeben 
werden, wird ſich ſinnvoll eingeordnet wiſſen 
in den großen Ablauf deutſcher Kämpfe, die 


der Einheit und Größe des Reiches gelten. 


In ähnlicher Weiſe wie die ſoldatiſchen 
Erfolge des deutſchen Heeres ihre Wurzeln mit 
in der körperlichen Grundausbildung der 
Männer haben, gilt dies auch für die Siege der 
uns befreundeten japaniſchen Nation. Ebenſo 
wie die Japaner mit ihren Leiſtungen bei den 
Olympiſchen Spielen überraſchten, halten ſie 
nun die Welt durch ihre großartigen Siege in 
Erregung. Die Kraft zu beiden ſchöpfen ſie 
wohl aus ihrer religiöſen Grundhaltung. 
Martin Filla hat in einem Heft „Grund⸗ 


2) Clauſewitz. Auswahl aus ſeinen Schrif⸗ 


ten. Hrsg. von Dr. Klöpzig. Hamburg, Han⸗ 


ſeatiſche Verlagsanſtalt 1941. 62 S. 1, 60. ZA. 
3) Hamburg, Hanſeat. Verlagsanſtalt 1940. 
238 ©. Kart. 3,80 HM, geb. 4,80 BM. 
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lagen und Weſen der altjapaniſchen Sport⸗ 
fünfte”) kurz diefe religiöſen und ſittlichen 
Grundlagen japaniſcher Lebenshaltung dar⸗ 
geſtellt. Der Buſhidogeiſt des Samurai, der 
den jungen Japaner zu Pflichtgefühl, ſitt⸗ 
licher Lebensführung, Gemeinſchaftsgeiſt und 
Ahnenverantwortung erzieht, beherrſcht alle 
Sportarten, angefangen vom Judo, welcher 
Sport beſondere Geſchicklichkeit und ſeeliſches 
Gleichgewicht bildet, bis zum Bogenſchießen 
und Schwimmen. Viel Wertvolles iſt aus dem 
Büchlein zu lernen, das als 1. Heft einer vom 
Inſtitut für Leibesübungen der Univerſität 
Leipzig erſchienenen Schriftenreihe „Körper: 
liche Erziehung und Sport“ erſchienen iſt. In 
Heft 10 dieſer Reihe gibt H. Schingnitz 
„Beiträge zur völkiſch⸗raſſiſchen Aſthetik der 
Leibesübungen“. “) Die äſthetiſch⸗raſſiſche Biel- 
ſetzung der Leibesübungen behauptet neben der 
politiſch⸗ſoldatiſchen, der erzieheriſchen, der 
mediziniſch⸗hygieniſchen ihren Platz. Vorbild 
dafür iſt die von den Griechen weitgehend er⸗ 
reichte Leib⸗Seele⸗Einheit (Kalokagathia). Yn- 
dem der Sport die Gattenwahl durch Anſchau⸗ 
ung und geſunde Urteilsbildung beeinfluſſen 
kann, iſt ſeine praktiſche raſſenpflegeriſche Be⸗ 
deutung hoch anzuſchlagen. Dies hebt das 
leſenswerte Buch als Ergebnis hervor. — 
Einen geſchichtlichen Überblick über „Die 
körperliche Erziehung in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in Sachſen“ liefert W. 
Kotte im 6. Heft dieſer Sammlung.“) Man 
erkennt daraus, welche politiſchen Schwierig⸗ 
keiten die Turnbewegung zu überwinden hatte. 
Dieſe Zeiten liegen lange zurück. Ein Beiſpiel 
dafür, wie weitgehend man ſich davon entfernt 
hat, bietet z. B. das Buch über „Volkstüm⸗ 
liche Leibesübungen der Frau“). Nach einem 
Geleitwort des Reichsſportführers und nach 
einer grundſätzlichen Einleitung, die auf Er⸗ 
ziehung zu arfgemäßer Kraft und natürlicher 
Schönheit der Frau und auf die Leiſtungs⸗ 


4) Würzburg⸗Aumühle, K. Triltſch 1939. 
37 ©. Br. 2,40 AM. f 

5) Ebd. 1941. 49 S. Br. 3 BM. 

6) 1940. 93 ©. Br. 3,60 RM. | 

7) Hrsg. im Auftrage des Reichsſportfüh⸗ 
rers von der Reichsführung des National⸗ 
ſozialiſtiſchen Reichs bundes für Leibesübungen. 
Berlin, Reher 1941. 234 S. mit vielen Zeich⸗ 
nungen. Geb. 5,80 AM. 
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ſteigerung durch körperliche Ubungen aufmerk⸗ 
ſam macht, werden alle einzelnen Sportarten, 
Gymnaſtik und Tanz in ihren vielgeſtaltigen 
Formen aufgezeigt. Die erſchöpfende Darſtel⸗ 
lung kann nicht nur als Lehrbuch empfohlen 
werden, ſondern iſt auch jeder einzelnen Frau 
ein wichtiger Ratgeber. ' 

Dasfelbe gilt für das Bud) „Sport und 
Körper“ von Dr. Franz Friedridh.?) Es 
werden in einprägſamer Weiſe die biologiſchen 
Grundlagen der Leibesübungen dargeſtellt und 
ſowohl die nötigſten anatomiſchen Kenntniſſe 
als auch Wiſſenswertes über die Tätigkeit der 
inneren Organe vermittelt. Dieſe Aufklärung 
ift nützlich, um die Leibesübungen auch wirklich 
zum Beſten des Körpers und der Seele zu be⸗ 
treiben und Schäden abzuwenden. Darum 
greife jeder nach dieſem Buche. Allen Turn⸗ 
und Sportlehrern ſei „Das Staffelbüchlein“ 
von Heinrich Petri empfohlen, das ein⸗ 
hundertfünfzig Lauf⸗, Ball⸗ und Hindernis⸗ 
ſpiele enthält.) — Wie eng Spiel und Ernſt, 
Sport und Krieg zuſammengehören, das be⸗ 
weiſt nichts deutlicher als die Fliegerei. Der 
Segelflieger übe fid) im Fliegen und erprobt oft 
Modelle, die er mit wenig Veränderungen 
dann auch als Jagdflieger oder Kampfflieger 
im Kriege benützt. Grundlagen, Entwicklungs⸗ 
geſchichte und Erlebnisſchilderungen der Segel⸗ 
fliegerei vereinigt das Buch Georg Brüt- 


8) München, Knorr & Hirth 1941. 276 S. 
mit 92 Abb. Geb. 4,90 J£. 
9) Berlin, Reher 1941. 32 S. 1,20 AM. 


tings: „Segelflug erobert die Welt“ 10). „Der 
Segelflug ift das beglůckende Erlebnis erhaben⸗ 
ſter Verbundenheit mit dem Luftmeer“, ſchreibt 
Ernſt Udet in der Einleitung zu dem inhalts⸗ 
reichen und leſenswerten Buch, das jedem viel 
geben wird und das vor allem vom Heldentum 
der deutſchen Fliegerpioniere erzählt. Es wird 
dem Wunſche Ernſt Udets entſprechend Herzen 
und Jugend gewinnen. 

Nach dieſem jungen Fliegerſport wenden 
wir unſere Blicke nochmals zu einem uralten 
Sport: der Reiterei. Der Organiſator der 
Olympiſchen Spiele von 1936 in Berlin, Carl 
Diem, hat ein umfangreiches Buch über 
„Aſiatiſche Reiterſpiele“ geſchrieben !!) und 
entwickelt dabei gleichzeitig die zweitauſend⸗ 
jährige Kulturgeſchichte eines ganzen Konti⸗ 
nents. Von Japan bis Byzanz, von der Mon⸗ 
golei bis Ceylon erſtreckt (id) feine Darftellung, 
die ein gut Teil der Geſchichte dieſer Völker er⸗ 
faßt, weil ſie auf dem Rücken des Pferdes er⸗ 
ſtritten wurde. Im Poloſpiel, dem königlichen 
Spiel, wie Diem es nennt, ſieht er die Kriſtalli⸗ 
ſation des Sports aus dem Urſtoff (der Vor⸗ 
bereitung zu Jagd und Krieg und dem noch 
ungeordneten Spiel der Primitiven). In 
Japan wie in China huldigten ihm nicht nur 
das Volk, ſondern auch die Kaiſer und ſogar 
die Kaiſerinnen. 


10) München, & Hirth 1g41. 


Knorr 


2. Aufl. 240 S. mit 108 Abb. und 11 Skizzen. 


Geb. 5,50 AM, geb. 4,50 AM. 
11) Berlin, Deutſcher Archiv ⸗ Verlag. 
292 S. 14 JI. 
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von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 


Ende Mai erscheint: 


Das Schicksal der Polen 


Rasse, Volkscharakter, Stammesart 
Von Dr. Hans Joachim Beyer, Professor an der Universität Prag 
1942. IX, 166 Seiten 


Noch für Jahrzehnte wird die polnische Volkstumsfrage die erste und entscheidende 
Frage der Ostpolitik bleiben. Da es trotz der vielfáltigen Auseinandersetzungen zwischen 
Deutschen und Polen eigentümlicherweise bisher keine zusammenfassende Darstellung 
des Polentums, seiner rassischen Art, inneren Struktur und Psychologie gibt, entwirft 
der Verfasser ein Bild der Stammesgruppen, der sozialen Schichten und der Führungs- 
krüfte dieses Volkes. Auch die Polen in den Vereinigten Staaten und anderen über- 
seeischen Gebieten werden behandelt. An Beispielen von führenden Staatsmünnern, 
Generälen, Politikern und katholischen Geistlichen der polnischen Republik wird ge- 
zeigt, daB die Führungsschicht des Polentums überwiegend nichtpolnischer Herkunft und 
mit deutschem, litauischem, ukrainischem, weiBrussischem, tartarischem und jiidischem 
Blut durchsetzt war. Auch die Frage der Ássimilation wird eingehend beleuchtet. 
Die Schrift dient u. a. auch dazu, endgültig mit einigen verderblichen Illusionen in 
der Polenpolitik aufzuräumen. Sie will dem Leser klar machen, daß die Polen im 
Rahmen der Neuordnung Osteuropas keine Rolle spielen werden und hier keine Auf- 
gaben zu erfüllen haben. 
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gruppen inSüdofteuropa 


1940. 32 Seiten mit 2 Karten. Kart, 7.A—.50 
(Zeitſpiegelſchriftenreihe „Deutſchland und bie 
Welt“, Heft 5.) Beſt.⸗Nr. 5373 


i . Der Verfaſſer betrachtet nach landſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten geordnet die Entſtehung 
der deutſchen Siedlungen im Donauraum als 
hiſtoriſchen Vorgang und in ihrem Wert für den 
Aufbau des Sidoftraumes....” (Deutfchtum 
im Ausland.) 


1. . Die Brofhüre ift dem eiligen Lefer zu 
empfehlen, der ſich in die Einzelprobleme nicht 
weiter vertiefen will, ſondern dem es darauf 
ankommt, kurz und gut über das Süͤdoſtdeutſch⸗ 
tum unterrichtet zu werden.“ (Nation u. Staat.) 


Durch jede Buchbandlung zu beziehen 


i e Seitenteile ent prechend 
Straße 199, Fern ſprecher 


In acliter Auflage! | 
Abftammungslehre und darwinismus 


Von Dr. Richard Heſſe, o. d. Profeſſor der Zoologie an der Untverfitdt Berlin 
1942. IV, 115 Seiten mit 65 Abbildungen. In Pappband ZA 3.80 | 


„Das Buch Hat fid) die Aüfgabe geftellt, eine Reihe von Beweiſen für die Abſtammungslehre 
aus den verſchiedenen Gebieten, ſowohl der Syſtematik und der vergleichenden Anatomie, wie 
auch aus der Entwicklungsgeſchichte, der Verſteinerungskunde und der Tiergeographie zuſammen⸗ 
zutragen und die Beweiſe für den Menſchen in den weſentlichſten Punkten zu behandeln. Die 
Darwinſche Lehre über die Entſtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl wird kurz zuſammen⸗ 
gefaßt, unb im Anſchluß daran ihre Gültigkeit unter Berückſichtigung unferer neuen Einſichten 
auf dem Gebiete der Vererbungslehre dargeſtellt. Das Buch iſt als Leitfaden und Sammlung 
von Beiſpielen für die Abſtammungslehre wertvoll und beſtens zu empfehlen.“ (Volk und Raſſe.) 


„Verfaſſer ift es hervorragend geglückt, allgemeinverſtaͤnblich und doch ohne in der Auswahl bet 
Beiſpiele und in der Art der Darſtellung unwiſſenſchaftlich zu werden, die Beweiſe für die Ab⸗ 
ſtammungslehre zuſammenzutragen ..“ (Biologiſches Zentralblatt.) 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


Die Raffen der Menſchheit 


Don Prof. Dr. 6. Weinert 
Direktor bes anthropologiſchen Inftitutes der Univerfität Kiel 


3. Auflage. 1941. VI, 142 S. Mit 101 Abb. In Halbleinen geb. AA 5.40 


„Das Buch gibt eine gute Überſicht über die Raffen der Menfdheit; offene Fragen und 
fichere Ergebniſſe der Forſchung werden klar auseinander gehalten. Gute Raffenbilder ers 
gänzen die anregende und leichtverſtändliche Darftellung. Das Buch kann als Einführung 
in die Raſſenkunde und Raſſengeſchichte Lehrern und Studenten warm empfohlen werden.“ 
(Mannus, Heitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte.) 


„Ein zuverläffiges, überſichtliches und preiswertes Bud) der Raſſenkunde der Menſch⸗ 
heit, das neben den hauptraſſen auch die wichtigſten Unterraſſen aufführt.. Mit ſicheren 
Strichen werden die einzelnen Rafjen in bezug auf den Körperbau, die geiſtigen Anlagen 
und ſeeliſche haltung gekennzeichnet. Auf die noch ungelöflen Fragen der Abftammung und 
des Raſſenſtammbaums wird ftets hingewieſen. Treffliche Photos erleichtern das Rennen⸗ 
lernen der Raſſetypen.“ (Der Naturforſcher.) 
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Bolſchewiſtiſche Lügen über den deutſchen Standpunkt 
in der Raſſenfrage d 


Von B. Freiherr oon Richthofen 


Ein Hauptmerkmal in der bolſchewiſtiſchen Propaganda war von jeher die be⸗ 
wußte Lüge. Das haben u. a. führende Bolſchewiſten wie Lenin und die Juden 
Bucharin und Bela Kun (= Kohn) ganz offen unterſtrichen. 1) Es nimmt daher nicht 
wunder, daß auch die bolſchewiſtiſche Kriegspropaganda und die bolſchewiſtiſchen An⸗ 
gaben über die deutſche Einſtellung zur Raſſenfrage von ſolchen Zwecklügen be- 
herrſcht ſind. Einer der rührigſten ſowjetiſchen Schreiber iſt auch im jetzigen Kriege 
der berüchtigte jüdiſche Leiter des Weltgottloſenverbandes Em. Jaroſlawſki⸗ 
Gubelmann. Unter ſeinen letzten Schriften iſt das im Verlag der parteiamtlichen 
Moskauer „Prawda“ im Jahre 1941 erſchienene Heft „Welikaja otetschesst- 
wenaja wojna ssowjetsskogo naroda“ (— Der große vaterländiſche Krieg des 
Sowjetvolkes) hervorzuheben. In der üblichen Schwarzweißmalerei der Sowjet⸗ 
propaganda ſchildert dort der jüdiſche Verfaſſer den volksverelendenden ſowjetiſchen 
Zuchthausſtaat als Paradies glücklicher Arbeiter und Bauern und Deutſchland als 
das Land der größten Barbarei. Er bezeichnet dabei u. a. den „deutſchen Faſchismus“ 
als Feind der Menſchheit wegen der deutſchen Wertung der Verſchiedenheit der 
Raſſen. Unter ſcheinnationalen Loſungen will Jaroſlawſki⸗Gubelmann dabei den 
Völkern der Sowjetunion einreden, daß die deutſche Raſſenlehre ihr Todfeind ſei. 
Er verzichtet dabei auf jeden Verſuch, dieſe unſinnige Behauptung irgendwie 
näher zu begründen. 

Dagegen bemüht ſich um einen ſolchen Beweis die gleich eingeſtellte Hetzſchrift des 
wohl auch jüdifchen ſowjetiſchen Geſchichtsprofeſſors W. W. Danilewſkij, „Fa- 
schism, — sakljatyj wrag nauki i kultury“ (= Der Faſchismus, — der erklärte 
Feind der Wiſſenſchaft und Kultur). 2) Schon auf der erſten Geite behauptet Dani- 
lewſkij, die „hitleriſchen ſogenannten Wiſſenſchaftler“ lehrten, daß eine „deutſche 
Herrenraſſe das Recht habe, die ganze Welt zu unterjochen“. Daß es den Begriff 


„deutſche Raſſe“ bei den Eigenarten der raſſiſchen Zuſammenſetzung des deutſchen 


Volkes natürlich auch im nationalſozialiſtiſchen Fachſchrifttum nicht gibt, ſtört den 
bolſchewiſtiſchen Hetzer ebenſowenig wie die Tatſache, daß in Deutſchland niemand 
den Gedanken einer deutſchen Beherrſchung der ganzen Welt vertritt oder lehrt. Für 
deutſchfeindliche Politiker, die nicht nur bewußt lügen wollen, iſt in dieſer Hinſicht 
3. B. doch fon das deutſch⸗ja‚paniſche Bündnis eine ausreichende Wider- 
legung aller ſolcher durch nichts gerechtfertigter Behauptungen. Danilewſkij aber 


1) Vgl. dazu z. B. mit Nachweiſen B. Frhr. von Richthofen, Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft 
und Judentum in dem Sammelwerk: Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und Kulturpolitik, r. Aufl. 
Königsberg 1938, 2. Aufl. 1942 (Oſteuropaverlag). 

2) Moskau 1941, Bolſchewiſtiſcher Staats verlag. 
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erdreiſtet fih (hon auf der erſten Seite feiner Hetzſchrift weiter zu fagen, die „fa: 
en Ideologie“ vertrete den Weltherrſchaftsanſpruch für ein wildes Tier, den 
„deutſched Menſchen mit einer nordiſchen Seele“. 

Ebenſo leicht macht ſich Danilewſkij, dieſe „Leuchte“ bolſchewiſtiſcher Scheinwiſſen⸗ | 
fchaft, feine Beweisverſuche aud) ſonſt. So erklärt er u. a. kurzweg, die deutſchen 
Vorſtellungen vom Vorhandenſein einer Raſſenſeele und dem Weſen der jüdiſch⸗ 
marxiſtiſchen Wiſſenſchaft bewieſen nur die geiſtige Minderwertigkeit der deutſchen 
Vertreter dieſer Anſichten. Bei ſeinen in jüdiſcher Preſſetonart geſchriebenen Aus⸗ 
fällen gegen die Raſſenlehre behauptet Danilewſkij u. a., Graf Gobineau habe bereits 

die Lehre von einer deutſchen Herrenraſſe vertreten. Ebenſo gehen auch ſonſt bei 
Danilemffij die Begriffe deutſch, germaniſch und nordiſch hoffnungslos durcheinander. 
Die Raſſenlehre der „Faſchiſten“ ſei nur von Gobineau geſtohlen, ſo wie alles Dieb⸗ 
ſtahl wäre, worüber der „faſchiſtiſche Geiſt“ verfüge. Die deutſchen Wiſſenſchaftler 
lehrten im Dienſte der Magnaten des Finanzkapitals und der bürgerlichen Diktatur, 
daß die Ruſſen und Juden als die öſtlichen Raſſen die niedrigſten Raſſen ſeien. Die 
wiſſenſchaftlichen deutſchen Feſtſtellungen über die verſchiedenen raſſiſchen Beſtand⸗ 
teile im Judentum und im ruſſiſchen Volk?) übergeht Danilewſkij ebenfo wie die 
Tatſache, daß kein deutſcher Raſſenkundler je daran gedacht hat, Juden und Ruſſen 
auf eine Stufe zu ftellen ober Ruſſen und Juden zuſammen als zwei „öſtliche Raſſen“ 
zu bezeichnen. Es kommt ja aber Danilewſkij und der ganzen bolſchewiſtiſchen Propa- 
ganda und Wiſſenſchaft nirgends auf Wahrheit, wohl aber darauf an, den nicht⸗ 
jüdiſchen Völkern der Sowjetunion einzureden, ſie kämpften gegen Deutſchland für 
ihre nationalen Rechte, und die deutſche Vernichtung der jüdiſchen Weltherrſchafts⸗ 
pläne und der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution richtete ſich zugleich gegen alle nicht⸗ 
jüdiſchen Völker der Sowjetunion. Den Nicht juden foll auf diefe Weiſe eine Ein⸗ 
heit mit ihren jüdiſchen Ausbeutern und Unterdrüdern eingeredet werden. 
In erſter Linie zu dieſem Ziele iſt das Zerrbild der deutſchen Raſſenauffaſſungen im 
bolſchewiſtiſchen Schrifttum geſchaffen worden! Es läßt auch bewußt außer acht, 
daß niemand in Deutſchland die Eigenart und Bedeutung der verſchiedenen im deut⸗ 
ſchen Volk vertretenen Raſſen beſtreitet, weil das nicht zu dem boshaften en 
der bolſchewiſtiſchen Propaganda paßt. | 

Mit bejonberem Behagen beruft fid) Danilewſkij bei feinen Entgleifungen u.a. 
auf Maxim Gorkis Ausfälle von 1938 aus deffen Sammelſchrift „Jesli wrag nje 
ssdajetss ja jewo unitschtoschajut ( Vernichtet den Feind, wenn er ſich nicht 
ergeben will), in denen dieſer Schriftſteller ohne jede Kenntnis wiſſenſchaftlicher 
Fragen die Raſſenlehre als ein Kennzeichen des Verfalls der bürgerlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnete. Danilewſkij ſchwindelt z. B. auch ſeinen Leſern vor, die deutſchen 
Univerſitätslehrer behaupteten jetzt, nur bei der nordiſchen Raſſe ſtänden die Zähne 
wirklich in menſchlicher Weiſe, alle anderen Raſſen hätten nur Zähne wie Tiere! 


3) Bal. z. B. Hans F. K. Günthers „Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes“ und Frhr. von Eich⸗ 
ftedts „Raſſengeſchichte Deren] d)beif" ſowie G. Pauls „Raſſen und m chichte Europas“ 
(in Vorbereitung). 
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So willkürlich fei die ganze Arbeit der „faſchiſtiſchen Untheopologen, und paver er: 
rege fie nur ein Lächeln in der ganzen Welt. 
E'benſo wie die deutſchen Raſſenkundler ſchmäht Danilewſkij mit kindiſchen Bes 
| hauptungen u. a. die italieniſchen. Es iſt bezeichnend, daß er es dabei ebenſowenig 
wie an anderen Stellen wagt, für die von ihm der nichtbolſchewiſtiſchen Fachwiſſen⸗ 
ſchaft untergeſchobenen Behauptungen Belegnachweiſe zu bringen. 

Die Folgen der Raſſenlehre ſeien in Deutſchland vor allem eine Verſchärfung des 
Klaſſenkampfes und ein kulturfeindlicher Antiſemitismus. Die deutſchen Uni- 
berfitätslehrer für Raſſenkunde forderten u. a., die Befruchtung der raſſiſch wertvoll- 
ſten Frauen Deutſchlands durchzuführen, ſoweit nötig fogar auf künſtlichem Wege! 

Trotz des dauernden Vorbringens ſolcher platter Fälſchungen wirft ſich Danilewſkij 
noch beſonders in die Bruſt und erklärt, im Gegenſatz zur „faſchiſtiſchen“ müſſe 
die wahre Wiſſenſchaft allein auf der vorurteilsfreien Auswertung von Tatſachen 
beruhen! Das wagt ausgerechnet ein Vertreter der politiſchen Richtung zu ſagen, 
die der Weltgeſchichte die bisher größte Knechtung und Zerſtörung auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft und die graufamften Gewaltmaßnahmen gegen Wiſſenſchaftler ge- 
bracht hat.) Vielleicht will Danilewſkij auch behaupten, das ſowjetiſche Vorgehen 
gegen den ſonſt als Bolſchewiſten „bewährten“ Raſſenkundler Prof. Jewdokimow 
ſei ein Beleg für eine vorurteilsfreie Einſtellung zur Raſſenkunde in der Sowjet⸗ 
union! Jewdokimow ſprach gelegentlich nebenbei von raſſiſchen Unterſchieden zwiſchen 
Juden und Nichtjuden in Rußland und wies ſachlich nach, daß ruſſiſch⸗mongoliſche 

Miſchlinge im Erbgang mehr ſchlechte Anlagen zeigten, als reine Vertreter der 
in Betracht kommenden Raſſen. Jewdokimow glaubte es fid) als alter See 
und zugleich doch „weißer Rabe“ leiften zu können, feine rein wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungsergebniſſe vorzutragen. Die Folge war, daß er ohne Rückſicht auf ſeine Ver⸗ 
dienſte um die bolſchewiſtiſche Partei vor einigen Jahren erſt eingeſperrt und dann 
hingerichtet wurde, während ſeine Schriften wegen des „Verſuchs, faſchiſtiſches Ge⸗ 
dankengut in die Sowjetunion einzuſchmuggeln“, verboten wurden! 5) 

Für den in der Auswahl feiner Mittel hemmungsloſen Danilewſkij ift auch die 
ganze Philoſophie Spenglers einfach „Faſchismus“ geworden. Ferner behauptet 
er u. a., die deutſche Wiſſenſchaft ſchreibe die altkretiſche Kultur den Folgen einer 
germaniſchen Landung auf Kreta zu! Für dieſe Lüge bleibt er natürlich ebenſo wie 

für die anderen den Belegverſuch ſchuldig. 

Gelegentlich benutzt Danilewſkij zur Grundlage ſeiner Ausfälle auch von keinem 
deutſchen Fachmann ernft genommene Äußerungen über die Atlantisfrage, die Er⸗ 


4) Vgl. dazu Näheres in dem oben genannten Königsberger Sammelband: „Bolſchewiſtiſche 
Wiſſenſchaft und Kulturpolitik“, Herausgeber B. Frhr. von Richthofen. 

^ 5) Siehe B. Frhr. von Richthofen, Die bolſchewiſtiſche Vorgeſchichtsforſchung, Raſſenkunde, 
und Geſchichtsforſchung im weltanſchaulichen Kampf, in: Ziel und Weg, Ztſchr. des NED. 
Arztebundes, hrsg. von P. W. Kürten, 2. Aprilheft Jahrg. 1936 u. derf., Wiſſenſchaftler in der 
Sowjetunion weiter „liquidiert“, in: Altpreußen, Jahrg. 1939 ſowie B. Frhr. von Richthofens 
Aufſatz; „Die Abſtammung der Oſtjuden und die N in: Altpreußen, Jahrg. 1936. 
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bauer Jeruſalems und ähnliches, meiſt noch dazu in entſtellter Form, um das alles 
als beuffd)e Raſſenkunde, Vorgeſchichtsforſchung und Geſchichtsauffaſſung herunter: 
zureißen. 

Dieſe Beiſpiele aus dem Machwerk Danilewſkijs mögen genügen. Sie ließen (id) 
leicht aus ſeiner Schrift und den Veröffentlichungen zahlreicher anderer bolſchewiſti⸗ 
ſcher Verfaſſer beliebig vermehren, z. B. nach der ruſſiſchen Schriftenreihe „Zur 
Unterſtützung für den Agitator und Propagandiſten“.s) 

Ich habe dieſe Schriften und auf ihnen beruhende Flugblätter in großen Mengen 
in feindlichen Stellungen der Oſtfront gefunden. Auch in den Flugblättern mit 
ſcheinnationalen und ſcheinallſlawiſchen Loſungen zur weiteren Berdummung der 
Angehörigen der Roten Armee und der ſlawiſchen Bevölkerung der Sowjetunion ſo⸗ 
wie der bereits vom Bolſchewismus befreiten Gebiete tritt immer wieder die fol⸗ 
gende Lüge auf: Es gehöre zu den Zielen der deutſchen Raſſenlehre, alle Slawen 
zu bernichten ſowie den im Kampf übrigbleibenden Teil zu Sklaven zu machen. 
Bei dieſen Behauptungen werden in der Sowjetunion in Wort und Schrift gern 
auch umgefälſchte oder nie getane angebliche Außerungen führender deutſcher Perſön⸗ 
lichkeiten herausgeſtellt! Zum Geiſt der jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Propaganda paßt 
das alles ausgezeichnet. Auch Stalin hat wiederholt in Wort und Schrift Ge 
dankengänge der hier geſchilderten Art vertreten. Erſt die völlige Niederſchlagung 
des Bolſchewismus kann die Welt davor bewahren, daß dieſes Gift einer ver⸗ 
logenen Haßpropaganda 'in den Köpfen ſonſt von der übrigen Welt abgeſchnittener 
Untertanen der bolſchewiſtiſchen Gewaltherrſchaft Verwirrung und Unheil anrichtet. 

Nach bem Abſchluß des obigen Berichtes lernte ber Verfaſſer eine weitere Lügen, 
Schmäh⸗ und Hetzſchrift über die deutſchen Raſſenauffaſſungen kennen, die das Ge- 
ſagte beſonders gut beſtätigt. Sie ſtammt aus der Feder von W. Waſſilenko 
(Tarımame für einen Juden?) und erſchien unlängſt in den Veröffentlichungen der 
durch den berüchtigten Juden Laiba Mechlis geleiteten „Politiſchen Hauptverwal⸗ 
tung der Roten Armee“ im ſowjetiſchen Kriegsverlag des Volkskommiſſariats für 
Verteidigung. Die ganze Abhandlung mit der Überſchrift „Rassowyje brjednji 
faschistsskich banditow (= Die Raſſenphantaſtereien der faſchiſtiſchen Ban⸗ 
diten) ift nichts als ein wüſtes Gegeifer in jüdiſchem Stil voller Fälſchungen. 

Waſſilenko beruft fih u. a. beſonders auf Stalins Ausfälle beim 17. bolſchewiſti⸗ 
ſchen Parteitag im Jahre 1934. Stalin erklärte damals, die deutſchen Raſſenauf⸗ 
faſſungen ſeien von Wiſſenſchaft ebenſo weit entfernt wie der Himmel von der Erde. 
Stalin ſagte ſeinerzeit ferner u. a.: „Die Deutſchen denken, daß die höhere Raſſe — 
d. h. die deutſche Raſſe — einen Krieg gegen die niederen Raſſen organiſieren müſſe, 
gegen die Slawen, und daß nur ein ſolcher Krieg einen Ausweg aus der jetzigen 
Lage bilden könne, weil die höhere Raſſe berufen fei, die niedrigere zu beherrſchen 
und auszubeuten.“ Weiter bezog fih ausgerechnet der Bolſchewik Stalin auf die 

6) Siehe über dieſe mit Belegen z. B. B. Frhr. von Richthofen, Beiſpiele bolſchewiſtiſcher 
Geſchichtsfälſchung, in: Krakauer Zeitung, Ausgabe vom 20. Oktober 1941 und derſelbe, in: 
Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und Kulturpolitik, 2. Aufl. Nachtrag. 
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erfolgreichen Kämpfe der Germanen und anderer Völker gegen die Römer. Er 
erklärte, auch die Römer hätten die nichtrömiſchen Völker verachtet und unterjocht 
und ſich dabei für die höhere Raſſe gehalten, und doch ſei das römiſche Reich dann 
von den „Barbaren“ vernichtet worden. Ebenſolche Erfahrungen könnten die Deut⸗ 
ſchen mit ihrer angeblichen Art von Raſſenauffaſſung machen. Soweit Stalin. 
Waſſilenko fälſcht Worte Adolf Hitlers und lügt, der Führer habe u.a. aus der 
deutſchen Raſſenauffaſſung heraus geſagt: „Wir werden eine Jugend erziehen, vor 
der die Welt beben wird, eine ſchneidige, viel fordernde, grauſame. Ich will, daß ſie 
an junge wilde Tiere erinnert.“ Für die Deutſchen, erklärt Waſſilenko dann, gäbe 
es nur eine einzige „Herrenraſſe“, und das ſei die „deutſche Raſſe“. Alfred Roſen⸗ 
berg behandele 2 Milliarden und 100 Millionen Menſchen als „raſſiſchen Abfall“ 
und nur 69 Millionen als raſſiſch wertvoll. Ein weiterer Gipfel ſolchen Unſinns 
iſt bei Waſſilenko z. B. die Behauptung, in Deutſchland ſähe man auf Grund der 
„deutſchen Raſſentheorien“ in den Amerikanern und Engländern nur „Halbmen⸗ 
ſchen“, in den Japanern überhaupt keine Menſchen, in den Italienern verdorbenes 
Blut und vergiftete Seelen, in den Rumänen, Ungarn und Türken Affen, in den 
Polen Warſchauer Wanzen. O. Alekſandrow erklärt dagegen in einem ebenſo 
törichten Hetzaufſatz des Jamiarheftes der parteiamtlichen Moskauer Monatsſchrift 
„Bolſchewik“ des Jahrgangs 1942 u. a., „Spießgeſellen“ der „verbrecheriſchen Ver⸗ 
treter der deutſchen Raſſentheorie“ ſeien die Italiener und Japaner, die gemeinſam mit 
den Deutſchen ſich als „Herrenraſſen“ fühlten und im Kampf gegen die „demokrati⸗ 
ſchen Freiheiten der Völker“ die Weltherrſchaft über verſklavte andere Völker erftrebten. 
Wie man ſieht, ift alfo zum Verſuch der weiteren Verdummung von „Sowjet⸗ 
menſchen“ durch Juden und Judengenoſſen in bolſchewiſtiſchen Hetzſchriften ſelbſt 
der blühendſte Unſinn gut genug. Dabei ſcheut ſich aber Waſſilenko nicht zu be⸗ 
haupten, die „deutſche Raſſentheorie“ babe das Ziel, das eigene Volk zu verdum⸗ 
men und zu belügen und dadurch zum Kanonenfutter ewiger Angriffskriege zu 
machen. Das weitere Ziel ſei, eine angebliche deutſche Beraubung und körperliche 
Vernichtung aller anderen Völker, befonders der ſlawiſchen, zu tarnen und berech⸗ 
tigt erſcheinen zu laffen. Adolf Hitler habe felbft erklärt, behauptet der lügneriſche 
Hetzer Waſſilenko, es fei die Abſicht Deutſchlands, alle ſlawiſchen Bauern zu recht⸗ 
und landloſen Proletariern zu machen. Er ſchiebt uns alſo ſo ſchändliche Abſichten 
unter, wie ſie das bolſchewiſtiſche „Paradies“ durch ſeine Bauernenteignung und 
Kolchoswirtſchaft für die Sowjetunion durchgeführt hat. Im Schlußteil ſeiner Schrift 
wartet Waſſilenko außer mit bolſchewiſtiſchen Siegesfanfaren ſchließlich noch mit 
erfundenen deutſchen angeblichen Gefangenenausſagen auf. Es heißt in dieſen u. a., 
in Deutſchland fühlten fic) 99 % der Bevölkerung durch die Vertreter der faſchiſti⸗ 
ſchen Raſſentheorie unterdrückt und erwarteten die „bolſchewiſtiſche Befreiung“. 
Schließlich erklärte Waſſilenko noch einmal, die „deutſche Raſſentheorie“ ſehe nur 
im „nationalſozialiſtiſchen Klüngel der Herrſchenden“ klaſſenkämpferiſch hochraſſige 
Menſchen und in den Arbeitern nicht, um bald danach im Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
die ebenſo unſinnigen Behauptungen über die angebliche Geſchloſſenheit der „deut⸗ 
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ſchen Herrenraſſe“ des ganzen deutſchen Volkes im Rahmen der „Raſſencheorie“ 
der „faſchiſtiſchen Welteroberer“ zu vertreten. 

Höchſt bezeichnend iſt, wie die bolſchewiſtiſchen Abhandlungen über die „deutſchen 
Raſſentheorien“ vermeiden, auf die Urteile der deutſchen Naſſenforſcher und poli- 
tiſchen Führer über die Judenfrage einzugehen. Die Völker der Sowjetunion ſollen 
möglichſt gar nicht an das Daſein der Judenfrage erinnert werden. Trotz des rohen, 
rückſichtsloſen Gebrauches ihrer Macht hat die völlig verjudete Füͤhrerſchaft des 
Bolſchewismus eine ſolche Angſt vor einem etwaigen Erwachen der unterjochten 
Völker, daß man ihnen möglichſt alle Erörterungen vorenthält, die irgendwie an 
die wirklichen Fragen des Oſtraumes und die wahre Wertung des Bolſchewismus 
immerhin nachdenklichere Leſer und Hörer der aufdringlichen n Propa- 
ganda erinnern könnten. 

So zeigt ſich der Bolſchewismus auch in ſeinen letzten Hetzſchriften zur Kaffe 
frage erneut als der Todfeind jeder Wiſſenſchaft, Wahrheitsliebe und Kultur.“) 

Soeben erſchien eine Sammelſchrift der „Politverwaltung“ der ſowjetiſchen „Nord⸗ 
weſtfront“. Sie trägt die Überfchrift: „Isskussno bojewatj. [s opyta nasstu- 
patjeljnych bojew tschastej ssjewjero-sapadnowo fronta“ (= „Die Kunſt 
zu kämpfen. Aus der Erfahrung der Angriffskämpfe ber Nordweſtfront“). Der 
Inhalt ift im Stil der gewöhnlichen haßerfüllten bolſchewiſtiſchen Überheblichkeit 
gehalten. Der möglicherweiſe jüdiſche „Oberpolitruk“ O. Lewitsſkij behauptet darin 
unſinnigerweiſe, in Deutſchland gälten die Polen nicht als ariſch, und zwar bei ebenſo 
törichten weiteren Angaben über ein Regiment der Waffen⸗ , das der ſchwindelnde 
Oberpolitruk (politiſcher Leiter einer ſowjetiſchen Einheit) zur Halfte aus Polen be⸗ 
ſtehen läßt. 

Zum Jahrestag der Roten Armee am 23. Februar 1942 erließ Stalin einen Be⸗ 
fehl an ſeine Untertanen. Dieſer wurde in der ſowjetiſchen Preſſe ſowie durch ein 
ſtark verbreitetes Propagandaheft des Verlages der Moskauer „Prawda“ und durch 
Flugblätter veröffentlicht und im bolſchewiſtiſchen Rundfunk bekanntgegeben. In 
ſeinen haßerfüllten und lügenreichen Ausführungen beliebte Stalin erneut die deutſche 
Haltung zur Raſſenfrage im Stil des ublichen bolſchewiſtiſchen Zerrbildes zu be⸗ 
rühren. Stalin erklärte u. a.: „Die Stärke der Roten Armee beſteht ſchließlich darin, 
daß es bei ihr keinen Raſſenhaß gegen andere Völker gibt und geben darf und dabei 
auch nicht gegen das deutſche Volk, weil (ie im Geifte der Gleichberechtigung aller 
Völker und Raſſen, im Geiſte der Hochſchätzung der Rechte aller Völker erzogen iſt. 
Die Raſſentheorie der Deutſchen und ihr Verfahren des Raſſenhaſſes führte dazu, 
daß alle freiheitsliebenden Völker die Feinde des faſchiſtiſchen Deutſchlands wurden. 
Die Theorie der raſſiſchen Gleichberechtigung in der Sowjetunion und das Verfahren 
der Achtung der Rechte aller Völker führten dazu, daß alle freiheitliebenden Völker 
Freunde der Sowjetunion wurden. qum beftebf die Stärke Der Roten nne 


7) Sum ganzen vorliegenden Bericht vgl. aud) B. Frhr. von Richthofen, Fudentum unb 
debeo „Kulturpolitik“, im Druck für „Forſchungen zur Judenfrage“. 
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Hierin beſteht die Schwäche der deutſch⸗faſchiſtiſchen Armee.“ Und in dieſem Stil 
geht es bei Stalin weiter. Er ſagt ſchließlich noch mit der üblichen bolſchewiſtiſchen 
Überheblichkeit: „Man darf dabei außerdem nicht vergeſſen, daß in unſerem Lande 
die Erfcheimung des Raſſenhaſſes geſetzlich unter Strafe geſtellt ift." 

Wenn Stalin plötzlich erklärt, ſeine und ſeiner Spießgeſellen ſtändigen Aufforde⸗ 
rungen zur ſogenannten Rache am ganzen deutſchen Volk, zur Vernichtung der 
deutſchen Truppen bis auf den letzten Mann und dergleichen, ſeien von der ausländi⸗ 
ſchen Preſſe falſch ausgelegt worden, ſo ſind das reine Propagandatricks. Weiter 
weiß natürlich auch Stalin genau, daß in der Wehrmacht Deutſchlands und ſeiner 
Verbündeten ſich alle Kämpfer gegen den Bolſchewismus ohne Rückſicht auf die 
raſſiſchen Verſchiedenheiten kameradſchaftlich hoch achten, während in der Roten 

Armee alle Angehörigen dem gleichen grauſamen Terror unterworfen ſind. Ebenſo 
braucht kaum beſonders hervorgehoben zu werden, daß die ſogenannte Raſſenſchutz⸗ 
geſetzgebung in der Sowjetunion nur den Zweck hat, jede berechtigte Auflehmung des 
Volkswillens gegen die jüdiſchen Ausbeuter und Peiniger der Völker der Sowjetunion 

ſchon bei der bloßen Äußerung der Bezeichnung Jude mit den härteſten Mitteln zu 
verhindern. Ebenſo richtet ſich der Propagandaſchwindel über die ſowjetiſche Ein⸗ 
ſtellung zu den Rechten anderer Völker auf Grund der Tatſachen nach den bolſche⸗ 
wiſtiſchen Untaten in Eſtland, Lettland, Litauen, Iran, Finniſch⸗Karelien, den ufrar 
iniſch und weißruſſiſch beſiedelten Gebieten des einſtigen Polen, in der Bukowina, 
in Beſſarabien ufto. von ſelbſt, ebenſo nach dem Überfall der Sowjetunion auf 

Finnland, Eſtland, Lettland und Litauen, den Erpreſſungen gegen Rumänien, den 

Forderungen der Sowjetunion im Frühjahr 1941 gegenüber Deutſchland in bezug 

auf Finnland, Bulgarien und die Türkei ſowie den ſowjetiſchen Vorbereitungen zum 

Überfall auf weitere Staaten und dabei insbeſondere aud) Deutſchland vor dem Ein⸗ 

greifen Adolf Hitlers! — — — | 


Iſt der Wille des Menſchen erbbedingt ober erbfrei? *) 


Von Lothar Stengel⸗ b. Rutkowſki 


Das lebhafte Erörtern der Frage der „Willensfreiheit“ in der Gegenwart iſt 
mur ein Zeichen dafür, daß die großenteils gewonnene Einſicht in die Erbverhält⸗ 
niſſe des Menſchen und deren ernſte Anwendung auf alle Gebiete menſchlicher Tätig⸗ 
keit einſchließlich der „Geiſteswiſſenſchaften“, der „vergleichenden Religionswiſſen⸗ 
ſchaft“ und ber Kunſtbetrachtung manche bisher als ſpekulativ abgeſchloſſen an- 
geſehene Probleme neuen Bewertungen und neuen Löſungsnotwendigkeiten unter⸗ 
wirft. 


*) Zur Ergänzung dieſer vom lebensgeſetzlichen Standpunkt aus geſchriebenen Darlegungen 
werden wir in einem der folgenden Hefte auch einen philoſophiſchen Fachmann zu Worte 
kommen laſſen. Der Schriftwalter. 
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Die Frage der Willensfreiheit ſtellt keineswegs ein Scheinproblem dar. 
Es iſt vielmehr eines der brennenden wiſſenſchaftlich⸗weltanſchaulichen Probleme der 
Gegenwart, deſſen Klärung nicht nur eine Überprüfung der Vorſtellungen von Bil⸗ 
dung und Erziehungsmöglichkeiten, ſondern auch unſerer Begriffe über „Schuld“, 
„Sühne“, „Recht“ und „Strafe“, aber auch etwa über den Begriff der N 
und anderes mit ſich bringt. 

Nur reden, denken und ſchreiben die meiſten Verfaſſer in dieſer Frage an⸗ 
einander vorbei. Das hat den Grund darin, daß über die Begriffe „Wille“, „Frei⸗ 
heit“, „Erbwelt“ und „Umwelt“ keine eindeutige Klarheit herrſcht. Beſonders die 
Worte „Wille“ und „Freiheit“ haben bereits zwei große geſchichtliche Wertepochen 
durchlebt und ſtehen heute, zum Teil noch nicht umgewertet, zum Teil aber auch 
ſchon in einem neuen Sinne verſtanden, in einer dritten ſolchen Epoche. Bezüglich 
der Freiheit kann das leicht eingeſehen werden. Die „Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen“ bedeutet etwas völlig anderes als die „liberté“, der Freiheitsbegriff 
der Franzöſiſchen Revolution, jenes angebliche Menſchenrecht auf größtmögliche 
Bindungsloſigkeit, auf das der Liberalismus zurückgeht. Heute iſt bereits ein dritter 
Begriff der Freiheit im Werden. Freiheit heißt — lebensgeſetzlich gedacht — „feiner 
Art entſprechend leben können“. Willensfreiheit hieße in dieſem modernen, 
keineswegs klerikalen oder gar liberaliſtiſchen Verſtande, feiner Art, alſo ſeiner Erb⸗ 
maſſe, ſeiner Raſſe entſprechend wollen können. 

Aber ich will dieſes Ergebnis nicht vorwegnehmen, ſondern es folgerichtig ab⸗ 
leiten und begründen. 

Fragen wir alſo zunächſt: Was iſt Wille? Es handelt ſich beim Problem der 
Willensfreiheit zunächſt ausſchließlich um den menſchlichen Willen. Ich möchte 
damit ausdrücklich darauf hinweiſen, daß es hier nicht um irgendeinen anderen, 
imaginären Willen, etwa den Willen Gottes oder den Willen der Vorſehung geht. 
Über die Freiheit dieſes „Willens“ gu rechten, iff müßig oder jedenfalls hier nicht 
der Ort. 

Der menſchliche Wille aber iſt eine Eigenſchaft des Menſchen, ebenſo eine 


| feiner Eigenſchaften und Lebensäußerungen wie fein Verſtand unb fein Gemüt. Wenn 


wir diefe drei Grundeigenſchaften des Menſchen mit möglichft unbelaſteten und klar 
berftändlichen Worten ausdrücken wollen, können wir fagen: Der Verſtand ift das 
Sacherfennfnispermögen des Menſchen. Das Gemüt ift das Sachwertungsvermögen 
des Menſchen. Darüber hinaus hat der Menſch nun noch ein Sachgeſtaltungs⸗ 
vermögen. Es iſt jenes Vermögen, dem unſere „Motorik“ dient. Auf unſerem 
Sachgeſtaltungsvermögen beruht unfer Handeln. Dieſes unſer menſchliches Geſtal⸗ 
tungsvermögen hat eine Vorſtufe, und dieſes Vorſtadium iſt nichts anderes als unſer 
Wille. Wille, ſachlich und von der Parteien Haß und Gunſt unverwirrt ausge⸗ 
drückt, iſt unſer „Sachgeſtaltungsdrang“. Der bekannte Pſychiater Ernſt 
Kretſchmer, der Erforſcher der Beziehungen zwiſchen Körperbau und Charakter, 
bezeichnet deshalb völlig entſprechend in feiner „Mediziniſchen Pſychologie“ den 
Willen des Menſchen als ſeinen „Bewegungskeim“. Früher hat man min 
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ſicher geglaubt, dieſer Bewegungskeim würde, ähnlich wie fih das der ſtrenggläu⸗ 
bige Chriſt von der „Seele“ vorſtellt, von außen bei der Geburt des Menſchen 
in dieſen hineingeſenkt. Heute haben die Vererbungslehre, der Vergleich der eineiigen 
mit den zweieiigen Zwillingen, die Pſychiatrie und Pſychologie ergeben, daß wir die 
Geſamtheit unſerer geiſtigen, ſeeliſchen und auch willensmäßigen Fähigkeiten von 
unſeren Eltern und Vorfahren erben. Die Kriminalbiologie zeigt, daß der Ver⸗ 
brecher häufig durch eine ererbte krankhafte Willensſchwäche gekennzeichnet iſt, die 
ihn die Folgen ſeiner Taten nicht vorher bedenken läßt, ſondern ihn zum Spielball 
von Augenblicksverhältniſſen und von irgendwelchen für die Befriedigung feiner 
Triebe anſcheinend günſtigen Umweltgelegenheiten macht. Durch die völlige Über: 
einſtimmung eineiiger Zwillinge in ihrer Willensſtärke bzw. Willensſchwäche iſt 
heute die Erblichkeit dieſer Seiten des menſchlichen Geſtaltungsdranges ſicher er⸗ 
wieſen. Auch die Erblichkeit anderer kennzeichnender Kräfte, die in gemeinſamem 
Zuſammenwirken die Geſamtheit des menſchlichen Willens ausmachen, iſt ſo gut 
wie ſicher. Genannt fei hier die Willenserreg barkeit, alfo jene Reizſchwelle, 
bei der ſich ein „Bewegungskeim“ nach einer beſtimmten Richtung überhaupt im 
Menſchen regt. Dieſe Willenserregbarkeit iſt bei den einzelnen Menſchen ſehr ver⸗ 
ſchieden. Der eine will immerfort etwas ganz Beſtimmtes, der andere will gar 
nichts, und es bedarf erſt eines tüchtigen Antriebs oder Zwanges von außen, 
um bei ihm einen Bewegungskeim oder Geſtaltungsdrang mobil zu machen. Als 
Teile des Willens kennen wir heute ferner die Willenszähigkeit als die Grund⸗ 
lage dafür, ob der Wille bei Widerſtänden wächſt oder erlahmt, und endlich die 
Willensrichtung, alſo das Befriedigungsfeld, das den Willen beſonders an⸗ 
zieht; etwa die Frage, was als Entjpanmung oder Betätigung bei gleichen ſonſtigen 
Vorausſetzungen am liebſten gewollt wird, ein Kunſtgenuß, eine ſportliche Leiſtung, 
eine Senſation, ein reichhaltiges Mahl oder Gelage, ein Liebeserlebnis, eine Wan⸗ 
derung durch die Natur oder was ſonſt. Ganz ohne Zweifel wirken bei dem Zu⸗ 
ſtandekommen jedes Willensaktes als Bewegungskeim ſowohl verſtandes⸗ 
mäßige Erkenntniſſe und Hemmungen als gefühls⸗ als auch endlich 
trie bmäßige Dinge mit; ja bei den einzelnen Menſchen in recht verſchiedenem 
Ausmaße. Der ſtark verſtandesmäßig Begabte wird bei jedem Willensentſchluß, 
aber auch ſchon bei ſeinen Wünſchen und Sehnſüchten als erſte Willensſtufe ſeinen 
Verſtand mitſprechen laſſen. Ja, dieſer wird häufig ſchon unbewußt ſein Wort 
mitreden. Bei einem anderen hingegen wird das Gefühl den Ausſchlag geben, bei 
einem dritten die Gemütsart, die Tatkraft. Jedenfalls ift, wem wir den Willen als 
nichts anderes als die Vorbereitung unſeres Handelns, eben als Bewegungskeim 
verſtehen, ganz unberechtigt, wie Hartnacke zu meinen, ein Wille, der ſich vor⸗ 
wiegend von Gefühlen und Trieben beſtimmen ließe, ſei „unfreier“ als einer, der 
ſich vorwiegend vom Verſtande lenken ließe. Sowohl unſere Triebe als auch 
unſer Gefühl als auch unſer Verſtand iſt erbbedingt. Die Erbbedingtheit 
der geiſtigen Begabung hat niemand eindrucksvoller dargeſtellt als Hartnacke ſelbſt. 
Von welchen Anteilen und in welchem gegenſeitigen Machtverhältnis dieſer Mn- 
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teile ſich der Wille im einzelnen auch beſtimmen läßt — er iſt in keinem Falle 
erbfrei, er iſt in jedem Falle erbbedingt. 

Und hier liegt einer der ſpringenden Punkte der bisherigen Mißverſtändniſſe: 
kein Menſch entſteht ohne Erbanlagen. Jeder Menſch kommt zuſtande durch 
die Vereinigung einer beſtimmten Samenzelle ſeines Vaters mit einer be⸗ 
ſtimmten Eizelle feiner Mutter. Und in den Chromoſomen dieſer vereinigten 
Ei- und Samenzelle, der Erſtzelle der entſtehenden menſchlichen Frucht, find be- 
reits der Grundriß und die Grenzen der Einzelperſönlichkeit feſtgelegt. Darauf be⸗ 
ruht die Bedeutung der Raſſenlehre als der Lehre von der erblichen Un⸗ 
gleichheit der Menſchen. Sie verdrängte bekanntlich in Deutſchland den 
Marxismus als die Lehre von der Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz 
trägt. Auf dieſer Lehre fußte übrigens auch der „hiſtoriſche Materialismus“, 
der glaubte, die Unterſchiede der Menſchen lediglich auf verſchiedene Umwelt, wie 
Wirtſchaft, Ernährung und Erziehung zurückführen zu können. Es iſt alſo nichts 
falſcher und unſinniger, als die Erkenntnis von der Erbbedingtheit des Menſchen 
als „Materialismus“ zu bezeichnen. Die Trennung und verſchiedene Bewertung 
von Idee und Materie iſt überhaupt ein Einbruch fremdraſſiger Sachwertung, alſo 
fremdraſſiger Seelenhaltung in die germaniſche Welt. Es iſt das die Begriffsbildung 
jener Raſſen, für die Blut und Boden, Raſſe und Heimat als böſes Fleiſch und 
irdiſches Jammertal unfer einem Fluche ſtehen, während für den Germanen, als 
Erbwelt ſowohl als auch als Umwelt, die Welt in ihrer Ganzheit von den gött⸗ 
lichen Kräften der Vorſehung durchwirkt wird und als ſolche die geſegnete Men⸗ 


ſchenwelt „Mitgard“ ausmacht. Der Ausdruck „Materialismus“ gehört alſo 


einer teils klerikalen, teils marxiſtiſchen Ausdrucksweiſe an und ſollte in ernſthaften 
wiſſenſchaftlichen Erörterungen außer als Fachausdruck für den feſtliegenden Begriff 
des „hiſtoriſchen Materialismus“ gar nicht mehr gebraucht werden. 

Unter dem Einfluß des gleichen raſſefremden Sachwertungsgedankens haben nun 
viele Philoſophen der Vergangenheit gemeint, ſie müßten ſich die weſentlichen Seiten 
des Menſchen, von dem „Gefäß der Sünde“, als das man den Körper anzuſehen 
gewöhnt war, getrennt und „befreit“ vorſtellen. So entſtanden die Vorſtellungen 
von einer „abſoluten Vernunft“, einer „unſterblichen Seele“ unb einer 
grenzenloſen Freiheit des Willens. Sie ſind Abſtraktionen und Wunſchbilder 
menſchlichen Seins. Sie ſind „irrational“, d. h. ſie liegen jenſeits aller Vernunft und 
Wirklichkeit. Sie haben daher in dieſer Form ihren einzigen glaubhaften Platz als 
Eigenſchaften einer gedachten göttlichen Macht. 

Seele, Vernunft und Wille des Menſchen ſind demgegenüber erbbedingt 
in ihrem Grundriß oder, wie man wiſſenſchaftlich ſagt, ihrem Erbbild. In ihrem 
Erſcheinungsbild aber find die Nußerungen des menſchlichen Verſtandes, der 
menſchlichen Seele und des menſchlichen Willens das Ergebnis eines erbumgrenz⸗ 
ten Individuums in einer beſtimmten Umwelt. Der menſchliche Verſtand 
ſowohl als die menſchliche Seele als endlich auch der menſchliche Wille ſind ja als 
Ausdrucksmöglichkeiten, Richtungs⸗ und Lebenskräfte menſchlichen Daſeins in der 
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Auseinanderſetzung mit einer beſtimmten irdiſchen Umwelt, einem „Zuchtraum“, 
herausgezüchtet worden und ſo allein entſtanden. Mit der Feſtſtellung und Er⸗ 
kenntnis, daß der Wille als Eigenſchaft des Menſchen ebenſo wie der ganze Menſch 
in ſeinen Grenzen erbbedingt iſt, wird nun keineswegs geſagt, daß der menſchliche 
Wille etwas Starres ſei und keine Entſcheidungen treffen könne. Vielmehr 
bedeutet jede Anlage, auch die Anlage zu den verſchiedenen Beſtandteilen des Wil⸗ 
lens, s eine „5 oder eine be ine beſtimmte F Dar f und ed 2 


breite, e einen „Erbfpielraum‘ „ Welche von den "Möglichkeiten dieſes Spielranms 
verwirklicht wird, darüber entscheidet die Umwelt, Die beim Menſchen etwa von 
ſeinen Erfahrungen, ſeinen Eindrücken, ſeiner Erziehung und von den Gegeben⸗ 
heiten des letzten Augenblicks vor dem Zuſtandekommen des „Gewollten“ dargeſtellt 
wird. Wie alſo etwa die bekannte chineſiſche Primel in der geheizten Umwelt des 
Warmhauſes von 30? C weiß und in der kühleren Umwelt im Freien bei 100 C 
rot blüht, fo kann ein und derſelbe Menſch in der einen Lebenslage dieſes wollen, 
in der anderen jenes. Niemals aber kann ſein Wille ſeine erblichen Grenzen über⸗ 
ſteigen, und niemals iſt das tatſächlich Gewollte unabhängig von der Umwelt. Auch 
der, ber feiner Umwelt zum Trotz etwas will, wird ja aus feiner erblichen Beran- 
lagung heraus auf einen gewiſſen Druck der Umwelt zu ſeinem trotzhaften Willen 
veranlaßt. 

Wem wir alſo von „Willensfreiheit“ ſprechen, dann iſt dieſe Freiheit niemals 
etwas Abſolutes, ſondern immer etwas Relatives! Abſolute Freiheit hat 
nur ein Gott! Ihn denkt man ſich frei von Erbwelt und Umwelt; d. h. die Ger⸗ 
manen taten das nicht einmal. Sie ſtellten auch die Götter unter das Schickſal. Für 
die meiſten iſt aber Gott unabhängig von Erbwelt und Umwelt. Wir aber ſind 


Menſchen einer beſtimmten Raſſe, entſtanden aus einer beſtimmten Erbwelt 


und hineingeboren in eine beſtimmte Umwelt, die uns geſtaltet, und die wir ge⸗ 
ſtalten müſſen. So wird von dieſer Beſtimmtheit naturnotwendig und wenge eß- 
lich auch unfer Wille regiert. 

Da wir allerdings bis zum Augenblick des tatſächlich Gewollten nicht wiſſen, 
wie die Umſtände der Umwelt tatſächlich im letzten Augenblick ſein werden, ſo 
ſteht unſer Wille bis dahin noch vor der Entſcheidung. Er hat noch die Wahl. Er 
iſt, weil wir ſterbliche Menſchen ſind, nicht erbfrei, ſondern umweltfrei, und 
erſt, wenn die Umwelt gebieteriſch den Entſchluß und die Tat fordert, wenn wir nicht 
vor ihr verſagen und uns von ihr treiben laſſen wollen, liegt das Gewollte feſt. 

Nun iſt es Zeit, ſich zu vergegenwärtigen, was „unſchuldig“ und ſachlich aus⸗ 
gedrückt überhaupt „Freiheit“ heißt. Freiheit iſt ja überhaupt nichts anderes 
als das Verhältnis von zwei Kräften. Freiheit iſt der Bewegungsraum 
einer Kraft im Bereich einer anderen. In ſeiner Bewegung von keiner Kraft be⸗ 
hindert, wäre als Wurzel aller Kraft wiederum nur ein Gott. 

Wenn wir aber von der Freiheit eines Menſchen ſprechen, jo heißt das nichts 

1 als daß er fic) in feiner Umwelt mehr feinem ererbten Drange 
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als einem von der Umwelt ausg ehenden Zwange folgend bewegen und be 
tdtigen fam. Gon der Umwelt verhältnismäßig frei ift alfo jener, der erblich mit 
einem guten Verſtande, einem eindeutigen Gefühl und einem ſicheren Willen aus⸗ 
geſtattet iſt. Wir finden beſtätigt, wie lebensgeſetzlich richtig für unſere heutige 
Erkenntnis die eingangs angeführte moderne Auffaſſung der „Freiheit“ iſt, nämlich 
„einer Art entſprechend leben zu können“. Die Art gibt uns unſere Raſſe, unſere 
Erbwelt. Die Freiheit gibt uns die Umwelt, ſoweit wir ſie von uns aus ge⸗ 
ſtalten und beherrſchen können und ſie uns nicht, gegen ünſer Gefühl, gegen unſeren 
Verſtand und auch entgegen dem, was wir erblich gerne wollen, etwas zu tun oder 
zu leiden zwingt. Wir können freilich, anders herum betrachtet, unſere erbliche Be: 
fähigung gu einer beſtimmten Erkenntnis, einem beſtimmten Gefühlswert und einer 
beſtimmten Willensweiſe als eine Feſtgelegtheit und damit eine „Unfreiheit“ an⸗ 
ſehen. Wer erblich weniger eindeutig feſtgelegt ift, weiß oder fühlt darum 
meiſt weniger, was er will, er läßt die Dinge mehr auf ſich zukommen. Er hat 
keine Ausrichtung von innen, von ſeiner Erbwelt her. Weil er weniger von den 
Grenzen ſeiner Erbbefähigungen eingeengt iſt, iſt er ſtärker von ſeiten der Umwelt 
her beeinflußbar, anſprechbar. Er faßt feine Entſchlüſſe weniger nach erblid) feft 
liegenden Grundſätzen, ſondern mehr nach der jeweiligen Lags. Er iſt entweder ein 
„Spielball“ feiner Umgebung, ober er ſtellt fid) auf den „Boden der Tatſachen“, 
indem er ſich elaſtiſch den Verhältniſſen anpaßt. Iſt er deshalb „freier“? Nein. 
Weil „Freiheit“ für alles Lebendige das Verhältnis von Erbwelt zu Umwelt iſt, 
deshalb ift er in dem einen Fall mehr umweltgebunden, in dem anderen Falle 
mehr erbgebunden oder, von der Kehrſeite betrachtet, er iſt einmal mehr erb⸗ 
frei und in dem anderen Falle mehr umweltfrei. So fann man mit gutem 
Grund jederzeit auch die Freiwilligen in „Erbwillige“ und „Umweltwillige“ aufteilen, 
während bei einem großen Teil beim Zuſtandekommen ihres jeweiligen „Willens 
Erbanlage und Umwelt ungefähr zu halb und halb beteiligt ſein dürften. Der Erb⸗ 
willige würde fih dann melden, wenn ihn feine ererbte Tapferkeit, der Drang 
zu helfen, ſich einzuſetzen, der Trieb, „gefährlich zu leben“, dazu bewegt. Der Um⸗ 
weltwillige würde zu der gleichen Meldung bewegt, weil es der „Anſtand“ ſo 
gebietet, weil er ſonſt in der Offentlichkeit drunter durch wäre, weil ſein Vorgeſetzter 
es ihn fonft enfgelfen laſſen würde ober weil eine Auszeichming winkt. Ob aber 
einer mehr „erbwillig“ oder mehr „umweltwillig“ ſich benimmt und entſcheidet, 
hängt im Grunde doch wieder von ſeiner Veranlagung ab. Ein erblich ganz Feiger 
wird ſich auch durch lockende Orden oder drohenden Schimpf und Schande nicht 
veranlaßt fühlen, ſich „freiwillig“ zu einer lebensgefährlichen Unternehmung zu 
melden. Ein erblich ſehr Empfindſamer würde unter Umſtänden die Vorſtellung 
bekommen, man könnte ſeiner Meldung eigennützige Gründe unterſchieben, und er 
würde trotz ererbter Freude an der Gefahr ſich unter gewiſſen Umſtänden, wo ſich 
viele melden, ſich eben nicht melden. Eigenwilligkeit iſt meiſt der Ausdruck einer un⸗ 
gewöhnlichen und für die Umwelt unangenehmen und nicht einfühlbaren Erb⸗ 
willigkeit. 
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Haben wir ſo die Relativität des Wortes Freiheit erklärt, ſo darf doch niemals 
vergeſſen werden, daß ſowohl die Freiheit eines Volkes als auch die ſitt⸗ 
liche Freiheit hohe Güter des einzelnen ſowohl als einer Nation ſind. Die 
Freiheit eines Volkes beruht darauf, daß es ſeine Umwelt, alſo ſeine Po⸗ 
litik, Kultur und Weltanſchauung nach den Erbkräften ſeines Blutes, un⸗ 
gehindert durch fremde Mächte und hinderlich empfundene, einengende Verhältniſſe 
mangelnden oder unzulänglichen Lebensraumes geſtalten kann. Sittlich frei find 
jener Menſch und jene Gemeinſchaft, die ſich von dem, was ſie ihrem ererbten 
Verſtand und Gemüt, ihrem blutsgebundenen Erkenntnis⸗ und Wertungsvermögen 
nach für recht halten, auch durch eine notvolle und mächtige Umwelt nicht ab⸗ 
bringen laſſen. Sittlich frei ift, wer die ererbte Willenskraft, Wil- 
lenszähigkeit, Willenserregbarkeit und Willensrichtung hat, zu 
tun, was dem von ihm verehrten höchſten Wert entſpricht, und nicht dem, was 
ihm von der Umwelt leichter gemacht wäre. Man ſieht, mit Liberalismus hat die 
Erkenntnis von der Erbbedingtheit und Umweltbezogenheit des Willens nichts zu 
fun. Im Gegenteil, „liberaliſtiſch“ ift es, heute noch im Banne der Vorſtellungen 
der Franzöſiſchen Revolution, die liberté des Willens als angeblich un- 
veräußerliches Menſchenrecht verteidigen zu wollen. Auch das künſtliche 
Aufrechterhalten einer Kluft zwiſchen Geiſteswiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft ge⸗ 
hört der uns raſſefremden Beeinfluſſung durch eine vergangene Zeit an, die einer 
„vergänglichen Natur“ einen vermeintlichen „ewigen Geiſt“ gegenüberſtellte. Durch 
die Erkenntnis der „Leib⸗Seele⸗Geiſt⸗Einheit des Menſchen“ im Erlebnisbereich des 
germanifchen Menſchen muß in einer der Gegenwart Rechnung tragenden Wiſſen⸗ 
ſchaft auch die Kunſt, die Kultur, das Recht und die Geſchichte biologiſch, lebensgerecht 
behandelt werden, weil Kunſt, Kultur, Recht und Geſchichte Er trgebniffe menſchlichen 
Lebens in Auseinanderſetzung mit der Umwelt ſind. 

Nichts ſpricht dafür, daß auf Grund dieſer Sachlage nun die Erziehung 
ober das Strafrecht ín Linorbmmg kommen müßten. Sie müſſen vielmehr ledig- 
lich ebenſo wie alle anderen Gebiete der Umwertung der Werte, wie ſie die Raſſen⸗ 
erkenntnis im Zeitalter des Nationalſozialismus mit ſich gebracht hat, Rechnung 
tragen. Nach dieſer iſt nämlich die Erziehung gar nichts anderes als das Be⸗ 
ſtreben, die erblichen Möglichkeiten, die ein Menſch von Natur aus mit⸗ 
bringt, in einer ganz beſtimmten, für ihn und ſein Volk heilſamen Richtung zu ver⸗ 
wirklichen. Ja, Erziehung iſt überhaupt ja nur dadurch möglich, daß ich den 
Willen des meiner Erziehung Anvertrauten innerhalb ſeines erblichen Spielraumes 
in einer von mir als wertvoll, verantwortungsvoll und ſittlich angeſehenen Richtung 
feſtzulegen verſuche. Wäre der Wille von erblichen Grenzen und umweltmäßiger 
Beeinfluſſung „frei“, dam wäre jede Erziehung ſchlechthin illuſoriſch und unmög⸗ 
lich. Der Erzogene hätte dann „göttliche“ oder „teufliſche“ Eigenſchaften, und einen 
Gott oder Teufel zu erziehen, dürfte ja wohl unmöglich ſein. Nachdem heute die Erb⸗ 
bedingtheit der Aſozialität und Kriminalität erwieſen iſt, iſt es ſchlechterdings un⸗ 
möglich, das Strafrecht auf dem liberalen oder klerikalen Schuld— 
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und Sühnebegriff aufzubauen. Tatſächlich ift dieſes Prinzip auch fon in 
der nationalſozialiſtiſchen Raſſegeſetzgebung verlaſſen. Ein Erbkranker, Geiſteskranker 
oder Schwachſinniger hat an feinem Zuſtand keine „Schuld“, denn er war ja an 
ſeiner Erzeugung und Erbbeſchaffenheit urſächlich nicht beteiligt. Trotzdem ſpricht 
man ihm mit Recht nad) dem Geſetz zur Verhütung erbkranken Nagd- 
wu h fies das Recht auf Fortpflanzung ab, weil fein Nachwuchs die Erbordnung und 
Fortpflanzungsgemeinſchaft unſeres Volkes ſtören und gefährden würde. Das gleiche 
gilt vom Raſſefremden. Nach den Nürnberger Geſetzen wird der Geſchlechts⸗ 
verkehr zwiſchen Juden und Deutſchen mit Zuchthaus beſtraft. Die Strafgrundlage 
iſt auch hier nicht ſo ſehr die perſönliche „Schuld“ als die Frage einer Störung 
der Erbwelt oder der Umwelt, dieſer beiden Schickſalsbereiche unſeres Volkes. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß das Strafrecht jedermann für einen von ihm veranlaßten Schaden 
„haftbar“ machen. Auch wenn ein Menſch ſolch einen „Schaden“ aus erblicher 
Veranlagung heraus anrichtet, iſt er die Urſache des Schadens. Das Gericht 
wird aber nicht mehr wie unter der Annahme einer völligen Willensfreiheit nach 


der „Schuld“ im Sinne eines „Dafürkönnens“ fragen und forſchen, ſondern da⸗ 


nach, ob der Anlaß zu der Straffälligkeit des Betreffenden vorwiegend in der Erb⸗ 
welt oder in der Umwelt lag. Nach bíefer Entſcheidung nämlich find gegenüber 
den Straffälligen jeweils andere Maßnahmen am Platze. War die Umwelt der 
vorliegende Anlaß, ſo muß die Umwelt verbeſſert werden; Vermeidung ähnlicher 
Lebensverhältniſſe, beſſere Belehrung und Erziehung, Verſetzen auf einen Poſten, 
deſſen Meiſterung er beſſer gewachſen iſt, und entſprechende andere Maßnahmen 
ſind dann der richtige Weg. Spielte die Erbmaſſe des Betreffenden die Hauptrolle 
und iſt dieſe unbelehrbar, ſo muß ihm unter Umſtänden das Recht auf Bewegungs⸗ 
freiheit (Sicherungsverwahrung), ja das Recht auf Leben abgeſprochen werden. 
Recht ift alfo nichts anderes als eine Geſtaltung der völkiſchen Umwelt 
(Ruttke), ſo daß dieſe dem geſunden Leben ihrer Erbmaſſe als eine lebensgerechte 
Drdmmg dient. Die beiden Mittel, die uns dazu zur Verfügung ſtehen, find Zucht 
und Erziehung oder, negativ ausgedrückt, Ausmerze und Strafe. Wenn wir den 
Willen ins Auge faſſen, fo gilt es alſo auf der einen Seite die erblich Böswilligen — 

weil entartet oder weil raſſenfremd unſere Ordnung nicht verſtehend und aner⸗ 
kennend — durch Tötung oder Hemmung ihrer Fortpflanzung zu vermindern, auf 
der anderen Seite die erblich vorhandene Willenskraft und richtung durch Beleh⸗ 
rung, Erziehung und Schulung, ja alle Mittel der Umweltgeſtaltung wie Welt⸗ 
anſchauung, Kunſt, Kultur, ſoziale Gerechtigkeit, Strafe und was ſonſt alles den 
Menſchen beeinflußt, nach der für das Leben des Volkes günſtigen Seite auszu⸗ 
richten. Beide Wege ſind notwendig, weil das Schickſal des Volkes aus dem Bur 


ſammenſpiel ſeiner Erbwelt mit ſeiner natürlichen und künſtlichen Umwelt entſteht. 


Auch das Schickſal des einzelnen iſt deshalb no 
aus Erbwelt und Umwelt. 


twendig das Ergebnis 


Die Meimmg, daß daraus nun ein Fatalismus, eine Vorherbeſtimmtheit oder 
etwa gar Simnloſigkeit des menſchlichen Lebens und Handelns enfftünde, ift völlig 
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irrig. Obwohl unſere germaniſchen Vorfahren wahrhaft „ſchickſalsgläubig“ waren, 


waren ſie doch keineswegs Fataliſten. Sie prägten als Ausdruck ihrer Frömmigkeit 
das Wort „Hilf dir ſelber, ſo hilft dir Gott“. Sie fühlten ſich ſelbſt als Menſchen, 
von denen offenſichtlich beſtimmte Wirkungen ausgingen. Sie legten ihre Kraft, 
ihre Arbeit, ihre Perſönlichkeit und ihr e in die Waagſchale der Welt⸗ 
geſchichte. 

Auch wenn der Wille nicht unbegrenzt frei, ſondern erbbedingt und umtvelt- 
bezogen iſt, gibt es Menſchen mit einer angeborenen Willenkraft. Von dem Einſatz 
dieſer Menſchen an der rechten Stelle, von der Vermehrung ihrer erblichen Fähig⸗ 
keiten in geſunden Kindern hängen die Zukunft und die Leiſtung jedes Volkes ab. 

Die möglichen Umweltverhältniſſe, in die jemand geraten kann, ſind unendlich 
mannigfaltig. Unſere Umwelt ſelbſt mündet ja in den unendlichen Raum. Auch die 
Möglichkeiten der Erbwelt, die Verknüpfung der erblichen Anlagen, die Neuent⸗ 


ſtehung von Erbänderungen, ſind unendlich vielfältig. So iſt das Zuſammentreffen 


beſtimmter Erbwelt mit beſtimmter Umwelt nur für die Vorſehung ſelbſt vor- 
herbeſtimmt“ und „feſtgelegt“. Ein Gott, der alles weiß und ſieht, ſieht ja auch 
zwei Parallelen fih im Unendlichen ſchneiden, obwohl wir ja gerade deshalb, weil 
wir ſie ſich niemals ſchneiden ſehen, ausſagen, ſie ſchnitten ſich erſt dort. So iſt 
auch die Erkenntnis, daß unſer Wills im Unendlichen vorherbeſtimmt iſt, nur ein 


Ausdruck dafür, daß wir in der Geſtaltung unſerer Zukunft frei ſind, bis uns die 


Wirklichkeit zur Entſcheidung zwingt. Dann treffen wir die Entſcheidung nach An⸗ 
lage und Umwelt. Wir hätten da nicht „anders gekonnt“, denn wenn wir es 
„anders“ gekonnt hätten, hätten wir anders gefühlt und gedacht und anderes er⸗ 
fahren und erlebt. Erbwelt und Umwelt ſchneiden ſich ſtets in einem Punkt. Die 
aus dieſen Punkten gebildete Linie ift unfer Schickſal. Es geht naturnotwendig nach 
dem Geſetz von Urſache und Wirkung vor ſich. 

Weil wir als nordiſche Menſchen logiſch, nafurgeſetzlich denken, deshalb 
können wir in die Geſetze der Natur ehrfürchtig eindringen. Ja, un⸗ 


ſere Frömmigkeit liegt darin, daß wir die „Ordnung des Alls“ andächtig verehren 


und die Geſetze unſerer Menſchenordnung als „Rechte“ von ihr ableiten. Deshalb 
bemühen wir uns um ein naturgeſetzliches Weltbild. Deshalb waren die Ger- 


manen die großen Ketzer gegen naturfremde und lebensfeindliche ſpekulative 


Dogmen. Deshalb aber iſt die nordiſche Raſſe auch die Leiſtungsraſſe. Arbeit 
und Leiſtung ſind nichts anderes als die Anwendung erkannter Naturgeſetze in 
der Umwelt des Lebens. Zucht, Elternſchaft und Kinderreichtum aber ſind der Weg, 
um die Lebenskraft, die die Umwelt auf Grund ererbter Fähigkeit und Willenskraft 


zu meiſtern imſtande iſt, für ein Volk zu erhalten. 


Freiheit iſt die Möglichkeit, ſeiner Art entſprechend leben zu können. Weil es 
zur germaniſch⸗nordiſchen Art gehört, urſächlich, folgerichtig, naturgeſetzlich zu denken, 


deshalb empfindet der nordiſche Menſch das Schickſal von Erbweltund 


Umwelt nicht als Zwang, ſondern als Freiheit. Daher der amor fati bei 
höchſter Tatkraft und Leiſtungsfreude des nordiſchen Menſchen trotz — nein, 
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auf Grund ſeiner Naturkenntnis. Andere Raſſen denken anders. Wem das Leben 
in Diesſeits und Jenſeits, Himmel und Hölle, Natur und Geiſt dualiſtiſch zerfällt, 
wem das Göttliche nicht die letzte Urſache in allen Dingen und das letzte Geſetz ſo⸗ 
wohl in der Erbwelt als in der Umwelt iſt, ſondern das „ganz Andere“ — dem 
find auch die Naturgeſetze unzugänglich und geheimnisvoll. Der rettet fih in Då- 
monie, Ekſtaſe und Magie, der beugt ſich entweder fataliſtiſch vor einem unver⸗ 
ſtändlichen Gott, dem er blind gehorcht, oder er baut ſich aus Spekulationen und 
Dogmen eine Scheinwelt, die ihn durch vorgeſchaltete Geheimniſſe die Erkenntnis als 
Sünde anſehen läßt. So bewahrt ihn feine magiſche Weltanſchauung künſtlich 
davor, der „Gorgo“ ins Auge zu blicken, deren ihm unverſtändliches Antlitz be 
hilflos erſtarren und ſterben ließe. 

Es ſind alſo nicht nur verſchiedene Zeiten, ſondern auch verſchiedene Raſſen, 
verſchiedene Weiſen erblichen Erlebens, die ſich in dieſen Dingen und 
auch in der Frage der Willensfreiheit gegenüberſtehen. Wir wollen uns nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß wir es weder in den verſchiedenen Vorſtellungen des 
klerikal beſtimmten Mittelalters noch in den Vorſtellungen der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution mit Vorſtellungen unſerer nordiſchen Raſſe zu tun hatten, daß wir vielmehr 
Jahrhunderte hindurch mit fremdem Weſen, fremdraſſigen geiſtigen Beeinfluſſungen 
in Auseinanderſetzung lagen. Dieſe in unſerer „Philoſophie“ — beſſer in unſerer 
Wert- und Erkenntnislehre — zu überwinden, ift eine der großen Aufgaben, die die 
Gegenwart uns ſtellt. 

Auf der gleichen Ebene liegt es denn auch, wenn die jüngſten Ergebniſſe eines 
Zweiges der Phyſik, der ſog. Mikrophyſik, oder auch der Biologie ganz verſchieden 
gewertet werden. Die nüchternen Tatſachen beſagen auf beiden Gebieten nichts an⸗ 
deres, als daß in den kleinſten Beobachtungsbereichen der Atome und der Zellen 
unfere menſchlichen Meßtwerkzeuge und Beobachtungsverfahren nicht mehr auf 
reichen, um bei gewiſſen Verſuchen noch vorausſagen zu können, was als Ergebnis 
und Wirkung eintritt. Wie ich bei den feinſten Vorgängen des embryonalen Lebens 
oder des Lebens in der Zelle oder den Chromoſomen nicht mehr entſcheiden kann, 
ob eine Wirkung nun eine Anderung der Erbanlagen oder der Umwelt zur Urſache 
hat, ebenſo fam ich mich über Wirkung und Urſache auch bei Mikro⸗ und Quanten⸗ 
phyſik nicht mehr von Fall zu Fall exakt äußern. An die Stelle der eraften 
Urſächlichkeit tritt die paniri de, an die Stelle der exakten Vorausſage die 
ſtatiſtiſche Wahrſcheinlichkeit. In der Phyſik hat dieſe Grenze die Bezeichnung der 
Heiſenbergſchen „Unſicherheitsrelation“ erhalten. Solche Grenzen liegen nicht 
mir zwiſchen Mikrophyſik und Makrophyſik, ſondern auch zwiſchen Biologie und 
exakter Naturwiſſenſchaft und zwiſchen Erbwelt und Umwelt. 

Wer nun ein Bedürfnis hat zu glauben, daß es irgendwo urſachenlos zugehen 
müſſe, weil ihm akauſales, magiſches, dämoniſches Sein ein Lebensbedürfnis 
ift, der glaubt mm hier einen Bereich „metaphyſiſcher“, „übernatürlicher“ oder fore 
ſtiger Freiheit, wie ſie ſonſt nur als Attribut dem Gotte ſelbſt zukommt, l 
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Aldeigjuborg (Ladoga). Holzbauten aus der Warägerzeit 
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Wir anderen find ehrlicher. Wir (eben in dieſer Unſicherheit nur ein Zeichen dafür, 
daß wir hier im Augenblick mit unſerem Erkennen eine Grenze unſerer menſchlichen 
Fähigkeiten erreicht haben, die ſich vielleicht einmal durch Indienſtſtellen neu ent⸗ 
deckter Naturgeſetzlichkeit und ihre Anwendung in verbeſſerter Technik ein Stück 
weiter ins Unbekannte hinausſchieben läßt, wie ſo manchesmal in der Geſchichte 
ariſcher Naturforſchung. Aber auch wem uns hier für immer ein Ziel geſteckt 
wäre — ein Beweis für ein Aufgehobenſein der Urſächlichkeit ift damit nicht ge- 
geben, nur eine Beſtätigung dafür, daß Erbwelt und Umwelt für unſer menſchliches 
Sein nicht frei, ſondern begrenzt ſind. 

In der Wirklichkeit unſeres Lebens aber geht es überall urſächlich zu. Jedes Ge⸗ 
ſchehen hat ſeine Urſache. Ein Unglück beſſern, einen Feind beſiegen, ſein Volk 
vervollkommnen kann man nur, wenn man ſich bemüht, die naturgeſetzlichen Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen zu erkennen und dann anzuwenden. Es ift germaniſch, auch 
in den Bereich des Unbekannten mit bekannten Werkzeugen und Waffen einzu⸗ 
dringen. Es iſt ebenſo germaniſch, ſeinen Glauben, ſein Wertungsvermögen von 
Erkenntniſſen jeweils zu verbeſſern und ausrichten zu laſſen, ebenſo wie unſer Wer⸗ 
tungsvermögen den Lebenswert unſerer Erkenntniſſe wägt. Deshalb ſteht über aller 
Wiſſenſchaft das Leben, dem die N ebenſo zu dienen hat wie Kunſt 
und Politik. 

Um den Willen unſeres Volkes zu artgemäßem Leben zu ſteigern, 
brauchen wir nicht das Trugbild einer grenzenloſen Freiheit und Unbeſtimmtheit des 
Willens, ſondern die Einſicht in ſein geſetzmäßiges Zuſtandekommen 
aus Erbwelt und Umwelt. Nur dam werden wir unſere Aufgabe, die Gut⸗ 
willigen durch Zucht und Erziehung zu vermehren, hinreichend ernſtnehmen 
und lebensgeſetzlich erfüllen können. | 


Alte ruſſiſche Volksdichtung als nordiſche * 


Von Karin Guſtafsdotter v. Horn 
Mit 2 Tafeln 


Seit dem Beginn unferer Zeitrechnung hat eine ſtarke Auswanderung aus Schwe⸗ 
den nach der Oſtſeite der Oſtſee ſtattgefunden. Ihr Ausgangspunkt war Oſter⸗ 
götland, wie Graf Gobineau (franzöſiſcher Geſandter in Stockholm von 1870 
bis 1876) als erſter erkannt hat. Dabei eroberten die Oſtgoten nicht nur, was wir 
die „transbaltiſchen Provinzen“ nennen, ſondern auch große Teile Oſteuropas 
zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer. Als das Oſtgotenreich unter Erman⸗ 
rich in feiner höchſten Blüte ſtand, waren auch die Slawen ihm untertänig, die 
auf dieſe Weiſe vielleicht den Goten ihre erſten Staatsbegriffe und andere Kultur⸗ 
einflüſſe verdanken. Davon zeugen in allen ſlawiſchen Sprachen zahlreiche gotiſche 
Lehnwörter für Regierung und Verwaltung, Krieg und Waffen, Haus und 
Raſſe IX. Heft 4 11 
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Hauseinrichtung, und eine Menge von Ausdrücken des täglichen Lebens. Sogar am 
mittleren Wolgalauf hat man Spuren von gotiſcher Koloniſation gefunden, und 
die gotiſche Sprache wurde noch im 18. ee von den Krim⸗Goten ge⸗ 
ſprochen. 

Czekanowſki glaubt mit Recht, daß das abire Vorkommen des nordifchen 
Typus auf der ſüdruſſiſchen Steppe zum Teil eine Erklärung durch die ehemalige 
gotiſche Beſiedlung findet. 

Die nächſte große ſchwediſche Einwanderung fand während der Wikingerzeit ſtatt. 
Nach der Chronik Neſtors haben das heutige Rußland ſchwediſche, von Rurik ge⸗ 
führte Waräger gegründet. Aus der ſchwediſchen Geſchichte kennen wir die Grün⸗ 
dung des Gardarike mit der Hauptſtadt Holmgard oder Nygard, d. i. Nowgorod. 
Der Name Rußland bedeutet buchſtäblich das Land der Schweden. Das Wort 


„Ruß“ iſt eine Wiedergabe des finniſchen Wortes „Ruotſi“, das noch heute die 


finniſche Benenmmg der Schweden ift. Fragen wir nach dem Urſprung dieſes 
Namens, fo finden wir als Grundwort das ſchwediſche Wort „Roddare“ (Ru 
derer), was damals gleich Wiking war. Von dieſen Ruderern ſtammt der Ausdruck 
„Ro(dd)slagen”, ein Begriff, der früher die ganze ſchwediſche Oſtſeeküſte zwiſchen 
Uppland und Smaland mit dem oſtgötländiſchen Vik(ing)boland als Mittelpunkt 
umfaßte. Der Geſchichtsforſcher Widegren hat in ſeiner Beſchreibung von Oſter⸗ 
götland (1817) über die Wikinger geſchrieben: „In den älteſten Zeiten hatten See⸗ 
fahrer, Greifen genannt, hier ihre „‚Wikingbol“, deren Ruinen man non an 
einigen Plätzen ſehen kann.“ 
Zahlreiche oſtgötländiſche Runenſteine beweiſen die lebhafte Teilnahme der Oſt⸗ 

göten an den Heerfahrten nach Rußland und Byzanz. Oſtwärts fuhren Ikuar⸗ 
Sikſtensſon aus Taby, Auint⸗Stikursſon aus Väſtra Stenby, Rauta. Thurfrtheſon 


aus Styrſtad und andere. Auf einem Runenſtein in letztgenanntem Pfarrbezirk 


ftebt: „Thurfrith ſetzte über Askut (Asgöth) und Kauta (Göthe), ſeine Söhne, dieſen 
Stein; Kuti ſtarb im Heer Ikuars.“ Ingvar⸗Eymundsſon, ein Verwandter des 
Schwedenkönigs Anund⸗Olsſon, in der isländiſchen „Ingvar Saga“ erwähnt, fegelfe 
mit dreißig vollgerüſteten Schiffen nach Gardarike, wo er ſich drei Jahre bei 
dem Großfürſten Jarizleif aufhielt, wonach er weiter fuhr, aber 1041 ſtarb, 25 Jahre 
alt. Eins ſeiner Schiffe kam nach Miklagard (Byzanz), und Garda⸗Kettil, der Ver⸗ 
traute Ingvars, kam nach Schweden zurück, die Schätze Ingvars und deſſen Sohn, 
Spen⸗Ingvarsſon, mitbringend, der ſpäter dieſelbe Fahrt wie fein Vater machte. 
Im Pfarrbezirk Styreſtad kommt außerdem auch der Name Hrurikr (Rurik) vor, 
in einer Runenſchrift auf einem in der Kirchenmauer eingemauerten Stein. : 

Betrachten wir nunmehr, was die ruſſiſche Volksdichtung der Bylinen von den 
Taten der Schweden zu ſagen hat. Die Bylinen gehen anſcheinend auf ſchwediſche 
Vorbilder zurück und bekamen erſt allmählich ihre jetzige Geſtalt, wobei viele ſchwe⸗ 
diſche Wörter in verderbter Form erhalten geblieben ſind. Sie behandeln meiſt den 
Schwedenſproß Fürſt Wladimir⸗Swiatoſlawowiez Rurikow zu Kiew 
und feinen Kreis. Er wurde Krasnoe Solnyſzko“, die vote Sonne, genannt, und ein 
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Ztweig feiner Nachkommen erhielt den Namen Solncev. Baſtardſohn einer Leib- 
eigenen, hatte er nach dem Tod ſeines Vaters von Nowgorod nach Schweden 
fliehen müſſen. Von dort mit ſchwediſchen Truppen zurückgekommen, hatte er ſeinen 
Halbbruder Jaropolk töten laſſen, deſſen Braut Ragnhild⸗Ragnwaldsdotter Po⸗ 
lorkaja er heiratete. Eine Verkörperung urſchwediſcher Kraft ift Ilja Muromez. 
In der Byline von Ilja und Zar Kalin wird z. B. erzählt, wie Ilja mit 12 Bogatyrien 
ein ganzes Tatarenheer beſiegt. Mit beſonderer Anteilnahme lieſt man Roznieckis 
Unterſuchung über die Byline von Sölve-Gudmarsſon oder Solowej— 
Budomirowicz, dem tapferen oſtgötiſchen Swen, der von Lindesnäs bei Wet- 
tern den Motalaſtrom hinabſegelte und weiter über Warjagſkoe More und Dwina 
und Dnjepr nach Kiew fegelte, um feine Braut, Fürſtin Zabawa⸗Putjaticzna, die 
ſchöne Schweſtertochter des ſchwediſch⸗ruſſiſchen Fürſten e nn 
Rurikow zu holen. 

Die Byline beginnt mit einer Schilderung der Gegend um Lindesnäs, erwähnt 
die Flußfahrt und beſchreibt ausführlich die Greifen⸗ oder Drachenſchiffe der Oſt⸗ 
landfahrer. In der Kabine fist der goldblonde Sölwe⸗Gudmarsſon mit feiner Mutter 

Juljana⸗Waſiljewna, umgeben von feinem Hird, 300 ausgewählten jungen Männern 
in ſcharlachroter Tracht. Sölwe ſelbſt ſpielt auf ſeiner Gusla und ſingt Lieder von 
Lindesnäs, Zargrad oder Jeruſalem. Endlich nähert man ſich Kiew, der ſtolzen 
Hauptſtadt des Fürſten Wladimir⸗Swiatoſlawowicz mit dem Beinamen „Solnyſzko“, 
ſo benannt wegen ſeines ſonnenroten Bartes. 

Die Anker werden im Dnjepr geworfen, Sölwe geht von Bord und begibt 
ſich unmittelbar zur Fürſtenhalle, wo er Fürſt Wladimir Solnyſzko und die junge 
Fürſtin Aprakſia begrüßt. Wegen der koſtbaren Geſchenke, die er mitbringt, wird 
Sölwe als ebenbürfiger Fürſt begrüßt, und Wladimir bietet ihm als Gegengeſchenk 
Städte, Dörfer und Landgüter an. Sölwe erklärt aber, daß er, obſchon er kein Fürſt 
ſei, zu Hauſe Reichtümer genug habe; er möchte nur die Erlaubnis haben, ein 
eigenes Haus zu bauen, und zwar im Garten der jungen Fürſtin Zabawa⸗Pufja⸗ 
ticzna, der Nichte des Fürſten. Es wird ihm gewährt, und fon am folgenden 
Morgen ſtehen dort drei Schlöſſer fertig. Im erſten Haus iſt der Goldſchatz Sölwes 
aufbewahrt, im zweiten betet ſeine Mutter, und im dritten vergnügt ſich der Be⸗ 
ſitzer mit Tanz und Geſang. Die zu Beſuch kommende Zabawa wird ſo geblendet, 
daß fie dem Hausherrn ſofort erklärt, fie fei zur Heirat bereit. Sölwe antwortet 
zwar, daß er ſie liebe, aber zeigt auch ſeine Unzufriedenheit darüber, daß ſie ihm in 
der Werbung zuvorgekommen iſt. So geht er zu Fürſt Wladimir und bittet um die 
Hand Zabawas, was ihm gewährt wird, und darauf folgen die Hochzeitsfeſtlich⸗ 
keiten. Vor dem Wind ſegelt Sölwe dann mit ſeiner Braut nordwärts nach Lin⸗ 
desnäs. Durch einleuchtende Beiſpiele zeigt Rozniecki, daß dieſe Byline von ſchwedi⸗ 
ſchen Volksliedern beeinflußt iſt. 

Mit derſelben Anteilnahme lieſt man die Byline von den neun Brüdern 
und von ihrer Schweſter, die mit einem ſchwediſchen Kaufmann verheiratet wurde. 
Nach einigen Jahren wollte die junge Frau ihr finniſches Vaterland wieder beſuchen. 
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Im Alands⸗Meer wurde das Schiff von neun Geeraubern überfallen, die Mam 
und Sohn töteten und die junge Frau vergewaltigten. Zu fpat erfuhren ſie, daß ſie 
ihre eigene Schweſter war. Man findet hier die Kullervoepiſode aus dem Kalewala 
wieder, die ſich (nach Krohn) auf ein gõtländiſches Volkslied von Wonga gründet. 

Die Byline von Stawr⸗Godenowicz behandelt wahrſcheinlich einen 
ſchwediſchen Göfhftafr oder Guſtav. Godenowicz kann möglicherweiſe eine Be⸗ 
zeichnung für Götenſproß ſein, wie z. B. Göthſtad in Ortomta auch Gödaſtada ge⸗ 
nannt wurde. Andererſeits hat man auch Godenowicz (Gudimowicz) mit Gud⸗ 
marsſon gleichſetzen wollen. 

Die Unterſuchung der Bylmen, die Dr. Rozniecki begonnen hat, ſteht noch in den 
Anfängen. Aber ſie iſt die Arbeit auch wert. Vergeblich ſucht man anderswo ähn⸗ 
liche Epen. Da ſitzt noch heutzutage ein Bauer in Archangelſk und ſingt von dem 
apuliſchen Bari und vom Warägerkönig: e$ iſt ein Stück Kulturgeſchichte, die zur 
gleich die Küſten des Joniſchen Meeres und den götländiſchen Roddslag umfaßt 

und die ruſſiſche Frühgeſchichte in fih ſchließt.“) ; 


Sippenſchickſal und Gattenwahl 


Von Alexander Paul 


Ob gut oder ſchlecht, ob begabt oder erbbelaſtet — unabänderlich wird dem 
Menſchen ſein Erbgut von den Eltern mitgegeben. Haben ihm ſeine Vorfahren eine 
beſondere Begabung vererbt, ſo kann er im Bewußtſein ſeiner Verantwortlichkeit 
ſich bemühen, ſie zum Wohl des Volksganzen einzuſetzen und ſeine Lebensleiſtung 
entſprechend zu ſteigern. Er könnte freilich auch ſeine Gaben aus Faulheit oder 
Gleichgültigkeit unausgenutzt laſſen oder gar zum Schaden des Volkes und zum 
bloßen Eigennutz verwenden. In dieſem Rahmen hat der Menſch „Freiheit“, hat 
er über ſein Erbgut Gewalt. Aber wenn er von ſeinen Eltern z. B. die Anlage 3 
einer Erbkrankheit empfing, kann er dieſem Erbleiden nicht entrinnen. Oder wem 
er muſikaliſch völlig unbegabt iſt, wird er ſich mit Klavier oder Geige ver⸗ 
geblich abquälen. 

Auch hat der Menſch keinen Einfluß auf die Auswahl der einzelnen Erbanlagen, 
die er ſeinen Kindern weitergibt. Er kann natürlich nur vererben, was er ſelbſt hat; 
aber ob er ihnen gerade ſeine beſten oder ſchlechteſten Anlagen vererbt, entzieht fic 
ſeinem Willen. Nur mit der Gattenwahl iſt ihm eine Möglichkeit gegeben, 
auf die erbliche Beſchaffenheit ſeiner Sippe für die Zukunft Einfluß zu gewinnen. 
Genauer geſagt: ob ich will oder nicht, mit der Gattenwahl entſcheide ich in gewiſſem 
Umfange über die Zuſammenſetzung des Erbgefüges meiner Nachkommen und da⸗ 


1) Fredericks, „Vikinghi Svedesi nella poesia finnica e russa'', Europa Orientale, 
Roma 1925. i 
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mit meiner Sippe. Dieſe Verantwortung nimmt mir niemand ab. Dieſe eine wich⸗ 
tigſte Entſcheidung des einzelmenſchlichen Lebens wirkt ſich noch in fernſter Zukunft 
aus, zum Segen oder zum Fluch. Weiten wir die Gattenwahl des einzelnen zur 
Summe der Entſcheidungen der Sippe, ſo ergibt ſich, daß jede Sippe ihr Erb⸗ 
ſchickſal ſelbſt geſtaltet: ſie hat ſich ihren Niedergang ſelbſt zuzuſchreiben; 
Aufblühen und Aufſtieg iſt ihr Verdienſt. 

Die Erkenntnis von der zukunftsträchtigen Bedeutung der Gattenwahl vermag 
zunächſt übertriebene Befürchtungen und Hemmungen zu wecken. Vor allem pflegen 
oft gerade erblich wertvolle, begabte, ſeeliſch reiche Menſchen im vollen Bewußtſein 
ihrer großen Verantwortlichkeit in Erbangſt zu fallen und darum überhaupt zu 
keiner Entſcheidung, zu keiner Gattenwahl zu kommen — oder nur ſehr ſpät. Die 
Folgen ſind um ſo bedenklicher, als andererſeits die breite Schicht der ganz Unbe⸗ 
gabten und der erblich Geringwertigen (insbeſondere der in geiſtiger Hinſicht erblich 
Geringwertigen) ohne jedes Verſtändnis für die Bedeutſamkeit der Gattenwahl 
dahinlebt und überreichlich Nachwuchs hat. Vielfach bricht dieſe Schicht in die Sippen 
des unentſchiedenen Durchſchnitts ein, d. h. in Sippen, deren Entwicklungsrichtung 
nach oben oder unten nicht feſtgelegt iſt, und zieht ſie zu ſich herab. Man kann z. B. 
immer wieder beobachten, daß land flüchtige Glieder tüchtiger Bauern: 
ſippen, durch die äußere Erſcheimmg erblich geringwertiger Großſtadtmenſchen 
frregeleife£, aus mangelnder Erfahrung unfähig, die nur äußerliche Gewandtheit 
ſolcher Menſchen zu durchſchauen, in ſchlechte Großſtadtſippen einheiraten und ihr 
Erbgut verſchleudern. Denn nur ſelten iſt das einheiratende Erbgut reich genug, das 
Erbſchickſal der betreffenden Sippe für dauernd günſtig zu beeinfluſſen. Nicht die 
vereinzelte gute Gattenwahl entſcheidet, ſondern die Geſamtheit aller Wahlentſchei⸗ 
dungen der Sippe in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft! 

Die gute Gattenwahl iſt keine wiſſenſchaftliche Angelegenheit. In früheren Jahr⸗ 
hunderten war ſie allgemein richtig, in beſtimmten Volksſchichten ſogar vorzüglich. 
Man ſah nämlich damals in der Ehe nicht hauptſächlich das Mittel zur Befriedigung 
eines Triebes, ſondern man fab in ihr die werkende Lebensgemeinſchafft. 
So brauchte der Bauer eine tüchtige Bäuerin für ſeinen Hof. Die Tochter des Hand⸗ 
werksmeiſters bevorzugte den tüchtigſten Geſellen ihres Vaters, weil nur dieſem 
die Meiſterwürde zuerkannt wurde, und der aufſtrebende Geſelle heiratete die Tochter 
ſeines Meiſters, weil dieſe am beſten die vielſeitigen Pflichten einer Frau Meiſterin 
zu erfüllen wußte. 

Das alles geſchah hunderttauſendfach. Der einzelne konnte zwar trotzdem irren, 
aber eben weil ſich dieſe Anſprüche in hunderttauſenden Fällen durchſetzten, ſchufen 
ſie im Laufe der Jahrhunderte eine hervorragende Ausleſe. Unbewußt wurden alle 
diejenigen Anlagen gezüchtet, durch welche das deutſche Volk ſeine hohe kulturelle 
und ſoziale Leiſtungskraft erhielt. Dazu kam, daß man zum Teil aus bloßer Über- 
lieferung, zum Teil aber auch aus Lebensweisheit weniger auf den Einzelmenſchen 
ſah als viel mehr auf ſeine Sippe. Die „ehrbare Herkunft“, wie überhaupt die 
Herkunft galt ebenfoviel wie das eigene Können. Auch das off verſpottete Standes: 
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bewußtſein wirkte ſich in der Regel günſtig auf die biologiſchen Siebungsvorgänge 
aus. Nicht zuletzt hatte man noch ein Gefühl für Eignung eines Menſchen zu 
Mutterſchaft oder Vaterſchaft und mied den Ungeeigneten. Und weil bei jeder Ehe⸗ 
ſchließung ſchließlich auch die beiderſeitigen Familien ein gewichtiges Wort mitzureden 
hatten, wurde zwar gelegentlich mancher hoffnungsvolle Wunſchtraum zerſtört, aber 
viel häufiger und mit größerer Sicherheit jede grobe Entgleiſung der Gattenwahl ver⸗ 
hindert. — Die Kenntnis dieſer Dinge, die hier nur kurz geſtreift werden konnten, 
ſollte geeignet ſein, die Erbangſt bei der Gattenwahl zu überwinden; denn hier 
deuten ſich die Wege an, auf denen zu einer Geſundung der heutigen Gattenwahl 
zu gelangen wäre. Es iſt ein Glück, daß das Wohl des Volkes in dieſer Hinſicht 
mit dem Wohl der Sippe vollkommen übereinſtimmt. | 

Die Erbangft aus Verantwortungsgefühl tritt nicht ſelten auch in den erbbelaſteten 
Sippen auf, und hier mit einigem Recht. Der Bruder einer an einer überdeckbaren 
Erbkrankheit leidenden Schweſter fragt ſich beſorgt, ob er überhaupt heiraten ſoll 
und wen. Denn in dieſem Fall find beide Eltern einfache Anlageträger. Es 
beſteht eine gewiſſe Wahrſchemlichkeit (nämlich 1:2), daß der Bruder wiederum 
einfacher Anlageträger der betreffenden Erbkrankheit iſt; erſcheinungsbildlich iſt er 
alſo geſund, eine Ehe kann ihm grundſätzlich nicht verboten werden. 

Man hört vielfach die Meinung vertreten, dieſer vermutliche Anlageträger dürfe 
auf alle Fälle mur in eine erbgeſunde Sippe heiraten. Man begründet diefe Cin- 
ſtellung damit, daß die einzige Gefahr, die von überdeckbaren Erbkrankheiten drohe, 
nur darin liege, daß ſie durch das Zuſammentreffen zweier gleichartiger Anlagen 
reinerbig werden und dadurch nach außen hin in Erſcheinung treten. Solange dies 
nicht der Fall ſei, ſeien die Gene als unſchädlich anzuſehen. Wir müſſen aber ernſt⸗ 
haft prüfen, ob dieſe Anſicht und ihre Begründung richtig iſt. 

Von der erbbelaſteten Sippe aus geſehen erſcheint es freilich durchaus richtig, das 
Erbgefüge der Sippe durch Hereinnahme erbgeſunder Menſchen allmählich zu ver⸗ 
beſſern und geſund zu machen. Für die geſunde Sippe aber muß dieſer Rat als eine 
ſtarke Zumutung gelten. Eine bisher erbgeſunde Sippe foll erbgeſundheitlich nicht 
einwandfreies Erbgut in ſich aufnehmen, ſoll alſo die Güte und Geſundheit des 
eigenen Erbgefüges gefährden? 

Die letztgültige Antwort ift, wie bei allen derartigen Fragen, mur vom Volks⸗ 
ganzen aus zu finden. Zunächſt ſpielen Art und Umfang der Erbbelaftung 
eine Rolle. Wegen geringfügiger erbbedingter Abweichungen ſollte fidy niemand 
ſorgen. Auch die Belaſtung etwa mit Anlage zu Heuſchmpfen und anderen allergi⸗ 
ſchen Krankheiten gehört nicht zu den hier in Rede ſtehenden Erbkrankheiten, ſo 
läſtig Heuſchnupfen auch für den Betroffenen ift. Für alle derartigen erbbedingten 
Anfälligkeiten beſteht der obengenannte Rat zu Recht. Anders bei den im Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes genannten ſchweren Erbleiden, ſoweit ſie 
nicht dem überdeckenden Erbgang folgen. Dieſe Erbleiden beeinträchtigen die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit recht erheblich. Sie ſtellen für das Volksganze, wenn ihre Aus⸗ 
breitung nicht verhindert wird, eine ſchwere Gefahr dar. 
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Nun ſollte man auch bei dieſer Frage nicht ausſchließlich an erbkrank und erb- 
geſund denken, ſondern ſich die Geſamtgliederung des Erbgefüges vor Augen halten, 
d. h. die außerdem vorhandenen oder fehlenden Begabungen und Anlagen jeder 
Art beachten. Das deutſche Volk iſt erbbiologiſch ſtark gegliedert; wichtiger als die 
äußerlich ſichtbaren Raſſenmerkmale ſind alle jene Erbanlagen, die die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Menſchen bedingen, alſo die Fülle der verſchiedenartigſten Begabungen. 
Sie wie auch die Erbkrankheiten ſind aber nicht gleichmäßig verteilt, nicht in jeder 
Sippe vorhanden. Wir find zwar noch nicht in der Lage, diefe erbbiologiſche 
Gliederung im einzelnen aufzuzeigen, aber ſie beſteht trotzdem. So bilden z. B. 
die Aſozialenſippen (Jaunerſippen Dr. Ritters) einen faſt geſchloſſenen Fortpflan⸗ 
zungskreis. So ſind auf dem Gipfel der Stufenleiter die Sippen unſerer großen 
deutſchen Männer enger untereinander verſchwägert als mit den Sippen des un⸗ 
auffälligen Durchſchnitts. Wir können ſagen: Ein beſtimmter Hundertſatz der Sippen 
unſeres Volkes iſt erblich belaſtet und leiſtungsſchwach (begabungsarm). Dieſer 
Gruppe ſteht eine andere Gruppe von Sippen gegenüber, die erbgeſund und zu⸗ 
gleich hochbegabt ſind. Zwiſchen beiden ſteht die große Schicht des erbbiologiſchen 
Durchſchnitts, in welcher ſich bei äußerlicher Unauffälligkeit (unauffällig nach oben 
und nach unten!) überdeckte günſtige und ungünſtige Erbanlagen miſchen. Sie ent- 
hält alſo auch noch unerkannte erbbelaſtete Sippen. 

Machen ſich nun die Angehörigen der erbbelaſteten Sippen zum Grundſatz, nur 
Menſchen aus erbgeſunder Sippe zu heiraten, ſo wächſt damit der Anteil der erb⸗ 
lich zweifelhaften Familien. 

Ein praktiſches Beiſpiel: In einer großen Familie ſind zwei von ſechs N 
an einem überdeckbaren Erbleiden erkrankt, die vier übrigen find unauffällig, ver; 
mutlich zwar einfache Anlageträger, aber nach dem Ehegeſundheitsgeſetz zur Ehe⸗ 
ſchließung zugelaſſen. Alle vier befolgen den erwähnten Rat und heiraten Menſchen 
aus erbgeſunden Sippen. Dadurch ſind vier Familien entſtanden, deren Nachwuchs 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit wieder zum Teil die krankmachenden Anlagen im Erb- 


gut hat. Dieſer Nachwuchs — nun ſchon ein Dutzend Menſchen — heiratet wieder | 


Menſchen aus erbgefimden Sippen. Es erfolgt fo mit der „Verdünnung“ zugleich 
eine Ausbreitung des kranken Erbſtromes von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
bis es ſchließlich kaum noch eine Sippe geben wird, in welcher überdeckte Anlagen 
zu Erbkrankheiten nicht zu vermuten wären. Damit wächſt die Wahrfcheinlichkeit, 


daß dann immer häufiger Anlageträger einander heiraten und' erbkranken Nach⸗ 


wuchs zeugen. An die Stelle einer klar erkennbaren erbbiologiſchen Schichtung, die 
zu lenken und bevölkerungspolitiſch zu beeinfluſſen wäre, träte eine gleichförmig 
durchmiſchte, durchſeuchte Erbmaſſe, bei der alles dem Zufall überlaſſen werden 
müßte, weil ſie im einzelnen völlig undurchſichtig wäre. 

Der Ratſchlag an einen Erbbelaſteten, einen Menſchen aus erbgeſunder Sippe 
zu heiraten, bedeutet lediglich eine Hinausſchiebung, ja, nicht nur das, ſondern ſogar 
eine gefährliche Verſchleppung. Es wird damit einer ſpäteren Zukunft 
eine Arbeit aufgebürdet, mit der ſie unter Umſtänden, nämlich, wenn die erbbelaſteten 
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Sippen ſich ſtärker fortpflanzen als die geſunden, hochbegabten Sippen, überhaupt 
nicht mehr fertig werden kann. Es muß aber unſere Aufgabe ſein, mit den ſich uns 
in der Gegenwart bietenden erbgeſundheitlichen Schwierigkeiten ſo fertig zu werden, 
daß die Frage für alle Zukunft gelöft wird. Wir dürfen micht die Erbbelaſtung ver- 
tuſchen, indem wir fagen: Uns kümmert nur die im Erfcyemungsbild vorhandene 
Erbkrankheit, die lediglich im Erbbild ſchlummernden krankmachenden Anlagen gehen 
uns nichts an, — ſondern wir müſſen das Erbgefüge, alſo das Erbbild des deutſchen 
Volkes, zu reinigen verſuchen, damit die Frage der Erbgeſundheit für unſere Enkel 
und Urenkel überhaupt kaum noch eine nennenswerte Rolle ſpielt, fo daß fie (id) mif 
voller Kraft der Aufgabe widmen können, den Begabungsreichtum des deutſchen 
Volkes und damit die allgemeine Leiſtungskraft zu ſteigern. 

Wollte man den obenerwähnten verfehlten Ratſchlag zum erbpflegeriſchen Grund⸗ 
ſatz machen, ſo wäre nach einigen Geſchlechterfolgen die Erbangſt bei der Gatten⸗ 
wahl in höchſtem Grade berechtigt, denn die Wahrſcheinlichkeit, daß zwei einfache 
Anlageträger einer überdeckten Erbkrankheit einander heiraten, wüchſt dann mit jeder 
Geſchlechterfolge. Wenn dann in einem ſpäteren Jahrzehnt die Zahl ber unvermutet 
erbkrank geborenen Kinder heraufſchnellte, würden die R und 
ehepſychologiſchen Rückwirkungen verheerend ſein. 

Vom Volksganzen geſehen bleibt dem Eheberater mir ein Weg übrig, der Weg 
zur erbbiologiſch klaren Schichtung, ſo nämlich, daß die erbbelaſteten Sippen 
untereinander heiraten, und zwar, indem ein Menſch aus einer ſolchen Sippe einen 
Menſchen aus einer Sippe heiratet, in welcher eine andere überdeckbare Erbkrankheit 
oder eine ſonſtige andere erbliche Geringwertigkeit vorgekommen iſt. Dies würde aller⸗ 
dings nur für ſolche Fälle gelten, in denen mit einer hohen Wahrſcheinlichkeit anzuneh⸗ 
men iſt, daß die betreffenden Menſchen einfache Anlageträger ſind, alſo für die Ge⸗ 
ſchwiſter von Erbkranken und für die Kinder von Erbkranken. Für Enkel oder Ver⸗ 
wandte zweiten Grades von Erbkranken würde dieſer Rat, ſofern nicht gehäuftes 
Vorkommen oder andere Anzeichen auf ſtärkere Belaſtung hinweiſen, nicht mehr 
gelten müſſen, weil die Wahrſcheinlichkeit, daß die Betreffenden einfache Anlage 
träger find, nicht mehr febr groß ift. Im übrigen muß ;aud) hier der Blick (tete 
auf das geſamte Erbgut der Sippe gerichtet ſein. 

Die Befolgung dieſes Ratſchlages führt innerhalb des Volksganzen zur Bildung 
einer kleinen, ſtändig ſchrumpfenden Schicht von Sippen, in welchen ſich die ver⸗ 
ſchiedenartigſten ungünſtigen Erbanlagen häufen. Dieſe Schicht wäre bevölkerungs⸗ 
politiſch ſo zu beeinfluſſen, daß ſie möglichſt kinderarm bleibt; ſie wird es vermutlich 
vielfach ganz von ſelbſt ſein, da das Bewußtſein, aus erbbelaſteter Sippe zu ſtam⸗ 
men, nicht ohne Rückwirkung auf den Willen zum Kinde bleibt, ausgenommen natür⸗ 
lich bei der allerdings nicht geringen Zahl von geiſtig Unterdurchſchnittlichen und den 
Hemmungsloſen. 

In die breite Schicht des erblichen Durchſchnitts dringt dann keine neue Belaſtung 
mehr ein. Die in ihr vorhandenen unerkannten erbbelaſteten Sippen müſſen natür⸗ 
lich in Kauf genommen werden. Allmählich wird ſich aller kranker Erbſtrom durch 
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Sichtbarwerden doch abfpalten und zur Gruppe der Erbbelaſteten ſtoßen, genau fo, 
wie ja auch die Begabungen durch das Zuſammentreffen günſtiger Einzelanlagen 
immer wieder aus dem unauffälligen Durchſchnitt aufblühen. 

Für den Menſchen aus erbleidenfreier und begabter Sippe darf gleichfalls immer 
nur ein Grundſatz beſtehen, nämlich: ſich ſeinen Partner aus erbleidenfreier und 
gleichfalls begabter Sippe zu wählen. Der erbgeſunde Menſch hat die Pflicht gegen⸗ 
über ſeiner Sippe und gegenüber dem Volk, das ihm anvertraute Erbgut rein und 
geſund zu erhalten. An dieſem Grundſatz darf unter keinen Umſtänden gerüttelt 
werden. Nur durch ihn wird das deutſche Volk in einigen Geſchlechterfolgen dahin 
kommen, daß jegliche Erbangſt der Vergangenheit angehört. 

Der erbbiologiſch geſchulte Bevölkerungspolitiker beklagt mit Grund, daß das 
Erbgefüge einer Sippe, einer Volksſchicht, des ganzen Volkes noch immer ſo un⸗ 
durchſichtig iſt. Die Tatſache, daß wir das Erbgefüge nur ſehr unvollkommen und 
nur durch Rückſchlüſſe kennenlernen können, verurſacht die große Unſicherheit bei 
all jenen Überlegungen, welche über die bloße Ausmerze und über Eheverbote bin- 
ausſtreben zur aufbauenden Erbpflege. Dieſe Unſicherheit kann aber überwunden 
werden, und weil fie kann, muß fie auch überwunden werden. Wenn uns heute 
die Hände ſo oft gebunden ſind, weil wir das menſchliche Erbbild nicht einſehen 
können, ſo wollen wir wenigſtens erſtreben, daß unſere Nachkommen dieſen not⸗ 
wendigen Einblick gewinnen, ſowohl bezüglich der Erbleiden, als auch hinſichtlich 


der Begabungen. Mit anderen Worten: Wir müſſen die erbbiologiſche klare Schich⸗ 
tung des Volkes erſtreben. 


Wo ſteht die raſſenkundliche Muſikforſchung? 
Ein Überfichtsbericht (I) 
Von Richard Eichenauer 


Bei den Feiern zum 150. Todestage Mozarts ift das Wort gefallen, auch die 
Schätze unſerer großen Tonkunſt würden von unſeren Soldaten an der Front bere 
teidigt. Nur eine ſolche Auffaſſung verleiht den Mut, eine Frage wie die hier ge⸗ 
ſtellte heute überhaupt aufzuwerfen. 

Ich meine den Mut von der Seite des Gemütes her. Denn rein wiſſenſchaftlich 
ift es ſicher nach zehn Jahren 1) an der Zeit, diefe Frage zu ftellen. Wenn ich ſchon 
vor der Mitte dieſes Zeitraumes (1936) ſagen konnte, die Berechtigung einer 
raſſenkundlich ausgerichteten Betrachtungsweiſe aller Gebiete der menſchlichen Gee 
ſittung werde von weiteſten Kreiſen nicht mehr angezweifelt, ſo kann man heute 
hinzufügen, daß fid) diefe Überzeugung noch weiter gefeſtigt hat. Betrachtet man 
mm inerhalb dieſer allgemeinen Lage die Stellungnahme der Muſikwiſſenſchaft, 
ſo läßt ſich etwa folgendes ſagen: Nachdem viele ihrer Vertreter jahrelang ver⸗ 


1) 1932 erſchien des Verfaſſers Buch „Muſik und Raſſe“. 
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ſucht haben, eine Frageſtellung, die in den Worten „Muſik und Raſſe“ zum Aus⸗ 
druck kam, überhaupt nicht zu ſehen und zu kennen, iſt man heute zwar hier und 
da dazu übergegangen, ſich damit zu beſchäftigen; mancher aber läuft nun Gefahr, 
vor lauter Fragen der Arbeitsweiſe gar nicht zur Betrachtung der mufi- 
kaliſchen Tatſachen ſelbſt und ihrer raſſenkundlichen Aufhellung vorzuſtoßen. 
Die Wichtigkeit ber Verfahrensfragen foll damit gewiß nicht geleugnet werden.) 
Ich meine aber, man ſei über den richtigen Arbeitsgang kaum jemals anders zu Klar⸗ 
heit und Übereinftimmung gelangt, als indem man anfing, die Dinge ſelbſt zu be⸗ 
trachten und aus den Erfolgen oder Mißerfolgen ſolcher Betrachtung lernte, wie 
man ſie am beſten zu betrachten habe. In Wirklichkeit iſt es ja auch hier nicht 
anders geweſen. 

Wenn man dem Mißvergnügen über allzu große Zurückhaltung der Forſchung 
mit der bekannten Erklärung zu begegnen ſucht, es fei eine alte Erfahrung, daß 
die Muſik ſowohl als Kunſt wie auch als Forſchung immer ein wenig hinter anderen 
Schaffens⸗ und Forſchungsgebieten nachhänge, ſo macht man es ſich etwas zu be⸗ 
bequem. Kaum irgendwo anders iſt die Neigung, nur Fachwiſſenſchaftler zu ſein, 
mit wenigen Ausnahmen ſo ſtark geweſen wie in der Muſikforſchung. Es iſt aber 
kein Glaubensſatz, daß das immer fo bleiben müffe. Unſere Zeit follte endlich allen, 
die wahrhaft in ihr leben, die Augen darüber geöffnet haben, daß die Zeit des 
„Nur⸗Muſikers“ ebenſo wie die aller anderen „Nur-Menſchen“ endgültig vorbei 
iſt. Und das Recht, im Sinne des eingangs angeführten Gatzes die von ihnen 
gehüteten Geſittungsgüter durch unſere Soldaten verteidigt zu wiſſen, haben nur 
diejenigen, die auch als Schaffende oder als Forſchende an einer völkiſch⸗politiſchen 
Front ſtehen, wo es gilt, Gefahren abzuwehren und neue Kräfte zu entfeſſeln. Die 
grundſätzlichen Verneiner oder Totſchweiger des Raſſegedankens ſtehen an keiner 
is ſolchen Front. 

Daß auch hier im Grunde die Geſinnung und der Wille darüber entſcheiden, wie 

| weit Vorſtöße in unbekanntes Gelände gelingen, erweiſt fih daran, daß die Be 
ſchäftigung mit Verfahrensfragen im Grunde nur diejenigen hemmt, die ohnehin 
keine große Luſt zum Wagen beſitzen, während ſie anderen den Schritt beflügelt. Der 
einzige unſerer heutigen Muſikforſcher, der meines Wiſſens bisher den Verſuch 
gemacht hat, fo etwas wie eine Schule mmſikaliſcher Raſſenforſchung aufzubauen 
durch Sammlung und Führung junger Forſcherkräfte auf dieſes Gebiet, nämlich 
2 Friedrich Blume in Kiel), ift auf der anderen Seite auch der einzige, der durch 
E i eine grundlegende Unterſuchung die Anſichten über die Arbeitsweiſe der muſikaliſchen 
E. Raſſenforſchung wirklich weitergeführt hat. (Bezeichnenderweiſe ſtoßen wir auch 
| gerade in feinem Kreiſe auf die Erkenntnis, daß auch muſikaliſche Volkstums⸗ 
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2) Hierzu darf id) anführen, daß id) (d)on 1932 zehn einleitende Geiten eines immerhin volks⸗ 
tümlich gemeinten Buches den Fragen der Forſchungsweiſe gewidmet habe. 
3) Die Forſchungen anderer Gelehrter wie Beſſeler, Bücken, Fellerer, Frotſcher, Heinitz, Huber, 


Metzler, Müller-Blattau, Marius Schneider, Seifert, Waldmann, Wellek u. a. zur Raſſenfrage 
ſeien darüber nicht vergeſſen. 
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fragen fic) heute ohne ſtändigen Blick auf raſſiſche Verhältniſſe nicht mehr behandeln 


laffen — Beweis: die von ihm herausgegebene „Schriftenreihe für muſikaliſche 
Bofs- und Raſſefragen“.) Blumes Buch „Das Raſſeproblem in ber Muſik“ 
ift in dieſer Zeitſchrift ſchon behandelt worden.!) Wenn es hier zum Gegenſtand 
eines Aufſatzes gemacht wird, ſo möge das darin ſeine Erklärung finden, daß 
Blumes Gedanken, ſoweit ich ſehe, bisher in der Hauptſache den Fachmuſikern be⸗ 
kannt geworden ſind, während ſie doch geeignet wären, darüber hinaus allen For⸗ 
ſchungen nach dem Verhältnis zwiſchen den Geſittungsſchöpfungen des Menſchen 
und ſeiner Raſſe Anregung zu geben. 

Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, das Verhältnis der Blumeſchen Grund⸗ 
anſchauungen zu denen, die der Schreiber dieſer Zeilen in „Muſik und Raſſe“ ver⸗ 
treten hat, im einzelnen darzulegen; das wird andernorts geſchehen müſſen.5) Eine 
Vorfrage aber, die mehr die Geſamthaltung betrifft, muß. doch beſprochen werden. 
Blume ſagt: „Aus Eichenauers Unterſuchungen erwuchs ein Bild, das gewiſſer⸗ 
maßen im gewählten Rohmaterial und in der gewählten Behandlungsweiſe bereits 
implicite enthalten war, das Bild, als gehe alles, was an bedeutenden Leiſtungen in 
der Muſtk je vollbracht worden ift, auf die Einwirkungen oder unmittelbar auf die 
Schöpferkraft der nordiſchen Raſſe zurück. So ſehr uns Deutſchen aus der Kompo⸗ 
fition unſerer neueren Zeit und aus unferer raſſiſchen Zuſammenſetzung heraus 
eine ſolche Auffaſſung naheliegen mag, ſo wenig darf verkannt werden, daß hier 
der Wunſch der Vater des Gedankens ift” (S. 7). Nun darf aber zunächſt doch 
nicht überſehen werden, daß meine Betrachtungen zum weitaus größten Teil die 
abendländiſche Tonkunſt betreffen, alfo nicht „alles, was ... in der Muſik je voll⸗ 
bracht worden ift". Inſofern allerdings war das Bild im gewählten Rohſtoff fon 
enthalten; denn für die Tonkunſt des Abendlandes bekenne ich mich mit allem Nach⸗ 
druck — und im Jahre 1942 mit noch größerer Überzeugung als 1932 — zu 
dem Glauben, daß ihr Bleibendes auf die Schöpferkraft der nordiſchen Raſſe 
zurückgeht. Dieſer Glaube iſt aber nicht aus der Luft gegriffen, ſondern aus der Be⸗ 
trachtung der Geſamtgeſchichte des Abendlandes erwachſen. Niemand hat bisher 
auch nur den Verſuch unternommen, die uns bekannten Kulturleiſtungen des Abend⸗ 
landes zur Hauptſache aus dem Schöpfergeiſt einer anderen Raſſe abzuleiten als 
aus dem der nordiſchen. Dieſe Unterlaſſung geſchah nicht aus wiſſenſchaftlicher Träg⸗ 
heit, ſondern weil die Ausſichtsloſigkeit eines ſolchen Verſuches allzu klar auf der 
Hand lag und liegt. Mit dem „Wunſch als Vater des Gedankens“ aber ſteht es 
meines Erachtens ſo: Niemand leugnet, daß der Gedanke, die nordiſche Raſſe ſei vor 
allen andern die Schöpferin der abendländiſchen Geſittung in allen ihren Zweigen, einem 

4) Vgl. „Raſſe“, September 1939, S. 303. 

5) Hier nur fobiel, daß meines Erachtens die libereinftimmung viel größer ift, als es zu⸗ 


nächſt ſcheinen möchte. Zuweilen habe ich das beglückende Gefühl gehabt, das, was ich bor zehn 
Jahren „eigentlich“ gemeint hatte, bei Blume endlich klar ausgeſprochen zu finden. So groß⸗ 


zügig er meinen Huſarenritt in unbekanntes Gelände gebilligt hat, ſo vorbehaltlos muß man 
anerkennen, daß erft fein bedachtſam und planboll angelegter Aufmarſch den heutigen metho⸗ 


diſchen Forderungen gerecht wird. 
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heißen Wunſche der heutigen deutſchen Menſchen entſpricht, daß es fo fein möge; 
aber muß der Gedanke ſchon darum falſch oder verdächtig ſein? Verrät ſich in 
der manchmal übertriebenen Vorſicht, mit der man dem „Nordiſchen Gedanken“ 
gegenüberſteht, nicht ein Reſt jener germaniſchen Michelei, die aus lauter „Objek⸗ 
tivität“ lieber und leichter etwas uns Ungünſtiges glaubt als das, was ben geſittung⸗ 
ſchaffenden Ruhm unſerer Raſſe kräftig unterſtreicht? 

Es ift und bleibt allerdings falſch, das Schaffen eines beftimmfen Meie 
ſters oder gar beſtimmte Einzelwerke deshalb als beſonders nordiſch an⸗ 
zuſehen, weil man eine perſönliche Vorliebe für ſie hat. Etwas ganz anderes aber 
ift die Überzeugung, daß das abendländiſche Kulturſchaffen — und alfo auch Muſik⸗ 
ſchaffen — als Geſamtmaſſe betrachtet hauptſächlich eine Hervorbringung 
des nordiſchen Menſchen iſt. Dieſe Überzeugung hat mit perſönlicher Vorliebe nichts 
zu tun, ſondern drängt ſich dem ERN ber europäiſchen Geſchichte geradezu un: 
widerſtehlich auf. 

Mit diefer Überzeugung aber wird häufig ei eine andere Sache vermengt, die nun 
wiederum nichts mit ihr zu ſchaffen hat: die Frage nämlich, ob diefe oder jene Raſſe 
befonders „muſikaliſch“ fei. Die muſikaliſche Veranlagung ift febr verwickelt zu: 
ſammengeſetzt; biologiſch ausgedrückt: das Merkmal „muſikaliſch ſein“ tritt nur dort 
auf, wo eine ganze Reihe von Erbeinheiten zuſammenwirken. Angenommen nun, 
es ließe ſich ſtreng erweiſen, daß dieſe Erbeinheiten in einer Raſſe — z. B. in der 
dinariſchen oder der oſtiſchen — häufiger zuſammentreten als in einer anderen — 
z. B. in der nordiſchen —: was wäre damit erwieſen? Daß die Eigenſchaft „mufi; 
kaliſch ſein“ in der dinariſchen oder der oſtiſchen Raſſe häufiger vorkäme als in der 
nordiſchen. (Der hier angenommene Tatbeſtand iſt noch nicht ſtreng erwieſen; nach 
allem aber, was eine mehr „vorwiſſenſchaftliche“ Betrachtung der deutſchen Stämme 
lehrt, würde man ſich nicht wundern, wenn er ſich, mindeſtens für den dinariſchen 
Menſchen, eines Tages erweiſen ließe.) Man muß jedoch ein allgemeines Muſi⸗ 
kaliſchſein nicht mit muſikaliſcher Schöpferkraft gleichſetzen. Mit anderen Worten: 
keineswegs wäre auf obigem Wege erwieſen, daß die europäiſche Muſik ihre 
überragenden Leiſtungen der dinarifchen oder der oſtiſchen Raſſe verdanke; 
auch nicht, daß die großen Muſikſchöpfer alle oder in der Mehrzahl vorwiegend dina⸗ 
riſch oder oſtiſch geweſen ſeien. Einleuchtender wäre vielmehr die Vorſtellung, daß 
zwar die Streuungsdichte einer gewiſſen mittelhohen erblichen Muſikalität in Ge⸗ 
bieten dinariſchen oder oſtiſchen Menſchentums größer wäre als in nordiſchen; daß 
dagegen, wenn allgemein muſikaliſche Veranlagung — an ſich in nordiſchen Ge⸗ 
bieten ſeltener vorkommend — mit denjenigen nordiſchen Anlagen zuſammentrifft, 
die wir uns gewöhnt haben, als „ſchöpferiſch“ oder „geſtaltungskräftig“ zu be⸗ 
zeichnen, dann die muſikaliſch⸗ſchöpferiſche Leiſtung ans Licht tritt. Es ift 
nicht einzuſehen, welche vernünftige Überlegung oder welcher in Europa beobachtete 
Tatbeſtand gegen diefe Vorſtellung ſprechen follte. — Etwas ähnliches wäre dann 
der Fall, wenn in einem gemiſchtraſſigen Menſchen die „muſikaliſche“ Veranlagung 
etwa ein dinariſches oder oſtiſches, die „ſchöpferiſche“ dagegen ein nordiſches Erbgut 
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wäre. In dieſer Weiſe könnte man fih (wie ich ſtets betont babe) die verſchiedene 
„Tömmg“ im Schaffen ſolcher Meiſter erklären, die rein künſtleriſch betrachtet 
nicht in eine wertmäßige Rangordnung zueinander gebracht werden können.) 

Zurück zu Blume! Die Frage, die er fih ſtellt, lautet: In welchen muſikaliſchen 
Tatbeſtänden können überhaupt raſſiſche Beſonderheiten zutage treten? (Die Frage, 
ob ſie zutage treten, wird überhaupt nicht mehr geſtellt; das iſt weltanſchaulich 
betrachtet ein gewaltiger Fortſchritt innerhalb von zehn Jahren!) Um das genauer 
zu unterſuchen, teilt er das Geſamtgebiet in die „elementaren Eigenſchaften und Be; 
ſtandteile der Muſik“ und die „empiriſchen Gegenſtände der Muſik“. Jene umfaſſen 
den Tonvorrat (die „Tonſyſteme“), die Tonleitern, die Tongeſchlechter “) (die „Tonali⸗ 
täten“) und die in ihnen geformten melodiſchen Bildungen; ferner den eng mit den 
Bewegungseigenheiten zuſammenhängenden Rhythmus; endlich die Art des Vor⸗ 
trags, die ſich wenig auf dem Gebiet des Melodiſchen, ſtärker auf dem des Rhyth⸗ 
miſchen, entſcheidend auf dem des Klanglichen durchſetzt. Tonvorrat, Tonleitern, Ton⸗ 
geſchlechter und melodiſche Grundformen („Typen“) nennt er „konſtante Erſchei⸗ 
nungsformen“, die Geſamtheit der Vortragsart dagegen „verwirklichende Tätig⸗ 
keiten“; das Gebiet des Rhythmiſchen nimmt ſozuſagen eine Mittelſtelumg dazwiſchen 
ein. — In ähnlicher Weiſe teilt er das zweite Hauptgebiet, das der „empiriſchen 
Gegenſtände der Muſik“, in die Welt der geſchichtlichen Formen und die Welt der 
Sinngebung. Zur größeren Uberfichtlichfeit faſſe ich dies in die Form einer Gliederung: 
A. Elementare Eigenſchaften und Beſtandteile der Muſik. 

1. Konſtante Erſcheinungsformen (Tonvorrat, Tonleitern, Tongeſchlechter, melo⸗ 

diſche Bildungen und in gewiſſem Umfange rhythmiſche Eigenſchaften). 

2. Verwirklichende Tätigkeiten (Vortragsart). 
B. Empiriſche Gegenſtände der Muſik. 

1. Die Welt der geſchichtlichen Formen. 

2. Die Welt der Sinngebung. 


Schon aus dieſer gerippehaften Darſtellung erhellt, wie fruchtbar Blumes 
Gedankengang auch anderswo werden könnte; denn man ſieht kein Hindernis, ihn 


6) Vgl. hierzu: Rauſchenberger, Über die raſſiſchen Grundlagen der deutſchen Tonkunſt. 
Zſchr. f. Raſſenkunde, 1941, 12. Band, 1. Heft, S. ıff. Rauſchenberger macht darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß die Herkunftsgebiete der größten deutſchen Meiſter ringförmig um das Gebiet ſtärkſten 
Vorwiegens der nordiſchen Raſſe herum angeordnet liegen, nicht aber in dieſem Gebiete ſelbſt; 
alſo in ſolchen Gebieten, wo die Möglichkeit nordiſch⸗dinariſcher oder nordiſch⸗oſtiſcher (in ſelte⸗ 
neren Fällen vielleicht auch nordiſch⸗weſtiſcher und nordiſch⸗oſtbaltiſcher) Miſchung leicht ge- 
geben war. 

7) Ich überſetze das unſcharfe Fremdwort „Tonalität“ hier mit „Tongeſchlecht“, obwohl 
ich mir bewußt bin, daß dieſer Ausdruck nicht alles erfaßt, was man mit Tonalität zu bezeichnen 
ſucht. Solange aber ſelbſt die Muſikwiſſenſchaft ſagen muß: „Bisher redet man mit dem Wort 
Tonalität mehr aneinander vorbei als aufeinander zu. Was iſt überhaupt Tonalität? Iſt die 
Pentatonik eine Tonalität?“ (Blume, S. 19), halte ich es für beſſer, hier einfach Tongeſchlecht 
zu ſagen; denn dann weiß jeder, daß damit die Bezogenheit aller Töne einer Weiſe auf einen 
Hauptton oder Hauptklang gemeint ſein ſoll und weiter nichts. 
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ſinngemäß auf die Gebiete der Bildenden Kunſt und der Dichtkunſt zu übertragen; 
ja vielleicht auch auf Forſchungen über Raſſe und Recht, Raſſe und Wſſſenſchafts⸗ 
geſtaltung, Raſſe und Religion ließe er ſich anwenden. 

Auf beiden Gebieten A und B ſcheidet nach Blume das unter 1 genannte Teil⸗ 
gebiet als Raſſenmerkmal weithin aus, während dem unter 2 genannten zugebilligt 
wird, daß es grundſätzlich ein Raſſenmerkmal darſtelle. Ich führe die dinis zu 
beidem wörtlich an: 


1. „Raſſiſche Unterſcheidungsmerkmale legen im Gebiet der mufitalifhen Elemente 


nach dem gegenwärtigen Wiſſensſtande nicht in Tonſyſtemen, Skalen und Tonali⸗ 
täten, nicht unmittelbar in melodiſchen Formen und Strukturen, nicht grundfäße 
lich und nicht allgemein in Rhythmen. Wo Rhythmen nicht als normative Sy⸗ 
ſteme, ſondern als Bewegungsweiſen faßbar werden, d. h. wo ſie von ihrer ele⸗ 
mentaren Eigenſchaft als Erſcheinungsform in das Gebiet elementarer Verwirk⸗ 
lichung eintreten, da können ſie raſſiſche Kriterien ſein. Eindeutige elementare 
Außerungsweiſe der Raſſe iſt die Klanglichkeit einer Muſik“ (S. 33). 


„Auch für den Bereich der muſikaliſchen Gegenſtände verlagert fih der Schwere 
punkt „vom Konſtanten und Meßbaren auf das verhältnismäßig In⸗ 
konſtante, Fließende, vom Stoff zum Geiſt, vom Quantitativen 
zum Qualitativen, von der Geſtalt zum Sinn, vom Sein zum Wer⸗ 
den, von der Form zur Tätigkeit“ (S. 61). 


Es iſt vielleicht dem Nichtfachmann nicht ſogleich erſichtlich, was mit dieſen Unter⸗ 
ſcheidungen inhaltlich gemeint ſei. Daher hier einige Beiſpiele. — Ein durch ſein 
Alter ſchon faſt geheiligter Streit geht um die Frage, ob Dreiklangsbildungen note 
diſch ſeien oder nicht. Die einen haben ſich an die Luren geklammert und der ger⸗ 
maniſchen Muſik der Bronzezeit ungefähr das Gepräge heutiger Militärſignale 
zugeſchrieben; andere haben mit ebenſo großer Leidenſchaft behauptet, melodiſche 
Dreiklangsbildungen ſeien dinariſch (Jodler!) und der nordiſchen Raſſe eigne in der 
Melodiebildung das Stufenweſen. — Oder: Was ift nordiſch, Dur oder Moll? — 


Oder: Iſt die Fini festige Leiter (die fogencumte Pentatonik) ein nee Kaffe Ä 
merkmal? 


* 


Hierauf antwortet Blume: Dieſe Fragen ſind falſch geſtellt. Dinge wie Ton⸗ 
leitern oder melodiſche Grundformen find unbeſchränkt übertragbar und können dar 
her überhaupt nicht in feſten Beziehungen zu Raſſen ſtehen. Dagegen iſt die Klang⸗ 
lichkeit ein ſicheres Raſſemerkmal. Die Tongebung des Chineſen, des Negers iſt 
von der des „Weißen“ untrüglich zu unterſcheiden und (abgeſehen von Fällen be⸗ 
wußter Dreſſur) auch nicht übertragbar. „Die „Klanglichkeit“ mit allen ihren Mitteln 
der Geſangstongebung, der inſtrumentalen Schallerzeugung, der Miſchung von 
Schallfarben, gepaart mit allen den Abſtufungen zwiſchen Tonfeſtigkeit und Li⸗ 
queſzenz, zwiſchen dynamiſchen Extremen, zwiſchen weit auseinanderliegenden rhyth⸗ 
miſchen Varianten und den unendlichen, dem beſchreibenden Wort unzugänglichen 
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„Mitten der klanglichen Realiſierung, nimmt das wichtigſte Sondergebiet innerhalb 
der Raſſefragen auf dem Gebiet der muſikaliſchen Elemente ein und wird in Zukunft 
in dieſem Bereich als das wichtigſte Forſchungsgebiet zu gelten haben“ (S. 29 f.). 

Es leidet keinen Zweifel, daß man dieſen Ausführungen weithin wird zuſtimmen 
müſſen. Vielleicht ift der Grund dafür, daß dem fo ift, gar nicht fo ſchwer einzu; 
(eben. Die „konſtanten Grfdyeimmgeformen" gehören mehr dem Gebiete des Ver⸗ 
ſtandes an, die „verwirklichenden Tätigkeiten“ aber dem des Gefühls (womit natür⸗ 
lich nicht geſagt ſein ſoll, Verſtand und Gefühl ſeien ſauber trennbare „Beſtandteile“ 
der Seele). Das mehr Verſtandesmäßige aber hat großenteils überraſſiſche Geltung. 
So wenig die Geltung der Wahrheit „a + 3 =“ raſſiſch gebunden ift, fo wenig ſind 
es anderswo gewiſſe einfach hinzunehmende Tatſachen, auf dem uns beſchäftigenden 
Gebiete etwa das Daſein der Oktav. Es kann alſo —, die Kenntnis des nötigen Ton⸗ 
umfangs vorausgeſetzt — keiner Raſſe einfallen, z. B. eine oktaploſe Leiterform ent- 
wickeln zu wollen, und man kann demnach die Kenntnis und den Gebrauch der Oktav 
ſchwerlich als Raſſemerkmal werten. (Ich wähle mit Abſicht ein Grenzbeiſpiel, um 
weiter unten die Kehrſeite zeigen zu können.) — Die „verwirklichenden Tätigkeiten“ 
dagegen ſind im Gefühlsmäßigen verankert, z. B. die Vorſtellung von „ſchöner“ 
und „häßlicher“ Tongebung. Wir können uns in die ſonderbarſten Tonſyſteme hinein⸗ 
denken, nicht aber ſo in eine raſſefremde Seele hinein fühlen, daß wir z. B. die 
chineſiſche Tongebung „ſchön“ fänden. 

In eine tiefere Schicht des raſſiſch Verankerten, nämlich von der Welt des 
fertigen Seins in die des ewigen Werdens, führen dieſe Überlegungen Blumes tat⸗ 
ſächlich hinein. Dennoch braucht man nicht anzunehmen, aller auf die Fragen von 

Tonleitern uſw. aufgewendete Scharfſinn ſei nutzlos vertan worden. Hierzu * 
Überlegungen: 

Die Pentatonik, ſagt man, könne ſchon T kein Raſſemerkmal fein, weil 
fie über den halben Erdball verbreitet fei, „ein geſchloſſener pentatoniſcher Melo: 
diengürtel zieht fid) auf dem euroraſiatiſchen Feſtlande von China bis Schottland 
hin“, und im geſamten mittel- und weſteuropäiſchen alten Volksmelodiengut fei 
ſie verbreitet (Blume, S. 19). Man braucht nun gar nicht an dem Gedanken zu 
hängen, die Pentatonif müſſe ein Raſſemerkmal fein; aber ift mit Obigem erz- 
wieſen, ſie könne keins ſein? Zieht ſich nicht auch ein geſchloſſener Gürtel von nord⸗ 
raſſiſchen Einflüſſen von China bis Schottland? Wer hat bis jetzt ſchon nachgewieſen, 
wie ſtark rein zahlenmäßig ſolche Einflüſſe ſein müſſen, um ſich bemerkbar zu machen? 
Könnten nicht auch die zahlenmäßig gewiß nur ſchwachen ſakiſchen Einſtrömungen 
in weite Gebiete Aſiens genügt haben, um ſolche Wirkungen hervorzurufen? Und 
was das „miffel- und weſteuropäiſche alte Volksmelodiengut“ anlangt: find die 
Biologen nicht immer noch der Auffaſſung, daß uralte Entwicklungszuſammenhänge 
zwiſchen nordiſcher und weſtiſcher Raſſe beſtehen? 

Ein anderes Beiſpiel: Blume erwähnt (S. 16 f.), daß die Tonſyſteme der Erde 
„keinesfalls durchweg auf äſthetiſchen N an das Klangergebnis beruhen, 


132 Richard Eichenauer: Wo ſteht die raſſenkundliche Muſikforſchung? 


ſondern daß verſchiedenartige außernmſikaliſche Faktoren an ihrem Zuſtandekommen 
beteiligt jind“, z. B. mathematiſche Streckenteilung, die fog. „Blasquinte“ u. a. Man 
vermag vorläufig nicht einzuſehen, wieſo das gegen einen raſſiſchen Urſprung 
der verſchiedenen Tonſyſteme ſprechen müſſe, auch zugegeben, daß einmal ent⸗ 
ſtandene Syſteme „in voller Breite übertragbar“ ſind. Denn reiner Zufall kann 
es doch nicht geweſen ſein, daß ſich einige Menſchengruppen für dieſen, andere für 
jenen Einteilungsgrundſatz ſozuſagen entſchloſſen haben. Gerade darin, daß man 
hier zu dieſem, dort zu jenem Ordnungsgedanken des an ſich allen in gleicher Weiſe 
gegebenen Tonvorrats kam, kann doch die Raſſe mit wirkſam geweſen ſein. (Ich 
betone: mit wirkſam.) Warum kam man hier auf die Blasquinte, dort auf die reine 
Quinte? Darauf antwortet man vielleicht: „Nun, weil eben die verwendeten ne 
ſtrumente ſie darboten.“ Das verſchiebt aber nur die Frage; denn man müßte nun 
doch weiter fragen: Warum entwickelte denn die eine Menſchengruppe dieſes Inſtru⸗ 
ment, die andere jenes? Daß „die Verteilung der Tonſyſteme über die Völker nicht 
an Raſſen gebunden iſt, ſondern eher an Völkergruppen mit gleichen materiellen 
Kulturbedingungen“, könnte jener vielleicht doch raſſiſchen Verurſachung gegenüber 
fchon einen ſpäteren Zuſtand darſtellen, eben infolge der auch von Blume fo 
ſtark betonten Übertragbarkeit. 

In dieſem Zuſammenhange ſei eine Vermutung gewagt: Wenn es ſtimmt, daß 
der nordiſche Menſch anderen europäiſchen Raſſen gegenüber ſtark verſtandesmäßig 
beſtimmt erſcheint (was nicht „rationaliſtiſch“ bedeuten ſoll), während im dinariſchen 
(und vielleicht im oſtiſchen?) Menſchen das Bedürfnis nach Schönheit beſonders 
lebendig iſt, ſo erſchiene glaubhaft und einleuchtend, daß und warum von jenen ver⸗ 
ſchiedenen möglichen Ordnungsgedanken die nordiſche Raſſe ſich urſprünglich gerade 
nicht den gewählt hätte, der „durchweg auf äſthetiſchen Anſprüchen an das Slang; 
ergebnis“ beruht, ſondern vielleicht den ſtärker verſtandesmäßig beſtimmten „nach 
dem Prinzip der gleichen Streckenteilung“, während ſolche Ordnungsgedanken, die 
nach unſerem heutigen Gefühl mehr dem Bedürfnis nach ſchönem Klang entgegen⸗ 
kommen, wie die den Dreiklang enthaltende „Naturtonreihe“ oder der Aufbau nach 
Quintverwandtſchaften, urſprünglich durch den dinariſchen (oder ben oftifchen ?) Men; 
ſchen in die europäiſche Muſik gekommen fein könnten und vielleicht nur ihren groß 
artigen Ausbau dem nordiſchen Schöpfergeiſt verdanken. — Wie dem auch ſei: 
uneingeſchränkt wird ſich jeder Verſtändige und Vorſichtige zu dem von Blume 
angeführten Satz Hubers bekennen, „daß nicht die hiſtoriſch gewordenen tonalen 
Syſteme ſelbſt, ſondern nur die Dispoſitionen zu ſolchen Syſtemen raſſiſches Erbgut 
ſein körmen“. 

Da die Betrachtung der „empiriſchen Gegenſtände der Muſik“ ein Eingehen auf 


die Fragen von Raſſe und Umwelt fordert, ſoll dies einem ſpäteren Aufſatz vor⸗ 
behalten bleiben. | | 
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Im Zuſammenhang mit manchen ſozialen und bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen, 
die bereits auf Familien mit nur drei Kindern unter 14 Jahren Anwendung finden, weiſt 
das Raſſenpolitiſche Amt der NSDAP. darauf hin, daß es abwegig iſt, hieraus zu fol⸗ 
gern, als ob die Grenze für den Begriff der kinderreichen Familie nach unten ver- 
ſchoben ſei und bereits die Drei⸗Kinder⸗Familie zur Erhaltung des Volkes ausreicht. 

Demgegenüber wird erneut feſtgeſtellt, daß allein zur Erreichung eines Durchſchnitts von 
nur 4 Kindern je Ehe zahlreiche Familien bedeutend mehr als 4 Kinder haben müſſen, 
und daß grundſätzlich von dieſer unteren Grenze, von der ab eine Familie als kinderreich 
bezeichnet wird, nicht abgegangen werden kann. 


Zur Erfüllung der dem deutſchen Volk geſtellten Aufgaben ſind in den erbgeſunden und 
tüchtigen Familien bedeutend höhere Kinderzahlen als nur 4 Kinder erforderlich. 


Das Statiſtiſche Reichsamt legte kürzlich die familienſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
der Volkszählung von 1939 vor. Es kommen darin die unerwartet hohe Steigerung 
der Fortpflanzungshäufigkeit, die ſich in einem Mehr von 276 000 erſten Kindern, 501 000 
zweiten Kindern, 340 ooo dritten Kindern, 200 000 vierten Kindern und 160 ooo fünften 
und weiteren Kindern zeigt, zum Ausdruck. Dieſe Angaben beruhen auf den Voraus⸗ 
berechnungen von 1933, die unter Zugrundelegung der damaligen Fortpflanzungsverhält⸗ 
niſſe angeſtellt worden ſind. Trotz dieſer Steigerung wird feſtgeſtellt, daß im ganzen die 
Fortpflanzungshäufigkeit in den erſten 15 Ehejahren um 60—70 v. H. des Standes von 1939 
zunehmen muß, wenn eine durchſchnittliche Kinderzahl von 4 je Ehe erreicht werden ſoll. 


Für das Jahr 1941 beträgt die Geburtenzahl im Großdeutſchen Reich 1701 189 
(= 19,1 Geburten je Tauſend der Bevölkerung). Ein Vergleich mit dem entſprechenden 
Jahr des Weltkrieges, nämlich dem Jahre 1916, zeigt, daß damals die Geburtenzahl 
gegenüber dem letzten Vorkriegsjahr um 44 v. H. gefallen war, während ſie ſich jetzt 
gegenüber dem Jahre 1938 kaum verändert hat. Hierin iſt zweifellos ein ſichtbares 


Zeichen für die veränderte innere Einſtellung des deutſchen Volkes und für den Erfolg 
der bevölkerungspolitiſchen Arbeit zu erblicken. 


Zu der Frage der etbbiologifden Auslefe und der politiſchen Bewährung 
betont das Raſſenpolitiſche Amt in einer Stellungnahme, daß ſich die erbbiologiſche 
Ausleſe auf das Erbgut des einzelnen Menſchen richte. Es ſolle dafür Sorge getragen 
werden, daß die Träger geſunden Erbgutes dieſes an möglichſt viele Kinder weitergeben. 
Mit den Feſtſtellungen über die erbbiologiſche Beſchaffenheit einer Perſon ſeien noch 
keine über ihre politifche Bewährung getroffen. Es fei durchaus denkbar, daß ein Menſch, 
der aus einer erbgeſunden Sippe ſtamme, trotzdem politiſch nicht einwandfrei fei. Anderer⸗ 
ſeits ſei die politiſche Bewährung noch kein Nachweis der Erbgeſundheit. Es müffe daher 
auch, wenn jemand politiſch voll bewährt fei, eine Überprüfung feiner erbbiologiſchen 
Verhältniſſe z. B. beim Eintritt in den Reichsbund Deutſche e oder zu beſtimmten 
Förderungsmaßnahmen erfolgen. 


Raſſe IX. Heft 4 12 
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Über den Einſatz unverheirateter Frauen in der raffen: und bevölkerungs— 

politiſchen Schulungs- und Propagandaarbeit hat ſich Profeſſor Dr. Groß, 
der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., u. a. wie folgt geäußert: 
Die Auffaſſung, daß nur kinderreiche Mütter, aber keine unverheirateten Frauen und 
Mädchen im Rahmen der Frauen⸗ und Mädelarbeit des Raſſenpolitiſchen Amtes ein- 
geſetzt werden können, ſtellt eine grundſätzliche Verkennung der allgemeinen bevölkerungs⸗ 
politiſchen Arbeit dar. Ihre Aufgabe beſteht darin, die Bedeutung der Familienpolitik 
gegenüber allen übrigen politiſchen und perſönlichen Aufgaben hervorzuheben und an der 
Beſeitigung der Widerſtände zu arbeiten, die der allgemeinen Durchſetzung bevölkerungs⸗ 
politiſcher Ziele auf zahlreichen Gebieten entgegenſtehen. 

Ein Vergleich mit der Forderung, Junggeſellen nach Möglichkeit nicht an maß⸗ 
gebenden und bevölkerungspolitiſch wichtigen Stellen tätig werden zu laſſen, verkennt 
den grundſätzlichen Unterſchied, der auf dieſem Gebiet zwiſchen Mann und Frau beſteht, 
und der eine perſönliche Minderbewertung unter dem Geſichtspunkt nicht erfüllter familien⸗ 
politiſcher Pflichten ausſchließlich dem Mann gegenüber zuläßt, nicht aber der Frau, 
der in der Geſtaltung ihres Schickſals eine aktive Rolle verſagt iſt. 


Zum Muttertag wurde das bevölkerungspolitiſch bedeutſame Geſetz zum Schutz 
der erwerbstätigen Mutter verkündet. Aus der Begründung zum Mutterſchutzgeſetz 


geht hervor, daß damit der erſte Schritt zu einem allgemeinen Mutterſchutz getan worden 
iſt. Es heißt darin: 


„Das Geſetz ſtellt ſomit nicht den Abſchluß, ſondern den Anfang e eines Mutterſchutz⸗ 
geſetzes dar, der ſich auf alle Mütter erſtrecken und weiterausgebaut werden ſoll. Ziel 
wird dabei ſein, die während des Krieges ausgeweitete Berufstätigkeit der Ehefrau 

wieder einzuſchränken und die Frauen, die jetzt ihre volle Arbeitskraft für die Sicherung 
der Freiheit des deutſchen Volkes einſetzen, wieder ganz ihrer Familie zuzuführen. Im 
gegenwärtigen Zeitpunkt ſteht jedoch die Aufgabe im Vordergrund, die im Erwerbsleben 
ſtehende Frau vor Gefahren für ihre Mutterſchaftsleiſtung zu ſchützen, einen ungeſtörten 


Schwangerſchafts⸗ und Geburtsverlauf e ſowie Stillen und Pflege der 
Kinder zu gewährleiſten.“ 


Durch Runderlaß iſt die Einſtellung der Bearbeitung von Ehegenehmigungs— 
anträgen nach dem Blutſchutzgeſetz verfügt worden. Es handelt ſich hierbei um 
die Geſuche von jüdiſchen Miſchlingen I. Grades auf Genehmigung der Eheſchließung 
mit deutſchblütigen Perſonen oder Miſchlingen II. Grades bzw. Eheſchließungen mit 
nichtjüdiſchen Fremdblütigen. Wie aus einer früher veröffentlichten Statiſtik hervorging, 
ſind derartige Genehmigungen anfänglich nur vereinzelt, ſpäter gar nicht mehr erteilt 
worden. — Auf die Anwendung der Beſtimmungen des Ehegeſundheitsgeſetzes und des 


Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes gegenüber Juden wird ebenfalls f 
Grund eines Erlaſſes pergeptet 


Durch Anordnung des Reichsarbeitsminiſters find die für Juden erlaffenen Con: 
dervorſchriften auf dem Gebiet des ſozialen Rechts in ihrer jeweiligen Faſſung auch 
auf Zigeuner anzuwenden. Zigeuner im Sinne dieſer Anordnung find Vollzigeuner 
(ſtammechte Zigeuner) und Miſchlinge mit vorwiegendem oder gleichem zigeuneriſchem 
Blutsanteil, ſofern ſie vom Reichskriminalpolizeiamt als ſolche feſtgeſtellt worden ſind. 


H. Schubert: Mitteilungen zur Raffenpflege u. Bevölferungspolitif 155 
: Rad) den vom Reichsarbeitsminiſterium veröffentlichten Zahlen waren im September 
1941 2,1 Millionen ausländiſche Arbeitskräfte im Reichsgebiet beſchäftigt. 
Am zahlreichſten ſind die polniſchen Zivilarbeiter mit 744 000 vertreten, es folgen die 
Italiener mit 240 000, die Protektoratsangehörigen mit 111 ooo, die Belgier mit 106 ooo. 


Durch Verordnung des Reichsprotekors in Böhmen und Mähren iſt zwecks Unter⸗ 


bringung der Juden in geſchloſſenen Siedlungen die Stadtgemeinde Thereſien⸗ 
ſtadt aufgelöſt worden. Nichtjüdiſche Perſonen haben die Stadt zu räumen. 


Der Beauftragte für den Vierjahresplan hat, da die Kriegsteilnehmer ihre 
privaten Intereſſen in der Heimat nicht ſelbſt vertreten können, für das von der Haupt⸗ 
treuhandſtelle Oſt in den eingegliederten Oſtgebieten in ſeinem Auftrage beſchlagnahmte 
ehemals polniſche Vermögen angeordnet, daß während des Krieges die Verwertung von 
gewerblichen Unternehmen aller Art, insbeſondere von Handels⸗, Handwerks⸗ und 
Induſtriegebieten ſowie von ſtädtiſchen Hausgrundſtücken nur noch an einen näher be⸗ 
zeichneten Perſonenkreis u. a. Verſehrte des gegenwärtigen Krieges, Umſiedler und 
vertriebene Auslanddeutſche erfolgen darf. Durch dieſe Anordnung wird den berufenſten 
Deutſchen die bevorrechtigte Erſchließung des Oſtens geſichert. 


Im Zuge des Aufbaues und der Vereinheitlichung der Sicherheitspolizei im Reichs- 
gebiet wurde durch Runderlaß des Reichsminiſters des Innern vom 21. Dezember 1941 
mit Rückſicht auf die auf dem Gebiet der vorbeugenden Verbrechensbekämpfung erweiter⸗ 
ten Aufgaben das „Kriminalbiologiſche Inſtitut der Sicherheitspolizei im 
Re ichskriminalpolizeiamt“ als kriminalbiologiſches Inſtitut für ſicherheitspolizei⸗ 
liche Zwecke eingerichtet. Dem kriminalbiologiſchen Inſtitut ſind u. a. als Aufgaben 
geſtellt: Die Einrichtung eines Archivs aller aſozialen und kriminellen Sippſchaften innerhalb 

des Reichsgebietes und die Einrichtung einer kriminalbiologiſchen Beobachtungsſtation. 


Im Rahmen der Landeskundlichen Forſchungsſtelle in Danzig ift eine Forſchungs— 
ſtelle für Volkstumsfragen eingerichtet worden. Die Aufgabe der Forſchungsſtelle 
für Volkstumsfragen beſteht in der bevölkerungsbiologiſchen Erfaſſung und Beſchreibung 
der im Gau wohnhaften Bevölkerung zu dem Zweck der Unterrichtung der zuſtändigen 


Dienſtſtellen von Partei und Staat. Leiter der Forſchungsſtelle für Volkstumsfragen iſt 
Dr. Detlef Krannhals. 


Als Selbſtverwaltungskörperſchaft des Reichsgaues Sudetenland beſteht mit dem Sitz 
in Reichenberg die Sudetendeutſche Anſtalt für Landes- und Volksforſchung. 
Die innerhalb dieſer Anſtalt beſtehenden 10 Kommiſſionen befaſſen ſich u. a. mit Raum⸗ 
und Bodenforſchung, Naturforſchung, Volkskunde, Siedlungs⸗ und Sprachforſchung, 


Slawenkunde. Auch die Errichtung einer Kommiſſion für Raſſen⸗ und Sippenforſchung 
iſt vorgeſehen. 


Für die öffentlichen Beamten des rumäniſchen Staates beſteht ein Ehe verbot mit 
Perſonen nichtvölkiſch-rumäniſcher Abſtammung. In der Begründung zu 
dieſer Beſtimmung wird betont, daß es den höheren Intereſſen des Staates diene, wenn 
das rumäniſche Element auf allen Gebieten gefördert wird. Deutſchen und Madjaren, 
die unter die Beſtimmungen des Protokolls und des Schiedsſpruchs von Wien vom 
30. Auguſt 1940 fallen, wird vom Staatsführer ausnahmsweiſe Dispens gewährt. 
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Seelenlehre 
Von Hans Burkhardt 


Paul Bruchhagen gibt in ſeinem Buche 
Allgemeine Raſſenſeelenlehre) eine gute 
umfaſſende ÜÜberſicht über alle für das ge- 
nannte Forſchungsge biet wichtigen Geſichts⸗ 
punkte. Er ſichtet all das, was bisher auf 
dieſem Gebiet behauptet oder beſtritten, gut 
oder ſchlecht begründet worden ift und berüd- 
ſichtigt dabei ebenſo Beiträge von naturwiſſen⸗ 
| 1 wie geiſteswiſſenſchaftlicher Seite. 

r klärt die Grundbegriffe und vorhandenen 
Gegenſätzlichkeiten der Meinungen, wobei er 
in der eigenen Stellungnahme durchweg ſehr 
zurückhaltend bleibt. In klarer Weiſe wird 
abgegrenzt, was mit Volk und was mit Raſſe 
gemeint iſt. Die Bedeutung der Leibſeeleeinheit 
für die Raſſenlehre wird in vollem Umfang 
erkannt, die Begriffe der Ganzheit und der 


Struktur (des Gefüges) werden durchweg in 


den Vordergrund gebracht, die eigentliche Erb⸗ 
lehre wird demgegenüber recht kurz berührt. 
Viel Dank wird der dem Verfaſſer wiſſen, der 
nach einer guten Überficht über die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Raſſenlehre und die 
Vorläufer des Raſſegedankens ſucht. So läßt 
das Buch kaum irgendwo im Stich, wenn man 
auf wiſſenſchaftliches Rüſtzeug zurückgreifen 
will. 

Otto Tumlirz hat ſich in einem breit an⸗ 
gelegten Werk: Pſychologiſche Anthro- 
pologie?) die Aufgabe geſtellt, jene Fragen 


zu behandeln, die in der neuen deutſchen ſeelen⸗ 


kundlichen Wiſſenſchaft in den Vordergrund 
der Aufmerkſamkeit gerückt ſind. Er behandelt 
die Beziehungen, die das Einzel⸗Ich an ſeine 
Vorwelt (Raffe, Geſchlecht und Erbe) binden, 
behandelt die Eigenwelt und Triebwelt des 
Einzelnen und behandelt vor allem die innere 
Einheit, in der das Einzel⸗Ich mit der zuge⸗ 
hörigen mitmenſchlichen Welt, der nicht⸗ 
menſchlichen Außenwelt und der Welt der Wer⸗ 
tungen verbunden ift. Alles dies faßt er unter 
dem Begriff einer Anthropologie (Lehre vom 


1) Leipzig, Quelle & Meyer 1940. 194 S. 


Geb. 5,40 o AM. 
2) Berlin, Junker & Dünnhaupt — 1939. 
540 ©. Lw. e 


Menſchen) zuſammen, nimmt alſo das Wort 
in dem Sinne, wie es in der Geiſteswiſſenſchaft 
gebraucht wird, wo es keineswegs mit Raſſen⸗ 


lehre gleichbedeutend iſt. Da er aber ſelbſt das 


Geſchlecht und die Raſſe als die beiden Grund⸗ 
formen menſchlichen Seins auffaßt, bringt er 
Fragen der Raſſenſeelekunde faſt in allen Ab⸗ 
ſchnitten des Buches zur Sprache und er⸗ 
läutert am Beiſpiel der einzelnen Raſſen die 
berſchiedenen Arten ſeeliſchen Weſens. Teils 
bringt er dabei treffende Beobachtungen und 
kritiſche Richtigſtellungen, teils werden die 
Raſſen aber auch in zu einſeitiger Weiſe in eine 
Ordnung borgebildefer Begriffe hineinge⸗ 
zwängt. Wenn auch der klare Aufbau des 


Buches hervorzuheben iſt, ſo möchte man ſich 
doch eine noch tiefere Verankerung in Fragen 


der eigentlichen Erb⸗ und Raſſenlehre wünſchen. 


Curt Brenger bringt mit ſeinem bereits 
in 2. Auflage vorliegenden Buch: Die Welt 


im Spiegel der Raffenfeele?) eine welt⸗ 
anſchauliche Kampfſchrift, die in ſehr klarer 
und ſchlagkräftiger Weiſe die weſentlichen 
Fragen aufgreift, die ſich in der Auseinander⸗ 
ſetzung um die Reinerhaltung unſerer völ⸗ 
kiſchen Höchſtwerte ergeben. Verfaſſer nimmt 
Stellung gegen jeden Verſuch einer Verfäl⸗ 
ſchung des Raſſegedankens. Er zeigt den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem unſerer arteigenen Welt 
innerlich fremden magiſchen Denken und der 
logiſch⸗kauſalen Weltſchau des nordiſchen Men- 
ſchen, aus der notwendig eine innere Einheit 
bon Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaft hervor⸗ 
gehen muß. Er zeigt, wie auch im Mittelalter 
trotz der Überfremdung aus dem Weſen des 
deutſchen Menſchen heraus Leiſtungen von 
ausgeprägt nordiſcher Art geſchaffen wurden. 
Man wünſcht dieſer Schrift eine Verbreitung 
in allen Schichten unſeres Volkes. 

Das Buch von Wilhelm Hartnacke, 
Seelenkunde vom Erbgedanken aus‘) 
beſitzt alle Vorzüge der klaren Darſtellungs⸗ 


23 Breslau, F. Hirt 1941. 97 S. Kart. 
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weiſe des bekannten Verfaſſers. Er hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, allen, die mit Fragen der 


Menſchenkunde zu tun haben, zu zeigen, daß 
es endlich an der Zeit iſt, auf alle dieſe Fragen 


in folgerichtiger Weiſe unſere Kenntniſſe bon 


der Erblichkeit anzuwenden. Er greift mit 
großer Sicherheit die ſtrittigen Punkte auf, 
wendet ſich mit ſcharfer Beweisführung gegen 
die Denkweiſe jener, die immer noch den Geiſt 
außerhalb der Naturgeſetze geſtellt ſehen wollen 
und zeigt, inwiefern das ſeeliſche Erbe jedes 
Menſchen nicht nur Schickſal, ſondern auch 
Auftrag bedeutet. In den Beiſpielen von 


Seelengebilden, die er anführt, erweiſt er eine 


beſondere Gabe, mit wenigen Strichen Men⸗ 
ſchenbilder nachzuzeichnen. Ein beſonderer 
Vorzug des Buches iſt die ſchlichte und ein⸗ 
dringliche Sprache. Nur in einer weſentlichen 
Frage kann man dem Verfaſſer nicht zu- 
ſtimmen. Seine Einwände gegen die Typen⸗ 
lehren geben über das Ziel hinaus und wenden 
ſich gegen Beſtrebungen, die die neuere Erb⸗ 
lichkeitsforſchung fid) allgemein zu eigen ge⸗ 
macht hat, die in den Erbanlagen mehr ge⸗ 
fügehafte als einzelteilartige Wirkkräfte er⸗ 
kennt. Aus gleichen Gründen kann auch eine 
weitgehende Trennung und Unabhängigkeit 


von ſeeliſchen Erbanlagen auf der einen, kör⸗ 


perbaulichen Erbanlagen auf der anderen Seite 


nicht mehr anerkannt werden. 


Das Buch von Albert Wellek, Das 


Problem des ſeeliſchen Seins (Die 


Strukturtheorie Felix Kruegers. Deutung und 


Kritik) s) ift dankbar zu begrüßen, da es bei 
verhältnismäßig geringem Umfang mit großer 


Sorgfalt und Sachlichkeit in die Grund: 
gedanken der Schule Kruegers einführt, die für 
die neuere Entwicklung der Seelenkunde ſo be⸗ 
deutſam geworden ſind. Die Auffaſſung des 
Einzel we ſens als eines körperlich⸗ſeeliſchen Ge- 
famtgefüges ift befonders bebeutfam aud) für 


den Raſſegedanken, da ſie ſich vollkommen ein⸗ 


fügt in ein Weltbild, in dem Seelenkunde und 
Lebens kunde zur Einheit werden wollen. Inner⸗ 


halb des Geſamtgefüges find es dann die ein- 


zelnen Glieder (Teilſtrukturen), die ihrerſeits 
wieder als etwas einheitlich Wirkendes auf⸗ 
gefaßt werden. In reizvoller und gedanken⸗ 
reicher Weiſe zieht W. die Verbindungslinien, 


5) Leipzig, J. A. Barth 1941. 114 S. 
Br. 4.20 BM. » 
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die bon dieſen Auffaſſungen zu verſchiedenſten 
Fragen beiſpielsweiſe der Charakterlehre oder 


der Erkenntnislehre führen, wobei auch der 


Begriff der Durchgegliedertheit als eines be⸗ 
ſonderen Wertbegriffes und die Einheit von 
Sein und Werden erörtert wird. Was leider 


noch zu kurz kommt, ſind die Verbindungslinien 


zur Erblehre. Auch iſt der Sprung von der 
Ganzheit der Einzelweſen zu weiteren über⸗ 
geordneten Ganzheiten vorläufig doch noch ein 
Sprung ins Ungewiffe. Daß fo gefügige Be⸗ 
griffe wie „ganzheitlich“ oder „ſtrukturell“ — 
unſchöne Wortbildungen übrigens — ſich als 
Modewörter allzu bequem überall anfügen 


laffen, wird vom Berfaffer nicht verkannt und 


es muß hervorgehoben werden, daß die ſaubere 
Art ſeiner Begriffs führungen mit ſolchen Aus⸗ 
artungen nichts zu tun hat. 

Richard Weigand legt in dem Buch Die 
Anthropologie bon Ernſt Moritz Arndt“) 
eine Unterſuchung vor, die uns zeigt, wie ſehr 
Arndt aus ſeinem eigenen Weſen wie aus dem 
Weſen ſeiner Zeit heraus mit allen jenen Fra⸗ 
gen vertraut war, die heute wieder beherr⸗ 
ſchend für unſer Denken und Wollen werden: 
Es ſind die Fragen, ob zwiſchen Geiſt und 
Leben ein Gegenſatz ſein muß oder ein Einklang 
gefunden werden kann und die Fragen, wie der 
Menſch von den Bildern des wahren Lebens 


ſich den Weg weiſen laſſen kann, vom Bilde 


der Heimatlandſchaft, der Frau und der 
Mutter und von dem der völkiſchen Eigenart 
mit ihrer urſprünglichen Weſensfülle. Ver⸗ 
faſſer löſt die Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, 
in ſachlicher Weiſe und bei umfaſſender 


Kenntnis einſchlägigen Schrifttums. Für 


künftige Unterſuchungen gleicher Art bliebe 
nur zu wünſchen, daß das unmittelbar Raſſen⸗ 
kundliche noch ſtärkere Beachtung finden möge. 
Man möchte im Rahmen ſolcher Unterſuchung 
gerne etwas hören über die zahlreichen raſſe⸗ 
kundlichen Beobachtungen, die in den Werken 
Arndts zu finden ſind und auch etwas über 
das leiblich⸗ſeeliſche Bild Arndts ſelber. 
Von den Werken von L. F. Clauß ſind die 
bekannteſten: Die nordiſche Seele und Raſſe 
und Seele vor dem Krieg und während der 


Kriegsjahre in neuen Auflagen erſchienen. 


6) Neue deutſche Forſchungen Bd. 303. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt ie G. 
Geb. 4,50 AM. | 
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Die nordiſche Seele“) bleibt das Werk, 
das wie kein anderes geeignet iſt, von der an 
Anſchauung und Eingebung ſo ungemein rei⸗ 
chen Art, in der Clauß das Raſſenſeeliſche auf⸗ 
zufaſſen und darzuſtellen verſteht, Zeugnis ab⸗ 
zulegen. Im Mittelpunkt ſteht hier der nor⸗ 
diſche Menſch, deſſen Bild nach allen Seiten 
ergänzt und am Gegenſatz anderer Raſſe⸗ 
formen geklärt wird. Es iſt ein ſchönes Buch, 
aus einem Guß und ſtellenweiſe mit dich⸗ 
teriſcher Kraft geſchrieben. Man lieſt es immer 
wieder mit Gewinn, auch wenn man die beſon⸗ 
dere Denk⸗ und Arbeitsweiſe von Clauß in 
manchem Punkte als fremdartig und der Kritik 
bedürftig empfindet. Der neuen Auflage iſt 
ein Abſchnitt über die nordiſche Entſcheidung 
angegliedert, in dem gezeigt werden ſoll, 
warum für unſer Volk nur eine Entſcheidung 
für das nordiſche Vorbild möglich iſt. Die 
40 ganzſeitigen Bildtafeln, unter denen 
auch nordiſche Geſichter aus dem deutſchen 
Süden vertreten ſind, ſind das Beſte, was 
bisher in den Werken von Clauß an Bildern 
vorliegt. 

In Raſſe und Geele!) wird eine Dar: 
ſtellung der ſechs Raſſen gegeben, die Clauß 


in Europa und den benachbarten Räumen zum 


Gegenſtand ſeiner Forſchungen gemacht hat. 
Vom dinariſchen und oſtbaltiſchen Raſſetyp 
abgeſehen, die Clauß als ſelbſtändige Raſſe⸗ 
typen nicht anerkennt, ſtimmt ſeine Raſſen⸗ 
einteilung mit der der bekannteſten Raſſen⸗ 
forſcher überein. In ſeiner Forſchungsweiſe 
geht Clauß nach wie vor eigene Wege. Die 
Erörterung der ihm weſentlichen Grund⸗ 
fragen hat er jedoch aus den neuen Auflagen 
von Raſſe und Seele herausgenommen mit 
der Abſicht, ihnen ſich in einem ſelbſtändigen 
Buch zuzuwenden. Als wiſſenſchaftlich vor 
allem bedeutſam iſt ſeine Darſtellung des 
wüſtenländiſchen Menſchen anzuſehen, da er 
hier über eine uns bisher ganz fremde Raſſen⸗ 
ſeele aus jahrelanger Kennerſchaft ſpricht. Da 
Clauß ſo vorgeht, daß er bei jeder Raſſe nach 
einer einzigen Grundformel ſucht, fallen frei⸗ 
lich die von ihm gezeichneten Raſſebilder im 
ganzen zu hart und ſtarr aus und bekommen 
oftmals ein beinahe unwirkliches Weſen. So 

7) München, Lehmann Ey. 8. N 139 S. 
Geb. 3,50 AM, Lw. 4,80 AM 

8) München, Lehmann 1941. 17. Aufl. 
195 S. Geb. 5,50 AM, Lw. 7 AM. 
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wird in einſeitiger Weiſe das Bild des fäliſchen 


Menſchen auf wenige Linien zuſammenge⸗ 
ſtrichen und dem des nordiſchen Menſchen 
ſchroff gegenübergeſtellt, wobei Clauß ſich 
den Blick für das, was nordiſch⸗fäliſchem 
Weſen gemeinſam iſt, verſchließt. 


Er na Lend vai Dirckſen ſchenkt uns einen 


neuen Bilderband: Das deutſche Volks⸗ 
geſicht, Tirol und Vorarlberg.“) Präch⸗ 
tige Köpfe deutſcher Menſchen, dargeſtellt in 
vollendeter Kunſt der Lichtbildaufnahme, ſehen 
auch in dieſem Bande den Betrachter an. Da 
es auf Bildern ſolcher Art vor allem der ſee⸗ 
liſche Ausdruck iſt, der in ſeiner Ver⸗ 
einigung mit dem körperlichen Gepräge zu 
uns ſprechen ſoll, ſei das Buch an dieſer Stelle 
gewürdigt. Wir erwarten nach der Herkunft 
der abgebildeten Menſchen viel Dinariſches 
und finden es auch. Aber wir finden es nicht 
als den beherrſchenden Zug. Der laſtende Blick 
und unbrechbare Ausdruck, der dem dinariſchen 
Menſchen offenbar eigen iſt, findet ſich bei 
einzelnen Köpfen ſehr ausgeprägt (junger 
Bauer aus dem Unterinntal, Otztaler Bauer 
und Weber). Einige Köpfe zeigen etwas von 
ſüdlicher Weichheit im Ausdruck (Verfaſſer 
denkt an rätoromaniſche Volksreſte) und bei 
einigen finden wir den für oſtiſches Weſen be⸗ 
zeichnenden Mangel an feſter Form. Aber vor⸗ 
herrſchend ſpricht aus den Geſichtern zu uns 
die ausdrucksreiche Verhaltenheit (beſonders 
Bauerntöchter aus der Wildſchönau, Altbauer 


in Otztaler Tracht, Otztalerin, Montafoner 
Bäuerin, Bäuerinnen aus dem hinteren und 
Bäuerin aus dem vorderen Bregenzer Wald) 
oder der ſtrahlende Blick (Bauerntöchter aus 
dem Tuxer Tal), die beide unverkennbar dem 
nordiſchen Weſen zugehören. 

Seelenkundlich bedeutſam in einer ganz an⸗ 
deren Beziehung als die bisher beſprochenen 
Bücher ſind die Neuen Unterſuchungen 
zur Pſychologie, Statiſtik und Bio— 
logie von Karl Marbe. Verfaſſer zeigt, 
daß unerwartete Aufſchlüſſe ſich ergeben 
können, wenn ſtatiſtiſche Erhebungen, die über 
biologiſche Geſetzmäßigkeiten Auskunft geben 
ſollen, zuvor mit Maßſtäben der ſeelenkund⸗ 
lichen Wiſſenſchaft geprüft werden. Er zeigt 

9) Bayreuth, Gauverlag Bayer. Oſtmark 
1942. 5 Bilder. 5,50 AM. 


10) L o Aig; Becker & Erler 1940. 98 C. 
10, 40 
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dies an merkwürdigen Befunden in der Ge⸗ 
burtenſtatiſtik, die beſtimmte Wochen⸗ und 
Feiertage im Jahr als beſonders geburtenreich 
erſcheinen läßt. Nach Marbe, der forgfältige 
Unterſuchungen angeſtellt hat über die all: 
gemeine Bevorzugung beſtimmter Wochen⸗ 
tage im menſchlichen Denken, läßt ſich dies 
erklären aus bewußten, aber vor allem unbe» 
wußten Verſchiebungen von Geburtsterminen. 
Er gibt im zweiten Teil erſtmalig eine ſachliche 
Erklärung für den vielumſtrittenen Befund, 


daß in Kriegszeiten der Anteil an Knaben: 
geburten höher ift als ſonſt. Er ſtutzt fid) auf 
die Tatſache, daß durch Fehlgeburten männliche 
Srüdte ftárfer bedroht find als weibliche, und 
daß durch häufigen Geſchlechtsderkehr Fehl 
geburten beſonders in den erſten Monaten be⸗ 
günftigt werden. Der durch Kriegszeiten be: 
dingte oder erzwungene feltenere Geſchlechts⸗ 
verkehr bringe es mit fid), daß eine größere 
Zahl männlicher Früchte als fonft zur Aus» 
reifung gelange. 


Alte Geſchichte 
Von Fritz Schachermeyr 


Zu Eingang ſei auf zwei bedeutſame Ab⸗ 
handlungen von Franz Miltner hingewieſen, 
welche die Titel „Die Antike, Grundlage 
europäiſcher Zielſetzung“ r) und „Die Antike 
als Einheit in der Geſchichte“) tragen. Der 
Verfaſſer führt darin die raſſenkundliche Be⸗ 
trachtungsweiſe auf geſchichtlicher Ebene voll⸗ 
kommen folgerichtig durch und kommt zu be⸗ 
deutſamen Feſtſtellungen. Mit Recht ſieht er 
die Einheit der Antike in der Auseinanderſetzung 
der Nordiſchen mit den bodenſtändigen Raſſen 
und Geſittungen im Bereich des Mittelmeeres 
und Vorderaſiens. Mit Recht begreift er unſere 
Verpflichtungen gegenüber der Antike aus 
Artverwandtſchaft und wuchs hafter Verbun⸗ 
denheit. Mit Recht betont er, wie ſehr gerade 
ein europäifcher Führungsanſpruch mit einem 
entſchloſſenen Bekenntnis zur Antike Hand in 
Hand zu gehen hat. Im einzelnen legt er 
(wie auch ſchon in früheren Abhandlungen) 
beſonderes Gewicht auch auf die Rolle des 
illyriſch⸗dinariſchen Menſchentumes. Daß il⸗ 
lyriſche Elemente im Doriertum eine gewiſſe 
Rolle geſpielt haben, dürfte außer Zweifel 
ſtehen, daß den Illyrern neben nordiſchem 
und weſtiſchem auch dinariſches Erbe zu eigen 
war, erweiſen uns die Schädel von Glaſinac. 
Wie weit allerdings dinariſches Blut im 
Doriertum noch weſentliche Züge mitzuformen 
vermochte, iſt noch unklar. Eher will es mir 
ſchyinen, als ob die Nordweſtgriechen (im 


1) 5 aus „Deutſchlands Erneue⸗ 
g^ 1942. S. 172—182. 

2) Sonderdruck aus „Das neue Bild der 
Intike II” 1942. S. 433—453. 


Gegenſatz zu den Doriern) ſtärkere dinariſche 
Weſenszüge aufwieſen. Doch laßt fid) ohne 
Skelettunterſuchungen auch hierüber nichts 
ausſagen. — Daß die „Geſchichte der alten 
Welt“ von Michael Roftoogeff*) nun auch 
in deutſcher Sprache erſcheint — die treffliche 
Überſetzung ſtammt von H. H. Schaeder — 
kann warm begrüßt werden. Roſtovtzeff, der 
ruſſiſche Gelehrte, den der Bolſchewis mus aus 
feiner Heimat berfrieben hat, gehört zu den 
bedeutendſten gegenwärtig lebenden Ver⸗ 
tretern der dem Altertum geltenden Geſchichts⸗ 
forſchung. Der jüng(t ausgegebene erſte Band 
des zweibändigen Werkes umfaßt den alten 
Orient, die Griechen und den Hellenismus. 
Das Schwergewicht der meiſterhaften Dar⸗ 
ſtellung liegt auf den griechiſch⸗helleniſtiſchen 
Abſchnitten. Dagegen kann die Behandlung 
des alten Orients nicht als maßgeblich an⸗ 
geſehen werden, da ſeit der Abfaſſung des 
Werkes (1924) eine Fülle von neuen Erkennt⸗ 
niſſen gewonnen wurde, denen der Verfaſſer 
in den ſeitherigen Neuauflagen der engliſchen 
Ausgabe nicht mehr voll gerecht zu werden 
vermochte. Vor allem bermiffen wir eine ſtär⸗ 
Fere Betonung all der Zuſammenhänge, welche 
ſich innerhalb des indogermaniſchen Kreiſes 
feſtſtellen laſſen und eine auch nur einiger⸗ 
maßen hinreichende DBerüdfichtigung des 
Raſſenſtandpunktes. Von dieſem Blickpunkt 
aus geſehen, handelt es ſich um das Werk einer 
bereits überholten Forſchungsperiode, aber um 


3) I. Band, Der Orient und Griechenland. 
XI unb 500 S. 21 Abb. und 3 Karten. Leip⸗ 
zig, Dieterichſcher Verlag 1941. 
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eines der beften, das die Übertragung ins 
Deutfche auf jeden Fall verdient hat. — Die 
beiden Kriegsvorträge von Hans Herter, 
„Die Einwanderung der Griechen“ und „Die 


Götter der Griechen“) verwerten in beſon⸗ 


nener Weiſe die bisherigen raſſengeſchichtlichen 


Erkenntniſſe und bringen ein zuverläffiges Bild 


vom Stand unſeres Wiſſens über die Ein⸗ 
wanderung der Griechen wie über Entſtehung 
und Weſen der griechiſchen Religion. Da der 
Verfaſſer einer unſerer beſten Kenner der 
helleniſchen Religions vorſtellungen ift, kann fo 
ſeine diesbezügliche Zuſammenfaſſung als be⸗ 
ſonders wertvoll gelten. — Kurt Pfifters 
Buch „Die Etrusker“ ) empfiehlt fid) vor 
allem durch ſeine guten Abbildungen und ſeine 
gefällige Darſtellung. Neue Erkenntniſſe wer⸗ 
den uns nicht vermittelt. Die Bedeutung der 
etruskiſchen Kultur und auch der Einwirkungen 


auf Rom ſcheint mir einigermaßen überſchätzt 


zu werden. — Ein Meiſterwerk von ganz be⸗ 
ſonderer Art hat uns Franz N im 


) Kriegsvorträge der Rheinischen ried⸗ 
rich⸗ Zn Luise ität Bonn a. Rh. H. 37. 
39 S. Bonn, Gebr. Scheur 1941. 


5) Die Etrusker. Größe, Geheimnis und 
Untergang eines Volkes. 136 S. 86 Abb. 
München, F. Bruckmann 1940. 


Wechſel in der Schriftwaltung 


erſten Band feines „Italien und Rom“) be- 
ſchert. So ſehr man auch — mangels zu⸗ 
reichender Ausgrabungen — über die Einzel⸗ 
fragen der indogermaniſchen Einwanderung 
im Dunkel bleibt, ſo hat uns der Verfaſſer 
über das Weſen der bodenſtändigen mittel⸗ 
meeriſchen Raſſenart wie auch über dasjenige 
der einwandernden nordiſchen Stämme, über 
die Unterſchiede in den Geſittungen und über 
die aus Raſſenmiſchung ſich ergebenden kul⸗ 
turellen Kreuzungserſcheinungen in tiefſchür⸗ 
fender Weiſe grundlegende Erkenntniſſe ver⸗ 
mittelt. Auch für die Frage des Verhältniſſes 
von Italien und Rom bietet er Beſtes. — In 
ſeiner Abhandlung „Helids und Heliodor von 
Emefa”?) führt uns Franz Altheim in die 
zwielichtige Welt der Raſſenmiſchung und 
des Levantinertums im Often des römiſchen 
Reiches. Es wird gezeigt, wie auch bei grie⸗ 
chiſch ſchreibenden Orientalen doch immer 
wieder (und unbeſchadet aller Tarnung) ſemi⸗ 
tiſche Denkart zum Durchbruch gelangt. 


6) I. Band: Die Grundlagen. Bildteil von 
E. Trautmann⸗Nehring. 262 S. 36 Abb. 
Amſterdam⸗Leipzig, ‘Pantheon, Akademiſche 
Verlagsanſtalt 1941. 

7) Albae Vigilae H. 12. 54 S. 8 Abb. 


Amſterdam⸗Leipzig, Pantheon, Alademiſche 
eee 1942. ! 


echfel in der Schriftwaltung 


Herr Dr. M. Heſch, der vor einiger Zeit zum Direktor der Staatlichen Mufeen für 
Tierkunde und Völkerkunde in Dresden ernannt wurde, iff am 30. Juni aus der Schrift: 
waltung der „Raſſe“ ausgeſchieden, da die umfaſſenden Aufgaben ſeines neuen Pflichten⸗ 
bereiches es ihm nicht geſtatten, zugleich die vielſeitige Arbeit eines Schriftwalters im 
vollen Umfange noch weiter zu leiſten. Wir danken Herrn Direktor Dr. Heſch für ſeine 
treue Mitarbeit ſeit der Gründung unſerer Zeitſchrift und freuen uns, daß er bereit iſt, 
im weiteren Kreiſe ihrer Mitherausgeber auch fernerhin an ihrem Ausbau mitzuwirken 
und die von ihm bisher betreuten Buchberichte beizubehalten. Das Amt des Schrift⸗ 
walters hat am 1. Juli Herr Dr. Hans Burkhardt, Schleswig, Mühlenredder 15, 


übernommen, der unſeren Leſern ſchon ſeit langerer Zeit als Verfaſſer mehrerer Auffäge 
bekannt iſt. 


N und Verlag. 


Verantworilich für den Textteil: Dr. Hans Burkhardt "Solin Müßlenrebber, 15 
für den Anzeigenteil: Horſt Eiſendick, Berlin. Pl. 3 . = 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 23. Juli 1942 


JOHANNES SCHMIDT-WODDER 


Schidsfal, Sendung und 
Glaube der Norömark 
Kart. 2M 2.80 


Die norddeutſche Landfchaft 


in der Runt — 


Ihr Bild und ihre Seele. Von Hellmut 
Trüper. 245 S. mit 8 Abb. Brosch. ZK 2.80 


»Was hier über Romantik, die Droste, 
Alexis, Storm, Fontane und Liliencron ge- 
Bagt ist, ist neuer, reicher Gewinn. Eine 
wahre Fundgrube für jeden, der die 
geistige und seelische Verarbeitung einer 


„Bin echter Nordmann, dessen 


Landschaft sucht. Eckart. Worte voll geistiger Spannung 
l sind. Erfahren im Geistesstreit mit Däne- 
Wilh elm Johannfen mark, bleibt er doch ehrlich und bewun- 


dert Gruntwig, den Schüpfer der dänischen 
Wiedergeburt. Obwohl Geistesmensch, ist 
er im Innersten eine Bauernnatur, ja,einer 
der besten Kenner des deutschen Bauern- 
tums. Er und kein anderer ist die Polaritat 
zu Matthias Claudius. Ist von Schrot und 
Korn wie sein Landsmann Brockdorff- 
Rantzau.Isteiner wie smeer-umschlungen‘, 
Mit grauem Haar ist Schmid t-Wodder 
ein Roland des deutschen Nordens, 
ein Reprüsentant deutscher Gei. 
stesgeschichte, die in segenvolle 
Zukunft weist.“ Weltmacht der Deutschen, 


der Maler und Kunfterzieher 


Hrsg. v. Oberreg.-Rat H. Brunk, Leiter der 
Napola Plön, 24 S. m. 20 Abb. u.4 Gemälde- 
wiedergab. in Vierf.-Tiefdr. Kart. 2.41.50 


„Dem Andenken des viel zu früh für die 

eutsche Kunst und Kunsterziehung ver- 
storbenen Malers, Fachschaftsleiters derEr- 
zieher für bildende Kunst an allen N apolas 
und Studienrates Wilh. Johannsen gewid- 
met, Ein hochbegabter Künstler tritt uns 
entgegen. Die Wiedergabe der Gemälde und 

quarelle ist besonders gut.“ Das Bild. 


Franz Westphal Verlag 
WolfehagensScharbeutz (Lübed:er Bucht) 


Ftanz Weftphal=Verlag 
WolfshagensScharbeutz (Lübecker Buche) 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holſtein) 


Die Raſſe 


als Lebensgeſetz 
in Gefchichte und Gefittung 


Don R. Eichenauer, Leiter der Bauern⸗ 
hochſchule Goslar 

3. Aufl. 1939, VI, 143 S. Mit 76 Abb. u. 
2 Taf. Kart. ZA 2.60 (Beſt.⸗Nr. 5241) 


Tu kaufen gesucht EE 


nad ftebenbe Hefte der 


„Nasse 


1. Jahrg. 1934: 1, 10, 11 und 12 
3. Jahrg. 1936: 9 und 11 | 
4. Jahrg. 1937: 1 


„Nachdem Eichenauer die raſſekundlichen 
Grundlagen gegeben hat, zeigt er, wie ſich i 
Raffeerbgut als lebendige Kraft in Geschichte 
und Geſittung offenbart. Alle Sragen des völ- 
kiſchen £ebens werden dabei angeſchnitten. 
Die Darſtellung iſt einfach, klar und ne 
meinverſtändlich und doch f wiſſenſchaf lich 
vollfommen einwandfrei. Die Schreibart ijt 
friſch und packend, fo daß man fic) ſchwer von 
dem Buche löſen kann.“ (Nord. Rundſchau.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Angebote | 
erlag B. G. Teubner 
Poſtſtr. 3/5 erbeten 


Leipzig / G6. 6. ceubner / Ger 


Anzei i$: ½ Seite FM 50.— für Berleg $5.— Kleinere Seitenteile entſprechend 
— n Angeigensereltung Bert bs Potsdamer Sirahe 199, Sernfpreder 
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In 4. 


Die Derftädterung 


Ihre Gefahren für Volk und Staat vom Standpunkte 
der Lebens forſchung und der Geſellſchaſtswiſſenſchaſt 


Von Prof. Dr. H. F. K. Günther. 1942. 54 Seiten. Kart. 2 1.60 


„In der tiefgründigen, ſachlich ruhigen, 
auf die wahren Ziele des Großdeutſchen 


im einzelnen maßvollen, im ganzen unerbittlich klar 
Reiches hinweiſenden Art, die wir aus allen Werken 


Günthers kennen, ift die Schrift vor allem für alle diejenigen unentbehrlich, die heute berufen 
ſind, die richtigen Anſchauungen unter ihren Volksgenoſſen zu verbreiten, während ſie oft genug 
ſelbſt noch nach Klarheit ringen. Deshalb möchte man das Büchlein beſonders in den Händen 
derer ſehen, die in irgendeinem Sinne etwas mit Schulung / zu tun haben.“ (Volk und Raſſe.) 


„Jeder, der fih mit Fragen der Bevölkeru 


Verſtaͤdterung nicht vorübergehen 


ngspolitit befaßt, kann an ben Auswirkungen der 
Günther hat mit all ſeinen Ausführungen recht. Es 


ſind keine Betrachtungen irgendeiner vertrockneten Gelehrtennatur, nein, im Gegenteil, es ſind 
große Erkenntniſſe von weittragender, politiſcher Bedeutung für die Zukunft unſeres Volkes. 
Erkenntnis der unabwagbaren Folgen der Verſtädterung ift Vorausſetzung für jeden Entſchluß, 
der der Zukunft des deutſchen Volkes förderlich ſein ſoll.“ (Archiv für Bevölkerungswiſſen⸗ 


ſchaft und Bevölkerungspolitik.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Heft 12 der geopolitischen 


Schriftenreihe „Macht und Erde: . 


WIDENBAUER 


Böhmen 


und das deutſche Schickſal 


Die geſchichtlich⸗geographiſchen 
Grundlagen der deutſch⸗tſchech. 
Frage. 1940. VI, 101 Seiten mit 
8 Karten. Kart. AM 2.— 


„Widenbauer gibt einen kurz gefaßten, auf 
das Weſentliche beſchränkten Überblick über 
die wechſelvolle Geſchichte Böhmens und 
Mährens und ihrer Beziehungen zum 
Reich. .. Die gut begründeten Ausfüh⸗ 
rungen der klar aufgebauten Schrift ſind 
ſachlich ordentlich und anſchaulich geſchrie⸗ 
ben. Ein Schrifttumsverzeichnis gibt Hin⸗ 
weiſe zum weiteren Studium und zur 


Vertiefung von Einzelfragen.“ (Geiſtige 


Arbeit.) 
Durch alle Buchhandlungen xu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Heft 19 der geopolitischen 
Schriftenreihe „Macht und Erde‘ 


GROTHE 


Libyen und die ktalieniſchen 
Kraftfelder in Nordafrika 


Eine geopolitiſche und landes⸗ 
kundl. Skizze. 1941. VIII, 94 S. 
mit 11 Karten. Kart. ZA 2.— 


n. . So gibt das Heft eine ausgezeichnet 
informierende, lebendig und anſchaulich ge⸗ 
ſchriebene Einfuͤhrung in alle weſentlichen 
Fragen Italieniſch⸗Nordafrikas, die jedem 
geographiſch, politiſch und koloniſatoriſch 
Intereſſierten empfohlen werden kann.“ 
(Prof. Dr. Karl C. Thalheim in „Deut⸗ 
ſche Kultur in der Welt /.) 


„Eine ſo ausgezeichnete von perſönlicher, 
eingehendſter Sachkenntnis beſtimmte Bro⸗ 
fhüre wird in Deutſchland großen Wider⸗ 
ball finden ..“ (Die Bewegung.) 


Durch alle Buchhandlungen su besichen 


Leipzig / B. G. Teubner Berlin 
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Weſtöſtliche Begegnung m m ^f. t 


Bon Hans Burkhardt 
Mit 2 Tafeln | 
Wenn ſich zwei ganz verſchieden geartete Völker begegnen, verſchieden in ihren Über- 


| lieferungen und verſchieden vor allem in ihren raſſiſchen Grundlagen, und ihre 
Kulturen und ihr dahinter ſtehendes ſeeliſches Weſen vergleichen, dann kann eine 


ſolche Begegnung fruchtlos und ſogar niederdrückend verlaufen für beide Teile, 


ſofern der Blick im Vordergrund der Dinge haften bleibt. Denn entweder wird dam 
das Übertragbare, überall in der Welt Gültige und Übernehmbare, nicht an das 
tiefere Weſen der Völker und Raſſen Gebundene überſchätzt und damit eine leicht⸗ 
fertige Einebnung und Gleichmacherei begünſtigt. Oder aber es wird am Fremd⸗ 
artigen nur das geſehen, was befremdend und unverſtändlich iſt. Die Folge iſt dann 

Unterſchätzung und Unkenntnis der fremden Art, und geſundes Selbſt⸗ 


bewußtſein verkehrt ſich dann in Verſtändnisloſigkeit, die ſich früher oder ſpäter 


ſchlecht bezahlt macht. 
Ehrfurcht vor dem ſeeliſchen Leben, das meiſt weit tiefer gründet, als der ober⸗ 


flächliche Eindruck es verrät, iſt die allgemeine Vorausſetzung, wenn beide Fehler 


vermieden werden ſollen. Dieſe Ehrfurcht als Grundhaltung finden wir in dem in 
deutſcher Sprache geſchriebenen Buch des Japaners und Deutſchenfreundes Yunyu 
itayama: Weſtöſtliche Begegmung. 1) Sein Buch kann uns zeigen, wo und wie 


man anſetzen muß, wenn man grundverſchiedene Kulturwelten vergleicht. „Der 


Schöpfer liebt das Getrennte und Verſchiedene“, ſagt Kitayama. Wohl iſt es ſeine 
Hoffmmg, daß ein junger Gott, der in Europa im Erwachen ift, und der allein der 
abendländiſchen Welt noch Zukunft bringen kann, dem alten Gott im Oſten als 
ſeinem erſten Bekannten begegnen und ihn zu gemeinſamem Schaffen aufrufen wird. 
In keiner ſeiner Betrachtungen vertauſcht er aber leichtfertig die Werte des Abend⸗ 
landes mit denen des Fernen Oſtens. Überall greift er auf das Gewachſene und 
ſeeliſch Echte und damit von Grund auf Verſchiedene zurück. Sein Buch iſt uns 
wertvoll, weil hier ein Japaner aus innerſter Anteilnahme heraus von den urſprüng⸗ 
lichen beſonderen Werten japaniſcher Art und Geſittung berichtet und weil ſich gleich⸗ 
zeitig vom Blickpunkt des Fremden und doch Kundigen aus die Welt Europas in 
neuer Sicht und. e Beleuchtung des n wie des Bedenklichen uns 
zeigt. 
Kitayama vergleicht Kulturzonen und nicht unmittelbar die Raſſen. Sein 
Blick iſt auf kulturphiloſophiſche Fragen gerichtet. Er ſpricht — bei beſonderer Kennt⸗ 
nis und Hochſchätzung des deutſchen Geiſteslebens — von der weſtlichen Kultur im 
allgemeinen und meint damit einen fas Begriff, der beiſpielsweiſe auch das 


1) Berlin, Walter de eye: 1941. | | 
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Chriſtentum als weſentlichen Beſtandteil in fih ſchließt. Ebenſo ift auf der Gegen: 
feite der japanifche Menſch, von dem er ſpricht, nicht einem Menſchen beftimmter 
einheitlicher Raſſe gleichzuſetzen. Japans Bevölkerung ſetzt ſich zuſammen aus Raſſe⸗ 
beſtandteilen verſchiedener Herkunft. Ober den Bereich Japans hinaus nimmt K. 
auch häufig Bezug auf die urſprüngliche Welt Oſtaſiens im ganzen, und gelegentlich 
bezieht er ſogar Indien, das ja ſeinen Raſſegrundlagen nach wieder ganz andere Züge 
trägt, in dieſe Welt mit ein. Trotzdem können Kulturbetrachtungen, die ſo tief 
angelegt find wie die, die Kitayama uns gibt, auch ber Raſſenſeelenkunde Gewinn 
und Anregung bringen, ſobald wir bewußt den Blick auf raſſebedingte Anlagen richten 
und uns bemühen, Weſen und Wirken folder Anlagen durch die mächtigen Gtrö⸗ 
mungen völkiſchen und kulturellen Lebens hindurch zu erkennen. In einer ſolchen 
bewußten Begrenzung der Blickrichtung und Aufgabenſetzung ſei im folgenden auf 
Kitayamas Buch Bezug genommen. 

Da zeigt es ſich denn — dies ſei vorweg geſagt —, daß in allen ſeinen Ausſagen 
über die weſtliche Kultur weſentliche Ausſagen über den nordiſchen Menſchen 
enthalten ſind. Gerade aus der Darſtellung eines Fremden wird uns, ohne daß dies 
von ihm beabſichtigt iſt, deutlich, wie ſehr die Welt Europas ihr beſonderes Ge⸗ 
präge von der nordiſchen Raſſe erhalten hat, wie ſehr imnerbalb Europas alles, 
was als europäiſch empfunden wird, im nordiſchen Menſchen am reinſten in Er⸗ 
ſcheinung tritt. Unklar wird das Bild freilich an vielen Stellen durch Überlagerungen 
und Spannungen, die auf das Chriſtentum oder genauer auf den im Chriſtentum 
enthaltenen europafremden Ideengehalt zurückgehen. Nur ſoweit es gelingt, das 
Chriſtliche aus dem Gefüge europäiſcher Kultur ſich herausgelöſt zu denken, nur 
ſo weit tritt uns das Weſen des nordiſchen Menſchen unmittelbar entgegen. 

Schwieriger ift es, Ausſagen über Weſen und Geſittung des oſtaſiatiſchen 
Menſchen im allgemeinen und des japaniſchen Menſchen im beſonderen zu einem 
beſtimmten Raſſetyp in Beziehung zu ſetzen. China wie Japan ſind in früheren 
Jahrhunderten von verſchiedenen Völkerwellen überſpült worden. Abgeſehen von 
den Reſten der nichtmongoliſchen uralten Ainobevölkerung find teilweiſe auch mif 
den zugewanderten Völkerſchaften Angehörige von Raſſen, die nicht der mongoliden 
Raſſegruppe angehören, in den oſtaſiatiſchen Raum gekommen. Sie waren freilich 
nicht ſo zahlreich, daß ſie den mongoliden Grundcharakter der Bevölkerung des 
mittleren und nördlichen Oſtaſiens geändert haben. Ein beſonderer körperlich und 
geiſtig verfeinerter Schlag der mongoliden Raſſegruppe wird meiſt als der weſent⸗ 
liche Träger oſtaſiatiſcher Kulturbegabung angeſehen. 

In Japan ſpielt aber im Unterſchied zum Feſtland ein anderer Bevölkerungs⸗ 
anteil ebenfalls eine weſentliche Rolle, der ſich von den Meervölkern der ſüdöſt⸗ 
lichen Küſten herleitet. Auch für dieſen Bevölkerungsanteil gilt freilich, daß er 
raſſiſch nichts Einheitliches iſt. Den Hauptanteil bilden offenbar auch hier 
Raſſeelemente, die der mongoliden Gruppe verhältnismäßig nahe ſtehen. Der von 
allen Beobachtern hervorgehobene erhebliche Unterſchied zwiſchen dem vorherrſchen⸗ 
den Weſen des Chineſen und dem des Japaners wird meiſt mit Recht wohl auf 
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dieſes ſüdliche Blut im japaniſchen Volk (Haushofer?) ſpricht von dem Blut 
der herriſchen Malaienſtämme) zurückgeführt. Kitayama ſelbſt führt die aktive, 
politiſche Haltung im japaniſchen Weſen auf nördliches Blut, die heitere Lebendig⸗ 
keit auf ſüdliches Blut zurück. Lenz?) erklärt fid) das beſondere Weſen des Ja- 
paners, das ihn allgemein von dem raſſeverwandten Chineſen unterſcheidet, daraus, 
daß die Japaner ihrer Raſſebeſchaffenheit nach auf Bewegung gezüchtet ſeien. Lin 
2)ufang*), dem wir die beften Einblicke in das Seelenleben des Chineſen ver- 
danken, hebt den ſtarken Zug des Chineſen zu unpolitiſcher Läſſigkeit und zu humor⸗ 
voller Weltbetrachtung, die er beim Japaner vermißt, hervor. Zweifellos iſt das 
Weſen des Japaners geſtraffter, von ſtärkeren Willensfpanmmgen erfüllt. Die 


Vereinigung von höchſter Ausdrucksſparſamkeit mit geſpannter Bereitſchaft, die 


vulkaniſche Glut verborgen hinter einem genormten Lebensſtil, das ſind Züge, die 
aus allen Schilderungen japaniſchen Weſens erkennbar und die in dieſer beſonderen 
Art wohl nur dem japaniſchen Menſchen eigen find. 

Dieſe Andeutungen müſſen genügen, um uns bewußt werden zu laſſen, daß 
mannigfache Unterſchiede innerhalb der Menſchheit des oſtaſiatiſchen Raumes be⸗ 
ſtehen, und daß man über das ſeeliſche Weſen beſtimmter Völker innerhalb dieſes 
Raumes wohl etwas ſagen kann, daß es aber vorerſt kaum oder nur mit Einſchrän⸗ 
kungen möglich ift, das körperliche und ſeeliſche Bild genau beſchriebener Raffe- 
typen herauszuſtellen. Zweifellos ift es dagegen möglich, bei der Raſſeverwandt⸗ 
ſchaft aller dort lebenden Völker ſo wie auf körperlichem, ſo auch auf ſeeliſchem Ge⸗ 
biete viel Gemeinſames aufzuzeigen. Wir müſſen im weſentlichen uns begnügen, 
dieſes Gemeinſame vorerſt feſtzuhalten, ohne daß dabei die Beſonderheiten des ja⸗ 
paniſchen Menſchen vergeſſen werden dürfen. 

Drei Grundſätze der weſtlichen Kultur, wie Kitayama ſagt, ſtehen dem oſtaſiatiſchen 
Seelenleben als etwas Fremdes gegenüber: Als erſtes nennt er den Willen zum 
Raum, als zweites die Souveränität des Ich, als drittes die Geſtaltung. 
Unverkennbar ſtellen dieſe Begriffsprägungen uns das Bild des nordiſchen Menſchen 
vor Augen. Aus Meiſterung und Erfüllung des Raumes in der Denkweiſe wie in 
Technik und Bauwerk, aus überwachem Sinn für Perſpektive, für räumlichen Zu⸗ 
ſammenhang und räumliche Ordnung ſind die weſentlichen Kulturſchöpfungen in 
Europa hervorgegangen. Raumbeherrſchung zu Waſſer und zu Land war bereits 
die Kraft und Sehnſucht der alten nordiſchen Völker. In der oſtaſiatiſchen Auf⸗ 
faſſung hingegen iſt der Raum vor allem das Zerfließende, Anfange und Endeloſe, 
dem Kosmiſchen wie dem Nichts in gleicher Weiſe verwandt. In dieſer Weiſe durch⸗ 
dringt er das Gemälde des oſtaſiatiſchen Künſtlers, gibt ihm eine Stimmung von 
Raum- und Endloſigkeit und enthebt es den unſeren Begriffen geläufigen Begriffen 
der Perſpektive. 


2) K. Haushofer, Japan und die Japaner. Leipzig, B. G. Teubner 1933. 

3) Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblehre. München 1936. 

4) Lin 2)utang, Mein Land und mein Volk. Stuttgart u. Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 
— Derf., Weisheit des lächelnden Lebens. Stuttgart u. Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 
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Mit dem Willen zum Raum hängt der Wille zur Geſtaltung eng zuſannnen. 
Eine im eigenen Weſen verborgene Richtung auf Geſetzmäßigkeit und Beſtändigkeit 
und ein inneres Bedürfnis nach Eindeutigkeit und feſter Grenzſetzung liegt den ein⸗ 
maligen Leiſtungen der Wiſſenſchaftler und Techniker Europas zugrunde. Sinn für 
Geſtalt und Bedürfnis nach Geſtalt gehören zu den beſonders bezeichnenden Weſens⸗ 
zügen des nordiſchen Menſchen. Dem Raumgefühl des Weſtens will Kitayama 
gegenüberſtellen das Zeitgefühl des Oſtens. Dieſe Gegenüberftellimg kann jedoch 
mifberftanden werden. Das Zeitgefuͤhl im Sinne eines ſtarken inneren Erlebens zeit- 
licher Abläufe und im Sinne einer Einteilung und Überfchau der Zeitabläufe ift 
nämlich ebenfalls in hervorragendem Maße dem nordiſchen Menſchen eigen. Ein 
ſolches Zeitgefühl aber meint Kitayama nicht. Er ſpricht von dem íntenfiben Zeit- 
erleben des Oſtaſiaten, das die private Ichebene hinwegſchwemme. In Dſtaſien, 
ſagt er, verzichtet man auf das Geftandige. Man lebt im zeitlichen Strom und 
ſucht im Wandel das innerfte Weſen aller Dinge, auch des Menſchen. Der Menſch, 
der auf ſolche Art ſich ſelbſt als nicht abgeſondert von der Zeit, ſondern als einheit⸗ 
lich mit ihr erlebt, wird in der Tat die Bewegungen der Zeit weniger empfinden 
als der, der ihr etwas entgegenſtellt. Daher iſt die als Grundzug des altjapaniſchen 
Shintoismus oftmals hervorgehobene „ewige Gegenwart“ mehr als ein allgemeiner 
Zug glücklichen Heidentums. Sie iſt in ihrer Art nur aus dem oſtaſiatiſchen Weſen 
zu verſtehen. | a 

Was alfo Kitayama unter dem Zeitgefühl des Oſtens verſteht, ift in der Tat 
etwas viel Allgemeineres, ift ein unmittelbares Gefühl für das Fließende und Um. 
abgrenzbare in der Zeit wie im Raum. Wenn der Menſch des Oſtens ſich in dieſem 
Gefühl nicht gänzlich verliert, ſo dankt er dies — das gilt jedenfalls für den Ja- 
paner — einer beſonderen Gabe ftets wacher Intuition. Als intuitiver Menſch, ſagt 
Kitayama, iſt der Japaner vertraut mit allem Wechſelnden. Wieder ſei an die 
Kunſt des Fernen Oſtens, insbeſondere Japans, erinnert. Dieſe Kunſt iſt rahmenlos, 
wie Hokuſai ſagt. Sie iſt eine Kunſt der Übergänge und der fließenden Umriſſe. 
Die Geſtalt, insbeſondere die für nordiſches Erleben ſo wichtige me nſchliche Geftait 
wird vernachläſſigt. i | NET 

Was Kitayama von den Grundſätzen weſtlicher Kultur an zweiter Stelle nennt, 
ſei hier als ein Begriff, der die beiden anderen in gewiſſer Weiſe in ſich einſchließt, 
an den Schluß der Aufzählung geſetzt: Die Souveränität des Ich. Hier 
wird unmittelbar der Kern nordiſch bedingter Geſittung getroffen. In der beſonders 
ſtarken und tief wurzelnden Ichbewußtheit, die gleichbedeutend ift mit innerer Ab⸗ 
gegrenztheit und Eigenſtändigkeit 5) liegt der Schwerpunkt des ſeeliſchen Lebens der 
nordiſchen Raſſe. Keine andere Raſſe kennt in gleicher Weiſe ein ſelbſtbewußtes, 
felbftändiges und ſelbſtherrliches Ich. Alle ſittlichen Kräfte des nordiſchen Menſchen, 
das ſei hier ſchon geſagt, ſind gebunden an eine Vertiefung, alle Gefahren und 
Bedenklichkeiten nordiſchen Weſens an eine Veroberflächlichung dieſes Ichbewußt⸗ 
ſeins. 

5) Vgl. „Raffe“ 8 (1941), S. 189. 
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. Kitayama ſieht vor allem das Fremde und Bedenkliche. Er ſieht alle Er⸗ 


. fheimingen von Entwurzelung in der abendländiſchen Welt von dieſer Sicht ber. 


„Der Fall des einzelnen Ich heraus aus dem Geſamtgefüge der Welt“ ſtößt den 
Menſchen des Abendlandes in eifige Einſamkeit. Zeugnis dafür feien der Sünden⸗ 
fall der Bibel und die griechiſche Tragödie. Mit dieſen beiden Beiſpielen bringt 

Kitayama Dinge in Zuſammenſchau, die für uns nicht miteinander vereinbar ſind. 
Da, wo Selbſtverantwortlichkeit und Einſaunkeit negativ erlebt werden als Ber- 


laſſenheit und Unheimlichkeit, oder gar als Verſtoßung, da ſtehen wir außerhalb 


deſſen, was wir unter der tragiſchen Erlebensweiſe verſtehen, einer Erlebensweiſe, 
die in ihrer tiefſten Gewalt wahrſcheinlich nur dem nordiſchen Menſchen möglich 
iſt. Daß der einzelne Auge in Auge einer Entſcheidung und Verantwortung gegen⸗ 
überſteht, die ihm keiner abnehmen kann, für die keine Regel vorgezeichnet iſt und 
die allein zu tragen für ihn der tiefſte Wert ſeines Daſeins iſt, dieſes Empfinden 
erreicht in der griechiſchen Tragödie und ſpäter etwa in den Werken eines Hebbel 
die Gewalt eines wahren Glaubensbekenntniſſes. 

Die ekſtatiſche Sehnſucht, die Kitayama dem Japaner zuſpricht, geht in andere 
Richtung. „Die Größe des Menſchengeiſtes bringt in Japan den Menſchen weder 
zur Selbſtbehauptung noch zur überſchwenglichen Selbſtherrlichkeit.“ „Nicht das 
Entdecken und Ergründen des Ego iſt dort ausſchlaggebend und der Anſatz zu allem 


weiteren, ſondern das Entdecken und Vertiefen der Gleichheitsbaſis aller iſt die Auf⸗ 
gabe und Praxis der japaniſchen Menſchheit.“ Die Idee der Ichloſigkeit wird 


zu einer der großen oſtaſiatiſchen Leitideen. Selbſtverſtändlich gibt es außerhalb 
des beſonderen nordiſchen Ichempfindens andere weite Zonen ſeeliſchen Erlebens, 


die ebenfalls irgendwie dem Ichbewußtſein zugehören. Daher ſagt Kitayama, daß 


Ri 


die Ichloſigkeit des Japaners eine Ichgegenwart in gefteigerfer Form und Stärke 
erfordere. Aber dieſes Ich hat nicht die uns geläufige und verſtehbare Geſtalt und 
Abgrenzung, ſondern es iſt ein Ich geboren aus lebhafter Intuition und Tatbereit⸗ 
ſchaft, fließend und unabgrenzbar. Jede Inſelhaftigkeit des Einzel⸗ich ift dem Dft- 
aſiaten fremd. „Die Brücke zwiſchen Ich und Du, zwiſchen Menſch und Welt wird 
Dorf (in Japan) nicht hergeſtellt, wird nicht erſt vom Ich zum anderen gefchlagen, 
ſondern ſie iſt von jeher da.“ 

Es drängt fic) uns die Frage auf, ob nicht engſte Beziehungen beſtehen 
zwiſchen dem Ichbewußtſein einer Raſſe und der Art ihres Geſtalterlebens 


| und Geſtaltungswillens. Es entſpricht doch offenbar den fließenden Umriſſen oft- 


aſiatiſchen Welterlebens eine gleiche Anfang: und Endloſigkeit des Selbſterlebens, und 
umgekehrt gehört zu dem, was die deutſche Sprache als Gegenſtand bezeichnet, ein 
gegenüberſtehendes feſtes Ich. Auf die hier gemeinten Zuſammenhänge wirft ein 
Wort von Ludwig Klages Licht, wenn er ſagt, Gegenſtände ſeien in die Welt 


projizierte Iche. Wir werden dann ſogleich noch einen Schritt weitergeführt: Nur 
indem der Menſch in Europa in die Welt der ſtändig wechſelnden und überall 


ineinander verwobenen Dinge feſte Geſtalten und Geſetze hineinprojizierte, wurde er 
zum Erfinder wiſſenſchaftlichen und techniſchen Denkens auf weite Sicht. Ein anderer 
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japaniſcher Forſcher Tſunegoſchi Tfudzumi®) foll hier zu Wort kommen: Er 
ſagt, dem Japaner fehle das verdichtete Gelbftgefühl. „Und fo war der Inſel⸗ 
bewohner nicht imſtande, den Gegenſtand von ſeinem Selbſt klar getrennt zu be⸗ 
trachten. In der japaniſchen Sprache wird der Unterſchied von Subjekt und Objekt 
oft vernachläſſigt.“ Vom Weſteuropäer ſagt er mit etwas Humor, daß er ſtets 
glaube, die Welt „ſchaffen“ zu müſſen, wenigſtens für ſich ſelbſt. Grundlage der 
weſtlichen Naturwiſſenſchaft ſei das Experiment: Man nehme einen beliebigen Gegen⸗ 
ſtand aus ſeiner Umwelt heraus und behandle ihn für ſich allein. Die Voraus⸗ 
ſetzung zum Verſtändnis der japaniſchen Kultur ſei „der Verzicht auf jenes ab⸗ 
ſtrahierende Verfahren des europäiſchen Denkens; denn nichts foll aus feiner Um: 
welt gelöft betrachtet werden“. „Der Japaner iſt nicht feiner Umgebung entriffen, 
ſondern feſt mit ihr verwachſen, ſo daß er kein Individuum iſt.“ 

Zuſammenhänge der gleichen Art hat Requard’) auf Grund feiner eigenen 
Begegnung mit den Menſchen und der Kultur Oſtaſiens erkannt und in einer Unter: 
ſuchung über „Strenge Mathematik und Raſſe“ herausgeſtellt. Die ſtrenge Wiſſen⸗ 
ſchaft hat, wie er zeigt, ihre Grundlage darin, daß eindeutige Beziehungen zwiſchen 
eindeutigen Dingen hergeſtellt werden. Eindeutige Dinge aber werden dem Bewußt⸗ 
fein zugänglich nur als etwas dem handelnden Ich Entgegenſtehendes ober ⸗wirken⸗ 
des. Er ſtellt feſt, daß „alle Verfahren, die erſonnen worden ſind, um die Eindeutig⸗ 
keit und damit die Sicherheit von Ausſagen verfahrensmäßig zu gewinnen“, von der 
nordiſchen Raſſe ſtammen. Die nordiſche Fähigkeit, ſich ein Bleibendes im Geiſt 
zu ſichern und von feſten Vorſtellungen her ſich ein Ziel zu bilden, bringt er ſehr 
treffend in Zuſammenhang mit dem von Pfahler herausgearbeiteten Typ feſter 
ſeeliſcher Gehalte. Das Denken des Oſtaſiaten (er bezieht ſich hier insbeſondere auf 
den Nordchineſen als den weſentlichen Träger chineſiſcher Kultur) entſpreche den 
fließenden Gehalten mit wandernder Aufmerkſamkeit und einer alles ausgleichenden 
Beſchaulichkeit. | 

In der Tat ift uns mit Pfahlers Begriffen der feſten und der fließenden 
ſeeliſchen Gehalte eine Formel an die Hand gegeben, die auf gewiſſe Weſensunter⸗ 
ſchiede zwiſchen dem nordiſchen Menſchen und dem Menſchen Oſtaſiens beinahe wie 
zugeſchnitten erſcheint. Jedenfalls iſt es berechtigt, dieſe Formel vorläufig bei un⸗ 
ſerem Vergleich feſtzuhalten, ohne daß wir dabei vergeſſen, daß ſie bei weitem 
nicht alles enthalten ſoll und kann, was über das Weſen ſo weit verſchiedener Raſſen 
zu ſagen iſt. Man darf insbeſondere da, wo man Zuſammenhänge erkennt, nicht 
ohne weiteres annehmen, daß damit auch ſchon die Art der Ableitung eines Weſens⸗ 
zuges aus dem anderen feſtliegt. Man könnte verſucht ſein, das nordiſche Per⸗ 
ſönlichkeitsgefühl ohne weiteres abzuleiten aus einer Eigenſchaft, feſte ſee⸗ 
liſche Gehalte zu bilden. Man kann aber auch — und vorläufig mit beſſeren Grün⸗ 
den — ſich vorſtellen, daß umgekehrt der nordiſche Menſch infolge eines ausgepräg⸗ 
ten Perſönlichkeitskernes in beſonderer Weiſe befähigt iſt, als ein ſelbſtändiges Weſen 

6) Japan, das Götterland. Leipzig, Inſelverlag 1936. 

7) „Raffe“ 9 (1942), S. 11. 
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der Welt gegenüberzutreten und Eigenart und Grenzen der Dinge zu erkennen. Der 
Reichtum ſeeliſcher Strebungen und Möglichkeiten einer Raſſe läßt fic nicht mit 
einigen Begriffen einfangen. So viel nur läßt fid) fagen, daß nicht alle, wohl aber 
beſtimmte und für das Kulturleben entſcheidende Äußerungen des ſeeliſchen Lebens 
der nordiſchen Raſſe durch die feſten Gehalte gekennzeichnet ſind. Umgekehrt ſind 
es die ſeeliſchen Strömungen der Hingabe, der pflanzenhaften Allverbundenheit und 
Verſchmelzung, die dem Leben der oſtaſiatiſchen Menſchheit unverwelkbare Kräfte 
geben. Kitayama findet für dieſes Gefühl die ſchönen Worte: „Weder die Men⸗ 
ſchen noch die Dinge beſitzen als einzelne Subſtanz oder Eigenart, ſondern ſie ſind 
nur wie Knoten des großen kosmiſchen Lichtgewebes, die durch Millionen von Kräf⸗ 
ten und Beziehungen miteinander verbunden und miteinander verkettet ſind.“ 

Auch die nordiſche Sehnſucht freilich iſt da, wo ſie weitgeſpannt iſt, gerichtet auf 
die entſcheidenden Berührungspunkte zwiſchen dem Ich und der Welt. Aber dieſe 
Berührungspunkte ſind hier weit hinaus gerückt. Es iſt die für nordiſches Denken 
eigentümliche Idee einer Weltordnung, wo das Innen und das Außen fid) zu- 
ſammenfinden. Für den Menſchen Oſtaſiens hingegen gibt es eine ſo weite Span⸗ 
mung nicht. Innenwelt und Außenwelt ſind auf jeder Stufe des Erlebens unlösbar 
verſchmolzen. Sein Weltgefühl „iſt nicht eine Erweiterung des moniſtiſchen Ich⸗ 
zentrums zum Univerſum, ſondern jeder erlebt dort in jedem Augenblick jedes Ding 
im kosmiſchen Zuſammenhang“, wie Kitayama ſagt. | 

Nur von hier aus berftehen wir das beſondere allgegenwärtige Naturgefühl, 
von dem im Fernen Oſten das geſamte Leben durchtränkt iſt. Es iſt verſtändlich, 
daß Kitayama da, wo er vom Naturgefühl ſpricht, im europäiſchen Bereich nur 
den Mangel ſieht. Es findet hier nicht, wie beim japaniſchen Menſchen, das innere 
Abgeſtimmtſein auf die Atemzüge des Kosmos und die innige Verbundenheit von 
Geift und Natur. Selbſt der abendländiſchen Romantik fei die Natur ein Wunſch⸗ 
traum geblieben. Kein Zweifel, in der Welt des abendländiſchen Geiſtes begegnen 
wir vielen naturfremden Erſcheinungen. Intuition und Sinn für alles Naturhafte 
ſind, wie Kitayama zeigt, zugunſten des konſtruktiven Denkens zurückgedrängt. Dar⸗ 
über wird leicht überſehen, daß jedenfalls dem Menſchen der nordiſchen Raſſe ein 
ſehr urſprüngliches Naturgefühl eigen iſt. 

Das nordiſche Naturgefühl ift aber anderer Art als das oſtaſiatiſche. Es ift 
weniger einheitlich, iſt ſpannungsreicher und phantaſiereicher. Gewiſſe Grundbedin⸗ 
gungen ſeines körperlich⸗ſeeliſchen Lebens, ſeiner Haut, ſeines Stoffwechſels, machen 
den Menſchen der nordiſchen Raſſe überaus anſprechbar für alle Einwirkungen von 
Klima, Wetter und Landſchaft. Dieſes Naturgefühl einfachſter und unmittelbarſter 
Art wird aber überlagert von ſeinem Perſönlichkeitsgefühl, das ihm in allem ſeinen 
eigenen Standort zuweiſt und ihn zu einem Sichgegenüberſtellen zwingt. Daher 
bleibt im nordiſchen Naturgefühl, obſchon es von beſonderer Friſche iſt, etwas Un⸗ 
gelöſtes und Fernes. Der nordiſche Menſch ſteht zur Natur im Verhältnis der 
Zwieſprache. Es ſei hinzugefügt, daß dieſes Verhältnis der Zwieſprache in 
der nordiſchen Geſittung auch beſtimmend iſt für das Verhältnis zwiſchen Mann 
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und gran. Daher iſt die nordifche Liebe in beſonderer Weiſe perſönlichkeitsbezogen 
und mit ſtärkſter Gpanmmg erfüllt. Sie muß als eine der ſtärkſten bindenden 
Kräfte genannt werden, die den Menſchen des Abendlandes über alle Erſcheinungen 
von Auflöſung und Entwurzelung hinweg geblieben ift und die in dieſer Weife 
ſtets nur in der Welt des Abendlandes zu finden war. Kitayama ſagt, indem er 
auf Hölderlin, Novalis und Rilke zurückgreift: „Die Liebe ift das einzige, was die 
Menſchen des Weſtens RO auf der Erde zu ve ebat, und ihrem om Salt und 
Idee verleiht.“ 

Statt der Zwieſprache mit der Natur finden wir im Fernen Oſten die unmittel⸗ 


bare Einfühlung und die Löſung der perſönlichen Gefühle. Das oſtaſiatiſche Natur⸗ B 


gefühl ift von beſonderer Schönheit. Wir können aber nicht glauben, daß es ſchlecht⸗ 
hin ſtärker ſei als das des nordiſchen Menſchen. Die Eindrucksfähigkeit des Oſt⸗ 


aſiaten und damit feine Gefühlswelt im ganzen ift für unfer Empfinden fogar in 


eigenartiger Weiſe gedämpft und abgeblendet, ſo, als ob die Eindrücke durch ein 
Filter gehen und weniger eine Einzelwirkung als immer nur eine Geſamtwirkung 
auslöſen. Um ſo bedeutſamer aber iſt das oſtaſiatiſche Naturerleben durch die 
Innigkeit, mit der es alle Schichten des ſeeliſchen Weſens durchdringt. Daraus er- 


E gibt fih ein Gefühlsleben, dem die inneren Gegenfäglichkeiten fehlen und das aus 


gezeichnet ift durch viele feine Zwiſchenſtufen und eine Abgeſtimmtheit aller Einzel⸗ 
ſchwingungen auf das Geſamte. Geiſtigkeit und Natur ſind zu völligem Einklang 
verſchmolzen. Derſelbe Einklang beſteht zwiſchen den Kräften des Handelns und 
denen der Hingabe, zwiſchen dem Erleben, dem Denken und dem Tun des Menſchen. : 
Aus folem Einklang erwachſen ſtarke ſeeliſche Kräfte, die fih äußern als Ginn 
für weſentliche Zuſammenhänge im allgemeinen und als Fingerſpitzengefühl im 
beſonderen. 

Am bedeutſamſten für das Weſen oſtaſiatiſcher Kultur erweiſt ſich aber der Gin- 
klang zwiſchen dem Gefühl für das Flüchtige und dem Gefühl für die Dauer. Raf- 
ſen, die nur die Hingabe an den Augenblick und eine damit verbundene Gabe der 
Einfühlung (Intuition) kennen, werden keine dauerfähige Kultur ſchaffen. Im 
Denken des Oſtaſiaten aber ſind die Fäden, die ihn mit dem Vorher und Nachher | 
verbinden, ebenſo dicht gezogen, wie die Fäden, die ihn an ſeine gegenwärtige Um⸗ 
welt binden. Seine Gabe der Intuition wird ergänzt durch eine uns kaum vorſtell⸗ 
bare Stärke der Bindung an die Überlieferung. In jeder Weiſe iſt der 
einzelne in Oſtaſien auf das engſte einer beſtimmten Lebensatmoſphäre verhaftet, 
und dieſe Lebensatmoſphäre umfaßt die Vergangenheit . wie das Gegen⸗ 
wärtige. Daher ſagt Kitayama, daß die genialen Leiſtungen in Japan weniger als 
im Weſten durch auserwählte Einzelne und weit mehr durch die Tradition hervor⸗ 
gerufen werden. | 

Die Kräfte, die aus der Intuition und dem Sinn für die bindende Überlieferung 
erwachſen, werden in Japan offenſichtlich noch ergänzt und geſchärft durch be⸗ 
ſondere Weſenszüge, die den Japaner von anderen Völkern Oſtaſiens unterſcheiden 
und die bereits kurz berührt wurden. Man findet beim Japaner eine ausgeprägte 
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Neigung zu ſeeliſcher Sparſamkeit und Enthaltſamkeit zugunſten einer geſtrafften 
Zuſammenfaſſung der ſeeliſchen Kräfte, ſo daß man verſucht ſein mag, von einer 


ſtarken Sprungfeder in feinem inneren Weſen zu ſprechen. Die Beſonderheiten 
ſeines Weſens finden ihren ſtärkſten Ausdruck in ſeinem Gefühl für Einheit von 


Ethik und Politik und feiner bis zum Überfchtvang geſteigerten Hochſchätzung der 
Selbſterziehung und Selbſtzucht. Mit ſeinem Sinn für innere Sparſamkeit ftebt 
teilweiſe auch in Zuſammenhang der Sinn für das Reine und Klare, den alle Be⸗ 


urteiler ihm nachſagen. Doch führt dieſer Zug uns gleichzeitig an eine andere Quelle 
japaniſcher Volkskraft, an eine Quelle, die unabhängig vom Raſſenſeeliſchen auch 


anderen Völkern einſt das diesſeitige Leben geheiligt und mit dem Göttlichen erfüllt 
hat, die Quelle heidniſcher Frömmigkeit. 


Daß dieſe Quelle den Menſchen des Abendlandes verſchüttet wurde und ihm 


damit der Sinn für die Lebensverbundenheit des Menſchen getrübt wor⸗ 
den ift, das ift, wie wir heute zu begreifen beginnen, eine der zeitlich am weiteſten 


zurückgreifenden Urſachen der meiſten Erſcheinungen geiſtig⸗ſittlicher Entwurzelung 


dieſer Menſchen. Den weſtlichen Menſchen iſt die Ewigkeitsbindung im Mutterſchoß 


des Kosmos verlorengegangen, ſagt Kitayama. Das Schickſal des abendländiſchen | 


Menſchen liegt in der Entwurzelung, diefer bittere Gedanke zieht fid) durch fein 
ganzes Buch. Vom Standpunkt des Oſtaſiaten macht er in tiefſinniger Weiſe für 


dieſe Entwurzelung das Perſönlichkeitsgefühl (die Souveränität des Ich) als ſolches 


verantwortlich. Dieſes Perſönlichkeitsgefühl iſt aber dem nordiſchen Menſchen ſeinen 


tieferen Quellen nach anlagegegeben. Es iſt ihm, wie ſich leicht nachweiſen läßt, 


von jeher in höchſter Steigerung eigen und iſt von jeher die tragende Kraft nordi⸗ 
ſcher Geſittung geweſen. Daher glauben wir, daß es nur aus einer Abwandlung und 
Entartung dieſes Perſönlichkeitsgefühls verſtanden werden kann, wenn es unzweifel⸗ 
haft nordiſch beſtimmten Völkern in den vergangenen Jahren immer mehr zum 
Fluch ſtatt zum, Segen geworden iſt. Das Ichgefühl hat in der weſtlichen Welt 
(in letzter Steigerung in Amerika) eine Veroberflächlichung ſchlimmſter Art er⸗ 
fahren. 

Wir zeigten, daß das naturwiſſenſchaftlich · kechniſche Denken ſeinen Wurzeln nach 


untrennbar ift von der Eigenſtändigkeit und den feſten Gehalten nordiſchen Wefens. 

Die Ergebniſſe dieſes Denkens haben ſich aber längſt losgelöſt von dieſem ihrem 
Urſprung, ſind in alle Welt übertragbar gemacht worden und bringen nun, ihrer 
unübertragbaren Wurzeln beraubt, Unfrieden und Seelenloſigkeit mit fih. Nur die 
beſonderen raſſegebundenen ſeeliſchen Kräfte des Japaners ſetzen ihn, wie es ſcheint, 


in die Lage, techniſches Denken ohne Dauerſchaden für ſein urſprüngliches ſeeliſches 
Leben zu übernehmen. Ganz ebenſo wie mit dem techniſchen Denken ging es mit 
dem ihm verwandten Individualismus. Auch er iſt zu einer übertragbaren, ſogar 
höchſt anſteckenden und bedenklichen Erſcheinung im ſeeliſchen Leben der Völker 
geworden. Er iſt, wenn wir nach einer anſchaulichen Formel ſuchen, das, was vom 
nordiſchen Ichgefühl übrigbleibt, wenn man alle tieferen e und da⸗ 
mit unübertragbaren Wurzeln ſich eee denkt. 
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Wem alles das wieder gewonnen werden ſoll, was an lebensnotwendigen Bin⸗ 
dungen im Leben unſeres Volkes und der ihm verwandten Volker verlorengegangen 
iſt — man denke bei ſolchen Bindungen etwa an den altnordiſchen Sippen⸗ 
gedanken —, ſo kann da kein anderer Weg gefunden werden als der Weg zu den 


raſſebedingten Grundlagen. Für unſere Völker kann dieſer Weg keinesfalls über eine 


Verneinung und Verleugnung der ausgeprägten Ichbewußtheit des nordiſchen Men⸗ 
ſchen gehen. Der Schwerpunkt unſerer Wertungen muß im eigenen Weſen ver⸗ 
ankert ſein. Aus dem eigenen Weſen und den damit verbundenen Ehrbegriffen her⸗ 
aus muß der Sinn für Verantwortlichkeit, der einem vertieften Perſönlich⸗ 
keitsgefühl entſpringt, wachgerufen werden. Aus dem Gefühl ber Verantwortlichkeit 
ergeben ſich für uns die dauerhafteſten ſittlichen Bindungen an die Gemeinſchaft. 
In der Tat iſt dieſes Gefühl in gleicher Stärke auf die Gemeinſchaft wie auf das 
eigene Weſen bezogen. Denn der Raſſegedande ſagt ja nichts anderes, als daß wir 
den beſten Werten des eigenen Weſens am beſten dienen, indem wir dem Leben 
der Raſſe dienen. MEE 

Verſchieden find die inneren Werte des Oſtens von denen des Weſtens. In 
der Hingabe an die Kräfte geſteigerter Intuition, in der Bindung an das Über- 
lieferte und im ausgeprägten Sinn für das Einfache und Echte liegen die beften 
Werte japaniſchen Weſens. Perſönlichkeitsgefühl und Verantwortung ſtehen an 
erſter Stelle unter den feelifchen Kräften der nordiſch beſtimmten Völker. Gemein⸗ 
ſam finden ſich die Völker des neuen Europa und des neuen Oſtaſien in dem zu⸗ 
ſammen, was ſie überwinden wollen: Die Seelenloſigkeit, die ſchwankende Wert⸗ 
unſicherheit und die pöpelhaften Ichſüchtigkeiten der unreifen oder zur Reife nicht 
fähigen Menſchen. Beiden ſteht ein neues Ideal vor Augen, das Ideal der Reife 
und das Ideal einer neuen Humanitas, einer Aufrichtung eines beſſeren und gehalt⸗ 
ee Bildes vom Menfchen, das von den raſſiſch bedingten Werten geprägt 
ſein ſoll. | . 


Zur Frage der Zuläſſigkeit weltanſchaulicher Folgerungen 
aus naturwiſſenſchaftlichen Theorien und Hypotheſen 


Von Werner Hüttig | 


In der Auseinanderſetzung um die Bedeutung des Entwicklungs⸗ und Abſtam⸗ 
mungsgedankens und der mit ihm verbundenen Deſzendenztheorie für die Geiſtes⸗ 
haltung unſerer Zeit werden von den einander gegenüberſtehenden Lagern in immer 
ſtärkerem Maße weltanſchauliche Folgerungen und Forderungen als Beweismittel 
ins Treffen geführt. Das geſchieht von beiden Seiten gleichzeitig unter Berufung 
auf die Weltanſchauung des Nationalſozialismus, obwohl eine parteiamtliche Stel⸗ 
lungnahme zu dieſen Fragen bisher noch keineswegs erfolgt ift und, wie Haupt: 
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dienſtleiter Prof. Dr. Groß kürzlich dargelegt hat, während des Krieges wegen viel 
wichtigerer Aufgaben auch nicht erfolgen wird. Trotzdem iſt es aber um der Gründ⸗ 
lichkeit und der geiſtigen Klarheit der noch immer laufenden Gtreitgeſpräche willen 
nützlich, die geiſtigen Ebenen, auf denen ſich die Vertreter der verſchiedenen Mei⸗ 
nungen bewegen, auf die Echtheit ihrer weltanſchaulichen Gegenſätze zu prüfen. 
Man kann bei Durchführung dieſer Aufgabe nicht daran vorbeigehen, die Frage 
zu erheben, ob und in welchem Umfange weltanſchauliche Folgerungen aus natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeitshypotheſen und Lehrmeinungen zuläſſig ſind. 

Um eine geiſtige Auseinanderſetzung richtig führen zu können, muß ſich jeder 
einzelne Mitſtreiter über das Weſen und die Reichweite ſeiner geiſtigen Waffen 
im klaren ſein. Das Wiſſen um die Reichweite der eigenen geiſtigen Kräfte bedingt 
aber zugleich auch die Erkenntnis ihrer Begrenzung. Eine ſolche Selbſtbeſinnung 
tut jedoch gerade bei den „cum ira et studio“ geführten Streitgeſprächen um die 
Entwicklungs⸗ und Abſtammungslehre not. 

Zunächſt beſteht einmal ein wichtiger und weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem 
Weltbild und der Weltanſchauung. Es find dies zwar zwei in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung einander naheſtehende, aber dem Weſen nach doch völlig verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen unſeres geiſtigen Lebens. Das Weltbild entſteht in mir durch Ein⸗ 
drücke, Lehren, Erkenntniſſe, die ich von der Welt um mich gewinne. Das Einzel⸗ 
weſen iſt alſo bei der Formung ſeines Weltbildes vorwiegend der empfangende, auf⸗ 
nehmende (rezeptive) Pol, der gebende iſt die Welt, das Volk, die Gemeinſchaft, 
der Lehrer. Die Weltanſchauung hingegen iſt das Beſtreben, ſelbſttätig (aktiv) 
auf Grund des gewonnenen Weltbildes neue Eindrücke und Erlebnisinhalte den be⸗ 
reits erkannten Geſetzmäßigkeiten unterzuordnen und das eigene Lebensgeſchick ſo⸗ 
wie das anderer Einzelweſen nach dieſen Geſetzen auszurichten. Das Weltbild iſt 
allgemein lehrbar, eine echte Weltanſchauung kann jedoch nur auf dem Wege 
der Erziehung, durch Vorbild und Beiſpiel anderen Menſchen übermittelt wer- 
den, wobei als Vorausſetzung der Erziehbarkeit ein gleichartiger ſeeliſcher Aufbau 
und damit ein artgleiches Erbgut vorhanden ſein muß. Dieſe Tatſachen können 
nicht genug beachtet werden, wenn die „weltanſchauliche“ Bedeutung einer mit den 
Arbeitsverfahren der Naturforſchung gewonnenen Lehrmeinung geprüft werden ſoll. 
Die Schwierigkeiten, die hier vom Denkmäßigen her beſtehen, werden im folgenden 
noch erörtert werden. Etwas anderes iſt es dagegen, die weltanſchaulichen Folge⸗ 
rungen, ja zuweilen ſogar Forderungen, aufzuzeigen, die ſich aus den Erkenntniſſen 
ergeben, die mit Hilfe einer ſolchen Lehrmeinung erarbeitet wurden. 

Eine der wichtigſten weltanſchaulichen Folgerungen aus einer durch Beobachtung 
des Naturgeſchehens gewonnenen Erkenntnis iſt der Entwicklungsgedanke ſelbſt. 
Er ift nicht a priori entſtanden, ſondern durch Übertragung der Vorgänge des natür- 
lichen Geſchehens auf die Vorgänge im Bereich des Denkens. Selbſt auf kulturelle, 
dogmatiſche und religiöſe Vorſtellungen hat er übergegriffen, ohne daß heute da⸗ 
gegen noch ein ernſter Widerſpruch von ſeiten der Philoſophen oder Theologen er⸗ 
hoben würde. 
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a Der Entwicklungsgedanke in feiner allgemeinen Form bezieht ſich daher heute auf 
das geſamte Sein und Werden. Er iſt in dem Ausſpruch Heraklits „Alles fließt“ 
genau ſo enthalten, wie in den Vorſtellungen der Aſtronomie, daß ſich die Himmels⸗ 
körper aus ſich drehenden Spiralnebeln entwickelt haben. Er tritt in der Chemie und 
Phyſik auf bei der Erkenntnis der Atomzertrümmerung, die die Grundlage der Ent: 
ſtehung der Elemente bildet, und er findet ſich in der Biologie bei der Erkenntnis 
des Lebensablaufes des Einzelweſens von der befruchteten Eizelle bis zu ſeinem Alters⸗ 
tod. Schließlich begegnet man ihm noch in kulturgeſchichtlichen Vorſtellungen bei der 
Kennzeichmig des Weges von der unziviliſierten Horde bis zum hochſtehenden Kultur: 
volk mit bewunderungswürdigen Leiſtungen künſtleriſchen Schaffens. Mit allem 
Fortſchrittsdenken ift er untrennbar verbunden. 

Darüber hinaus aber erklärt er uns in ſeiner Sonderform als Abſtammungs⸗ und 
Entwicklungslehre das Vorhandenſein der verſchiedenen Lebensformen in den ein⸗ 


4 zelnen Erdzeitaltern. Wenn die Phyſik ein Gefe& von der Erhaltung der Energie 


als eine grundlegende Erkenntnis beſitzt, ſo kann man in der Biologie von einem 
Geſetz der Erhaltung des Lebens ſprechen. Die Auseinanderſetzung dieſes Leben⸗ 
digen, umfaſſend den großen erkennbaren Teil und den kleinen nicht erkennbaren 
Reſt des Lebens, mit den Kräften ſeiner Umwelt und ſeine ſchließliche Behauptung 
in den verſchiedenen Abſchnitten des irdiſchen Geſchehens iſt der Vorgang, den wir 
biologiſche Entwicklung nennen. Gr ift immer eng verbunden mit dem Reif: 
begriff, ja vielleicht verdanken wir es dem Entwicklungsvorgang allein, daß uns der 
Zeitbegriff überhaupt erlebbar wird. Das Ergebnis der Entwicklung iſt immer ein 
Neues, jedoch fo, daß dieſes Neue bereits in der Sache oder dem Weſen, aus dem 
es hervorgegangen iſt, ſelbſt irgendwie enthalten oder grundgelegt iſt. 

Oft wird mm der Entwicklungsgedanke hierbei in unzuläſſiger Weiſe mit Wert⸗ 
urteilen und Zweckmäßigkeitsvorſtellungen verknüpft, die letzten Endes als Über⸗ 
refte einer nur auf menſchliche Maßſtäbe bezogenen Denkweiſe anzuſehen jinb. Es 
handelt ſich dabei um Gedankengänge, die über das Naturſyſtem des Ariſtoteles 
und ſeiner ſcholaſtiſchen Nachfolger nicht hinausgekommen ſind. Ein typiſches Bei⸗ 
ſpiel hierfür, das zugleich zeigt, wie der biologiſche Entwicklungsgedanke dadurch um⸗ 
gebogen wird, ift eine Äußerung des katholiſchen Theologieprofeſſors Rademacher 
in feinem Buch „Der Entwieklungsgedanke in Religion und Dogma“. Er ſagt: „Die 
nächſte Bedeutung des Wortes Entwicklung ift der unmittelbaren Anſchauung ent- 
nommen ... Im allgemeinen verbindet ſich damit die Vorſtellung, daß das Ver⸗ 
hüllte ein Wertvolleres ift als die Hülle. Die Entwicklung im biologiſchen Sinns 
ſchließt außerdem ein, daß das Hervortreten aus der Verhüllung ſelbſttätig durch 
die Wirkſamkeit eines immanenten Prinzips geſchieht. Die Entwicklung zielt darauf 
ab, ein Höheres hervorzubringen. ..“ Es ift ein deutliches Zeichen von kindlicher 
Denkweiſe und, bei einem philoſophiſch geſchulten Menſchen, von Anmaßung und 
Überheblichkeit, der Natur gegenüber derartige Urteile zu fällen. Wer könnte ſich 
wohl das Recht zumeſſen, darüber zu entſcheiden, ob der Apfel wertvoller ſei als 
die Roſe oder ob die Schwalbe ein höheres Lebeweſen darſtelle als die Blindſchleiche? 
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Die biologiſche Wiſſenſchaft und eine auf ihren Erkenntniſſen beruhende Natur⸗ 
philoſophie lehnen es ab, dem Reich des Lebendigen gegenüber derartige Wert⸗ 


urteile aufzuſtellen. Die Lebensforſchung hat uns am Weſen der Entwicklung er⸗ 


kennen laffen, daß diefe durch eine ſtändige Komplizierung der Lebeweſen und ihrer 
Funktionen im Laufe der Erdgeſchichte gekennzeichnet iſt. Während bei den ein⸗ 
fachſten Urformen Lebensäußerungen, deren Zahl noch gering war, in einer 
einzelnen Zelle abliefen, haben bei den Organismen der ſpäteren Erdzeitalter viel⸗ 
fältige Entwicklungsvorgänge ganz allmählich und oft in fließenden Übergängen zu 
einer Bildung von immer zahlreicheren Organen geführt, die nun im Rahmen des 
Geſamtorganismus bei erhöhter Zahl von Lebensäußerungen einzelne Lebensverrich⸗ 
tungen als ihre ausſchließliche Aufgabe übernahmen. So entſtanden Bewegungs- 
organe, Sehorgane, Reizleitungsorgane (Nerven) oder Speicherorgane für die Rück⸗ 
lage von Kraft⸗ und Nährſtoffreſerven, um nur einige Beiſpiele zu nennen. Wer aber 
wollte deswegen urteilen, daß das Einfache minder wertvoll fei als das Komplizierte? 

Der Sinn des Lebens iſt das Leben ſelbſt, oder wie Karl Ernſt von Baer es 
ausdrückt: „Wir werden erkennen, daß das Weſen des Lebens nur der Lebens⸗ 
prozeß ſelbſt oder der Verlauf des Lebens ſein kann.“ Von dieſer Grundlage aus 
kann man nun doch gewiſſe Urteile fällen, und zwar über den lebenserhalten⸗ 
den Wert einer Komplizierung oder Vereinfachung. Es hat ſich dabei gezeigt, daß 
mit ſteigendem Alter der Erde ſich diejenigen Lebeweſen behaupten, auf Koſten 


anderer ausbreiten und damit zur Erhaltung des Lebens und zu ſeinem Auftreten 


in völlig neuen Umwelten beitragen konnten, bei denen eine immer größere Arbeits- 
teilung in der Bewältigung der Lebensaufgaben durch eine Vielzahl von Organen 
eingetreten war. Wenn alſo in der biologiſchen Wiſſenſchaft von „höheren“ Tieren, 
„höheren“ Pflanzen und „niederen“ Pflanzen geſprochen mim, ift allein dieſe Tat⸗ 
ſache darunter zu verſtehen. 
Un dieſen kurz beſprochenen lebensgeſchichtlichen Entwicklungsablauf zu erklären, 
wurde die Abſtammungs⸗ und Entwicklungslehre geſchaffen. Sie iſt, das muß man 
immer wieder betonen, keine Erkenntnis der urſächlichen Entwicklungsabläufe, 
ſondern das geiſtige Werkzeug, das uns die Aufklärung der urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhänge ermöglichen ſoll. Wieviel geiſtige Kraft aber iſt unnütz vertan worden 
nur bei dem Streit um die Berechtigung, dieſes Werkzeug zu gebrauchen! Immer 
wieder hat man verſucht, den hierbei auftretenden Gegenſätzen den Strahlenkranz 
„weltanſchaulicher“ Auseinanderſetzungen zu geben. Demgegenüber fei hier ſcharf 
herausgeſtellt, daß Theorien als geiſtige Werkzeuge nur für die Gewinnung eines 
Weltbildes Bedeutung beſitzen, für eine welt anſ DNE Ausrichtung aber 
durchaus belanglos find. ; 

So ift z. B. die Chromofomentheorie der Vererbung eben als Lehrmeinung welt: 
anſchaulich durchaus belanglos, von unſchätzbarem Wert aber für eine weltanſchau⸗ 
liche Ausrichtung und eine raſſenpolitiſche Erziehung ſind die für Menſch, Tier und 
Pflanze, gültigen Geſetzmäßigkeiten des Vererbungsvorganges, deren Verſtändnis 
uns mit Hilfe dieſer Lehre erſchloſſen wurde. Raſſenhygieniſche und eugeniſche For: 


ł 
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derungen hat es ſchon viele Jahre früher gegeben, als die Chromoſomentheorie der 
Vererbung aufgeſtellt wurde, aber dieſe hat uns erſt zu den Einſichten verholfen, 
die uns die volle wiſſenſchaftliche Verantwortung für die Forderungen der Raſſen⸗ 
hygiene zu übernehmen befähigten. Ahnlich verhält es ſich mit der Abſtammungs⸗ 
und Entwicklungslehre. Sie ift als Deſzendenztheorie mit allen ihren methodologi⸗ 
ſchen Einzelheiten für unſere Weltanſchauung belanglos, entſcheidend aber ſind die 
mit ihrer Hilfe gewonnenen Einblicke in die urſächlichen Zuſammenhänge des ge⸗ 
ſchichtlichen Ablaufes der Entwicklung des Lebens auf der Erde. Allein die Erkenntnis 
(bon, daß die Entſtehung der vielfältigen Lebensformen auf einen geſchichtlichen 
Ablauf und nicht auf einen einmaligen mythiſchen Schöpfungsvorgang zurückgeht, 
hat zu einer großartigen Befreiung des Geiſtes einiger europäiſcher Raſſen aus ven 
Vormundſchaft der Prieſter geführt. Damit begann zugleich jener gewaltige Aufſtieg 
in Medizin, Naturwiſſenſchaft und Technik, der die Sorge des engliſchen Pfarrers 
Malthus um eine Übervölkerung der Erde gegenſtandslos werden ließ. Eine Ere 
kenntnis von tragender weltanſchaulicher Bedeutung iſt aber die, daß auch der Menſch 


in dieſen Entwicklungsablauf mit hineingehört. 


Hier beginnt nun meiſt jenes Grenzland geiſtiger Kämpfe, in dem ernſthaft ge⸗ 
prüft werden muß, ob die einander bekämpfenden Meinungen durch eine echte 
Gegnerſchaft oder nur durch Scheingegenfäge voneinander getrennt find. Aus dem oben 
Geſagten geht ohne weiteres hervor, daß weltanſchauliche Gegenſätze nicht entſtehen, 
wenn ich das Arbeitsverfahren oder die Lehrmeinung, alſo das Werkzeug, zwar 
kritiſiere, aber die hierdurch gewomenen Erkenntniſſe nicht leugne, ſondern fie fogar 
noch übernehme. Es beſteht daher kemerlei weltanſchaulicher Gegenſatz zwiſchen 
zwei Zeitgenoſſen, die darüber verſchiedener Meinung ſind, zu welchem Zeitpunkt in 
der Erdgeſchichte die Menſchwerdung, die Pferdwerdung oder die Baumwerdung 
vor ſich ging, wenn ſie nur anerkennen, daß dieſe Gruppen von Lebeweſen im Laufe 
der Erdgeſchichte „geworden“ ſind. 

Das trifft auch für den mit Heftigkeit geführten Streit zwiſchen der „materia⸗ 
liſtiſchen“ Abftammmmgslehre und der „organologiſchen“ Entelechienlehre zu. In 
beiden Fällen handelt es ſich nur um Werkzeuge des Denkens und nicht um Erkennt⸗ 
niſſe felbft. Auch die Vertreter des organologiſchen Weltbildes übernehmen die mit: 
tels des „mechaniſtiſchen“ Arbeitsverfahrens gewonnenen Entwicklungsvorſtellungen. 
Sie kritiſieren nur nachträglich das Werkzeug, das zu dieſer Erkenntnis verholfen 
hat, und zeigen nun ihrerſeits auf, daß man mit einem anderen von ihnen vor kurzem 
wiederentdeckten Werkzeug (der Entelechie) eigentlich noch leichter zur Erkenntnis der 
Entwicklung des Lebens auf der Erde hätte kommen müſſen. 

Mit Recht ſieht heute zum Beiſpiel jedermann diejenigen als Narren an, die aus 
der Frage, ob man beſſer mit deutſchen oder franzöſiſchen Karten Gkat ſpielt, einen 
„Weltanſchauungskampf“ machen wollen. Mit demſelben Recht feien aber auch 
wohlmeinende Zeitgeiſter davor gewarnt, diejenigen als weltanſchaulich verdächtige 
Zeitgenoſſen zu betrachten, die entweder aus mangelnder Sachkenntnis oder, weil 
ihnen ſonſt etwas daran nicht paßt, die Abſtammungslehre oder ihre Vertreter zwar 
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ablehnen, die mit dieſer Lehre gewonnenen Erkenntniſſe aber als felbftverftändlich 
auch in ihr Weltbild übernehmen. 

Bei den hierdurch entſtehenden Scheingefechten iſt es dann auch e eine 
Frage von weltanſchaulicher Bedeutung, ſondern allein eine ſolche des guten Ge⸗ 
ſchmackes, wenn etwa ein Anhänger der Abſtammungslehre eine mythiſche, alſo ge⸗ 
ſchichtlich gar nicht vorhandene Geſtalt, wie die des Prometheus, die auch noch den 
Menſchen unſerer Zeit Sinnbild des trotzigen Ringens mit den „Göttern“ iſt und 
daher in unſerer Vorſtellung als eine der edelſten Geſtalten nordiſcher Raſſe lebt, 
dieſes Raſſenadels entkleidet und zu einem, deswegen auch nicht geſchichtlich er⸗ 
wieſenen, aber deſzendenz⸗theoretiſch wahrſcheinlichen ſchimpanſoiden Dryopithecus 
macht. 

Echte weltanſchauliche Gegenſätze finden fid) in erſter Linie dort, wo die Denk⸗ 
vorausſetzungen verſchiedenartig oder fogar völlig entgegengeſetzt fib. So hat die 
Naturforſchung und die mit ihr verbundene Weltanſchauung die Begreiflichkeit 
der Natur als ihre Vorausſetzung und die urſächliche Erklärung der Natur⸗ 
erſcheinungen und ihrer Entwicklungsabläufe als Arbeitsziel. Ihre Arbeitsmittel, 
Annahme und Verſuch, Beobachtung und Einfall, ermöglichten die Bildung von Vor⸗ 
ſtellungen (Theorien), die uns das geſamte Naturgeſchehen als ein geordnetes und 
unſerem Verſtande in Geſetzen begreifliches Wirken erkennen laſſen. 

In einem echten weltanſchaulichen Gegenſatz hierzu ſteht jene Lehre, die als 
Vorausſetzung den Schöpfungsmythus und damit die Un begreiflichkeit der 
Natur beſitzt und die als Weg zur Erklärung der Naturerſcheinungen und ihrer 
Entwicklungsabläufe nur den Offenbarungs⸗ und Wunderglauben mit ſeiner urtüm⸗ 
lichen Abart, dem Dämonen⸗ und Zauberglauben, kennt. Zwiſchen dieſen beiden Polen 
ſchärfſter weltanſchaulicher Gegenſätzlichkeit gibt es mm gleitende Übergänge, die 
ſogar oft bis zur völligen Aufhebung jeder echten Gegenſätzlichkeit führen können, wie 
das im Falle „Mechanismus“ und „Organologie“ bereits aufgezeigt wurde. 

Die ſich aus der Entwicklungs⸗ und Abſtammungslehre ergebenden weltanſchaulich 
bedeutſamen Erkenntniſſe ſeien im folgenden in einigen kurzen Sätzen zuſammengefaßt: 

Das Leben auf der Erde hat im Laufe der Geſchichte dieſes Planeten eine Ent⸗ 
wicklung von einfachſten ungegliederten Urformen zu zuſammengeſetzteren, durch 
Arbeitsteilung der Organe in die mannigfachen Lebensäußerungen ausgezeichneten 
Weſen durchgemacht. Dieſe Entwicklung iſt nicht ſprungweiſe oder in einzelnen an 
beſtimmte Erdzeitalter gebundenen Teilſchritten (Sintflut, Eiszeit) vor ſich gegangen, 
ſondern fortlaufend durch alle Erdperioden, wobei den kleinen, zunächſt noch manuf- 
fälligen, Anderungen des Erbgutes eine große Bedeutung zukommt. (Mikroevolution 
führt zur Makroevolution!) Bei dieſem Vorgang entwickelten fich verſchiedene Zweige 
der Lebeweſen, deren derzeitige Endſtufen die heute lebenden Tier⸗ und Pflanzenarten 
ſind. Viele dieſer Zweige ſind jedoch ſchon in vergangenen Erdzeitaltern abgeſtorben. 
Von ganz beſonderer weltanſchaulicher Bedeutung iſt die Erkenntnis, daß der Menſch 
mit ſeinen Raſſeformen ebenfalls einen derzeitigen Endpunkt eines ſolchen Zweiges 
darſtellt. 
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Die Urſachen dieſes Entwicklungsvorganges find natürliche Geſetzmäßigkeiten, die 


infolge der Begreiflichkeit der Natur nicht Gegenſtand myſtiſcher Spekulationen, ſon⸗ 


dern Gegenſtand ſorgfältiger naturwiſſenſchaftlicher Forſchung zu ſein haben. Natur⸗ 
wiſſenſchaft aber kann nur mit der exakten und der reinen induktiven Methode und 
mit der Kategorie der Kauſalität getrieben werden. 

Trotzdem gibt es auch heute noch viele Philoſophen und einige Naturforſcher, die 
die Anſicht vertreten, daß für die Erkenntnis der Lebeweſen und ihres Werdens die 
Kauſalgeſetze allein nicht genügen. Sie verwechſeln den Drganismus mit einem mecha⸗ 
niſchen Syſtem und glauben, daß hier wie da der Zweck des Ganzen mitbeſtimmend 
ſei bei der Entſtehung der einzelnen Glieder. M. Hartmann ſagt hierüber: „Die 


Annahme eines zwecktätigen Prinzips könnte nur dann diefe Vorgänge (Regulation, 
Regeneration, Kontinuität des Keimplasmas! d. Verf.) erklären, wenn feine Erifteng . 


einwandfrei feſtſtünde. Statt deffen ift die übliche Schlußfolgerung umgekehrt, d. h. 


es wird aus dem Umſtand, daß diefe Vorgänge noch nicht erklärt find, auf die 


Exiſtenz eines zweckmäßigen Prinzips geſchloſſen.“ Das Vorhandenſein eines Or⸗ 
gans oder einer Lebensäußerung bereits als Naturzweck und den Zweck wiederum 
als Urſache feiner Bildung zu betrachten, wie das die „Ganzheits“ biologen oder Leleo- 
logen tun, geht nicht an. Dieſe Art der Betrachtung kann niemals an die Stelle der 
Kauſalität treten. 

Sicher kennt auch die urſächlich forſchende Biologie einen Zweckmäßigkeltsbegrif 


als unausgeſprochene Vorausſetzung ihrer Forſchungsarbeit, ſozuſagen als ein heu⸗ 


riſtiſches Prinzip, der aber weder gegen die Kauſalität gerichtet iſt noch teleologiſch 


beſtimmt wird oder, wie Kant ſagt: „Ein Ding ſeiner inneren Form halber als 


Naturzweck beurteilen, iſt etwas ganz anderes, als die Exiſtenz dieſes Dinges für 
Naturzweck halten.“ Der Teleologie folgt nämlich die Theologie wie ein Schatten, 


und beide ſind ſtörende Fremdlinge bei unſerer Suche nach Naturerkenntnis. Wenn 


wir von Zweckmäßigkeit ſprechen, ſo heißt das die Bezogenheit der Teile ad das 
Ganze, und es ift dann dasſelbe wie erhaltungsgemäß. 
So iſt, der Erhaltung des Lebens zu dienen, der Zweck und der Sinn jeder achten l 


Naturwiſſenſchaft, wenn das bei der notwendig gewordenen Arbeitsteilung zunächſt 


auch dem Laien nicht immer einleuchten mag. Zwei Wege ſtehen ihr dafür offen. 
Der eine führt zur Auswertung ihrer Erkenntniſſe in Heilkunde, Landwirtſchaft und 


Technik, der andere, den fie mit den Geiſteswiſſenſchaften gemeinſam hat, geht über 
die Einwirkung ihrer Erkenntnisinhalte auf die Weltanſchauung. Wir ſind alſo nicht 
mir berechtigt, aus der Naturerkenntnis weltanſchauliche Folgerungen zu ziehen, 


ſondern, um der Erhaltung des Lebens unſeres Volkes willen, ſogar verpflichtet dazu. 

Wir müſſen uns aber davor hüten, Arbeitsannahmen und Lehrmeimungen der ur: 

ſächlichen Erkenntnis gleichzuſetzen, wenn auch eine wohlausgebaute Lehre einer Er⸗ 
kenntnis ſchon ſehr nahe kommen kann. Sträfliche Leichtfertigkeit wäre es jedoch, 
wollten wir denjenigen Naturerkenntniſſen, die bereits den Charakter von . 

tragen, eine Berückſichtigung in unſerer Weltanſchauung 8 
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Von Heinrich Quiring 


Die Vorgeſt Sichte läßt fid) nur nach Bodenfunden ermitteln. Erſt mit dem Auſtommen 
der Schrift, deren Anfänge in Vorderaſien (ſumeriſche und altelamitiſche Bilderſchrift) 
um 3600, in Agypten (Hieroglyphen) um -3200 angeſetzt werden können, beginnt die 
Frühgeſchichte. Wäre nun die Schrift raſch über die Alte Welt oder auch nur nach Europa 
gewandert, ſo könnten wir leichter als durch Vergleich der Bodenfunde die europäiſchen 
Kulturen des 4. und 3. Jahrtauſends an die des Orients anſchließen. Aber nur die mehr 
oder weniger von Agypten abhängigen Phönizier übernahmen die für die weitere Schrift⸗ 
entwicklung maßgebende ägyptiſche Buchſtabenſchrift (Sethe). Dagegen fanden in 
Alteuropa Kreter, Iberer, vielleicht auch Uretrusker ſelbſtändige Schriftarten. Da die 
kretiſche und mykeniſche Schrift noch nicht entziffert iſt, beginnt die Geſchichte Europas 
erſt im 1. Jahrtauſend v. Ztw. Daher werden für Europa die Bodenfunde und die hierauf 
bafierenden Einteilungen in Steinzeit, Kupferzeit, Bronzezeit und Eiſenzeit wohl auch 
dann noch maßgebend bleiben, wenn es gelingen follfe, die auf ſchriftlicher Überlieferung 
und aſtronomiſcher Berechnungen beruhende Chronologie des nahen Orients auf die 
europäiſchen vorgeſchichtlichen Kulturen zu übertragen. 

In zwei kürzlich erſchienenen Aufſätzen habe ich ſolche Übertragungen verſucht. Die 
Rhythmik des mehrfachen Konjunkturwechſels (Aufſchwung, Blüte, Abſtieg) in der 
Kupfer- und Bronzezeit des Orients legte nahe, bisher noch nicht befriedigend fyn- ` 
chroniſierte Daten der ägyptiſchen und vorderaſiatiſchen Geſchichte in einer Zeittafel 
gegenüberzuffelfen!) und dann für die nachſargoniſche Zeit der orientaliſchen Chronologie 
die Chronologie der europäiſchen Vorzeitkulturen anzuſchließen.?) Wie weit man noch 
im Rückſtande war, zeigen die Verſuche bergs.) | 

Kupfer ift das erſte Metall, das in gediegenem Zuſtande aufgefunden und als „dehn⸗ 
barer Stein“ zu Schmuckſtücken und kleinen Gebrauchsgegenſtänden (Nadeln, kleinen 


Meißeln, Meſſern, Pinzetten, Schälchen) kaltverarbeitet wurde. Mit den älteften nach 


Petries Staffeldaten datierbaren Kupfergegenſtänden der Badarizeit Agyptens be⸗ 
ginnt um 4300 die der Kupferzeit vorausgegangene Stein⸗Kupfer-⸗Zeit. Kupfer 
iſt auch das erſte Matell, das geſchmolzen und durch Verhüttung von Erzen dargeſtellt 
wurde. Die Me tallſchmelzkunſt iff die für Kunſt und Technik wertvollſte Gabe, die 
wir dem Feuer verdanken. Sie bezeichnet einen bedeutſamen Einſchnitt in der Kultur⸗ 
entwicklung. der Menſchheit, das Ende der Steinzeit und den Beginn der Kupferzeit. 
Die Erfindung des Metallſchmelzens und der Erzverhüttung hängt eng mit der im 


1) H. Quiring, Über die Herkunft der Kupfer⸗Zinn⸗Bronze der Altbronzezeit (— 2750 bis 
— 2350). Prähiſt. Ztſchr. 30/31 (1939/1940), S. 396—403. . 

. 2) H. Quiring, Die Anfänge ber Metallberwendung und des Erzbergbaus in Mitteleuropa. 
Das Schůrfwerkzeug und die Waffe der erſten Bergleute. Ztſchr. f. d. Berg-, Hatten: und Salinen⸗ 


"os mega. D. R., Berlin 1941, ©. 167—187. 


3) N. Aberg, Bronzezeitliche und e Chronologie. III. Kupfer⸗ und Fruhbronze⸗ 
zeit. Stockholm 1932. 
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Nildelta gemachten Erfindung der Fayenceglaſur in der Gerzezeit II (-3900 bis -3600) 


zuſammen. Zur Grünfärbung der Fayence benutzte man Malachit („Grünſtein“), der 
bereits feit langem als Schmuckſtein und Farbe diente (Scharff !)). Als bei dieſer ſchmelz⸗ 
techniſchen Verwendung des Malachits, wenn auch unbeabſichtigt, in der mit dem 
Blasrohr angefachten Holzkohlenflamme das erſte metalliſche Kupfer entſtand, war die 
Erzverhüttung erfunden. 

Im vorderaſiatiſchen Kulturkreis (Sumer, Akkad, Elam, Babylonien, Syrien, Phö⸗ 
nizien) gab es keine Kupfererzvorkommen von antiker Bedeutung. Die älteſten Kultur⸗ 


ſchichten, auch die ältere Suntferami£5), find metallfrei. Erft die El⸗Ubaid⸗Periode (Jün⸗ 
gere Buntkeramik) ift von Kupfergegenſtänden begleitet. Es treten jedoch ſofort gegoffene 


Kupfermeißel (Tell Arpachiyah) und Beile aus reinem Kupfer (Sufa I) auf, fo daß man 
die El⸗Ubaid⸗Periode der ägyptiſchen Gerzezeit II (3900 bis 3600) gleich ſetzen kann. 
Derſelben Periode können auch die älteſten Kupferſchlacken von El Garcel bei Almeria 
zugeordnet werden, die der noch viereckbaufreien Vorzeit Spaniens angehören. 

Die erſten Viereckbauten weiſt die von den einwandernden Sume rern in Meſopota⸗ 
mien um 3600 begründete Urukkultur auf, die ſehr bald den Mittelmeerkreis in ihren 
Bann zog. Nicht nur die der Urukzeit gleichzuſetzende Semeinezeit Agyptens (- 3600 bis 
3179) und die ur(prünglíd) ägyptiſch, nunmehr vorderaſiatiſch beeinflußten Inſeln Kreta 
und Kypros nahmen den Viereckbau auf, ſondern auch das Hauptkupferland der alten 
Welt, Iberien. 

Nordeuropa, Mitteleuropa und das kupferreiche Karpatenland blieben im 4. Jahr⸗ 
tauſend, unberührt von der im Güdoſten und am Mittelmeer erblihenden Metallkultur, 
beim Ste inwerkzeug. Kein Metallfund geht zeitlich über Sargon I. von Akkad (2378 bis 
2323) zurück. Nur die etwas prunkvolleren Gefäße der Röſſener Kultur und die großen 
Steingräber (Dolmen) zeigen an, daß nach Mittel⸗ und Nordweſteuropa etwas vom 
Glanz der Goldkultur des altſumeriſchen Vorderaſien und der Pyramidenzeit Agyptens 
ausgeſtrahlt iff. Denn ſchon in der Gerzezeit I (4100 bis- 3900) waren in Agypten Gold 
und Silber als Edelmetalle neben das Gebrauchsmetall Kupfer getreten.“) 

Gelingt es ſo, in die älteſte Metallgeſchichte des Mittelmeerkreiſes einigermaßen Ord⸗ 
nung zu bringen, fo wird dieſe Ordnung um fo einwandfreier, je mehr wir uns der Haupte 
bronzezeit nähern, die in Agypten unter der XI. Dynaſtie (2100 bis 1993), d. b. mif 
dem Mittleren Reich beginnt. 

Eine Sonderſtellung nimmt die Altbronzezeit ein, dieſer merkwürdige Einſchnitt in 
der Vollkupferzeit. Unter Pharao Gnefru, dem erſten König der prunkliebenden IV. Dy⸗ 
naſtie (2720 bis- 2360), die durch ihre Pyramidenbauten und den lebhaften Kupfererzberg⸗ 
bau am Sinai bekannt ift, erſcheint die erſte Kupfer⸗Zinn⸗Bronze (Medum mit 
9,2 p. H. Zinn, 0,50. H. Arſen). Bis zur Mitte der VI. Dynaſtie, d. h. bis etwa -2350, 
werden neben reinem Kupfer und Kupfer⸗Blei⸗Legierungen auch Kupfer⸗Zinn⸗Legierungen 


4) A. Scharff, Die Altertümer der Bor- und Frühzeit Ägyptens. Teil I. Berlin 1931. A. Lucas, 
Ancient Egyptian Materials. 2. Aufl. London 1934. 

5) M. Freiherr v. Oppenheim, Der Tell Halaf. Eine neue Kultur im älteſten Meſopotamien. 
Leipzig 1931. 6) H. Quiring, Das Gold im Altertum. Forſch. u. Fortſchr. 1942, S. 55—58. 
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(Armreif von Daſhur mit 8,2 v. H. Zinn, 5,7 v. H. Blei,. Bafe von Daſhur mit 5,7 v. H. 
Zinn) zur Herſtellung von Schmuck und Vaſen verwendet. Schon vor dem Ende der 
VI. Dynaſtie zerfällt um 2350 das ägyptiſche Reich, Bergbau, Handwerk, Handel und 
Kunſt gehen zurück. Das feit der I. Dynaſtie und befonders intenſiv unter der IV. und 
V. Dynaſtie betriebene Kupfererzbergwerkam Sinai geht verloren. Die Kupfer⸗Zinn⸗Bronze 
verſchwindet, Kupfer und zinnfreie Bronzen werden für 300 Jahre wieder allein verwendet. 

Die gleiche Kulturſchwankung durchläuft Vorderaſien. Von der Ubaid- bis zur 
Jemdet⸗Naſr⸗Periode, d. h. von- 3900 bis -2750, ift Kupfer alleiniges Gebrauchsmetall. 
Dagegen enthalten von den 17 Bronzegegenſtänden die in den Königsgräbern der I. Dy- 
naſtie (nach Ungnad II. Dynaſtie) von Ur (2600 bis -2493)") gefunden worden find, 
10 mehr als 10 v. H. Sn; 3 von Deſch unterſuchte Metallproben ſind Legierungen von 
04,10 bis 05,13 v. H. Cu und 11,78 bis 14,52 v. H. Sn, daneben ſind in den 3 Bronzen 
0,47 v. H. bis 1,62 v. H. Pb, o bis 2,2 v. H. Ni und o bis 1,71 v. H. Fe enthalten. 
Beile enthalten 2,8, 8,1 und 11,1 v. H. Sn, Nägel 0,0 bis 1 v. H. Sn. Bei dieſen merk⸗ 
würdig frühen Kupfer⸗Zinn⸗Bronzen handelt es fich, wie Def d?) betont, nicht um zu: 
fällige Erzeugniſſe aus Miſcherzen, die gleichzeitig Kupfer und Zinn enthalten, da ſolche 
Miſcherze bei der Verſchmelzung nicht ſo reine Metalle liefern. 

In die Altbronzezeit (2730 bis - 2350) dürfte außer einem auf Kreta gefundenen früb- 
minoiſchen Bronzedolch auch der Bronzefund der I. Stadt von Thermi auf Lesbos mit 
83,8 v. H. Cu, 13,1 v. H. Sinn, 0,25 v. H. Ni, 2,56 v. H. Pb und 0,29 v. H. Zn gehören, 
von W. Lamb?) allerdings etwa 300 Jahre zu früh (3100 bis 2900) datiert. 

Wie in Agypten endet in Vorderaſien die Altbronzezeit, der auch Bronzefunde von 
Urut und Kiſch zuzuordnen find, unvermittelt zwiſchen -2400 un? -2350, d. h. mit der Ber- 
nichtung des altſumeriſchen Reiches durch Sargon I. von Akkad (2378 bis 2323). Die 
Kupferſchmiede des Reiches von Akkad (2378 bis -2198) mußten nad) Plenderleith von 
den ſumeriſchen Typen abweichende Axtformen ſchmieden, da ihnen die Kupfer⸗Zinn⸗ 
Bronze der vorſargoniſchen Zeit nicht mehr zur Verfügung ſtand. Man behalf ſich für 
300 Jahre mit Kupfer⸗Antimon⸗ und Kupfer⸗Blei⸗Legierungen, die in feiner Weiſe die 
ausgezeichnete Härte der Kupfer⸗Zinn⸗Bronze erreichten. 

Die Frage nach der Herkunft des in der Kupfer⸗Zinn⸗Bronze enthaltenen Zinns 
hat immer wieder die archäologiſche Forſchung beſchäftigt. In dem oben genannten 
Aufſatz (1939/40) habe ich nachweiſen können, daß als Herkunftsland nur das nord⸗ 
weſtliche Iberien in Frage kommt, wo Zinnſtein mit Gold zuſammen in Flußſeifen vor⸗ 
kommt, als ſchweres Mineral im Waſchgefäß eines Goldſuchers zurückgeblieben und auf 
einfachſte Weſſe um -2750 (wie kurz danach der Magneteiſenſtein e)) entdeckt worden fein 

7) A. Ungnad, Eine neue Grundlage für die altorientaliſche Chronologie. Archiv f. Orient⸗ 
forſchung Bd. 13, S. 146. Berlin 1939. De rſ., Die Venustafeln und das 9. Jahr Samſuilunas 
1741 b. Chr. Mitt. d. altorientaliſchen Geſ. Bd. 13, H. 3. Leipzig 1940. 

8) C. H. Deſch, The Origin of Bronze. Newcomen Soc. of Engeneering and Technology. 
Translations. Vol. XIV. London 1935. S. 99. l 

9) W. Lamb, Excavations at Thermi in Lesbos. Cambridge 1936. 

10) H. Quiring, Die Erzgrundlagen der älteften Eiſenerzeugung. Ztſchr. f. prakt. Geologie 
41, 1933, H. 8. 
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muß. Für die iberiſchen Kupferſchmelzer lag der Gedanke nahe, das ſchwere neue Mineral 


oder das daraus im Holzkohlenfeuer leicht reduzierbare Zinn geſchmolzenem Kupfer 


zuzuſetzen, um das ſchon lange erſtrebte Ziel zu erreichen, das Kupfer härter zu machen. 
Die ältefte in Spanien erzeugte Kupfer⸗Zinn⸗Bronze war alfo kein Zufalls⸗, fi ondern ein 
Verſuchsprodukt. Streng haben die Bronzeerfinder das Geheimnis der neuen, dem 
reinen oder mit Antimon oder Blei legierten Kupfer überlegenen harten Metallmiſchung 
zu bewahren verſucht, denn weder in Agypten noch in Kreta oder Vorderaſien iſt bisher 
altbronzezeitliches Zinn in Barren: oder Ringform zutage getreten. U) Die ägyptiſchen 
und vorderaſiatiſchen Kupferſchmiede haben offenbar nur die fertige Bronze — die Zufuhr 
werden ägyptiſche oder kretiſche Handelsſchiffe beſorgt haben — in die Hand bekommen. 

Das unvermittelte Aufhören der Altbronzekultur um 2330 iff, wenn wir die kriege⸗ 
riſchen, politiſchen und kulturellen Ereigniſſe der damaligen Zeit berückſichtigen, leicht 
zu erklären. Das Ende der Altbronzezeit fällt, wie Plenderleith hervorgehoben hat, 
mit dem Untergang der altſumeriſchen Reiches zuſammen. Lug alzaggiſi von Uruk 
verlor fein Großreich 2338 an Sargon I. von Akkad, den „Herakles“ und „Romulus“ 
der meſopotamiſchen Semiten. Da Sargon, der früher der Mundſchenk des Königs von 
Kiſch geweſen war!), auf feinen zahlreichen Kriegszügen bis zur Sinaihalbinſel gelangt 
ift, fo dürfte auch das ägyptiſche Reich der VI. Dynaſtie unter dem Druck des Wel: 
zertrümmerers geſtanden haben. Den Zerfall Ägyptens vollendet Sargons Enkel 
Naram-Sin um 2270. In einer akkadiſchen Inſchrift heißt es: „Seine Hand unter⸗ 
warf den König des Landes Magan“ (Agypten). An anderer Stelle wird der beſiegte 
König genannt: Mannu ober Manium. 9 Ich vermute, daß damit Pe pis II. Nad- 
folger een af II. gemeint ift, der als letzter König der VI. Dynaſtie -2270 den 
Tod fand. 


Sargon eroberte nicht nur Syrien, Paläſtina und große Teile Kleinaſiens und Arme⸗ 


niens, ſondern er dehnte ſeine Herrſchaft auf das Mittelmeer aus: Kreta und das „Weſt⸗ 
land“ wurden unterjocht oder ausgeplündert. Auf der Keilſchrifttafel Nr. 9215) aus 
Aſſur heißt es: 

„ . . . Anaku, Kaptara, die Länder jenſe its des oberen Meeres Dilmun, Magan, die 
Länder des unteren Meeres, und die Länder vom Aufgang der Sonne bis zum Untergang, 
welche Sargon, der König der Welt, dreimal erobert hat...” Anaku bedeutet „Blei⸗ 
oder Zinnland“, Kaptara ift Kreta.) Eine Inſchrift Aſſarhaddon's (-680 bis -669) 


lautet (Kta 75): „Die Könige der Mitte des Meeres, fie alle vom Lande Jadanana 


(Kypros), vom Lande Jaman (Griechenland) bis zum Lande Tarſiſi (Tarſchiſch) beugten 
fih unter meine Fuße.“ Danach kann es nicht zweifelhaft fein, daß das Bleiz oder Zinn- 


11) Der Ring aus reinem Zinn der IV. Stadt von Thermi auf Lesbos, den W. Lamb (a. a. O. 
S. 211) in die Zeit nach — 2700 ſtellt, ift ebenfo wie die I. Stadt um mindeſtens 300 Jahre z 
früh datiert. 12) A. Ungnad, Subartu. Berlin u. Leipzig 1936, S. 34. 
13) L. W. King, Chronicles concerning early Babylonian kings. Vol. II. London 1907, 
S. 10 u. 38. ö 

14) O. Schröder, Keilſchrifttexte aus Aſſur. 35. Veröff. d. D. O. G. 1920. 

15) H. T. Boſſert, Altkreta, 3. Aufl. Berlin 1937, S. 69. 
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land 9[nafu Spanien ift, deffen Haupfftapelplag für Zinn unter Aſſarhaddon Tarſchiſch 
(Tarteſſos) bei dem phöniziſchen Gades (Cadix) war. 15) 

Aber noch eine zweite Inſchrift feiert Sargon I. als Eroberer des Weſtens !“): „Das 
Weſtmeer überfchriff er und im 3. (oder 11.) Jahr unterjochte feine Hand das Weſtland 
in feiner ganzen Ausdehnung. Er einte es unter eine Gewalt. Se ine Bildſäulen ſſtellte 
er auf] im Weſten. Die Beute im Meerlande brachte er [auf Schiffen ?] beim." ! 

Inwieweit Sargon I. mit Herakles identifiziert werden kann, bedarf der Prüfung, 
jedenfalls ſammelt nach Heſiod Herakles auf Kreta ein Heer, ſetzt zunächſt zur Be⸗ 
kämpfung des Untaios nach Afrika über und dringt bis zum Atlantik vor, wo er die 
„Säulen des Herakles“ errichtet und die drei Heere des iberiſchen Königs Chryſaor 
(„Goldbeil“) ſchlägt. Dreimal gelangt Herakles bei ſeinen verſchiedenen Arbeiten, die 
ihn auch nach Unterägypten führen, bis zur Meerenge von Gibraltar. Herakles wurde 
ſo auch der noch zur Römerzeit hochgefeierte Heros Spaniens. Seine Waffe war nicht 
die kretiſche Doppelaxt, nicht das mykeniſche Schwert, ſondern die Keule, die Königs⸗ 
waffe der orientaliſchen Herrſcher des Z. Jahrtauſends. | 

Das Ende der Altbronzezeit ift daher in den Eroberungszügen Sargons I. begründet. 
Er nahm vor allem Kreta (Kypros ift noch unfer feinem Enkel Naram Sin akkadiſch) und 
benutzte offenbar Kretas Handelsflotte und ⸗ beziehungen zum Zinnland Spanien, um bis 
zum Atlantik vorzudringen. Aber wie ſtets bei ſolchen weitausgreifenden Eroberungen 
waren die Randländer nicht zu halten. Das Durcheinanderwerfen der ganzen damaligen 
Welt ſtörte den Handel zwiſchen Spanien und dem Orient für 300 Jahre. Erſt der Zerfall 
des akkadiſchen Reiches (2198), die Einigung Agyptens unter Mentuhotep (2100), dem 
erſten König des Mittleren Reiches und das Wiedererſtarken der kretiſchen Handelsmacht 
zu Beginn der mittelminoiſchen Zeit gaben die Möglichkeit, um -2100 der iberiſchen Kupfer⸗ 
Zinn⸗Bronze und dem iberiſchen Zinn den Weg in die öſtlichen Randländer des Mittel⸗ 
meeres wieder zu öffnen. Damit begann die Hauptbronzezeit und die Erſchließung der übrigen 
Zinnſteinſeifen und⸗bergwerke Weſteuropas (Mittelfrankreich, Bretagne, Gornmall19)). 

In dieſe Zeit des Wiedererblühens der Kulturen fällt auch die erſte Erſchürfung der 
Kupfer- und Goldlagerſtätten des Balkans und der Karpaten. Unter Pharao Lifurfefen I. 
(1979 bis -1931), vielleicht aber ſchon früher, war die Goldſeifenwäſcherei durch einen 
echten Goldbergbau auf „Berggold“ zwiſchen Nil und Rotem Meer ergänzt worden. Die 
Bergleute des Mittelmeeres hatten alfo in der Lagerſtättenkunde etwas zugelernt. Aber auch 
in anderer Hinſicht war die beginnende Hauptbronzezeit eine Zeit der Erfindungen und 
Entdeckungen: In Agypten hatte man die Goldraffination, in Kreta die Goldgranulation 
erfunden, wo Minos (?) mit feinen Palaſtbauten begann und die kretiſche Seeherrſchaft 
neu begründete. Es lag daher im Zuge der Zeit, wenn in den Tälern und Bergen des 
Balkans, der Karpaten, Schleſiens und Mitteldeutſchlands kleine ſüdländiſche Bergleute 
mit glänzenden, bisher dort ganz unbekannten Werkzeugen erſchienen und nach Gold, 
Silber, Kupfer, vielleicht auch Zinnſtein Ausſchau hielten, Schürfgräben zogen, enge 

16) A. Schulten, Tarteſſos. Hamburg 1922. 


17) L. W. King, Chronicles early concerning babylonian Kings. Bd. 2, 1907, S. 4 u. 31. 
18) J. Andree, Bergbau der Vorzeit. Leipzig 1922. 
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ovale Stollen und Schächte anlegten. In den Märchen und Sagen Mitteleuropas leben 
die erſten Bergleute als metall und zauberkundige, über die Schätze der Erde verfügende 
„Zwerge“ oder Unterirdiſche fort. Sie brachten ein eigenartiges Schürfwerkzeug mit, 
die kupferne Kreuzhacke, die der karpatiſchen Kultur von Pußtaiſtvaͤnhaza zugewieſen 
werden kann und in ähnlichen Werkzeugen des früb- und mittelminoiſchen Kreta Vor⸗ 
bilder hat. Da ferner auch die kretiſche Doppelarf als Kultſymbol oder Barren und das 
kretiſche Gewichtsſyſtem in Mitteleuropa Eingang fanden, ſo iſt der Schluß berechtigt, 
daß der hochbedeutſame Vorſtoß der Zwerge ins europäiſche Neuland unter der Agide 
des meerbeherrſchenden Kreta ſtand. Aus dem heutigen Deutſchland verſchwanden die 
Schürfer, da ſich das Land als goldarm erwies, ſehr bald wieder; dagegen entwickelten 
ſie die Gold⸗ und Kupfergewinnung in den Karpaten (Schemnitz, Ruda) und dem nörd⸗ 
lichen Balkan (Bor, Bukovec), vielleicht auch in Kaukaſien (kupferne Kreuzhacke von 
Maifop), wo die Goldkultur der Frühkubanzeit (2000 bis- 1830) unmittelbar an die Schürf⸗ 
periode anſchließt. Die Frühkubankultur, die keine Steinäxte mehr kannte, wird durch die 
Mittelkubankultur abgelöſt. Das Wiederauftreten von Steinäxten (Piatigorsker „Knauf: 
hammeraxt“) und zum Teil ſchnurverzierte Keramik machen es wahrſcheinlich, daß um 
1830 Indogermanen fid) zum Herren des Kaukaſus gemacht hatten. Als Hethiter dringen 
ſie in Vorderaſien, als Achäer in Griechenland ein. In die Mittelkubanzeit fällt um 
—1500 der Vorſtoß der Indoarier nach Indien, wo die Indus⸗Goldkultur teils vernichtet, 
teils übernommen wird. Schon an der Wende Kupferzeit Bronzezeit war im Balkan 
und in den Karpaten der „Fokoſch“, eine kupferne Stielhalsart, zur Waffe des Berg: 
und Hüttenmanns geworden. Neun ſolcher Waffen aus hellem karpatiſchem Rohgold — 
leider ift nur eine dieſer Prachtäxte noch erhalten — hat man in Gzofalva (Tufalau) bei 
Kronſtadt gefunden. Der Marſchall von Kroatien führt zur Zeit eine ähnliche Gxreifagt 
als Prunkwaffe, deren Ahne die goldene Königsaxt der Sumerer iſt. 

Die Prachfärte von Szofalva gehören der letzten Periode bronzezeitlicher Hochkultur an. 
Es ift das Zeitalter der XVIII. (-1 580 bis- 1320) und XIX. ägyptiſchen Dynaſtie (-1320 
bis 1200), dem auch die Goldkultur von Mykene, die ſpaniſche Argarkultur und die euro: 
päifche Aunjetitzperiode IT zuzuordnen find. Die Aunjetitzperiode II (1330 bis-1375) bringt 
für Mitteleuropa nicht nur zum erſten Male eine ſtärkere Verwendung von Goldſchmuck, 
ſelbſt goldene Beile hat man ausgegraben, fondern auch von Zinn⸗(Weißmetall⸗ Schmuck, 
der auf Zinnſteingewinnung und Zinnſteinverhüttung in Böhmen hindeutet. Das Gold 
ſtammt nach Ausweis der Analyſen vorzugsweiſe aus den Karpaten und aus Irland. 
Hauptausfuhrartikel Irlands waren die goldenen Lunulae, die Vorläufer der Goldhals⸗ 
kragen der Bronzezeit II (C1373 bis- 1200). Die Sonnenmetallſcheiben erweiſen, daß der 
durch Amenophis IV. (1375 bis -1357) in Agypten eingeführte Sonnenkult — die Regie: 
rungszeit Amenophis IV. bezeichnet den Höhepunkt der Goldkultur — bis zum Atlantik 
und zur Nordſee nachgeahmt worden iſt. 

Wie 1100 Jahre vorher die Goldkultur der Pyramidenerbauer und der Altſumerer 
beendeten um 1200 gewaltige Eroberungskriege die Goldkultur der Bronzezeit. Der 
trojaniſche Krieg, die Doriſche Wanderung und die hauptſüchlich von den Etruskern !“) 


19) K. Pfiſter, Die Etrusker. München 1940. 
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getragene „Seevölkerbewegung“ ſchloſſen von 1220 bis -1192 das eherne Zeitalter ab. 
Für 300 Jahre wurden Kunſt und Kultur in Kreta, Griechenland und Kleinaſien auf ur⸗ 
fprünglichere Stufen zurückgeworfen. Wäre —1192 nicht durch die Siege Ramſes III. die 
Eroberung Agyptens und Phöniziens verhindert worden, fo wäre der Anſchluß, den 
ſpäter zwiſchen 1000 und -800 Griechenland und auch Etrurien an die in Agypten und 
Phönizien mit Mühe bewahrte bronzezeitliche Kultur gewann, nicht möglich geweſen. Erſt 
dadurch konnte es den Griechen und Ertruskern gelingen, eine neue Gold⸗ und Geiſteskultur 
heraufzuführen, die im Klaſſizismus wieder einem Gipfel zuſtrebte.“) 


Deutſche in der Südafrikaniſchen Union 
Von W. Brehm 


Wie weit die Zerſtreuung wertvollſten deutſchen Volkstums in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten gegangen iſt, erkennt man deutlich am Beiſpiel der Deutſchen in der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union. Bekannt iſt ja die Tatſache, daß das Volkstum der Buren außer 
niederländiſchen und franzöſiſchen Beſtandteilen auch einen ſtarken deutſchen Einſchlag 
aufzuweiſen hat. Dieſe ehemaligen Deutſchen ſind aber im Laufe der buriſchen Geſchichte 
vollſtändig in dieſem Volke aufgegangen und dem Deutſchtum verloren. Darüber hinaus 
gibt es aber in der Güdafrikaniſchen Union heute noch etwa 35 000 Deutſche, die zweifels⸗ 
frei deutſchen Volkstums ſind. 

Dieſes Deutſchtum kann in mehreren Gruppen betrachtet werden. Eine wohlhabende 
Gemeinſchaft bildet die der „Vlakte“ bei Kapſtadt, eine Bauernſiedlung nieder— 
ſächſiſcher Herkunft, deren landwirtſchaftliche Erzeugniſſe von der nahen Großſtadt 
zu beſten Preiſen und jederzeit abgenommen werden. Eine weitere bäuerliche Gruppe 
bilden die deutſchen Landgemeinden in Kaffraria und eine dritte die deutſchen 
Farmer in Natal und Transvaal. Ferner iff ein gewiſſes Streudeutſchtum im 
Dranjeſtaat vorhanden. In den bedeutenderen Städten des Landes wie Durban, Johan⸗ 
nesburg, Pretoria und Kapſtadt gibt es deutſche Kolonien, in denen naturgemäß die 
Reichsdeutſchen den Ausſchlag geben. 

In der Südafrikaniſchen Union leben insgeſamt 2 Millionen Weiße, Buren und 
Engländer. Das ſüdafrikaniſche Deutſchtum macht alſo immerhin etwa 1,7 v. H. der 
weißen Bevölkerung aus. Seine wirtſchaftliche Stellung gegenüber dem Buren⸗ und 
Engländertum iſt ſehr günffig, da es viele arme Engländer gibt und die 400 000 „armen 
Blanken“, die armen entwurzelten Buren bäuerlicher Herkunft, geradezu ein ſoziales 
Problem darſtellen. Sie ſind teilweiſe auf den ſozialen und kulturellen Stand der Neger 
herabgeſunken und vermiſchen ſi ſich ſchon hin und wieder mit dieſen. Der deutſche Bauer 
dagegen befindet ſich im allgemeinen in geſicherten wirtſchaftlichen Verhältniſſen und 
kann für ſeinen Nachwuchs Neuland erwerben. Er hat meiſt zahlreiche Kinder, und die 


) Die Bedeutung der nord- und mitteleuropäiſchen Bronzezeit und des Kulturaustauſches 
zwiſchen dem Norden und Süden Europas in ihren Beziehungen zur vorgeſchichtlichen Zeitrech⸗ 
nung foll ſpäter in einem beſonderen Aufſatz gewürdigt werden. Ferner ift beabſichtigt, zur 
Frage der Entſtehung der europäifchen Schrift, die durch Unterſuchungen W. Hauers in ein 
neues Licht gerückt iſt, in einer geſonderten Arbeit Stellung zu nehmen. Der Schriftwalter. 


184 e Nene Bücher 


) 


Gippen halten gut zufammen. Die Geſchloſſenheit des Landdeutſchtums wird durch ſeine 


Gemeindeſchulen und Kirchengemeinden gefördert. Das ländliche Deutſchtum in 
Natal und Transvaal beſitzt dank feiner Abſtammung aus den niederſächſiſchen 
Gebieten einen kräftigen und ausgeprägten Familienſinn. Es hat ſeit ſeinem Beſtehen 
die Verbindung mit der Heimat aufrechterhalten. Infolge ſeiner Verwurzelung mit dem 


Boden iſt es weniger von der Gefahr des Verſtädterns und damit der Entnationaliſierung 
bedroht als die in den Großſtädten wohnenden Deutſchen. Dagegen iſt die ſogenannte 
„Kapſtädter Vlakte“ ſtark in den Sog der Großſtadt gezogen. Dieſe Siedlung iſt ein 


lebendig zeugendes Beiſpiel von der Aufbaukraft der nordiſchen oder nordiſch bedingten 
Völker. Die Blakte ift ein Gebiet, das heute im Einzugsbereich der großſtädtiſchen Kap⸗ 


ſtädter Wirtſchaftszone liegt. Es war bis gegen Ende der 1870er Jahre eine vollſtändige 


Wüſte, ein völlig ausgetrocknetes, wertloſes Stück Land. Die Lüneburger Heidebauern, 


die zu dieſer Zeit in die Gegend einwanderten, machten dieſe Einöde zu einem blühenden 


Gartenland, das reichſten Abſatz in der nahen Großſtadt findet. Dies bedingt die Auf⸗ 


rechterhaltung vieler geſchäftlicher und familiärer Beziehungen mit andersvölkiſchen 


Familien, die im Laufe der Jahrzehnte zu einer gewiſſen Gefahr für die Wahrung des 
an ſich recht kräftigen Volkstums der Kapſtädter Deutſchen werden können. 


Vollſtändig natürlich erſcheint es, daß ſich das Deutſchtum in der Südafrikaniſchen 


Union in ſeiner volkspolitiſchen Stellung mehr an das Burentum als an die Engländer 
anlehnt. Der Bure beſitzt ja febr ſtarke holländiſche und damit niederſächſiſche, fränkiſche 
und frieſiſche Einſchläge, die ihn dem Deutſchen verwandter erſcheinen laſſen als dem 
Engländer. Das gemütvollere und nicht derart geldgierige Leben des Buren liegt dem 
Deutſchen eben mehr. Dagegen iſt die Gefahr des allmählichen Sichverlierens in das 
Burentum groß. Denn die ſprachlichen Unterſchiede ſind ja gering zwiſchen dem Deutſchen 
und dem Buriſchen, während der Deutſche das Engliſche erſt mühſelig erlernen muß. 
Vermiſchungen mit Schwarzen find ſeitens der Deutſchen in der Güdafrikaniſchen 
Union nicht vorgekommen, ſo daß man ſie als ein wertvolles Aktivum betrachten kann, 


das einen völkiſchen Rückhalt für den ſpäteren Aufbau in den deutſchen 


Kolonien in Afrika darſtellt. Auf das Vorhandenſein des Deutſchtums in der Süͤd⸗ 
a Union ſei deshalb ausdrücklich hingewieſen. 
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Entwicklung und Vererbung, Raff enkunde, Erb⸗ und affenpflege 
Von Michael Heſch 
Zwei Vorträge, die N. Heribert⸗Nils⸗ (neuzeitlichen Biologie in recht einſchichtiger 


font), Profeſſor der foftematifchen Botanik Weiſe Stellung. Aus der Tatſache, daß höher 


an der Univerfitdt Lund, erſtmalig ſchon 1935 | und tiefer organiſierte Pflanzen und Tiere — 
und 1938 in der ſchwediſchen Zeitſchrift | oor allem werden Beiſpiele aus dem Pflanzen⸗ 
„He reditas“ veröffentlicht hat, nehmen zum reich angezogen — in der Erdgeſchichte gleich⸗ 


Verhältnis des Entwicklungsgedankens zur zeitig oder tieferſtehende ſpäter als höher⸗ 


1) Der Entwicklungs gedanke unb die mo- entwickelte aufgetreten find und miteinander 


derne Biologie. Leipzig, J. A. zu 1941. | alfo nicht in ein ſtammbaumartiges Verwandt⸗ 


22 S. 2 RM. ſchafts verhältnis gebracht werden können, fol⸗ 
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gert der Verfaſſer die Unhaltbarkeit des Ab- 


ſtammungs⸗ bzw. erdgeſchichtlichen Entwick⸗ 


lungsgedankens im Grundſätzlichen, zumal aud) 
die Genetik keine überzeugenden Urſachen für 
die Artentwicklung erſchloſſen habe. Ohne auf 


die Grundlagen des Entwicklungsgedankens, 
die mit der neuzeitlichen Biologie und Erb⸗ 


forſchung im Einklang ſtehen — es ſei nur die 
neue Artbildung durch Vervielfältigung des 
Kernſchleifenſatzes der Elternarten erwähnt —, 
hier eingehen zu können, genügt es wohl, die 
Begründung des Abſtammungsgedankens für 
den Menſchen durch den nur ſtammesgeſchicht⸗ 
lich erklärbaren Aufbau des Arteiweißes zu 


erwähnen, wie ihn vor allem Theodor 


Molliſon innerhalb des Primatenſtammes 
erforſcht bat (Präzipitin⸗Reaktion). Der Ber- 


faſſer, der nur „auf den exakten Momenten der 


Biologie” aufzubauen meint (S. 22), hat zum 
mindeſten das Kind mit dem Bade ausge⸗ 


ſchüͤttet. — In einem Nachruf auf Hans 


Böker behandelt Adolf Meyer-Abidh?) 
Bökers Lehre von der Bedeutung der Um⸗ 
konſtruktionen für die Entwicklung, ergänzt 
durch neue Beiträge vor allem zur Frage der 
Vererbbarkeit von Umkonſtruktionen im Sinne 
von Böker. Nach dieſer Lehre ſind Raſſen 
„fo lange konſtant, bis fie neuen Störungen 
ihter biologiſch⸗anatomiſchen Harmonie aus⸗ 
geſetzt werden, die ſo ſtark ſein und ſo lange 
einwirken müſſen, daß die Raſſen durch ſinn⸗ 
gemäße, d. h. zukunftsbezogene aktive Real: 
tionen antworten können“. „Sind die Stö⸗ 
rungen in ihrer Intenſität, im Tempo und der 
Zeitdauer ſo, daß eine Reaktion nicht erfolgen 
kann, dann geht die Raſſe zugrunde“ (S. 86). 
Die Lehre von den Unkonſtruktionen will in 
der Erklärung entwicklungsgeſchichtlicher Vor⸗ 


gänge eine Ergänzung des „Denkens in paſ⸗ 


ſiden Mutationen als den Urſachen der Art⸗ 
umwandlung“ ſein. Sie bietet fruchtbare An⸗ 
regungen für die Erforſchung von Entwicklung 
und Vererbung. In den Ausführungen über 
Bökers Prinzipien der Umkonſtruktion, insbe- 
ſondere den Abſchnitten „Umkonſtruktion und 
Umweltreiz“ ſowie „Umweltreize und Milieu: 
theorie“ kommt zum Ausdruck, daß Bökers 
Lehre nicht als lamarckiſtiſch zu beurteilen ift. — 


2) Konſtruktion und Umkonſtruktion. Gon: 
derabdruck aus Anatom. Anz. Bd. 92, 1941. 


3s S. 3,60. BM. 


„Einen Beitrag zur Vererbung des ange bore⸗ 
nen Klumpfußes“ hat Hans Debrunner?) 
durch Unterſuchung einer Reihe von Stamm⸗ 
bäumen gegeben, aus denen er zur Annahme 
„einer generellen Schädigung des Keim⸗ 
plasmas” kommt, die „eine Mißbildungs⸗ 
bereitſchaft erzeugt, während die einzelne Miß⸗ 
bildungsform jeweils einem auslöſenden, zu⸗ 
ſätzlichen Faktor zuzuſchreiben wäre“ (S. 193). 
Unter 69 Fällen fand der Verfaſſer in 14,5 0.9. 
nur Klumpfüße, in 21,7 v. H. andere ange⸗ 
borene Anomalien in den Familien. Sein Ma⸗ 
terial iſt, wie er ſelbſt betont, zu klein, um eine 
ſtatiſtiſch ſichere Grundlage für die Beurtei⸗ 
lung der Vererbung zu bieten, geſtattet aber 
doch die Annahme, daß „der angeborene 
Klumpfuß ein monohybrides, rezeffiv vers 
erbtes Leiden darſtellt“ (S. 187), das aber 
durch Mitſpielen unbekannter Wirkkräfte vor⸗ 
läufig nicht eindeutig zu durchſchauen ift. — 
Einen wertvollen Beitrag zur Zwillings⸗ 
forſchung geben die Unterſuchungen von 
A. Vogt, H. Wagner, H. Richner und 
G. Meyer)) über Altersleiden, die bisher auf 
äußere Einwirkungen oder „Abnützung“ zurück⸗ 
geführt wurden. Die Befunde bei eineiigen 
und zweieiigen Zwillingen beziehen ſich auf 
Alters merkmale am Augapfel (Iris, Linfe, 
Glaskörper, Augenhintergrund, Bindehaut, 
Hornhaut) und erweiſen die ausſchlagge bende 
Bedeutung der erblichen Vorausſetzungen auch 
für Altersleiden des Auges. Die Arbeit iſt 
durch ſehr gute, zum Teil farbige Aufnahmen 
der Augen und durch Kopfbilder der unter⸗ 
ſuchten Zwillingspaare beſonders ausge- 
zeichnet. — „Die Sprache und Stimme von 
ein⸗ und zweieiigen Zwillingen in Beziehung 
zur Motorik und zum Erbcharakter“ hat 
R.Ludfinger®) unterſucht. Es wurden ver⸗ 
ſchiedene Merkmale der Stimme wie Umfang, 


3) Zur Frage der Vererbung des angebo⸗ 
renen up In: Arch. d. Julius⸗Klaus⸗ 
Stiftung f. Vererbungsforſchung, Sozial⸗ 
anthropologie und Raſſenhygiene. Bd. 15, 
1940, 1/2. S. 185—193. 

4) Das Genium bei eineiigen und zwei⸗ 
eiigen Zwillingen. Ebd. Bd. 14, 1939, 3/4. 
©. 475—597. | | 

5) Die Sprache unb Stimme bon ein: und 
zweieiigen Zwillingen in Beziehung zur Mo- 
torik und zum Erbcharakter. Ebd. Bd. 15, 
1940, 3/4. S. 461—527. 
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Sprechſtimmlage, Regiſtergrenzen beachtet, 
weiter die Klangfarbe, der Stimmeinſatz, die 
Stimmſtärke, Vitalkapazität u. a., wobei die 
EZ. in den Einzelmerkmalen und in der Sprach⸗ 
entwicklung weitgehend übereinſtimmen, die 
33. hingegen fid) weſentlich voneinander 
unterſcheiden. Die Beziehungen zum Erb⸗ 


charakter wurden nach der Pfahlerſchen Typen⸗ 


beſtimmung unterſucht. Auch Sprachfehler 
wie Stottern waren bei den EZ. weitgehend 
gleichartig, alſo weſentlich erbbedingt. Die 
Unterſuchungen des Erbcharakters beſtätigten 
bie Feſtſtellungen von Edle, daß die EZ. faft 
durchweg den gleichen Gruppen angehören, 
die 33. hingegen fid) weſentlich unterſcheiden. 
Die Beziehungen zwiſchen Sprechweiſe und 
Erbcharakter berechtigen auch, die „Sprach⸗ 
ſchwäche“ bzw. „Sprachgewandtheit“ als erb- 
charakterologiſch bedingt zu beurteilen. — 
Eine gründliche anthropologiſche Unterſuchung 
der hochalpinen Talgemeinde Tavetſch im 
ſchweizeriſchen Kanton Graubünden hat Karl 
Hägler®) im Anthropologiſchen Inſtitut der 
Univerſität Zürich bearbeitet. Unterſucht wur⸗ 
den 718 Perſonen, darunter auch Schulkinder. 
Beachtlich iſt die Feſtſtellung, daß eine ver⸗ 
hältnismäßig weitgehende Inzucht nicht die 
„ſchlimmen augenfälligen Auswirkungen wie 
an manchen anderen Orten der Schweiz“ ge⸗ 
habt hat (S. 212). Auf die Einzelfeſtſtellungen 
bezüglich der Merkmalausprägung und Baria- 
bilität kann nicht eingegangen werden. Sie 
ergeben, daß an dem raſſiſchen Aufbau der 
Bevölkerung die dinariſche Raſſe in hohem 
Maße beteiligt iſt. Aus entſprechenden Merk⸗ 
mal verbindungen wird für die Männer eine 
Häufigkeit dieſer Raſſe von 14, für die Frauen 
bon 15 b. H. angegeben. Die Vereinigung von 
Kurzköpfigkeit, Schmalgeſichtigkeit und Schmal⸗ 
naſigkeit, die für die dinariſche Raſſe kenn⸗ 
zeichnend ift, kommt bei Männern ſogar in 41, 
bei Frauen in 26 b. H. vor. An zweiter Stelle 
ſteht die alpine (oſtiſche) Raſſe, an dritter 
zahlenmäßig die nordiſche, wobei Blond⸗ 
haarigkeit aber höchſt ſelten iſt. Viel häufiger 
ſind blaue Augen. Die mediterrane (weſtiſche) 

Raſſe „ſcheint keinen großen Anteil“ am Be: 
9) Arthropologiſche Studie über bie Pe- 
wohner des Tavetſch, eines alpinen Hochtals 
im Kanton Graubünden (Schweiz). Ebd. 
Bd. 16, 1941, 1/2. S. 1-224. 


völkerungsaufbau zu haben (S. 218). Die oft- 


baltiſche wird nicht erwähnt. 

Aus der durch Wilhelm Gieſeler heraus⸗ 
gegebenen Reihe „Schwäbiſche Raſſenkunde“ 
liegen mir die erſten vier Bände vor. In 


Band 1 behandelt Hans Bohn?) Geſchichte, 


Bevölkerungsentwicklung und Raffengugehd- 
rigkeit der Kleinbauern und Arbeiter der Ge⸗ 
meinde Frommern, Kreis Balingen. Aus⸗ 
gehend von der Landſchaft als Lebensraum, von 


Vorgeſchichte und Geſchichte als Grundlage 


der Bevölkerungsentwicklung, von der Wirt: 
ſchaft als gegenwärtiger Grundlage der Lebens⸗ 
führung, wird die Bevölkerungsbewegung (Ge⸗ 
burten, Eheſchließungen, Heiratsalter, Fort⸗ 
pflanzung, Todesfälle, Geburtenüberfd)uff) und 
dann die Raſſenkunde der Bevölkerung darge⸗ 
ſtellt. Aus der Bebölkerungs bewegung ergibt 
fid) ein rechneriſcher Geburtenüberſchuß, der 
jedoch vor allem durch die Überalterung der 
Bevölkerung bedingt iſt. Die Farb⸗ und die 
Maßverhältniſſe des Kopfes, Geſichtes und 
des Körperbaues ergeben bei Männern und 
Frauen als häufigſten Anteil oſtiſche Raſſe 
(29 v. H.), an zweiter Stelle nordiſche (19 bzw. 
16 v. H.), an dritter oſtiſche mit heller Augen⸗ 
und Haarfarbe (9 bzw. 11 b. H.), dann Dinarier 
mit dunklen und hellen Farben (zuſammen 15 
bzw. 12 v. H.), nur 3 bzw. 4 v. H. weſtiſche und 
26 bzw. 28 b. H. nach den zugrunde gelegten 
Merkmalverbindungen als raſſiſch „unbeſtimm⸗ 
bar“. Die alte alamanniſche Grundlage äußert 
ſich, wie Verfaſſer bemerkt, in Merkmalen der 
nordiſchen Raſſe. Sehr ausführlich find die 
einzelnen Merkmale und Merkmalverbindungen 
behandelt und in Tabellen und Häufigkeits⸗ 
polygonen veranſchaulicht. Auf 14 Tafeln ſind 
Kopfaufnahmen don Männern und Frauen 
wiedergegeben. Ausführlich iſt auch der Ver⸗ 
gleich mit anderen deutſchen Gebieten. — Den 
2. Band der Reihe bildet die Arbeit von Wal⸗ 
ter Hafberg!) über das Samenhändlerdorf 
Gönningen. Der Aufbau iſt ähnlich der vor⸗ 
genannten, wobei der Bevölkerungsbiologie 
eine beſonders forgfältige Darſtellung gewid⸗ 
met wird. Die raſſenkundlichen Feſtſtellungen 


7) Schwäbiſche Kleinbauern und Arbeiter 
der Gemeinde Frommern. Stuttgart, W. Kohl⸗ 
hammer 1940. 89 S. 14 Taf. 4,50 AM. 

8) Gönningen, das „ Ebd. 
1940. 106 S. 10 Taf. 4,50 
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ergeben als häufigſte Merkmalverbindung 
„meliertes Auge, dunkles Haar, gerade Naſe“ 
und von den raſſenhaften Merkmalberbindun⸗ 
gen am häufigſten die der nordiſchen Raſſe 
(19 v. H. im männlichen, 14 v. H. im weib⸗ 
lichen Geſchlecht). Seltener ſind dinariſche, 
oſtiſche und noch ſeltener weſtiſche Typen. Die 
Merkmale der alamanniſchen Reihengräber⸗ 
bevölkerung ſind alſo in der Gegenwart noch 
ſtark vertreten. Auch dieſer Arbeit ſind gute 
Typenaufnahmen beigegeben. — Gerhard 
Gaß mann“) verarbeitet im 3. Band der 


Reihe Erhebungen an den Dörfern Beſenfeld, 


Göttelfingen, Hochdorf und den Weilern 
Eiſenbach, Scherlbach und Urnagold im Kreis 
Freudenſtadt des württembergifchen Schwarz⸗ 
walds. Im erſten Teil dieſer Arbeit wird auch 
Gitte, Brauchtum und Bevölkerungscharakter 
kurz behandelt. Die Bevölkerungsſtatiſtik er- 
gibt in den Jahren 1930 bis 1937 einen 
Geburtenrückgang, der ſogar unter dem 
Reichsdurchſchnitt liegt. Aus der Bearbeitung 
der körperbaulichen Merkmale ergibt ſich das 
Vorherrſchen nordiſcher und dinariſcher Be⸗ 
ſtandteile und nur ſelten die Merkmalverbin⸗ 
dung der oſtiſchen Raſſe. Es trifft alfo für dieſes 
Gebiet die Annahme und Behauptung, „daß der 
Schwarzwald ein Zentrum oſtiſcher Raſſe fei", 
nicht zu (S. ga). Hingegen ſind häufig Merk⸗ 
mal verbindungen, die auf die Raſſenmiſchung 
hinweiſen. Abſchließend hebt der Verfaſſer die 
weitgehende Übereinftimmung mit der Bevöl- 
kerung von Frommern, den hohen Satz blauer 
Augen, ſtarke Breitenentwicklung des Kopfes 
und Geſichtes bei betonter Höhenentwicklung 
und einen großen Hundertſatz Ponberer Naſen 
bei den Männern, hingegen häufigeres Vor⸗ 
kommen konkaver Naſen bei den Frauen hervor. 
Typenaufnahmen veranſchaulichen gleichfalls 
die Merkmalverbindungen. — Den 4. Band 
der Reihe bildet eine von Wilhelm Gieſeler 
und Walter Necker) herausgegebene Ge- 
meinſchaftsarbeit über die Wehrpflichtigen aus 
dem Wehrbezirk Tübingen. Feſtgeſtellt wurden 
Kopflänge und ⸗breite, morphologiſche Ge⸗ 
ſichtshöhe und Jochbogenbreite, Unterkiefer⸗ 


9) Die Schwarzwälder vom Nagold⸗ 
urſprung. Ebd. 1941. 105 S. 12 Taf. 4,50 AM. 

10) Raſſenkundliche Unterſuchungen an 
Wehrpflichtigen aus dem oe Tü- 
Bingen. Ebd. 1941. 86 ©. 4,50 : 
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winkelbreite, Nafenhöhe und -breite und daraus 
entſprechende Indizes berechnet. Gir die Be⸗ 
urteilung des Körperbaues wurden die Körper⸗ 
höhe, die Arm⸗ und Beinlänge, Bruſtumfang 
und die Stammlänge feſtgeſtellt und daraus 
relative Maßverhältniſſe berechnet. Weiter 
wurde die Augen⸗ und Haarfarbe beſtimmt 
und die Form des Naſenrückens ausgezählt. 
Verglichen wurden dann innerhalb der ge⸗ 
ſamten Unterſuchung die Rekrutengruppen 
Alb, Rottenburg, Württemberg⸗Tübingen und 
Neckarland, wobei ſich zum Teil ſtatiſtiſch ge⸗ 
ſicherte Abweichungen ergaben. Die raſſiſche 
Deutung zeigt als zahlenmäßig größten Anteil 
in dem vorliegenden Raſſengemiſch die nor⸗ 
diſche Raſſe, dazu einen deutlichen Einſchlag 
bon dinariſcher und einen gut erkennbaren von 
oſtiſcher Seite. Die weſtiſche Raſſe iſt nur für 
das Rottenburger Gebiet als ſchwacher Ein⸗ 
ſchlag wahrſcheinlich gemacht. — Die vier 
erſten Arbeiten dieſer neuen Reihe, die die 
Bauſteine beibringen ſoll zu einer umfaſſenden 
Raſſenkunde und Raſſengeſchichte Schwabens, 
ſind in ihrer Darſtellung allgemein verſtändlich 
gehalten, um nach der Zielſetzung des Heraus⸗ 
gebers einem größeren Kreis zugänglich zu 
ſein. Sie bilden weſentliche Beiträge zur 
Raſſenkunde des deutſchen Volkes. — Die be⸗ 


bölkerungsbiologiſchen und raſſenkundlichen 


Verhältniſſe des Dorfes Deutſchleippe in 
Oberſchleſien hat Johannes Auguſt La⸗ 
berke in zwei Arbeiten dargeſtellt. 1) 12) Die 
eine behandelt die Bevölkerungsentwicklung, 
allge mein hygieniſche und geſundheitliche Ver⸗ 
hältniſſe, von phyſiologiſchen Gegebenheiten 
Blutgruppen und Altersvorgänge, Konſtitu⸗ 
tionsbefunde und Krankheitszuſammenhänge 
in Verwandtenehen. — Die andere Arbeit gibt 
ein Bild von den beſiedlungsgeſchichtlichen 
Grundlagen und der heutigen raſſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit der Bevölkerung. Bei ber Bearbei⸗ 
tung der Befunde iſt die Altersentwicklung von 
der „erſten Streckung“ (3.—6. Jahr) bis zur 
Stufe „Abnutzung und Verfall“ (über 66 
Jahre) in weiteren fünf Stufen berückſichtigt, 


11) Bebölkerungsbiologiſche Unterſuchun⸗ 
gen in einem oberſchleſiſchen Bauerndorf. 
Würzburg, Konrad Triltſch 1941. 67 S. o. Pr. 

12) Anthropologiſche Unterſuchungen in 
Deutſch⸗Leippe (Oberſchleſien). Ebd. 1941. 
104 S. 4 Bildtafeln, 1 Stammtafel. o. Pr. 
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fo daß Entwicklung und Rüdbildung der ein- 
zelnen Körpermerkmale weitgehend verfolgt 
werden können. Auch die zweite Sonderung 
nach Berufsgruppen (Bauern, Arbeiter, Gärt⸗ 
ner, Handwerker, Beamte) iſt aufſchlußreich 
für die Beurteilung des Bebölkerungsaufbaues. 
Zwiſchen der bei dieſer Aufgliederung gewon⸗ 
nenen Typenverteilung und den ſiedlungsge⸗ 
ſchichtlichen Vorgängen ergeben fid) finnge- 
mäße Zuſammenhänge. Auch die Blut⸗ 


grupperiberfeilung wird ſiedlungsgeſchichtlich 


betrachtet. Die nach den körperbaulichen Mert- 
malen gefundenen Unterſchiede im Raſſenauf⸗ 
bau der einzelnen Berufsgruppen ergänzt der 
Verfaſſer durch pſychologiſche Überlegungen. 
Ohne auf Einzelheiten eingehen zu können, 
darf feſtgeſtellt werden, daß in dieſen beiden 
Arbeiten ein umfaſſendes Bild von der Weſens⸗ 
art der Bevölkerung dieſes oberſchleſiſchen 
Bauerndorfes gegeben wird. Zuſammen mit 
einer dritten Arbeit (Ortsgeſchichte) bilden ſie 
das „Dorfbuch Deutſchleippe“. — Schwarz⸗ 
wälder aus dem Hotzenwald ſind raſſenkundlich 
gekennzeichnet im Vergleich mit Nachkommen 
von Auswanderen nach Saderlach im rumä⸗ 
niſchen Banat in einer Arbeit von Johann 
Schaeuble.) Beide Bevölkerungsgruppen 
werden aus ihrer natürlichen Umwelt heraus 
betrachtet, für beide wird eine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung ihrer körperbaulichen Raſſenmerkmale 
gegeben, die im letzten Abſchnitt der Arbeit 
im einzelnen verglichen werden. Zwiſchen den 
beiden ſtammverwandten Gruppen, deren Ent⸗ 
wicklung ſich ſeit rund 200 Jahren getrennt 
vollzogen hat, beſtehen keine raſſenkundlich 
faßbaren Unterſchiede, wohl aber Einzel⸗ 
abweichungen, für die im einzelnen noch unbe⸗ 
kannte Umweltseinflüſſe als Urſache vermutet 
werden, ſo: das Geſicht der Saderlacher iſt bei 
gleicher Breite etwas niedriger, die Körpergröße 
iſt etwas geringer, die Farben find zum Teil (vor 
allem bei den Männern) dunkler. Alle Unter⸗ 
ſchiede aber ſind im allgemeinen nicht größer als 
bei eineiigen Zwillingen, daher aus Umwelt⸗ 
einflüffen verſtändlich. Die Arbeit ift ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Beurteilung der Einwir⸗ 
kungen verſchiedener Umwelt auf gleichartige 


13) Eine raſſenbiologiſche Vergleichsunter⸗ 
ſuchung an Schwarzwaͤldern aus Hotzenwald 
und rumäniſchem Banat. Freiburg / Br., Eber: 
hard Albert 1941. 103 S. 14 Bildtaf. 6,60 ZAM. 


Menſchengruppen und zeigt, daß dieſe Ein⸗ 


wirkungen, ſolange die Vermiſchung mit an⸗ 


derer Raſſenart vermieden wird, gering ſind. 
(Gleichartiges hat auch der Blutgruppenver⸗ 
gleich von volksdeutſchen Gruppen mit den 
ſtammverwandten Bevölkerungen im Reich 
ergeben, was Referent zuſammenfaſſend 1937 
in der Leipziger Vierteljahrsſchrift für SO.⸗ 
Europa, Ig. 1, H. 3 gezeigt hat.) Gute Typen⸗ 
bilder find der Arbeit beigegeben. — Von dem 
Erforſcher raſſenhafter Zwergvölker Süͤd⸗ 
afiens und Afrikas Paul Sche be (ta) liegen 
die Ergebniſſe ſeiner raſſenkundlichen Unter⸗ 
ſuchungen an den Bambuti⸗Pygmäen vom 
Ituri zur Beſprechung vor. Sie bilden den 
erſten Band ſeiner Forſchungen an dieſen 
Zwerg völkern, in dem außer der Anthropologie 
deren Geſchichte, geographiſche Umwelt und 
Bevölkerungsbiologie behandelt iſt. Die Ge⸗ 
ſchichte greift zurück auf die griechiſch⸗ 
lateiniſchen und ägyptiſchen Quellen. Die geo⸗ 
graphiſche Verbreitung führt zur Kennzeich⸗ 
nung der einzelnen Gruppen und Untergruppen 
nach den Verbreitungsgebieten. Anſchließend 
gibt der Verfaſſer einen Überblick über die Er⸗ 
forſchung dieſer Zwerggruppen ſeit Georg 
Schweinfurth, um dann ſeine eigenen For⸗ 
ſchungsreiſen bon 1929 bis 1930 und 1934 bis 
1935 zu behandeln. Die Umwelt wird gekenn⸗ 


zeichnet nach dem Charakter der Landſchaft, 


nach der Gliederung des Landes durch Flüſſe, 
nach Klima, Pflanzen: und Tierwelt. Die 
menſchliche Umwelt wird behandelt nach ihrem 
Zuſammenleben mit Fremdvölkern, ihrer Über: 
lieferung, nach vorgeſchichtlichen und ſprach⸗ 
lichen Hinweiſen. Im bevölkerungsbiologi⸗ 
ſchen Teil wird die Geſamtzahl der Bambuti 
nach Clanliſten und Bebölkerungsdichte er- 
mittelt, die Miſchbe völkerung geſondert be⸗ 
handelt. Es werden Angaben gemacht über 
Kinderzahlen, Verteilung und Gruppierung 
der Bevölkerung nach Lagern, Sippen und 
Familien. Abſchließend werden Urſachen dieſer 
be völkerungsſtatiſtiſchen Befunde erörtert. Die 
anthropologiſche Unterſuchung, die den zwei⸗ 


14) Die Bambuti⸗ Pygmäen vom Sturi. 


Ergebniſſe zweier Forſchungsreiſen zu den 
zentralafrikaniſchen eee 85 1 = Inst. 
Royal Colonial Belge, Mem. Coll. in- 4°. 
Tome I. Brüſſel 1938. S. 1—438. 32 Bild» 
tafeln. 1 Verbr.⸗Karte. o. Pr. 
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ten Hauptteil der Arbeit bildet, wird einge- 
leitet durch phyſiologiſche Abſchnitte. Die Blut⸗ 
gruppen kennzeichnen die Bambuti als Sonder⸗ 
gruppe gegenüber ſowohl den Negern als auch 
den Pygmäenmiſchlingen und gegenüber den 
Buſchmännern. Die letzteren können nach den 
Blutgruppenanteilen als Miſchraſſe zwiſchen 
Pygmäen und einer anderen Raſſe mit hohem 


Gehalt an O⸗Blut beurteilt werden, wie der 


Verfaſſer meint. Sehr wichtig und bei außer⸗ 
europãiſchen Raſſen nur felten beachtet find 
Unterſuchungen über das Wachstum im Kin⸗ 
desalter, wichtig einzelne pathologiſche Beob⸗ 
achtungen. Ausführlich iſt dann die Darſtel⸗ 
lung der Maß⸗ und Formverhältniſſe des 
Kopfes, Geſichtes und ſeiner Teile und des 
Körperbaues. Die Merkmalberbindungen füh- 
ren, nach Erörterung zum Teil abweichender 
Typenanalyſen von Lebzelter und Matiegka, 
zur Unterſcheidung von vier Typen innerhalb 
der für ſich zuſammengehörigen bambutiden 
Raſſengruppe, die geographiſch verſchiedene 
Häufigkeiten aufweiſen. Eindeutig erbringen die 
Geſamtbefunde den Beweis, daß die Bambuti 
keinesfalls als entartete Kümmerform einer 
anderen Raſſe beurteilt werden dürfen, was für 
die geſamte Pygmäenforſchung weſentlich iſt. 
Die Bearbeitung von Gkeletten der Ituri⸗ 
Bambuti durch J. Matiegka ſchließt dieſen 
Hauptteil ab. Im dritten wird die Stellung der 
Ituri⸗Bambuti zu den übrigen Kleinwüchſigen 
Afrikas auf breiter Vergleichsgrundlage unter⸗ 


ſucht. Der Anhang der Geſamtmaße iſt für 


deren Auswertung in anderem Zuſammenhang 
ſehr zu begrüßen. Die Arbeit iſt grundlegend 
für die Kenntnis dieſer urtümlichen Zwerg⸗ 
raſſengruppe und beiſpielgebend als geſchloſ⸗ 
ſene Darſtellung. Gute Typenbilder und eine 
Verbreitungskarte erhöhen den Wert des 
ſchönen Werkes. | 

Die Einführung bon Raſſenhygiene als 
Pflicht: und Prüfungsfach für Mediziner hat 
den daraus ſich ergebenden Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechende Darſtellungen des Stoffes not⸗ 
wendig gemacht. Die bisher umfaſſendſte Dar⸗ 
ſtellung diefer Art für das Geſamtgebiet iſt der 
Leitfaden der Raſſenhygiene“ von Otmar 
Frhr. v. Ve rſchue r. *) Der Leitfaden gliedert 


15) Leipzig, G. Thieme 1941. 260 G. 
Geh. 10,50 BAM, geb. 12 BA. R 


2 


den Stoff entſprechend den für die einzelnen 
Semeſter vorgeſehenen Vorleſungen: Ein⸗ 
führung, allgemeine und ſpezielle Erbbiologie 


des Menſchen und allgemeine Raſſenbiologie 


für das zweite Semeſter, Bevölkerungspolitik 
für das dritte und für die nachkliniſchen Se⸗ 
meſter ſpezielle Erbpathologie unb erbargtliche 
Beratung und Begutachtung. Im Weſen 
eines Leitfadens iſt es begründet, daß in der 
Geſamtdarſtellung Einzelgebiete zum Teil nur 
ſummariſch behandelt werden können. Die Dar⸗ 
ſtellung v. Verſchuers zeichnet ſich durch klare 
Gliederung, Anſchaulichkeit und ſtraffe Zu⸗ 
ſammenfaſſung des Weſentlichſten aus. — 
In anderer Reihenfolge und zum Seil mit an⸗ 
deren Schwerpunkten behandelt Friedrich 
Reiter!) die einſchlägigen Teilgebiete in 
ſeinem kurzen Lehrbuch der Raſſenbiologie und 
Raſſenhygiene für Mediziner. Er geht von der 
Fortpflanzung als der Grundlage der Bevölke⸗ 
rungspolitił aus, behandelt diefe mehr unter 
ſeeliſchen und geſellſchaftswiſſenſchaftlichen als 
unter mengen⸗ und zählwiſſenſchaftlichen (ſtati⸗ 
ſtiſchen) Geſichtspunkten, ſchließt die allgemeine 
menſchliche Erblehre und deren praktiſche An⸗ 
wendungen — Erbkrankheiten, erbbiologiſche 
Abſtammungsbegutachtung, erbpſychologiſche 
Grundlagen für Pädagogik und Kulturpolitik 
— an und ſchließt mit der Raſſenkunde und 
praktiſchen Raſſenhygiene ab. In der Raſſen⸗ 
kunde ſind Leiſtungs⸗ und Werturteile aus⸗ 
richtend, die praktiſche Raſſenhygiene iſt nach 
zwei Hauptgeſichtspunkten gegliedert: Ber- 
hinderung von Raſſenmiſchung und Lenkung 
der Ausleſe. Wie ſonſtige Arbeiten Keiters 
enthält auch diefe Überſichtsdarſtellung reiche 
Anregungen und iſt durch das Beſtreben nach 
kulturbiologiſcher Erfaſſung raſſiſcher Art ge⸗ 


kennzeichnet. Dieſer Vorzug mehr forſchender 


als beſchreibender Darſtellung wird in einer 
lehrbuchmäßigen Überſicht, die ſicher Er⸗ 
arbeitetes gedrängt zu behandeln genötigt iſt, 
leicht zur Quelle wertender Fehlurteile, ſo daß 
auch vom Studenten, für den das Buch als 
Einführung geſchrieben iſt, abwägendes Urteil 
verlangt werden muß, wenn er vor falſchen 
Wertungen bewahrt bleiben ſoll. Das Buch 
wird in ſeiner Auswirkung daher beſonders 
16) Kurzes Lehrbuch der Raſſenbiologie 
für Mediziner. Stuttgart, Ferdinand Enke 
1941. 204 S. Geh. 7 AM, geb. 8, 40 AM. 
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fruchtbar ſein im Zuſammenhang mit den ers 
láuternben Gorlefungen, deren Niederſchlag es 
darſtellt. — Die Kulturbiologie der menſch⸗ 
lichen Fortpflanzung und die Bevölkerungs⸗ 
politik hat Friedrich Keiter !) auch in einer 
beſonderen Schrift als „Rüſtzeug des Arztes 
und anderer Treuhänder deutſcher Raſſen⸗ 
kraft“ behandelt, in der gleichfalls die ſeeliſchen 
und geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge im Vordergrund ſtehen. In dieſem Lehr⸗ 
buch find auch der Form nach unverändert Bor» 
leſungen über diefe Teilgebiete der Raſſen⸗ 
hygiene als mediziniſches Lehrfach zuſammen⸗ 
gefaßt. Die nicht allein belehrenden, ſondern 
zugleich bewußt erzieheriſchen Wirkungen dieſes 
Leitfadens auf den jungen Studenten ſind be⸗ 
ſonders hoch einzuſchätzen. — Als Heft 2 der 
„Schriftenreihe des Inſtituts für Erb⸗ und 
Raſſenpflege, Gießen“ iſt der 2. und 3. Teil 
der Unterſuchung von H. W. Kranz über die 
„Gemeinſchaftsunfähigen“ in Zuſammenarbeit 
mit S. Koller!) erſchienen. Im 2. Teil wer- 
den die erbſtatiſtiſchen Grundlagen des gemein⸗ 
ſchaftsunfähigen Verhaltens dieſer Sippen 
dargelegt und ausgewertet. Den Ausgang bil⸗ 
det eine begrifflich ſcharfe Erfaſſung der Ge⸗ 
meinſchaftsunfähigkeit, von der aus die Per⸗ 
ſönlichkeit der Gemeinſchaftsunfähigen im all: 
gemeinen, die erbliche Grundlage gemein⸗ 
ſchaftsunfähigen Verhaltens und die Bedeu⸗ 
tung der Umwelt auf Grund entſprechender 
Unterſuchungen auch anderer Verfaſſer geprüft 
werden. Im 2. und 3. Hauptabſchnitt werden 
die eigenen zahlenmäßigen Feſtſtellungen an 
den Sippen eingehend dargeſtellt, im dritten 
die Umweltsverhältniſſe. Als Hauptergebnis 
der Erbſtatiſtik iſt die erbmäßige Bedingtheit 
der Gemeinſchaftsunfähigkeit, auf dem Zu⸗ 
ſammentreffen verſchiedenartiger Perſönlich⸗ 
keitsentartungen beruhend, als geſichert zu be⸗ 
urteilen. Zur Bannung der dem Volkskörper 
von den Gemeinſchaftsunfähigen drohenden 
Gefahr wird im 3. Hauptteil der Arbeit ein 
Geſetz „Über die Aberkennung der völkiſchen 


17) Die menſchliche Fortpflanzung = 
Raſſenbiol. Vorl. f. 
S. Hirzel 1941. 116 S. Geh. 4,80 AM. 

18) Die Gemeinſchaftsunfähigen. II. und 
III. Teil = Schriftenreihe des Inſt. f. Erb⸗ 
und Raſſenpflege, Gießen, H. 2. Gießen, Karl 
Chriſt 1941. 167 S. 9,80 RM. 


ediziner, H. 1. Leipzig, 


Rechte zum Schutze der Volksgemeinſchaft“ 
begründet und in Vorſchlag gebracht. Die ent- 
ſcheidende Bedeutung dieſer Arbeit beruht auf 
dem Nachweis erblicher Bedingtheit der Ge⸗ 
meinſchaftsunfähigkeit und damit auf der 
Schaffung der Vorausſetzung für lebens⸗ 
geſetzlich wirkſame Maßnahmen zu ihrer Be⸗ 
kämpfung und entſprechende Erweiterung der 
erbpflegeriſchen Geſetzgebung. — Eine den 
einſchlägigen Forſchungsergebniſſen und An⸗ 
forderungen an Mindeſtbegabung zu normaler 
Mindeſtleiſtung entſprechende „Anleitung zur 
Intelligenzpruͤfung im Erbgeſundheitsverfah⸗ 
ren“ hat Gerhard Kloos!) im Auftrage des 
Thuͤringiſchen Landesamtes für Raſſeweſen 
verfaßt. Darin ſind Erfahrungen verwertet, 
die der Verfaſſer als Gutachter und Beiſitzer 
des Er bgeſundheitsgerichtes Jena gemacht hat. 
Die Fragen zielen mehr als bei anderen, älteren 
Zuſammenſtellungen auf die Erfaſſung der 
eigentlichen Verſtandeskräfte als auf Wiſſen 
ab. Beim Wiffensbeftand ift ſchuliſches, allge⸗ 
meines Lebens⸗ und Berufswiſſen unter⸗ 
ſchieden, beim Denkvermögen werden Ver⸗ 
ſtandesfragen aus dem Alltagsleben, Begriffs⸗ 
bildung, Schlüffeziehen, Kombinationsfähig⸗ 
keit und Phantaſie, Erfaſſen von Gedanken⸗ 
zuſammenhängen und Urteilsfähigkeit geprüft. 
Schließlich werden praktiſche Leiſtungen und 


Aufgaben zur Geſellen⸗ und Meiſterprüfung 


berückſichtigt. Den Abſchluß bilden Gutachten⸗ 
beiſpiele. Dieſe Anleitung iſt gewiß allen, die 
mit entſprechenden Aufgaben betraut ſind, ein 
willkommener Helfer. — Eine ebenſo will⸗ 
kommene Hilfe auf einem anderen Gebiete 
ſtellt „Der Abſtammungsnachweis“ von rhn. 
v. Ulmenftein?®) dar. In feinem Arbeits- 
bereiche im Reichsſippenamt hat der Verfaſſer 
gewiß die Erfahrung gemacht, daß eine um⸗ 
faſſende Uberfidjt über die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen, Anforderungen und Arten des Ab⸗ 
ſtammungsnachweiſes für verſchiedene Zwecke 
einem allgemeinen Beduͤrfnis entgegenkommt. 
So ſind darin einleitend abſtammungskundliche 
Grundbegriffe, die Arten des geltenden Ab⸗ 
ſtammungsnachweiſes, der Nachweis auf ur⸗ 
kundlichem Wege, in beſonderen Fällen, geſetz⸗ 


19) Jena, G. Fiſcher 1941. 76 ©. 4,50 BM. 
20) Berlin, Verlag f. Standesamtsweſen 


1941. 244 ©. 3 RM. 
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lide Beftimmungen für die Erbringung des 
Nachweiſes und im Anhang entſprechende Be⸗ 
ſtimmungen über den Nachweis in der Oſt⸗ 
mark, im Sudetengau, im Protektorat Böh⸗ 
men und Mähren ſowie im Generalgouverne⸗ 
ment behandelt. Ein Schlagwortverzeichnis 
erleichtert die Benützung. Das zuſammen⸗ 
faſſende kleine Buch ſpricht damit für ſich 
felber. — Ein arbeitstechnifcher Behelf, der im 
erbbiologiſchen Abſtammungs verfahren und 
allgemein in der Biologie und Medizin will⸗ 
kommen iſt, liegt mit der „Technik der Blut⸗ 
gruppen- und Blutfaktorenbeſtimmung“ von 
Peter Dahr”) vor. Im Rahmen der Medizin 
iſt die Kenntnis der Verfahren vor allem 
wichtig für die Blutibertragung — für jeden 
Soldaten der deutſchen Wehrmacht iſt die 
Gruppenzugehörigkeit feſtgeſtellt — bei der 
menſchlichen Erbforſchung allgemein in der 
Zwillingsforſchung, im beſonderen im erbbiolo⸗ 
giſchen Abſtammungs verfahren, weiter in der 


raſſen⸗ und ſtammeskundlichen Forſchung und 


anderen Sonderfällen. Eine zuſammenfaſſende 
Beſtimmungstechnit für Blutgruppen und Fat- 
toren fehlte bisher im deutſchen Schrifttum. 
Daher iſt dieſe gründliche Anleitung, die die 
verſchiedenen Verfahren anſchaulich und klar 
behandelt, ſehr zu begrüßen. — Für die kinder⸗ 
reichen Familien und die Familien im Auf bau 
hat Horft Hoffmann) die Fülle ber Maf- 
nahmen zuſammengeſtellt, die der Förderung 
eines geſunden Kinderreichtums in der ge⸗ 
ſunden deutſchen Familie dienen. Darin ſind 
die Beſtimmungen und Erlaſſe, Geſetze und 
Maßnahmen auf den verſchiedenſten Gebieten 
des ſtaatlichen und ſozialen Ge meinſchafts⸗ 
lebens aufgeführt und erörtert, die Möglich⸗ 
keiten und wirtſchaftliche wie erziehungs- und 
willens mäßige Hilfe zur He bung der Bevölke⸗ 
rungsziffer durch tüchtigen Nachwuchs bieten. 
Im 1. Teil werden wirtſchaftliche Beihilfen 
der Allgemeinheit behandelt (Kinder⸗ und Aus⸗ 
bildungsbeihilfen, Familienlohn, Familien⸗ 
ermäßigungen in den Steuergeſetzen, Kinder⸗ 
zuſchläge in Sürforge und Sozial verſicherung, 
fonftige Beihilfen), im 2. Teil andere Bevor- 


21) Leipzig, G. Thieme 1940. 184 S. 
Kart. 9,60 AM. 

22) Was jeder Kinderreiche wiſſen muß. 
Stuttgart u. Berlin, W. Kohlhammer 1941. 
101 S. 1,20 AM. 


zugungen der Kinderreichen im öffentlichen 
Leben. Das Büchlein ift nicht allein praktiſcher 
Wegweiſer, ſondern umfaſſender Beleg für die 
tätige nationalſozialiſtiſche Bevölkerungspolitik 
und damit Quelle erzieheriſcher Wirkung. — 
Von Hans Burdardt™) liegt eine kurze 
Darſtellung der wichtigſten Geſichtspunkte, 
Fragen und Maßnahmen der Eheberatung vor, 


die deren Grundlagen, Aufgaben, Ziele und 


Bedeutung klar und eindringlich zum Bewußt⸗ 
ſein bringt. Dieſe kleine Schrift verdient als 
Erzieher zu rechter Gattenwahl weiteſte Ver⸗ 
breitung vor allem in der deutſchen Jugend. — 
Von der neuen Schriftenreihe „Zucht und 
Sitte“), herausgegeben bon Hans Boden⸗ 
ſte dt, liegen die beiden erſten Folgen vor. In 
dieſem Titel und der Ergänzung „Schriften 
für die Neuordnung unſerer Lebensgeſetze“ iſt 
Ziel und Weg dieſer mit der Reichsbauern⸗ 
ſchaft eng verbundenen Arbeit klar gekenn⸗ 
zeichnet: ſie ſoll, auf der lebensgeſetzlichen 
Erkenntnis, daß unſer Bluterbe entſcheidend iſt 
für das Schickſal des einzelnen ebenſo wie für 
das des Volkes, die Entwicklung eines neuen 
Verhältniſſes zu unſeren Ahnen fördern, das 
Blutbewußtſein lebendig geſtalten im Willen 
zu Zucht und Sitte und damit das Leben un⸗ 
ſeres Volkes in allen ſeinen Schichten in Ein⸗ 
klang bringen mit den Forderungen der Lebens⸗ 
geſetze. Die Beiträge der beiden erſten Folgen 
zeigen, daß die Art, in der Fragen der Ver⸗ 
erbung, Raffe, Zucht und Sitte in Wort und 
Bild behandelt werden, nicht allein über- 
geugend ift für den Verſtand, ſondern tiefer in 
das Bewußtſein des geſunden Lebensgefühls 
wirkt und geeignet iſt, Entſcheidungen zu ge⸗ 
ſtalten. Von den Beiträgen mögen erwähnt 
ſein „Appell und Fanfare“, ein Geſpräch von 
Hanns Johſt, „Vererbung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit“ von Heinrich Banniza von 
Bazan, „Wege der Kunſt zum Nordiſchen 
Menſchen“ von Wolfgang 2Dillcid), mit 
ſehr guten zum Teil farbigen Wiedergaben von 
Gemälden und Bildwerken, „Blut und Ausleſe“ 
bon William t. Simpſon, mit ausge⸗ 


23) ABC der Eheberatung. Stuttgart, 
Hippokrates⸗Verlag 1941. 62 S. —,50 AM. 

24) Reichs bauernſtadt Goslar, Verlag 
Zucht und Sitte. 1. Folge 1941. 120 G. 
Zahlr. Abb. 3,80 AA. 2. Folge 1942. 116 S. 
Zahlr. Abb. 3,80 AMX. 
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zeichneten Aufnahmen von edlen Zuchtpferden, 
„Ahnenglaube — Zukunftsglaube“ von Bern⸗ 
hard Kummer und in der zweiten Folge 
„Mobilmachung deutſcher Volkskraft“ von 
Günther Pacyna, „Soldatentum — raſ⸗ 
ſiſche Bewährung“ von Major Wulf Bley, 
„Der Glaube an die Schönheit“ von Hanns 
Johſt, „Die werdende Mutter“ von Hans 
Chriſtoph Kaergel, „Das ewige Geſetz 
Wahl und Leſe in der Wildnis“ von Curt 
Strohmeyer, „Der Ahnenglaube in Japan“ 
bon Prof. Junyu Kitayama, „eEltern⸗ 
ſchaftsunterſuchung“ von Theodor Molli⸗ 


ſon. Die hervorragende Ausſtattung iſt Lei⸗ 


ſtung der Graphiſchen Kunſtanſtalten F. Bruck⸗ 
mann, München. Die neue lebensnahe und 
lebenfördernde Reihe wird durch ihre Leiſtung 
wirken und Verbreitung finden. — Auf eine 
Frage, die raſſenpolitiſch durch den Einſatz 
zahlreicher fremdvölkiſcher Arbeitskräfte im 
Reich aus Raſſenmiſchgebieten, die unſerer 
Art weitgehend fremd ſind, dringliche Beach⸗ 
tung und entſprechende Maßnahmen erfordert, 
hat H. H. Schubert“) in einer kurzen Unter- 
ſuchung hingewieſen und den Vorſchlag ge⸗ 
bracht, den Begriff „artverwandtes Blut“ zu 
gliedern in 1. deutſches und ſtammesgleiches 
(germaniſche Völker), 2. ſtammesfremdes Blut 
(alle nichtgermaniſchen Völker Europas, aus⸗ 
genommen deren „ſtammesgleiche“ Sippen 
und Menſchen) und die Artfremden zu ſondern 
in 1. Juden und Zigeuner, 2. Farbige. Damit 
iſt eine Scheidung gegeben, nach der Maß⸗ 
nahmen zur Verhütung der Vermiſchung 
mit Menſchen fremder Artung, auch wenn 
ſie Angehörige europäiſcher Völker ſind, 
ausgerichtet werden könnten. Die Anregung 
verdient zur Regelung dieſer brennenden 
raſſenpolitiſchen Frage größte Beachtung. 
— Von volkskundlich⸗geſellſchaftswiſſenſchaft⸗ 


25) Eine Klarſtellung zum Begriff „art⸗ 


verwandtes Blut“. In: Volk und Raſſe, 1941. 
H. 12, S. 216—218. l 


licher Warte aus geht Karl Heinz Pfeffer) 
bäuerlichem Weſen nach, um ſein Bild dem 
boden» und bauernfernen Menſchen nahezu⸗ 
bringen: „Das Volk richtet ſich auf den Bauern 


aus. Die neue Geltung des Bauern ſtellt dem 


Bewußtſein des deutſchen Volkes von ſeiner 
eigenen Art, ſtellt der deutſchen Volkskunde 
ſowohl in der unmittelbaren Einſicht jedes ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen als auch in der wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründeten und gegliederten Ge: 
ſamtſchau die Aufgabe, den Bauern zu kennen 
und die Kunde von ihm mitzuteilen“ (S. 14). 
Dieſe Aufgabe faßt der Verfaſſer von der ge⸗ 


ſchichtlichen Seite her an, vor allem von der 


geſellſchafts⸗wirtſchaftswiſſenſchaftlichen, aber 
auch von der politiſch⸗geſchichtlichen, was 


ſchon in dem erſten Hauptabſchnitt „Das 


bäuerliche Weſen“ hervortritt, wobei aber das 
raſſiſch begründete bäuerliche Blutsbewußt⸗ 
fein Bauerntum als Form des Landbaus bei 
nordiſchen Völkern, als Lebensform der nor⸗ 


diſchen Geſittung, bäuerliche Familie und 


Sippe — nicht überſehen wird. Die weiteren 


zwei Hauptteile: „Bauer und Geſchichte“, 


„Bauer und bürgerliche Geſellſchaft“ zeigen in 
Ausſchnitten aus dem geſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehen und Werden unſeres Volkes Standort 
und Werden auch des Bauerntums, zum Teil 
in ſeinen landſchaftlichen Prägungen, während 
der letzte, „Bauer und Volk der Zukunft“, 
wieder mehr auch auf lebensgeſetzliche (bio⸗ 
logiſche) Kräfte im Bauerntum, ihre Aus⸗ 
wirkung und Förderung durch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Staatsführung — Erbhofbauer, 
Reichsnährſtand — eingeht. Das Buch, in 
mancher Hinſicht eine Fortführung des Werkes 
bon Wilhelm Heinrich Riehl, ift eine reiche 
Quelle für Einſichten in Weſen, Werden und 


Wirken deutſchen Bauerntums in der Ge⸗ 


ſchichte über den geſchloſſenen deutſchen Sied⸗ | 


lungsraum hinaus. 


26) Der Bauer. Leipzig, Moritz Schäfer, 
o. J. 156 S. 4,50 RM. | 
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Wege, Ziele und Einſaz 
der ä Yorfchung‘) 
Von G. H. Sif cher 
Die raſſenſeelenkundliche Forſchung ift kein bereits in ihren Verfahren einheitlich ge- 


fügtes und in ſich geſchloſſenes wiſſenſchaftliches Aufgabengebiet. Die damit ge⸗ 
gebenen Vorzüge und Nachteile müſſen aus der Entwicklung dieſes Gebietes ver⸗ 


ſtanden werden. Der Vorzug beſteht in dem Reichtum der in dieſem Forſchungs⸗ 


feld zuſammenſtrömenden Anregungen und Ergebniſſe; der Nachteil in ihrer noch 


fließenden und zuweilen fogar umſtrittenen Weſensbeſtimmung: ft Raſſen⸗ 
ſeelenkunde lediglich eine ergänzende Sichtweiſe der vom körperlichen Erſcheinungs⸗ 
bild ausgehenden „eigentlichen“ Raſſenkunde? Oder iſt ſie im gleichen Sinne ein 
Teilgebiet der Seelenkunde? Oder ift fie gar berufen, an die Stelle der Seelenkunde 


zu treten, von der weithin — allerdings mit Unrecht — behauptet wird, ſie ſei im 
liberaliſtiſchen Geiſte befangen, von jüdiſchem Denken durchſetzt und daher in ihren 
Grundlagen ungeeignet, Glied einer biologiſch ausgerichteten Wiſſenſchaft vom eee 
ſchen zu werden? 


In der Tat iſt die Frage einer Weſensbeſtimmung der Raſſenſeelenkunde vidt | 
durch Einengung auf eine dieſer Möglichkeiten zu löſen. Der Reichtum ber Anſätze 
zur Beſtellung ihres Forſchungsfeldes muß in ihrer Weſensbeſtimmung aufgehoben 


bleiben. Somit ſtellt fih die Frage nach der Raſſenſeele als eine Frageſtellung eigener 


Art dar, die in einer umfaſſenden und entſprechend vielſeitigen Wiſſenſchaft vom 
Menſchen ihren Platz findet. Aus der Anregung dieſer beſonderen Frageſtellung 
ordnen ſich die körperliche und die geſchichtliche Raſſenkunde, aber auch die aus der 
eigentlichen Seelenkunde erwachſene ſeeliſche Menſchenkunde als Glieder einer um⸗ 


faſſend gedachten Wiſſenſchaft vom Menſchen ein. Die raſſenſeelenkundliche For⸗ 
ſchung iſt in dieſem Sinne kein eigenſtändiges Gebiet für ſich, ſondern eine Aufgaben⸗ 


ſtellung, die durch eine enge Zuſammenarbeit der gekennzeichneten Hauptbereiche 


einer umfaſſenden Wiſſenſchaft vom Menſchen und durch die damit ge⸗ 


gebene wechſelſeitige Ergänzung ihrer Methoden gelöſt werden muß. 
Es iſt ein Kennzeichen der im vorigen Jahrhundert entwickelten Wiſſ AT 
— worauf E. R. Jaenſch beſonders hingewieſen hat?) —, daß eine ſolche umfaſſende 


Wiſſ enſchaft vom Menſchen zwiſchen den beiden großen Bereichen der Natur⸗ und Gei- 


1) Nach einem Vortrag des Direktors des Inſtituts für pſychologiſche Anthropologie der 


Univerſität Marburg in der Nordiſchen Geſellſchaft Reichskontor Berlin am 14. November 1941. 


2) Zeitſchr. f. Pidot. 137 (1936), 1—50; ferner: Der Gegentypus. Leipzig 1938. Geſamt⸗ 
ſchriftenverzeichnis i in meiner Arbeit: E. R. Jaenſch zum Gedenken. Leipzig 1940. 
Raſſe IX. Heft s | 15 
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ſteswiſſenſchaft mit ihren ımterfchiedlichen weltanſchaulichen Setzungen im weiteſten Sinne 
keinen eigentlichen Raum fand. Entweder wurde der Menſch entſprechend nur als 
Naturweſen oder nur als Geiſtesweſen begriffen; auch in der Seelenkunde ſtanden 
die Richtungen einer natur⸗ und geiſteswiſſenſchaftlichen Einſtellung einander gegenüber, 
wobei lediglich bie fog. „Pſychophyſik“ als Lehre von den Beziehungen zwiſchen leib- 
lichen und ſeeliſchen Vorgängen eine zunächſt ſchmale, aber für die Weiterentwick⸗ 
lung der Seelenkunde zur ſeeliſchen Menſchenkunde tragfähige Brücke bildete. Selbſt 
in der Raſſenkunde ſtanden nebeneinander: ein von der Anatomie herkommender 
Enwicklungszweig, der ſich im weſentlichen mit den Formeigenſchaften des Leibes 
und ſeiner raſſiſchen Unterſchiede beſchäftigte, und eine rein geſchichtlich oder ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſch ausgerichtete Betrachtungsweiſe, die ſich zuweilen ſogar ausdrück⸗ 
lich von der erſteren, vom Körper ausgehenden Betrachtungsweiſe abſetzte. Die Über: 
zeugung von der Lebensfeindlichkeit des Geiſtes in der Philoſophie von Ludwig Kla⸗ 
ges?) oder der künſtliche Verſuch einer zwar gelehrten, aber bewußt unbiologiſchen 
geiſteswiſſenſchaftlichen Lehre vom Menſchen bei Sombartt) find Zeugnis dafür, 
daß eine ſolche aufſpaltende ee des Menſchenweſens bis in dieſe 
Tage hineinwirkt. 

Der für die Grundlegung einer umfaſſenden Menſchenkunde iub ein 
geſchloſſenes Menſchenbild entſcheidende Beitrag raſſenkundlichen Denkens 
als weltanſchaulicher Ausdruck unſerer Zeit im Gegenſatz zur ideengeſchichtlichen Denk⸗ 
weiſe des vorigen Jahrhunderts beſteht nur darin, daß die ſeeliſch⸗geiſtigen Auße⸗ 
rungsweiſen und die auf ihnen beruhenden Ausprägungen kultureller und ziviliſato⸗ 
riſcher Leiſtungen unabtrennbar bedingt geſehen werden durch die lebensgeſetz⸗ 
lich bedingte Geſamtverfaſſung des Menſchen oder einer Menſchengruppe, 
die fich ihrerſeits auch im körperlichen Erſcheinumgsbild und in den ſeeliſchen Lebens- 
vorgängen darſtellt. So entſteht die raſſenſeelenkundliche Frageſtellung als Ausdruck 
raſſenkundlichen Denkens, indem fie die feelifch-geiftige Leiſtung des Menſchen 
als wertmäßig beſonders weſentlichen Bezirk ſeiner Lebensleiſtung unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt ihrer lebensgeſetzlichen Verwurzelung und im Hinblid auf die Ganzheit 
des Menſchenweſens zur Sprache bringt. 

Das Ziel des entſprechenden Erkenntnisbemühens beſteht nun erſtens in dem 
Aufweis der verſchiedenen Artungen dieſer Ganzheit im Sinne der Herausſtel⸗ 
lung bezeichnender Menſchenbilder, zweitens in der Unterſuchung der Auf⸗ 
baubeſtandteile, auf denen ſolche Ganzheiten körperſeeliſcher Artung beruhen, 
wobei einerſeits die reinen Fälle einer bezeichnenden Zuſammenſtimmung der Er⸗ 
ſcheinungsformen, andererſeits die infolge der verſchiedenen Formen der Raſſen⸗ 
miſchung und der Entartung zuweilen häufigen Übergangsfälle heranzuziehen find. 
Bei dieſer zweiten Aufgabe handelt es ſich alſo um die Darſtellung der lebensgeſetz⸗ 
lichen Verwurzelung ſeeliſch⸗geiſtiger Weſenszüge, wozu die alten philoſophiſch⸗ſeelen⸗ 
kundlichen Anſchauungen z. B. der „körperſeeliſchen Wechſelwirkung“ und des ſog. 

3) Der Geiſt als Widerſacher der Seele. Leipzig 1929/33. | 

4) Vom Menſchen. Berlin 1938. 


% ey Fe Yun 2 a 


Wege, Ziele und Einfag der raſſenſeelenkundlichen Forſchung 195 


pſychophyſiſchen Parallelismus“ deswegen nichts beizutragen vermögen, weil fie 
die Getrenntheit beider Bereiche bereits vorausſetzen. Die Aufgabe führt alſo ſchließ⸗ 
lich hin zu der Frage nach dem Aufbau der Perſönlichkeit als Eigenweſen, nach den 
kulturell oder erzieheriſch geſtaltenden Wirkungen von Leitbildern und nach den Aus⸗ 
wirkungen all dieſer Kräfte auf das biologiſche, pone und kulturelle Schickſal von 
Menſchengruppen. 

Entſprechend dieſer weitverzweigten, die verſthiedenſten Weſensausprägungen des 
menſchlichen Daſeins umgreifenden Zielſetzungen der raſſenſeelenkundlichen Frage⸗ 
ſtellung, die mit dem Mittel einer Wiſſenſchaft vom Menſchen auf der Grundlage 
raſſenkundlichen Denkens die Brücke zwiſchen den ehedem getrennten Bereichen der 
Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften ſchlägt, müſſen verſchiedene, einander er- 
gänzende Wege der Forſchung beſchritten werden, die wegen ihrer jeweiligen Ein⸗ 
ſeitigkeit nur gemeinſam zum Ziele führen. 

Grundſätzlich ſtehen der Weg der geſchichtlichen Forſchung mit der Unter⸗ 
ſuchung von Leiſtungen, Erzeugniſſen und Kulturdenkmälern der Vergangenheit einer⸗ 
ſeits, der Befund am lebenden Menſchen andererſeits ſich gegenüber. So wert⸗ 
voll min die geſchichtliche Forſchung für die Unterſuchung des Entſtehens der gegen⸗ 
wärtigen Raſſen verteilung, beſonders im europäiſchen Raum, ift, fo begrenzt find 
allerdings ihre Ausſagemöoͤglichkeiten für ſeelenkundliche Befunde, wenn man von den 
Seftftellimgen der anlagebedingten Wertigkeit etwa an Hand der Beurteilung kul⸗ 
tureller Schöpferkraft — man denke an die Ausführungen des Führers über die 
kulturelle Leiſtung des Ariertums — oder von der raſſenſeelenkundlichen Beurteilung 
hervorragender Perſönlichkeiten abſieht. Obwohl alſo eine ſeelenkundliche Forſchungs⸗ 
weiſe, die ſich nur auf geſchichtlich bedeutſame politifdye und kulturelle Leiſtungen 
gründet, ihren Möglichkeiten nach begrenzt iſt und hierin ein Nachteil dieſer For⸗ 
ſchungsweiſe liegt — die gleichen Schwierigkeiten begegnen übrigens auch bei Ahnen⸗ 
und Sippenforſchungen, ſoweit ſie für die Erbſeelenkunde ausgewertet werden ſol⸗ 
len —, fo beftebt doch der Vorteil in dem klareren und weiteren Überblick, den 
die geſchichtliche Betrachtungsweiſe gewährt. 

Sie muß aber durch die an der Unterſuchung des lebenden Menſchen ausgerich⸗ 
tete Forſchungsweiſe ergänzt werden. Im Rahmen dieſer Aufgaben ermög⸗ 
lichen mm die vielfältigen raſſen⸗ und ſeelenkundlichen Forſchungsweiſen einen Ein⸗ 
blick in das Erſcheimmgsbild, den körperſeeliſchen Aufbau und damit in das raſſen⸗ 
ſeeliſche Gefüge der unterſuchten Perſönlichkeit. Bei dieſem Ausgangspunkt vom 
einzelnen Menſchen mit ſeiner beſonderen körperlichen und ſeeliſchen Beſchaffenheit 
beſteht der Vorteil in einer genauen Erforſchung des raſſenſeeliſchen Geſamtver⸗ 
haltens, der klaren Ableitung raſſenſeeliſcher Wurzeleigenſchaften und der ſicheren 
Beurteilung des raſſiſchen Einfluſſes auf das Gefüge der Geſamtperſönlichkeit, wo⸗ 
durch inſonderheit eine zuverläſſige Abſchätzung der anlagebedingten Wertigkeit mög⸗ 
lich wird. Die Nachteile und Schwierigkeiten dieſes Weges liegen in den Schwierig⸗ 
keiten des großen Seif: und umftändlichen Arbeitsaufwandes, den eine wirklich gründ⸗ 
liche und umfaſſende Unterſuchung erfordert, und bei der Abſicht, eine größere Be⸗ 
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völkerungsgruppe in ihrem raſſenſeeliſchen Gefüge und hinſichtlich ihrer iude 
bedingten Wertigkeit zu erfaſſen, in ber Auswahl einer hinreichend großen und vor 
allem bezeichnenden Zahl von Ausgangsfällen, ſo daß — abgeſehen von der Be⸗ 
deutung der Ergebniſſe für den Einzelfall — der Schluß von den ee Fällen 
auf die geſamte Gruppe gerechtfertigt erſcheint. 


II. ö f 

Der geſchloſſene und ergänzende Einſatz dieſer verſchiedenen Forſchungswege unter 
dem Leitziel der raſſenſeelenkundlichen Frageſtellung wurde aber erſt ermöglicht durch 
die Entwicklung der Raſſenkunde im engeren Sinne, der Seelenkunde im engeren 
Sinne und durch die Annäherung beider Forſchungswege zueinander. Im Verfolg 
dieſer Entwicklung, der wir jetzt nachgehen wollen, bildeten ſich die beſonderen 
Frageſtellungen und Forſchungsgrundlagen der Raſſenſeelenkunde heraus, die uns 
dann zur ftemngeidmmg ihres Ziels führen. 

Innerhalb der Raſſenkunde im engeren Sinne, die von den Merkmalen des körper- 
lichen Erſcheinungsbildes ausgeht, ſind ſeit Mitte und Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts folgende Forſchungsſchritte und ⸗ergebniſſe weſentlich: Zunächſt die Her⸗ 
ausarbeitung eines ſtrengen Körpermeßverfahrens durch Martins) und feine 
Schule, d. h. die Meſſung und Stufenbeſtimmung aller und die Herausarbeitung 
der weſentlichen Merkmale, die ſich z. B. in den Größenverhältniſſen und Farben⸗ 
beſonderheiten am menſchlichen Körper bieten. Bei der Herausarbeitung der weſent⸗ 
lichen Merkmale der Raſſenabgrenzung leiſtet die Erblehre im Sime des Nachweiſes 
der Erbfeſtigkeit dieſer Merkmale wichtige Hilfeſtellung; in dieſen „Zuſammenhang 
gehören vor allem die Forſchungen von Eugen Fifder®) und ſeiner Schule. Der 


weitere Schritt iſt dann die. Uberwindung und Ergänzung des Merkmalsgeſichts⸗ 


punktes durch den Hinweis auf die ganzheitlichen Züge der Körpergeſtalt. Es zeigte 
ſich, daß eine Emengung auf beſtinnnte Einzelmaße oder gar nur auf die Schädel: 


maße felbft mit Hilfe der Berechmmg von Verhältniszahlen beſtimmte Formeigen⸗ 


tümlichkeiten unberückſichtigt läßt, die ebenfalls weſentlich fein können, insbeſondere 
wenn man neben den Baueigentümlichkeiten der Körpergeſtalt die Bewegungs⸗ 
und Haltungseigentümlichkeiten des körperlichen Erſcheinungsbildes mit einbezieht. 

Zur Körpermeſſung tritt alſo notwendig die Körperſchau. Auf dieſe Tatſachen, daß 
„die Ganzheit weſentlich, das Einzelmerkmal nur Stütze iſt“, daß „der ganzheitliche 
Typus erfaßt werden muß, die Einzelmerkmale ihn lediglich erklären und beweiſen“, 
hat insbeſondere v. Eid ftedt™) hingewieſen. Maße, Lichtbilder und Beobachtungen 
werden alſo insgeſamt Handwerkszeug der raſſenkundlichen Unterſuchung. Damit 
wurde zugleich die Brücke von den Eigentümlichkeiten des Körperbaus zu denen der 
körperlichen Lebensvorgänge geſchlagen und nach der Forderung von E. R. Saen ch?) 


50 Anthropometrie. Berlin, 2. Aufl. 1929. ' 
6) Bgl. Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblehre. 4. Aufl. Münden 1936. 
7) Die Raſſenunterſuchung Schleſiens. Breslau 1940. S. 19. 

8) a. a. O. 
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die Fühlungnahme eingeleitet zwiſchen der von den Bauformen des Körpers aus- 
gehenden, urſprünglich raſſenkundlichen Menſchenforſchung und der von den leib⸗ 
ſeeliſchen Lebensregungen ausgehenden, urſprünglich ſeelenkundlichen Menſchenfor⸗ . 
(hung als Vorbereitung einer umfaſſenden Mlenfchenfunde.?) 

Ignnerhalb der Geelenfunde im engeren Sinne hat fid) ein ähnlicher Wandel mit 
dem Ergebnis der gleichen Annäherung an die Raſſenkunde vollzogen. Entſcheidend 
ſcheint mir hier zunächſt die Faſſung des Seelenbegriffs zu ſein. Mit der Frage 
nach dem Weſen der Seele wurzelt die Seelenkunde in den alten Weistümern der 
Menſchheit, den Urſprüngen von Theologie, Wiſſenſchaft und Philoſophie, in denen 
der Menſch ſich ſeines Weſens und ſeiner Stellung im Weltall bewußt wird. Mit 
dieſer Kernfrage gewinnt auch heute die Seelenkunde ihren erſten Ort in der 
Philoſophie, auch wenn ſie ſich im Verfolg einer Entſcheidung, aus der die Antwort 
auf dieſe Frage erwächſt, um einer eindeutigeren Beftimmmg ihres Gegenſtandes 
willen aus der Philoſophie ausgliedern muß. Eine philoſophiegeſchichtliche Betrach⸗ 

tung würde uns die Möglichkeiten ſolcher Entſcheidungen aufreihen. Dieſes Ma⸗ 
terial lenkt dann eine ſeelenkundliche Betrachtungsweiſe auf die Triebkräfte, 
die der Frage nach Sein und Weſen der Seele zugrunde liegen: Im menſchlichen 
Erkenntnisſtreben allein iſt nämlich dieſe Triebkraft nicht zu ſuchen, da es zunächſt 
nur an anſchaubare Zuſammenhänge im Lebens- und Weltgefüge anknüpfen kann 
und dann von dort her die weiten Bereiche der Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften auf⸗ 

baut. Sofern aber das Selbſtverſtändnis des Menſchen in Frage ſteht, muß dieſem 
Erkenntnisſtreben eine gefühlsmäßige Strebung vorgeordnet fein, die den Menſchen 
eine Kraft in fidh erleben läßt, die er Seele nennt und für die fein Wortſchatz mannig⸗ 
fache Benennungen ihres Wirkens kennt. Wir glauben, der geſuchte Beweggrund 
zur Frage nach dem Weſen der Seele liegt alſo in einer Grunderfahrung des Men⸗ 
ſchen begründet, in der er ein Ungenügen an der Ausſchließlichkeit ſeines leiblichen 
und zugleich auch feines einzeltümlichen Weſens empfindet. Dieſes Ungenügen ſchafft 
die Entdeckung der Seele als die Gewißheit ſeiner Verbundenheit mit überperſön⸗ 
lichen Mächten, die dem Menſchen in ſeinem Schickſal begegnen. Dieſes Schickſal 
kann er entweder beſtimmt ſehen durch einen Eingriff jenſeits der Welterfahrungen 
wirkender Mächte oder durch einen im Diesſeits der Welt wirkſamen Ordnungs⸗ 
zuſammenhang, in den ber Menſch als Glied eingebettet ift. Aberwiegt im Selbſt⸗ 

verſtändnis des Menſchen die Ausrichtung auf das Jenſeits, fo erlebt er die Geele 
als zugehörig der Macht des Übernatürlichen, des Göttlichen. Die Lehre von der 
Seele wird dann letztlich theologiſch beſtimmt, und es wird zugleich ein ſcharfer Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Körper und Seele empfunden, wie er beſonders folgerichtig etwa in 
der Philoſophie von Descartes feine erkenntnismäßige Darſtellung findet. Über- 
wiegt aber die Ausrichtung auf das Diesſeits, ſo erſcheint das Seeliſche als Ausdruck 
der Verbundenheit mit der Welt und insbeſondere mit dem Mitmenſchen. Die 


9) Über den praktiſchen Einſatz einer ſolchen Zuſammenarbeit vergleiche man die von mir | 
mit W. Lottmann bearbeitete Aufſatzreihe in der Zeitſchr. für pad. Pſychologie 43: „Menſchenbild, 
Ausleſe und Erziehung.“ Leipzig. Quelle & Meyer. 
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Geele wird dann beſtimmt als Vollſtreckerin der Offenbarungen der Sinne und als 
Geſtalterin der Ausdrucksbeziehungen des Verſtehens, wobei jede Vorſtellung einer 
grundſätzlichen Getrenntheit des Körperlichen vom Geeliſchen deshalb un⸗ 
möglich wird, weil die Seele ja nur bermóge des Korpers ihre Weſensaufgaben er⸗ 
füllen kann. Die Seele iſt in dieſer Entſcheidung alſo notwendig ſtets der Ganzheit 
des Menſchen verbunden. Oder — wie Klages) dieſen Sachverhalt ſchöngeiſtig 
ausdrückt: „Der Leib iſt die Erfcheimmg der Seele, die Seele der Ginn der Leibes⸗ 
erſchenumg.“ 

Wir haben hier die ausgeprägten Fälle ſolcher Entſcheidungen aufgeſtellt und 
wiſſen wohl, daß es mannigfache Übergänge zwiſchen ihnen gibt, auf deren Aus⸗ 
geſtaltung wir hier im einzelnen nicht eingehen können. In der Entwicklung der 
Seelenkunde aber iſt eine immer deutlicher werdende Neigung zur eindeutigen Be- 
ſtimmung ihres Gegenftandes im Sinne der zweiten Entſcheidung feſtzuſtellen. Die 
Seelenkunde der Gegenwart tritt endlich mit einer klaren Entſchiedenheit zugunſten 
der Diesſeitsbezogenheit des Seeliſchen hervor: Geele erſcheint als formende 
Kraft der menſchlichen Daſeinsordnung. Dabei iſt Seeliſches einerſeits 
wirkſam als Geſtaltungskraft im Aufbau der Menſchen als Perſönlichkeiten, 
aber auch als Ordnungskraft im Aufbau der Menſchen als Gattung. Sie iſt 
Lebensregung, die dem körperlichen Lebensgeſchehen unmittelbar erwächſt und ihm 
zugleich ordnend aufruht. Sie geſtaltet den Menſchen zu einer beſonderen Form der 
lebendigen Ganzheit aus und ſichert ihm die vielfältige Möglichkeit feines Dafeins 
in dem von der Umwelt zur Welt erweiterten Lebenskreis. Dem Seeliſchen kommt alſo 
nach dieſer Entſcheidung me Wirklichkeit im Zuſammenhang mit dem lebendigen 
Dafein des ganzen Menſchen zu. Mit dieſer Ausrichtung wird die Seelen⸗ 
kunde zugleich aus der von übereifrigen Kritikern immer wieder behaupteten Cin- 
engung auf das bloß Einzelmenſchliche entrückt und gewinnt im Einklang mit dem 
Menſchenbild unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung eine neue Grundlage. 
Indem wir dieſe Grundlage in der Auffaſſung des Seeliſchen als mannigfach ge: 
gliederte Aufbaukraft der Lebens⸗ und Daſeinsordnung des ganzen Menſchen als 
Perſönlichkeit und Gattung gelegt wiſſen wollen, erſcheint uns als Gegenſtand der 
Seelenkunde nicht mehr die „Seele an fib", als eine von dem körperlichen Geſchehen 
und ſeinen Bedingungen zu löſende und derart losgeloft zu betrachtende Weſenheit, 
ſondern der Menſch unter dem Blickpunkt der in ihm wirkenden ſeeliſchen Aufbau: 
kräfte, d. h. Seelenkunde wird im Bewußtſein der Entſcheidung für die zweite Mög⸗ 
lichkeit in der Beſtimmung des Seeliſchen notwendig zur ſeeliſchen Menj hen: 
kunde. ' | 

Es läßt ſich mm zeigen, daß diefe Entſcheidung, die die Ausrichtung ber Geelen- 
kunde als ſeeliſche Menſchenkunde herbeiführte, aus einer Entwicklung des Faches auch 
zwangsläufig erwuchs. 11) | | 


10) Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck. 5. Aufl., Leipzig 1936. S. ris 
11) Bgl. biefen Gebanfengang aud) in meiner demnächft erſcheinenden Schrift: „Menſchen⸗ 
bild und Menſchenkenntnis“. Leipzig, Quelle & Meyer. 
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Zunächſt müſſen wir berüdfichfigen, daß wir die beiden Formen der Auffaſſung 
der Seele in gewollter Einſeitigkeit gegenüberftellten. Zwiſchen den beiden eben be⸗ 
trachteten Ausprägungen des Seelenbegriffs, die in der weiteren Folge ein verſchie⸗ 
denes Menſchenbild bedingen, liegt nun eine Reihe von Übergängen und Verflech⸗ 
tungen beider Entſcheidungen, die unter Mitwirkung weiterer, jedoch untergeord⸗ 
neter Erfahrungen den möglichen Bildern des Selbſtverſtändniſſes des Menſchen 
in ihren zeitlich und einzelmenſchlich bedingten Spielarten enff{prechen. Ebenſo ſchließen 
ſich auch im Rahmen einer rein philoſophiſch beſtimmten Geelenkunde — wie eine 
philoſophiegeſchichtliche Betrachtung aufzeigen könnte — beide Richtungen in der 
Ausgeſtaltung eines Menſchenbildes nicht aus: Der jenſeitsbeſtimmte Seelenbegriff 
kann die welthafte und ſoziale Auswirkung des Seeliſchen als Ausfluß ſeiner Dies⸗ 
ſeitsgebundenheit anſprechen, ebenſo wie der diesſeitsbeſtimmte Seelenbegriff den 
Jenſeitscharakter des Geelifchen als feine letzte Erfüllung anſehen mag. Die Möͤglich⸗ 
keit derartiger Übergänge freilich darf den Blick nicht für die grundſätzliche Unter: 
ſchiedlichkeit der beiden Menſchenbilder trüben, die auf der Grundlage der rn 
ſchaft des einen oder des anderen Seelenbegriffs erwachſen. 

Dieſe grundſätzlichen Unterſchiede traten aber innerhalb der Seelenkunde ſo TN 
nicht ausdruͤcklich ms Bewußtſein, als man dem Gegenſtand der Seelenkunde noch 
lediglich mit dem Mittel der begrifflichen Erörterung gegenübertraf, ohne eine ſach⸗ 
lich aufbauende Erkenntnis mit dem Mittel der Erfahrung zu ſuchen. Zwar er⸗ 
öffnete ſich im begrifflichen Bereich das weite, ſich in weite Ferne des Denkens er⸗ 
ſtreckende Feld der fog. „ſpekulativen Pſychologie“ in der vorklaſſiſchen und romanti- 
ſchen Zeit auf der einen Seite und die auf der vorwiſſenſchaftlichen Menſchenkenntnis 
aufbauende Erfahrungsſeelenkunde des gleichen Zeitraumes (beſonders bei Lavater) 
andererſeits. In dem Maße aber, in dem in der Philoſophie felbft der Glaube 
an Überliefertes durch die Kritik, der ſchöpferiſche Einfall durch eine nach urſäch⸗ 
lichem Zuſammenhang fragende Erkenntnisarbeit verdrängt wurde — über den 
wertvollen Anteil der Eigenart des deutſchen Geiſtes an dieſer Entwicklung hat 
Ebbinghaus!) gehandelt —, ftand auch bie Seelenkunde vor der Entſcheidung 
einer ſchärferen Gegenſtandsbeſtimmung. Den erſten Anſatz hierzu finden wir etwa 
bei Kant 13), der die beiden Seiten einer phyſiologiſchen und einer pragmatifdyen 
Menſchenkunde unterſchied, wobei die erſtere auf die Erforſchung deſſen, „was die 
Natur aus dem Menſchen macht“, die letztere „auf das, was er, als freihandeln⸗ 
des Weſen, aus fid) felber macht oder machen kann und foll", abziele. Schon da- 
mals gelang Kant der Entwurf einer „Anthropologie in pragmatiſcher Hinſicht“ 14), 
wir würden heute ſagen: „Charakterkunde“, die von den gegenwärtigen Ergebniſſen 
dieſes zum Geſamtgebiet der Menſchenkunde gehörenden Wiſſenſchaftszweiges in 
ihren Grundfragen und Grundſetzungen kaum übertroffen werden kann. 


12) Die Eigenart der deutſchen Philoſophie. Mitteilungen des Univerfitätsbundes Marburg 
1941, H. 1. 

13) Anthropologie in pragmatiſcher Hinſicht — Schriften Bd. VIII, S. 177. 

14) Königsberg 1800. 
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Die Forderung Kants nach der phyſiologiſchen Menfehentunde“ fand in ber . 
Entwicklung der fog. „naturwiſſenſchaftlichen Seelenkunde“ aus ber Phyſiologie in 
den mittleren Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ihre Erfüllung. Allerdings er⸗ 
folgte hier keine grundſätzliche Neubeſinnung auf den Gegenſtand im Sinne einer 
Entſcheidung zu unſerer zweiten Möglichkeit des Seelenbegriffs. Die Seelenkunde 
jener Zeit erwies ſich doch noch als ſtark eingeengt durch die Lehrmeinung von dem 
Leibſeelegegenſatz. Nur unter Zuhilfenahme recht künſtlicher Vorſtellungen, wie 
etwa der „Wechſelwirkungslehre“ und des „pſychophyſiſchen Parallelismus“, gelang 
es ſchließlich, die urſprüngliche Leibſeelegetrenntheit einer vereinheitlichenden Auf⸗ 
faſſungsweiſe anzunähern. Wie ſehr bei der Fülle der Einzelerkenntniſſe über die 
lebensgeſetzlichen Grundlagen des Seeliſchen eine entſprechende grundlegend neue 
Gegenſtandsbeſmnung notwendig geweſen wäre, zeigt im beſonderen die Kritik des 
amerikaniſchen „Behaviorismus“ nach Watſon 15) an Wundt, in der die Beibehal- 
tung des Geelenbegriffs als Reſt veralteter Anſchauungen angeſprochen und eine E. 
folgerichtige Seelenkunde ohne Seelenbegriff gefordert wurde. 

Der weitere zukunftsreiche Weg der Seelenkunde führte allerdings nicht air den 
Abweg einer foldyen rein „mechaniſtiſchen“, d. h. dem Eigengeſetz des Lebendigen 
widerſprechenden Deutung menſchlicher Verhaltensweiſen, wie es dem „Behavioris⸗ 
mus” vorſchwebte, ſondern zur ſinnvollen Fortbildung der Ergebniſſe der auf die 
Deutung des Lebens abzielenden deutſchen naturwiſſenſchaftlichen Gee- 
kenkunde, wobei die eine Neuformung des Seelenbegriffs noch einengenden An⸗ 
ſchauungen durch die Stellungnahme verſchiedener Richtungen der Seelenkunde über⸗ 
wunden werden mußten. Dieſe neueren „Richtungen“ erwuchſen zwar auf der Grund⸗ 
lage der älteren naturwiſſenſchaftlichen Seelenkunde, wurden aber ihre Gegner, in⸗ 
dem ſie zunächſt getrennt den verſchiedenen veralteten Anſchauungen der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seelenkunde auf Grund neuer vielſeitiger Erfahrungsgrundlagen gegen⸗ 
überfrafen und dem Bild der Seelenkunde um die Jahrhundertwende zunächſt ein 
ſehr uneinheitliches, die Zweifel gegenüber dem Fach geradezu herausforderndes 
Gepräge gaben. Die Erkenntniſſe der älteren naturwiſſenſchaftlichen Seelenkunde und 
ihre erweiternde Berichtigung durch die neueren „Richtungen“ wurden aber zur 
Grundlage der gegenwärtigen ſeeliſchen Menſchenkunde. 

So legte die naturwiſſenſchaftliche Seelenkunde, wenn auch noch eingeengt auf 
eine Betrachtung der Einzelzüge des Seelenlebens, den Grund zur lebensgeſetzlichen 
Ausrichtung. Sie wies auf die enge Verbundenheit körperlicher und ſeeliſcher Vor⸗ 
gänge hin, ohne allerdings, eingeengt durch die Lehre von der Gleichheit der Men⸗ 
ſchen, die beſonderen Formen der leibſeeliſchen Ganzheit in ihrer Mannigfaltigkeit er⸗ 
fermen zu können. Sie arbeitete den allgemeinmenſchlichen Ausſtattungsbeſtand leib⸗ 
ſeeliſcher Wirkungskraft als Grundlage des allgemeinmenſchlichen Begabungsgefüges 
heraus, ohne allerdings, eingeengt durch die Lehre von der mechanifchen Gef etzlichkeit 
der ſeeliſchen Abläufe, ihre Formbarkeit durch menſchliche Artunterſchiede und oar 
rakterliche Haltungen der Einzelmenſchen erkennen gu können. 


15) Behavior. New Pork 1914. 


Wege, Ziele und Cinfag der raſſenſeelenkundlichen Forſchung 201 


Die „Ganzheits⸗ und Geſtaltpſychologie“ als eine der „Nichtungen“ lenkte nun 

den Blick von der Betruchtung der Emzelteile hinweg auf die Betrachtung der Ganz- 
heit der menfdliden Lebensleiſtungen, fie erweiterte den Exkenntnis⸗ 
bereich der Lehre von den Ginnesborgángen durch die Einbeziehung höherſeeliſcher 
Vorgänge und lieferte das Bild einer ſinnvoll gegliederten Ordnung im ſeeliſchen 
Ausftatfungsgefüge des Menſchen. 
Die Richtungen der „Typenlehren“ überwanden die Lehre von der Gleich⸗ 
heit der Menſchen, ſchlugen die Brücke zur Raſſenkunde und fog. „Konſti⸗ 
fufionslebre" und zeigten, daß die naturlichen Verſchiedenheiten des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes (Artung) fid) in Beſonderheiten des Umweltverhaltens und des inneren 
Aufbaus als Lebensvorgãnge ausprägen. — Die Richtungen der „geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Geelenkunde und der „Charakterkunde erkannten die Wirkſamkeit einer 
eigenperfoulien Nichtkraft als oberſte Schicht des ſeeliſchen Gefüges, die im 
Spielraum der durch Ausftaftung und Artung gegebenen Möglichkeiten der Per- 
fonlidfeit bie Borausfegimgen der Wertverwirklichung und ſomit der Gelbftverant- 
worflichkeit gibt. 

In dieſem Entwicklungsgang wird zugleich das Bild vom Aufban der Perſön⸗ 
lichkeit ſtufenweiſe erſchloſſen. Die naturwiſſenſchaftliche Seelenkunde, insbeſon⸗ 
dere die fog. „Pſychophyſik“, arbeitet im körperſeeliſchen Bereich zunächſt die Schicht 
des Allgemeinmenſchlichen, der Ausſtattung mit denjenigen Eigenſchaf⸗ 
ten und Fähigkeiten heraus, die den Menſchen als ſolchen kennzeichnen. Die Typen⸗ 
lehre, jedenfalls ſoweit fie nicht lediglich von zufälligen Geſichtspunkten, ſondern — 
wie Die Raſſenkunde — von weſentlichen und erbfeften Zügen der Perſönlichkeit aus: 
geht, arbeitet von der ihr eigenen, beſonderen Blickrichtung aus die Gattungs⸗ 
beſtimmf heit natürlicher Menſchengruppen heraus. Und ſchließlich betrachtet die 
Charaktertunde die Perſöͤnlichkeit als € i g enm ef en. Keine dieſer drei Entwicklungs⸗ 
ſtufen kann von ihrem beſonderen Standort ein Bild der ganzen Perfoulichfeit ent- 
wickeln. Dieſes ergibt ſich erſt aus der Zuſammenſchau der Ergebniſſe dieſer Einzel⸗ 
blickrichtungen und durch die weitere Erforſchung der Wechſelbedingtheit von all⸗ 
gemeinmenſchlicher Ausſtattung, gattungshafter Artung und eigenweſenhafter Hal⸗ 
tung. Die Artung kann nur auf der Grimdlage der allgemeinmenſchlichen Ausſtat⸗ 
tung erwachſen, der Charakter ſich nur im Spielraum der Artung entfalten. So 
gelangt die gegenwärtige Seelenkunde auf dem Wege zu einer Aufbaulehre der 

Perſönlichkeit zum unmittelbaren Einbau der raſſenſeelenkundlichen Frageſtellung, 
da in dieſem Sinne die Artung die Schlüͤſſelerkenntnis zur Perſönlichkeit bildet, deren 
Bild durch die Ausſagen über die Ausſtattung im Sinne der Begabungsrichtungen 
und über die Haltung im Sinne des eigenperſönlichen Charakters lediglich erweitert, 
ergänzt und vertieft wird. Daher bildet die Erörterung der Beziehungen zwiſchen 
der raſſenkundlichen Sichtweiſe und der ſeelenkundlichen Typenlehre ein dringliches 
Anliegen der gegenwärtigen Forſchung. Eine ſolche auf Erfaſſung von Typen ge⸗ 
richtete Geſamtſchau zeichnet fid) bereits deutlich ab, bildet neben der erwähnten ganz- 
heitlichen Betrachtungsweiſe in der Lehre vom Menſchen die Brücke zwiſchen Raſſen⸗ 
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kunde und Seelenkunde im engeren Sinne und bedeutet zugleich, daß die raffen- 
ſeelenkundliche Frageſtellung immer mehr in den Mittelpunkt einer umfaſſenden 
Lehre vom Menſchen rückt. 
III. 

Auf der Grundlage dieſer Vorausſetzungen, die der gegenwärtige Forſchungsſtand 
erfüllt, können wir min die weſentlichen Erkenntnisſchritte der ö 
überblicken und ihre weiteren Forſchungsziele daraus ableiten. 


Den erſten, weſentlich ſchon erreichten Teilabſchnitt der Forſchung bildet die Auf⸗ 


ſtellung einer körperſeeliſch ausgerichteten Raſſentypenlehre mit der Kennzeich⸗ 
nung klar umgrenzter, leibſeeliſch einheitlicher Menſchenformen, in deren Bereichen 
bie fid) in mannigfachen Obergangsformen darſtellenden Einzelfälle geklärt und ein⸗ 
gegliedert werden können. Den zweiten, weſentlich gegenwärtig zur Erörterung ſtehen⸗ 
den Teilabſchnitt bildet die Erarbeitung einer Zuſammenfaſſung der Typenlehre, 
in der die Raſſentypenlehre durch andere typenbeſtimmende Leitlinien be⸗ 
reichert und geſichert wird. Den dritten, weſentlich als Ziel der weiteren Forſchung 
zu ſetzenden Teilabſchnitt bildet die Anwendung der Typenlehren für die Beurteilung 
der anlagemäßigen Wertigkeit eines Menſchen oder einer volkstumsmäßig 
geprägten Menſchengruppe einerſeits im Sinne einer Beurteilung gegebener Ver⸗ 
hältniſſe, andererſeits im Sinne der Annäherung der Artungsbeſtimmtheit an ein 
höchſtwertiges raſſiſches Leitbild, vornehmlich etwa unter der Idee des Nor: 
diſchen Gedankens als Ziel der Ausleſe und Ausrichtung. 

Betrachten wir mun diefe drei Teilabſchnitte der Forſchung etwas eingehender. 
Der wichtigſte Schritt zum erſten Teilabſchnitt, der Herſtellung einer Raſſentypen⸗ 
lehre, iſt die Durchgliederung der großen Hauptraſſen, beſonders der ſog. „Euro⸗ 
piden“. 16) Die körperlichen Merkmale der ſo geſonderten nordiſchen, fäliſchen, oſt⸗ 
europiden bzw. oſtbaltiſchen, dinariſchen, alpinen bzw. oſtiſchen, mediterranen bzw. 
weſtiſchen und gegebenenfalls der vorderaſiatiſchen Raſſetypen dürften wohl als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Nach der Aufſtellung v. Eickſtedts!7) find diefe 
Merkmale nicht gleichwertig bezeichnend, da einige von ihnen einer beſtimmten Raſſe 
eigentümlich ſind (3. B. Langgeſicht und gewölbtes Hinterhaupt für die nordiſche 
Raſſe oder die vorgeſchobenen Wangenbeine für die oſtbaltiſche Raſſe oder der 


ſteile Hochkopf für die Dinarier), während andere wieder mehreren Raſſen gemein⸗ 


fam fein können (z. B. der Farbſtoffmangel für den nordiſch⸗fäliſch⸗oſteuropiden Kreis 
oder die braune bis dunkle Haar⸗ bzw. Augenfärbung für den N 


diterranen Kreis). 
Der entſcheidende Schritt in dieſem erſten Teilabſchnitt wurde aber durch H. F. K. 
Günther!) getan, der neben einer klaren Aufſtellung der leiblichen Merkmale 


16) Vgl. v. Eickſtedt, Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit. Stuttgart 1932/34. 


17) a. a. 


18) Naſſenkunde Europas. München 1929. Raſſenkunde für das deutſche Volk. 14. Aufl. Mün- 
chen 1930. 
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zugehörige ſeeliſche Eigenſchaften als Kennzeichen der Raſſetypen angab. Sein heute 
bereits geſchichtlich gewordenes Verdienſt beruht in dem Einbau der ſeelenkundlichen 
Frageſtellung in die Raſſenkunde überhaupt. Seine Eigenſchaftskennzeichnungen der 
Raſſetypen gehören heute bereits zum Allgemeinwiſſen, weshalb ſich auch hier eine 
Aufzählung erübrigt. Dieſer Schritt von Günther war der entſcheidende, aber nicht der 
letzte. Einmal wird mit der Verwendung von Eigenſchaftsbegriffen die als unzuläng⸗ 
lich erwieſene Merkmalsgliederung auch auf den ſeeliſchen Bereich übertragen, wo⸗ 
durch zum wenigſten eine Ergänzung durch den ganzheitlichen Geſichtspunkt ebenfo 
erforderlich wurde wie für den körperlichen Bereich. Hellpach hat auf dieſen Tat⸗ 
beſtand in feiner Erörterung über „Raſſe als Stigma und Stil“ 19) beſonders Hin- 
gewieſen. Gewiſſe Anſätze zur Herausarbeitung von Stilbegriffen ſind bereits bei 
Günther vorhanden. So bringt die Kennzeichmung des nordiſchen Typus etwa mit 
dem Begriff der Unbeeinflußbarkeit und des Wirklichkeitsſinnes oder des weſtiſchen 
Typus mit dem Begriff der Leidenſchaftlichkeit und der Beweglichkeit bereits Stil⸗ 
haftes. Andere Kennzeichnungen, wie etwa Zuverläſſigkeit oder Verſchloſſenheit, ent⸗ 
behren dagegen der Eindeutigkeit. So kann es eine Verſchloſſenheit im nordiſchen 
und im oſtiſchen Stil geben, deren nähere Unterſuchung allererft die raſſenſeeliſchen 
Unterſchiede aufdeckt. 

Auf die Zugehörigkeit zu verſchiedenen Auffaſſungsebenen und damit auf die 
Mehrdeutigkeit ſolcher Eigenſchaftsbegriffe hat beſonders Helwig 20) hingewieſen, 
wenn er als Beiſpiel etwa die Eigenſchaft der Feſtigkeit des Charakters analyſiert 
und darin die Unbeeinflußbarkeit im Gegenſatz zur ſchwankenden Beſtimmbarkeit, 
die Sicherheit im Gegenſatz zur Gehemmtheit, die Energie im Gegenſatz zur Weich⸗ 
heit, die Unerbittlichkeit im Gegenſatz zur anpaſſenden Haltung aufdeckt. Die Rink: 
führung der ſeeliſchen Merkmale auf Stilbegriffe und damit zugleich auf ſeeliſche 
Wurzeleigenſchaften erweiſt ſich alſo als notwendig weiterer Schritt über die Be⸗ 
ſtimmung der ſeeliſchen Merkmale der Raſſetypen durch Günther hinaus. Zum 
anderen aber fordert auch die durch Günther geſetzte nebeneinanderſtehende Zu⸗ 
ſammenordnung des Körperlichen und Seeliſchen eine Fortentwicklung durch die 
Aufdeckung von Abläufen, in denen ſich die körperſeeliſche Einheit und Ganzheit un⸗ 

mittelbar darſtellt und die ſomit zum Ausgangspunkt einer auch in dieſer Beziehung 
ganzheitlichen Weſensbeſtimmung werden kann. In beiden Richtungen, ſowohl vom 
„Stigma“ zum „Stil“ als auch von der Nebeneinanderreihung körperlich⸗ſeeliſcher 
Züge gum Ausgriff auf die innere Ganzheit hat L. F. Clauß 21) den weiteren wich⸗ 
tigen Schritt getan. Seine Lichtbildmethode, die das Ausdrucksfeld des Gebarens im 
Geſichts⸗ und Körperausdruck als Schlüffelerfenntnis dieſer inneren Ganzheit er- 
obert, und ſeine ausgezeichneten, von hervorragendem Deutungsgeſchick zeugenden 
Aufhellungen des raſſetypiſchen Ausdrucksſtils mit der Kennzeichmumg etwa des nor- 


19) 14. Kongr. Ber. d. dtſch. Gef. f. Pſychol. Jena 1935. S. 111/13. 

20) Charakterologie. Leipzig⸗Berlin 1936. 

21) Raſſe und Charakter. Frankfurt 1938. Raſſe und Seele. 14. Aufl. München 1940. 
Die nordiſche Seele. 7. Aufl. München 1939. 
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diſchen Typus als Leiſtungsmenſchen, des fäliſchen Typus als Beharrungsmenſchen 
und des weſtiſchen Typus als Darbietungsmenſchen dürften ebenfalls bekannt ſein, 
ſo daß ſich auch hier ein näheres Eingehen erübrigen dürfte. Mit dem Anſatz von 
Clauß kann aber das Endziel des Forſchungsweges, den Günther zuerſt beſchritten 
hat, noch nicht als erreicht gelten. Die Unterſuchung des Ausdrucksverhaltens bildet 

— fo wichtig fie ift — nur einen Ausſchnitt aus den möglichen Arbeſtsweiſen einer. 
ſeeliſchkörperlichen Typenkennzeichnung. Die Unterſuchung etwa des Eindrucksver⸗ 
haltens nach E. R. Ja enſche?) und O. KRroh25), des Handelns, worauf Sche⸗ 
tíng?*) beſonders hinwies, und des ſchaffenden Geſtaltens wie der geſamten Lebens: 
einſtellung und Gemeinſchaftszuwendung nach Krueger?) und Pfahler 2s) be- 
anſprucht die gleiche Bedeutung wie die Ausdrucksunterſuchung und weiſt zugleich auch 
die Möglichkeit einer überdies ſachlich nachprüfbaren Feſtlegung der Erhebungen auf. 
Entſprechend der größeren Reichweite des Unterſuchungsfeldes wird dann auch eine 

Vervollſtändigung und Vertiefung der Stilbegriffe möglich, zumal die Stilbegriffe 

nach Clauß für jeden Typus unterſchiedlich ſind und daher zu keinen vergleichbaren 
Grundbegriffen führen. Als vergleichbare Grundzüge dieſer Art könnten etwa 
verſchiedene Arten des Umweltbezuges oder nach Lerſch?7) der „pſychokosmiſchen 
Beziehung“, des ſeeliſchkörperlichen Aufbaus im Sinne des inneren Gefüges der 
Lebensvorgänge nad) Jaenſch und der Grundanlagen im Sinne von Grad und 
Art der „vitalen Aktivität“ nach Pfahler und Petermann 28) zugrunde gelegt 
werden. Es ergibt ſich dann für die nordiſch⸗fäliſch⸗oſtbaltiſche Gruppe ein geringer 
Umweltbezug gegenüber dem ſtärkeren Umweltbezug der oſtiſch⸗dinariſch⸗weſtiſchen 
Gruppe. Die Aufbauformen ordnen ſich zwiſchen den Polen der feſten Stetigkeit 
und der wechſelnden Weichheit, wobei die nordiſch⸗fäliſche Gruppe ſich dem erſteren 
Pol, die dinariſch⸗weſtiſche Gruppe dem letzteren Pol annähert und die oſtbaltiſch⸗ 
oſtiſche Gruppe entſprechend mehr oder weniger eine Mittelſtellung einnimmt. Eine 
ähnliche Ubergangsreihe ergibt fih hinſichtlich der Eigenarten der vitalen Kräfte 
mit reicheren Zwiſchenſtufen von der beharrend⸗ ruhigen Vitalkraft des faͤliſchen 
Typus über die ausgreifend⸗ruhige Vitalkraft des nordiſchen Typus und von der 
erplofiven Vitalität des Dinariers über die aktiv⸗bewegliche Vitalität des weſtiſchen 
Typus bis zur paffib-erplofiven mb paffiv-reaftiven Vitallage des oftbaltifchen und 

oſtiſchen Typus. Aus dem Zuſammenſpiel diefer Weſenszüge, wobei eine Über- 
prüfung und Ergänzung noch offen bleiben kann, laſſen fid) dann die Kennzeich⸗ 


P nungen nach Clauß und Günther unſchwer als Folgeeigenſchaften ableiten, fo etwa 


aus dem geringen Umweltbezug, der inneren feften Gtetigkeit und der ruhig⸗aktiven 
Vitalkraft beim nordiſchen Typus: die ſachlich abwägende Haltung, die Leiſtungs⸗ 


22) a. a. O. 

23) Exp. Beiträge zur Typenkunde. Leipzig 1929ff. 3 Bde. 

24) Zuſchauen oder Handeln. Leipzig 1927. 

25) Vgl. A. Wellek, Das Problem des ſeeliſchen Seins. Leipzig 1941. 

26) Vererbung als Schickſal. Leipzig 1932. / 
27) Vgl. 13. Kongr. Ber. d. dtſch. Gef. f. Pſychol. Jena 1934. : 
28) Das Problem der Raffenfeele. Leipzig 1935. | 
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einſtellung und Tatkraft, die Unbeeinflußbarkeit und geringe Einfühlung. Eine ſolche 
ſinnvolle Rückführung der Einzeleigenſchaften auf beſtimmte Wurzelfor⸗ 
men läßt fih noch weiter führen, wenn man das Mitſpielen anderer Aufbauſchichten 
der Perſönlichkeit wie Begabungen und die Kräfte der ſittlichen Charakterformung 
bei der Ausprägung der Ganzheitseigenſchaften des Charakters mitberückſichtigt: 
ſo ergibt ſich z. B. Urteilsfähigkeit, Pflichtgefühl, Schweigſamkeit. Die Neigung 
zur Rückführung auf ſolche Wurzeleigenſchaften zeigt ſich auch in der neuen, in 
den „Nordiſchen Forſchungen“ vorgelegten Arbeit von Burkhardt?9), die 
allerdings den bereits pſychiatriſch geprägten und daher vielleicht nicht fo glüuͤck⸗ 
lichen Ausdruck „Autismus“ zur Bezeichnung einer weſentlichen Seite der ſeeliſchen 
Anlagen des nordiſchen Menſchen verwendet. Aber ein ſolcher Rückbezug auf Wurzel⸗ 
eigenſchaften ift auch im Sinn der Gründung der Raſſenſeelenkunde auf die Erb- 
forſchung notwendig, da ein Verſuch — wie der von B. Schulze⸗Naumburg 30) — 
den Erbgang ganzheitlicher Charaktereigenſchaften zu erweiſen, mit Recht als un⸗ 
ſachgemäß abgewieſen worden ift. Das gleiche gilt aber auch im umgekehrten Sinne 
für die Behauptungen von Harfnacke st) auf dieſem Gebiet, ber aus einem Mif- 
verſtehen die Rolle des „Mendelismus“ in der Erblehre mit vorgefaßter Meinung die 
Erbbedingtheit von Zügen, die zum ganzheitlichen Gefüge gehören, im Perſönlich⸗ 
keitsaufbau überhaupt ablehnen will. Alle diefe Fragen und Aufgaben einer Erweite⸗ 
rung der Grundlagen, einer Sicherung des Nachweiſes der Erbfeſtigkeit und einer 
Vereinheitlichung der raſſenſeeliſchen Weſenskennzeichnungen in der Raſſentypen⸗ 
lehre leiten von der im erſten Teilabſchnitt gelegten Grundlage der ſeeliſchkörper⸗ 
lichen Raſſenerfaſſungen über zum zweiten Teilahſchnitt, der im weſentlichen das 
Aufgabengebiet der gegenwärtigen Forſchung darſtellt und eine Zuſammenſchau 
der Typenlehren zum Ziel hat. | 

Gelbftverftändlich haben nur diejenigen Typenlehren überhaupt eine Beziehung 
zur Raſſenlehre, die den Anforderungen einer auf natürliche Grundformen menſchlicher 
Artung ausgerichteten Typenlehre genügen und nicht auf eine lediglich äußere Drd- 
nung abzielen. 32) ft dieſer Grundſatz erfüllt, dann bleibt von allen Einwänden, die 
gegenüber der Typenforſchung erhoben werden, eigentlich nur der folgende Einwand 
übrig: Wenn wirklich eine natürliche Unterteilung menſchlicher Artung aufgewieſen 
werden ſoll, dann könnte es nur eine einzige Typenlehre geben, die „recht hat“. Dazu 
muß man fagen, daß der Nachweis einer naturlichen Ordnung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes gerade erſt durch eine Mehrzahl wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe, die von verſchiedenen 
Ausgangspunkten mit verſchiedenen Hilfsmitteln zu dem gleichen wiſſenſchaftlichen 
Ziel gelangen, am beſten geführt wird. Auch ſinngemäße TIppeneinteilungen 

29) Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen. Berlin⸗Leipzig 1941. | 

30) Die Vererbung des Charakters. Stuttgart 1938. 

31) Seelenkunde vom Erbgedanken aus. München⸗Berlin 1940. 

32) Vgl. meine Arbeiten: Das Soften der Typenlehren, Zeitſchr. f. angew. Pſychol. 56; 
Anlage und Geſtaltung im Aufbau des Charakters, 16. Kongr. Ber. d. dtſch. Gef. f. Pſychol. 


Leipzig 1939; Raſſenforſchung und die Typenlehre bon E. R. Jaenſch, Soldatentum 5, 21/27; 
ferner ins beſondere für das folgende: Menſchenbild und Menſchenkenntnis, a. a. O. | 
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können eben nur Leitlinien ſein, von denen aus der zugrunde liegende Tatbeſtand 
der natürlichen Ordnung der Menſchenarten aus jeweils verſchiedener Blickrichtung 
und unter verſchiedenen Umſtänden betrachtet wird. Keine Betrachtung deckt ſich 
aber völlig mit dem Sein des betrachteten Gegenſtandes, ſondern kann ihn ledig⸗ 
lich anſchauen und dadurch mehr oder weniger vollkommen erfaſſen. Wie etwa weder 
in der Betrachtung des Stoffes die klaſſiſche Phyſik noch die Atomtheorie letzten 


Endes „recht hat“, ebenſowenig kann eine der Typenlehren vor den anderen „recht 


haben“. Oder ein anderes Beiſpiel: Nimmt man eine Hohlkugel oder einen Zy⸗ 
linder, der doch gewiß ein eindeutiger Gegenſtand iſt, ſo kann man z. B. zu durchaus 
grundlegend verſchiedenen Anſchauungen von dieſem Gegenſtand kommen, je nach⸗ 
dem ob man fid) darinnen oder draußen befindet. Beide Anſchauungen haben dann 
in ihren Ausſagen über dieſen Gegenſtand „recht“ und erfaſſen auch „Weſentliches“ 
davon, auch wenn fie in den Einzelheiten ihrer Ausſagen gar nicht übereinftimmen. 
Nun ift es aber möglich, daß eine ſpätere Zuſammenſchau dieſer unterſchiedenen Une 
ſchauungen in einer übergreifenden Formel zuſammengefaßt wird. Dieſe ſtellt ſich 
in unferem Falle als das Wunſchziel einer Geſamtſchau der Typenlehren dar. In 
ihr ordnen ſich die von der Raſſenkunde und Körperbaulehre herkommenden Raſſen⸗ 
typen, die von der inneren und pſychiatriſchen Klinik herkommende Konſtitutions⸗ 
forſchung und die von der „Pſychophyſik“ und den Richtungen der „objektiven“ 
Seelenkunde herkommenden Grundeinteilungen ſtufenmäßig ein. Zugleich wird die 
in dieſem Sinne grundlegende Raſſentypenlehre nach der Seite der raſſenſeelenkund⸗ 
lichen Frageſtellung durch die ſchichtenmäßig hinzutretenden Betrachtungsweiſen der 
mediziniſchen und ſeelenkundlichen Typenlehren ergänzt und im Hinblick auf die 
Ganzheit der Perſönlichkeit bereichert. | 

Wir müffen und mm das Verhältnis diefer Betrachtungsweiſen kurz vor Augen 
führen, um das Ziel emer Geſamtſchau der Typenlehren zu verdeutlichen. Die Be 
ziehung zwiſchen den Begriffen der Raſſe und der Konſtitution ift vielfach erörtert 
worden. Im allgemeinen ſtehen die Anſichten gegenüber: einerſeits Konſtitution und 
Raſſe feien gleichbedeutend und andererſeits beide hätten nichts miteinander zu fun. 
Dieſe Anſichten hat mm kürzlich J. A. Schneiders) aus dem Berliner Inſtitut 
für Konſtitutionsmedizin von W. Jaenſch in einer ausgezeichneten Arbeit unterſucht 
und damit einen grundlegenden Beitrag auf dem Wege zu einer Zuſammenſchau 
der Typenlehren geliefert. Er klärt die gegenteiligen Anſchauungen über die Beziehung 
zwiſchen Konſtitution und Raſſe durch die Unterſcheidung der Konſtitution im wei⸗ 
tern Gime als geſamte körperliche Aufbaugrundlage der Perſönlichkeit von der 
Konſtitution im engern Sinne, worunter die von der Konſtitutionslehre beftimmten 
Eigenſchaften des körperlichen Erſcheinungsbildes gefaßt fein wollen, deren Aus 
geſtaltung durch die Tätigkeit innerer Drüſen und Einflüſſe der Umwelt bedingt er- 
ſcheint, während die raſſiſchen Eigenſchaften als an die Erbanlage unmittelbar ge⸗ 
bunden und feſtgezüchtet angeſehen werden müſſen. Schneider kommt daher zu der 

33) Uber Konſtitutionsfragen. In: Die mediziniſche Welt 15 (1941), 32/35, daſelbſt weiteres 
Schrifttum zur Konſtitutionslehre. 


Wege, Ziele und Einfag der raſſenſeelenkundlichen Forſchung 207 


Förmel, daß in dieſer Weiſe Raſſengrundlage, konſtitutionelle Züge, ſoweit fie 
anlagebedingt ſind, und erworbene Anteile der Konſtitution ſich in der Konſti⸗ 
tution im weiteren Sinne zuſammen auswirken. Er bringt das Beiſpiel einer nom 
diſchen Raſſengrundlage, die im körperlichen Erſcheinungsbild infolge einer ange: 
borenen Schwäche der Keimdrüſen bei unverminderten Wachstumsantrieben des 
Hypophyſenvorderlappens im Sinne des eunuchoiden Hochwuchſes und auch infolge 
emer in der Kindheit durchgemachten Rachitis im Sinne einer Kyphoſkolioſe ab: 
gewandelt wird. Das gilt auch für die Konſtitutionstypen im Verhältnis zu den 
Raſſetypen. So kann bei einem gleichſinnigen Wirken der raſſiſchen und konſtitutio⸗ 
nellen (im engern Sinne) Wirkkräfte das Bild einer Übereinſtimmmmg, bei mehr 
oder weniger gegenſinnigem Wirken das Bild einer Unabhängigkeit entſtehen. In 
Wirklichkeit beſteht eine enge Verflochtenheit, von der Schneider ſagt, daß 
ſich die konſtitutionellen Eigenſchaften im engern Sinne zu den raſſiſchen verhalten 
„wie kleine Wellen, die mit großen Wogen interferieren. Sie können das Raſſiſche 
im körperlichen Erſcheimmgsbild klarer hervortreten laſſen, aber auch in manchen 
Fällen die Raſſengrundlage verdecken oder verdrängen“. 

Wie mm die Raffenzeidmungen bei Günther und Clauß und die Konſtitutions⸗ 
lehre bei E. Kretſchmer 4), E. R. und W. Ja enſch zeigen, gehen in den reinen, 
d. h. ausgeprägten Fällen mit den Wirkkräften der körperlichen Geſtaltbildung auch 
entſprechende Wirkkräfte der ſeeliſchen Weſensgeſtaltung einher, die zugleich auch 
von den Geſichtspunkten der ſeelenkundlichen Grundeinteilungen aus erfaßt werden. 
Die in ihnen dargeſtellten ſeeliſchen Weſenszüge fteben alfo in einem Abhängigkeits⸗ 
verhältnis von den ſeeliſch geſtaltenden Wirkkräften der Raſſengrundlage und der 
Konſtitution im engern Sinne. Da der körperliche Bereich die Bedingungsgrundlage 
für die Entfaltung ſeeliſcher Anlagen überhaupt iſt, muß dieſes Zuſammenwirk⸗ 
verhältnis ein viel deutlicheres Abhängigkeitsverhältnis fem als dies im Sinne der 
Unterſcheidung von Schneider bei dem Zuſammenwirkverhältnis von Raſſen⸗ 
grundlage und Konſtitutionsanlagen im engern Sinne der Fall iſt. Die Erfahrungen 
aus den raſſenſeelenkundlichen Erhebungen und den Statiſtiken zur Konſtitutions⸗ 
forſchung beſtätigen dies auch — allerdings bis zu einer gewiſſen Grenze. Mit aller 
Beſtimmtheit muß feſtgeſtellt werden, daß dieſe Grenze aber keineswegs ſo ge⸗ 
zogen iſt, daß die lebensgeſetzliche Beſtimmtheit der ſeeliſchen Grundzüge von hier 
aus irgendwie in Zweifel gezogen werden kann. Im Gegenteil: Dieſe Grenze macht 
geradezu die Tatſache der raſſiſchen und konſtitutionellen Abhängigkeit des Seeliſchen 
in ſeinen Grundlagen dadurch deutlich, daß ſich das Seeliſche geradezu verräteriſch 
empfindlich für die prägende Wirkkraft dieſer lebensgeſetzlichen Kräfte erweiſt. Mit 
einer rohen Ausdrucksweiſe ſpricht man von dieſem Tatbeſtand jenſeits der ſchein⸗ 
baren Grenze des klaren Abhängigkeitsverhältniſſes etwa „von der nichtnordiſchen 
Seele, die in einem nordiſchen Körper wohne“. Und dieſer Tatbeſtand findet im 
Sime des Geſagten ſeine Erklärung darin, daß hier die Wirkkraft der einheitlich 


34) Körperbau und Charakter. 13./ 14. Aufl. Berlin 1940. 
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bildenden Artanlage zwar noch ausreicht, um ein einigermaßen unvermiſchtes körper⸗ 
liches Erſcheinungsbild zu prägen, aber infolge von Miſchungen im Erbgang oder 
ſonſtiger ungünſtiger Umſtände fdyon nicht mehr ausreicht, um dieſes Bild auch im 
Seeliſchen rein durchzugeſtalten. 

Für die raſſenſeelenkundliche Beurteilung iſt daher der Einſatz von Unterſuchungs⸗ 


weiſen der ſeelenkundlichen Grundeinteilungen im Vergleich zu der Beſtimmung des 


Konſtitutionsbildes im weitern Sinne von entſcheidender Bedeutung und beſonders 


für eine Vorherſage der anlagebedingten Geſamtwertigkeit im Sinne der praktiſchen 
Anwendung der N für die Aufgaben der Ausleſe geradezu ‘ime 


umgänglich. “s) 
Vorerſt wenden wir unſeren Blick noch einmal zurück zu der Frage einer Zu⸗ 
ſammenſchau der Typenlehren im inhaltlichen Sinne. Die Typenlehren arbeiten 


ja die reinen Fälle heraus, die als Warf: und Grenzpunkte das Feld der Über- 


gänge abgrenzen und ordnen. Nach dem gegenwärtigen Stand ber Forſchung kam 
man ſich dieſes Feld durch ein Achſenkreuz mit je zwei Polen gegliedert denken. 
In den ſeelenkundlichen Grundleitungen 3%) werden die Pole der 
waagerechten Achſe durch die Gegenſätze der fog. außen⸗ und innen⸗ 
integrierten Typen nach E. R. Jaenſch, der Typen der fließenden und 
feſten Gehalte nach Pfahler, der Typen der Farb⸗ und Formſeher 
nach Kroh, der Typen der ganzheitlichen und zergliedernden Auffaſſung 
nach Krueger⸗Sander⸗Ehrenſte in und der Typen der ſog. Extraver⸗ 

tierten und Introvertierten nach Jung⸗Ach dargeſtellt. Hinſichtlich 
ber Leib⸗Seele⸗Einheit begegnen fih hier die Gegenſätze der Ganzheits⸗ bzw. Teil- 
beſtimmtheit zugleich mit den Gegenfägen der Lockerheit bzw. Feſtigkeit des ſeeliſchen 
Gefüges, hinſichtlich des Umweltbezuges die Gegenſätze des beeinflußbaren bzw. 
des unbeeinflußbaren ſeeliſchen Gefüges und die Gegenfäge der Umweltzuwendung 
bzw. Umweltsabwendung. In der Konſtitutionslehre entſprechen dieſen Polen etwa 
bie fog. „baſedowoiden bzw. tetanoiden “ Typen nach W. Ja enſch s) und die fog. 
„pyknomorphen bzw. leptomorphen“ Körperbauformen, wie fie Conrad“) m 
einer verdienſtvollen kürzlichen Weiterbildung der Typenlehre von Kretſchmer gu 
gleich unter erbgeſetzlichem Geſichtspunkt beſtimmt hat. 

Die ſenkrechte Achſe ordnet dagegen unter dem Geſichtspunkt T" Harmonie bzw. 
Harmonieſtörung und der niederen bzw. hohen Entwicklungsſtufe des Wefensgefüges 
ſowie des Reichtums bzw. der Armut an vitalen Kräften. Die nn ift 
gegenwärtig hier noch nicht fo klar wie bei der waagerechten Achſe; immerhin ordnen 


35) Verſchiedene in Gang befindliche Unterſuchungen meines Inſtituts an verſchieden⸗ | 
völkiſchen Ausgangsfällen werden Beiträge hierzu liefern, die zugleich zeigen können, in welcher 
Weiſe und in welchem Umfang die raſſenkundliche Forſchung auch unmittelbar den e einer 
Neuordnung Europas dienen kann. | 

36) Vgl. meine Arbeit: Syſtem der Typenlehren a. a. O. 

37) Grundzüge einer Phyſiologie und Klinik der pſychophyſiſchen Perfönlichkeit. Berlin 1 1996, 

38) Der Konſtitutionstypus als genetiſches Problem. Berlin 194r. 
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die er als Gegentypen bezeichnet hat, ebenſo wie die „Hypoplaſtiker bzw. Aſtheniker“ 
nach Kretſchmer⸗Conrad und die „Hypophyſenminustypen“ nach W. Jaenſch⸗Schnei⸗ 
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der dem unteren Feld ein. Zum oberen Feld gehören die „Hyperplaſtiker bzw. 
Athletiker“ nach Kretſchmer⸗Conrad; die Hypophyf enplusfypen” nach W. Jaenſch⸗ 
Schneider liegen in der gleichen Richtung. 

Beſchreiben wir mim etwa eine flache Ellipſe um die Mittelachſe unſeres Schau⸗ 
bildes, ſo finden wir in dieſem Raum, der alſo enger iſt als der Raum der anderen 
Typenlehren, die Typen der Raſſenkunde wieder. Es entſprechen der waagerechten 
Achſe von links nach rechts im Grenzpol dieſes engeren Bereichs der weſtiſche bzw. 
nordiſche Menſch. Etwas über dieſer Achſe liegen entſprechend, aber ein wenig nach 
der Mitte und rechts gerückt der dinariſche und fäliſche Typus, während der oſtiſche 
und oſtbaltjſche Typus ein wenig nach der Mitte zuſammengerückt unter dieſer Achſe 
liegen. 

Dieſes Schaubild, das nur im groben die Beziehungen in einer Zuſammenſchau 
der Typenlehren nach dem gegenwärtigen Forſchungsſtand zu ſpiegeln vermag, be⸗ 
darf noch in der weiteren Forſchung der Erhärtung und der Beſtätigung. Es foll. 
hier mir dem Überblick dienen und das Ziel einer ſtufenweiſen Ergänzung der Typen- 
erfaſſung von der Raſſengrundlage über die Konſtitution zum ſeeliſchen Gefüge klar⸗ 
legen. Auf die Einzelfragen der Zuſammenordnung, die eine Fülle weiterer Fragen 
enthalten, kann hier nicht eingegangen werden. 

Gleichwohl wird aus dem Geſagten deutlich geworden ſein, daß das weitere 
Forſchungsziel im dritten Teilabſchnitt, der die Erarbeitung einer raſſenſeelenkund⸗ 
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lichen Beurteilung im Sime der Feſtſtellung der anlagebedingten Wertigkeit eines 
Menſchen oder einer völkiſchen Menſchengruppe zum Gegenſtand hat, auf dieſer 
Grundlage aufbauen kann und muß. 

Uber die Feſtſtellung der Typenentſprechungen zum Ziele der Gattungsbeſtim⸗ 
mung muß eine ſolche Unterſuchung den ganzen Menſchen auch hinſichtlich ſeiner 
Begabung und Haltung erfaſſen; die Artungsbeſtimnumg an Hand der Geſamtſchau 
der Typenlehren bildet aber den Mittelpunkt. Die Unterſuchung geht aus von der 
Aufhellung des Erſcheinungsbildes mit den gekennzeichneten Mitteln der Raſſen⸗ 
und Konſtitutionsbeſtimmung. Für die Beurteilung der Übergangsfälle in raſſen⸗ 
ſeelenkundlicher Beziehung bilden die Reihenbilder nach Pfahler 3%) und vor allem 
auch für die raſſenkundliche Einordnung die Beiſpiele nach v. Eickſtedt und die auf 
Anregung von Simoneit durch Zilian in der Wehrmachtspſychologie plan- 
mäßig aufgeſtellten Raſſenatlanten ein vorzügliches Hilfsmittel. Die pſychologiſche 
Unterſuchung, auf deren vielſeitige Arbeitsweiſen hier im einzelnen nicht eingegangen 
werden kann, gliedert (id) im Gime einer planmäßig ſammelnden Beſchreibung 
nach Simoneit 0) weſentlich in die Unterſuchung des Eindrucksvermögens, der 
Ausdrucksfähigkeit, des Handelns und der Geſtaltungskraft, wobei neben den ver⸗ 
ſchiedenen Prüfungen durch das Experiment die planmäßige Beobachtung in einer 
möglichſt natürlichen Lebenslage und die von ſeelenkundlichen Geſichtspunkten ge⸗ 
leitete Ausſprache (Exploration) zum Ziele einer geſchloſſenen Perſönlichkeitserkennt⸗ 
nis führt. Darüber hinaus ift natürlich der Einſatz der etwa möglichen erbbiologi⸗ 
ſchen und erbpſychologiſchen Erkenntnismittel notwendig. Die Sammlung aller Be⸗ 
funde, die Klärung etwaiger 2Diber[prücbe und die Herausarbeitung der ſich daraus 
ergebenden Weſenszüge geſtaltet dann das zu entwickelnde Perſönlichkeitsbild. 

Dieſes muß ſchließlich unter dem Geſichtspunkt der raſſenſeelenkundlichen Frage⸗ 
ſtellung auf die biologiſche Wertigkeit hin beurteilt werden. Für dieſe Be⸗ 
wertung können nach unferen Ausführungen zuſammenfaſſend folgende Geſichts⸗ 
punkte gelten: 

a) Zunächſt im Sinne der auf das Gegebene bezüglichen Wertung: 

1. Der Grad der Annäherung an ein einheitlich e in gleicher Weiſe deut- 
lich durchgeprägtes Raſſenbild. 

2. Möglichft geringes Vorhandenſein ſolcher Fonftitutioneller Züge, die eine an 
lagemäßige Unterwertigkeit im Sinne der körperſeeliſchen Harmonieſtörung 
anzeigen. 

3. Der Grad der den raſſiſch⸗konſtitutionellen Vorausſetzungen entſprechenden 
Ausprägung eines ſeeliſchen Typusbildes im Rahmen des Aufbaus einer Per⸗ 
ſönlichkeit, die aud) in hren Begabungsgrundlagen eine höchſtwertige Be- 


39) Raſſenkunde des deutſchen Volkes. München⸗Berlin 1940. 
40) Leitgedanken zur pſychologiſchen Erforſchung der Perfönlichkeit. Berlin 1937. 
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ſchaffenheit und in ihrer charakterlichen Haltung eine bewußte Beherrſchung 
und Geſtaltung der in ihr angelegten Begabungs⸗ und Artungsmöglichkeiten 
erkennen läßt. 


b) Und ſchließlich im Gime der aia ein Idealbild bezüglichen Wertung: 

4. Die Annäherung des ſo beſtimmten Gefüges an das Leitbild des nordiſchen 
Menſchen ſowohl im weſensmäßigen Sinne als auch unter dem Geſichte⸗ 
punkt, wieweit dieſes Leitbild zugleich mit den inneren Gtrebungen der Gefbft- 
bewahrung im Einſatz für die Gemeinſchaft, in der Selbſtausrichtung umd 
Selbſterziehung nach innen wie nach außen Geſtalt angenommen hat oder 
anzunehmen verſpricht. 

nber die Bedeutung der raſſenſeelenkundlichen Forſchung für die Ausgeſtaltung 
des Nordiſchen Gedankens hinaus kann ihr Beitrag durch die Feſtſtellung der an⸗ 
lagehaften Wertigkeit auch an den praktiſchen Aufgaben der Neuordnung Europas 
mithelfen, und zwar vornehmlich im Dienſte der Menſchenführung, Ausleſe und 
Erziehung. 

Im kulturpolitiſchen Aufgabenbereich dürften die Feſtſtellungen über die 
anlagemäßige Wertigkeit von Völkern und Volksgruppen mit den Mitteln der 
raſſen⸗ und ſeelenkundlichen Forſchung neben geſchichtlichen und wirtſchaftlichen 
Unterſuchungen auch bei der Feſtſtellung etwaiger Gründe ihrer Entartung und 
möglichen Wiederaufartung der Führung wichtige Anhaltspunkte und Unterlagen 
für verſchiedene Maßnahmen vermitteln können, die auf den Gebieten der Durch⸗ 
ſetzung des europäiſchen Ordnungsgedankens, der Sammlung von Führungskräften 
und der Abwehr gegneriſcher Propaganda liegen. 

Im arbeitspolitiſchen Aufgabenbereich ſind gerade von unſerem Geſichts⸗ 
punkt aus die Aufgaben der Berufslenkung, der Begabtenausleſe und der Berufs⸗ 
erziehung auf weite Sicht bin zu löſen. Und im volkspflegeriſchen Bereich kann 
die von der Feſtſtellung des anlagemäßigen Gleichgewichts eines Menſchen ausgehende 
beratende Begutachtung, Förderungsausleſe und Erziehung, insbeſondere auf dem 
Gebiete der Jugendhilfe, ebenfalls an der Durchgeſtaltung eines für die Schickſals⸗ 
gemeinſchaft Europas maßgeblichen vorbildlichen Sozialſtaates im Sinne der For⸗ 
derung des Führers entſcheidend mitwirken. 

So iſt die Idee und die Wirklichkeit des Nordiſchen Gedankens und in dieſem 
Rahmen die raſſenſeelenkundliche Forſchung bei den Aufgaben der Neuordnung 
Europas bereit und berufen, eine bedeutſame Quelle geſtaltender Kraft zu ſpenden. 
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Platons nordiſcher Glaube 


Pon Konrad Ölafer 


„Der geftirnte Himmel über mit 
und das moraliſche Geſetz in mir.“ 

| | Kant. 

Platon hatte weder die Abſicht, eine neue Religion zu ſtiften, noch betrachtete er 
es als ſeine Aufgabe, die beſtehende Religion der Hellenen grundlegend zu verändern 
oder zu erneuern. Genau ſo wenig wie Sokrates wollte er neue Gottheiten einführen 
und etwa die Jugend lehren, die Götter nicht mehr zu ehren, welche die ſtaatliche Ge⸗ 
meinſchaft ehrte. Er war in keiner Weiſe ein religiöſer Reformator oder Prophet 
der Hellenen. 

Und doch war er erfüllt und durchdrungen von einem ſtarken Glauben nor⸗ 
diſcher Prägung und Weſensart, der, ín feinen Grundzügen früh gefeftigt, 
manche Brechungen und Abwandlungen erfuhr im Laufe eines langen Lebens, in 
ſeinem Weſen aber ebenſo geblieben iſt, wie die Ideenlehre trotz aller Umbildung 
im Kern immer dieſelbe blieb durch ſein ganzes Leben und Schaffen. 

Es ift klar, daß dieſer Glaube Platons von ihm auch ausgeſprochen, verfochten 
und gelehrt worden, ja, mit allen Farben und Tönen ſeiner Sprachmacht ausgeſtattet, 
verkündet worden ift, daß er auch in femer Staatslehre eingebaut erſcheint, 
daß er auch als einen weſentlichen Zug ſcharfe Kritik birgt. 

Dieſer Glaube konnte ſich nicht mit allen Erſcheinungsformen der Religion feines 
Volkes decken. Das war bei einem denkenden Menſchen nur ‚felbftverftändlidy. Aber 
die Kritik trifft immer mur, wenn auch mit unerbittlicher Härte, die äußeren Ent: 
artungserſcheinungen, ohne an die Religion der Väter als foldye zu rühren. 

Platon durfte ſolche Kritik üben als freier Denker und gläubiger Menſch, vor 
allem aber, weil er in Hellas lebte; denn nie iſt die griechiſche Religion etwa als 
Zwang aufgetreten oder auch nur als ſolcher empfunden worden. Vielleicht war ge⸗ 
rade deswegen der Glaube an Gottheiten nie entſcheidend angegriffen worden. Ent: 
ſchiedener Atheismus blieb eine Ausnahmserſcheinung. Denn die hel leniſche Re> 
ligion war weder ein Zwang zum Glauben, noch irgendein anderer Zwang. Man 
kann höchſtens von einem Zwang der Gewohnheit zur Beteiligung am Kultus reden, 
dem ſich auch die Aufgeklärten nicht entzogen. Aber was für ein Kultus war bas! 
Heitere Opferfeſte, wahre Volksfeſte unter freiem Himmel, bei denen der einzige 
Anſpruch feſtliche Kleidung, gehobene Stimmung und ein kurzes ehrfurchtsvolles 

| Schweigen beim Vortrag des ſtaatlichen Feſtſpruches durch einen Dpferpriefter war. 
| Schmaus und Feſtſpiele mit Wettkämpfen ftellten die Lebensverbundenheit dieſer 
| E Feſte dar. Heitere und ſchmerzloſe Feſtesfreude, von der Alltagsſorge entlaftet, war 
die milde Luft, in der dieſe kultiſche Religioſität ſtets gedeihen mußte. Platon be⸗ 
merkt fein (Geſ. 653 CD), die Freude, das Lebenselement der Kinder, gebe dem 
Erwachſenen mehr und mehr verloren. Aus Mitleid mit ihrem armen geplagten Da⸗ 
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ſein hätten die Götter ihre Feſte eingerichtet, um zeitweiſe wieder argloſe N | 


Freude unter ihnen zu wecken. 

Die Myſterien aber, die einen ernſten, ſchwermütigen Zug darſtellen und eine 
Sicherung für das Leben nach dem Tode verheißen, ſind auch niemals unter Zwang 
und Drohung an den einzelnen herangetragen worden. Bei aller möglichen Werbung 
von Menſch zu Menſch iſt doch wohl kaum ein Grieche je durch Androhung von 
Strafen im irdiſchen Leben, etwa durch die Staatsgewalt, zur ! Beteiligung an My⸗ 


ſterien genötigt worden. Der Beitritt war vielmehr freier Entſchluß jener, die ver⸗ 


möge ihrer raſſiſchen Eigenart nicht ohne ſolche Beruhigung und Lebensverſicherung 
leben zu können vermeinten. 

Eine ſtreng geregelte Glaubens lehre, die als Block anzunehmen oder zu ver- 
werfen geweſen ware, gab es ſchon deshalb nicht, weil ben Griechen auch ein religiöfes 


Grundbuch fehlte, in dem ſie eine Glaubenslehre von begrenztem Umfange in 


geſchloſſener Darſtellung gefunden hätten, weiters, weil den Hellenen auch eine feft- 
geſchloſſene Prieſterſchaft fehlte, die über die lautere Weitergabe eines ſolchen 


Buches gewacht, vor allem, deſſen Inhalt jeweils lehrend an die neue Gene⸗ 


ration vermittelt hätte. Die Reinerhaltung einer ſchriftlichen Überlieferung iſt ja 
bei der bekannten Weitherzigkeit in Fragen geiſtigen Eigentums bei den Griechen 


überhaupt faſt unmöglich geblieben. Erſt die Grammatiker in Alexandrien haben 


ein wiſſenſchaftliches Gewiſſen dafür ausgebildet. 


* 


Was die helleniſche Religion an Lehrinhalt beſaß, war ihr Mythos, aber 


dieſer war ja ein Geſchöpf der Dichter und dadımd) bildſamer Stoff in ihrer Hand, 


ohne jede Starre und Erſtarrung; noch Euripides dichtet an ihm weiter. Wenn Platon 
ſolche Mythen verwirft und andere an ihre Stelle ſetzt, ſo tut er das mit demſelben 
Rechte, wie ſchon jene alten Dichter diefe Mythen erfanden oder umformten. Religiös- 
erziehliche Bedeutung hatte erſt die Aufnahme ſolcher Schöpfungen durch die Hörer 
und Leſer und ihre Reaktion darauf. 

Es ift klar, daß wir in einer ſolchen Lage von einem Glauben im kirchlich dogma⸗ 


tiſchen Sinne überhaupt nicht ſprechen dürfen. Dennoch hatten die Griechen Welt⸗ 


anſchauungen. 1) Die Frühzeit der achäiſchen und doriſchen Eroberer und Koloniſten 


hatte die heroiſche Weltanſchauung aus dem Norden mitgebracht. Nach 


und neben ihr entſtand im Oſten, in Jonien, und im Weſten der griechiſchen Welt 
in den Köpfen nordiſch⸗dinariſch⸗mittelländiſch beſtimmter Denker die fosmologifde 
Weltanſchauumg, die aber nicht volkstümlich werden konnte — und wollte. Die 
heroiſche Weltanſchauung ging ein in die Gemeinſchaft des Stadtſtaates, bis ſie 
hier durch die von der Demokratie geförderte Raſſenmiſchung infolge des Auf⸗ 


kommens der mittelländiſchen Unterſchicht entartete. Beſchleunigt und zum Teil ein⸗ 


geleitet wurde dieſer Berf e&ungsborgang durch jene anthropozentriſche Weltanfhau- 


1) Ich ſchließe mich in der Bezeichnung und Einteilung der Weltanſchauungen an Johannes 


-Mewaldt an (vgl. Wiener Studien 1936, ſowie: Derſ., „Helleniſche Weltanſchauung“, Wien 


1941). Die kosmologiſche Weltanſchauung ſtellt das Weltall und ſeine Erklärung in den Mittel⸗ 
punkt ihrer Denkarbeit, die anthropozentriſche dagegen den Menſchen. i 
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ung, deren Träger die Sophiſten waren. Für die letzten nordiſchen Führerperſön⸗ 
lichkeiten hatte deren Lehre einen eigentümlich lockenden Reiz. 

Das Volk aber, beſonders im Mutterlande, ſoweit es nicht von der indo⸗ 
germaniſchen Vernordung erfaßt, ſondern vorwiegend mittelländiſch geblieben war 
und ſich mehr und mehr den vorderaſiatiſchen Einſchlägen zugänglich erwies, hatte 
an den aus vorgriechiſch⸗mittelländiſcher Haltung erwachſenen Myſterien in der 
religiöſen Weltanſchauung ſeinen Halt gefunden. 

Dieſer Lage fand ſich Platon gegenüber. Durch die Auswirkungen der anthropo⸗ 
zentriſchen Weltanſchauung abgeſtoßen, hatte er nach dem Verluſt ſeines Mei⸗ 
ſters Sokrates und nach längeren Reifen die Pythogoreerlehre kennengelernt, 
in die viel Unnordiſches, vor allem in der religiöſen /Auffaſſung, eingegangen war. 
Seitdem trägt Platon Jenſeitsmythen vor, und auf Platon als Propheten einer 
neuen religiöfen Weltanſchauung glaubte fih die Stoa, auf dieſe wieder Philon 
berufen zu können, und an ihn knüpfte ſchließlich die Lehre der Kirchenväter an. 

Gegenüber dieſen nur teilweiſe berechtigten Berufungen auf Platon will ich hier 
verſuchen, die allmähliche Entfaltung des platoniſchen Glaubens aus ſeinen Lebens⸗ 
ſchickſalen deutend zu verfolgen und dabei die durchgehenden Linien in ihrer beherr⸗ 
ſchenden Strenge hervortreten zu laſſen. Denn dieſer Glaube Platons iſt auf gewiſſen 
Strecken ſeiner Werke, vielleicht auch ſeines Lebensgefühls, durch fremde Glaubens⸗ 
vorſtellungen verdunkelt und überlagert worden, derart, daß die ſtoiſche, ſpäter 
die jüdiſch⸗helleniſtiſche, ſchließlich fogar die chriſtliche Lehre, geftügt auf ſolche Stellen, 
Platon als ihren Kronzeugen bzw. Vorläufer glaubten in Anſpruch nehmen zu 
können. 

Dennoch ift Platons Glaube in feinem Kern von all dieſen verſchieden; er ift 
nordiſch beſtimmt und von jenen vorderaſiatiſchen Einſprengungen und Über: 
lagerungen, von dem „fremden Tropfen im helleniſchen Blute“ (E. Rohde) nicht 
in ſeinem Weſen berührt worden. 

Urſprünglich war er im Kreiſe des Sokrates auf dem Wege zur Ausbildung 
einer rein nordiſchen Weltanſchauung geweſen. Sie zeigt uns der kleine Dialog 
„Euthyphron“ zwar noch in der ſcheinbar ergebnislos endenden Form der Jugend⸗ 
dialoge, da die Frucht der Erkenntnis gleichſam in der Knoſpe verborgen bleibt, aber 
dem Leſer doch durchſichtig, der die feinen Winke des u zu beufen unb 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht.?) N 

Der Menſch fieht den Göttern gegenüber als ihr Mitarbeiter und Gehilfe im 
Kampfe für das Gute, d. i. das Lebenerhaltende,⸗fördernde und Geſunde. Bei der 
Verwirklichung oder Erhaltung des Guten leiſtet den Göttern der Menſch Hand⸗ 
langerdienſte. Es iſt ein entſcheidender kleiner Zug, daß Platon hier den Sokrates 
ſogleich Sklave (dodo) durch Helfer (danoérns) erſetzen läßt und die Frömmigkeit 
eine „Helferkunſt“ (oͤrngeruen véyvn) nennt. Nicht in orientaliſcher Knechtshaltung 


2) H. b. Arnim, Platons Jugenddialoge 1914. 141 ff. 
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fteht der Menſch ſeinem Herrn gegenüber, fondern als freier, wenn auch unfer- 
geordneter Helfer.>) 

Der Gottesdienſt ift alfo keineswegs gleich dem Kultus oder der Verrichtung 
ſog. „guter Werke“, ſondern ein Dienſt der Gefolgſchaft gegenüber der 
Gottheit. Dazu kommt nun ein ſpezifiſcher ſokratiſcher Zug: Jede Fertig⸗ 
keit (téyvy) erzeugt ein Werkſtück (Zoyov) Das bedeutet ebenſoſehr „Lei: 
ſtung“ wie „Ergebnis“ dieſer Leiſtung. v. Arnim meint, der Dienſt an der Gott⸗ 
heit werde geleiſtet mit der Erziehung und Veredlung der Menſchen. Das 
trifft genau den Sokrates mif femer Auffaſſung von der Wohltat feiner Dienſt⸗ 
leiſtung (Aaroeıd) für die Mitbürger. Aber bieten Dienſt leiſten nicht alle Menſchen 
ſo wie Sokrates. Der Dienſt an der Gottheit, den aber jeder leiſten kann, muß 
die Mithilfe bei der Verwirklichung des Guten ſein. Auf die Idee des Guten blickte 
auch die Gottheit hin, als ſie dieſe Welt bildete (Timaios). 

Abgelehnt wird alſo ein einfaches Herr⸗ und Knechtsverhältnis, abgelehnt auch 
die Auffaſſung des Kultus als eines Inhaltes, ohne daß ſich die Vertreter des 
Kultus über ihre Stellung zur Gottheit klar werden, und des Gebetes als eines 
Tauſchhandels. Der Standpunkt des Tauſches widerſtrebt dem ariſtokratiſch⸗nordi⸗ 
ſchen Denken Platons. So wird auch begreiflich, warum „das Gottesfürchtige“ 
(dovov) eine Unterart (uóptov) des Sittlichen (O/xatov) ift. Die Idee des Guten 
ſteht ja noch „jenſeits des Seins“ und jenſeits der Gottheit, welche ſich ihr bei der 
Weltbildung unterordnet. „Das Gute (dyadov) wird zum Gegenſtande der philoſo⸗ 
phiſchen Religion“ (E. Hoffmann). 

Wir wollen gleich hier darauf vorberweiſen, wie dieſe Gefolgſchaftsauffaſſung 
noch im Phaidros⸗Mythos vorherrſcht, wo die Seelen im Gefolge eines göttlichen 
Vorbildes das Himmelsgewölbe durchfahren. Das iſt eine dem „Euthyphron“ ganz 
entſprechende Weiterbildung der „Dienſtleiſtung“. 

Nun hat aber dieſe religiöſe Weltanſchauung Platons von außen her gang 
bedeutende Einwirkungen erfahren; nach dem Tode des Sokrates lebte er eine 
Weile in Megara, wo Eukleides das Eine, das Gute und die Gottheit gleichſetzte. — 
Dann reiſte er nach Agypten und Kyrene, wo er die Mathematik kennenlernte unb 
eine feſtgeſchloſſene Prieſterherrſchaft vor ſich ſah, deren geſchichtsloſe Starre er 
nicht als lebensfeindlich durchſchaute, weil er aus dem demokratiſch entarteten Athen 
berfam und mm in Agypten eine Ruhe vorfand, die er in der Heimat nie und 
nirgends angetroffen hatte. Der Aufenthalt war aber zu kurz, als daß er die wahre 


Urſache dieſer Stille hätte durchſchauen können, die eher Erſtarrung der ee 
barkeit bedeutete. 


Dann weilte er in Italien im Kreiſe der Pythagoreer. Dieſer Beſuch hatte für 
feine weitere geiftige Entwicklung tiefgreifende Folgen. Denn für einem fuchenden 


3) ómnoéruc bedeutet den Ruderer, den Handlanger, aber auch den Knappen des Hopliten, 
fo bei Thukydides (man vergleiche sub-ministrare, sup-peditere), ferner den Adjutanten 


eines höheren Offiziers, bei Ariſtoteles. Er iſt alſo der Gefolgsmann eines Gefolgsherren in 
unſerem deutſchen Sinne. 
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Menſchen ift es immer verhängnisvoll, wenn ihm eine fertige, in (id) feſtgeſchloſſene 
Lehre dargeboten wird. Sokrates hatte das mit pädagogiſchem Takt vermieden, und 
zwar dank feiner fragenden Methode und ſeinem vorgeblichen Nichtwiſſen. In Italien 
fand nun Platon eine in jeder Richtung ausgebildete Lehre, aber noch mehr: eine 
geſchloſſene Schülergemeinſchaft, die älteſte dieſer Art in Hellas, und, 
was entſcheidend wurde, Denker in ſtaatlicher Wirkſamkeit, erfolgreich wirkend. 

Der Eindruck d ieſes Erlebniſſes war gewaltig. Die ihm bisher fehlende kosmo⸗ 
logiſche Weltanſchauung — Sokrates hatte ſie beiſeite gelaſſen, Kratylos kaum be⸗ 
handelt —, ferner die ihm mur aus tieferen Volkskreiſen geläufige religiöſe Lehre 
der Orphiker fand er hier vereinigt; und die Bekenner dieſer Lehre waren überdies 
Feldherren und Staatsmänner. Die Mathematik, die er vor allem feit Kyrene 
kannte, war hier angewandt zu aſtronomiſcher und muſikaliſcher Forſchung. 

Es iſt begreiflich, daß Platon hoffte, hier die Verbindung bon Wiffen: 
ſchaft und Weltanſchauung vollzogen zu finden, während bei Sokrates 
die irrationalen Züge nicht ganz in Einklang ſchienen mit feinem ſonſtigen Rationa⸗ 
lismus. Auch politiſch erfolgreich waren dieſe Männer, insbeſondere Archytas, 
„der nie beſiegte Heerführer“. Schon dies ließ Platon, der ſchon früh nach ſeiner 
ſpäteren Ausſage im 7. Brief eine Vereinigung von Politik und Philoſophie als die 
Ideallöſung erklärt hatte, alles übrige mit in Kauf nehmen, ohne daß er fid) viel 
leicht der vollen Tragweite deſſen bewußt war. Es waren ihm recht eigentlich art⸗ 
fremde Lehren, die von der leibſeeliſchen Spaltung, vom Leib als Kerker der Seele, 
von ihrem Sündenfall und ihrer Läuterung durch Wiedereinkörperung und Buße 
in einem künftigen Leben. Dieſe Gedankenreihe iſt nicht in ihrer Gänze, wohl 
aber in einzelnen Zügen, beſonders der Sündhaftigkeit und Bußbedürftigkeit, durch⸗ 
aus unnordiſch, vielmehr vorderaſiatiſch. l 

Das empörende Erlebnis am ſiziliſchen Tyrannenhofe folgte, bas feine Ehre aufs 
tieffte kränken mußte, fein Leben bedrohte, ihm vorübergehend die Freiheif raubte 


und der Mildtätigkeit ſeiner Freunde anheimgab. 


Nach Athen zurückgekehrt, ſchrieb er aus dieſer Stimmung heraus den Gorgias” 


als unbedingte Kampfanſage gegen Sophiſtik und Rhetorik, Tyrannis und Demo- 


kratie und alle ihre Vertreter. Er grollte und war mit der Welt zerfallen. Die 
Folgerungen aus der pythagoreiſchen Lehre ſind hier mit aller Schärfe und Un⸗ 
bedingtheit gezogen, faſt mit Überfchärfe, fo daß man verſucht iſt anzunehmen, er 
habe, in Athen geborgen, nun innerlich die bedingungsloſe Hingabe an die pythago⸗ 
reiſche Lehre ſchon überwunden und ſich durch die Niederſchrift Diefes Werkes nur 
vollends davon zu befreien geftrebt. | 
Es war die Erbitferung über die verſchmähte Tyrannenzuneigung in ihm, die 
Auflehnung gegen das kraft⸗ und machtvolle Weſen der ſiziliſchen Tyrannis, die, 


hätte ſie ſich nicht verſagt, zu einem vornehmlichen Prüffelde politiſcher Lehren 


hätte werden können. Dionyſios und Archytas hätten vereint eine anſehnliche Macht 
im Weſten dargeſtellt, wenn ſich Dionyſios von einem Philoſophen wie Platon 
hätte beraten laſſen, wie es Dion wirklich tat. Da ſich dies als unmöglich erwieſen 


— 
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hatte, da Platon nach ſeiner kränkenden Abreiſe und Heimkehr auch in Athen alles 
beim alten fand, entlud ſich ſein gewaltiger Groll nun über Tyrannis und Demo⸗ 
kratie. Dem „Gorgias“ ließ er ſofort den milderen „Menon“ folgen unb vers 
ſöhnte ſich, wenigſtens mit Athen, in dem Preislied auf die Vaterſtadt, dem „Me⸗ 
nexenos“. Schon war aus dem Nachlaß des Thukydides deſſen Geſchichtswerk er- 
ſchienen und daraus wenigſtens die Gefallenenrede des Perikles auch Platon be⸗ 
kannt geworden. Wenn Thukydides eine Grabrede von Perikles gedichtet hatte, 
fo will nun Platon als Gegenſtück eine ſolche von Afpafia vorführen. 


Der letzte Nachhall der religiöſen Stimmung des Pythagoreerkreiſes iſt im 


„Phaidon“ zu vernehmen, ſtiller und gedämpfter, durch die Erinnerung an den Tod 
des Sokrates verklärt und gemildert, ſchon mit deutlicher Polemik gegen eine pytha⸗ 
goreiſche Lehre von der Seele als Harmonie des Leibes. 

Dann findet ſich Platon wieder ganz und erreicht im „Sympoſion“ ſeine alte 
nordiſche Freude am ſchönen Leibe wieder. Dieſes Schöne ift freilich mur 
der Anfangspunkt einer Stufenreihe, auf der auch die ſchönen Einrichtungen und 
ſchönen Geſetze ſtehen, deren letzte Stufe das Schöne an und für ſich bildet. Hier 
ift bie Ideenlehre, unvermiſcht mit pythagoreiſchem Beiwerk, herausgeſtellt. Auch 
die Form des Fortlebens durch Stellvertretung, in Kindern, Jüngern pm Werken 
verdrängt hier das ichhafte Fortleben der Seele vorübergehend. 

Nun erhält auch der „Staat“ einen Jenſeitsmythos vom Schickſal der ichhaft fort⸗ 
lebenden Seele. Aber hier iſt in dem entſcheidenden Punkte die nordiſche Haltung Pla⸗ 
tons wieder zu erkennen, geradezu in Neuaufnahme der Jugendgedanken aus dem 
„Euthyphron“. Denn hier finden wir den eigentümlich nordiſchen Freiheits⸗ 


und Schickſalsbegriff vor, verbunden mit dem ebenfalls nordiſchen Leiſtungsſtil: 


Die Wahl der Lebensloſe für ein künftiges Daſein iſt der Ausdruck dafür, daß jeder 
über ſein Glück oder Unglück ſelbſt beſtimmt vermöge ſeiner im früheren Leben erwor⸗ 
benen Einſicht. Seine Erkenntnis vom Wert oder Unwert jeder Lebensform befähigt 
ihn, ein künftiges Leben klüger zu wählen und dadurch die Kette ſeiner Lebensläufe ab⸗ 


zukürzen. Alſo iſt die Leiſtung, und zwar die ſittliche Haltung wie auch die denke⸗ 
riſche Anſpannung in dieſem einen Leben entſcheidend für den Ausfall der Wahl 


des kommenden Lebens und damit für die Befreiung aus dem Kreiſe der Wieder⸗ 
geburfen, wenigſtens bis zum Ablauf des Weltjahres, nach dem mit Schickſals⸗ 
nofivendigfeif ein neuer Weltkreislauf einſetzt. 

So hat hier über den vorderaſiatiſchen Sünde⸗ und Bußegedanken der nordiſche 
Leiſtungsgedanke obſiegt. Eine verſtändige Lebenswahl iſt ein Sieg der Leiſtung 
und des Kampfes im ſittlichen und denkeriſchen Bereich um die Erkenntnis des wahren 
Lebenswertes. Dieſen Kampf muß jeder allein auf fid) geſtellt austragen. Das 


Wagnis und der Einſatz find hoch, aber der Erfolg ift verlockend. Dem einzelnen 


könnte in dieſem Kampfe nur eine geſunde ſtaatliche Gemeinſchaft zur Seite ſtehen; 
dieſe aufzubauen, iſt Platons Lebensgedanke geblieben. Einſtweilen hat er in ſeiner 


Schule einen kleineren Kreis mit dieſen Gedanken erfüllt und einzelne Jünger ent⸗ 
ſandt, um in griechiſchen Staaten Geſetzgebungswerke durchzuführen. 
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Mit dieſer ſittlichen und denkeriſchen Leiſtung nähert ſich der einzelne der Gott⸗ 
heit und wird ihr ähnlich. Denn er vollzieht dieſe Leiſtung mit dem göttlichen Teil 
ſeiner Seele, mit dem Verſtande und dem edlen Mute — wir würden ſagen: 
dem Willen. 

Die nordiſchen Züge ſeines Glaubens laſſen ſich in vier Punkten klar 
zuſammenfaſſen: 

1. Sein Glaube blieb immer eine Angelegenheit der Hellenen und für Hellenen, 
wem er auch Bräuche und Glaube der Barbaren gelegentlich mit bevanstebt. Nie 
hatte er Miſſionierungsneigungen, nie wollte er ſ > zu einer Weltreligion ausweiten. 
(Nationaler Charakter.) 


2. Sein Glaube blieb immer eine Angelegenheit der philoſophiſch Gebildeten, ſeiner 
Jünger zunächſt, während das Volk an den herkömmlichen Vorſtellungen feſthalten 
und mit von der Wirkung der „unſittlichen“ homeriſchen Mythen bewahrt werden 
ſollte. Noch der Neuplatonismus blieb immer Sache einiger weniger Gebildeter, 
bis auf Boethius. (Ariſtokratiſcher Charakter.) 

3. Sein Glaube ſteht immer (oder foll doch nach feinem Willen ſtehen) in vollem 
Einklange mit ſeiner Wiſſenſchaft, ja, er ſoll geradezu dieſe ergänzen und krönen. 
Wiſſenſchaft ift geradezu Umſetzung religidfer Anſchauung in „weltliche“ Lehre. (Wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Zug.) 

4. Er muß einer ſittlichen, lauteren Haltung dienen und zu dieſer ſtimmen, ſonſt 
ift er verwerflich. Die Götter des „Timaios“ „blicken aufdie Idee des Guten“, 
wenn ſie die Welt formen. Und durch das „Beiſammenſein mit den Ideen“ ſind 
die Götter göttlich. (Sittlicher Charakterzug.) 

Dieſe ariſchen Züge im Glauben Platons laſſen es begreiflich erſcheinen, daß, ſoviel 
Vorderaſiatiſches auch durch die Pythagoreer ihm zuſtrömte, doch ihre weltflüchtige 
Stimmung immer nur eine vorübergehende, durch das Lebensſchickſal meiſt be⸗ 
dingte Anwandlung blieb, über die der ſtaatliche Geſtaltungs und Erneuerungs⸗ 
wille und der geſunde Sinn für ſchöne Leiblichkeit immer wieder obſiegte. 

Platons letztes Wort in der Frage der Beziehung zu den Göttern enthält das 
X. Buch feiner „Geſetze“. 

Drei Einwände der Gottloſen unternimmt er hier zu widerlegen: 1. Die 
Leugnung des Daſeins von Göttern; 2. die Leugnung der Vorſehung, bei Annahme 
des Dafeins von Göttern; 3. die Überzeugung von der Möglichkeit, die Götter durch 
Opfer und Gebete umzuſtimmen und zu verſöhnen. 

Als Verbreiter der dritten von ihm bekämpften Anſicht nennt er in einem Atem 
„Dichter, Redner, Wahrſager, Prieſter“. Wer dieſer Anſicht huldige, ſei nicht dar⸗ 
auf bedacht, kein Unrecht zu tun, ſondern lediglich, ſich vor den Folgen begangenen 
Unrechts zu bewahren. Hier ſind die Gedanken der Reden des Glaukon und Adei⸗ 
mantos aus dem „Staat“ wiederzuerkennen. Gegen bedenkliche religidfe Lehren der 
Dichter kämpfte ebenfalls der „Staat“, gegen die Redner ſchon der „Gorgias“. 

Der Gefprächsteilnehmer Kleinias führt als geläufige Gottesbeweiſe an: den 
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„Gedanken an Erde, Geſtirne, Weltall, Jahreszeitenablauf, Ubereinſtimmung von 


Griechen und Barbaren. 


Gerade hier aber fegt ja der gefährliche Eimvand der kosmologiſchen Welt⸗ 
anſchauung ein: Erde und Geſtirne find nichts als feſte oder feurige Maſſen. 

Platon formuliert demgegenüber drei Theſen: 1. Es gibt Götter. 2. Die Götter 
ſind gut. 3. Sie geben der Gerechtigkeit mehr Ehre als die Menſchen. (Alſo ift 
Frömmigkeit immer noch Unterart der Gerechtigkeit!) Zu Punkt 1 bemerkt er noch, 
kein Atheiſt ſei dies bis ins höchſte Alter geblieben. 

Intereſſe verdient auch ſeine Ablehnung der ſophiſtiſchen Lehre von ider Ent⸗ 
ſtehung der Religion, die „auch in Verſen“ vorgetragen werde — dabei denkt er vor 
allem an Kritias mit feinem „Siſyphos“. 


Die Widerlegung der obengenannten drei Erſcheinungsformen der Gottlofigfeit 
ſetzt vun ein. 

A. Die Seele iſt der „erſte Beweger“, und zwar ein ſich ſelbſt bewegender Be⸗ 
weger. Wenn Selbſtbewegung in einem Weſen gefunden wird, dann hat dieſer 
Körper Leben. Die Seele iſt die Kraft der Selbſtbewegung. Wünſche und Er⸗ 
wägungen ſind die Bewegungen der Seele. Sie iſt aber auch ordnende Macht in 
allem, was ſie bewegt, auch am Himmel. (So ſchon im „Gorgias“.) Ganz neben⸗ 
bei wird von dem „Athener“ ſelbſt die Frage beantwortet, ob es nicht eine zweite 
(bófe) Weltſeele gebe; dieſe Frage wird im Ginne eines nordiſchen Dualismus bejaht. 

Dieſe Selbſtbewegung !) aber ift eine Kreisbewegung, verwandt und ähnlich dem 
Kreislauf der Vernunft; ungeordnete, regelloſe Bewegung ift dagegen der Unvermmfe 
verwandt. Die geregelte Bewegung aber iſt ſchön und gut. Alſo muß die geregelte 
Himmelsbewegung durch die gute Weltſeele veranlaßt ſein, die ungeregelte durch die 
böſe. Dazu kann man den Mythos aus dem „Politikos“ vergleichen; wenn die Gott⸗ 
heit den Weltlauf „ſteuert“, geht alles ſeine rechte Bahn; gibt ſie das Steuer aus 
der Hand, dann tritt eine Umkehrung des Weltlaufes ein. 

Wir finden in dieſer Lenkung der Sterne durch die Weltſeele den Glauben 
an die Geſtirngotkheiten angedeutet, womit Platon, wie überhaupt in feiner 
Weltſeelelehre, gemein indogermaniſche, alfo nordiſche, im Süden etwas verblaßte 
Vorſtellungen aufnimmt. 


Die Weltſeele, und zwar die gute, iſt 1. Urheberin der Bewegung, 2. Muſter der 
ſittlichen Vollkommenheit. 

B. Kürzer wird die Leugnung der Vorſehung widerlegt. Ihre Leugner glauben 
zwar an Götter, „aus einem gewiſſen Gefühl der Verwandtſchaft“ mit den Göttern, 
das Platon gelten läßt, aber ſie nehmen an, die Gottheit könne ſich nicht um den 
Weltlauf kümmern, weil ſonſt nicht ſoviel ſchreiendes Unrecht geſchehen könnte. Hier 
wird nun gezeigt, wie die Gottheit für Kleines ebenſo ſorgt, wie für das Große; denn 


eine Fahrläſſigkeit könnte nur aus Willensſchwäche und Feigheit erfließen, die beide 
der Weltſeele fremd fein müſſen. 


4) Es liegt hier ein Verſuch vor, tote und organiſierte Materie aus einer Wurzel zu erklären. 
Die Bewegung der lebenden, d. h. organiſierten, Materie iſt eine Selbſtbewegung. 
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Der poſitive Teil des Beweiſes ift bie Teleologie. Hier folgen nun die eindring⸗ | 
lichen Worte von ber gliedhaften Stellung des Menſchen als eines verſchwindend 
kleinen Teiles des Weltganzen und vom Vorrang des Ganzen vor den Teilen. Da⸗ 
mit ſpricht wieder der nordiſche Staatsdenker, der das Weltganze wie das Staats- 
ganze als gegliederten Organismus ſieht. 
Die Wiedereinkörperung wird geſtreift, wenn es heißt, die Götter verſetzen, wie 
ein Brettſpieler die Steine, die Seelen, je nachdem ſie beſſer oder ſchlechter ge⸗ 
worden ſind, zu den beſſeren oder ſchlechteren Seelen. Es wird auch wieder betont, 
wie zwar die Götter das Weltganze bis ins kleinſte regeln und betreuen, aber in der 
Charakterbildung die freie Selbſtbeſtimmung eines jeden nach ſeinen Neigungen 
dem einzelnen überlaſſen haben. Das ſtimmt genau zu dem Mythos von der Wahl 
der Lebensloſe im „Staat“ X, wo gleichfalls Schickſal und Freiheit gegenein⸗ 
ander abgegrenzt werden; Platon bekennt ſich alſo ausdrücklich noch einmal at feiner 
früheren Behauptung. : 
C. Der Einwand, bie Götter ließen fid) durch Gebete und Opfer en und 
verſöhnen, eine Anſicht, bie bei Homer ganz geläufig ift und auch Grundlage der 
Myſterien war, eine Anſicht, die Platon ſchon im „Staat“ (II, III) bekämpft, wird | 
nun noch einmal gründlich widerlegt. 
Die Gottheiten ſind Herrſcher des ganzen Weltalls, vergleichbar „Wagenlenker, 
Steuermännern, Heerführern, Arzten (den Heerführern im Kampf gegen die Krank⸗ 
heiten), Landwirten und Hirten“. „Denn da wir uns darüber geeinigt haben, daß 


die Welt eine Fülle des Guten birgt, aber auch eine Fülle des Schlechten, und das 


Letztere überwiegt, fo ergibt fih als Folge ... ein endloſer Kampf dieſer 
feindlichen Mächte, der einer faſt übermenſchlichen Wachſamkeit bedarf.“ 

Hier iſt der ariſche Gedanke eines Weltkampfes gegen das Böſe, als das Lebens⸗ 
feindliche, klar ausgeſprochen. Unſere Bundesgenoſſen dabei find die Götter und Da 
monen — und umgekehrt, wir ſind Eigentum der Götter und Dämonen. Dies 
iſt die Kehrſeite des Gefolgſchaftsdienſtes des „Euthyphron“. 

„Was uns zugrunde richtet, ift Ungerechtigkeit und Frevelmut im Bunde mif 
Unverſtand. Was uns erhält, iſt Gerechtigkeit und Beſonnenheit im Bunde 
mit vernünftiger Einſicht, die ihre eigentliche Heimat hat in der Seelenkraft 
der Götter; doch ein kleines Teilchen daran gewahrt man deutlich auch hienieden 
als uns innewohnend“ (c. 13). Dazu vergleiche man Meiſter Eckhard: „Gott iſt 
kein Vernichter irgendwelches Werkes, ſondern ein Vollbringer. Gott iſt nicht ein 
Zerſtörer der Natur, ſondern ihr Vollender . . . Der Menſch hat den freien Willen, 
mit dem er kieſen kann gut und böſe, und legt ihm Gott vor: Im Ubeltun den 
Tod, im Rechttun das Leben. Der Menſch ſoll frei ſein und ein Herr aller 
ſeiner Werke, unzerſtört und unbezwungen.“ Auch für Platon gilt das gleiche: Un⸗ 
gerechtigkeit iſt abzulehnen als lebenszerſtörend, Gerechtigkeit zu üben als lebensför⸗ 


dernd. (Schon Solon hatte in der „Eunomie“ dieſen Grundgedanken durchgeführt.) > 


Jedes Übergreifen m fremden Beſitz und fremdes Recht ift analog einer Krankheit 
des Organismus oder einem Mißwachs, was die Götter doch verhüten wollen. Ihnen 
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nach ungerechtem Tun verſöhnend zu opfern, heißt, ſie daran teilnehmen laſſen. Wer 


. alfo durch Opfer die Götter umſtimmen will, tut wie Wölfe, die den Hunden vom 
unrecht erworbenen Gut ihren Anteil geben, um ſie zu geringerer Wachſamkeit zu 
verleiten. Denn die Götter fmd Wächter, die das Herrlichſte hüten und unübertrefflich 
ſind an Wachſamkeit: Sie ſind die Hüter des Lebens. | 

Soweit der „Motivenbericht“ der nun folgenden Geſetze. In dieſen ſelbſt wird 
vor allem ſtreng verboten, einen Privatkult zu ſtiften oder zu erhalten. „Denn heut⸗ 
zutage werden Heiligtümer und Kulte geſtiftet von Frauen und Kränklichen 
und Notleidenden, wenn es ihnen ſchlecht geht, oder auch umgekehrt, wenn eine 
Wendung zum Beſſeren eintritt. 

Von dieſer letzten Höhe aus müſſen wir nun jene Mythen vom Sündenfall und 
von der Buße in den früheren Schriften rückſchließend zu deuten ſuchen. Nicht die 
Sünden⸗ und Bußevorſtellungen der Myſterien will Platon in feine Lehre itber- 
nehmen, ſondern durch eine ſittliche Haltung und Denkarbeit ſoll die Seele 
ſich wieder zur Weltſeele erheben, von der ſie ein Teil iſt, wie die Einzeldinge teil⸗ 
haben an den Ideen. Die Götter ſind wie die Ideen und die Ideen wie die Götter: 
untergeordnet der oberſten Gottheit, der Idee des Guten, die mit der Sonne ver⸗ 
gleichbar ift, weil auch fie lebenweckend und ⸗erhaltend wirkt. 

Die Gottheit als Urgrund und Hüter des Lebens, das iſt der Kern des 
nordiſchen Glaubens Platons. Der Menſch aber iſt Knappe und Gefolgsmann der 
Gottheit in dem ewigen Rieſenkampf gegen das Böſe. In dieſer heroiſch⸗ſoldatiſchen 


Anſicht gipfelt Platons Glaube an einer Stelle, wo er uns zuletzt in ſeinem Alters⸗ 


werk ausführlich darüber Aufſchluß gibt, die dann noch einmal kurz in Erinnerung 
gerufen wird am Ende des Werkes (XII 966 DE) in dem Gag von der Seele und 
den Geſtirnen, der an das Leitwort von Kant heranreicht. 


Judentum in der Schweiz 
Von Emil Schröder 
Mit 2 Skizzen 


In ſeiner während des derzeitigen Krieges in der vierten Auflage erſchienenen 
Schweizergeſchichte hebt Ernſt Feu zi) (S. 313 u. 314) hervor, daß die Schweizer 
Bundesverfaſſung von 1848 ihre umfangreichſte Reviſion 1874 erfahren hat. Als 
Reviſionsergebnis führt er u. a. an: „Die Rechte des Bürgers wurden erweitert 
durch die Garantie der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit auch für nicht chriſtliche Be⸗ 
kenntniſſe, pruktiſch die Gleichſtellung alfo der jüdiſchen Bürger“. Den Glaubens- 
Juden ift es alfo m der Schweiz erft fpäfer als im benachbarten Frankreich gelungen, 
die volle Gleichberechtigung mit den übrigen Staatsbürgern zu erlangen. Ein ein⸗ 


1) Ernſt Beuz, Schweizergeſchichte. 4. Aufl. Zürich 1940. 
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faches Mittel zur Erwerbung der Gleichberechtigung hatten die Juden allerdings 
ſchon vorher im Übertritt zu einer der chriſtlichen Religionsgeſellſchaften. 
Jedenfalls ſteht feſt, daß die Schöpfer der achtundvierziger Verfaſſung verſucht 


hatten, Juden von der Schweiz fernzuhalten. Die Urſache hierfür mögen die mit 


ihnen im Laufe der Zeit gemachten Erfahrungen geweſen ſein, über die zum Beiſpiel 
ausführlich nach Urkunden der Schweizer Pfarrer Joh. Caſpar Ulrich 1758 be- 
richtet hat.?) Aus dem feſſelnden Buch ſei hier einiges kurz angeführt. Nach Be⸗ 
fommg feiner Liebe zu den Juden in der Vorrede bringt Pfarrer Ulrich im zweiten 
Kapitel einen beſonderen Abſchnitt (§ 13) über die Verbrechen der Juden im Züricher 
Gebiet. In feinen einleitenden Worten dazu ftellt er S. 78 feft: „. . . fo lang Juden 
find, fo lang werden auch ſchlimme Laſter ſeyn.“ Die Überfchriften der einzelnen 
Unterabſchnitte geben ein Verzeichnis jüdiſcher Untaten: Gottesläſterung, Kinder⸗ 
mord, Brunnenvergiften, „Ehbruch, Hurerey und allerhand Leichtfertigkeiten“, Dieb⸗ 
ſtahl, Verleumdungen, Scheltungen, Schläg⸗Händel uſw. Über Ehebruch, Hurerey 
und allerhand Leichtfertigkeiten bei den Juden ſagt er (S. 107): „Die Erfahrung 
aller Zeiten hat gezeiget, daß die Jüdiſche Nation dieſem Laſter auf eine beſondere 
Weiſe ergeben geweſen, und ſolches eigentlich ihre Favorit⸗Sünde ausgemachet: 
Tacitus hat fie .. . eine zur Leichtfertigkeit äußerſt geneigte Nation genennt.“ 
Wenn Ulrich ferner S. 112 ſchreibt: „Unter die National⸗Laſter der Juden gehört 
fonder Zweifel auch die niederträchtige Verleumdung . .", fo ift feſtzuſtellen, daß 
ſich die jüdiſchen Zeitungs⸗ und Rundfunkhetzer gerade in unſeren Tagen wieder 
beſonders bemühen, die Richtigkeit dieſes Satzes zu beſtätigen. 

Anregend ift es auch, die Schilderungen Ulrichs über den jüdiſchen Wucher mit 
denen des ſchon erwähnten E. Feuz zu vergleichen. Ulrich ſagt S. 53: „. . dieſe 
jüdiſchen Wucherer waren die rechten Blutſauger der Chriſten. Sie erpreßten von 
Städten, Clöſtern, Oberkeitlichen, Adelichen und gemeinen Perſonen eine erſtaun⸗ 
liche Menge Gelds.“ Erſtaunt iſt man, wenn Feuz entſchuldigend hierzu äußert und 
damit die Meinung mancher Schweizer Kreiſe wiedergibt (S. go): „Sie forderten 
allerdings enorme Zinſen, 40 bis 100 v. H. Es war eben ihre einzige Verdienſt⸗ 
möglichkeit.“ Der Jude Dr. Arthur Ruppin?) ift anderer Anſicht als Feuz. Er 
ſchreibt 1920: „Es iſt nicht richtig, wenn man die Tatſache, daß die Juden haupt⸗ 
ſächlich Kaufleute ſind, darauf zurückführt, daß die Chriſten im Mittelalter den 
Juden alle anderen Berufe außer dem Handelsberufe verſchloſſen haben. Die 
Juden ſind nicht erſt in Europa Kaufleute geworden, ſie haben ſich 
ſchon feit dem babyloniſchen Exil in immer wachſender Zahl dem Handel in Syrien, 


2) Johann Caſpar Ulrichs, Pfarrers zum Frauen⸗Münſter in Zürich, Sammlung Jüdiſcher 
Geſchichten, welche fid) mit dieſem Volk in dem 13. und folgenden Jahrhunderten bis auf MDCCLX 
in der Schweitz von Zeit zu Zeit zugetragen. Zur Beleuchtung der allgemeinen Hiſtorie dieſer 
Nation herausgegeben. Baſel MDCCLXVIII. 

3) Dr. Arthur Ruppin, Die Juden der Gegenwart. Berlin 1920. 3. Aufl. S. 39. Zitat in 


Dr. Hans Jonak von Freyenwald: Jüdiſche Bekenntniſſe aus allen Zeiten und Ländern. Nürnberg 
1941. S. 27/28. | 
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Agypten, Babylonien nf. zugewendet, während fie allerdings in Paläftina bis zur 
Zerſtõrung des jüdifchen Staafsweſens vorwiegend bon der Landwirtſchaft lebten. 
In der Diaſpora find die Juden kaum noch irgendwo in erheblichem Umfange Ader- 
bauer geweſen. Das Mittelalter hat ſie nicht zu Händlern gemacht, 
5 feine geſetzlichen Maßnahmen nur den bereits vorgefundenen Zuſtand 
efeſti f.“ 4) s 

Durch bie Revifion der Bundesverfaſſung im Jahre 1874 war alfo den Glaubens: 
juden völlige Gleichberechtigung in der Eidgenoſſenſchaft zugeſtanden worden. Die 
Folge davon war, daß nach 1874 die Zahl der Juden in der Schweiz ſtark geſtiegen 
iL") Während von der amtlichen eidgenõöſſiſchen Gtatiftif für 1870 6996 Glaubens- 
juden, „inbegriffen andere Nichtchri en", tatſächlich alfo weniger als 6996 Glaubens: 
juden gezählt wurden, gab es dort 1900 bereits 12264 Glanbenejuben. Bis 1920 
wuchs ihre Zahl auf 20979, d. h. gegenüber 1870 bat ſich 1920 die Zahl 
der Glaubensjuden inder Schweiz um rund 200 b. H. vermehrt (hierzu 
Bild 1). Die Volkszählung vom 1. Dezember 1930 ergab einen kleinen Rückgang 
der Glaubensjuden auf 17 973. Von ihnen wohnten die meiften im Kanton Zurich 
(6081 gleich 10 vom Tauſend der Einwohner). Dann folgten mit Abſtand die Kan⸗ 


17 v. T. der Einwohner), Genf Juden 
(2345 gleich 14 v. T. der Cin- 22000 
wohner), Vaud (1630) und Bern 20000 
(1493). Die für Induſtrie, $8600 
Handel und Verkehr befonders 
günſtigen Kantone mit größeren 
Städten wurden alfo bevorzugt. 
Die an Juden reicbften Städte 72000 
waren 1930: Zürich mif 3496 70000 
Glaubensjuden, Baſel mit 1657 goo 
und Genf mit 605 Glaubens- 
juden. Allein in der Stadt 
Zürich haben fid) die 900 
Glaubensjuden nach dem 2000 
Stand von 1930 gegen- 
über 1860 (mit 89) um 
3407, alfo um über dag Bild 1 
Achtunddreißigfache ver⸗ 

mebrt!! Die ländlichen Kantone wieſen dagegen geringe Zahlen an Glaubensjuden 
auf, z. B. Schwyz 11, Nidwalden 6, Glarus 3, Appenzell — J- Rh 3, Uri und Ob⸗ 
walden nur 2! 

c 


Ausführliche Angaben über die Berufe der Juden bei H. F. K. Günther, „Raſſenkunde des 
jübifcben Volkes“. München, a. Aufl. S. 207, a74f. 
5) Statiſtiſche Jahrbücher der Schweiz. Herausgegeben vom Eidgenöffifchen Statiſtiſchen Amt. 
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Da von der eidgenöſſiſchen Statiſtik lediglich die Zahlen der Glaubensjuden und 
nicht die Geſamtzahlen der jüdiſchen Volkszugehörigen in der Schweiz veröffentlicht 
werden, iſt alſo die tatſächliche Judenzahl höher als oben angegeben. Beſonders 
von den nach der Machtübernahme durch die NSDAP. aus dem Deutſchen Reich 
nach der Schweiz ausgewanderten Juden haben ſich ſehr wahrſcheinlich viele dort 
bei den Behörden nicht als Glaubensjuden, ſondern als Angehörige einer chriſtlichen 
Religionsgeſellſchaft, bekenntnislos od. dgl. bezeichnet. In der amtlichen Statiſtik 
erſcheinen fie dann als Nichtjuden. 


Neueinge- 
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Jahrbuch der Schweiz gibt zwar für die Zeit 

nach 1930 keine weiteren Glaubensjudenzahlen | 

an. Von den in de Schweiz 1933 und in | 
den folgenden Jahren Neneingebürgerten 

waren aber, die meiſten mit ehemals deutſcher 

Staatsangehörigkeit beſtimmt Juden (hierzu 

Bild 2). Daß ſich unter dieſen ſehr Wohl⸗ 

habende befanden, beweiſen die für die Neuein⸗ 

bürgerungen von den Schweizer Kantonen und 
j 1933 3€ 35 36 37 38 39 Jahre. Gemeinden eingenommenen hohen Gebühren. Das 

= *) mit ehemals deutscherStaatsangehörigkeit Jahr 1934 brachte das Höchſtergebnis an Ge- 
Bild 2 bühren mit 1 133000 Franken für die Gemeinden 

| und 702000 Franken für die Kantone bei 

4220 Jieueingebürgerfen, von denen über die Hälfte (2444) ehemals deutſche Staats⸗ 

angehörige waren. Auf die Erwerbung der Schweizer Staatsangehörigkeit wurde 

in neueſter Zeit von den in der Schweiz ſich aufhaltenden Juden ein immer größerer 

Wert gelegt. Noch bis 1920 einſchließlich waren in der Schweiz mehr Juden mit 

p | ausländiſcher Staatsangehörigkeit als mit Schweizer anſäſſig. Von den 20 979 Glau⸗ 

/ bengjuden in der Schweiz im Jahre 1920 waren nämlich 11551 Ausländer und 
mur 9428 Schweizer Staatsbürger. 1930 dagegen waren 9803 Glaubensjuden 
Schweizer und nur noch 8170 ausländiſche Staatsangehörige. Ein verhältnismäßig 
häufig eingeſchlagener Weg zur Erwerbung der Schweizer Staatsangehörigkeit 
war auch nach der amtlichen Statiſtik die Heirat von Ausländerinnen mit Schweizern. 
Es iſt beſtimmt kein Zufall, daß das Jahr 1934 mit 3973 derartigen Eheſchließungen 
den Höhepunkt brachte. 

Die Zunahme der Neueinbürgerungen, die Bild 2 für 1939 zeigt, rührt babet, | 
daß bisher in Deutſchland wohnhafte Juden vor dem Ausbruch des durch das 
Weltjudentum heraufbeſchworenen Krieges ſich über die Schweiz in Sicherheit bringen 
| wollten. Während ein Teil der Juden dann auch nach Kriegsausbruch in der Schweiz 
ſeine Geſchäfte machte und dort weiter gegen Deutſchland und ſeine Verbünderen 
| hetzte, zog ein anderer Teil möglichſt raſch weg aus der Nähe der europäiſchen 
Kriegsſchauplätze, beſonders nach dem ihnen ſicherer erſcheinenden Amerika. 


Das neueſte, Ende 1940 erſchienene ſtatiſtiſche | 
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Kleine Beiträge 


Die franzöſiſchen Kanadier — ein zäher Menſchenſchlag 


England hat ja zwar Kanada mit Hilfe der engliſch ausgerichteten Mehrheit ſeiner 
Bewohner glücklich in den Krieg hineingezogen, aber die franzöſiſchen Kanadier ſind 
mit dieſer Regelung ihrer Geſchicke durchaus nicht einverſtanden. Vor allem ſind ſie 
entſchiedene Gegner der allgemeinen Wehrpflicht, deren Einführung in Kanada von den 
Engländern immer wieder propagiert wird. Man kennt den kanadiſchen Menſchenſchlag 
in ſeiner Güte und möchte es gerne in noch größerem Ausmaße zugunſten der Gold⸗ 
herrſchaft vor die Hunde gehen laſſen. 

Da wird es lehrreich fein, einmal zu unterſuchen, weshalb es überhaupt franzöſiſche 
Kanadier, die „Franko⸗Kanadier“, im Gegenſatz zu den Anglo-⸗Kanadiern gibt. Ihre 
Vorfahren haben unter franzöſiſcher Führung nämlich das heutige Kanada entdeckt und 
erſchloſſen, bis ſie unter engliſche Oberhoheit gerieten. Am St. Lorenzſtrom und in den 
anſchließenden Gebieten ſollen ſich zeitgenöſſiſchen Berichten zufolge um 1763 etwa 
65 000 franzöſiſche Siedler befunden haben, die, von Kavalieren des „ancien régime“ 
angefe&t, ſtreng an der altfranzöſiſchen einfachen Lebensart feſthielten. Aus dieſen 65 ooo 
franzöſiſchen Bauern, Adligen und Handwerkern find bis heute 33 Millionen Menſchen 
geworden, alfo etwa ein Drittel der Geſamtbevölkerung Kanadas. Diefer Bepölkerungs⸗ 
zuwachs iſt im Gegenſatz zu den troſtloſen Verhältniſſen im franzöſiſchen Mutterlande 
auf das einfache und arbeitſame Leben der franzöſiſchen Kanadier zurückzuführen, die 
es zur Zeit der franzöſiſchen Revolution beiſpielsweiſe ablehnten, etwas mit einem 
Mutterlande zu tun zu haben, das „in Gleichheit machte“ und die Religion verfolgte. 
Denn die franzöſiſchen Kanadier hielten ſich ſtets für die wahren Hüter echter franzöſiſcher 
Lebensart, welchen Standpunkt ſie auch heute noch vertreten. Sie haben auch ſtets nur 
unter fid) geheiratet und ſtellen heute raſſenmäßig eine der reinſten weißen Bevölke— 
rungsgruppen des amerikaniſchen Erdteils dar. Weſentlich zu dieſem Umſtand hat 
die Tatſache beigetragen, daß ſie von Anfang an in geſchloſſenen Sippen und Familien 
fiedelten. Ihr Geburtenüberſchuß iff auch heute noch der befte in ganz Kanada und Nord- 
amerika überhaupt. 

Dieſe gläubig⸗katholiſchen, konſervativ⸗bäuerlichen franzöſiſchen Kanadier find der 

ichyregierung in Frankreich ſelbſtverſtändlich kulturell verbunden, da Marſchall Pétain 
ja gerade die beſcheidene altfranzöſiſche Lebensart wieder einführen und fördern will, 
wie ſie die Franko⸗Kanadier ſeit über zwei Jahrhunderten gepflegt haben. Man hat die 
Anhänger de Gaulles zum Kummer der Engländer in Kanada gar nicht ſehr freundlich 
aufgenommen, während man den Marſchall in Quebec geradezu mit einem Heiligenſchein 
umgeben habe. Wer die Vichyregierung einem Granfo-Ranadier gegenüber bemängelt, 
wird von dieſem auch als ſein Feind betrachtet. Hinzu kommen die weiteren Überfälle 
Englands auf Frankreich, wobei man nur Dakar, Dran und Syrien zu nennen braucht; 
die Verſenkungen franzöſiſcher Handelsſchiffe, die Bombenabwürfe auf friedliche Fiſcher⸗ 
boote, Landarbeiter und die Maſſakrierung der Pariſer Zivilbevölkerung in der Nacht vom 
3. auf den 4. März 1942 uſw. All dies verſchafft England keine Herzensfreunde im fran⸗ 
zöſiſchſtämmigen Kanada, weil von dort aus noch viele verwandtſchaftliche Beziehungen 
zum Mutterlande gepflegt werden. 
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Auch hegt der Franko⸗Kanadier keine beſondere Begeiſterung für eine etwaige Ver⸗ 
bindung mit den Vereinigten Staaten, wie eine ſolche hin und wieder von Anglo⸗Kanadiern 
gefordert wird. Die groben Noten Hulls an Vichy haben hier ſehr ſtark abkühlend ge⸗ 
wirkt. Ferner mögen die franzöſiſchen Kanadier daran denken, wie vollſtändig die ehemals 
franzöſiſch beſiedelten Gebiete in Louiſiana entnationaliſiert worden find. Dort im 
Süden der Vereinigten Staaten erinnern nur noch der Name Louifiana und etwas beton- 
tere Höflichkeit im täglichen Umgang an die einſtige franzöſiſche Herrſchaft, während fran⸗ 


zöſiſche Sprache und Sitte reſtlos ausgetilgt ſind. Würde Kanada von den Vereinigten 


Staaten verſchlungen, dann ſtünden den 31 Millionen Franko⸗Kanadiern über 130 Mil- 
lionen engliſch⸗ſprechende Menſchen im gleichen Staate gegenüber, was zu ihrer ſprach⸗ 
lichen und völkiſchen Aufſaugung binnen zwei bis drei Geſchlechterfolgen führen würde. 


Dies haben die Franko⸗Kanadier wohl erkannt und ſind deshalb gegen einen ſtaat⸗ 


lichen Zuſammenſchluß mit den USA. Da iſt ihnen ſchließlich die einigermaßen 
völkiſch geſicherte Stellung als immerhin beachtenswerte Minderheit im Kronland Kanada 
noch lieber. Außerdem gefällt ihnen als Monarchiſten die engliſche Monarchie beſſer als 
die amerikaniſche Republik. Man kann (agen, daß viele Kanadier für England, noch mehr 


für Frankreich und faſt alle gegen Amerika ſind. Die Liebe für England wird wohl nach 


deſſen weiterer Anlehnung an Sowjetrußland einige Abkühlung erfahren. 


Die Franko⸗Kanadier ſind ein Schulbeiſpiel dafür, wie ſtrenger Familienſinn und 


Ablehnung jeder Vermiſchung mit Fremdraſſigen und Fremdvölkiſchen die Ge⸗ 
ſchloſſenheit eines Volkstums auch weit vom Mutterlande in Überfee aufrechterhalten 


können. W. Brehm 


Der derzeitige Stand des Problems der „Gemeinſchaftsunfähigen“ 


Unter dieſer Überfchrift berichtet H. W. Kranz im Deutſchen Ärzteblatt, Heft 25, 
1942, über die wichtigſten Ergebniſſe ſeiner in teilweiſer Zuſammenarbeit mit S. Koller 
durchgeführten Unterſuchungen (vgl. den Buchbericht in: Raſſe, 1942, S. 190). Der 
Begriff des Aſozialen iſt erſetzt worden durch den des Gemeinſchaftsunfähigen. Ge⸗ 
meint iſt damit der ſoziale Dauerverſager. Zu den Dauerverſagern gehört nicht nur die 
Gruppe der chroniſchen Straffälligen, ſondern die ebenſo bedenkliche Gruppe der ſozialen 

Schmarotzer. Entſcheidend für die Erkenntnis der Gefahr wie für die dringende Notwen⸗ 
digkeit raſſeſchützender Maßnahmen ift nun der von Kranz endgültig erbrachte Nachweis, 
daß die Gemeinſchaftsunfähigkeit auf erblicher Grundlage beruht und daß die unter⸗ 
ſuchten Gruppen eine um rund 20 v. H. über die Selbſterhaltung der Familien hinaus⸗ 
gehende Fruchtbarkeit aufweiſen. Es wäre zweifellos möglich, das Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes ſo zu erweitern, daß auch die Gemeinſchaftsunfähigen erfaßt 
werden. So wie dem angeborenen Schwachſinn verſchiedenſte anlagebedingte krankhafte 
Mängel auf dem Gebiete des Verſtandeslebens zugrunde liegen, ſo liegen der Gemein⸗ 
ſchaftsunfähigkeit erblich bedingte Mängel ſolcher Anlagen zugrunde, die für die Cha⸗ 
rakterentwicklung weſentlich ſind. Mit guten Gründen erhebt jedoch Kranz die Forderung 
nach einem geſonderten reichseinheitlichen Aſozialengeſetz, da nur ein ſolches Geſetz den 
hier vorliegenden befonderen Geſichtspunkten gerecht werden kann. Die raſſepflegeriſchen 


Maßnahmen (Unfruchtbarmachung) müſſen hier ſich vereinigen mit Forderungen zum 


t 
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Schutze der Ehre und Sicherheit der Volksgemeinſchaft (Aberkennung der völkiſchen 
Ehrenrechte). Die Gemeinſchaftsunfähigkeit liegt für unſere Wertbegriffe auf einer ganz 
anderen Ebene als die die Ehrenhaftigkeit des Betroffenen nicht berührende Erbkrankheit 
im Sinne des Geſetzes zur Verhůtung erbkranken Nachwuchſes. Die von Kranz ausgearbei⸗ 
teten Forderungen bieten die Vorausſetzung zur Löſung einer Aufgabe, deren längerer 
Aufſchub, wie Kranz mit Recht hervorhebt, eine bevölkerungs⸗ und raſſenpolitiſche Unter⸗ 
laſſungsſünde erſten Ranges bedeuten würde. Einen Beitrag von Kranz wird. die Raſſe in 
einem der nächſten Hefte bringen. * H. Burkhardt 


Landflucht — Landvertreibung 


„Über Landvertreibung (Landflucht) im weſteuropäiſchen Kulturkreis“ ſchreibt W il: 
helm Seedorf in dem Buch: Bevölkerungsbiologie der Großſtadt (Stuttgart 1941). Die 


hier berührten Fragen ſind von ſo entſcheidender Bedeutung, daß ein Hinweis auch an 


dieſer Stelle notwendig erſcheint. In ausführlicher Weiſe foll die Landfluchtfrage in ſpäteren 
Heften der Raſſe aufgegriffen werden. Seedorf betont, daß man ſchon nicht mehr von 
Landflucht ſprechen könne. Der Vorgang ſei eher als Landvertreibung zu bezeichnen. Das 
Land iſt an Menſchen wie Vermögen von jeher in weiteſtem Umfange von der Stadt aus⸗ 
gebeutet worden. Die Unterbewertung der Landarbeit und die Bevorzugung des Städters 
in bezug auf Entlohnung der Arbeit und in bezug auf alle Errungenſchaften und Annehm⸗ 
lichkeiten der neueren Zeit wird von Seedorf eindringlich herausgeſtellt. Selbſt in den 
Jahren zwiſchen 1933 und 1939 hat der Abſtrom der Menſchen vom Lande ſich unaufhör⸗ 
lich fortgeſetzt in ſolchem Umfange, daß nicht nur der geſamte Geburtenüberſchuß, ſondern 
Darüber hinaus die Zahl von 1½ Mill. Menſchen dem Landvolk verlorengegangen iff. Nur 
ſehr eingreifende Maßnahmen können überhaupt noch Hilfe bringen. H. Burkhard 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölker ungspolitik 
| Von Helmut Schubert 


Als Nachfolger des am 1. Oktober in den Ruheſtand tretenden Profeſſors Dr. Eugen 
Fiſcher wird Profeſſor Dr. Otmar Freiherr von Verſchuer in Frankfurt die Leitung 
des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitutes für Anthropologie, menſchliche Erblehre und Eugenik in 
Berlin⸗Dahlem übernehmen. Dem Wiſſenſchaftlichen Mitglied des Inſtituts Profeffor 
Dr. Fritz Lenz wurde als Direktor die ſelbſtändige Leitung der Abteilung für Raſſen⸗ 
hygiene übertragen. — Den Lehrſtuhl für Erbbiologie und Raſſenhygiene der Univerſität 
Frankfurt ſowie das Inſtitut gleichen Namens übernimmt Profeſſor Dr. H. W. Kranz 
(Gießen), der zugleich Gauamtsleiter des Raſſenpolitiſchen Amtes im Gau Heſſen⸗ 
Naſſau iſt. 


Das als Außenſtelle Frankfurt der Hohen Schule der Partei gegründete Inſtitut zur 
Erforſchung der Judenfrage hat in Litzmannſtadt unter Leitung von Profeſſor Dr. Adolf 
Wendel eine Nebenſtelle eingerichtet. Dieſe Nebenſtelle ſoll ſich beſonders mit der Er⸗ 
forſchung der Oſtjudenfrage beſchäftigen. | 
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In Raſſenbeſchreibungen Europas wird bezüglich des Sudetenraumes und anderer 
öſtlicher Gebiete die ſudetiſche Raſſe meiſt in rein negativer Bewertung miterwähnt. 

Zur Vermeidung der ſachlich völlig unberechtigten Verallgemeinerungen, die ſich wohl 
hauptſächlich aus dem ähnlichen Wortbild „Sudetiſche Raſſe“ mit „Sudetendeutſch“ uſw. 
erklären, hat Herr Profeſſor Dr. Otto Reche, der dieſe Raſſenbezeichnung auf eine be⸗ 
ſtimmte Formengruppe in der jungſteinzeitlichen Bevölkerung Böhmens und Schleſiens 
angewandt hat, dieſe Raſſenbezeichnung fallengelaſſen. 


In einem Merkblatt über das Verhalten gegenüber Kriegsgefangenen wird feſt— 
geſtellt, daß die Kriegsgefangenen nicht zur Haus⸗ und Hofgemeinſchaft, alſo auch nicht 
zur Familie gehören. Ferner wird darin betont, daß deutſche Frauen, die in Beziehungen 
zu Kriegsgefangenen treten, ſich ſelbſt aus der Volksgemeinſchaft ausſchließen und ihre 


gerechte Beſtrafung erhalten. Selbſt der Schein einer Annäherung müſſe vermieden 
werden. 


Die bevorzugte Gef haft machung von Kriegsverſehrten, Kriegsdienſtbeſchädig⸗ 
ten des Weltkrieges, Kämpfern der nationalen Erhebung ſowie deren Hinterbliebenen in 
den neuerworbenen Gebieten des Deutſchen Reiches wird in einer allgemeinen Anordnung 
des Reichsführers 44, Reichskommiſſar für die Feſtigung deutſchen Volkstums, vom 
10. Auguſt 1942 geregelt. Danach ſollen auf Wunſch Angehörige der oben bezeichneten 
Gruppen in den eingegliederten Oſtgebieten, in der Unterſteiermark, in Oberkrain, im 
Elſaß und in Lothringen als Bauern bevorzugt ſeßhaft gemacht werden. 


Das Raſſenpolitiſche Amt bezeichnet die Bekämpfung der Gemeinſchaftsunfähi— 
gen (Aſozialen), die ſeit jeher ein vordringliches Problem der praktiſchen Bevölkerungs⸗ 
politik geweſen iſt, als eine gerade in Kriegszeiten außerordentlich wichtige Arbeit, da die 
Aſozialen ein politiſches Unruheelement erſter Ordnung darſtellen. Das Raſſenpolitiſche 


Amt hat daher ſeinen Gauämtern aufgegeben, nach einheitlichen Geſichtspunkten dieſe 
Arbeit verſtärkt fortzuſetzen. 


Die Zeitſchrift des Deutſchen Studentenbundes, „Die Bewegung“, erörtert mit Rück⸗ 
fibt auf die beſonderen Verhältniſſe einen Vorſchlag zur Förderung der Frühe he des 
Studententums. Es wird die Einführung einer Reichsehepatenſchaft vorgeſchlagen 


und daneben die vollſtändige Befreiung von ſämtlichen Hochſchullaſten für die reſtliche 
Studienzeit. | 


In einer Anordnung des Reichsgeſundheitsführers ift bei den Gauämtern für Volks⸗ 
geſundheit die Errichtung einer Arbeitsgemeinſchaft Hilfe bei Kinderloſigkeit in 
der Ehe verfügt worden. Die Arbeitsgemeinſchaft hat die Aufgabe, hilfeſuchende Volks⸗ 
genoſſen unmittelbar zu beraten und den in der freien Praxis tätigen Arzten bei einſchlägi⸗ 
gen Fällen in der Klärung der Urſachen und in der Aufſtellung eines Heilplanes mit Rat 
und Tat zur Seite zu ſtehen. Ferner iſt die Zuſammenfaſſung aller an dieſer Frage beſonders 
intereſſierten Arzte zum gegenſeitigen Austauſch ihrer Erfahrungen und zum Einſatz für 
die Weckung des Intereſſes und die fachliche Unterrichtung aller Arzte des Gaues vor: 
geſehen. 


In einem Erlaß vom 2. Juli 1942 regelt der Reichserziehungsminiſter die Schul⸗ 
verhältniſſe jüdiſcher Miſchlinge. Danach ſind jüdiſche Miſchlinge I. Grades in die 
Hauptſchulen, Mittelſchulen und Höheren Schulen künftig nicht mehr aufzunehmen. Die 
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Aufnahme jüdiſcher Miſchlinge II. Grades in die genannten Schulen iſt zuläſſig, ſofern 


die Raumverhältniſſe eine Aufnahme ohne Benachteiligung von Schülern deutſchen oder 
artverwandten Blutes geſtatten. 


Wie der Deutſche Koloniſtenkalender für die deutſchen Siedlungen des Zamoſcer 
Landes im Diſtrikt Lublin für das Jahr 1942/43 berichtet, ſind bislang 180 Dörfer in 
die Volkstums arbeit einbezogen worden. Es handelt (id) bei den Bewohnern dieſer Dörfer 


um die Nachkommen deutſcher Koloniſten, die Ende des 18. Jahrhunderts aus der Saar⸗ 
pfalz dort angeſiedelt worden ſind. 


Der 44:Berband in Norwegen führt künftig nach einer Joum des Führers der 
„Nasjonal Samling“, Miniſterpräſidenten Quisling, die Bezeichnung „Germani: 
fe 44 Norwegen“ und ift ihm direkt unterſtellt. Die Gliederung ift eine Gruppe der 


Großgermaniſchen 44 und foll dazu beitragen, die Grundlagen für eine germaniſche 
Gemeinſchaft zu ſchaffen. 


Guido Landra, der italieniſche Raſſenforſcher, hat ſich anläßlich eines Aufenthaltes in 
Rumänien dahingehend geäußert, daß nicht nur die kulturellen, ſondern auch die raſſiſchen 
Beziehungen zwiſchen Italien und Rumänien bis zum höchſtmöglichen Grade ent⸗ 
wickelt werden müßten. Es genüge nicht, daß der Italiener wiſſe, wie wichtig Rumänien 
vom ökonomiſchen Standpunkt ſei, oder daß der Rumäne die künſtleriſchen und geiſtigen 
Werke der Italiener bewundere, viel weſentlicher ſei es, daß die beiden Länder ihren ge⸗ 
meinſamen Urſprung erkennen und die dadurch bedingte gemeinſame unlösbare Bindung 


Eine intereſſante Mitteilung über die Gebirgsentvölkerung in Italien macht 
Dario Perini in der Zeitſchrift „Neues Bauerntum“. Er ſtellt feft, daß die Gebirgsbevölke⸗ 
rung nicht nur nicht mit der Bevölkerungszunahme anderer Gebiete Schritt halte, ſon⸗ 


dern ſogar einen abſoluten Bevölkerungsrückgang aufweiſe. Vom qualitativen Stand⸗ 


punkt beleuchtet, ſei eine wachſende Vernachläſſigung des Anbaus, Übergang von Acker 


zu Weide und die Umwandlung ſtändiger Wohnſtätten in nur vorübergehend benutzte 


ſowie vollkommenes Verlaſſen von Gebäuden zu beobachten. Die Abwanderung ſetzt 
zuerſt bei den rüſtigeren und tüchtigeren Familienmitgliedern ein, welchen dann in größeren 
oder kürzeren Zeitabſtänden die verbliebenen Angehörigen folgten. 


Die portugieſiſche Zeitſchrift „Accao“ glaubt feſtſtellen zu müſſen, daß nach dieſem 
Kriege Europa als Sieger in Wirklichkeit der Beſiegte ſein werde. Dann werde viel⸗ 
leicht die Stunde der Iberiſchen Halbinſel wieder ſchlagen; dann würden „Portu⸗ 


gieſen und Spanier großzügig und geduldig erneut ausziehen, um die Welt wieder einmal 
für den weißen Menſchen zu entdecken“. 


Diirgermeifter La Guardia von New Pork bat Zeitungsanzeigen, in denen die 
Bewerber auf eine beſtimmte Raſſe, Hautfarbe oder Glaubensbekenntnis beſchränkt 
ſind, verboten. Wenn ein Arbeitgeber eine einſeitig begünſtigte Anzeige ausdrücklich 
wünſcht, muß ſein Name daruntergeſetzt werden. Der Gouverneur Lehmann, ein Gegen⸗ 
ſtück La Guardias, hat angeordnet, daß die öffentlichen Körperſchaften, Arbeiterorgani⸗ 
ſationen und Rüſtungsbetriebe dem Staats⸗Arbeitsdepartement Berichte über ihre An⸗ 
geſtelltenpolitik vorzulegen haben. Den Induſtriebevollmächtigten wird aufgegeben, 


gegen ſolche Betriebsführer vorzugehen, die Poſtenbewerber wegen ihrer Raſſe, Glaubens⸗ 
zuge hörigkeit oder Hautfarbe benachteiligen. 
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Neue Bücher 
Muſik 
Von Richard Eichenauer 


Das recht ſpärliche Erſcheinen neuer Unter⸗ 
ſuchungen zum Fragenkreis „Muſik und Raſſe“ 
ſcheint der in meinem letzten Bericht ausgeſpro⸗ 
chenen Anſicht, die raſſenkundliche Betrach⸗ 
tungsweiſe der Tonkunſt ſetze ſich mit einer ge⸗ 
wiſſen Stetigkeit durch, zu widerſprechen. Aber 
der Widerſpruch iſt meines Erachtens großen⸗ 
teils nur ſcheinbar. Zunächſt verhindern gerade 
auf dieſem Stoffgebiet die Kriegsverhältniſſe 
die Ausführung manches Geplanten, ja ſogar 
das Erſcheinen manches Fertigen. Weiter 
dürfte zur Zeit immer noch eine gewiſſe innere 
Auseinanderſetzung der Forſchung mit der 
neuen Betrachtungsweiſe vor ſich gehen; wenn 
ſie beendet iſt, dürften die greifbaren Ergeb⸗ 
niſſe zahlreicher werden. Ein dritter Grund für 
die noch verhältnismäßig ſtarke Zurückhaltung 
der Fachwelt iſt das gerechtfertigte Gefühl, 
immer noch nicht über die nötigen ſtofflichen 
Grundlagen für eine wirklich eindringende For⸗ 
ſchung zu verfügen. Wer auch nur einiger⸗ 

maßen überblickt, welche Maſſe von Quellen 
auf den verſchiedenſten Gebieten der Muſik⸗ 
geſchichte noch der Veröffentlichung harrt, der 
wundert ſich über dieſe Zurückhaltung nicht. 
Ich führe nur zwei große Stoffgebiete an: das 
Volkslied und den mittelalterlichen Kirchen⸗ 
geſang, beide hochbedeutſam für die muſika⸗ 
liſche Raſſenforſchung. Auf beiden Gebieten 
werden Anſtrengungen zur Erſchließung der 
Quellen unternommen; aber abgeſchloſſen find 
ſie noch nicht im entfernteſten. Eine ähnliche 
Bedeutung für unfer Stoffgebiet hat die Indo⸗ 
germanenforſchung, die auch erſt neuerdings 
beginnt, ihre Arbeit planmäßig zu geſtalten. 
Und ſo werden wir immer noch Geduld haben 
müſſen, bis auch nur gründliche Teilarbeiten, 
geſchweige denn zuſammenfaſſende Unter⸗ 
ſuchungen in größerer Zahl möglich ſein 
werden. 
Inzwiſchen erſcheint auf dem Gebiete der 
Teilarbeiten doch manches Gute. So hat 


Walter Wiora die deutſche Volksliedweiſe 


und den Oſten zum Gegenſtand ſeiner Unter⸗ 


ſuchungen gemacht!), ein Gegenſtand, der ge- 
rade heute bei der Bedeutſamkeit aller Oſt⸗ 
fragen Anteilnahme beanſpruchen kann: Sehr 
gut ſind Wioras Vorbemerkungen zur For⸗ 
ſchungsweiſe am Volksliedſtoff in ihrer vor⸗ 
ſichtigen Einſtellung zur Frage ſchon jetzt greif⸗ 
barer Ergebniſſe; ebenſo die Darſtellung der 
tatſächlichen Vielgeſtaltigkeit der deutſchen 
Liedweiſe und der trotzdem in ihrer Geſchichte 
wahrnehmbaren Stetigkeit. 
forſcher allerdings ſähe hier gern wenigſtens 
einige Hinweiſe auf die Gründe jener Viel⸗ 


Der Raſſen⸗ 


geſtaltigkeit einerſeits, dieſer Stetigkeit ande⸗ 
rerſeits — Hinweiſe, die auch dem vorſichtigen 


Forſcher heute durchaus ſchon möglich ſind. 


Überhaupt iſt das raſſenkundlich Wichtige 
mehr zwiſchen den Zeilen zu leſen. Der Haupt⸗ 
teil der Schrift iſt eine Darſtellung der deut⸗ 
ſchen Volksliedweiſe in den deutſchen Gauen 
und Sprachinſeln des Oſtens. Es kann nicht 
bezweifelt werden, daß den geſchilderten zeit⸗ 
lichen Wandlungen und landſchaftlichen Eigen⸗ 
arten neben anderen Tatſachen auch raſſiſche 
zugrunde liegen. Gerade der deutſche Oſten iſt 
hierfür ein dankbarer Unterſuchungsgegenſtand, 
weil hier zu ſehr verſchiedenen Zeiten geſiedelt 
worden iſt und weil die Siedler aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden des Altreiches ſtammten. 
„Im deutſchen Oſten wiederholen ſich die 
Unterſchiede des bajuvariſchen, alemanniſchen, 
mitteldeutſchen, niederrheiniſchen, niederdeut⸗ 
ſchen Volksliedes“ (S. 82). Beſonders auf⸗ 
ſchlußreich für die Raſſenkunde iſt der Schluß⸗ 
teil über „die deutſche Volksliedweiſe und die 
öſtlichen Nachbarvölker“. Es iſt geradezu ver⸗ 
blüffend, wie ſich die Unterſchiede der Raſſen⸗ 
ſeelen bei der Umbildung übernommener Wei⸗ 
ſen und Stilmerkmale zeigen. Daß darüber 
hinaus die ganze Unterſuchung von lebens⸗ 


1) Die deutſche Volksliedweiſe und der 
Oſten. Band 4 der von Fr. Blume heraus⸗ 
gegebenen Schriften zur muſikaliſchen Volks⸗ 
und Raſſenkunde. Wolfenbüttel und Berlin, 
Georg Kallmeyer 1940. 128 S. Geh. 4,80 AM. 
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geſetzlicher Denkweiſe getragen ift, möge ein 
Satz beweiſen: „In ber Gegenbewegung gegen 
die Verſchüttung und Einebnung des boden⸗ 
| ſtändigen Volkstums gilt es nicht nur, alte 
Lieder, die ſich erhalten haben, zu ſtützen und 
ſolche, die verklungen ſind, wiederzubeleben, 
ſondern vor allem die Lebenskraft ſelbſt, in der 
ſie wurzeln, zu ſtützen und wiederzubeleben“ 
(S. 96). So mündet auch von dieſer Seite her 
die Forſchung in die Volkstums⸗ und Raſſen⸗ 
politik. 

Den Verſuch einer zuſammenfaſſenden 
| Uberfdjau über alles das, mas wir heute ſchon 
bon den Zuſammenhängen zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen Volkslied und raſſiſchen Tatbeſtänden zu 
wiſſen glauben, macht dagegen Adolf Sei⸗ 

fert.) Ich fage: zu wiſſen glauben; denn die 
Zweifel derjenigen, die heute noch keine All⸗ 
gemeinurkeile über einen fo weitläufigen Gegen- 
ſtand abgeben wollen, ſind nicht von der Hand 
zu weiſen, zumal man gerade beim Volkslied 
auf ſonderbare Überſpitzungen wohlmeinender 
Zeitgenoſſen ſtoßen kann. Andererſeits kann der 
Kulturpolitiker oft einfach nicht warten, bis 
alle an ſich notwendigen Vorarbeiten erledigt 
ſind. Und wenn die Darſtellung ſo beſonnen 
iſt wie bei Seifert und durch ſo gute Beiſpiele 


geſtützt wird, ſo hat man den Eindruck, daß 


auch ſpätere genauere Einzelforſchung das 
Weſentliche beſtätigen wird. Der erſte Teil 
bezieht ſich zwar nicht ausdrücklich auf raſſen⸗ 
kundliche Fragen, iſt aber zum Verſtändnis des 
zweiten erforderlich und bringt tatſächlich auch 
raſſenkundlich Wichtiges, z. B. die Kennzeich⸗ 
nung des Weſens der Pentatonik, der beiden 
Dominanten, der Obertonreihe, des Moll⸗ 
geſchlechts, des jüngeren Volksliedes. Im zwei⸗ 
ten Teil hält Seifert an dem feſt, was Wiora 
in vieler Hinſicht ablehnt: an einer recht ſchar⸗ 
fen Scheidung des älteren und des jüngeren 
deutſchen Volksliedes. Und eben dieſe Schei⸗ 
dung ſucht er raſſenkundlich zu begründen. Die 


2) Von Art und Weſen deutſcher Muſik. 
Eine deutſche Muſikkunde auf der Grundlage 
des Volksliedes. 1. Teil: Die muſikaliſchen 
SGrunderlebniſſe. 96 S. Kart. 3,60 AM. 2. Teil: 
Volkslied und Raſſe. Ein Beitrag zur Raſſen⸗ 
kunde. 92 S. Kart. 3,60 AM. Beide 1940. 
Im gemeinſamen Verlag von Edmund UI- 
mann, Reichenberg, und Chr. Friedrich Vie⸗ 
weg, Berlin⸗Lichterfelde. 


Raſſen, deren Weſen er in unſerem Volkslied 
geſpiegelt ſieht, ſind im weſentlichen die nor⸗ 
diſche, die dinariſche und die oſtiſche. Trotz aller 
Bedenken Wioras and anderer: ich glaube, 
daß Seifert in den Grundzügen recht hat. Gut 
geglückt find auch die Betrachtungen über 
Rhythmus und Sprache und über die geiſtige 
Haltung des Volksliedes; ſie enthalten eine 
Fülle wirklich überzeugender Beobachtungen. 
Das ganze Werk hat den Vorzug, anziehend 
und einfach geſchrieben zu ſein. Das umfang⸗ 
reiche Verzeichnis des Schrifttums über Raſſe 
und Muſik, das bis zum Frühjahr 1940 reicht, 
iſt beſonders dankenswert. . 

Auf dem anderen oben erwähnten Gebiete, 
dem des mittelalterlichen Chorals, legt Karl 
Guſtav Felle rer eine Unterſuchung vor, die 
hohe raſſenkundliche Anteilnahme beanſpruchen 
darf.“) Was uns auf dieſem Gebiete fehlt, iſt 
ja nicht die allgemeine Überzeugung, daß der 
mit dem Chriſtentum nach Norden gekommene 
Kirchengeſang auf germaniſchem Volksboden 
eine Umgeſtaltung in Richtung auf nordiſches 
Muſikerleben erfahren haben muß, ſondern der 
mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit gefübrte 
Nachweis, daß ſolche Umgeſtaltungen tatſäch⸗ ; 
lid) eingetreten find unb worin fie beftanden. | 
Dazu bietet Sellerer einen Beitrag. Er be. 
trachtet zunächſt die Berührung unb Ausein⸗ 
anderſetzung germaniſcher Völker mit den 
chriſtlichen Geſängen des Mittelmeerkreiſes 
und ſchildert dann nach einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Beſonderheiten germaniſcher 
Muſikauffaſſung die Wirkungen dieſer Be. 
ſonderheiten in der Eigengeſtaltung der deut⸗ 
ſchen Gregorianik (die man nach neuerem Vor⸗ 
ſchlag wohl beſſer gar nicht mehr „Gregoria⸗ 
nik“, ſondern v mitte lalterlichen Choral“ nennen 
würde), und zwar in der zweifachen Richtung 
einer beſonderen germaniſchen Melodiegeſtal⸗ 
tung und der Entwicklung von Eigenformen 
deutſcher Gregorianik. Es iſt erſichtlich, daß die 
Erge bniſſe, zu denen verſchiedene Forſcher hier 
auf zum Teil ſehr abweichenden Wegen kom⸗ 
men, im großen und ganzen dieſelben ſind 
D ein Beweis, daß wir auf dem richtigen 
Wege ſein dürften. Es mag nicht mehr lange 

3) Deutſche Gregorianik im Frankenreich. 
Band V ber bon Fellerer herausgegebenen 
Kölner Beiträge zur Muſikforſchung. Regeng- 
burg, Guftap Boſſe 1941. 112 ©. 
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dauern, bis Einſichtige erkennen, daß der mittel⸗ 
alterliche Kirchengeſang uns noch ſehr vieles 
über die Eigenart germaniſcher, alſo im weſent⸗ 
lichen nordiſcher Muſik lehren kann. 

Für die Tatſache, daß lebensgeſetzliche Ge⸗ 
danken in ſtillem, aber zähem Vordringen die 
Muſikwiſſenſchaft erobern, zeugt auch, daß 
heute Frageſtellungen möglich ſind, die noch 
vor verhältnismäßig kurzer Zeit als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich abgelehnt worden wären. Robert 
Unger unterſucht in einer umfangreichen Ab⸗ 
handlung), inwiefern die Schaffensart eines 
alten Meiſters uns Vorbild und Führung in 
dem ſo dringlichen Anliegen der heutigen 
Feiergeſtaltung ſein kann. Aber ein ſolches 
Buch iſt über die allgemein lebensgeſetzliche 
Richtung ſeines Bemühens hinaus für die 
Raſſenforſchung nicht unwichtig, obwohl das 
Wort „Raſſe“, wenn ich mich recht entſinne, 
darin nicht vorkommt. Denn Ungers Qeit- 
gedanke, die Ablehnung des bloßen Entgegen⸗ 
nehmens einer Vortragsfolge, die Forderung 
tätiger Beteiligung der ganzen feiernden Ge⸗ 
meinſchaft an der Feier, iſt ein muſikaliſcher 
Ausdruck des reformatoriſchen bzw. germa⸗ 
niſchen und überhaupt indogermaniſchen Ge- 
dankens des „allgemeinen Prieſtertums“, rückt 


alſo die Muſik, raſſenſeeliſch ausgedrückt, aus 


4) Die mehrchörige Aufführungspraris bei 
Michael Praetorius und die Feiergeſtaltung 
der Gegenwart. Wolfenbüttel und Berlin, 
Georg Kallmeyer 1941. 232 ©. Kart. 8 A. 


dem Bereich des „Darbietungsmenſchen“ in 
den des „Leiſtungs menſchen“ zurück. Mit an- 
deren Worten: wir haben es hier mit einem 
Buch zu tun, das nicht die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Raſſe und Tonkunſt denkend zu ergründen 
ſucht, ſondern das aus dem Bewußtſein dieſer 
Beziehungen heraus fordernd in das muſik⸗ 
politiſche Leben unſerer Tage eingreifen möchte. 
Sozuſagen ein muſikaliſcher Beitrag zur Ver⸗ 
wirklichung des Nordiſchen Gedankens. Einem 
ſolchen Buche darf man, zumal der Verfaſſer 
ſich auf gründliche wiſſenſchaftliche Kenntnis 
ſeines Gegenſtandes ſtützt, gerade in dieſer 
Zeitſchrift einen vollen praktiſchen Erfolg 
wünſchen. 

Ablehnen müſſen wir den Verſuch, die Not⸗ 
wendigkeit der ſoundſovielten „Geſchichte der 
deutſchen Muſik“ durch einigen Aufputz mit 
raſſenkundlichen Betrachtungen aus zweiter 
Hand zu erweiſen — ein Verſuch, dem leider 
Otto Schumann zum Opfer gefallen ift.5) 
Der Verfaſſer lehnt es zwar ausdrücklich ab, 
„Popularität“ erſtrebt zu haben, aber ſein 
Buch lieſt ſich trotzdem ſo; und darin ſtehen 
nun die raſſenkundlichen Bemerkungen ſonder⸗ 
bar hilflos herum. Erſichtlich ſtammen ſie 
großenteils aus Quellen, die der Verfaſſer 


nicht genannt hat. Neues bringen ſie nicht, 


wohl aber viel Verzerrtes. 

5) Geſchichte der deutſchen Muſik. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut AG. 1940. 421 S. 
Geb. 5,80 RM. 


An die im Felde ſtehenden oder in den befe&ten Gebieten tätigen 


Freunde und Leſer der „Raſſe“ ſei die Bitte gerichtet, bezeichnende Lichtbilder 


von fremden Volksangehörigen zur Verfügung zu ſtellen. Es wird gebeten, auf dem 
Bilde die Herkunft (Gebiet, Volk, Volksſtamm) und den Beruf des Dargeſtellten zu 
vermerken und ſoweit möglich einen Hinweis zu geben auf körperliche und ſeeliſche 


Beſonderheiten. Der Schriftwalter. 
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In 4 Auplage! Hl. F. k. GUNTHER 
' Die Herftädterung 


Thre Gefahren für Volk und Staat vom Standpunkte 
der Tebensforſchung und der Geſellfchaſtswiſſenſchaſt 
1942. 54 Seiten. Kart. AM 1.60 


„In meiſterhaft knapper und einprägſamer Form zeigt Günther die Wetterlinien unſerer 
ftábtifd)en Entwicklung auf, die in der großen Gefahr der Verſtädterung münden. Die bren: 
nendſte Aufgabe unſerer völkiſchen Zukunft ift unſere äußere und innere Entftädterung. Denn 
nicht aus dem Raſſenbrei, nicht durch die Maſſen“, die ben Allerweltsidealen der Freiheit 
und Gleichheit / leben, wird fid) die Erneuerung unſeres Volkes vollziehen, ſondern durch die 
Perſönlichkeiten, die den verpflichtenden Geſetzen von Blut und Boden und Blut und Ehre‘ 
gehorchen.“ (Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.) 

„Günther zeigt, wie durch die Verſtädterung Menſchen fid) immer weiter von ihren Lebens⸗ 
grundlagen entfernen und darum nicht mehr den Wert der techniſchen und geiſtigen Kräfte 
für das Gedeihen des Ganzen überſehen können. Daraus folgt die Erkenntnis, daß zur Arbeit 
am Großdeutſchen Reich die Entſtädterung des deutſchen Volkes in ſeiner Siedlungsweiſe und 
in feinen Geſinnungen gehört, daß fid) die Volkserneuerung nur unter dem Sinnbilde der laͤnd⸗ 
lich⸗wuchshaften Welt des Bauern vollziehen kann. Dem Gedanken der Umwelt und der 
Maſſe ſtellt ſich der Gedanke der Vererbung und Ausleſe gegenüber.“ (Die deutſche Schule.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


H. WEINE RAT 


Die Raffen der Aenfeheit 


3. Auflage. 1941. VI, 142 S. Mit 101 Abb. In Halbleinen geb. ZA 5.40 


„Das Buch gibt eine gute Überſicht über die Raſſen der menſchheit; offene Fragen und 
ſichere Ergebniſſe der Forſchung werden klar auseinander gehalten. Gute Raffenbilder ers 
gänzen die anregende und leichtverſtändliche Darſtellung. Das Buch kann als Einführung 


in die Raſſenkunde und Raſſengeſchichte Lehrern und Studenten warm empfohlen werden.“ 


(Mannus, Feitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte.) 


„Ein zuverläſſiges, überſichtliches und preiswertes Buch der Raſſenkunde der Menſch⸗ 
heit, das neben den Hauptraſſen auch die wichtigſten Unterraſſen aufführt.. . Mit ſicheren 
Strichen werden die einzelnen Rafjen in bezug auf den Körperbau, die geiſtigen Anlagen 
und ſeeliſche haltung gekennzeichnet. Auf die noch ungelöſten Fragen der Abjtammung und 
des Raſſenſtammbaums wird ſtets hingewieſen. Treffliche Photos erleichtern das Kennen 


lernen der Raſſetypen.“ (Der Naturforſcher. 
Ù uP ( ff ihe ) Durd alle Budibandlungen zu beziehen 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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Gemeinſchaftsunfähigkeit und Ehewürdigkeit 
Von H. W. Kranz 


Mit dem weltanſchaulichen Umbruch, der den Erneuerungsprozeß im deutſchen 
Volke durch den nationalſozialiſtiſchen Gedanken eingeleitet und den ungeahnten 
Aufſtieg Deutſchlands in kürzeſter Zeit bewirkt hat, find die raffen- und bevölkerungs⸗ 
politifchen Fragen in den Brennpunkt der ſtaatlichen und völkiſchen Aufmerkſamkeit 
getreten. Raſſen⸗ und bevölkerungswiſſenſchaftliche Frageſtellungen haben den engen 
Kreis einer Handvoll intereſſierter und verantwortungsbewußter Männer geſprengt 
und ſind bereits tief in die Gedankenwelt der Allgemeinheit eingedrungen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung auf dem Gebiet der Erbbiologie und Raſſenhygiene hat in 


wenigen Jahren und in einem ebenſo fleißigen wie begeiſterten Bemühen Zuſammen⸗ 


hänge geklärt, die man jahrzehntelang in ihrer Bedeutung für alle Gebiete des öffent⸗ 
lichen Lebens nicht erkannte. Neue Erkenntniſſe über die Lebensgeſetzlichkeiten des 
Einzelmenſchen ſowie der Raſſen und Völker haben dem Raſſen⸗ und Bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaftler immer wieder neue Einzelgebiete der Forſchung und Zuſammenhänge 
erſchloſſen, ebenſo wie ſie dem Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitiker wertvollſte und 
wichtigſte Richtlinien und Grundlagen für ſeine Arbeit an der Sicherung der leben⸗ 
digen Erbmaſſe des Volkes und ſeiner Zukunft zu vermitteln vermochten. 

Vorbildlich in ihrer wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit und ſchöpferiſchen Leiſtung 
hat ſich heute die deutſche Raſſenforſchung einen Spitzenplatz in allen mediziniſchen 
und biologiſchen Teilgebieten errungen. Die genetiſche Grundlagenforſchung bei der 
Vererbung normaler ſowie krankhafter körperlicher und geiſtiger Eigenſchaften hat 
große und praktiſch brauchbare Erfolge verzeichnet. Die Unterſuchungen über die 
Entſtehung, Erhaltung und Anderung von Raſſen ſind ein unentbehrliches Rüſtzeug 
und richtungweiſend geworden für den größten Teil der ſtaatlichen Maßnahmen 
und politiſchen Entſcheidungen auf lange Sicht. 

Neben der quantitativen Seite unſerer nationalſozialiſtiſchen Raſſen⸗ und Be: 
völkerungspolitik hat ſich in den letzten Jahren inſonderheit die Frage nach den Aus⸗ 
leſevorgängen immer mehr‘ in den Vordergrund geſchoben, d. h. die Frage, 
welche Erbanlagen erwünſcht und welche ımerwünfcht find, welche erhalten bleiben 
und welche verſchwinden ſollen, und wie dies zu erreichen iſt, um das Raſſenſchickſal 
unſeres Volkes auf Geſchlechter hinaus ſicherzuſtellen. Aus dieſem Grunde iſt es 
nicht verwunderlich, daß in den Mittelpunkt unſerer raſſenkundlichen Forſchung vor 
allen Dingen auch die Frage nach der unterſchiedlichen Fortpflanzung der verſchie⸗ 
denen Bevölkerungsgruppen getreten iſt, d. h. die Unterſuchung von Gruppen mit ver⸗ 
ſchiedenen Begabungen und von ſolchen mit unterſchiedlichen ſozialen Leiſtungen. 

Wenn die Erkenntnis als eine längſt bekannte Erfahrungstatſache angeſehen wer⸗ 
den muß, daß es nicht nur Einzelweſen gibt, die in ihrer ſozialen Einſatz⸗ und Lei⸗ 
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ſtungsfähigkeit weit unter dem Durchſchnitt ſtehen und in vielen Fällen ſogar eine 
unerträgliche Belaſtung und biologiſche Gefahr für die Allgemeinheit bilden, ſondern 
daß auch ganze Sippen eine biologiſche Gefahr für die Raſſe und damit für die 
Zukunft des Volkes darſtellen, ſo iſt es eigentlich verwunderlich, daß dieſe Erfah⸗ 
rungstatſache von den Wiſſenſchaftlern bis vor einigen Jahren noch ſo wenig be⸗ 
arbeitet und unterbaut wurde. Die Schwierigkeiten, die hier entgegenſtanden, könen 
nicht die Hinderungsgründe geweſen fein, da die deutſche Forſchung vor Schwierig: 
keiten bisher nie zurückgewichen iſt. Viel eher werden es weltanſchauliche 
Gründe und auch die Wege geweſen ſein, die man bisher beſchritten hatte. 

Zweifellos wurden auf dieſem meift als Aſozialen⸗Problem bezeichneten Gebiete 
vor allem von pſychiatriſcher und kriminalbiologiſcher Seite her bedeutſame wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniſſe errungen. Jedoch kam der Streit, ob es ſich um ein medi⸗ 
ziniſches oder ein ſoziologiſches Problem und damit um die Notwendigkeit einer 
mediziniſchen oder ſozialen Beurteilung handelte, nicht zur Ruhe und trug zu einer 
Erſchwerung der praktiſchen Löſung dieſer Frage weſentlich bei. Während die Arzte 
urſächlich nach der Feſtlegung aſozialen Verhaltens im Sinne eines Krankheitsbegriffes 
ſuchten, glaubten die Rechtsgelehrten, den Weg über eine ſoziale Leiſtungswertung 
nicht mitgehen zu können und hielten geſetzliche Maßnahmen erft dann für mög: 
lich, wenn ihnen von den Arzten eine beſtimmte Krankheitsdiagnoſe in die Hand 
gegeben würde. 

Ferner erſchwerte die Frage nach der Erblichkeit und die Abgrenzung der beiden 
großen, für das Erſcheimmgsbild verantwortlichen Faktoren „Erbe“ und „Umwelt“ 
ein Weiterkommen auf dieſem Gebiete um ein Vielfaches. Nur wenige erkannten 
frühzeitig, daß es fih hier um eine Frage der Geſamtperſönlichkeit handelt. 
Und ſchließlich wurde überſehen, daß zu den Aſozialen oder Gemeinſchaftsunfähigen 
(wie ich ſie zu nennen pflege) nicht allein die verbrecheriſch Veranlagten und die Ge⸗ 
wohnheitsverbrecher gehören, fondern daß es daneben auch noch eine große Zahl 
von Menſchen gibt, die — ohne ſtraffällig zu werden — für die Allgemeinheit eine 
ebenſo unerträgliche Belaſtung wie für die Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit des Ge⸗ 
ſamtvolkes eine biologiſche Gefahr erſten Ranges bilden, d. h. Menſchen, die durch 
ihr Leben und Handeln ſich an ihrer Volksgemeinſchaft nicht intereſſiert zeigen, ſie 
ſogar ſchädigen und auf dieſe Weiſe den Beſtand, die Aufwärtsentwicklung und. 
die kulturelle Leiſtung ihres Volkes gefährden. 

Es ift in dieſem Zuſammenhang nicht möglich, auf die wiſſenſchaftlichen Gtreit⸗ 
fragen im einzelnen einzugehen, ebenſo wie es unmöglich iſt, über das in letzter Zeit 
gewonnene Erkenntnisgut ausführlich zu berichten. Ich verweiſe daher auf die unten 


bezeichneten zuſammenfaſſenden Schriften 1), die das Ergebnis der bis zum Jahre 
1941 auf dieſem Gebiet an meinem Inſtitut geleiſteten Arbeit darſtellen. 


Als ficher möchten wir jedenfalls annehmen, daß im Widerſtreit der wiſſenſchaft⸗ 


1) H. W. Kranz, Die Gemeinſchaftsunfähig en, Teil I. Gießen, K. Chriſt 1939. — H. W. Kranz 
und ©. Koller, Die Geimeinſchaftsunfähigen, Teil II u. III. Gießen, K. Chrift 1941. . 
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lichen Meimmgen ſowohl das ſoziologiſche als auch das mediziniſche Forſchungs⸗ 
verfahren (und zwar das letztere als Erforſchung der geſunden und krankhaften 
Geſamtperſönlichkeit) ſeine Berechtigung hat, und daß ein wiſſenſchaftlich⸗methodi⸗ 


| ſches Weitergehen auf beiden Wegen nicht durch die von mir vorwiegend auf die 


ſoziologiſche Seite verlagerte und auch mögliche praktiſche Löſung des Aſozialenpro⸗ 
blems ín feiner Vordringlichkeit verhindert werden kann und fol. ——— - 

Ich glaube ferner, daß durch unſere Ergebniſſe der Nachweis der Erblichkeit 
gemeinſchaftsunfähigen Verhaltens bei den ſozialen Dauerverſagern nunmehr auch 
wiſſenſchaftlich als grundſätzlich erbracht angeſehen werden kann, und daß die For⸗ 


derung nach der Ausſchaltung dieſer Elemente aus dem Fortpflanzungs⸗ 


prozeß daher ebenfalls wiſſenſchaftlich eingehend genug begründet worden ift. Dies 
ſpricht nicht gegen die Möglichkeit und notwendige Anwendung von Umwelteinflüſſen 
im Sinne von geeigneten erzieheriſchen Maßnahmen. Um ſo eindrucksvoller weiſen 
ferner unſere Fruchtbarkeitsunterſuchungen auf die Notwendigkeit geſetzgeberiſcher 
Maßnahmen hin, die eine Fortpflanzung dieſer een Erpanilageri fo weit 


als irgend möglich einſchränken. 


Zweifellos bedarf es noch einer großen erzieheriſchen Arbeit auf dem Wege der 


Verbreitung unſerer lebensgeſetzlich begründeten nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 


ung, um dem Gedanken zum reſtloſen Durchbruch zu verhelfen, daß jeder ein⸗ 
zelne die Verantwortung für den biologiſchen Beſtand ſeines Volkes mitträgt, und 


daß die Volksgemeinſchaft, in deren Schutz und Schirm nicht nur der einzelne ſteht, 


fondern auch die nach ihm kommenden Geſchlechter leben werden, nicht nur Rechte 
einräumt, ſondern auch Pflichten auferlegt, die unabänderlich ſind, auch wenn 
ſie zunächſt noch keine geſetzliche Verankerung gefunden haben. Wir haben daher 
in dem III. Teil der genannten Arbeiten aus meinem Inſtitut bereits auf den Ber 


griff der „völkiſchen Ehrenrechte“ hingewieſen und fie als „Rechte auf Teil- 
nahme an der Erhaltung und Sicherung von Ehre, Beſtand und Leiſtung des eigenen 


Volkes“ bezeichnet. Neben dieſen völkiſchen Ehrenrechten ſtehen unſeres Erachtens 


die ſozialen Ehrenrechte als „Rechte auf Teilnahme am ſozialen Leben der 
Volksgemeinſchaft“, zu denen auch die „bürgerlichen Ehrenrechte“ gehören und 
ſchließlich die perſönlichen Ehrenrechte als Rechte des Einzelmenſchen auf „Ehre, 
Leben und Arbeit“. 


Wir ſind davon überzeugt, daß die heute in einem gewaltigen Umbruch befind⸗ 
liche Geſellſchaftsordnung immer mehr zur Berückſichtigung ſowie zur ſittenmäßigen 
und ſo weit als nötig auch geſetzlichen Feſtlegung der über die einzelmenſchlichen 
bürgerlichen Ehrenrechte hinausreichenden völkiſchen Ehrenrechte gelangen wird. 


Wenn mm einmal nach unſerer Auffaſſung Volk und Raſſe als oberſter Leitſatz 


ihren Maßſtab an die Erfüllung der Pflichten des einzelnen legen müſſen, die er 

in feinem perſönlichen, ſozialen und völkiſchen Verhalten hat, jo muß es aud) Maf- 

nahmen geben, die einen Verſtoß gegen dieſe Pflichten verhindern und immer wieder 

an ihre Einhaltung erinnern. Sicherlich treten in der Durchführung und bei dem 

jeweils zeitlich nn bzw. möglichen Erlaß derartiger Verordnungen Schwierig⸗ 
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keiten auf, die nicht überſehen werden können. Das raſſenhygieniſch und auch ſittlich 
hohe Ziel entbindet uns jedoch nicht von der Verantwortung, uns hierüber Gedanken 
zu machen und erkannte Schäden rechtzeitig zu verhindern. So iſt auch der Hinweis 
von Reche in ſeiner verantwortungsbewußten und in dieſer Zeitſchrift im Jahre 1942 
erſchienenen Arbeit „Sippenſchande“ eine Anregung, an der man trotz der zu er; 
wartenden und ſicherlich nicht nur vereinzelten juriſtiſchen Einwände keineswegs 
ohne weiteres vorübergehen ſollte. 

Die Erfahrungen, die wir bei der Unterſuchung unſeres inzwiſchen auf 500 afo: 
ziale Sippen angewachſenen Materials machen konnten, ſprechen zwar dafür, daß auch 
in dieſen Sippen die „biologiſche Partnerregel“ ihre Gültigkeit hat, d. h. daß 
ſich in den meiſten Fällen Gleiches zu Gleichem geſellt. Trotzdem begegnen wir aber 
immer wieder Fällen, in denen Sippenmitglieder aus ſozial bewährten Familien 
eine eheliche Verbindung mit gemeinſchaftsunfähigen Elementen oder ſolchen aus 
belaſteten Sippen eingehen. Vielfach ſehen wir hierbei, daß die ſoziale Diagnoſe 
bei dem aus ſozial belaſteter Familie ſtammenden Partner erſt ſpäter, d. h. in den 
auf die Eheſchließung folgenden Jahren geſtellt werden kann. Wir haben es daher 
für notwendig gehalten, in unſerem Vorſchlag für einen geſetzlichen Entwurf zur 
Löſung des Aſozialenproblems mit der Ablehnung der völkiſchen Ehrenrechte auch 
gleichzeitig die Aberkennung der Ehewürdigkeit (abſolutes Eheverbot bzw. Auflöſung 
beſtehender Ehen) zu empfehlen, und zwar von folgenden Gedanken ausgehend: 
Wenn das Nichtvorhandenſein beſtimmter Erbkrankheiten als Nachweis der Ehe⸗ 
tauglichkeit bereits von dem Geſetzgeber gefordert wird, dann muß auch und erſt recht 
eine erblich begründete Gemeinſchaftsunfähigkeit ein maßgeblicher Hinderungsgrund 
ſein. Die Forderung der Ehewürdigkeit als Vorausſetzung für eine Eheſchlie⸗ 
ßung iſt raſſenhygieniſch und weltanſchaulich unabdingbar, da die Bedeutung der 
Ehe als Urzelle des völkiſchen Lebens und als Grundpfeiler einer deutſchvölkiſchen 
Kulturentwicklung — wenigſtens im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland — bereits 


eine allgemeine Anerkennung gefunden hat. 


Wenn wir auch zunächſt ein raſſenpflegeriſches Intereſſe daran haben, durch 
Eheverbote die Fortpflanzung merwünſchter Erbanlagen zu verhindern oder wenig⸗ 
ſtens einzuſchränken, ſo halten wir die ſittliche Bedeutung der Ehe als ſolcher, d. h. 
ihr völkiſches, ſoziales Anſehen und ihre ſittliche Würde doch für fo hoch, daß mir 
eine geſchlechtliche Gemeinſchaft zwiſchen fortpflanzungs un würdigen Partnern nicht 
mit dem Ehrennamen „Ehe“ bezeichnen dürfen. In dieſem Sinne betrachten 
wir die Einrichtung der Ehe als ein völkiſches Ehrenrecht, welches derjenige nicht 
beſitzen darf, der als ſozialer Dauer verſager ein gemeinſchaftsfeindliches oder 
ſchädigendes und daher unwürdiges Verhalten an den Tag legt. Die augenblicklich 
gültige Ehegeſetzgebung gibt uns zwar auf dieſem Gebiete bereits verſchiedene Mög: 
lichkeiten. Die Anwendung diefer Möglichkeiten dürfte jedoch in der Praxis ſehr 
unterſchiedlich gehandhabt werden. Zweifellos ſind die ſeit der Machtübernahme er⸗ 
folgten Anderungen in der Ehegeſetzgebung durch die nationalſozialiſtiſche Führung 
als ebenſo erfreulich wie notwendig zu bezeichnen. Bei einer ſpäteren und endgültigen 
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Feſtlegung in der Ehegeſetzgebung müſſen jedoch die angeführten Geſichtspunkte, d. h. 
die des Schutzes der Ehe als einer hervorragenden völkiſchen Einrichtung und 
die der Verhütung der Weitergabe ſolcher erblicher Anlagen, die zu einem dauernden 
ſozialen Verſagen führen, unſeres Erachtens eine noch größere Berückſichtigung fin⸗ 
den als bisher. 

Ich glaube nicht, daß ich als Eheberater der einzige bin, der immer wieder als 
Raſſenhygieniker innerlich empört iſt, wenn er ſich gezwungen ſieht, einem erblich 
Gemeinſchaftsunfähigen, der im übrigen die vom Geſetzgeber zur Zeit geforderten 
Vorausſetzungen erfüllt, ein Ehetauglichkeitszeugnis auszuſtellen und ihm hierdurch 
ſeine Ehe⸗ und Fortpflanzungswürdigkeit auch noch amtlich zu beſcheinigen. Es be⸗ 
gegnen uns Fälle, in denen man einem Eheanwärter aus einer ordentlichen und 
ſozial bewährten Familie dringend abrät, den in Ausſicht genommenen Partner 
zu heiraten, weil dieſer ſelbſt zwar noch ein ſozial unbeſchriebenes Blatt iſt, aber 
aus einer ſozial ſchwer belaſteten Sippe ſtammt. In einer nicht geringen Zahl der 


Fälle entpuppt ſich dieſer Partner unter Umſtänden erſt nach Jahren als ſozialer 


Dauerverſager, und dann iſt es meiſt zu ſpät, weil wir keineswegs immer die 
Möglichkeit haben, die mm einmal geſchloſſene Verbindung ſo ſchnell wie möglich 
zu trennen, d. h. die Ehe zu löſen. Wir haben keineswegs die Abſicht, mit unſeren 
Wünſchen zukünftig der Eheſchließung als folder das Perſönliche zu nehmen, ver- 
treten jedoch den Standpunkt, daß es auch und erſt recht für ſie übergeordnete völ⸗ 
kiſche Belange gibt, die den letzten und entſcheidenden Ausſchlag zu geben haben. 
Wenn uns die Sorge um die Erhaltung und den Wert unſeres Raſſenerbes 
und um die Zukunft unſeres Volkes zwingt, dieſe Fragen jetzt ſchon zu erörtern und 
auf eine baldige Löſung zu drängen, ſo könnte man uns vielleicht entgegenhalten, 
daß dies bis nach dem Kriege zurückgeſtellt werden könnte. Ich bin nicht dieſer 
Anſicht, ſondern glaube vielmehr, daß das gewaltige Ringen auf unſerem heute in 
ſeiner Geſamtheit in Bewegung geratenen Planeten uns zwingt, Vorkehrungen zu 
treffen, ſolange es noch Zeit iſt. Ich glaube auch, daß wir dieſe Verpflichtung in 
beſonderem Maße gegenüber denjenigen haben, die als beſte raſſiſche Ausleſe der 
ganzen Welt heute ihr Leben einſetzen im Kampfe gegen Knechtung, Niedergang, 
Auflöſung und Unkultur. Die Liebe zu Volk und Raſſe zwingt uns vielmehr alle, 
daran mitzuhelfen, daß die Wiederauferſtehung hoher und höchſter nordiſch⸗ger⸗ 
maniſcher Raſſenwerte, die wir in dieſen Jahren einer ſich anbahnenden welt- 
umfaſſenden Neuordnung miterleben dürfen, keine vorübergehende Erſcheinung oder 
vielleicht fogar eine letzte Kraftentfaltung wertvoller und alter heroiſcher Kultur: 
völker iſt, ſondern daß uns auf Jahrtauſende hinaus die Zukunft gehören wird. Das 
großdeutſche Volk und Reich iſt an der Spitze der europäiſchen Kulturvölker nun⸗ 
mehr endgültig herausgetreten aus einem Schrebergartendaſein, in dem es Geſchlech⸗ 
ferfolgen hindurch dichtete und dachte, während gleichzeitig die händleriſchen Kräfte 
dieſer Welt und an ihrer Spitze das internationale Judentum ſich ausbreiteten und 
zu den Herren der Welt machen. Heute iſt ſich das deutſche Volk unter einer einmaligen 
Führung und geeint durch eine lebensgeſetzlich begründete Weltanſchauung ſeiner 


Raſſenhygieniker⸗ von beufe und morgen. 
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Aufgabe als entſcheidende Kraft bei der Neuordnung der Großräume dieſer Welt 
bewußt, und es ift bereit, fih nach einem ſiegreichen Abſchluß des ungeheuren Rin- 
gens mit der ganzen Kraft ſeiner unerſchöpflichen Leiſtungsfähigkeit und dem reichen 
Segen ſeiner hohen raſſiſchen Werte den gewaltigen kulturellen Aufgaben zu wid⸗ 
men, die ihm von der Vorſehung geſtellt ſind. Die lebensgeſetzlichen Vorausſetzungen 
dieſer über Geſchlechter hinaus ſich erſtreckenden Aufgaben in ihren Einzelheiten und 
rechtzeitig zu erkennen und nach beſten Kräften ſicherſtellen zu helfen, iſt das un⸗ 
entwegte und begeiſterte Bemühen und die verantwortungsvolle ee des 


Raſſe und Wirtſchaft 
Von H. H. Schubert 
Die Biologie als die jüngſte in der Familie der Wiſſenſchaften hat um die An- 


erkennung ihrer Volljährigkeit lange kämpfen müſſen. Das Ge[prád) zwiſchen Bio: 
logie und Geiſteswiſſenſchaften iſt inzwiſchen ſeit vielen Jahren fruchtbar und für 


letztere von revolutionärer Bedeutung geworden, wie eine Fülle von Arbeiten, ſei es 


über Raſſe und Kultur, Raſſe und Geſchichte oder über zahlreiche andere Gebiete 
beweiſt. 

Ein Geſpräch hat ſich aber noch nicht ſo recht angebahnt: das der Biologie einer⸗ 
feits und der Wirtſchaftswiſſenſchaft andererſeits, und damit zwiſchen der Raſſen⸗ 
und Bevölkerungspolitik bzw. Volkstumspolitik und der Wirtſchaftspolitik. Auf 
Grund der ſchlechten Erfahrungen in den zurückliegenden Jahrzehnten ſteht der 
Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitiker der Wirtſchaft und ihrer Dynamik zumeiſt grol⸗ 
lend gegenüber, ſind ſeine Forderungen doch nur zu oft in der Praxis kraft größeren 
Schwergewichts der anderen Seite „überfahren“ worden. Umgekehrt haben nicht 
ſelten Kreiſe der Wirtſchaft die ſtändigen Mahnungen der Raſſen⸗ und Bevölke⸗ 
rungspolitiker nicht für ernft genommen, fie höchſtens als zwar wünſchenswerte, 
aber „in der rauhen Praxis“ undurchführbare Ziele bezeichnet. Oder aber, noch 
häufiger, es wurde von dieſen Forderungen in früherer Zeit überhaupt nicht Kennt- 
nis genommen, und ſie wurden daher in der Erörterung über wirtſchaftliche Ziel⸗ 


ſetzungen als nicht beſtehend außer acht gelaſſen. Das lag nicht nur in der ſo völlig 


verſchiedenartigen Aufgabenſtellung, ſondern auch darin, daß ein — ſowohl perſön⸗ 
lich wie ſachlich — gemeinſamer Ausgangspunkt fehlte. 

Dieſer ift heute mit dem Nationalfdzialismug für alle Lebens: 
bereiche ebenſo wie für alle deutſchen Menſchen verpflichtend ge: 
geben. Für alle Zielſetzungen und für alles Handeln gibt es nur noch einen Maß⸗ 


ſtab: das Volk. Damit ſind alle Lebensgebiete, die ſich ihre Maßſtäbe bisher 


iſoliert geſetzt haben, ihres Selbſtzwecks entkleidet und in einem gemeinſamen und 
übergeordneten Ausgangspunkt eingeordnet worden. Maß ſtab kann uns heute 
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nur das Leben des Volkes ſein. Das heißt nicht nur die Summe der heute 


Lebenden, ſondern als letzlich alle in entſcheidend die Sicherung der Zukunft 
des Volkes. Alle Erſcheinungen und alles Handeln find vor allem zu prüfen 
, an der Frage, wie fie fih auf das Daſein der kommenden Geſchlechter unſeres 


Volkes auswirken. Dieſes Daſein heißt vor allem Wert und Zahl der deutſchen 
Menſchen in kommenden Jahrzehnten und Jahrhunderten, denn wir haben aus der 
Überprüfung der Völkergeſchichte erkannt, daß in ſolchen Zeiträumen an erfter Stelle 
der Blutswert und die Stärke der Völker über ihr Schickſal entſchieden hat, nicht 
etwa ihr materieller Reichtum oder ihre ſtaatliche Macht. 

Es ſcheint heute nicht überflüſſig, die Beziehungen zwiſchen Wirtſchaftspolikik 
und Rafjen: und Bevölkerungspolitik eingehender zu beachten. Der Sache und der 
Erkenntnis dürfte es nur dienlich ſein, wenn auch im wirtſchaftlichen Schrifttum 
biologiſche Fragen und dafür im biologiſchen Schrifttum wirtſchaftliche Fragen 
in Beziehung zueinander geſetzt würden. Ein ſolcher Verſuch ſoll hier gemacht werden. 

Mit dem Erſtarken nationaler Forderungen gegenüber weltwirtſchaftlicher Bin⸗ 
dungsloſigkeit und zweitens mit dem Wandel im Volksbegriff durch den National⸗ 
ſozialismus haben ſich für die Volkswirtſchaftslehre in kurzer Zeitſpanne zwei Ver⸗ 
ſchiebungen in ihrem Ausgangspunkt ergeben. Die Wirtſchaftslehre des Liberalis⸗ 


mus hatte noch nicht das Volk zum oberſten Wertmaßſtab. Dieſes Zeitalter glaubte 


an eine Harmonie zwiſchen privatwirtſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen Belangen, 
indem das wirtſchaftliche Streben des Einzelnen nach möglichſt hohem Kapitalertrag 
zur beſtmöglichen Befriedigung eigener Bedürfniſſe gleichzeitig auch die höchſtmögliche 
volkswirtſchaftliche Leiſtung bedinge. Es zeigte ſich aber im 19. Jahrh. bald, daß 
ein ſolches allein vom Kapital beſtimmtes Handeln des einzelnen ohne Rückſicht 
auf politiſche oder ſoziale Zuſammenhänge durchaus nicht die beſte Wohlfahrt aller 


Volksgenoſſen zur Folge hat. Der von der klaſſiſchen Nationalökonomie vertretene 


Grundſatz der Harmonie bzw. des Mechanismus in der freizügigen Wirtſchaft ſchei⸗ 
terte febr bald an den Tatſachen; die Raſſen⸗ und die Bevölkerungspolitik iff am 


erſten — noch vor der Sozialpolitik — berufen, ein eindeutig ablehnendes Gefamt- 


urteil über die politiſchen Auswirkungen dieſes Zeitalters zu fällen. Dieſes Erbe 
laſtet noch heute als ſchwerſte Hypothek auf dem Blutskörper des deutſchen Volkes. 
Es braucht nur an die planloſen Maſſenballungen der Induſtriegebiete, an die Förde⸗ 
rung der Gegenausleſe von innen und der Unterwanderung von außen erinnert zu 
werden. Andererſeits kann nicht beſtritten werden, daß dieſe Zeit und ihr Wirt⸗ 


ſchaftsgrundſatz den techniſchen Fortſchritt und die Warenerzeugung in einem Ausmaß 


entwickelt haben, wie es wahrſcheinlich bei anderen Wirtſchaftsgrundſätzen nicht in 
gleichem Maße der Fall geweſen wäre. Dieſe Rückſchau zeigt uns aber heute ſehr 
eindeutig, daß Technik und Fortſchritt kein endgültiger Maßſtab ſein können, denn 
auch ſie bedürfen der Unterordnung unter die Forderungen, die Leben und Zukunft 
des Volkes ſtellen. | | i 
Um bie im Wirtſchaftlichen ruhenden Urſachen biologiſcher Erſcheinungen klar 
zu erkennen, ſcheint es wertvoll, bei den wirtſchaftlichen Grundſätzen des 19. Jahrh. 
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noch einen Augenblick zu verweilen. Die Freihandelslehre des liberaliſtiſchen 
Zeitalters erkannte das Volk auch deshalb nicht als oberſten Wert an, weil ſie an 
eine übervölkiſche Völkergemeinſchaft glaubte, die im wirtſchaftlichen Bereich in 
dem Gedanken einer weltwirtſchaftlichen Arbeitsteilung ihren Niederſchlag fand. Wie 
ſehr dieſes liberaliſtiſche Wirtſchaftsdenken in ſeiner klaſſiſchen Hochblüte völlig bar 
jeder Ausrichtung auf die natürlichen Geſetzmäßigkeiten des Volkes war, zeigen — 
als ein weiteres Beiſpiel — die theoretiſchen Anſchauungen über die regelnden Aus⸗ 
wirkungen wirtſchaftlicher Schwankungen auf bevölkerungspolitiſche Bewegungen. 
Danach ruft die Wohlſtandsbildung ſteigender Marktlagen bei ſteigenden Löhnen 
eine ſtarke Vermehrung der Bevölkerung hervor, die ihrerſeits im weiteren Verlauf 
infolge Überangebot an Menſchen zu Arbeitsloſigkeit und zu ſinkenden Löhnen bei 
ſinkender Marktlage bis zur Untergrenze der Erhaltungsmöglichkeit führt. Der hier⸗ 
durch bedingte Geburtenrückgang würde durch ſpäteren Mangel an Arbeitskräften 
wiederum ein Anſteigen der Löhne und damit der Bevölkerungszahlen hervorrufen. 
Unter dem Eindruck der ſtürmiſchen Bevölkerungsvermehrung in Europa im 
19. Jahrh. von 180 Mill. auf 450 Mill. entſtand die Lehre von Robert Malthus, 
der ſich gleichzeitig als volkswirtſchaftlicher Schriftſteller im Fahrwaſſer von Adam 
Smith und David Ricardo bewegte. 

Indem die praktiſche Entwicklung ſolche überſpitzten liberaliſtiſchen A 
als ſinnlos erwies, nahmen die wirtſchaftstheoretiſchen Anſchauungen immer ſtärker 
nationale Züge bei der Betonung volkswirtſchaftlicher Geſetzmäßigkeiten an. Aus⸗ 
gangspunkt aber blieb letztlich doch eine liberaliſtiſche Grundhaltung, ſo daß auf 
vielen Lebensgebieten etwa ſeit der Jahrhundertwende eine unorganiſche Miſchung 
zwiſchen alten liberalen Gedankengängen und erſtarkenden völkiſchen Werten ty⸗ 
piſch iſt. 

Als Sonderentwicklung einer zweiten großen politifib-geiftigen Richtung ift der 
Marxismus zu erwähnen, deſſen Gedankengebäude gleichfalls ſtark auf An⸗ 
ſchauungen des Liberalismus aufbaut, was insbeſondere für ſeine grundlegenden 
wirtſchaftlich⸗ſozialen Lehren gilt. Hier finden ſich die Juden Ricardo, Laſſalle und 
Marx trotz ihrer verſchiedenartigen Folgerungen in einer gemeinſamen Grundhal⸗ 
tung. Es ift lehrreich, auch die biologiſchen Wurzeln dieſer Erſcheinung des 19. Jahrh. 
zu betrachten, denn neben der Führungsrolle des Judentums ſteht als Vorausſetzung 
die Bildung großer Zuſammenballungen von Menſchen, die, ſowohl beſitzlos wie 
vom Boden losgelöſt, der beſte Nährboden für falſche Heilslehren waren. Die gleiche 
Auswirkung eines politiſch ungelenken und nur von privater Gewinnſucht geleiteten 
Wirtſchaftszeitalters des Hochkapitalismus alſo, die Vergroßſtädterung ohne jede 
Beachtung biologiſcher oder ſozialer Forderungen, iſt ſowohl Wurzel für gefährliche 
politiſche Anſteckungen wie für ernſte biologiſche Krankheitserſcheinungen ge 
worden. Das eigene Schwergewicht dieſer Entwicklung mit ſeiner Neigung zur Ver⸗ 
maſſung mit ihren verſchiedenartigen Erſcheinungsformen ergab ſomit im weiteren 
Ablauf ebenſo wichtige politiſche wie ſoziale und nicht zuletzt auch biologiſche Fragen. 
Erſt dem Nationalſozialismus iſt es gelungen, dieſe entfeſſelte Flut aufzufangen und 


Raſſe und Wirtſchaft 241 


durch ſeine ſtärkere Weltanſchauung zu überwinden. Die Beſeitigung dieſes Erbes 
ſtellt insbeſondere auf dem Gebiet ber Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik noch weſent⸗ 
liche Aufgaben. Dieſe Überwindung und Ausrottung an den Wurzeln ift nur möglich 
geweſen durch den hohen Blutwert des deutſchen Volkes, vor allem durch das ſee⸗ 
liſche Geſetz ſeines raſſiſchen Kerns. Denn das nordiſche Blutserbe germaniſcher 
Völker iſt eine untaugliche Grundlage für marxiſtiſche Kollektivgedanken und jüdiſche 
Vermaſſungsziele zur Sicherung der eigenen Herrſchaft. Das bolſchewiſtiſche Beiſpiel 
ift eine wertvolle Warming vor den Gefahren, die in einer andersartigen Raſſen⸗ 
weſenheit ruhen, wenn dieſe durch jüdiſche oder andere europafremde Kräfte auf⸗ 
geſtachelt und deren zerſetzenden Zielen nutzbar gemacht wird. Hieraus ſind ent⸗ 
ſprechende Folgerungen zur Frage der Gegenausleſe und der Unterwanderung, be⸗ 
ſonders durch Blutsteile aus dem Oſten zu ziehen, weil hier die große Gefahr einer 
ſchickſalhaften Anderung des raſſiſchen Gefüges des deutſchen Volkes liegt. 
Verfolgen wir die Entwicklung weiter, die ſich durch den Verſuch ergab, die Grund⸗ 
ſätze einer liberaliſtiſchen Weltanſchauung mit nationalen Belangen zu vereinbaren, 
ſo können wir heute als Endergebnis feſtſtellen, daß dieſer Verſuch letztlich mißlingen 
mußte, weil der neue Maßſtab „Volk“ nicht richtig erkannt war und damit die 
Zielſetzung falſch fein mußte. Mit der Aufgabenſtellung, daß die Volkswirtſchaft 


als bie geſamte wirtſchaftliche Tätigkeit eines Volkes zur Befriedigung der Bedürf⸗ 


niſſe aller Volksgenoſſen die beſtmögliche Wohlfahrt aller Teile des Volkes an⸗ 
zuſtreben habe, konnte unſeren heutigen Erkenntniſſen und Forderungen nicht Rech⸗ 
mung getragen werden. Daher haben auch zunehmende nationalwirtſchaftliche Grund⸗ 
ſätze nicht die biologiſchen Fehlentwicklungen der Jahrzehnte vor dem Umbruch ver⸗ 
hindern können. Dies fei an vier kennzeichnenden Frageſtellungen von biologiſcher 
Bedeutung näher dargelegt. 

Als Volk ſah die „nationalliberale“ Volkswirtſchaft die Summe der Staats⸗ 
bürger an, ein biologiſcher Maßſtab fehlte entſprechend den Anſchauungen dieſer 
Jahrzehnte. So wurden, zum Beiſpiel, den Millionen Polen im preußiſchen Oſten, 
als vor Recht und Geſetz gleichberechtigten deutſchen Staatsangehörigen, die gleichen 
wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Förderungsmaßnahmen zuteil. Die deutſche Wirt⸗ 
ſchaftspolitik förderte, etwa auf genoſſenſchaftlichem Gebiet, die Bildung eines pol⸗ 
niſchen Mittelſtandes, der den polniſchen Adel weitgehend als Führungselement 
im Volkstumskampf ablöſte. Die politiſchen Maßnahmen gegen das Polentum, ſo 
während der Kanzlerſchaft Bismarcks, wurden auf wirtſchaftlichem Gebiet nicht mit 
gleicher Folgerichtigkeit und Planmäßigkeit unterſtützt; insbeſondere die privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte gingen ihre eigenen Wege nach dem Geſetz des Kapitalertrages. 

Der gleiche Vorrang des privatwirtſchaftlichen Handelns ohne ausreichende ſtaat⸗ 
liche Lenkung führte ſeit den achtziger Jahren zur Anwerbung von ausländiſchen 
Arbeitskräften in großem Umfang durch Einzelunternehmen oder Intereſſen⸗ 
verbände, von den polniſchen Wanderarbeitern aus den deutſchen Oſtprovinzen ganz 
abgeſehen. Gleichzeitig wanderten aber Hunderttauſende deutſcher Menſchen nach 
Uberfee aus. Im Juni 1907 zum Beiſpiel waren 1 000 653 der im Reich tätigen 


242 H. H. Schubert 


Arbeitskräfte im Ausland geboren, davon waren 440 800 in der Induſtrie und 


279940 in der Landwirtſchaft tätig. Während es fih zuerſt im weſentlichen um 
Wanderarbeiter handelte, blieben dieſe in ſteigendem Maßſtabe zur Dauerbeſchäf⸗ 
tigung im Reich hängen. Gleichzeitig wanderten in den vier Jahrzehnten von 1871 
bis 1910 jeweils 625 968, 1 342 423, 529 875 bzw. 279 645 deutſche Menſchen aus! 
In der Landwirtſchaft, die aus biologiſchen Gründen in dieſem Zuſammenhang be⸗ 
ſonders wichtig iſt, waren es vor allem die Großbetriebe (Rübenanbau), die aus⸗ 
ländiſche Arbeitskräfte anwarben, während der Einſatz von ausländiſchen Geſinde⸗ 
kräften im bäuerlichen Bereich erſt eine weſentlich jüngere Erſcheinung ift. Über: 
prüft man die Urſachen eingehender, ſo iſt feſtzuſtellen, daß urſprünglich nicht ein 
Mangel an deutſchen Landarbeitern Anlaß zu dieſem Ausländereinſatz war, ſondern 
das Streben der Großbetriebe nach billigen Arbeitskräften. Dieſer Wettbewerb 
wurde neben den unzulänglichen Lohn: und Sozialleiſtungen wiederum zum Anlaß 
zur Abwanderung der deutſchen Arbeitskräfte. Dieſer Vorgang führte u. a. dazu, 
daß Landräte in Denkſchriften die Anſiedlung von ruſſiſch⸗polniſchen Arbeitern for: 
derten oder daß auf der Generalberjammtung des Vereins für Sozialpolitik im 
Jahre 1893 die Einfuhr von Negern erörtert wurde, nachdem ſchon vorher die An⸗ 
werbung von Chineſen vorgeſchlagen worden war. Gefahren der raſſiſchen Unter⸗ 
wanderung wurden nicht geſehen, höchſtens ſind Bedenken hinſichtlich einer natio⸗ 
nalen Überfremdung geäußert worden. Die Behebung ſolcher politiſchen Auswir⸗ 
kungen wurde durch eine Umvolkung im Sinne einer Eindeutſchung daher folgerichtig 
gefördert. 

Die liberaliſtiſche Freihandelslehre hatte im Rahmen einer elt Welt- 
wirtſchaft die Berechtigung einer eigenen ſtarken Landwirtſchaft innerhalb ber Indu⸗ 
ſtrieſtaaten verneint und den weltwirtſchaftlichen Austauſch induſtrieller Erzeugniſſe 
gegen Rohſtoffe und Lebensmittel gefordert. England hat dieſe Arbeitsteilung — 
allerdings in ſteigendem Maße irmerbalb feines Weltreiches — unter Aufgabe feines 
Bauerntums erprobt. In Deutſchland wurde die gleiche Entwicklung durch die Schutz⸗ 
zollmaßnahmen von 1879 und 1902 zwar abgebremſt, doch mit einer für die Land⸗ 
wirtſchaft zu niedrigen Preisgeſtaltung im Verhältnis zum gewerblichen Bereich, 
Die Unterbewertung der Landarbeit im Schatten der induſtriellen Entwicklung ift . 
ſehr weſentlich zur Urſache der bereits Jahrzehnte währenden Landflucht geworden, 
die neben der Gegenausleſe wohl am ſtärkſten an der Blutkraft unſeres Volkes 
zehrt. Wir haben daraus die Folgerung zu ziehen, daß die Maßſtäbe für die Ordnung 
des Wirtſchafts⸗ und Sozialgefüges nicht allein wirtſchaftliche und ſoziale ſein dürfen, 
ſondern daß die raſſen⸗ und bevölkerungspolitiſchen Forderungen entſcheidenden An⸗ 
teil hierbei haben müſſen. Den Wert des Bauerntums in dieſem Gefüge entſcheidet 
nicht ſein Wert als Stand oder Wirtſchaftsſektor unter anderen, ſondern ſeine funda⸗ 
mentale Bedeutung als Blutgrundlage des Volkes. 

Hier wird eine andere Grundfrage wirtſchaftlich⸗ſozialer Zielſetzungen angeſchnit⸗ 
ten. Da ſich der Arbeiter in der Auseinanderſetzung von Angebot und Nachfrage bei 
der Lohnfeſtſetzung in der freizügigen Wirtſchaft als der ſchwächere Teil erwies, 
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mufte in fteigenbem Maße feine Lage durch ſozialpolitiſche Maßnahmen gebefferf 
werden. Das Ziel der Volkswirtſchaft, die wirtſchaftliche Wohlfahrt aller Volksge⸗ 
noſſen zu heben, wurde auf ſozialpolitiſchem Gebiet in gleicher Richtung angeſtrebt, 
teilweiſe mit chriſtlichen Gedankengängen gekoppelt. Legen wir den heute allein gül⸗ 
tigen Maßſtab der Lebens⸗ und damit Zukunftsſicherung des Volkes an, ſo erkennen 
wir, daß die höchſtmögliche äußerliche bzw. wirtſchaftliche Sicherung und Beglückung 
des Einzelnen keineswegs etwa von ſelbſt auch der Lebenskraft des Volkes dient. Es 
wäre zum Beiſpiel ſicherlich angenehmer, die ſchwerere körperliche Arbeit, insbeſondere 
der Urerzeugung, und hierbei wieder der Landarbeit, aufzugeben und ſie vielleicht durch 
die Maſchine im Verein mit der ausländiſchen Arbeitskraft durchführen zu laſſen. Eine 
ſolche Löſung von der Arbeit am Boden würde aber zweifellos ſtärkſte biologiſche 
Schäden zur Folge haben, wie u. a. das Beiſpiel Spartas beweiſt. Überhaupt zeigen 
uns zahlreiche geſchichtliche Parallelen, daß äußerlicher Reichtum über eine gewiſſe 
Obergrenze und im Gefolge damit Verweichlichung und Wohlleben den Lebenswillen 
der Völker untergraben haben. Auch im eigenen Falle haben die Jahrzehnte vor dem 
Weltkrieg bewieſen, daß weder wirtſchaftliche Blüte noch ſteigende Sozialleiſtungen 
gleichzeitig Steigerung der völkiſchen Lebenskraft bedeutet haben. Dieſes Beiſpiel 
zeigt wiederum, daß die wirtſchaftlichen und ſozialen Daſeinsformen nicht für ſich 
neben anderen Lebensgebieten beſtehen können, ſondern gleich dieſen in eine ge⸗ 
ſamte Zielſetzung eingeordnet werden müſſen. Denn Volkswirtſchaft iſt die wirt⸗ 
ſchaftliche Lebensäußerung der Volksgemeinſchaft, alſo das Volk nur unter dem 
beſonderen wirtſchaftlichen Geſichtspunkt. Auch ſie hat ſich daher den Lebensgeſetzen 
des Volkes unterzuordnen und der Sicherung ſeines Daſeins zu dienen, wie alle 
Lebensgebiete, fei es die Sozialordnung oder die Rechtsordnung. 


1 


Damit iſt die Grundfrage einer neuen nationalſozialiſtiſchen Lebensordnung ge⸗ 
geben. Rein begrifflich gibt es zwei Wege, um — im wirtſchaftlichen Bereich zu 
bleiben — die Einordnung und Ausrichtung des privatwirtſchaftlichen Handelns in 

die bereits dargelegte politiſche Zielſetzung der völkiſchen Lebensſicherung zu er⸗ 

reichen. Der eine Weg führt über die Forderung, daß das wirtſchaftliche Handeln 
des Einzelnen von den Notwendigkeiten der Geſamtheit auszugehen und ſich ſomit 
harmoniſch in die Wirtſchaft der Volksgemeinſchaft einzuordnen habe. Dieſe Ver⸗ 
lagerung der Geſamtentſcheidung in Millionen Einzelentſcheidungen kann aber mur 
ein ſehr begrenzter Teilbetrag zur Löſung ſein, weil die dann entſcheidende Verant⸗ 
wortung des Einzelnen einmal eine politiſche Urteilskraft und zum andern eine Selbſt⸗ 
loſigkeit vorausſetzt, die nie in dieſem Maße gegeben ſein können. Auf den Einzelfall 
übertragen, hieße dies, daß jede Hausangeſtellte bei einem Stellungswechſel von ſich 
aus in den kinderreichſten Haushalt zu gehen bemüht iſt, wo zweifellos der Einſatz 
geſamtwirtſchaftlich am wichtigſten ift. Oder daß der Fabrikant für Damenftrümpfe 
bei einem Mangel an Arbeitskräften entſcheidet, ob ſeine Ware von derart weſent⸗ 


licher volkswirtſchaftlicher Bedeutung iſt und eine ſo wichtige Bedarfslücke ſchließt, 
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daß die Einſtellung einer Anzahl polniſcher Arbeitskräfte auch volkspolitiſch gered: 
fertigt erſcheint. Ebenſowenig iſt es etwa auch Aufgabe des einzelnen Betriebsführers, 
durch Zahlung eines großzügigen Geburtenlaſtenausgleichs an ſeine Angeſtellten und 
Arbeiter die notwendigen bevölkerungspolitiſchen Forderungen zu erfüllen. So wichtig 
für die Aufklärung und Erziehung die Stärkung des verantwortlichen Gewiſſens 
gegenüber der Volksgemeinſchaft iſt, ſo wenig reicht allein eine ſolche Schleuſe für 
eine ſinnvolle Gínorbmumg des wirtſchaftlichen Sektors in die politiſche Geſamtord⸗ 
mmg aus. Dafür ift der natürliche Selbſterhaltungstrieb und auch der geſunde Schaf⸗ 
fensdrang des einzelnen zu ſtark. 

Somit verbleibt als entſcheidende Grundlage einer dem Leben des Volkes dienen⸗ 
den Wirtſchaftsordnung die Führung durch die Gemeinſchaft des Volkes. Der 
Staat als politiſche Organiſationsform des Volkes hat nicht nur 
das Recht, ſondern die ſittliche Pflicht, alle Lebensgebiete ſo zu 
führen, daß fie dem Leben und der Zukunft des Volkes dienen. Die 
alte liberaliſtiſche Wirtſchaftslehre lehnte eine in oder über der Volkswirtſchaft 
ſtehende autoritative Stelle ab, die einen umfaſſenden Wirtſchaftsplan entwerfen und 
leiten könnte. 

Eine übergeordnete Führung, die nichts mit merkantiler Staatswirtſchaft gemein 
zu haben braucht, hat im Rahmen eines politiſchen Geſamtkonzeptes jedem Lebens⸗ 
bereich feine Aufgaben und Grenzen zu ſetzen. Jeder Lebensbereich kann feine Biek 
ſetzungen nicht mehr ohne Rückſicht auf die anderen durchſetzen; das hat das Fauſt⸗ 
recht des Liberalismus ohne Erfolg für das Ganze verſucht. Die Auswirkungen einer 
ſolchen Staatsführung haben in den wenigen zurückliegenden Jahren bereits die Not- 
wendigkeit einer einheitlichen politiſchen Führung in vollſtem Maße bewieſen. Go 
allein ſchon die Tatſache, daß trotz einer gewaltigen Aufrüſtung mit einem Aufwand 
von über go Milliarden Reichsmark eine großzügige Bevoͤlkerungspolitik mit großen 
Erfolgen geführt werden konnte. Das politifdhe Geſamtkonzept hat über 
Rangfolge und Umfang der durchzuführenden Aufgaben zu ent 
ſcheiden. Zum Beiſpiel hat der harte Zwang der Aufrüſtung zur äußeren Gide 


rung unſeres Daſeins ſicherlich viele wünſchenswerte biologiſche Aufgaben zurück 


geftellt, er hat ganz bewußt auch fo nachteilige Erſcheinungen wie z. B. eine verſtärkte 
Landflucht (1,45 Mill. von 1933 bis 1939) in Kauf nehmen laſſen, weil das Ziel 
der Erringung und endgültigen Sicherung eines der Größe und Leiſtung unſeres 
Volkes angemeſſenen Lebensraumes dieſen Einſatz unausweichlich erforderte. 


Mit dem Ergebnis dieſes Krieges, der Erweiterung unſeres Lebensraumes, it 
im Frieden die Grundlage für eine umfaſſende Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik ge 
geben. Sie wird beſtimmt durch die entſcheidende Frage nach dem deuf: 
ſchen Menſchen. Die Spannung zwiſchen der großen Fülle zukünftig gegebener 
Aufgaben und der vorerſt nicht wachſenden Zahl der im Erwerbsleben ſtehenden deut: 
ſchen Menſchen wird einerſeits Rangfolge und Umfang der durchzuführenden Auf⸗ 


politi am 
Bettiebefie 
Angeſelnt 
illen, Eon 
lichen Gent 
che lait 
fche Oele: 
TUI 


Volles ie 
Volle! 
hat nicht 
ebietelt 
; dienen: 
Doll 
entwerft: 


ria t? 
jedem M. 
inn [eit $ 
yat X E 
irkugn⸗ 
reits dt : 
pet 
vm dii 
if mil ff 
that i! 
enj!" 
feren 4 
aben d 
Ts 
xil M: 
ung 0 
"ít. 


" 
apo j 
1 
y 
T d 
oet y 


Raſſe und Wirtſchaft | 245 


gaben auf allen Lebensgebieten beftimmen. Andererfeits wird diefer harte Zwang 
die biologiſchen Aufgaben in den Mittelpunkt der Innenpolitik ftellen. Aufgabe der 
Volkstumspolitik wird es hierbei ſein, von außen drohende Unterwanderungsgefahren 
zu unterbinden, die Raſſenpolitik wird die Überwindung der gefährlichen Gegenaus⸗ 
leſe anſtreben, und die Bevölkerungspolitik wird eine weitere ſehr weſentliche Er⸗ 
höhung der deutſchen Geburtenzahlen zum Ziele haben. Der Führer hat einmal 
von den 250 Mill. deutſchen Menſchen in 100 Jahren geſprochen! 

Alle Lebensgebiete, fei es die Wirtſchafts⸗, Sozial⸗ oder Finanzpolitik, werden in 
dieſe Zielſetzung eingeordnet ſein und werden ihren Beitrag zu dieſer biologiſchen 
Aufgabe leiſten, die für die Zukunft des deutſchen Volkes die ſchlechthin entſcheidende 
iſt. Der Führer will auf der Grundlage des kommenden Friedens ein neues Jahr⸗ 
faufend deutſcher Geſchichte aufbauen. Höhe oder Tiefe dieſes Jahrtauſends aber 
wird der raſſiſche Wert des deutſchen Volkes und ſeine zahlenmäßige Stärke 
beſtimmen. Die Grundlage zu dieſer Zukunft wird noch in unſerer Zeit vom Führer 
gelegt. Die zahlenmäßige Sicherung der nach uns Kommenden und die Überwindung 
des Engpaſſes des Menſchenmangels in Anbetracht der harrenden Aufgaben wird 
der größte Aufruf an unſer Geſchlecht werden. Sicherlich kann dieſes Ziel mit dem 
Verſtand und mit wirtſchaftlichen Mitteln allein nicht erreicht werden. Entſcheidend 
ift jenes geiftig-feelifche „Klima“, das eindeutig auf Ehe und Kind, d. h. viele Kinder, 
ausgerichtet ift. Der Wille zum Kind als vornehmſte Verpflichtung der Gemeinſchaft 


gegenüber muß zum Mittelpunkt der deutſchen Lebensordnung werden. Als Grund⸗ 


lage hierzu iſt uns die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung gegeben. 

Dieſe grundlegende Bedeutung ſeeliſcher Kräfte entbindet aber nicht von der Not⸗ 
wendigkeit, auch alle äußeren Möglichkeiten zur Erreichung des Zieles auszuſchöpfen. 
Die Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik im Verein mit der Volkstumspolifik ſtellt die 
Wirtſchaftspolitik zukünftig vor eine Fülle greifbarer Aufgaben. Herausgegriffen 
fei etwa der Zwang zur ſtärkſten ſtändigen Rationaliſierung der Erzeugungsvorgänge, 
um z. B. den Einſatz fremdvölkiſcher Arbeitsfräfte abbauen zu können, ſoweit nicht 
ein kolonnenweiſer Einſatz unter Ausſchluß von perſönlichen Berührungsflächen mit 
deutſchen Menſchen möglich iſt. Weiterhin ſei auf die Notwendigkeit der Bereit⸗ 
ſtellung von einigen Millionen deutſcher Menſchen für den Aufbau im Oſten hin⸗ 
gewieſen. Da dieſe Menſchen nicht arbeitslos auf Anſiedlung im Oſten warten, 
heißt das Abbau der Übervölkerung im Altreich und — im gewerblichen Bereich — 
Überſiedlung zahlreicher Betriebe nach dem Oſten mit der vollen Belegſchaft vom 
Unternehmer bis zum Botenjungen einſchließlich. Im landwirtſchaftlichen Bereich 
heißt das Bereinigung der Realteilungsgebiete, Betriebszuſammenlegung, gleichfalls 
Rationaliſierung, Überprüfung und Sozialordnung uſw. Der Zwang zum Abbau der 
Frauenarbeit und die Notwendigkeit zur Bereitſtellung von weiblichen Hilfskräften 
für kinderreiche Haushaltungen und für ſolche, die es noch werden wollen, werden 
gleichfalls zu tiefen Eingriffen im Arbeitseinſatz führen. Für das Gebiet des Bau⸗ 
marktes ift bereits aus bevölkerungspolitiſchen Gründen ein großer Plan aufgeftellt 
worden. Die Finanzpolitik wird ſehr weitgehend ebenſo durch die bevölkerungs⸗ 


246 H. H. Schubert 


politiſchen — z. B. geſtaffelter großzügiger Kinderlaſtenausgleich — wie auch durch 
die koloniſatoriſchen Aufgaben beſtimmt werden. Auch die Sozialpolitik kann zum 
übergeordneten Ziel der Zahl und des Wertes des deutſchen Menſchen einen ent- 
ſcheidenden Beitrag durch zahlreiche Maßnahmen leiſten, die ſich unmittelbar oder 
mittelbar raffen» und bevölkerungspolitiſch auswirken. | | 
Die biologiſchen Forderungen find keineswegs nur der nehmende Teil und nick 
nur Feſſeln an der Entwicklungsfreiheit etwa der wirtſchaftlichen Erſcheinungsformen 
des Volkes, wie es bei oberflächlicher Betrachtung vom Standpunkt privater kurz 
friſtiger Ziele manchmal erſcheinen mag. Hier foll nicht mehr auf jene Anſchauung 
aus einer liberaliſtiſchen Haltung näher eingegangen werden, die in einem höchſt⸗ 
möglichen Ertrag des Kapitals und damit in einer unbegrenzten Wirtſchafts⸗ 
entfaltung das wuͤnſchenswerte Ziel ſah, deren Begrenzung durch Forderungen der 
Sozialpolitik oder der Bevölkerungspolitik ein notwendiges Übel ift. Dieſe Frage⸗ 
ſtellung war falſch, indem ſie vom Einzelnen und nicht vom Volke 
ausging. Dieſes Zeitalter der bindungsloſen Wirtſchaftsfreiheit geht heute mit 
einem furchtbaren Zuſammenbruch der ihr noch huldigenden Völker endgültig unter. 
Die Erkenntnis der Auswirkungen dieſer das Leben der Völker bedrohenden Bin⸗ 
dungsloſigkeit des Einzelnen beſonders in ſeinem wirtſchaftlichen Handeln haben wir 
vornehmlich der Biologie zu verdanken, indem ſie die Völkergeſchichte am Maßſtab 
raſſiſcher Geſetze einer neuen Wertung unterzog. Dieſe von geſchichtlichen Vergleichen 
abgeleiteten Erkenntniſſe müſſen um ſo wertvoller ſein, weil eine Lage, welche die 
Auswirkungen der zerſetzenden Bindungsloſigkeit des wirtſchaftenden Individuums 
jedem Auge bereits deutlich offenkundig macht, bereits einen ſolchen Verfallszuſtand 
erreicht hat, daß eine Geſundung nach geſchichtlicher Erfahrung nicht mehr möglich 
erſcheint. Wohl ift auch vom Geiſtigen her auf die — trotz wirtſchaftlicher Blüte und 
Reichtumsbildung! — fortſchreitende Entartung dieſes Zeitalters hingewieſen worden, 
ſo von Nietzſche, Lagarde, Wagner, Langbehn, Houſton Steward Chamberlain und 
manchen anderen. Ihre richtige Grundlegung fand aber auch diefe Kritik vom Geiſtig⸗ 
Sittlichen her erſt mit der Erkenntnis der Geſetze von Raſſe und Vererbung. Die 
ſchlechthin entſcheldende Stellung bes Blutgedankens für unfer Weltbild und damit 


als Wertmaßſtab für alle Lebenserſcheimmgen des Volkes — alſo auch für ſeine 


wirtſchaftliche, rechtliche oder ſoziale Geſtaltung — hat der Führer wie folgt 
ausgedrückt: „Und ich ſpreche es hier prophetiſch aus: So wie die Erkenntnis des 
Umlaufes der Erde um die Sonne zu einer umwälzenden Neugeſtaltung des all 
gemeinen Weltbildes führte, fo wird fid) aus der Blut- und Raſſenlehre der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung eine Umwälzung der Erkenntniſſe und damit des Bildes 


der Geſchichte der menſchlichen Vergangenheit und ihrer Zukunft ergeben“ (30. Ja 
mar 1937). 


— 


Der Beitrag der Biologie iſt aber ein doppelter. Außer dieſen Erkenntniſſen über 
die Lebensgeſetze der Völker iſt die Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik auch in der Praxis 
ein gebender Teil, ja, auf lange Sicht der entſcheidende Beitrag. Schon heute zeigt 
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ſich die Folge des jahrzehntelangen Geburtenſchwundes ſeit Ende des 19. Jahrh. ſehr 
einſchneidend in unſerm Wirtſchaftsgefüge, das in ſteigendem Maße unter der Zwangs⸗ 
lage des Menſchenmangels ſteht. Ohne Beachtung biologiſcher Forderungen 
würde in den nächſten Jahrzehnten die rein wirtſchaftliche Löſung zweifellos zu fol- 
genden Ergebniſſen führen: weiteſtgehende Ausſchöpfung der Frauenarbeit; zweitens 
weitere Begrenzung des landwirtſchaftlichen Bereichs zwecks Freiſetzung von Men⸗ 
ſchen für die ertragreichere gewerbliche Erzeugung (= Landflucht) bei gleichzeitig ver⸗ 
ſtärkter Ernährungsverſorgung aus der Ukraine und dem Südoſten; drittens Dauer⸗ 
beſchäftigung fremdvöͤlkiſcher Arbeitskräfte, insbeſondere der billigeren Kräfte aus 
dem Oſten. Dieſe im Augenblick für ein oder zwei Geſchlechterfolgen ſicherlich leich⸗ 
tere — und vor allem angenehmere! — „Löſung“ würde aber im weiteren Verlauf 
ſchon Ende dieſes Jahrhunderts, noch erheblich verſtärkt in ſpäteren Geſchlechterfol⸗ 
gen, ſowohl zu einer ſtarken zahlenmäßigen Schrumpfung der deutſchen Volkszahl 
und weiterhin zu einer Raſſenvermiſchung und damit zu einem ſchnellen Sinken der 
deuffchen Leiſtungskraft — fei es auf politiſchem, organiſatoriſchem, geiſtigem oder“ 
militäriſchem Gebiet — führen. Beide Erſcheinungen würden ſchnell nicht nur eine Er: 
ſchütterung der deutſchen Wirtſchaft, ſondern der deutſchen Machtſtellung ſchlechthin 
zur Folge haben. Die geſchichtlichen Parallelen ſind auch hierfür erſtaunlich klar. Der 
deutſche Weg kann im zukünftigen Frieden daher allein umgekehrt heißen: durchgrei⸗ 
fende Begrenzung der Frauenarbeit im Zuge einer umfaſſenden Bevölkerungspolitik; 
Abſtoppen der Landflucht und Verſtärkung der bäuerlichen Grundlage durch Oſt⸗ 
koloniſation; Abbau des fremdvölkiſchen Arbeitereinſatzes. Dadurch entſteht zweifel⸗ 
los für zwei bis drei Jahrzehnte ein ſchwieriger Engpaß in der Frage nach dem ar⸗ 
beitseinſatzfähigen deutſchen Menſchen; feine Überwindung ift aber dann eine echte 
Löſung und keine Scheinblüte! Ein weiteres Beiſpiel: Verſchiedentlich iſt von ſeiten 
der Wirtſchaft über das ſtändige Abſinken der Schulleiſtungen der Schulentlaſſenen 
geklagt worden. Als Urſache wurden verminderte Leiſtungen ſeitens der Schule und 
Uberlaſtung durch den HJ. Dienſt ins Treffen geführt. Hierbei wurde aber über- 
ſehen, daß die Gegenausleſe den Anteil der erbanlagemäßig unterdurchſchnittlich 
Begabten erſchreckend erhöht hat, von der Zunahme der Hilfsſchulpflichtigen und 
Aſozialen ganz abgeſehen. Auch in dieſem Falle iſt es unter wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten bei genauerer Prüfung von gleichem Belang, erſtens erblich ſchwerbelaſtete 
Menſchen von einer weiteren Fortpflanzung auszuſcheiden, vor allem aber eine hohe 
Kinderzahl der Sippen von überdurchſchnittlichem Erbwert nachdrücklichſt zu fördern. 
Dieſe wenigen Beiſpiele könnten unbegrenzt erweitert werden. Sie zeigen aber 
ſchon, daß es der Sache dienlich ift, wenn bereits vorausplanend eine enge Tuch⸗ 
füblung zwiſchen den biologiſchen und wirtſchaftlichen Frageſtellungen beſteht und 
ihren Niederſchlag in einem vorausſchauenden Geſamtkonzept findet. Die Sache, um 
die es geht, ift die Zukunft des deutſchen Volkes. | 


Wilhelm Hartnade 


Elemente des Werdens, Ganzheit des Seins“) 
Von Wilhelm Hartnacke 


In der Zeitſchrift für Morphologie und Anthropologie 1941 Bd. XXIX, Heft 3 
veröffentlicht Fritz Lenz eine längere Abhandlung über „Wege und Irrwege raſſen⸗ 
kundlicher Unterſuchungen“. Ein weſentlicher Satz daraus lautet: „Da die einzelnen Crb- 
anlagen von der Ausleſe angereichert oder zurückgedrängt werden, ſind es in Europa 
auch nicht eigentlich ganze Raſſentypen, ſondern die einzelnen Erbanlagen, welche 
geographiſch verſchieden verteilt find.” 

Lenz weiſt nachdrücklich darauf hin, daß es nicht angängig iſt, in einer gemiſchten 
Bevölkerung einen Menſchen nach Prozenten von Raſſen zu beſtimmen. Zwei Menſchen 
könnten ja bei ſolcher Berechnungsart zu etwa je 30 v. H. als nordiſch befunden werden, 
ohne überhaupt raſſiſches Erbgut gemeinfam zu haben. Der eine iſt vielleicht groß, blond 


‚und ſchmalnaſig, in dieſer Beziehung alfo nordiſch, zugleich aber kurzköpfig, braun: 


äugig, mit vorſpringenden Backenknochen, alſo inſofern nicht nordiſch, der andere viel⸗ 
leicht langköpfig, blauäugig, mit zurücktretenden Backenknochen, in dieſer Beziehung alſo 
nordiſch geartet, aber klein, braunhaarig und breitnaſig, hierin alſo nicht nordiſch. 

Mit dieſer Klarſtellung iſt natürlich nicht das nordiſche Raſſenbild erſchüttert, denn 
es iff eine durch die ſchweren Bewährungsbedingungen der Eiszeit erzüchtete, diefen 
Bedingungen angepaßte Fügung von Anlageeinheiten, von denen ſchlanker Wuchs, 
Hellhäutigkeit, blaue Augen, ſchmale Wangen, langer Kopf die hervorſtechendſten ſind, 
vereint oft mit den geiſtig⸗ſeeliſchen Eigenſchaften der Härte, Tatkraft und Klugheit. 
Es iſt aber nicht ſo, daß blaue Augen, wo ſie auch vorkommen, oder Hellhäutigkeit ſtets 
auf Teilnahme an dem beſonderem Vorgange der nordiſchen Ausleſe mit ihrer An⸗ 
reicherung der der nordiſchen Raſſe eigenen Merkmalsanlagen und dem Ausfall weniger 
angepaßter Anlagen zurückgehen müßten, denn ſicher ſind ſolche Anlagen auch ſchon vor 
der nordiſchen Ausleſe vorhanden geweſen und nicht erſt durch ſie entſtanden. Bei den 
Verſuchen, Prozentanteile von ganzheitlichen Raſſencharakteren feſtzuſtellen, bleibt alſo 
immer zweifelbe haftet, ob man Hellhäutigkeit und Blauäugigkeit einer zugrunde liegenden 
nordiſchen Artung oder anderer Herkunft zuſchreiben foll. Auch die ſogenannte oſtbaltiſche 
Raſſe iff weitgehend blauäugig und verhältnismäßig hellhäutig. Vielleicht ift aud) fie 
durch die harte Ausleſe einer Vereiſung ſo geworden. Geht man bei der Beſtimmung 
menſchlicher Individuen oder beſtimmter Bevölkerungen von intuitiven Raſſezuordnungen 
aus, um dann gemäß den Zuordnungen prozentmäßige Anteile der Raſſen feſtzuſtellen 
gemäß den dazu paſſenden Merkmalen, ſo iſt das, meint Lenz, nicht anders, als wenn 
man das, was man in den Koffer hineingetan hat, nachher wieder herausholt. 


*) Die nachfolgenden Darlegungen greifen Fragen auf, die für die Erbſeelenkunde von be⸗ 
ſonderer Bedeutung ſi ſind. Die Auffaſſungen des Verf. weichen in einigen Punkten ab von denen, 
die von G. Fiſcher in Heft 6 dieſes Jahrganges der Raſſe vorgetragen worden ſind. Zur weiteren 


Klärung der ſtrittigen Fragen ſoll in einem der nächſten Hefte noch ein weiterer Beitrag von 
fachkundiger Seite gebracht werden. Der Schriftwalter. 
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Wenn man dieſen Darlegungen von Lenz folgt, ſo kann man ſich die üblichen Raſſen 
(nordiſch, fäliſch, weſtiſch, dinariſch, oſtiſch, oſtbaltiſch) nicht als gleichwertig oder 
als auf vergleichbaren Ausleſeebenen ſtehend vorſtellen. Gewiſſe Typen ſind ja 
in der Tat mehr intuitiv erfaßt, als entwicklungsgeſchichtlich exakt nachzuweiſen. Wir 
ſehen, wie die Menſchen heute ſind, wir wiſſen aber nicht ausreichend darüber Beſcheid, 
wie die Menſchen beſchaffen waren, ehe die Ausleſevorgänge der Bereicherung oder des 
Armerwerdens an beſtimmenden Erbmerkmalen eingeſetzt haben. Eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung haben wir lediglich von der das nordiſche Weſen beſtimmenden Ausleſe der Eis⸗ 
und Zwiſcheneiszeiten, während wir in bezug auf das Zuſtandekommen anderer Merkmal⸗ 
verbindungen, die wir unter dem Bilde der dinariſchen oder der übrigen üblichen Raſſen⸗ 
vorſtellungen zuſammenfaſſen, ſehr viel weniger wiſſen oder gar ziemlich im Dunkeln 
tappen. In dem Maße, wie wir das aber tun, verliert die gewohnte Raſſeneinteilung 
an eigentlichem und ſtrengem Wirklichkeitscharakter, der die Vorausſetzung für die 
Prozentzerlegung beſtimmter Bevölkerungen in umſchriebenen geographiſchen Bezirken 
ſein müßte. Solche Zuteilungen werden zu einem allerdings handlichen Mittel einer 
müheloſeren Verſtändigung über Bilder von Merkmalsverbindungen mit größerem oder 
geringerem Vorherrſchen beſtimmter Anlageeinheiten. 

Geht man davon aus, daß alle Anlagen von Genen getragen werden und daß wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr viele Gene auch bei den Menſchen verſchiedener Raſſen gleich ſind und 
daß nur eine andere, wahrſcheinlich geringere Anzahl von Genen von Raſſe zu Raſſe 
oder Sippe zu Sippe ungleich iſt, dann ergibt ſich trotzdem bei der Zahl der unterſchiede⸗ 
bedingenden Gene eine ſehr weitgehende Abweichungsmöglichkeit, dergeſtalt, daß es, 
abgeſehen von eineiigen Zwillingen, niemals zwei Menſchen mit gleicher Erbfügung 
gegeben hat und geben wird. 

Wenn ein Geſchützrohr nur um ein ganz geringes Maß in der Richtung verändert 
wird, ſo trifft das Geſchoß ganz wo anders auf. So können ganz kleine Unterſchiede 
in der Merkmalsverteilung nach den Zufallsgeſetzen des „biologiſchen Ungefährs“ ſich 
im Laufe der Geſchlechterfolgen unter der Ausleſewirkung der Umwelt einſeitig ver⸗ 
ſtärken oder abſchwächen. So entſtehen die auffallenden landſchaftlichen Abweichungen 
von den gewohnten Raſſebildern, die ſich in der Abſonderung ſchärfer ausprägen. So 
kommt es etwa bei der ſchleſiſchen Bevölkerung zu einem Nichtzuſammenſtimmen von 
einerſeits nordiſchen Merkmalen und anderſeits vorherrſchender Kurzköpfigkeit, die ja 
nicht zum nordiſchen Bilde gehört. So erklärt fid) auch das Auseinanderfallen der in 
Schleſien häufigen hellen Augenfarben und der Haarfarben, die in dem genannten 
Gebiete ſeltener hell und häufiger dunkel ſind. Zufälligkeiten in der Merkmalverteilung 
der ſchleſiſchen Koloniſatoren im Zuſammenwirken mit abweichenden Merkmalen der 
ſich mit ihnen miſchenden anfaffigen Bevölkerung haben wohl zu folder Sonderent⸗ 
wicklung des Bildes des ſchleſiſchen Menſchen geführt. Entſprechend erklären ſich auch 
andere Gauſchläge, etwa das „fränkiſche“ und das „ſchwäbiſche Geſicht“. Es ift alfo in 
der Tat nicht ohne Bedenken, von geographiſcher Verteilung von ganzheitlichen Raſſen⸗ 
typen auszugehen, und man wird gut tun, nach dem Rate von Lenz mehr auf die geo⸗ 
graphiſche Verteilung der einzelnen Erbanlagen das Augenmerk zu richten. 

Raſſe IX. Heft 7 19 
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Ich hatte die in fo mancher Beziehung klärenden Darlegungen von Lenz, von denen 
meine heutige Betrachtung ausgeht, noch nicht gekannt, als ich meinerſeits!) ausführte, 
daß nicht die ſeeliſchen Ganzheiten ſich vererben, ſondern nur die einzelnen Anlage⸗ 
einheiten; erſt recht nicht, als ich vor mehr als zwei Jahren meine „Seelenkunde vom 
Erbgedanken aus“ niederfchrieb?), deren Grundgedanke die Ablehnung eines falſchen 


pſychologiſchen Typenglaubens iſt und die ein Zurückgreifen der Seelenkunde auf die 
einzelnen Erbanlagen fordert. 


Nur beim Zurückgehen auf die Anlageeinheiten ſowohl in körperbaulicher wie in funk⸗ 
fionaler und pſychologiſcher Beziehung kommen wir zu der fo nötigen geme inſamen 
Grundlage für Raſſenkunde und Seelenlehre. Daß die Gene auf mehrere Eigen⸗ 
ſchaften wirken (Polyphänie) und daß die Eigenſchaften meiſt von mehreren Genen ge⸗ 
tragen werden (Polymerie), hebt die grundſätzliche Elementenhaftigkeit nicht auf, eben⸗ 
ſowenig wie die Tatſache es tut, daß die Gene wohl nicht gleichgewichtig ſind, ſondern 
daß es fo etwas wie eine Über- und Unterordnung der Gene geben dürfte. | 
Zwiſchen Raſſenkunde und Seelenlehre hatte (id) eine Kluft aufgetan; nicht etwa 
eine wirkliche Unvereinbarkeit der Sachverhalte, wenn man ſie recht verſtand, wohl aber 
eine ſolche der Deutung und Auslegung. Es war beſonders für den den Fragen Ferner⸗ 
ſtehenden nicht leicht, die Vielfältigkeit der Raſſen unſerer Heimat und die 
Vielfalt der aufgeſtellten pſychologiſchen Typen auf einen Nenner zu 
bringen. Dazu kam die Auffaſſung mancher Forſcher, daß die Genlehre als „atomiſtiſche 
Lehre“ mit dem ganzheitlichen Weſen der Perſönlichkeit unvereinbar ſei, oder die andere 
Meinung, daß die Genlehre verurteilenswert ſei wie die liberaliſtiſche Rechtsauffaſſung. 
So kam es zu keiner einheitlichen Deutung von raſſebiologiſchen und ſeelenkundlichen 
Sachverhalten. Solche einheitliche Deutung iſt nur zu erreichen bei folgerichtigem 
Zurückgehen auf voneinander unabhängige Gingelanlagen. Das Zurückgehen 
auf Einzelanlagen wird keineswegs widerlegt durch die pſychologiſche Ganzheitslehre. 
Kein Verſtändiger zweifelt an der Ganzheit der ſeeliſchen Perſönlichkeit. Und ſie wird in 
keiner Weiſe durch die einzelgeniſche Bedingtheit der Weſensart berührt. Die weit⸗ 
gehende Unabhängigkeit der Einzelanlagen ſchließt ja keineswegs die weitgehende 
Wirkung einzelner Gene auf das Ganze aus. Ein einzelnes erbüberkommenes Gen 
iſt ja gar nicht an nur eine Stelle des Körpers gebunden, ſondern es ſteckt in unzählig 
vielen Wiederholungen in allen Körperzellen. So vermag es ſicher an den verſchiedenen 
Stellen beſondere, alſo unterſchiedliche Wirkungen zu entfalten (Polyphänie). Mit der 
Anerkennung vieler, unabhängig vererbter Gene iſt eine unterſcheidende Aufteilung der 
Menſchen eines engeren oder weiteren Bezirkes auf einige wenige Raſſentypen und ihre 
mengen- und prozentmäßig abgeſtufte Miſchung anfechtbar geworden. Aber dieſe Er⸗ 
kenntnis bringt dafür wertvolle Klärung. Das Bewußtſein der weitgehenden grundſätz⸗ 
lichen Unabhängigkeit der Einzelanlagen bewahrt uns vor allzu ſchneller Folgerung vom 
individuellen körperlichen Erſcheimungsbild auf das Geiſtig⸗Seeliſche, alfo auf Leiſtungs 


1) Zeitſchr. „Volk und Raſſe“ 1941, Heft 10. 
a) 2. Aufl. 1941. | 
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grad und charakterliche Wertigkeit. Das ſagt nichts gegen die Auffchlüffe, die uns, 
anders als Form und Zuſchnitt, Miene und Ausdruck in Wort, Schrift, Haltung, Be⸗ 
wegung vermitteln. i | 

Das Surüdgeben auf die Anlageeinheiten läßt uns erkennen, daß die Deutung des 
Weſens der Raſſen durch jeweils einen, die ganze Perſönlichkeit formenden Stil (Clauß) 
wiſſenſchaftlich nicht gegründet iſt, ſchon weil ſie unvereinbar iſt mit der Tatſache der 
Teilung des Erbgutes vor der Weitergabe an die kommende Generation und der Tat⸗ 


weitgehende Austauſchbarkeit der erbtragenden Einheiten wird ein als ſolcher erbüber- 
tragener Geſamtſtil der Perſönlichkeit ausgeſchloſſen. Jede Perſönlichkeit hat gewiß 
ihren beſonderen Stil, wenn man ſo will; es iſt aber nicht möglich, alle Menſchen auf 
einige wenige pſychologiſche Typen zu verteilen, noch weniger den ſeeliſ chen Stil und 
den körperlichen Bau in zwangsläufige gegenſeitige Abhängigkeit zu bringen. Die 
Unabhängigkeit der Anlagen voneinander bewirkt es, daß ein in der Form gut geſchnit⸗ 
tenes Geſicht mit edler Stirn und edler Naſe nicht gar ſo ſelten der Vordergrund für 
eine ausgefprochene geiſtig⸗ſeeliſche Leere iſt, während umgekehrt der Träger eines wenig 
edel geſchnittenen Geſichtes durchaus eine hohe Begabung und wertvolle Charakter⸗ 
anlagen zeigen kann. So kann uns kein äußerer Eindruck die genaue Prüfung des geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Gepráges erſparen. Wenn allerdings ſehr oft die hohe Formſtufe des Geſichtes 
mit einem edlen und fähigen Geiſte verbunden iſt, ſo iſt das lediglich die Wirkung davon, 
daß beide, die äußerliche Form und der Geiſt, unabhängig voneinander, Ausleſeergebnis 
ſind und ſich demgemäß oft begleiten. Es liegt auch nahe, daß dieſe Parallelität in unge⸗ 
zählten Fällen erhalten worden ift. Sie ift aber nur entmid'Tungegef, chichtlich zu verſte hen, 
nicht aus gegenſeitiger Abhängigkeit und Zwangsperbundenheit. Das Zuſammengehen 
ift beſonders da erhalten, wo eine Miſchung mit ſtark abweichenden Raſſebeſtandteilen 
nicht fo febr {trend eingegriffen hat. „Landſchaftliche Schläge“ als körperlich⸗ſeeliſche 
Stilformen werden uns verſtändlich als Fortſetzungen beſtimmter Anlageverbindungen, 
die urſprünglich aus Zufälligkeiten des Überwiegens beſtimmter Anlagezüge ent⸗ 


Die erſtrebte pſychologiſche Ganzheitsſchau darf uns nicht zu der Annahme verleiten, 
daß jedes Weſen in Raſſe oder Typ von einem Punkte aus beſtimmt werde. Raſſen und 
Typen ſind ganz ſicher wirkungsmäßig da, aber ſie ſind nicht urſprünglich, ſondern ab⸗ 
geleitet. Sie entſtehen aus der Zuſ ammenſchau von hervorſtechenden Anlageelementen 
und werden um ſo deutlicher und einleuchtender, je mehr in umſchriebenen geographiſchen 
Bezirken beſtimmte Anlagefügungen gehäuft auftreten. 

Die Pſychologie braucht um ihre Le hre von der Ganzheit des Seins nicht be⸗ 
ſorgt zu ſein, denn dieſe iſt vereinbar mit der Elementenhaftigkeit des Werdens. Dazu 
zunächſt noch eine kurze klärende Beiſpielbetrachtung. Man verſuche einmal, die großen 
deutſchen Druckbuchſtaben für C, E, C ober B und V oder M und W aus dem Stegreif 
richtig und „ porträtähnlich“ aufzuzeichnen. Ich habe noch niemanden gefunden, der 
das aus dem Handgelenk befriedigend fertiggebracht hätte. Schon ganz winzige Ab⸗ 
weichungen in Einzelheiten zerſtören das Geſamtbild, das kennzeichnende Geſicht des 
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Buchſtabens. — Wir kennen Menſchen wieder, felbft das kleine Kind tut es, ohne daß 
wir uns Rechenſchaft geben könnten über die Formen der Einzelteile des Geſichtes, etwa 
Der Nafe, des Kinng, der Stirn, des Mundes, des Augenſchnittes. Wir erfenneu alfo 
die Ganzheit vor den Teilen und unabhängig von ihnen oder ihrer Einzelerfaſſung. 
Das iſt aber ein ſeeliſcher Vorgang in uns und beweiſt nichts für eine Ganzheitsgeprägt⸗ 
heit von eine m Stilgeſetze aus. Jede Einzelveränderung gibt ein anderes Geſamtgeſicht. 
Die in uns gegebene und in unſerm Weſen gegründete Ganzheitsſchau läßt uns als Ein⸗ 
heit empfinden, was jedenfalls genefifd) gar nicht einheitlich iff, wenn auch felb(tper- 
ſtändlich Wirkungsganzheit. So iſt es auch mit dem geiſtigen und dem körperlichen Bilde 
des einzelnen Menſchen und erſt recht mit der körperlich⸗ſeeliſch⸗geiſtigen Einheit, als die 
wir jedes Anlagegefüge ſehen. Wenn eine genetiſche Bindung, eine körperlich⸗ſeeliſche 
Formung nach den Geſtaltgeſetzen eines beſtimmten Types anzunehmen wäre. dann 
mußte fie ausnahmslos zu beobachten fein. Es iff aber keineswegs fo, daß etwa der 
ſchizoide ſeeliſche Stil“ ausnahmslos gekoppelt wäre mit der leptoſomen, der ſchlank⸗ 
wüchſigen Körperform. Denn das zweifellos überdurchſchnittlich häufige Zuſammen⸗ 
gehen der beiden Stilformen ſchließt ja keineswegs aus, daß es auch vorwiegend ſchizoide 
Pykniker gibt und umgekehrt auch Zykloide mit ſchlankwüchſigem Körper. Ich 
bin überzeugt, daß man ſchizoide Pykniker, nachdem ſie es überhaupt gibt, züchten könnte. 
Kann man das aber, dann können Schlankwüchſigkeit und ſchizoider ſeeliſcher Stil nicht 
erblich zwangsgekoppelt fein. Mit der Trennbarkeit iff aber die Zurückführung auf 
Einzelanlagen grundſätzlich gegeben. 

In der Einleitung eines neueren Buches, das ſich bemüht, den Konſtitutionstypus 
als genetiſches Problem zu erfaſſen und zu deuten, leſe ich den Satz: „Es müſſen doch 
Geſetze vorhanden ſein, nach denen z. B. die ſpitze Naſe mit der Tugend und die dicke mit 
dem Humor zuſammenhängt.“ 

Ich ſetze dagegen den andern Satz: Spitze Naſe hat nichts mit Tugend und dicke nichts 
mit Humor zu tun. Es mag ſein, daß beides überdurchſchnittlich oft zuſammengeht, 
ausnahmslos iſt das Zuſammengehen keineswegs, und eine gegenſeitige Abhängigkeit 
beider Eigenheiten oder eine gemeinſame Wurzel iff darum keineswegs anzunehmen.“) 
Wilhelm Buſch hatte keine dicke Naſe, auch Wilhelm Raabe nicht, noch weniger 
Neſtroy. Ich finde auch nicht, daß der große Tugendlehrer Sokrates, der nach der 
eben angedeuteten Lehre doch ſicher eine ſpitze Naſe haben müßte, mit ſeiner in Wirklich⸗ 
keit ausgeſprochen dick⸗breiten Naſe gerade durch Humorigkeit ausgezeichnet wäre. 
Dickens gemütvoller Humor war mit einer bemerkenswert ſchmalen Nafe verbunden. 
Honoré de Balzac, der Schöpfer des neueren franzöſiſchen Sittenromanes, hatte eine 
bemerkenswert dicke Naſe und war doch beſtimmt kein Humoriſt, kein Behaglicher, 


3) Vgl. hierzu L. Klages: „.. verfiel man darauf, zu meinen, die Perſönlichkeit trete zutage 
in den Gliederformen des zugehörigen Körpers, fo zwar, daß ein beſtimmter Charakter not- 
wendig einhergehe mit einer beſtimmten Geſtalt des Schädels, der Stirn, der Naſe, der Wangen, 
des Kinng, ja des geſamten Leibes. Heute müſſen wir die gedachten Bemühungen als 
fruchtlos bezeichnen und den Weg, den fi ie einſchlugen, zum Verſtändnis wahrer Eindrucksurteile 
als Irrweg.“ (Einführung in die Pſychologie der Handſchrift. Heidelberg 1924. ©. 21.) 
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fondern ein Zergliederer der Charaktere, ein ſcharfer Beobachter mif dem Ziele, ein 
lebenstreu wirkendes Bild zu gewinnen. Nach dieſer feiner Art müßte man nach der an- 
gegebenen Theorie des Zuſammenhangs von Naſe und ſeeliſcher Art doch wohl eine 
ſchmale Nafe erwarten. Wenn hiernach die Ausgangsbehauptung: ſpitze Nafe = Tugend, 
dicke = Humor nicht ſtimmt, brauchen wir uns wirklich nicht die Mühe zu machen, 
Geſetze über den nicht beſtehenden Zuſammenhang zu finden. 

Ich faſſe zuſammen: Das Bemühen um die Erfaſſung der Ganzheit der Perſönlichkeit 
darf nicht auf Koſten des anderen Bemühens gehen, den genetiſchen Elementen der 
Perſönlichkeit nachzugehen. Wenn wir ihnen nachgehen, fo gewinnen wir dadurch wichtige 
Aufſchlüſſe für die Beurteilung und für die Behandlung der Einzelweſen. Gehen wir 
Einzelzügen in den Sippen aufſteigend nach, fo gewinnen wir Aufklärung über manches, 
was ohne die Erkenntnis von unabhängiger Vererbung von Anlageeinheiten nicht er⸗ 
klärlich ift, fo, wenn Eltern, die wir als charaktervoll und tüchtig kennen, infolge unglüͤck⸗ 
licher Fügung und Weitergabe ungimffiger verdeckter Anlagen neben gutgearteten 
Kindern unfer Umſtänden auch folche haben, die wegen charakterlicher Abartigkeit 
ſchwere Sorge verurſachen. Umgekehrt, wenn etwa aus Sippen mit vererbter Gemein⸗ 
ſchaftsunfähigkeit dennoch einzelne im Erſcheinungsbild tüchtige und einwandfreie 
Menſchen hervorgehen, ſo wird man gegebenenfalls Zweifel an deren Erbgute nicht außer 
acht laſſen dürfen. 

Zu den rechten Folgerungen wird man eben erſt kommen, wenn man ſich die anlage⸗ 
mäßige Gebundenheit der Fähigkeiten ſowohl wie des Trieblebens und der Wert: 
anſprechbarkeit vor Augen hält. Die Anlagen geben den Entwicklungsrahmen, die 
wablende Entſcheidung des tatſächlichen Handelns wird weitgehend durch die Wertewelt 
mitbeſtimmt, die ſich unter Wirkung der Fremderzie hung und Selbſterziehung im Rahmen 
der angelegten Anſprechbarkeit in jeder Perſönlichkeit neu aufbaut. 

Die Frage der fogenannten Willensfreiheit verliert mit der erbbiologiſchen Betrach⸗ 
tung ihre Bedeutung und wird zu einem geiſtesgeſchichtlichen Gegenſtande. Biologiſch 
geſehen haben wir es beim Handeln des Menſchen, das der Einzelne ja weitgehend als 
frei empfindet, zu tun mit einer Auseinanderſetzung zwiſchen dem erbangelegt Trieb⸗ 
mäßigen und dem durch Erziehung und Weltanſchauung Auferlegten. Der Entwicklungs⸗ 
ſpielraum des Einzelweſens iff enger im Gebiete des Körmens, denn kein Dummer kann 
mit Erfolg beſchließen, künftig klug zu ſein. Aber mancher, der bisher oft unanſtändig 
gehandelt hat, kann mit Erfolg den Vorſatz faffen, künftig anſtändig zu handeln. Gewiß 
ſind die charakterlichen Anlagen ebenſo unveränderlich wie die Anlagen für Begabung 
und Leiſtung. Dennoch hat der Verſtand engere Entfaltungsgrenzen als der Anſtand, 
oder ſagen wir beffer, als der Spielraum für die wertende Entſcheidung im anſtändigen 
Handeln. Sprechen wir alſo künftig weniger von Willensfreiheit, als von dem Kampfe 
zwiſchen Trieb und Pflicht, der jedem auferlegt iſt, und von der größeren oder geringeren 
Kraft zur Bewährung in dieſem Kampfe. 

Es gibt im philoſophiſchen Sinn weder eine Willensfreiheit noch eine Willensunfreiheit. 
Es gibt Bindung und Freiheit, in jedem von uns, in unterſchiedlichſtem Spannungs⸗ 
verhältnis. Hier überwiegt die niedere Triebwelt, und ſie ſetzt ſich ſtark zur Wehr gegen 
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das Bemühen, ihrer Herr zu werden. Dort wird der Menſch ſchon von Natur beſtimmt 
durch Regungen der Güte und des Opferns, und die Erziehung hat es leicht. Hier alſo 
äußerſte Spannung zwiſchen Trieb und Pflicht, dort ſpannungsloſe Güte! | 

Erſt die Betrachtung der Grundbeſtandteile des Werdens läßt uns die Ganzheit des 
Seins und der verantwortlichen Perſönlichkeit voll erfaſſen. 


Eindeutſchung oder Rückdeutſchung? 


Ein Beitrag zur Klärung der Frage in Oberkrain, nachgewieſen am Beiſpiel 
der Stadt Laa E 
Von Herbert Otterſtädt 
Mit 4 Bildern auf 2 Tafeln 
Mit der Zerſchlagung des Vielvölkerſtaates Südſlawien im April e kehrten 
neben der Unterſteiermark auch Teile Krains, des alten öſterreichiſchen Kronlandes 
und miffelalferlichen deutſchen Koloniſationsgebietes, ans Reich zurück. 
Im Gegenſatz zu den Windiſchen der Unterſteiermark bezeichnete die ſüdſlawiſch 


eingeſtellte, ſloweniſche Oberſchicht Laibachs ſeit mehr als 100 Jahren Krain als 


den „Herd des eigentlichen Slowenentums“, und alle füdflamifchen Ideen der Ber 
gangenheit, ſoweit ſie von Slowenen vertreten wurden, nahmen in der Tat von 


Krain ihren Ausgang. Dennoch kann weder von einem ſloweniſchen Volk m Dber- 


frain noch von einer ſloweniſchen Kultur als ſolcher geſprochen werden; find doch 
alle ‘Markt: und Stadtgründungen deutſchen Urſprungs und viele bäuerliche Sied⸗ 


lungsgebiete entweder uralter, deutſcher Koloniſationsboden oder zumindeſtens mit 


Alpendeutſchen bajuwariſcher Herkunft zuſätzlich beſiedelt worden. Was für Krain 


Landesteil, beſondere Bedeutung. 

Und doch hat ſich hier im Laufe der Jahrhunderte ein völkiſcher Strukturwandel 
in Formen vollzogen, die uns heute vor die Tatſache ſtellen, daß der Oberkrainer, 
über eine Verſchweizerung oder Verholländerung hinausgehend, ſich ſprachlich voll⸗ 
kommen vom Deutſchtum gelöſt hat, eine ſlawiſche, ſtark mit deutſchen Lehnwörtern 
durchſetzte Sprache ſpricht und in feiner geiſtig⸗ſeeliſchen ſowie politiſchen Haltung 
noch feft an die Verhältniſſe der letzten Vergangenheit gebunden erſcheint. 

Es ſoll hier nun nicht der deutſche Blutsanteil in Krain geſchichtlich unterſucht 


werden, der im „Deutſchen Archiv für Landes- und Volksforſchung“, Jahrgang V, 
Heft I ausführlicher nachgewieſen ift, als vielmehr am Einzelbeiſpiel der alten, deut⸗ 


ſchen Gründung Biſchoflack (Skofia loka), heute Laaf genannt, die Frage geklärt 
werden, ob wir in unſerer jetzigen Aufbauarbeit das Recht haben, von einer Ein⸗ 
deutſchung oder die Pflicht, von einer Rückdeutſchung zu ſprechen. 

Biſchoflack — Laak — fam als typiſches Beiſpiel . und TTE als Be: 
weis herangezogen werden. 
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Dort, wo fid) die Bahn von Villach nach Laibach aus dem fruchtbaren Krain- 


burger Becken weſtwärts an die Ränder der Juliſchen Alpen verlegt, ſteht unſere 
Stadt. Angelehnt an den Südhang des 470 m hohen Kranzls und von O und S 
durch die beiden Quellflüſſe der Juliſchen Alpen, die Pöllander und Selzacher Zaier 
umklammert, erhebt ſich das Städtchen auf den eiszeitlichen Schotterterraſſen der 
Flüſſe, die dann von Laak aus vereint als Zaier der Save zufließen. Wer von den 
Nordhängen des ausmündenden Pöllander Tales her gen Norden über den Ort 
blickt, wird auch heute noch an ein Stadtbild erinnert, das er klar und eindeutig 
nach Süddeutſchland, ja ins Herz des Reiches verlegen könnte, ohne irgendeine ſtädte⸗ 
bauliche Anderung vornehmen zu müſſen. Zu Häupten der ſpitzen, enggeſtellten 
Giebeldächer erhebt fih thronend und talbeherrſchend das alte, ehemals biſchöfliche 


Schloß am oberen Hang des Kranzls und gibt dem kaum mehr als 1000 Einwohner 


zählenden Ort Geſicht und Namen. Daß der Boden, wenn auch ſchwach, ſo doch 
altbeſiedelt war, geht aus der Tatſache hervor, daß Altlaak — im beckenförmigen 
Austritt der Selzacher Zaier gelegen — das urſprünglichere iſt und ſich oberhalb 


des Schloſſes Laaf ein bisher noch unerforſchter Ringwall findet, der ö 


auf vorzeitliche Beſiedlung hinweiſt. 

Der Weg der deutſchen, frühmittelalterlichen Südkoloniſation, die nicht immer 
entſprechend gewürdigt wurde, mußte über die wenigen Sättel und Päſſe des Drau⸗ 
zuges ins Obere Tal der Save führen, wollte er über die ſchmalen Einſchnitte der 
Juliſchen Alpen, des Birnbaumer Waldes oder des Schneeberggebietes in den 
iſtrianiſchen Raum an die Adria vorſtoßen. Zwei Stoßrichtungen werden erkennbar: 
Die eine, die nach der Koloniſation Oberkrains weſtlich die Randgebirge Innerkrains 
überwindet und durch den Karſt bis zur Adriaküſte vorbricht und in deren Bereich 
auch Laak liegt, und die andere, die ſich, ſüdwärts wendend, über Laibach in die 
Täler der Gurk, Neiring und Save erſtreckt und im Kulpatal im Laufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts endgültig zum Stehen kommt, ohne die nur noch 50 km entfernte Küſte 
der Adria zu erreichen. 

Schon um das Jahr 974 n. Ztr. erfolgt bie Grimdung Saats als Biſchoflack 
durch bie deutſchen Biſchöfe Freiſingens. Daß die bajuwariſche Koloniſationsoffen⸗ 
ſive des frühen Mittelalters umfaſſend war, geht aus den erſten deutſchen Bauern⸗ 


ſiedlungen um Laak hervor, die dann bei der zweiten großen Siedlerwelle im Jahre 


1289 aus Tirol (Innichen!) zur Bildung der alten Zarzer Sprachinſel im Tal der 
Selzach führte, die ſprachlich erſt vor etwa 80 Jahren erloſch. Im Jahre 1291 mer- 
den im Bereiche der Freiſingiſchen Beſitzungen in Krain ſchon insgeſamt 52 Dörfer 
mit deutſchen Ortsnamen gezählt, während zur ſelben Zeit das Deutſchtum des zum 
kirchlichen Mittelpunkte aufgerückten Laak bereits eine beherrſchende Stellung ein⸗ 
nimmf. Den Schutz der Stadt übernahm urſprünglich die heute nicht mehr be⸗ 
ſtehende Feſte Burgſtall am Südufer der Pöllander Zaier. 

Die Grundbücher der alten Freiſingiſchen Beſitzungen geben ſchon um das Jahr 
1160 an, daß um Laaf von 305 aufgezählten Huben 47,2 % mit Baiern und Kärnk⸗ 
nern beſiedelt worden waren. 
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Wer heute durch das Land wandert, findet von all den großen deutſchen Kultur⸗ 
leiſtungen des Mittelalters zwar überall noch eine Fülle von Einzelheiten, jedoch 
kein lebendiges Volksbewußtſein mehr. Inmitten herrlicher Gebirgslandſchaften liegen 
die Becken von Krainburg, Veldes und Laaf, das Zaierfeld und die in fie emmim- 
denden Gebirgstäler. Überall herrſcht die Gewannflur als Kennzeichen germaniſcher 
Bodenordnung und -nutzung eindeutig in den Ebenen und Becken vor, während im 
Gebirge die Einödflur als ſichtbares Zeichen der deutſchen herrſchaftlichen Rodungs⸗ 
zeit des Hochmittelalters die erſte Stelle einnimmt. Die Acker ſind gepflegt, die 
Dörfer rein und ſauber, in den Siedlungs⸗ und Hofraumanordnungen von der 
Kultur des Alpenlanddeutſchtums beſtimmt. Die Bewohner zeichnen ſich durch Fleiß 
und Tatkraft aus. 


In Laak ſelbſt zeugen die engen, winkligen Straßenzüge mit ihren ſchlichten, aber 
gepflegten Häuſern, ihren ſüddeutſchen Toreinfahrten und mittelalterlichen Hof: 
raiten nach fränkiſcher Art, ihren gotiſchen Kirchen und gewölbereichen Grund⸗ 
ſtöcken der Bürgerbauten ausſchließlich vom deutſchen Geiſte, der hier ſchöpferiſch am 
Werke war. Die Vorliebe des Alpendeutſchen für blumenreichen Fenſterſchmuck hat 
ſich überall wohlbewahrt. 

Alte Steintafeln, vom Wetter freilich zernagt, künden an den Mauern des Schloſ⸗ 
ſes in deutſcher Sprache vom Geſtaltungswillen des frühen Deutſchtums. Von der 
erſten deutſchen Schule des Städtchens kündet eine Steintafel mit Wappen im ehe⸗ 
maligen Schulhauſe: 

„Demut bringt Ehr. Gott zu Ehrn, dieſem Vaterlant und deſſen Jugent zur 
Wolfart hat diſe Schul gewidmet der edle und feſte Herr Michael Papler zum 
Altenlagk im Jahr 1627.“ 

Wer die Straßen und Gaſſen des Städtchens durchſchreitet, findet heute noch 
Namen von ſchönem, alpendeutſchem Klange, freilich häufig bis zur Unkenntlichkeit 
verſtümmelt und ſlawiſiert. Da wohnen in Laak die 

Deiſinger, Demſcher (Demsar), Goſer (Goſar), Guſel (Guzeli), Satan Ho: 
mann (Homan), Heinricher (Heinrihar), Jakl (Jaklitſch), Kasmann (Kasman), 
Kramer (Kramar), Kroſchel, Lusner (Luznar), Maſterl, Matteweber, Rotten⸗ 
bücher, Ruper (Rupar), Raunicker (Ravnikar), Schmidt, Schuſter (Schuſter⸗ 
ſchitz), Schneiter, Schiffrer (Sifrar), Sicherl (Siherl), Starmann (Star⸗ 
man), Streckel (Strekelj), Schelhaus, Weber u. a. 

Ein Gang auf den Friedhof von Altlaak unterrichtet uns über die in den 
letzten 60 Jahren dort vorkommenden Namen. Auch hier wieder eine unmißver⸗ 
ſtändliche Fülle alter deutſcher Namen in ſloweniſchen Grabinſchriften 


Brenner, Bergant, Draxler (Draksler), Dachskobler (Dakskobler), Gaber, 
Gufel, Hafner, Homann, Kaltenegger (Kaltmeker), Karmel, Kragel, Kriſchner 
(Kriznar), Langerholz (Langerholc), Logonder, Omann (Oman), Binder (Pin⸗ 
tar), Raunicker, Starmann, Schiffrer, Schager (Sagar), Schneider (Snajdar!) 
Schonter Gontar), Sicher! (SiberD, Tautſcher (Tavčar), Triller (Trilar), 
Troſt, Weber (Veber), Wohlgemut (Wolgemut) u. a. 
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Menſchen von großem, ſchlankem Wuchs mif langen Gliedern, ſchmalem, off 

ſcharf geſchnittenem Geſicht, heller Haut, blondem Haar und einem unverhältnis⸗ 
mäßig hohen Anteil Helläugigkeit begegnen uns auf der Straße, Menſchen, die ſelbſt⸗ 
bewußt ſtolz betonten Abſtand halten. Schulkinder gehen zur Schule mit blonden, 
häufig hellblonden Zöpfen, ſchmalen Schädeln und leuchtenden, blauen Augen wie 
holſteiniſche Landkinder. 
Im großen Überblick ſcheint das nordiſche Erſcheinungsbild das dinariſche des 
Alpenlandes beträchtlich zu überwiegen. Was heute dem deutſchen Soldaten in 
Laak auffällt, war ſchon in der Vergangenheit Gegenſtand der Erkenntnis. Obwohl 
raſſenkundliche Beobachtungen in ſyſtematiſcher Forſchung nicht vorliegen, fand ſchon 
Czoernig im Jahre 1874, daß fih die Menſchen in und um Laat deutlich von den 
Slawen des Südens der alten Donaumonarchie unterſchieden, und Johannes Koſtial 
ſtellte 1911 feft, daß in der Umgebung Laaks die Deutſchen zwar völlig ſloweniſiert 
ſeien, aber der „deutſche Typus, hohe Stirn, große Augen, Backenknochen nicht 
hervorſtechend, bei der Jugend hellblondes Haar“ erhalten ſeien. Es konnte ſich 
nach dem damaligen Stand der Raſſenkunde nur um beiläufige Beobachtungen 
handeln. Die Forſchung der Zukunft wird in Oberkrain und beſonders in ſeinen 
ehemals deutſchen Koloniſationsgebieten noch manche dankbare Fundgrube entdecken. 
Aber allein die Tatſache, daß die Eigenheiten im Erſcheinungsbilde, mögen ſie richtig 
oder falſch bezeichnet ſein, bereits vor 70 Jahren auffielen und notiert wurden, 
zeigt die ungewöhnlich ſtarke raſſiſche Beſtändigkeit, die immer wieder dort durch⸗ 
ſchlägt, wo einmal deutſches Volkstum ſeßhaft wurde, auch wenn es ſprachlich 
unterging. 

Ein jahrhundertelanger, langſamer und äußerlich friedlicher Slawiſierungsvorgang, 
planmäßig und vorſätzlich von der ſloweniſchen Kirche und im letzten Jahrhundert 
von der ſloweniſchen Schule betrieben, hat die bodenſtändige Bevölkerung ihres 
völkiſchen Bewußtſeins entkleidet und ſie zu Abtrünnigen am urſprünglichen Volks⸗ 
tum werden laſſen, ja heute zum Teil ins Freiſchärlertum gegen die Geſetze des 
Reiches geſtellt. Die deutſche Sprache iſt verdrängt und reſtlos ausgemerzt und im 
Laufe der letzten 100 Jahre alles getan worden, um aus dem zielbewußt entwurzelten 
und willfährig gewordenen Volksteil Vorkämpfer für den großfloweniſchen Ge⸗ 
danken zu machen. So finden wir nicht nur im ſloweniſchen politiſchen Schrifttum 
der letzten Jahrzehnte, ſondern auch in der ſloweniſchen Führungsſchicht Laibachs 
immer wieder Namen, die in ihrer Herkunft unmißverſtändlich zeigen, wie weit das 
Stadium der Umvolkung bis zum Zuſammenbruch Südſlawiens bereits gediehen und 
fortgeſchritten war. 

Geblieben ſind die Leiſtungen unſerer Kultur, die Namen unſeres Volkes, die 
ſteingewordene Tat unſeres Geiſtes, und geblieben iſt auch das raſſiſche Gefüge 
der Menſchen. Damit find uns, auch wenn Bewußlſein und Sprache vorübergehend 
verlorengingen, die tragenden Grundpfeiler unſeres Neuaufbaues nicht nur in Laak, 
ſondern im ganzen Oberkrain gegeben. Unſere Aufgabe iſt eindeutig umriſſen, und 
ſie wird dann erfüllt ſein, wenn einmal die Rückdeutſchung vollendet iſt. 
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Germanenkunde 
Bon Richard b. Hoff 


Eine Nordiſche Frühgeſchichte von der 
Urzeit der Nordiſchen Raſſe über ihr Wirken im 
Inder⸗, Iraner⸗, Hellenen- und Römertum bis 
zum Aufſtieg der Germanen!) legen Ober- 
ſtudienrat Dr. Willy Becker und Studienrat 
Walter Faſolt zum Selbſtunterricht vor. 
Der Auf bau der vier Hefte gliedert ſich jeweils 
in einen Lehrgang, ein Lehrgeſpräch mit Fragen 
und Antworten, eine Zuſammenfaſſung, Wie⸗ 
derholungsfragen und Übungsaufgaben und 
behandelt zunächſt (1. Heft) den europäiſchen 
Urmenſchen und ſeine Geſittung, anſchließend 
den Altmenſchen und endlich den nordiſchen 
Menſchen. Das 2. Heft umfaßt die Indo⸗ 
germaniſierung Mitteleuropas, die nordiſchen 
Völker in Aſien und Südeuropa; das 3. Heft 
die germaniſche Zeit (1800 — 100 b. Str.) ſowie 
die bäuerliche Wirtſchaft der Germanen; das 
4. Heft das Gemeinſchaftsleben, das Kriegs⸗ 
weſen und die Glaubenswelt der Germanen und 
bringt zum Schluß nochmals einen Überblick 
über den Geſamtſtoff. Als Erläuterungen die⸗ 
nen gut ausgewählte Abbildungen und Karten⸗ 
ſkizzen. Die Darſtellung ſteht auf der Höhe der 
neuzeitlichen Forſchung und darf wegen ihrer 
klaren, überſichtlichen und flete zuverläſſigen 
Form uneingeſchränktes Lob beanſpruchen. 

Dem wichtigen Gebiet der vor- und frith- 
geſchichtlichen Sinnbilder iſt die Symbolik 
der europäiſchen Urzeit und der ger⸗ 
maniſchen Völker?) gewidmet, zu der drei 
Fachleute beigeſteuert haben. Leonhard 
Franz unterſucht die „Symbolik der euro⸗ 
päifchen Urzeit“ und ſieht in der altſteinzeitlichen 
Höhlenkunſt Nordſpaniens und Südfrankreichs 
ſinnbildliche Darſtellungen, durch die urzeitliche 


1) Selbſtunterrichtsbriefe Methode Ruſtin. 
Potsdam und Leipzig, Bonneß & Hachfeld 
1941. 4 Hafte zu 3,60 AA. 

2) 2. Band des Handbuchs der Symbol⸗ 
forſchung von Ferdinand Hermann. Leipzig, 
K. W. Hierfemann 1941. VI u. 186 S., 4o. 
Lw. 22 AM. 


Jägervölker fid) auf magiſche Weiſe Jagd- 
erfolge ſichern wollen. Einen Zuſammenhang 
mit der bildfeindlichen Kultur der Bevölkerung 
Mitteleuropas lehnt er ab — „der nordiſche 
Menſch war der Magie abhold, weil ſie ſeiner 
Art nicht lag“ (S. 28) —, hält jedoch Einflüffe 
der norbffanbinabifd)en Jägerkultur auf die 
ſchwediſchen Felszeichnungen für möglich. Den 
Beſchluß dieſes Teils bildet der urzeitliche 
Totenkult. Auch hier ergeben ſich erhebliche 
Unterſchiede innerhalb des Geſamtgebiets; vor 
allem fordert noch immer der Übergang von 
der Beſtattung zur Verbrennung eine end⸗ 
gültige Erklärung. Einer Ableitung aus Be⸗ 
weggründen der Furcht ſteht, wie der Verfaſſer 
mit Recht hervorhebt, die Ahnenverehrung der 
nordiſchen Völker im Wege. — Frederik 
Adama van Schelte ma behandelt in ſeinem 
den Hauptteil des Werkes einnehmenden Bei⸗ 
trag die Symbolik der germaniſchen 
Völker. Eingangs betont er, „daß diefe Sinn: 
zeichen zwar aus dem Geiſt unſerer Raſſe, aber 
durchaus nicht aus dem Geiſt unſerer Zeit ge⸗ 
boren wurden“ und breitet in 31 Abſchnitten 
eine bunte Folge ſachkundiger Belehrung vor 
dem Leſer aus. Einige Stichwörter wie Kreuz, 
Brautfahrtſagen der Edda, Stonehenge, 
Sonnenlauf und Trojaburgen, Frauenſchmuck, 
Steine, Brunnen, Bäume, Tanz., Spiele, 
Runen, Hakenkreuz mögen den Reichtum des 
Gebotenen andeuten. Die übermenſchengroßen 
Geſtalten der ſchwediſchen Felsbilder ſieht v. G. 
mit Almgren nicht als Götter an, glaubt aber 
mit Recht, daß gerade der Kult ſtarke An⸗ 
regungen zur Vermenſchlichung der Götter⸗ 
vorſtellungen gegeben hat, und weiſt zugleich 
die Erklärung mütterlicher Geſtalten des Volks⸗ 
glaubens aus „Wachstumsdämonen“ zurück. 
— Der dritte Teil, die Rechtsſymbolik der 
Germanen von Eugen Wohlhaupter, 
unte rſucht nach einleitenden grumdfäglichen De: 
trachtungen die Sinnbilder des germaniſchen, 
römiſchen, flawiſchen, keltiſchen und kirchlichen 
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Rechts, ferner ſinnbildliche Handlungen ſowie 
die Bezie hungen zwiſchen Rechts ſinnbild und 


Leben. Der Schluß betont die Sinnbildar mut 
des heutigen Rechts, während das Kirchen⸗ 
recht beharrlich an einem großen Teil alter 
Sinnbilder feſthalte. Als Anhang ſind dem 


wertvollen Werke zahlreiche Abbildungen auf 


24 Tafeln beigegeben. — Eine kurze, aber 
inhaltreiche Arbeit von Innerebner, Gon- 
nenlauf und Zeitbeſtimmung im Leben 
der Urzeit völker), ift dankbar zu begrüßen, 
weil ſie dem naturentfremdeten Städter und 
nicht wenigen Gelehrten, die unſeren vor⸗ 
geſchichtlichen Vorfahren kaum die allerdürftig- 
ſten Zeitbeſtimmungen zutrauen, zeigt, wie der 
Gonnenlauf ſich je nach der Lage des Be⸗ 
obachtungsortes dem unbefangenen Blick dar⸗ 
bietet und ſeit Urzeiten dargeboten hat. Zu⸗ 
gleich aber gibt der Verfaſſer eine genaue 
mathematiſche und himmelskundliche Begrün- 
dung der Beobachtungen und erläutert die 
Hilfsmittel zur Feſtſtellung vorgeſchichtlicher 
Zeitbeſtimmungsſtätten. 

In geſchichtliche Zeiten gelangen wir mit 
einer bon Prof. Dr. T. E. Karſte n, Helſing⸗ 
fors, gegebenen Überſicht über Die alten 
nordiſchen und germaniſchen Völker⸗ 
beziehungen Finnlands im Lichte der 
neueren Forſchung.) Die Darlegungen be- 
ginnen mit einer kurzen Schilderung der räum⸗ 
lichen und zeitlichen Stellung der Lappen, 


Finnen und Germanen im finniſchen Raum und 


laſſen uns an Hand der germaniſchen Lehn⸗ 
wörter im Finniſchen einen Blick auf die 
Kultur beziehungen zu ihren germanifchen 
Nachbarn werfen, wobei urgermaniſche, ur⸗ 
nordiſche, ſchwediſche, deutſche und nieder⸗ 


deutſche Entlehnungen unterſchieden werden. 


Auch die Flur⸗ und Hofnamenforſchung läßt 
ſich mit Erfolg heranziehen und ergibt eine 
Verbreitung germaniſcher Bewohner über 
Gebiete, in denen heute nur noch die finniſche 
Sprache herrſcht. Abſchließend hebt der Ver⸗ 
faſſer den nordiſchen Grundzug der Bevölke⸗ 
rung, auch der finniſch ſprechenden, hervor. — 


3) Berlin-Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung 
o. J. un u. 23 Abb. Kart. 2 AM. 

4) Beiträge zur Kenntnis von Finnlands 
Natur und Volt, hrsg. b. d. Finniſchen wiſſ. 
Geſellſchaft, Helſingfors 1941. 


Die ſeit einiger Zeit vergriffene Geſchichte der 
Oftgermanen von Ludwig Schmidt) ift 
als verbeſſerter Neudruck der zweiten, völlig 
neubearbeiteten Auflage wieder erſchienen. Der 


ſtattliche Band behandelt zwölf oſtgermaniſche 


Völker, unter ihnen jedoch die Wandalen ver⸗ 
hältnismäßig kurz, weil ihre Geſchichte ſeit 
langem Gegenſtand einer beſonderer Veröffent⸗ 
lichung iſt. Da der Neudruck auf mechaniſchem 
Wege hergeſtellt werden mußte, konnte das 
neueſte Schrifttum nur in den Nachträgen be- 
růckſichtigt werden. Das Werk ſchöpft die ge- 
ſchichtlichen Quellen mit einer Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und in einem ſolchen Umfange aus, daß 
es ſeit langen Jahren ein unentbehrliches Hilfs⸗ 
mittel der Forſchung geworden iſt. Allerdings 
tritt der Raſſengedanke darin im ganzen noch 
zurück, doch hat der Verf. fid) bemüht, gelegent⸗ 
lich auch raſſiſche Tatſachen herauszuſtellen. 
Ein näheres Eingehen auf die reiche Fülle des 
dargebotenen Stoffes muß hier aus Raum⸗ 
rück ſichten unterbleiben; nur ſolche Gedanken⸗ 
gänge, die auch ſonſt in unſerer Zeitſchrift er⸗ 
örtert werden, ſeien hier kurz geſtreift. So be⸗ 
darf nach S. 62 A Lilly Weiſers Auffaſſung 
von den altgermaniſchen Männerbünden ſehr 
der Einſchränkung. Die Hochſchätzung der ger⸗ 
maniſchen Frau als Überreft einer vorgeſchicht⸗ 
lichen mutterrechtlichen Kulturſtufe anzu⸗ 
ſehen, lehnt der Verfaſſer S. 69 ausdrücklich 
ab. In der Beurteilung der ſtändiſchen Gliede⸗ 
rung der alten Sachſen (S. 68) vermag er ſich 
Ph. Heck nicht anzuſchließen. Die Baſtarnen 
hält er, entgegen der landläufigen Deutung 
ihres Namens, für unvermiſchte Germanen 
(S. 95). Zu 191 A darf bemerkt werden, daß 
die dem Burgundiſchen nahe verwandte gotiſche 
Sprache zu den wohllautendſten gehört, die wir 
überhaupt kennen. Die Ableitung der germa⸗ 
niſchen Runenſchrift aus griechiſchen und 
lateiniſchen Vorbildern (S. 248) läßt fid) heute 
nicht fo ohne weiteres mehr behaupten; zurück⸗ 
haltender iſt der Nachtrag S. 638. Der aus 
morgenländiſchen Glaubensanſchauungen ſtam⸗ 
mende Ausdruck Dämon (S. 249) ſollte auf 
germaniſche Verhältniſſe grundſätzlich keine 


5) Geſchichte der deutſchen Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung. Bd. 1: 
Die Oftgermanen. München, C. H. Beck 1941. 
675 S. Geh. 28 AM. | 
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Anwendung finden. Dankenswerterweiſe wird 
hervorgehoben, daß die Zerſtörung Roms 
nicht den Wandalen, ſondern den Römern 
ſelbſt zur Laſt zu legen iſt (S. 451). Das günftige 
Urteil des Biſchofs Salvian (S. 508) über die 
Goten und Wandalen hätte wohl eine um⸗ 
fangreichere Auswertung verdient. Doch unter⸗ 
läßt es der Verfaſſer nicht, die Germanen 
gegen ungerechte Beurteilung durch die Römer 
(S. 450, 525, 545 u. ö.) zu verteidigen. Die 
Zerſtörung der hunniſchen Macht durch die 
Heruler, eine Tat von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung, ſtellt er der Erhebung Preußens gegen 
Napoleon an die Seite. Zur Frage der Ein⸗ 
ordnung der Langobarden weiſt er gegenüber 
den Bodenfunden auf die nahe Verwandtſchaft 
des langobardiſchen mit dem ſkandinaviſchen 
Recht hin. S. 629 in den Nachträgen zieht er 
aus Heberers Unterſuchungen über die mittel⸗ 
deutſchen Schnurkeramiker den Schluß: „Da⸗ 
mit fällt der Verſuch, den vermeintlichen 
Raſſengegenſatz zwiſchen Megalithkultur (fa- 
liſch) und Streitaxtkulturen (nordiſch) zur 
Stütze der Amahme zu machen, daß die erſte re 
von einem nichtindogermaniſchen Volkstum 


getragen fei." 


Als Germaniſche Kunde gibt Her- 
mann Roth‘) frühe Berichte der Griechen 
und Römer in deutſcher Überſetzung heraus. 
Die Stücke find aus Caefar, Strabo, Albino⸗ 
vanus Pedo, Pomponius Mela, Plinius Se⸗ 
cundus, Seneca und Tacitus entnommen und 
gliedern ſich, nach einem kurzen Geſamtbericht 
des Pomponius Mela, in die drei Haupt⸗ 
abſchnitte: 
teilung, der Charakter des Landes, der Bern⸗ 
ſtein, das Nordmeer), Weſen, Sitten und Ge⸗ 
bräuche (der Bericht Caeſars, aus der Ger⸗ 
mania des Tacitus), Stämme (Allgemeines, die 
Sue ben, die Chatten, die Chauken). Es folgen 
ein Nachwort, Erläuterungen zum Text, Er⸗ 
läuterungen zu den Bildern und ein Quellen⸗ 
nachweis. Das Büchlein lieſt ſich gut und gibt 
in der bunten Mannigfaltigkeit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung ein anſchauliches Bild der altgerma⸗ 
niſchen Zeit. Die Chorographia des Pom⸗ 
ponius Mela ift ſowohl S. 51 wie S. 60 irr⸗ 
tümlich durch Corographia wiedergegeben. — 

6) 6) Heft 20g der 8 Bücherei. München, 
Albert Langen & Georg Müller 1937. 60 S., 
8 Taf., 2 Karten. Geb. 0,80 AM. 
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In der Schriftenreihe der Vereini gung für 
Heimatkunde in Oberſchleſien behandelt El⸗ 
friede Wilkens die Germanen im Kreiſe 
Oppeln“) vorwiegend auf Grund der Boden⸗ 
funde, und zwar, der geſchichtlichen Reihen⸗ 
folge entſprechend, zunächſt die Baſtarnen, 
denen die frübeften germaniſchen Fundſtellen zu⸗ 
gehören, weiterhin den Zug der Kimbern und 
Teutonen und vor allem die Wandalen, denen 
das Fürſtengrab von Ehrenfeld zuzuſchreiben 
iſt. Beſondere Abſchnitte ſind der Beſitznahme 
des Kreiſes Oppeln durch die Wandalen und 
einigen bedeutenderen Kulturfunden gewidmet, 
unter denen Runen, Heilszeichen und Münz⸗ 
funde beſchrieben werden. Es folgen die Sied⸗ 
lungen während und nach der Völkerwande⸗ 
rungszeit, die ſpäteſte germaniſche Beſiedlung 
des Kreiſes Oppeln und ſchließlich ein Hinweis 
auf Wikingerfunde, die die Zeit bis zur Ein⸗ 
wanderung deutſcher Siedler überbrücken. Die 
flüffige Darſtellung baut ſich auf der geſicherten 
Grundlage der Ausgrabungen auf. Ob aller⸗ 
dings die germaniſchen Geſichtsurnen ihre Ver⸗ 


zierung zur Abwehr „böſer Dämonen“ erhalten 


haben, muß doch wohl dahingeſtellt bleiben, bis 
zwingende Beweiſe für eine ſo auffällige 
— allerdings weitverbreitete — Annahme 
beige bracht werden können. 

Einen wertvollen Beitrag zur germaniſchen 
Stammeskunde liefert das Buch von Rehder 
Heinz Karſten, Chauken, Frieſen und 
Sachſen zwiſchen Elbe und Flie.“) Es 
führt auf Grund geſchichtlicher und vorgeſchicht⸗ 
licher Feſtſtellungen unter Heranziehung der 
Ortsnamenforſchung den Nachweis, daß das 
Gebiet der Chauken ſich zu Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung bis an die Güberfee erſtreckt hat. Von 
hier wurden ſie durch die Frieſen nach und nach 
bis an die Ems zurückgedrängt, die Ptolemäus 
um 170 als Grenzfluß angibt. Eine anſchlie⸗ 
ßende Betrachtung der Altertumsfunde gelangt 
zu dem Ergebnis, daß die Chauken, entgegen 
der Mitteilung des Plinius, nicht zu den In⸗ 
quáonen, ſondern zu den Herminonen zu rechnen 
ſind; doch iſt der Verfaſſer ſich bewußt, daß 


dieſe Zuordnung noch einer Unterbauung von 


der ſprachlichen Seite her bedarf. Weitere Ab⸗ 


7) Heft 23. Breslau und Oppeln, Schleſi ien⸗ 
Verlag 1941. 24 S. o, 30 

8) Hamburg, Hanſi ifi id Gildenverlag 1941. 
107 ©. Kart. 4,80 ZA 
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ſchnitte find der wichtigen Frage der Landnahme 
der Sachſen ſowie der Beſonderheit der fächfi- 
ſchen Kultur gewidmet und ſtützen ſich bezüglich 
der Tonware auf Wallers Forſchungen. Ein 
neues Bild der Kräfte verteilung zwiſchen Frie⸗ 
ſen und Sachſen ergibt die durch die Abwande⸗ 
rung ſächſiſcher Bevölkerungsteile nach Bri- 
tannien geſchaffene Lage. Den Beſchluß der 
durch Kartenſkizzen und Bildertafeln erläuter⸗ 
ten Darlegungen bildet eine Schilderung der 
raſſiſchen Eigenart der behandelten Stämme, 
bon denen die Chauken der fäliſchen, die Ur⸗ 
frieſen und Altſachſen der nordiſchen Raſſe zu⸗ 
gewieſen werden. — Eine Ergänzung zu dieſer 
Unterſuchung bietet das Buch von Erhard 
Rie mann, Germanen erobern Bri— 
fannien?), das die „Ergebniſſe der Vor⸗ 
geſchichte und der Sprachwiſſenſchaft über die 
Einwanderung der Sachſen, Angeln und Jüten 
nach England“ entwickelt. Die Hauptfrage 
nach der feſtländiſchen Herkunft dieſer Stämme 
beantwortet der Verfaſſer ſo, daß die Sachſen 
zum größten Teile aus dem Gebiet zwiſchen 
Elbe⸗ und Wefermündung abgewandert unb 
in England von der Waſh⸗Bucht aus ſtrahlen⸗ 


förmig eingedrungen ſind. Die Angeln kamen 


unmittelbar aus ihrer ſchleswigſchen Heimat 
und beſetzten die Landſtriche zwiſchen dem ſäch⸗ 
ſiſchen Gebiet und dem Firth of Forth. Die 
Herkunft der Jüten, die nach Bede aus Jüt⸗ 
land ſtammen ſollen, iſt bis heute noch nicht be⸗ 
friedigend geklärt, da die Bodenfunde der Graf⸗ 
[Haft Kent enge Beziehungen zur Kultur der 
gegenüberliegenden Küfte der Rheinmündung 
aufweiſen. Auch die älteſten angelſächſiſchen 
Lehnwörter ſprechen für eine längere Berüh⸗ 
rung mit Der ſpätrömiſchen Kultur etwa im 
Bereich des heutigen Weſtflanderns, worauf 
J. Hoops ſeinerzeit nachdrücklich hingewieſen 
hatte. Wenn fo mit auch eine letzte Klärung nicht 
gelingt, ſo haben wir doch dem Verfaſſer für 
ſeine kenntnisreiche und umſichtige Darſtellung 
des heutigen Standes der Forſchung zu danken. 


Auch dieſer Arbeit ſind zahlreiche Abbildungen 
im Text, Tafeln und Kartenſkizzen beigegeben. — 
Gegen die noch immer berbreitete Verkennung 
der Kulturhöhe unſerer germaniſchen Vor⸗ 
fahren wendet ſich Die Kriegskunſt der 


9) Königsberg (Pr.) und Berlin, Oſt⸗ 


Europa-Berlag 1942. 2. Aufl., 146 S. Kart. 
„„ 


Germanen von Kurt Paftenaci.!?) Das 


mit zahlreichen Tafeln und Karten aus⸗ 
geſtattete Werk unterſucht nach einem Über⸗ 
blick über die vorgeſchichtlichen Grundlagen 
die Formen des germaniſchen Heerweſens, ſeine 
taktiſchen Einheiten, fsrner Ausbildung, Füh⸗ 
rung, Bewaffnung und Feldzeichen und zeigt, 
wie die Kriegserfolge der Germanen ohne einen 
in langer Entwicklung erprobten vielſeitigen 
Ausbau dieſes Heerweſens gar nicht denkbar 
ſind. Den Hauptteil des Werkes bildet der 
Nachweis, wie die dort entwickelten militäri⸗ 
ſchen Grundſätze und Tatſachen ſich in den 
Kriegen der Kimbern und Teutonen, des 
Arioviſt, des Arminius und weiter der Frieſen, 
Markomannen, Alamannen und Goten aus⸗ 
gewirkt haben. „Nicht die wilde Tapferkeit oder 
die überlegene Zahl ſicherte den Germanen den 
Sieg in der Schlacht, ſondern die beſonnene, 
den rechten Augenblick abwartende und aus⸗ 
nutzende Führung, wofür die Schlacht bon 
Adrianopel das glänzendſte Zeugnis ablegt.“ 
Der Verlauf der beſprochenen Schlachten wird 
durch überſichtliche Schlachtenpläne erläutert. 
— Raſſenpflege im germaniſchen Frei⸗ 
bauerntum hat Prof. Dr. Kurt Hollern) 
zum Gegenſtand einer umfangreichen Dar⸗ 
ſtellung gewählt, die Erbgut und Raſſe in der 
Vorſtellung des germaniſchen Freibauern 
(Raſſenbewußtſein, Wiſſen um die Geſetze der 
Vererbung), Raſſenhygieniſche Lebensgeſtal⸗ 
tung (Geburt, Erziehung zu erbbiologiſchem 
Verantwortungsbewußtſe in, Gattenwahl, Ehe, 
Sippe, Fruchtbarkeit), ſtaatliche Rechtspflege, 
Verfall der Raſſenpflege im chriſtlichen Mittel⸗ 
alter umfaßt. Das Werk fußt in erſter Linie 
auf den altisländifchen Sagas, zieht aber auch 
die altgermaniſche Geſetzgebung und im übri⸗ 
gen das wichtigſte einſchlägige Schrifttum 
heran. Es breitet eine erſtaunliche Fülle des 
Stoffes vor uns aus und zeigt immer wieder, 
wie ſehr das Auge des Germanen für die Er⸗ 
faſſung raſſiſcher Eigenart geſchärft war und 
wie raſſiſche Wertung ſein Handeln beeinflußte. 
So gliedert ſich beiſpielsweiſe der Abſchnitt 
Gattenwahl nach folgenden Stichwörtern: 
das Idealbild des Mädchens, Werbung und 


10) Karlsbad und Leipzig. Adam Kraft 
o. J. 320 S. Geb. 10 RM. 

11) Goslar, Verlag Blut und Boden 1942. 
434 S. Geb. Hlw. 7,20 AA. 
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Sippenrat, Selbſtbeſtimmungsrecht, Raſſen⸗ 
bewußtſein in der Gattenwabl, Abſtammung 
und Ebenburt, Ehre, Freierprobe, Geſundheit, 
Berſerker, Lebensalter, Inzucht, Liebesehen, 
politiſche Ehen, Kauf⸗ und Raubehen. 
Selbſtverſtändlich werden in dieſem Zuſam⸗ 
menhange die Männergeheimbünde O. Höf⸗ 


lers mit ihren Umzügen von Beſeſſenen zurüd: . 


gewieſen, wenn dies vielleicht auch noch etwas 
ſtärker hätte zum Ausdruck kommen können. 
Bedeutſam ſind auch Feſtſtellungen wie die 
folgende: „Es iſt ſehr bezeichnend für die ger⸗ 
maniſche Weltanſchauung, daß für ſie die 
ſicherſten Anzeichen des beginnenden Welt⸗ 
untergangs der Ehebruch und der Sippenbruch 
find.” Der Schlußabſchnitt ſchildert den Gegen⸗ 


ſatz der bodenſtändiſchen einheimiſchen Auf⸗ 


faſſung zur fremden Lehre der Kirche, die eine 
Umwertung vieler Werte mit ſich brachte. 
Wie ſtark dieſer Gegenſatz gelegentlich werden 
konnte, beweiſt ein Ausſpruch des heiligen 
Hieronymus, der dem Germanen gewiß nicht 
leicht eingegangen ſein mag: „Man ſoll das 
Fleiſch beſiegen; ein von Geſundheit ſtrahlen⸗ 
des Angeſicht iſt das Kennzeichen einer be⸗ 
fleckten Seele. Das Hollerſche Buch füllt eine 
Lücke unſeres germanenkundlichen Schrifttums 
aus und verdient weiteſte Verbreitung. — Eine 
dankbar zu begrüßende Ergänzung des vor⸗ 
ſtehenden Werkes liefert Fritz Wüllen⸗ 
weber im Buch über Altgermaniſche Er— 
zie hung! ), das jetzt in 2. Auflage vorliegt. 
Es ſchildert wie jenes unter weitgehender 
Heranziehung der Islandſagas und anderer 
Quellen zum Frühgermanentum die Lebens⸗ 
mächte, die den jungen Germanen zum Bauern 
und Krieger formten und ihm zugleich das 
Überlieferungsgut feines Volkes übermittelten, 
wobei der Verfaſſer zuſammenfaſſend betont, 
daß es ſich hierbei in der Frühzeit noch nicht 
um eine ſtändiſche Gliederung handele, ſon⸗ 
dern um ſchlichtes Bauerntum, das gleichwohl 
hinreichend Raum für die Entwicklung von 
Führergeſtalten gewährte. Hier boten Wett: 
kämpfe der Jugend als Vorſpiel zum ſpäteren 
„Männervergleich“ gute Möglichkeiten zur 
Ausleſe der Tüchtigen. Von befonderem Wert 
ſind die Ausführungen über germaniſches 


12) Hamburg, * Verlagsanſtalt 
(1939). 174 ©. Lw. 6,60 


Geiſtesleben und über die Einführung des 
jungen Germanen in Rechtskunde und Lebens⸗ 
weisheit. Beigegeben ift ein ausführliches Ver⸗ 
zeichnis des Schrifttums, in dem allerdings die 
Germaniſche Himmelskunde von O. S. Reuter 
fehlt. Ihre Auswertung hätte dem Verfaſſer 
noch weitere wertvolle Anregung bieten kön⸗ 
nen. — Mit dem ſchweren Rüſtzeug der 
Sprachwiſſenſchaft tritt Günter Herold auf 
den Plan und unterſucht den Volks begriff 
im Sprachſchatz des Althochdeutſchen 
und Altniederdeutſche n.“) Er unternimmt 
es zunächſt, auf Grund der geſamten Beleg⸗ 
ſtellen einen Überblick über die reiche Fülle von 
Ausdrücken für das Volk in allen ſeinen 
Teilen und Grf cheinungsformen zu liefern, und 
gibt im 2. Teil ſodann eine entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Darſtellung der einzelnen Volks⸗ 
bezeichnungen, wobei er die politiſche und die 
Rechtsgeſchichte immer wieder zur Klärung 


der Zuſammenhänge heranzieht. Die Arbeit 


des Forſchers wurde durch die abweichende 
politiſche Geſchichte der in Frage kommenden 
Sprachräume erſchwert, ſo daß kein einheit⸗ 
lichen Bild entſtehen konnte; aber auch dieſe 
Feſtſtellung iſt wichtig, wie überhaupt die 


kulturgeſchichtliche Bedeutung ſolcher müh⸗ 


ſamen wortgeſchichtlichen Arbeiten gar nicht 
hoch genug einzuſchätzen iſt. 


Von den Urkunden und Geſtalten der 


germaniſch-deutſchen Glaubensge— 
ſchichte, die J. W. Hauer!) herausgibt, ift 
die 6. und 7. Lieferung erſchienen. Sie ſetzen 
(ogl. „Raſſe“ Heft 3 diefes Jahrg., ©. 115f.) 
die Betrachtung altnordiſcher Götterlehre, zu: 
nächſt Mimes und feiner Beziehung zur Sieg⸗ 
friedſage, fort. Ein weiterer Abſchnitt iſt der 
Wielandſage gewidmet. Von beſonderem 
Wert find feine Ausführungen über Runen und 
Runenweisheit. Sie verbreiten ſich zunächſt 
über den Anwendungsbereich der Runen auf 


nord⸗ und ſůdgermaniſchem Gebiet und wenden 


ſich alsdann der Herkunft der Runen zu, die 
der Verfaſſer nach all den vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen einer Ableitung aus griechiſchen und 
römiſchen Vorbildern auf einen weſtindo⸗ 


13) Halle, Akademi er Verlag. 1941. 
313 ©. Geb. 13 ZA. > in 
14) Stuttgart, W. eo lan: Je Liefe⸗ 
rung zu 3 Bogen 1,20 
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germaniſchen Urſprung zurüdführt, da die fo- 
genannte phöniziſche Schrift im Bereich des 
öſtlichen Mittelmeers erſt ſeit der Einwande⸗ 
rung illyriſcher Stämme dort nachweisbar iſt 
und keinerlei Zuſammenhang mit der bis dahin 
üblichen Keilſchrift aufweiſt. Die 7. Lieferung 
befaßt ſich mit der Unterſuchung der einzelnen 
Runen und aller der Fragen, die die neue Her⸗ 
kunftslehre mit ſich bringt. Weiterhin be⸗ 
handelt das Heft die Eſche Yggdraſil, den 
indogermaniſchen Weltbaum, den H. ſogar 
auf mittelſte inzeitliche Urſprünge zurückführen 
möchte. Wertvoll find wie immer die aus dem 
Altindiſchen beige brachten Vergleiche. Ob man 
einen Gott Irmin annehmen darf, muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Es ſieht doch eher ſo aus, als 
ob der Göttername nachträglich aus der Be⸗ 
zeichnung Erminonen abgeleitet worden ift. — 
Ganz in den Norden führt uns die folgende 
Arbeit. Bis heute lehren die Geſchichtsbücher, 
daß die Norweger Island im Jahre 874 be⸗ 
ſetzt haben. Gegenüber dieſer Auffaſſung ver⸗ 
ſucht die Nordiſche Chronologie von 
Karl Auguft Eckhardt!) mit Erfolg den 
Nachweis, daß die Beſiedlung der fernen Inſel 
im Nordmeer bereits 870 begonnen hat, wie 
aus Aris Isländerbuch und anderen Quellen 
bis zu Snorri Sturluſon hin hervorgeht. Erſt 
eine irrige Angabe des aus dem 13. Jahrhun⸗ 
dert ſtammenden Landnahmebuchs hat die 
heutige Zeitfeſtſetzung ergeben, derzufolge 
Island ſeine Tauſendjahrfeier erſt 1874 ſtatt 
1870 begangen hat. Die Ergebniffe werden auf 
das trefflichſte geſtützt durch die Annales 
Reseniani, die es erlauben, den Beſuch des 
Egil Skallagrimsſon bei König Aethelſtan von 
Nordhumberland zeitlich genau feftzulegen. In 
den Schlußabſchnitten legt der Verfaſſer über⸗ 
zeugend dar, daß alle Verſuche, dieſe Beweis⸗ 
führung zu entkräften, ſich in unlösbare 

Schwierigkeiten verwickeln. — Von dem- 
ſelben Verfaſſer ſtammt Der Wane nkrieg*), 
eine Unterſuchung, deren Gegenſtand, ſo fern 
er zu liegen ſcheint, an den Urſprung unſeres 
Volkstums rührt. Es handelt ſich darum, wie 
die beiden Göttergruppen der Aſen und Wanen, 


Pon deren Krieg und Ausſöhnung die Edda 


15) Germanenſtudien Heft 2. Bonn, Ludwig 
Röhrſcheid 1940. 47 S. Kart. 3,60 AM. 
" UN Ludwig Röhrſcheid 1940. 1096. 
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berichtet, zu verſtehen find. Eckhardt weiſt, wie 
es gemeinhin geſchieht, die Aſen den indo⸗ 
germaniſchen Schnurkeramikern Mitteldeutſch⸗ 
lands, die Wanen den an der See wohnenden 
Großſteingräberleuten zu, zwiſchen denen er 


raſſiſche, ſprachliche, kulturliche und vor allem 


Gegenſätze im Rechtsweſen hervorhebt, um 
damit ſchließlich eine mutterrechtliche Her⸗ 
kunft der Wanengötter zu beweiſen. Seiner 
ſcheinbar 
darf entgegengehalten werden, daß ſich ſeit 
Heberers Unterſuchungen ein ſcharfer Raſſen⸗ 


zwingenden Gedankenentwicklung 


gegenſatz zwiſchen den beiden vorgeſchichtlichen 
Gruppen nicht mehr aufrechterhalten läßt, daß 
die Zahl der aus dem Indogermaniſchen nicht 
erklärbaren germaniſchen Wörter nicht außer⸗ 
gewöhnlich groß iſt, worauf Hermann Hirt 
ſchon hingewieſen hatte und daß mutterrecht⸗ 
liche Spuren im germaniſchen Bereich nicht 
nachweisbar ſind. Der Bericht des Tacitus 
über die Bedeutung des Mutter bruders reicht 
keinesfalls dazu aus. Als einzige auffallende 
Erſcheinung bleibt allerdings dieſer eine Fall 
der Geſchwiſterehe bei den Wanen, wobei aber 
vor weitergehenden Schlüſſen zu erwägen iſt, 
ob nicht ein göttliches Urelternpaar notwendig 
einer Abſtammung ſein muß. Dieſe Bedenken 
wollen jedoch den überaus feſſelnd geſchriebe⸗ 
nen Darlegungen des Verfaſſers keinen Ab⸗ 
bruch tun, vielmehr auf die reiche Fülle des Ge⸗ 
botenen hinweiſen, die zu weiterer Forſchung 
anſpornen wird. — In vorgeſchichtliche Reli⸗ 
gionsverhältniſſe leuchtet auch Franz Rolf 
Schröder mit ſeiner Unterſuchung über 
Skadi und die Götter Skandinaviens!) 
hinein. Er geht ton den zahlreichen Beziehun⸗ 
gen der Ziege zu den Mythen der Völker 
Europas und Vorderaſiens aus und glaubt in 
Skadi eine urſprünglich tiergeſtaltige Gottheit 
des Nordens erkennen zu können, die er mit der 
griechiſchen, aber auf eine vorgriechiſche Göttin 
zurückgehenden Artemis vergleicht. Es iſt nicht 
leicht, den weitſchichtigen Darlegungen zu 
folgen, die indogermaniſche und nichtindo⸗ 
germaniſche Überlieferung allzu unterſchiedslos 
heranziehen. Auch kann man beiſpielsweiſe aus 


dem Bericht des Tacitus, daß der Wagen der 


17) Unterſuchungen zur germ. u. vergl. 
Religionsgeſchichte H. 2. Tübingen, J. C. B. 
Mohr 1942. 167 S. Geh. 7,60 AM. 


264 


Neue Bücher 


Nerthus von Kühen gezogen wurde (S. 36), 

nicht bereits auf eine urſprüngliche Kuhgeſtalt 
der Göttin ſchließen. Wo wollten wir mit 
ſolchen Schlußfolgerungen hinkommen im Hin⸗ 
blick auf die Tatſache, daß das Rind das einzige 
Zugtier der Vorzeit war. Von weſentlicher Be⸗ 
deutung fuͤr die Beurteilung der Göttin Skadi 
würde die ſprachliche Erklärung ihres Namens 
ſein; aber der Verfaſſer muß ſelbſt zugeben, 
daß hier mehrere Möglichkeiten vorliegen, 
von denen die Verbindung mit der idg. Wurzel 
s-qat kaum als die wahrſcheinlichſte gelten 
kann; dagegen darf man wohl Skandinavien 
aus älterem Skadin⸗avien, vergl. altengliſch 
Scedenig und neuſchwediſch Skane (Schonen), 
als „Inſel der Skadi“ anſehen, was für das 
einſtige Anſehen der Göttin ſpricht. Die feſſelnd 
geſchriebene Arbeit bietet reiche Belehrung auch 
da, wo man ihrer Beweisführung nicht zu 
folgen vermag. 

Als ein wertvoller Beitrag zur altgerma⸗ 
niſchen Religionsgeſchichte iſt Walter Baet⸗ 
kes Abhandlung über Das Heilige im 
Ge rmaniſchen !)) zu begrüßen. Sie geht in 
ihrem erſten, grundſätzlichen Teile davon aus, 
daß nicht die von Rudolf Otto vertretene Auf⸗ 
faſſung des Heiligen als eines Erlebniffes, fon- 
dern allein die durch die Überlieferung inner- 
halb einer beftimmten Religionsgemeinſchaft, 
die urfprünglid) zugleich Volksge meinſchaft 
war, gegebene Geſamtheit religiöfer Formen 
und Inhalte Grundlage der religionsgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung ſein muß. Daß in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange, wenn auch mit aller gebotenen 
Vorſicht, eine Betrachtung von der raſſenſeeli⸗ 
ſchen Seite her gute Dienſte leiſten könnte, 
kommt dabei allerdings nicht zum Ausdruck. 
Aber mit Entſchiedenheit wird betont, daß das 

dem Heiligen gebührende Grundgefühl nicht 
Furcht, ſondern Ehrfurcht iſt. Der zweite Teil 
befaßt fid) mit der Bedeutung der Ausdrucke 
für das Heilige in den altgermaniſchen Spra⸗ 
chen und beſchreitet damit einen aus ſichts vollen 


18) Tübingen, J. C. B. N 1942. VIII 
u. 226 S. Geb. 11,— 


Weg zur Erkenntnis des Weſe ns der Religion 
nnſe rer Vorfahren. Bei der Bedeutungsbeſtim⸗ 
mung von „Heil“ und dem davon abzuleitenden 
„heilig“ lehnt B. (S. 77) eine magiſche Bei⸗ 
miſchung, ohne die manche Forſcher gar nicht 
mehr auskommen zu können glauben, ausdruͤck⸗ 
lich ab, ebenſo wie er (S. 114 A) Vergleiche 
unſerer germaniſchen Vorfahren der Völker⸗ 
wanderungszeit mit afrikaniſchen Negervölkern 
und ihrer Furcht vor Totengeiſtern entſchieden 
zurückweiſt. Das gleiche gilt für die „roman⸗ 
tiſche Natur mythologie“, die unſeren Ahnen 
eine Anbetung von Steinen, Bäumen oder 
Quellen zuſchreiben möchte. So tritt der Ver⸗ 
faſſer an die Religion unſerer Ahnen mit einer 
wohltuenden Vorurteilsloſigkeit heran und ge- 
langt in ſorgfältiger Auswertung der ſprach⸗ 
lichen Überlieferung zu Ergebniſſen, die fid) in 
erfreulicher Weiſe von vielem unterſcheiden, 
was uns ſonſt als Religion der Germanen hin⸗ 
geſtellt wird. Eine letzte Klärung wird aller⸗ 
dings erſt unter Hinzuziehung raſſenſeeliſcher 
Geſichtspunkte möglich ſein, bei der Einzel⸗ 
heiten hier und da noch in anderem Lichte er⸗ 
ſcheinen könnten. 

Zum Schluß ſei noch auf das Heft Deut⸗ 
ſche Sprachwiſſenſchaft von Friedrich 
Knorr!?) hingewieſen, das in gedrängter 
Kürze über die Anfänge germaniſtiſcher For⸗ 
ſchung, das Lebenswerk Jakob Grimms, ſeine 
Zeitgenoſſen und Nachfolger, ferner über 
Mundartenforſchung, Sprache und Volk ſowie 
über die germaniſchen Sprachen und ihr Ver⸗ 
hältnis zum Indogermaniſchen berichtet. Auch 
der von Hans Reinerth' herausgegebenen 
Zeitſchrift Germanen⸗Erbe ſei noch ge⸗ 
dacht, deren Doppelheft 5/6 u. a. Auffäge über 
die germaniſche Frau im Lebenskampf ihres 
Volkes (von Gerda Merſchberger), die heilige 
Lanze (von Volkmar Kellerman) und die gott 
lichen Zwillinge (von Hermann Harder) ent⸗ 
hält. 


19) 2. reu i- Be. in Einzeldarſtellun⸗ 
gen H. 2. Freiburg i. Br., H. F. Schulz 1042. 
4o ©. 1,50 AM. 
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Neuerscheinungen! 
Die Sinnbilder im Schleswiger Dom 
Zwischen Heidentum u. christlicher Welt. 


Von Freerk Haye Hamkens. 112 S, mit 
l 32 Abb. Kart. 2.4 3.50 


Die frieten und das Reid 


Von Heinz Mollwo. 80 S. mit 5 Abb. 
Kart. A. & 2.80 ' 


Staan un ſtrieden 


Niederdeutsche Balladen von Hans Heit- 
mann. Zweite Auflage. 61 S. Kart. KM 2.— 


Det Weg der Väter 
Kampf und Schicksal der Buren. Von 
Cyriel Verschaeve. Erscheint Anfang 1943 


Jacob van Artevelde 


Das Nationaldrama der Flamen.Von we 
Verschaeve. Zweite Aufl. 948. Kart. A 3.80 


Meerſinfonien 


Von CyrielVerschaeve. 111 S. Geb. RA 4.50. 
Zweite Auflage erscheint Mitte 1943 


Deutfchelliederländitche Symphonie 


€ Gemeinschaftsarbeit von Niederlän- 

ern und Deutschen. Herausgegeben von 

R. P. OBwald. 334 S. mit 45 Abb. Zweite, 
erweiterte Auflage im Druck 


Flandern ſtirbt nicht 
Weltkriegsroman vom völkischen Er- 
wachen der Flamen. Von Jef Simons. 
Zweite Auflage. 223 S. Kart. 2.4 3.80 


Rerle und Köpfe 
Kleine Geschichten aus dem flämischen 
Kempenland. Von Jef Simons. 118 S. mit 
37 Abb. Geb. Z 3.80. Dritte Auflage er- 
scheint Anfang 1943 


10 Jahre im belgiſchen Rerker 


Aufzeichnungen von August Borms, dem 
flämischen Kämpfer und Märtyrer. 285 S. 
mit 6 Rötelzeichnungen von A. Paul Weber 
und 1 Faksimile. Kart. #4 3.25 


Jd fand zu ** : 
Briefe eines Niederlanders. Von Jef Hinder- 
dael. Zweite Auflage. 125S. Kart. 2.4 2.80 


Niederdeutfche Art und Sprache 
Ein Bekenntnis, Von Albert Mahl. 63 S. 
Kart. 7.4 1.50 
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WolfshagensScharbeutz (Lübedier Zucht) 


Die grandiose germanische Meerdichtung. 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holſtein) 


brrm es IP beffer und gefunder 


Die Raffe 


ale Lebensgeſetz 
in Gefchichte und Gefittung 


Don R. Eichenauer, Leiter der Bauern: 
hochſchule Goslar 


3. Aufl. 1939. VI, 143 S. Mit 76 Abb. u. 
2 Taf. Kart. ZA 2.60 (Beft.-Nr. 5241) 


„Nachdem Eichenauer die raſſekundlichen 
Grundlagen gegeben hat, zeigt er, wie ſich das 
Raſſeerbgut als lebendige Kraft in Geſchichte 
und Geſittung offenbart. Alle Sragen des völ- 
kiſchen Lebens werden dabei angeſchnitten. 
Die Darftellung iſt einfach, klar und allge⸗ 
meinverſtändlich und doch wiſſenſchaftlich 
vollkommen einwandfrei. Die Schreibart iſt 
friſch und packend, ſo daß man ſich ſchwer von 
dem Buche löſen kann.“ (Mord. Rundſchau.) 
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WILHELM TRUBNER 
A 91.19.1917 


Trübner, dessen Todestag sich zum 25.Male jährt, gehörte zu der jungenK ünstlergeneration 
wie Thoma und Leibl, die einer volkstümlichen deutschen Kunst die Wege bahnten. 
Mit seinem Bild. | 


Alt-Heidelberg* 


zaubert W. Trübner nicht die traulich verschwiegenen Eckchen, die heimelige Winklig- : 
keit der Stadt dem Beschauer vor das Auge, sondern er hat ein Motiv gewahlt, das 
seit jeher charakteristisch für sie gewesen ist: Das Heidelberger Schloß, das sich aus der 
Fülle des üppigen Waldes heraushebt und in stolzer Schónheit auf den Neckar herab- 
schaut, der sich wie ein silbernes Band durch die Landschaft zieht und sich in der Ferne 
verliert. Romantische Brückenbógen überspannen den Fluß. Bláulich-violett wölbt sich 
der Himmel über einer tráumerischen, Sehnsucht erweckenden Landschaft, die des 
Künstlers Empfanglichkeit für das typisch Deutsche in diesem Landschaftsbilde in 


schönster Weise widerspiegelt. | 
Farbige Künstlersteinseichnung, 75 x 55 em. Preis RA 7.— 


VERLAG VON B.G.TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


GEORG NITSCHE 


Ofterreichifches Soldatentum 


im Rahmen deutſcher Gefchichte 


Mit einem Geleitwort von Generalleutnant Friedrich von Cochenhauſen 
293 Seiten. Mit 20 Kartenſkizzen, 15 Bildtafeln und 1 Karte. In Ganzleinen ZA 7.— 


„Der Wille, gerecht zu urteilen, durchzieht das ganze Buch. Aber was ihm ſeinen beſonderen Wert 
verleiht, das ift das Herz, das Gemüt, das aus ihm ſpricht, der menſchliche Takt. Nitſches öſter⸗ 
reichiſche Kriegsgeſchichte ift ein hohes Lied auf die Geſchichte jenes vergangenen Reiches im Süd⸗ 
often, dem fo viele Deutſche aller Stämme ihr Leben und ihre Kräfte widmeten und das deutſche 
Kultur in weite Lande getragen hat, erobernd mit dem Geiſte und dem Pflug, verteidigend mit 
dem Schwert.“ (Wiener Neueſte Nachrichten.) | 

... Man kann nur wünſchen, daß dieſes prächtige Buch in die Hände recht vieler Deutſcher kommt, 
daß es ein Volks: und Jugendbuch werde. Es ift nicht nur ein Buch zum Preiſe des öſterreichiſchen 
Soldatentums — die deutſche Sache und die deutſche Zukunft ſind es, die dem Verfaſſer obenan 
ſtanden.“ (Militaͤr⸗Wochenblatt, Berlin.) 

Bewußt ſchrieb Dr. Nitſche ſein Werk nicht als tiefſchürfende Kriegsgeſchichte fuͤr den Fachkenner, 
fondern als Volksbuch. Aber gerade fo wird e$, in vornehmer Objektivität fo manche Klippe des Themas 
überwindend und den Wert der fchöpferifchen Perfönlichkeit in volles Licht ruͤckend, zum wuchtig heraus⸗ 
gemeißelten Bilde eines dramatiſchen Stückes deutſcher Geſamtgeſchichte.“ (Dresd. Neueſte Nachrichten.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen \ 
VERLAG G.FREYTAG , LEIPZIG 
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Erbbedingtheit und Freiheit 


Von Hinrich Knittermeyer 


Kant hat einmal geſagt, daß „die Freiheit nicht in der Zufälligkeit der Hand» 
lung . . ., fondern in der abſoluten Spontaneität beſteht“. 1) Er verſteht dabei unter 
Zufälligkeit, daß eine Handlung „gar nicht durch Gründe determiniert ſei“. Er unter⸗ 
ſcheidet mithin die echte Freiheit von dem „Indeterminismus“, von einer Lehrmeinung 
aljo, welche beſagt, „daß Gutes oder Böſes zu tun ... gleich möglich fein müſſe, 
wenn man ſeine Handlung frei nennen ſollte“ (ebd.). Die folgenden Bemerkungen 
wollen ſich bemühen, dieſen ſchwierigen Satz auszulegen und damit Stellung zu 
nehmen zu den Ausführungen Stengel v. Rutkowſkis?) über die Frage, ob der 
Wille des Menſchen erbbedingt oder erbfrei ift. 

Dabei iſt nicht an „Polemik“ im üblichen Sinne gedacht. Die Polemik iſt Sent 
Dogma verſchwiſtert. Das freie Erkenntnisſtreben findet nicht Befriedigung durch 
die Bekämpfung einer gegenteiligen Meinung. Ihm kommt es darauf an, die Wirk⸗ 
lichkeit freizulegen und die in ihr ſich verflechtenden Sinnbezüge herauszuarbeiten. Es 


könnte nun ſein, daß die genannten Ausführungen in den ſelbſtgewählten Gren⸗ 


zen ihr gutes Recht hätten, und daß fie gleichwohl die innere Mächtigkeit des Wirk: 
lichen nur aus einem beſtimmten und damit beſchränkten Blickpunkt betrachteten. 
Der Widerſpruch würde ſich dann weniger gegen das in dieſen Grenzen Geſagte 
richten als gegen die Schranken der gewählten Frageſtellung. Das Anliegen der 
Freiheit betrifft eine Tiefenſchicht der Wirklichkeit, an die der Gegenſatz von erb⸗ 
bedingt und erbfrei nicht heranreicht. Die Erbbedingtheit mag gegen die Erbfreiheit 
zu Recht beſtehen. Es mag richtig ſein, daß nur ein Menſch die Freiheit ſeines 
Wuchſes ſich bewahrt, der tatſächlich und willensmäßig zu ſeinem Erbe ſteht. Dem 
brauchte aber nicht zu widerſtreiten, daß der Menſch in der vollen Wirklichkeit ſeines 
nicht nur natürlichen, ſondern auch geſchichtlichen und ſchöpferiſchen Daſeins den 
Ruf einer Freiheit vernimmt, die „abſolute Spontaneität“ fordert, die über den 
Bereich des „artgemäßen Lebens“ hinausgreift, ohne ihn in ſeinen Grenzen an⸗ 
zufechten. Um dieſer Antwort eine ſolche Ausweitung offen zu laſſen, wird es ge⸗ 
raten ſein, Freiheit nicht von vornherein mit Erbfreiheit in eins zu ſetzen. 
Kant jedenfalls iſt vor dem Verdacht geſichert, als hätte er das Anliegen der 
Naturwiſſenſchaft nicht bis ins letzte ernſt genommen. Er hat zwar die Ergebniſſe 
einer Erbforſchung nicht vorwegnehmen können, die erft unſere Zeit durch ein weit⸗ 
ſchichtiges Beobachten, Meſſen und Experimentieren erſchloſſen hat. Aber er hat 
methodiſch ſo ſicher wie kaum ein zweiter den Zuſammenhang zwiſchen Urſachen⸗ 


1) Die Relig ion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, 1. Stück, allg. Anm. 


2) „Raffe” 1942, Heft 4. 
Raſſe IX. Heft 8 20 
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und Zweckforſchung im Bereich der lebendigen Natur aufgedeckt Nur an einem, 

| allerdings ſchwerwiegenden, Punkte dürfte eine zeitgerechte Philoſophie ihre eigenen 
Wege gehen müſſen. Raſſenlehre und Biologie haben inſofern eine neue Lage ge⸗ 
ſchaffen, als ſie im Lebendigen Geſtaltgeſetze an den Tag gebracht haben, die ein 
ſchlechthin urſprüngliches Gepräge tragen und nicht an die überlieferten „Gebiete“ 
der Natur und der Freiheit ſich aufteilen laſſen. Unſere Zeit wird ſich daran ge⸗ 
wöhnen müſſen, auf den bequemen Gegenſatz der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften 
zu verzichten. Er läßt ſich aufrechterhalten nur als Ausdruck einer Doppelſeitigkeit, 
deren einige Wurzel in der Sinngeſtalt menſchlichen Lebens fort und . fi 
offenbart. | 

. , Reider verdeckt die Biologie fid ſelbſt in der Regel deshalb diefe methodiſche . 
Tragweite ihres Anſpruchs, weil fie fih, auf Grund ihrer Entſtehungsgeſchichte be- 

greiflich genug, einſeitig als Naturwiſſenſchaft fühlt und nun ihre weitergreifenden 
Anſprüche irrtümlich als einen Sieg der naturwiſſenſchaftlichen über die geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Denkungsweiſe anſieht. Die Biologie kann aber nur als grün⸗ 
dende Vorausſetzung eines neuen Weltbildes ſich ausweiſen, wenn ſie ihren Gegen⸗ 
ſtand, das Leben, nicht nur als ein Geſchehen inerhalb der natürlichen Zeitfolge 
verſteht, ſondern als die ureigene Daſeinserwirkung des Menſchen, die auch innerhalb 
der geſchichtlichen Zeit fih vollzieht und die darüber hinaus an der Überzeitlichkeit 
des Schöpferiſchen Teil gewinnen kann. Deshalb iſt es von beſonderer Bedeutung, 
die Spannung zwiſchen Natur und Freiheit nicht abzuſchwächen, ſondern in ihrer 
vollen Schärfe herauszukehren, damit auch die ſchöpferiſche und geſtaltgebende "ert 
der Mitte fih in ihrer vollen Mächtigkeit bezeugen kann. 

Die naturwiſſenſchaftliche Denkweiſe iſt dadurch gekennzeichnet, daß ſie alles Be⸗ 
gegnende als ein urſächliches Geſchehen ſich auslegt. Kant war zwar der Meinung, 
daß man ſich niemals Hoffnung auf die Geburt eines zweiten Newton 
machen dürfe, der „die Erzeugung auch nur eines Gräschens aus bloß mechaniſchen 
Urſachen“ begreiflich machen werde. Aber er hat auf der anderen Seite keinen 
Zweifel daran gelaſſen, daß die Befugnis zur urſächlichen „Erklärungsart aller Na⸗ 
turprodukte“ „ganz unbeſchränkt“ ſei, und daß es ohne ſie „überhaupt keine Natur⸗ 
wiſſenſchaft geben“ könne. Kant hat immer wieder mit der größten Entſchiedenheit 
darauf hingewieſen, daß weder der Zweckbegriff noch der Freiheitsbegriff jemals 
dazu mißbraucht werden dürften, die an die Urſachenforſchung gewieſene Natur⸗ 
wiſſenſchaft einzuſchränken. Kant iſt daher auch nicht widerlegt, wenn insbeſondere 
die Erbforſchung in den anderthalb Jahrhunderten, die ſeit dem Erſcheinen ſeiner 
Hauptwerke verfloſſen find, unvorausſehbare Fortſchritte gemacht hat. Gr ift nies 
mals ein Anwalt der „faulen“ Vermmft geweſen, die im Schutze vorgefaßter Meia 

mungen ſich grundſätzlich gegen beſtimmte Entwicklungsmöglichkeiten der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſträubt. 

Kant hat daher auch im Bereich des menſchlichen Handelns der urfächlichen 
Erklärungsweiſe keine äußere Grenze gejeff. Inſoweit eine Handlung in die em- 
piriſche Zeitfolge eintritt, iſt damit der Urſachenforſchung die Befugnis erteilt, die 


, 
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Bedingungen ihres Eintretens ſo. lückenlos wie möglich aufzuweiſen. Der empiriſche 
Charakter des Menſchen, d. h. der in der Erfahrung aufweisbare Zuſammenhang 

ſeiner Handlungen, darf grundſätzlich nicht als „indeterminiert“ angeſehen werden. 

Der Menſch iſt in ſeinem Handlimgsgefüge bedingt und belaſtet durch die Voraus⸗ 
ſetzungen, die die Erbforſchung jeweils ſicherzuſtellen vermag. Damit iſt zugleich 
einer Zufälligkeit begegnet, die von den unheilvollſten Folgen begleitet ſein müßte. 
Die völlige Unberechenbarkeit eines Menſchen würde offenbar auch in ſittlichem 
Betracht eine höchſt bedenkliche Mitgift ſein. Das menſchliche Handeln iſt nicht 


voraus etzungslos, und es bedeutet einen Meilenſtein in der Wiſſenſchaft vom Men⸗ 


ſchen, daß die Erblehre uns hinſichtlich der Erkenntnis dieſer Vorausſetzungen aus 
dem Felde der Vermutungen in den ſicheren Stand eines Wiſſens zu verſetzen im 
Begriff iſt. Es kann nicht die Abſicht einer verantwortlichen Lehre von der Freiheit 
ſein, die mit neuen Methoden gewonnenen und an der Erfahrung überprüften Er⸗ 
gebniſſe der Erblehre in Frage zu ſtellen oder durchlöchern zu wollen. 
Wohl aber ift es ein wiederum von Kant her der Philoſophie überfommener 
Auftrag, über die Grenzen der Wiſſenſchaften zu wachen. Die Ergebniſſe auch 
der Erblehre gelten nicht unbedingt, ſondern nur in den Grenzen der Bedingungen, 
die der naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe überhaupt gezogen ſind. Die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Begriffsbildung kann mur inſoweit gegenſtändliche Bedeutung be- 
anſpruchen, als ihr die Darſtellung und Bewährung ihrer Sätze an der Anſchauung 
gelingt. Wollte die Naturwiſſenſchaft die Gültigkeit ihrer Sätze über dieſe Be⸗ 
. dingung hinaus ins Unbedingte erweitern, fo würde ihr der Boden unter den Füßen 
verſinken, und fie würde ſich in das verwandeln, was Kant dogmatiſche Metaphyſir 
nennt. Ich deutete ſchon an, daß die Biologie, inforveit fie die Sinngeſtalt menſch⸗ 
lichen Lebens zu ermeſſen trachtet, heute Erkenntniſſen auf der Spur ift, die in einen 
ſo tiefen Grund hinabreichen, daß ſie die überlieferte Aufteilung der Wiſſenſchaften 
ſprengen. Die Biologie iſt im Begriff, den Rang einer Grundwiſſenſchaft einzu⸗ 
nehmen, vor der die überlieferte Abgrenzung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft verſagt. Eine ſolche wahrhaft grundlegende Bedeutung kann ſie aber 
. nut dann ín Anſpruch nehmen, wenn fie unterſcheidet zwiſchen dem, was an ihr 
Naturwiſſenſchaft und was mehr als Naturwiſſenſchaft iſt. Auf keinen Fall können 
alſo die mit naturwiſſenſchaftlichen Methoden gewonnenen Ergebniſſe der Erblehre 
als Waffe im Kampf gegen die Behauptung einer Freiheit dienen, die im Über> 
ſinnlichen verankert iſt. Weil die naturwiſſenſchaftlichen Grundbegriffe ihrem Weſen 
nach außerſtande find, etwas Uberfinnliches in ſich zu befaſſen, deshalb kann eine 
naturwiſſenſchaftliche Erblehre weder bejahend noch verneinend etwas über die Frei⸗ 
heit des überſinnlichen — Kant ſagt: intelligiblen — Charakters des Menſchen aus⸗ 
ſagen. Es iſt ebenſo widerſinnig, mit naturwiſſenſchaftlichen Beweisgründen die Frei⸗ 
heit zu widerlegen, wie von einem Begriffsſyſtem aus, das nur auf die in der Ebene 
begegnenden Erfdyermingen bezogen ift, die Exiſtenz des Raumes leugnen zu wollen. 
i Es braucht bei dieſer Sachlage alfo keineswegs der Strenge der erbwiſſenſchaft⸗ 
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Natur angehört, ſondern mit ſeinem wirklichen Leben in eine Tiefe des Überſinn⸗ 
lichen hineinreicht, vor der die naturwiſſenſchaftlichen Maßſtäbe verſagen. In dieſem 
Betracht aber iſt es ſchon gefährlich, den Willen als eine bloße „Eigenſchaft“ des 
Menſchen anzuſprechen. Dieſer Wille, der dem Menſchen als ſein ererbter Beſitz 
zugehört, iſt gewiß nicht der freie Wille. Es iſt nicht abzuſehen, wie die Außerungen 
einer Willenskraft, die dem Menſchen von Natur eignet, den Bedingungen nicht 
unterworfen ſein ſollten, die durch die Natur des Menſchen vorgegeben ſind, und 
die die Erblehre auszumitteln trachtet. Ebenſo fraglos iſt es aber, daß das welt⸗ 
geſchichtliche Anliegen der Freiheit von Grund auf verfehlt wäre, wenn man es, 
ſtatt als Anforderung an den Willen, als eine Eigenſchaft anſehen wollte, die dem 
Menſchen angeboren iſt. 

Ebendadurch unterſcheidet ſich die Naturgeſchichte des Menſchen von ſeiner eigent⸗ 
lichen Geſchichte, daß dort die Natur des Menſchen ſich entfaltet, während hier 
die Zukunft als ein freies Feld des Wagens fih vor den Völkern auftut. Es hat 
nicht Sinn, von Freiheit des Willens zu reden, wo nicht in einem Menſchen oder 
in einem Volk der Glaube an ſeine überſinnliche Beſtimmung erwacht iſt. Ohne 
Zweifel ſteht das, was ein Volk in die Zukunft lockt, nicht beziehungslos dem gegen: 
über, was es ſeiner Natur nach iſt. Der ſchöpferiſche Weg durch die Geſchichte iſt 
beim einzelnen wie beim Ganzen das urſprüngliche Zeugnis, an dem uns Erbe wie 
Beſtimmung offenbar werden. Aber das Geſchehen ſolchen Schöpfertums ſetzt vor⸗ 
aus, daß nicht nur ein bindendes und bedingendes Erbe da iſt, ſondern daß auch 
der Funke eines Zukünftigen, das Licht der Freiheit gezündet hat und aufge⸗ 
leuchtet iſt. 

Wenn wir daher diefen Anſpruch der Freiheit benennen wollen, dann darf es 
uns nicht erſchrecken, daß er in der Geſchichte nicht unter einerlei Geſtalt fid) kund⸗ 
gemacht hat. Mag die Freiheit der Franzöſiſchen Revolution, die Ungebundenheit 
der liberaliſtiſchen und demokratiſchen Freiheit auch dem germaniſchen Denken nicht 
gemäß ſein und in Auflöſung wandeln, was ſeinem Weſen nach eine ausweitende 
und vom Überfinnlichen her uns anrührende Verbindlichkeit ift, fo ſchlingt ſich doch 
ein gemeinſames Band des Sinnes von der altgermaniſchen Freiheit und der durch 
ſie verbürgten Freundſchaft und Rechtsgemeinſchaft der Vollbürtigen und Voll⸗ 
wertigen über Luthers Freiheit eines Chriſtenmenſchen und über die Freiheitsidee 
Kants und Fichtes zu dem Freiheitsanſpruch, der Geheimnis und Kern des gegen- 
wärtigen deutſchen Lebenskampfes ift. Überall bedeutet die Freiheit hier eine Gere 
pflichtung vor der Zukunft, deren Bahn offengehalten werden ſoll. Was ein Volk 
in der Knechtſchaft fürchtet, iſt vor allem andern dies, daß ihm die Freiheit ſeines 
Handelns genommen und das Recht beſchnitten wird, über ſeine Zukunft ſelbſt zu 
beftimmen. Denn darin äußert ſich die freie Würde des volkhaft . 
Menſchen. 

Solange wir Eigenſchaften erörtern, befinden wir uns im Bereich der Pf ycho⸗ 
logie. Die Pſychologie aber ift nur das Gegenftüd zur Phyſiologie. Leib und 
Seele ſind die beiden Pole, die die Natur des Menſchen ineinanderſpannt. Die Natur 
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birgt und entfaltet den ererbten Beſitz, den ſeeliſchen ebenſo wie den körperlichen. 
Die Freiheit dagegen richtet dieſe Natur aus auf etwas Ungeborenes und durch den 
Willen erſt ins Leben zu, Rufendes und immer neu zu Behauptendes. Es ift die 
Richtgewalt des Rechtes und das Gebot des Sittlichen, die im Namen der Freiheit 
den Menſchen in ſeinen ererbten Bindungen betreffen und ihn über ſich hinaus⸗ 
zugreifen nötigen in eine Ferne und in eine Zukunft, die inmitten des ererbten Be- 
ſitzes die freie Bahn des geſchichtlichen Ringens zeitigen. Wer aus der Verantwortung 
deutſchen Denkens die Frage nach dem Sinn der Freiheit aufwirft, darf neben 
der pſychologiſchen Bedingtheit die ſittliche Verbindlichkeit dieſes Begriffes nicht 
beiſeiteſetzen. 

Die Urſprünglichkeit des Sollens läßt ſich nur verſtehen als ein Gemeinſames, 
das den Menſchen „von oben her“ überkommt. Es iſt eben jenes, was Kant als 
„abfolute Spontaneität“ bezeichnet, und was er aufs ſchärfſte der Zufälligkeit und 
der Willkür entgegenſetzt. Der Menſch iſt nur inſoweit frei, als er dieſen Ruf eines 
Sollens vernimmt, das ihn ohne Rückſicht auf ſeine vielbedingte Befindlichkeit in 
Pflicht nimmt. Das Abſolnte ift das von den Bedingungen Losgelöſte, das Un- 
bedingte, und die Spontaneität iſt die durch nichts vermittelte, reine Selbſtgeltung 
und Selbſttätigkeit. In dieſem Sinne iſt daher Freiheit die Erſchloſſenheit des 
Menſchen für etwas, das ihn bedingungslos arm Einſatz herausruft. Hier gilt das 
ſcheinbar widerſinnige Wort: Du kannſt, denn du ſollſt. Ein ſolches Wort ſcheint 
jeder geſunden Vernunft zu widerſprechen. Es iſt auch durchaus ungewiß, ob dies 
Können ein Gelingen in dem Sinne einſchließt, daß der Einſatz von äußerem Erfolg 
gekrönt ift. Dies Können kann auch ſcheiternd feine überſinnliche Wahrheit bewähren. 
Denn hier ſoll nicht der natürliche Beſitzſtand behauptet werden, ſondern die höhere 
Beſtimmung, die Freiheit, die auch ſiegen kann, wenn fie vor der Welt unterliegt. 

Dieſe Spannung zwiſchen Sein und Sollen, zwiſchen dem Geſetz des Gegebenen 
und dem Gebot des Zukünftigen gibt den Weg zu jener ureinigen Tiefe eines 
Lebens frei, in der das Schöpfertum des Menſchen und nur des Menſchen auf⸗ 
bricht. Nichts könnte uns ſicherer den Zugang zu dieſer unſerer eigenſten Wirklich⸗ 
keit verſperren, als daß wir das Erbe und die Freiheit wie einen Zwitter einander 
ungleichen und nicht vielmehr der verborgenen Sinngewalt des Lebens trauen woll- 
ten, das feine herrlichſten Schöpfungen aus dem Streit des dem Schein nach Un⸗ 
vereinbaren gebiert. ö 

Das Erbe iſt bedingt, die Freiheit iſt unbedingt. Keiner dieſer beiden Sätze darf 
preisgegeben und eingeſchränkt werden, wenn das Lebendige in der Mitte nicht 
Schaden nehmen und den Menſchen als den Träger ſolchen Lebens nicht verleugnen 
ſoll. Dabei braucht das Bedingte dem Unbedingten nicht nachzuſtehen. Auch wenn 
das Unbedingte das Überſinnliche ift, auch wenn das Reich der Freiheit über das 
Reich der Natur hinausgreift, muß das Überſtiegene nicht notwendig von geringerem 
Rang ſein. Auch der Berg, ſo ſtolz er ſich über das flache Land erhebt, nimmt der 
Ebene nichts von ihrer eigenen Würde. Ohne die Ebene wäre der Berg nichts Be: 
ſonderes. Ohne das Bedingte würde es dem Unbedingten ſogar an ſeinem Namen 
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fehlen. Die Freiheit deg Menſchen würde das Gegenüber einbüßen, vor dem ſie ihre 
Berufung hat, wenn das Erbe, das bielbebingte, dieſen Menſchen nicht in einer Ge: 
gebenen und immer neu ſich gebenden Ordnung verankerte. Das Erbe verbürgt 
gleichermaßen das geſicherte Herkommen und die ungebrochene Entfaltung. Es hält 
den Menſchen in der Geſtalt umd Kraft ſeines angeſtammten Seins. Es umgrenzt 


ſein Leben mit wohltatigen Schranken, die dem maßloſen Anſpruch einer verſtiegenen 


Freiheit wehren. Auch Überlieferung iſt Gnade. Und wenn wir den Bereich des Be⸗ 
dingten in dem einen Wort Natur umſchließen, dann muß dieſes Wort ſchon den 
Muttergrund des Wirklichen vertreten, der die Fülle der Urgeſtalten in ſich pirgt 
und durchaus nicht nur ein bloßer Hintergrund iſt für das, was dann davon als 
das eigentliche Leben des Menſchen ſich abhebt. Der Kantiſche Naturbegriff be⸗ 


lichkeit, die dem Menſchen mitgegeben iſt, die Mitgift, in der veranlagt iſt, was ein⸗ 
mal geſtaltungsmächtig ſich erwirken wird. Die Naturanlagen des Menſchen ſind 
nicht gleichgültig für ſeinen geſchichtlichen Einſatz. Sie geben Entwicklungsmöoͤglich⸗ 
keiten frei, die zu verfehlen für die Geſchichte berhängnisvoll fein würde, und die zu 
erfüllen Auftrag des wirklichen Führers iſt. 

Aber das Bedingte hat ſeinem Weſen nach nicht die Kraft, auf etwas Unbe⸗ 
dingtes jüberzugreifen. Es kann nicht gelingen, der Freiheit aus den Vorausſetzungen 


einer Denkweiſe zu begegnen, die dazu berufen iſt, die Welt als ein Gefüge von 


Bedingungen ſich zu bedeuten, mag dieſes Gefüge in Geſtalt einer lückenloſen Kette 
von Urſachen ſich darſtellen, oder mag es gemäß den Einſichten einer neuen Phyſik 
dabei ohne Sprünge nicht abgehen, deren Geſetzlichkeit nur mit ſtatiſtiſchen Me⸗ 


thoden zu erfaffen ift. Die Geſchichte hat ihre eigene Vollmacht, die ſich nur ver⸗ 


ſtehen läßt, wenn man die unbedingte Freiheit in ihr zu ſuchen und anzutreffen 


wagt. Die Forderung, die fragloſe und im einzelnen nicht auszunennende Sonde c 


rung Der Zukunft muß über die Möglichkeiten kommen, wenn jemals die natürliche 
Entwicklung abgelöſt werden ſoll durch den ſteileren und gefährlicheren Weg, auf 
dem die Völker ihre geſchichtliche Höhe erklimmen und durch unſterbliche Leiſtungen 

dem Gedächtnis der Menſchheit ſich einprägen. Alles, was geſchieht, wird ſich gitar 
nachträglich auch als ein ſtrenger Bedingungszuſammenhang darſtellen laſſen. Die 
Freiheit verbleibt im Unanſchaulichen. Ihre anſchauliche Wirkung muß ſich in eine 


als eine unnachläßliche, ſich erweiſen läßt. Es gibt in der Geſchichte ein Vorne und 
ein Voraus, das übermächtig in eine mit verſchiedenen Möglichkeiten geladene Welt⸗ 
verfaſſung einbricht und ſie in eine beſtimmte Richtung zwingt. | u 
Dies gilt für den Einzelmen ſchen wie für die Ganzheiten, die in der Ge⸗ 
ſchichte handelnd hervortreten. Tapferkeit iſt ſ icherlich eine Tugend, eine Tüchtigkeit, 
die angeboren ift, und weſſen Natur fid dieſer Tugend berfagt, der wird nicht zum 
Soldaten berufen ſein. Und doch kann es im Leben eines Menſchen Lagen geben, 
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wo der Anſpruch, der ihn von vorne, von der Zukunft, von einem fraglos Gebietenden 
her betrifft, ihn ſo übermächtig mit ſich fortreißt, daß er vollbringt, was über ſeine 
Kraft geht, daß er als der Held handelt, der er von Natur nicht iſt, daß der Wille 
fidh frei ſchwingt von dem Für und Wider berechenbarer Gründe. In einem ſolchen 


Fall hat das Unbedingte einen Menſchen aus der alles bedingenden Kette der be⸗ 


rechenbaren Möglichkeiten befreit. | 

Das gleiche geſchieht in dem äußerſten Fall, wo ein Menſch um den Preis feines 
Lebens das Wagnis vollbringt, das er auch unterlaſſen könnte. Es iſt wiederum 
ſicher, daß der von der Natur Tapfere ſolchem Wagnis ſchon von ſich aus entgegen⸗ 
kommt, aber der letzte Schritt iſt auch für ihn ein freier Entſchluß. Er verzichtet dar⸗ 
auf, ein Für und Wider gegeneinander abzuwägen, und er läßt ſich forttragen von 
der undurchſchaubaren Notwendigkeit, deren Gebot er glaubt. Überall, wo die Wer⸗ 
tung nicht nur den natürlichen Adel, ſondern die ſittliche Größe betrifft, ift Frei⸗ 
heit zugegen, iſt ein Unbedingtes in den Bedingungszuſammenhang eingebrochen, 
um eine neue Reihe der Begebenheiten einzuleiten. Der Glaube an die Zukunft, an 
das auf den Menſchen verpflichtend Zukommende iſt der Quell einer e 
Spontaneität“ in ſeinem Handeln. 

Die Völker ſind in ſolcher Lage nicht anders daran als die einzelnen. Ein Volk, 
das nicht von Natur und Herkunft kriegserprobt iſt, tut gut daran, ſeinen geſchicht⸗ 
lichen Ruhm nicht auf dem Schlachtfeld zu ſuchen. Aber die Haltung, mit der die 
deutſche Wehrmacht in dem Winter 1941/42 mit ımerbittlicher Entſchloſſenheit ſtand⸗ 
gehalten hat, läßt ſich nicht als ein Selbſtverſtändliches aus deren Erbgut herleiten. 
„Sie iſt das auf keine Weiſe in Rechnung zu Stellende, ſondern Zeugnis einer ſitt⸗ 
lichen Opferbereitſchaft, die einen unbedingten Wert hat, und die nur aus der freien 
Hingabe an die Zukunft des Volkes ſchlechthin und aus dem freien Gehorſam gegen 
das Gebot der ihm geſetzten Führung zu verſtehen iſt. Die Geſchichte iſt in ſolchem 
Betracht das Feld, auf dem das Unmögliche möglich wird. 

In all dieſen Fällen tritt das unbedingte Handeln, die Tat des freien Willens 
in den Zuſammenhang des Bedingten ein. Es ſoll immer wieder betont werden, daß 
ſich nachträglich auch das Handeln aus Freiheit in ſeiner urſächlichen Verkettung 
erblicken und deuten läßt. Menſchliche Wirklichkeit läßt ſich nur durch eine ſolche 
„doppelte Buchführung“ in den Blick zwingen; nur daß die eine Seite dieſer Buch⸗ 
führung fih auf keine Weiſe in Maß und Zahl eingrenzen läßt. Auch die Natprr 
des Menſchen muß zum wenigſten ſich offenhalten für die Züge, die ihr die Frei⸗ 
heit aufprägt, wie es jedes menſchliche Antlitz beſtätigt. Aber die Polarität von 
Natur und Freiheit bringt es mit ſich, daß dieſe entſcheidend das Unbedingte be⸗ 
zeugt, wie jene entſcheidend das Bedingte und Bedingende vertritt. 

So muß jedes Verſtändnis der Geſchichte an der Oberfläche haften bleiben, 
das ſeinem begrifflichen Anſatz nach darauf verzichten wollte, die Freiheit zu Geſicht 
zu bekommen. Wenn den Menſchen ein anderes Geſchlecht zur Seite ſtünde, das 
des Sprechens unkundig wäre, dann würde auch ein ſolches Geſchlecht die menſchliche 
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Geſchichte fih ohne Zweifel als einen Bedingungszuſammenhang zu deuten wiſſen. 
Aber die eingreifende Macht des Wortes in dieſer Geſchichte würde ihm verborgen 
bleiben, weil ihm der Sinn für die Aufnahme und innere Beurteilung desſelben 
gebräche. Ebenſo mag es eine Blindheit für die Freiheit geben, freilich eher bei den 
Denkenden als bei den Handelnden. Alle großen Verkünder der Freiheit haben kein 
Hehl daraus gemacht, daß Freiheit ſich niemandem beweiſen läßt, der nicht inner⸗ 
lich von ihrem Zeugnis ſich ergriffen und ausgerichtet findet. Wir ſprechen mit vollem 
Recht nur da von Freiheitskriegen der Völker, wo nicht nur die natürliche Kraft jid) 
glücklich entfaltet, ſondern wo der ſittliche Einſatz im Kampf gegen eine Übermacht 
herausgefordert iſt. Die Freiheit iſt die Freiheit zur Zukunft ſchlechthin, und der 
Wille iſt als freier Wille die ſpontane Bereitſchaft des Menſchen, über bedingte 
Widerſtände hinauszugreifen und dem Unbedingten zu gehorchen. 

Ein Wille, der nicht in dieſem Sinne die Freiheit will, bleibt in der Knechtſchaft 
deſſen, was ihn jeweils bedingt. Er kann ein guter und ein ſchlechter Wille ſein. 
Das unbedingte Gut aber iſt ihm verſagt. Derm dieſes ift nichts anderes als die 
Freiheit. Aber auch eine Freiheit, die nicht in dieſem Sinne Freiheit des Willens 
iſt, bleibt etwas anderem hörig, das nicht ſie ſelbſt iſt. Die Freiheit, die von etwas 
Beftimmtem los fein will, oder die auf etwas Beſtimmtes unb damit Bedingtes 
hinzielt, iſt nicht wirklich frei. Sie ſchwingt ſich nicht aus in ihrer unbedingten Wil⸗ 
lensmächtigkeit. So wie in dem Bedingten, in dem Erbe der Natur des Menſchen 
die Vergangenheit mit der Fülle ihrer Bindungen das Daſein hegt und trägt, ſo 
öffnet ſich in dem Unbedingten die freie Zukunft, die nirgends ein Ende hat, ſondern 
die über jedes erreichte Ziel hinaus die Bahn offenhält, die eigentliche Bahn der 
Geſchichte, die zwar immer auch Entwicklung iſt, Entfaltung aus dem Erbe, die 
aber ihre ſittliche Wucht und Würde aus der Notwendigkeit des Zukünftigen emp⸗ 
fängt, aus dem Gebot, daß die Zukunft frei bleiben muß, und daß es im äußerſten 
Fall beſſer iſt, für die Freiheit zu ſterben als in Knechtſchaft zu leben. 

Vielleicht darf man ein bekanntes Wort von Kant ſo abwandeln, daß es dieſe 
polare Zuordnung von Erbbedingtheit und Freiheit bezeichnet: Daß all unfer Hane 
deln mit dem Erbe anfange, daran iſt gar kein Zweifel; denn wodurch ſollte das 
Handeln ſonſt zur Ausübung erweckt werden, geſchähe es nicht durch Anlagen, die 
in uns bereit liegen und zur Entfaltung drängen. Wenn aber gleich all unſer Handeln 
mit dem Ererbten anhebt, ſo entſpringt es darum doch nicht eben alles aus dem 
Ererbten. Es entſpringt aus der Freiheit, es entſpringt aus dem unableifbaren Gollen 
des unbedingten Willens. Das Wollen aber iſt in dieſem auszeichnenden Sinn 
kein Vermögen, das der Menſch bat, ſondern es wird ihm zugemutet, es ift heraus⸗ 
gefordert von der Zukunft her, von dem Sollen, das auf kein Ziel ſich endgültig 
feſtzulegen verſtattet. 

Erſt wenn ſo dem urſprünglich Bindenden und Bedingenden ein nicht weniger 
urſprünglich Befreiendes und Ausrichtendes gegenübertritt, die Nähe des zu Be⸗ 
wahrenden in Beziehung tritt zur Ferne des Grenzenloſen, das ans Sein beglückt 
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fih Haltende zugleich fidh preisgibf an die unheimliche Fremdheit und Erhabenheit 
des Werderufs, erſt dann kann in einer dritten Sicht des Sinnes die Wirklichkeit 
als Selbſtſchöpfung und Weltgeſtaltung ſich offenbaren, als jenes mur dem Menſchen 
eignenbe Leben, das fruchtbar die Spannungen ausgleicht und doch niemals mit einer 
endgültigen Löſung ſich zufriedengeben kann und darf. 

Hier wäre der Ort, wo die Biolog ie ſich als echte Grundwiſſenſchaft bewähren 
könnte. Nur wer die Freiheit als den Gegenpol des Erbbedingten im Blick hat, trifft 
auf die ſchöpferiſche Mitte des Lebens. Erſt in dieſer Tiefenſchau des Lebens können 
ſich jene „Eigenwilligkeiten“ der ſchöpferiſchen Menſchen und Völker erſchließen, die 
gleichermaßen Gabe der Natur und Tat der Freiheit ſind, und die doch nur dadurch 
ſchöpferiſche Lebenswirklichkeit werden, daß jede Gegenwart auf neue Weiſe zwiſchen 
Geſetz und Freiheit den Einſchlag wirft, zwiſchen Vergangenheit und Zukunft den 
lebendigen Augenblick ſich zueignet. Während in der bloßen Natur jede Geſtaltung 
in feſt beſtimmte Grenzen eingeſchloſſen iſt, jede Pflanze ihre endgültige Höchſtform 
hat, jedes Tier nur ſeinen angeborenen Keim bis in ſeine vorbeſtimmten äußerſten 
Möglichkeiten entfaltet, iſt es allein dem Menſchen vergönnt, wahrhaft ſchöpferiſch 
zu leben und das Vollkommene in immer neuer Geſtalt hervorzubringen. So wie 
der Künſtler gerade dadurch fein Genie erweiſt, daß jedes neue Werk in vollkom⸗ 
mener Eigenheit feine urbildliche Kraft ausprägt, fo bezeugen fih auch die fchöpfe- 
riſchen Perſönlichkeiten und Völker durch die Kraft, mit der ſie im Grenzenloſen ſich 
zu finden und zu erwirken wiſſen. 

Eine Biologie und eine Raſſenlehre, die ſich von E in den Grenzen der 
naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung halten, mögen auch fernerhin bedeutende Ein⸗ 
ſichten in das Bedingungsgefüge des menſchlichen Lebens und der menſchlichen Ger 
ſtalt vermitteln; ſie können aber deshalb nicht ſchon den Anſpruch machen auf eine 
erzieheriſche Sendung, die für das Geſamtleben der Völker verpflichtend iſt. Soll 
die „Mehrung“ des Lebens, die ſie verheißen, eine Steigerung im Sinne ſchöpfe⸗ 
riſcher Urſprünglichkeit bedeuten, dann muß die Urſprünglichkeit, die „abſolute Spon⸗ 
taneität“ der Freiheit zu ihrem Recht kommen, die nicht „Unbeſtimmtheit“ ift, fon- 
dern „Unbedingtheit“, die nicht grenzenloſer Beliebigkeit verfällt, ſondern ſittliche 
Verbindlichkeit ſtiftet. 

Hier dürfte zugleich der eigentümliche Beitrag des germaniſchen Denkens für 
eine vollgewichtige Biologie und Raſſenlehre zu ſuchen fein: Raſſe als Urwirklich⸗ 
keit iſt ein ſchöpferiſches Geſetz, deſſen Begrenztheit durch die Ausrichtung auf die 
Freiheit nicht aufgehoben, ſondern immer neu zu ermitteln aufgegeben iſt als die 
ewige und doch in jedem Augenblick fic) eigentümlich vergegenwärtigende Mitte des 
Daſeins. Die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen der Biologie werden dadurch nicht 
ihrer bedingten Sicherheit beraubt (der Fehler des „Relativismus“ l), ſondern als 
vollgültige Vorausſetzungen einbezogen in ein Ganzes der ee das 
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| Der deutſche Humanismus 
als Ausdruck der nordiſchen Raſſenſeele 


Von Heinz Rieder 


Man teilt heute längſt nicht mehr die Auffaſſung, als ſei der deutſche Humanis⸗ 
mus lediglich ein Ausläufer der italieniſchen bzw. europäiſchen Renaiſſancebewegung. 
Der deutſche Humanismus oder die deutſche Renaiſſance — denn auch hier handelt 
es ſich um eine Wiedergeburt — iſt vielmehr ein durchaus eigenſtändiges Gewächs, 
deſſen Wurzeln viel tiefer liegen und viel weiter zurückreichen, als die der italieniſchen 
Renaiſſancebewegung. Was in Deutſchland tatſächlich auf ihren Einfluß zurückgeht, 
das wiegt nicht ſo ſchwer wie die Leiſtungen derer, die Richtung und Weg wieſen, die 
den Baum gepflanzt haben, lang ehe die Früchte reiften. 

Ihr Werk wiegt um ſo mehr, als gerade dieſe Zeit einen raſſiſchen und ſomit 
auch kulturellen Niederbruch brachte, deſſen Urſachen in einer Ulmſchichtung aller: 
größten Ausmaßes im raſſiſchen Gefüge unſeres Volkes, darſtellbar als Einſchmelzung 
großer nichtnordiſcher Raſſenbeſtände in den deutſchen Volkskörper, gelegen ſind.“) 

Im Zuſammenhang mit dieſen Ereigniſſen iſt der deutſche Humanismus als 
Gegenbewegung der Nordraſſe anzuſehen, deren tragiſches Verhängnis 
es war, daß ſie ſich nur auf eine dünne Schicht ſtützte und ſo jeder Tiefenwirkung 
entbehren mußte. Das Wollen und Wirken dieſer Bewegung läßt ſich grob in 
folgenden Punkten zuſammenfaſſen: 1. Em erneuertes Chriſtentum — es ift dies 
die urſprünglichſte und ſtärkſte Triebkraft, die in der Bewegung wirkte. 2. Er⸗ 
neuerung aus den Kräften der e 3. Gewinmmg eines allſeitig entwickel⸗ 
baren Perſönlichkeitsideals. 

Im Kampf der deutſchen Seele um die Anperwandlung des Chriſtentums wurde 
mit Luthers Erneuerungswerk nicht der erſte Gang ausgefochten. Ihr frübefter und 
entſcheidender iſt in der deutſchen Myſtik zu ſehen. Meiſter Eckharts Tat war 


es, daß er das Chriſtentum mit nordiſchem Geiſte erfüllte und es auf Jahrhunderte 


hin gültig „eingedeutfcht” hat. Seine Lehre erhebt den Menſchen als freies Geſchöpf 
Gottes über die Natur, der er durch nichts verpflichtet iſt, und erſchließt ihm den Weg 
zu Gott, der nicht über den Prieſter führt, ſondern nur über die eigene Seele; der 
ihm nicht die Entſagung der Welt anbefiehlt, ſondern deren Überwindung. Es iſt 
der innerlich freie ſchöpferiſche Menſch, der Herr über die Natur, der ſich ſtolz 
zu Gott erhebt: „Was iſt Leben? Gottes Weſen iſt mein Leben.“ 

Der Humanismus mußte notwendig an dieſe Lehre anknüpfen. Die Tatſache, daß 
Eckharts Name teilweiſe in Vergeſſenheit geriet, ſpricht nicht dagegen, wohl aber 
ſpricht dafür eine ungebrochene Überlieferung, die von ber Myſtik weiter bis zu Cras- 
mus von Rotterdam hinführt, alſo mitten in die humaniſtiſche Bewegung hinein. 
Es lohnt ſich, den Weg dieſer Überlieferung nachzuzeichnen. , 

1) Vgl. hierzu den Aufſatz des Verfaſſers „Die raſſiſche Umſchichtung des . 
im N ſeines Schrifttums“ in „Volk und Stoffe" 1940. 
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Der Brüſſeler Weltpriefter Jan ban Ruysbroeck (geft. 1381) hat durch feine 
Lehren und Schriften in den Niederlanden eine Heimſtätte der Myſtik geſchaffen. Er 
kennt die Werke von Eckharts Schülern Tauler und Seuſe und lehrt im Anſchluß 
an fie eine praktiſch⸗ſittliche Myſtik, in deren Geiſt ſein Schüler Gerhard Gro ot 
(geſt. 1384) zu Deventer eine neue religiöſe Gemeinſchaft aufbaut. Es ſind dies die 
„Brüder vom gemeinfamen Leben“. Unperfälſcht lebt hier ber Geiſt der Myſtik | 
weiter, ohne fefte Ordensregel und als praktiſch⸗ angewandte Lebenslehre, die in zahl⸗ 
reichen Schulen weitergegeben wird. Aus dieſen Schulen gehen nun die Männer 
hervor, in deren Wirken die geiſtigen Entſcheidungen der Zeit gefällt werden. 

Vor allem gilt dies von der großartigſten Erſcheinung der frühhumaniſtiſchen 


Bewegung, Nikolaus von Cues, Sohn eines Schiffers im Moſeldorfe Cues, 


Schüler zu Deventer, 1464 als Biſchof von Brixen und päpſtlicher Legat verſtorben. 
Das Denkgebäude dieſes Mannes iſt erſtaunlich in ſeinem Umfang und Weitblick, 
es gibt auf Jahrhunderte hin die Richtung des abendländiſchen Denkens an. Ohne 
das ſtolze Perſönlichkeitsideal Eckharts wäre es nicht denkbar, begreiflich iſt es erſt 
als Denkerzeugnis der nordiſchen 9tafjenfeele. Cues erfüllte nur das nordiſche Denk⸗ 
geſetz, indem er nach jahrhundertelanger Abirrung der menſchlichen Vernunft wieder 
ihre überragende Rolle zuwies: ſie iſt für Cues das urſprüngliche und tätige Ver⸗ 
mögen, um die Erſcheimungen der Erfahrungswelt zu meſſen, zu vergleichen und 
von da aus aufzuſteigen bis zur göttlichen Unendlichkeit. Die , docta ignorantia“, 

die weiſe Unwiſſenheit, iſt der Ausgangspunkt. Von hier aus beginnt die „Jagd nach 
der Weisheit“, wie eine ſeiner Schriften heißt. Die Wirklichkeit wird durch die Ver⸗ 
nunft als ſinnvolles Ganzes erlebt, begriffen und geſtaltet. Angeſichts des Welt⸗ 
meeres überfällt den Cuſaner der Gedanke, daß die Ganzheit alles wirklichen und 
alles möglichen Seins in dem einen unendlichen Gotte liege. Damit zerbrach Cues 
die zweifältige Weltanſicht des Mittelalters, in der Gut und Böſe, Gott und Teufel, 
Geiſt und Natur geſchieden waren. Alle Gegenſätze ſchließt Gott zu einer Einheit 
zuſammen, der coincidentia oppositorum. In jeder Stufe des Seins iſt Gott 
ganz und voll enthalten, jede iſt in ihrer Art vollkommen. So ſteht jedes Ding in 
ſeinem ſinnvollen Zuſammenhang, und keines kann ohne das andere ſein. Alles 
Leben iſt gottgewollt und gotterfüllt. In jedem dieſer Gedanken ſchwingt die Lehre 
Meiſter Eckharts nach. Aber kühn greift Cues darüber hinaus. Was Eckhart noch 
nicht anzutaſten wagte, darüber geht er hinweg. Von der Grundlage feiner norbi- 
ſchen Welt⸗ und Gotteserkenntnis aus ſucht er in feiner Schrift „Vom Glaubens- 
frieden“ alle Ein⸗Gott⸗Religionen auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen. 
Siebzig Jahre vor dem großen Glaubenskampf und vielleicht in ſeiner prophetiſchen 
Vorahnung verficht er eine friedliche Vereinbarung zwiſchen den verſchiedenen Reli⸗ 
gionen. Denn alle ſtimmen in entſcheidenden Wahrheiten überein. Die Verſchieden⸗ 
heit liege nur in den Äußerlichkeiten, im Ritus. Ihnen voran geht allein der Glaube. 
Das Denkgebäude des Cuſaners läßt feine Zeit weit hinter fih, es ſchafft dem 
Denken der Neuzeit die Grundlagen, die es im Bereich nordiſcher Seelenhaltung feſt⸗ 
legen. Seine Ganzheitslehre zerbricht das mittelalterliche zweifältige Weltbild. Sein 
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Gedanke vom Gfufenbau der Welt, m der jede Stufe gofferfüllt ift, nimmt einen 
großen Teil der Philoſophie Leibniz' vorweg. Dreihundert Jahre vor dem Auf⸗ 
klärungszeitalter räumt er der Vernunft eine beherrſchende Stellung ein. Angeſichts 
dieſes wegweiſenden Gedankengebäudes erſcheint es kaum glaublich, daß es nur das 
Denken des Mittelalters und der — damals bekannten — Antike war, das ihm zur 
Verfügung ſtand und das er mit überlegener Willkür beherrſchte und anwandte. 
Eckharts Lehre nimmt darin freilich einen Ehrenplatz ein. Dem Humanismus aber 
iſt er zu weit vorausgeeilt, als daß er die Antike zur alleinigen Richtſchnur des Lebens 
und der Philoſophie gemacht hätte. In großartigem Ausgriff erobert er ſich alle 
Gebiete des Wiſſens, beſeſſen von einer Allſeitigkeit, die viele nach ihm vergeblich 
erſtrebt und nur einer noch erreicht hat: Goethe. 
Gleichfalls ein Schüler Deventers ift Erasmus von Rotterdam (1466 
bis 1536), in deſſen Werk ſich der deutſche Humanismus zu europäiſcher Bedeutung 
erhebt. Das Bild, das Holbein d. J. von ihm malte, verrät die typiſchen Linien 
der Nordraſſe. Es iſt ein ungemein feingeſchnittenes Antlitz, in jedem Zug, jeder 
Falte voll ſelbſtbewußter Eleganz. Es zeigt die gefällige Miene eines Weltmannes, 
die mehr verbirgt, als ausſpricht. Die große Leiſtung des Erasmus liegt in der 
Sprachwiſſenſchaft, in der Kritik der antiken Schriftuͤberlieferung. Mit einer ftrengen 
Liebe geht er an die klaſſiſchen Quellen heran, hebt er ſie, von allen Schlacken des 
Mittelalters ſorgfältig gereinigt, ans Licht, erklärt und bearbeitet er fie mit der fade 
lichen Leidenſchaft, die ihm ſein Blut mitgab. Immer iſt er der überlegene, kritiſch⸗ 
ſpöttiſche Beobachter der Welt, deren Abweichungen von der alleinigen Richtſchnur 
der Vermmft er im „Lob der Torheit“ ironiſch feſtſtellt. Aber er iſt kein Kämpfer, 
wie Hutten oder Luther, dem er das Rüftzeug für feine Bibelüberfegung in die Hand 
gab. Inmitten einer kampferfüllten Welt will er nichts als den Frieden und die 
Verträglichkeit. Darum nimmt er nicht Partei, ſondern ſein ſcharfſinniges Denken 
ſucht immer noch nach der Formel der Vermittlung, wo andere ſchon längſt die 
Klingen kreuzten. So muß fein Werk, das von allen mittelalterlichen Zutaten ge: 
reinigte und mit antikem Geiſt erfüllte Chriſtentum, notwendig ſcheitern. 

Unter der Erneuerung aus den Kräften der Geſchichte, die der Humanismus er⸗ 
ſtrebte, iſt nicht lediglich die Bemühung um die Antike zu verſtehen. Die Humaniſten 
empfanden das Mittelalter als etwas, das um jeden Preis überwunden werden 
mußte, als ein Erbe, das preiszugeben war, um ein anderes Erbe dafür ein⸗ 
zufaufchen, das zum Quell der Erneuerung werden könnte. Die italienifche Re⸗ 
naiſſance verſtand darunter die Antike, der deutſche Humanismus aber nicht 
nur die Antike — und darin liegt der weſentliche Unterſchied. Das Streben 
der nordiſchen Raſſenſeele war es immer, die Kräfte der Vergangenheit in der Gegen 
wart wirkſam werden zu laffen. Dem norbifdyen Geſchichtsbewußtſein entſprach die 
Wiedereroberung der antiken Vergangenheit durch die italieniſche Renaiſſancebewe⸗ 
gung, weil ſich hier Geiſt bon feinem Geiſte kundtat. Go wurde auch auf dem Boden 
des „Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“ die römiſche und griechiſche Antike Ridt 
ſchnur für ein neues Lebensgefühl — aber nicht nur ſie allein. Und darin liegt die 
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| eigenftändige Leiſtung des deutſchen Humanismus. Die Rückſchau in die römiſch⸗ 


griechiſche Vergangenheit führt zwangsläufig auch zur deutſchen Antike, führt zu 
den Quellen der germaniſchen Urſprünge. Sie für die Gegenwart dienſtbar zu 
machen, ift das Verdienſt der oberdeutſchen Humaniſtenkreiſe, die in Erasmus und 
den italieniſchen Humaniſten ihre großen Lehrmeiſter ſahen. Es ſind immer die⸗ 
ſelben großen Gedankenzüge, die das gleiche Erbe des Blutes über Eckhart und den 


Cuſaner weitergibt. 


Rudolf Agricola (1443—1485), ein Landsmann des Erasmus, in Heidel 
berg wirkſam geworden, fühlt fih ganz als „uomo universale“, ber inmitten einer 
in ſinnvollem Aufſtieg begriffenen Welt alle Fähigkeiten ſeiner Perſönlichkeit einer 
harmoniſchen Ausbildung zuführt, befähigt durch die „ungeheuere, unermeßliche Kraft 


des menſchlichen Geiſtes, die keine Schwierigkeiten kennt“. Welches Wiſſen und 


welcher Stolz um die eigene Kraft ſpricht aus dieſen Worten! Agricola iſt mehr 


Anreger und Vorläufer, der ſeinen Zeitgenoſſen den auch körperlich ausgebildeten und 


ſportlich begeiſterten modernen Menſchentyp vorlebte. Sein Schüler Konrad Cel- 
tis (1462 — 1506), ein weltfroher Genußmenſch, von einem unruhigen Wander; 
trieb beſeſſen, iſt einer der erſten von denen, die mit Nachdruck um eine Erweckung 
des deutſchen Nationalgefühls durch das Studium der deutſchen Geſchichte und Lan⸗ 
deskunde bemüht ſind. Mit bitteren Worten klagt er über ein Volk, das ſeiner 
heldenhaften Vergangenheit unwürdig, ſich in inneren Streitigkeiten zerfleiſche. In 
feiner „Germania illustrata" will er, organifd die Gegenwart aus der Ber- 
gangenheit entwickelnd, zugleich kulturgeographiſch wie geſchichtlich „Sitten und Ge- 
bräuche, Sprache und Religion, Gemütsart und Schlag der deutſchen Stämme“ dar⸗ 
ftellen. Doch erft Ulrich von Hutten (1488—1523) gelang es, die deutſche Re- 
naiſſancebewegung durch die Schöpfung eines nationalen Mythos zu krönen. Sein 
Beſtreben iſt die Erweckung des nationalen Bewußtſeins am Beiſpiel und an der 
Größe der germaniſchen Geſchichte. Wie tief bedauern wir angeſichts feines nachgelaſ⸗ 
ſenen Werkes „Arminius“, daß Hutten die germaniſche Welt nur aus der lücken⸗ 
haften klaſſiſchen Überlieferung kannte, daß ihm die Heldengeſtalten der nordiſchen 
Sage und des deutſchen Epos unbekannt blieben! Denn Hutten erkannte, wie ſehr 
die Römer aus ihrer Geſchichte heraus lebten, wie ſtark die Helden der Vorfahren 
die eigene Gegenwart durch ihr Beiſpiel befeuerten. Solche Geſtalten mußten auch 
die Deutſchen haben. Und Hutten findet eine von ihnen in Arminius. Seine Ge⸗ 


ſtalt ſtellt er als ebenbürtig neben die bisher unerreichbaren klaſſiſchen Helden, 


gleichberechtigt und Gleiches bedeutend für die Gegenwart, wie die erhabenen Vor⸗ 
bilder der Antike. Nicht mur dieſe, auch die eigene Vergangenheit mußte ein Volk 
im Herzen tragen, das ſich die Freiheit erkämpfen konnte: keine nationale Freiheit 
ohne nationale Kultur. Auch dieſe Forderung hat man erſt Jahrhunderte ſpäter 
begriffen und Wirklichkeit werden laſſen. 

Huttens Leben zerrann in nutzloſen Kämpfen. Doch ſpricht aus ihm ein lauterer, 
leidenſchaftlicher Geiſt, der der humaniſtiſchen Bewegung die nationalpolitiſche Spitze 
gab und ihr bis zum letzten treu blieb. Schließlich räumte er einem Größeren, Luther, 
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neidlos den Platz ein, den er im Grunde nie verſtanden hat. Sein Ruf „Ich hab's 
gewagt! “, mit dem er fein nationales Ideal verfocht, ging in dem Schlachtenlärm 


der Glaubenskämpfe unter. 
Inmitten des raſſiſchen Zuſammenbruches, der die mittelalterliche Welt zerſchlug, 


hat die humaniſtiſche Bewegung in ſinnvollem Anſchluß an die Myſtik eine Wieder: 


geburt des Menſchen aus dem nordiſchen Geiſte heraus vertreten. Sie taf dies 


durch die Schaffung eines aus den Quellen der Myſtik erneuerten und von allen 


mittelalterliche Schlacken gereinigten Chriſtentums, durch die Erforſchung der Ver: 
gangenheit als Quell nationaler Größe und Beiſpiel für die Gegenwart, ſowie durch 
die Ausbildung eines allſeitigen Perſönlichkeitsideals. Die weltanſchauliche Grund⸗ 
lage gab ein durch die menſchliche Vernunft erfaßbares und begreifbares Weltbild, 
das jeder Stufe des Seins Gottes Weſen einhauchte. Ein wunderbares Gleichnis 


dieſes Weltbildes iſt das „Streitgeſpräch zwiſchen dem Ackermann unb dem Tod“, | 


in dem das Leben den Tod vor dem göttlichen Richterſtuhl verklagt und in dem ein 
weiſer Gott die vernünftige Löſung gibt: auch der Tod iſt naturgewollt, und ſein 
Wirken gibt dem Leben in gleicher Weiſe, wie es ihm nimmt. Ein weiſer und gütiger 
Gott iſt der Ordner und Richter des Lebens und gibt jedem Ding in der Welt die 


Berechtigung des Daſeins, indem er es erfüllt. 
Die humaniſtiſche Bewegung ſcheiterte, weil die ſie tragende Schicht zu dünn war 


und weil ſie daher der Tiefenwirkung in die Maſſe des Volkes entbehrte. Größere 
Mächte gingen über ihr chriſtliches Reformwerk zur Tagesordnung über, und die 


lauen Vermittlungsvorſchläge des Erasmus werden kläglich im Vergleich zu Luthers 


Tat. Die kaum gefaßten Quellen einer deuffchen Altertumswiſſenſchaft wurden auf 


Jahrhunderte hin verſchüttet, und das antike Lebensideal mußte einem neuerwachten 
Mißtrauen dem Leben und der Welt gegenüber weichen, das die Zwiefältigkeit ſpät⸗ 
mittelalterlichen Denkens wieder aufnahm und die diesſeitige Welt als Werk des 
Böſen vor Gottes Anlitz nicht beſtehen ließ. In Luthers Werk und Bewegung 
wird eine eingehende Forſchung ſicher ſtets die Wirkſamkeit nordiſchen Geiſtesgutes 
erkennen können. Uber eines aber muß man fid) klar fein: was Luther ſchließlich 
zu feiner Rechtfertigungslehre hinführte, das war das Bewußtſein einer unermeß⸗ 
lichen Kluft zwiſchen Menſch und Gott, zwiſchen der Unvollkommenheit des kreatür⸗ 
lichen Seins und der ſtrahlenden Vollkommenheit Gottes. Das war es, das ihm 
das Wiſſen um das unerbittliche Bibelwort „Viele ſind berufen, aber nur wenige 
find auserwählt“ fo zur Qual machte. Der Mönch Luther lebte in der Geelen 
angſt des mittelalterlichen Menſchen, der mitten in der verworfenen und in der Sünde 
verkommenden Welt das Schwert des göttlichen Richters über ſich fühlt, der ſich 
ſelbſt ſündhaft weiß und zur Sünde neigend. Welch ein Abgrund trennt dieſ es Welt⸗ 


bild von der Lehre des Cuſaners der gotterfüllten Seinsſtufen, von der Selbſtgewiß⸗ 


heit der vernünftigen Welterkenntnis, von dem Vernunftglauben des Erasmus, bon 


dem heidniſch⸗weltlichen Lebensideal des Agricola! Dieſer Abgrund ließ ſich nicht 


überbrücken. An ihm trennen ſich die Welten, ſcheiden ſich die Raſſen. 
4 Luther konnte daher von ſeinem Standpunkt aus dem Humanismus fein Ber 


! 
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ſtändnis mehr entgegenbringen. Er befürwortete wohl die Bildung in den klaſſiſchen 
Sprachen zur Hebung der Ehre und des Anſehens der Nation, aber in der Antike 
vermag er kein Ideal, ſondern nur Menſchenwerk zu ſehen. In dem Glauben der 


Humaniſten an die Selbſtvervollkommnung der Perſönlichkeit im Geiſt der Antike 


- * 


ſieht er nur eine Täuſchung, denn ber Menſch ift bon Natur aus ſündhaft. Und 
ſein Erziehungsziel iſt darum nicht die allſeitig durchgebildete Perſönlichkeit antiker 
Prägung, ſondern der evangeliſche Chriſt. So verweiſt er im Rahmen der Bildung 
der Nation den Humanismus in die Rolle eines wiſſenſchaftlichen Handlangerdienſtes. 
»Die Humaniſtiſche Bewegung verebbte nun in den dumpfen Gelehrtenſtuben, an 


denen das Leben vorüberging, ein Leben, das ſich gegen ſie entſchieden hatte. 
Erſt heute vermögen wir ganz zu ermeſſen, was hier vergeben wurde, welche Ent- 


wicklungsmöglichkeiten hier der Geiſtesentwicklung der Nation verlorengingen. Spä⸗ 
teren Jahrhunderten war es vorbehalten, die verſchütteten Quellen mühſam wieder 
aufzugraben. Doch vieles trübte noch das Waſſer. Die Erkenntnis der raſſenſeeliſchen 
Grundlagen der humaniſtiſchen Bewegung lehrt uns erſt ihr wahres Geſicht er⸗ 
kennen, ihr Weſen begreifen.?) Darum bedeutet die Rückkehr zur „Humanitas“ die 
Wiedererwerbung des Gedankengutes, das eine durch die a . Welt⸗ 


a und . ae 
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Das Denken nach raſſiſchen Geſichtspunkten iſt dem Deutſchen heute bereits eine 
Selbſtverſtändlichkeit geworden. Es entſprach einer folgerichtigen Entwicklung, wenn 
der neue deutſche Staat die im Gedankengut des Nationalſozialismus enthaltenen 
raſſiſchen Grundſätze in einer Reihe von Geſetzen zu allgemeingültigen Vorſchriften 
erhob. So wurden bald nad) dem Umbruch des Jahres 1933 geſetzliche Beſtimmungen 
erlaſſen, die insbeſondere die Ausſonderung artfremden Blutes aus dem Volks⸗ 
körper zum Ziele hatten. Die Forderung des Abſtammungsnachweiſes, die in der 
Geſchichte nicht ohne Vorbild iſt, ſtellte jeden Deutſchen vor die Aufgabe, die Her⸗ 

kunft ſeiner Ahnen zu ermitteln. Die damit notwendig gewordene Sippenforſchung 


war für viele eine Quelle neuartiger Entdeckungen und Erkenntniſſe und trug weſent⸗ 


lich dazu bei, den Familien⸗ und Sippengedanken zu vertiefen und das Wiſſen um 
raſſiſche Zuſammenhänge zu erneuern. Der vom Staat und der NSDAP. gefor- 
derte Abſtammungsnachweis ergab bald die Notwendigkeit einer fachkundigen Stelle, 
die in Abſtammungsfragen Hilfe zu leiſten oder Entſcheidungen zu treffen in der 
Lage war. Zur Erfüllung dieſer Aufgaben wurde im Mai 1933 beim Reihs- 
miniſterium des Innern der „Sachverſtändige für Raff eforſchung“ ſpäter die Reichs⸗ 


2) Vgl. H. F. K. Günthers Beitrag „Humanitas“ in „Altſprachliche Bildung im e 
der deutſchen Schule“. Leipzig, B. G. Teubner 1937. 
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ſtelle für Sippenforſchung, beſtellt. Seit einiger Zeit heißt dieſe Behörde Reichs⸗ 
ſippenamt (R SA.), eine Bezeichnung, die dem Aufgabenkreis dieſes Amts am eheſten 
gerecht wird. 

Das Reichsſippenamt hat in erſter Linie die Aufgabe, über die deutſchdlütige ) 
oder artfremde Abſtammung im Simne geſetzlicher Beſtimmungen zu entſcheiden; 
es ift hierfür die allein zuftandige Stelle. Fernerhin obliegen dem RSA. der Schutz 
der ſippenkundlich wichtigen Schriftdenkmäler ſowie die Aufſicht über das fippen- 
kundliche Vereinsweſen und die Berufsſippenforſcher. Die erſtgenannte Aufgabe 
ſteht zur Zeit im Vordergrund. 

Zur Klärung von Ab ſtammungsfragen wird das RGA. von Behörden, 
Parteidienſtſtellen und Privatperſonen in Anſpruch genommen. Man unterſcheidet im 
weſentlichen zwei Arten von Abſtammungsnachweiſen: x. den ſogenannten kleinen 
Abſtammungsnachweis, bei dem die Nachprüfung bis zur Großelternreihe ausgedehnt 
wird und der den Vorſchriften des Reichsbürgergeſetzes und damit auch des Reichs⸗ 
beamten- und des Wehrgeſetzes entſpricht, 2. den großen Abſtammungsnachweis, der 
für die Angehörigen der NSDAP. ſowie deren Gliederungen gefordert wird; der 
Nachweis muß bis zum Jahre 1800 zurück erbracht werden. Der Herkunftsnachweis 
wird im weſentlichen durch Geburts: bzw. Taufurkunden geführt, ergänzend auch 
durch Heirats⸗ oder Sterbeurkunden. Es iſt Sache jedes einzelnen Volksgenoſſen, 
fich die erforderlichen Urkunden ſelbſt zu beſchaffen; das RSA. kann die private Ur: 
kundenbeſchaffung nicht in ſeinen Aufgabenkreis einbeziehen. 

Als Quellen der Sippenforſchung kommen vor Einführung der ftaatlichen 
Perſonenſtandesregiſterführung im weſentlichen die Kirchenbücher in Frage, die zu⸗ 
meiſt bei den einzelnen Pfarrämtern aufbewahrt werden. Werm die Herkunft eines 
geſuchten Ahnen unbekannt iſt und Anhaltspunkte fehlen, ſtößt die Weiterforſchung 
häufig auf große Schwierigkeiten. Ein einheitliches Zuſammenfaſſen der Perſonen⸗ 
ſtandsbücher, vornehmlich der Kirchenbücher für beſtimmte Gebiete, würde oft Gr: 
leichterungen bei der Forſchung bringen und ift ſchon vielerorts durchgeführt worden, 
fo z. B. in Berlin, Mecklenburg (Sippenkanzlei Schwerin), Hannover⸗Stadt, Lüne⸗ 
burg, Erfurt uſw. Für die Forſchung in Berlin, wo bislang die Auffindung eines 
Ahnen bei den zahlreichen Pfarrämtern außerordentlich ſchwierig war, ſtellt die 
Errichtung der Kirchenbuchſtelle eine beſondere Erleichterung und zugleich eine große 
organiſatoriſche Tat dar. Die Verkartung der Kirchenbücher wird allgemein nach 
Möglichkeit weitergeführt, ſo daß ſpäterhin die Ahnenforſchung erleichtert ſein wird. 
In den häufig wenig ſyſtematiſch geordneten Kirchenbüchern, womöglich ohne Re⸗ 
giſter, iſt die Auffindung eines Ahnen oft erſt nach langem Suchen oder gar nicht 
möglich. Es wird angeſtrebt, das in den Kirchenbüchern vorhandene ſippenkundliche 
Material mit der Zeit in ganz Deutſchland karteimäßig zu erfaſſen. 

Vielfach ergeben ſich bei der Beſchaffung der Urkunden zum Abſtammamgenach 
weis Schwierigkeiten etwa infolge Vernichtung der Kirchenbücher durch Kriegsein⸗ 


1) Man entſchloß fid) im Reichsbürgergeſetz an Stelle des bis dahin üblichen Ausdrucks der 
„ariſchen Abſtammung“ zu dem Begriff „deutſchen oder artberwandten Blutes“. 
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wirkungen, Herkunft der Ahnen aus dem Ausland oder infolge unehelicher Geburten. 
In ſolchen Fällen kann eine Mithilfe bei der Klärung des Falles durch das RSA. 


nachgeſucht werden. Die Entſcheidung des ROA. über eine Abſtammungsfrage wird 
in Form einer Urkunde abgegeben, „Abſtammungsbeſcheid“ genannt, welche als 


Abſtammungsnachweis an Stelle der ſonſt vorzulegenden einzelnen Urkunden tritt 
und von Staat und Partei anerkannt wird. Der kleine Abſtammungsnachweis be⸗ 
ſcheinigt, daß eine Perſon deutſchen oder artberwandten Blutes im Sinne des Reichs⸗ 
bürgergeſetzes iſt; der große Abſtammungsnachweis bürgt dafür, daß kein art⸗ 
fremder Bluteinſchlag im Sinne ber Aufnahmebedingungen der NSDAP. oder auch 
das Reichserbhofgeſetzes u. ä. Beſtimmungen vorliegt. Die gegenwärtigen Arbeits⸗ 
berbálfnifje erlauben es nicht ohne weiteres, alle Anträge auf Erteilung von Mb- 
ſtammungsbeſcheiden zu übernehmen. Es wird vielmehr im Einzelfall eine genaue 
Prüfung daraufhin vorgenommen, ob wirklich begründete Zweifel vorliegen, die ein 
Tätigwerden des RSA. rechtfertigen. Alle einfacher gelagerten Abſtammungsfälle 
müſſen der Entſcheidung der jeweils zuſtändigen Verwaltungsbehörden überlaſſen 
bleiben. Beſtimmte ſtrittige Abſtammumgsfälle find, ſoweit fie in die Zuſtändigkeit 
der ordentlichen Gerichte fallen, auf richterlichem Wege klarzuſtellen. Da hier nur 
von der Tätigkeit des RSA. die Rede ſein ſoll, kann dies unerörtert bleiben. 

Mit den möglichen und notwendigen Entſcheidungen über die raſſiſche Einordnung 
iſt dem Reichsſippenamt eine hohe Verantwortung übertragen. Auf der einen Seite 
ſoll alles deutſche Blut dem Volke erhalten bleiben; es iſt daher zweifellos wichtig, die 
tatſächliche Abſtammung zu ergründen und Menſchen vom Makel der jüdiſchen 
Abſtammung, die urkundlich gegeben erſcheint, in Einzelfällen blutmäßig aber nicht 
zutrifft, zu befreien. Auf der anderen Seite muß jeder vorhandene jüdiſche oder 
ſonſtige artfremde Bluteinſchlag feſtgeſtellt werden, um, ſoweit die vorhandenen Ge⸗ 
ſetze es ermöglichen, den Träger des fremden Blutes von der Fortpflanzung aus⸗ 
zuſchließen. | 

Bei der Behandlung einer Abſtammungsſache ift grundſätzlich die regiſtermäßige 
Abſtammung maßgebend, ſolange ein Gegenbeweis nicht geführt wird. Wird eine 
im Gegenſatz zu der urkundenmäßig belegten Abſtammung ſtehende behauptete natür⸗ 
liche Herkunft glaubhaft gemacht, ſo kann zwecks Klärung des Falles nach vorher⸗ 
gegangener Blutgruppenunterſuchung eine erb- und raſſekundliche Unter- 
ſuchung vorgenommen werden, welche auf Veranlaſſung des RSA. bei einigen 
hierfür zugelaſſenen, beſonders geeigneten Univerſitätsinſtituten od. ä. erfolgt. Nach 
dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft iſt es in den meiſten Fällen, ſoweit die 
beteiligten Perſonen leben und zu einer ſolchen Unterſuchung zur Verfügung ſtehen, 
möglich, die natürliche Abſtammung zu beſtimmen. Die bisherigen Ergebniſſe der 
Vererbungsforſchung erfahren hier in einer augenfälligen Weiſe praktiſche Anwen⸗ 
dung. Die Notwendigkeit, eine Vaterſchaftsbeſtimmung durchzuführen, liegt viel⸗ 
fach erſt dann vor, wenn die in Betracht kommenden Väter bereits verſtorben ſind. 
Man iſt dann bei den Vergleichen auf Lichtbilder angewieſen, wodurch die Sicherheit 
des Unterſuchungsergebniſſes natürlich ſtark beeinträchtigt wird. Immerhin vermag 
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das geſchulte Auge des Vererbungswiſſenſchaftlers auch aus dem Bildvergleich viele 
brauchbare Anhaltspunkte herausfinden und zu einem gewiſſen Wahrſcheinlichkeits⸗ 
urteil über die Abſtamnumgsfrage zu kommen. Außereheliche Zeugungen find zu 
allen Zeiten vorgekommen; naheliegenderweiſe werden ſolche Ereigniſſe im allge⸗ 
meinen nicht bekannt. Wenn nun der befrogene Ehemann ein Jude mar, liegt den 
Nachkommen natürlich daran, die Vaterſchaft eines deutſchblütigen Mannes nach⸗ 
zuweiſen. Je weiter der Fall zeitlich zurückliegt, deſto ſchwieriger iſt es, Beweiſe zu 
erbringen; der Bildnachweis findet in den meiſten Fällen ſeine Grenze in der Zeit 
der Erfindung der Photographie. Neben den Unterſuchungen, die erbkundliche Feſt⸗ 
ſtellungen, alſo in erſter Linie die Beſtimmung einer Vaterſchaft zum Ziele haben, 
werden auch gelegentlich rein raſſekundliche Unterſuchungen gemacht, wenn nämlich 
erbkundliche Feſtſtellungen in Ermangelung von geeignetem Bildmaterial nicht mög; 
lich ſind. Bei dieſer Art von Unterſuchungen beſteht grundſätzlich die Schwierigkeit, 
daß das Erſcheinungsbild des Menſchen oft nicht mit deſſen Erbbild übereinſtimmt. 
Auf das Arbeitsverfahren des RSA. angewandt, beſagt dies, daß bei Fehlen von 
Merkmalen der jüdiſchen Grundraſſen noch keine Sicherheit dafür beſteht, daß der 
Erzeuger des Prüflings nicht doch ein Jude war. Die nur raſſenkundliche Unter⸗ 
ſuchung befriedigt daher wenig amb ijt im Verfahren des Reichsſippenamts mur 
ein Hilfsmittel, deffen Heranziehung allenfalls erfolgt, wenn erbkundliche Feſt⸗ 
ſtellungen nicht mehr möglich ſind. | 
Die meiften Schwierigkeiten entſtehen aus Anlaß einer eee Geburt. 
In manchen, meiſt ſozial unterwertigen Familien iſt der Brauch, ſich unehelich 
fortzupflanzen, offenbar geradezu erblich. Es ſind Fälle bekannt, bei denen von einem 
Prüfling ausgehend, letztlich mur eine Urgroßmutter feſtzuſtellen war, wo alſo ſämt⸗ 
liche Ahnen unehelich geboren waren und daher immer nur die Mutter namhaft 
gemacht werden konnte. Dem Grundſatz folgend, nach Möglichkeit die natürliche Ab⸗ 
ſtammung zu erfaſſen, werden die vorhandenen Quellen, in erſter Linie die Gerichts⸗ 
akten, ausgeſchöpft. Iſt der Erzeuger eines unehelichen Kindes nicht bekannt, ſo 
wird die Abſtammung des Kindes im Zweifel entſprechend der Raſſe der Mutter 
gewertet. Ein Sonderfall ift das uneheliche Kind einer Jüdin. Nach dem Grundſatz, 
daß das uneheliche Kind der Raſſe ſeiner Mutter nach zu werten ſei, müßte man 
in dieſem Fall alſo ſtets einen Juden als Erzeuger annehmen. Die Juden ſtellten 
indes innerhalb der deutſchen Bevölkerung ſtets eine Minderheit dar; vom Eintritt 
der Emanzipation an drangen die Juden allmählich in die verſchiedenen geſellſchaft⸗ ö 
lichen Schichten ein. Zweifellos hat es in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts, begünſtigt durch die Ideen der Zeit, gelegentlich außereheliche Beziehungen 
zwiſchen Jüdinnen und deuffchblüfigen Männern gegeben. Wenn nun bei dem um 
ehelichen Kind einer Jüdin gar nichts über die Perſon des Erzeugers bekannt iſt, 
ift die raſſiſche Einordnung des Abkömmlings ſchwer feftzuftellen. Verſchiedene Um- 
ſtände, wie Zeit und Ort der Geburt, ſoziale N der Kindesmutter u. a. müfjen 
bei DIE Entſcheidung berückſichtigt werden. 


Aus der Arbeit des Reichsſippenamtes 283 


Das RGA. ift eine ſtaatliche Dienſtſtelle und unterſteht ber Aufſicht des 
Reichsminiſteriums des Innern. Dieſe Unterſtellung ſchließt die Möglichkeit ein, 
beim Reichsminiſterium des Innern Beſchwerde gegen eine Entſcheidung des RSA. 
zu erheben; von dort aus wird über ſtrittige Fälle endgültig entſchieden. 

In nachbarlicher Gemeinſchaft mit dem Reichsſippenamt befindet ſich das Amt 
für Sippenforſchung der NSDAP., in Perſonalunion durch den gemeinſamen Leiter 
verbunden. Dieſes Amt ift eine Dienftftelle der Reichsleitung der NEDAP.; ibm 
iſt die Prüfung des Abſtammungsnachweiſes der Parteimitglieder vorbehalten. Die 
allgemeine Einrichtung von Gaufippenämtern wird angeſtrebt und iſt vereinzelt 
ſchon verwirklicht. 

Die bei der großen Zahl von Abſtammungsprüfungen anfallenden genealogiſchen 
Unterlagen werden ſorgfältig geſammelt und in einer Kartei aufbewahrt. Beſonde⸗ 
res Augenmerk wird den Unterlagen über Juden zugewandt. Die Judenkartei 
ift ſchon febr umfangreich und leiſtet bei der Arbeit wertvolle Hilfe. Weiterhin wer- 
den die jüdiſchen Perſonenſtandsregiſter vom Reichsſippenamt planmäßig ge⸗ 
ſammelt und finden fid) in einem geſonderten Archiv vereinigt. Auf Antrag 
werden Auszüge aus den Regiſtern erteilt. Wir haben es hier alſo mit einer 
Art zentralem jüdiſchem Standesamt unter der Verwaltung des RSA. zu tun. 
Der dem Amt obliegende Schriftdenkmalſchutz bezieht ſich darüber hinaus auf die 
geſamten ſippenkundlichen Quellen. Soweit dies Material nicht ſachgemäß unter⸗ 
gebracht iſt, wird für zweckentſprechende Aufbewahrung Sorge getragen. Die Kir⸗ 
chenbidher ſtehen hier im Vordergrund der Fürſorge als weitaus ergiebigfte Quelle 
der Sipßenforſchung. Nach Schätzungen beträgt die Zahl der deutſchen Kirchenbücher 
beider Konfeſſionen (Altreich) bis 1874, dem Jahre der Einführung der Standes⸗ 
ämter, gegen 350000. Nußere Emflüffe (Schadhaftigkeit infolge hohen Alters, un- 
zweckmäßige Aufbewahrung, ſtarke Benutzung u. a. m.) gefährden vielfach den Be⸗ 
ſtand der Kirchenbücher. Durch die Fürſorge des RSA. wird ſolchen Schädigungen 
begegnet. In emer beſonderen Abteilung des RSA. wird auf Filmſtreifen jede Seite 
des reparaturbedürftigen Kirchenbuchs aufgenommen; von dieſen Filmen werden 
Vergrößerungen angefertigt, die zuſammengeheftet eine vollſtändige, bildgetreue 
Zweitſchrift des Kirchenbuchs darſtellen. Durch Anwendung ultravioletter Strahlen 
können fogar Aufnahmen von vergilbten und völlig unleſerlich gewordenen Schrift⸗ 
zügen hergeſtellt werden. Die Origmale ſelbſt werden durch Fachbuchbinder unter 
Kontrolle des NGA. wiederhergeſtellt. 

Schließlich iſt zu erwähnen, daß auch das ſippenkundliche Vereinsweſen 
durch das Reichsſippenamt eine Förderung erfährt. Im Volksbund der deutſchen 
ſippenkundlichen Vereine find die wichtigſten landſchaftlich gebundenen Fachvereine 
zuſammengefaßt. Auch andere Stellen, die Sonderaufgaben übernommen haben, 
ſind hier angeſchloſſen, wie z. B. die Stiftung „Zentralſtelle für deutſche Perſonen⸗ 
und Familiengeſchichte in Leipzig, der Verein „Herold“ in Berlin (Wappen⸗ 
rolle bürgerlicher Geſchlechter) und die Deutſche Ahnengemeinſchaft. 
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Der Reichsverband der Sippenforſcher und Heraldiker umfaßt Sippenforſcher, 
die gegen Entgeld Sippenforſchung betreiben. Da eine einheitliche Zuſammenfaſſung 
und Kontrolle ſich als zweckmäßig herausgeſtellt hat, wurde dieſe Vereinigung der 
Dienſtaufſicht des RSA. unterſtellt. Bisher ſind dem Reichsverband der Sippen⸗ 
forſcher und Heraldiker ungefähr 500 Sippenforſcher angeſchloſſen. 

Dieſe Darlegungen ſollen kundtun, wie auch die Sippenamtsverwaltung von 
Staat und Partei an íbrem Platze an den geſtellten raſſenpolitiſchen Zielen mit: 
arbeitet und ihren Teil dazu beiträgt, die Säuberung des deutſchen Volkskörpers von 
raſſefremden Beſtandteilen zu vollenden. | 


Herkunft und Bedeutung der Philiſter 


Von A. Jirku 
Miit 13 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Was die Frage nach der Herkunft und Bedeutung der Philiſter betrifft, fo lagen 
hier die Dinge lange Zeit ähnlich wie bei den Etruskern. Von dieſen ſagt der Hiſto⸗ 
riker Theodor Mommſen in ſeiner Römiſchen Geſchichte, daß die wenigen Nach⸗ 
richten, die wir über fie beſitzen, uns nur noch anmuten wie die Abendröte einer 
untergehenden Sonne. Auch von den Philiſtern wußten wir bis vor kurzer Zeit nicht 
mehr als das Wenige, was das Alte Teſtament über ſie berichtet; und dies alles 
auch nur durch die jüdiſche Brille geſehen. Gleichwie aber das Bild, das die Wiſſen⸗ 
ſchaft heute von den Etruskern zu zeichnen vermag, weitaus deutlicher und farben⸗ 
reicher iſt, als dies zu Theodor Mommſens Zeiten der Fall war, ſo iſt auch der 
ganze, an die Philiſter ſich knüpfende Fragenbereich in den letzten Jahrzehnten und 
Jahren bedeutend geklärt worden; ſo daß man, um an das oben gebrauchte Bild 
anzuknüpfen, von einer Morgenröte ſprechen kann, die hier im Aufſteigen bt 
griffen iſt. | 

Der ägyptiſche König Ramfes III., der von 1198— 1167 regierte, berichtet, daß 
im Anfang feiner Regierungszeit die im Norden von Agypten gelegenen Gegenden 
„unruhig geworden ſeien“, und er nennt dabei mehrere Völker, die vom Mitte: 
ländiſchen Meer her gegen Agypten und Kleinaſien anſtürmen. Als erſtes unter diefen 
Völkern erſcheinen die Philiſter (in der eigenartigen Schrift der Agypter, die fein | 
kennt und die die Selbſtlaute nur gelegentlich andeutet, Prſt genannt). Ein andermal 
berichtet der gleiche ägyptiſche König, daß er die Philiſter in Unterägypten ſelbſt be 
ſiegt babe. Dieſe feine Kämpfe mit den Philiftern hat Ramfes III. in Seidymnge 
(an den Wänden eines Tempels zu Medinet Habu in Oberägypten) verewigt, auf 
die wir weiter unten noch zurückkommen werden. 

Etwas jünger als dieſe ägyptiſchen Nachrichten über die Philiſter iſt das, was 
uns das Alte Teſtament über fie berichtet. In Paläftina ift den Philiſtern das 8" 
lungen, was fie in Agypten vergeblich verſucht hatten. Sie konnten hier auf den 
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Feſtlande Fuß faſſen und den füdlichen Teil der Küſte des Landes erobern. Es ge- 
ſchah dies ungefähr in der gleichen Zeit, in der die Iſraeliten vom Often her in 
Paläſtina eindrangen; eine kriegeriſche Auseinanderſetzung zwiſchen dieſen beiden 
Völkern war unvermeidlich. Es war zudem gerade eine Ruhepauſe in dem ewigen 
Kampf der morgenländiſchen Großmächte um Syrien⸗Paläſtina, die Brücke zwiſchen 
Afrika und Aſien, eingetreten, fo daß diefe innerpaläſtiniſchen Entwicklungen ungeſtört 
vor ſich gehen konnten. Schon im Buche der Richter 1) finden ſich Angaben über 
Kämpfe zwiſchen den Philiſtern und Israeliten. Ri. 3, 31 hören wir von einer Unter⸗ 
jochung der Iſraeliten durch die Philiſter; wenn diefe Nachricht einen geſchichtlichen 
Kern hat, ſo kann es ſich dennoch nur um einen Teil der iſraelitiſchen Stämme ge⸗ 
handelt haben. Ri. 13—16, in den Erzählungen von Simſon, bilden diefe Ausein⸗ 

anderſetzungen zwiſchen Philiftern und Iſraeliten den geſchichtlichen Hintergrund. 
Schließlich mußte ſogar ein ganzer iſraelitiſcher Stamm vor den Philiſtern weichen 
und ſich im hohen Norden Paläſtinas neue Siedlungsſitze ſuchen.?) Die Angaben 


der beiden Samuelis⸗Bücher?) find noch deutlicher und ausführlicher als die des 


Richter⸗Buches. Wechſelvolle Kämpfe, die die Iſraeliten unter ihrem erſten König 


Saul mit den Philiſtern führen, enden ſchließlich mit einer völligen Niederlage der 


Iſraeliten; Saul fällt im Kampfe, und die Philiſter beſetzen das ganze füdliche Pa- 
läftina bis zum Jordanfluß.“) 

Mit der Thronbeſteigung Davids, des Nachfolgers Sauls (rund um das Jahr 
1000) erfolgt ein Rückſchlag. In hartnäckigen Kämpfen, die ſich bei Jeruſalem ab⸗ 
ſpielen, werden die Philiſter geſchlagen und in ihr urſprüngliches Siedlungsgebiet 
an der Meeresküſte zurückgedrängt. Diejenigen Philiſter, die in den verlorenge⸗ 
gangenen Gebieten feſten Fuß gefaßt hatten, ſind im iſraelitiſchen Volkstum auf⸗ 
gegangen. Daß ſich ein ſolcher Vorgang abgeſpielt haben wird, beweiſen neuerdings 
auch Ausgrabungsfunde. Verſchiedene Angaben des Alten Teſtamentes erwecken den 
Eindruck, als ob fih das Siedlungsgebiet der Philiſter auf die in der Guͤdweſtecke 
Paläſtinas gelegenen fünf Städte Asdod, Gaza, Gath, Askalon und Ekron be⸗ 
ſchränkt habe. 5) Es ift kein Zweifel, daß hier das Hauptſiedlungsgebiet der Philiſter 
lag. Allein die Auffindung zahlreicher philiſtäiſcher Topfſcherben (vgl. darüber unten 
ausführlicher!) auf alten Wohnhügeln inmitten des iſraelitiſchen Siedlungsgebietes 
beweiſt, daß hier eine Zeitlang auch Philiſter ſaßen und dann von den Sfraeliten 
überflutet wurden. Auch die philiſtäiſche Leibwache Davids (vgl. unten über die 
Kereti und Peleti!) wird ſicher im ifraelitiſchen Volkstum aufgegangen fein, und 
zwar, wie üblich in ſolchen Fällen, in den führenden Schichten des Volkes. 

Nach der Beſiegung der Philiſter durch David haben ſie als ſelbſtändiges Volk 
keine große Rolle mehr geſpielt; durch mehrere Jahrhunderte werden ſie gelegent⸗ 


1) Im folgenden abgekürzt Ri. 

2) Ri. 18. 
3) Im folgenden abgekürzt I. bzw. II. Ga. 
4) I. Sa. 4—7, 13—14, 21, 11 ff. 29,31, 31, 7. 
5) Buch Joſua 13, 2f.; Ri. 3, 3; I. Sa. 6, 16f. 
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lich im Alten Teſtament oder in aſſyriſchen hiſtoriſchen Inſchriften erwähnt, um 
vom 6. Jahrhundert an völlig zu verſchwinden.s) Was bie religiöfen Bräuche der 
Philiſter betrifft, fo ift das Wenige, was wir darüber wiſſen, deutlich durch die jü- 
diſche Brille geſehen 7); es iſt daher dieſen Angaben keine allzu große Bedeutung bei⸗ 
zulegen. Sicher ift, daß die Philiſter die Beſchneidung nicht kannten.) 

Klarer ſehen wir in der Frage, welches der letzte Aufenthalt der Philiſter vor 
ihrem Eindringen in Paläſtina war; es iſt ſo gut wie ſicher, daß ſie von Kreta aus 
dorthin gekommen find. An mehreren Stellen des Alten Teftamentes®) wird als 
ihre Heimat Kaphtor genannt, was nach einer alten Angabe der babyloniſchen Keil- 
ſchriften eine Inſel im Mittelländiſchen Meer geweſen ſein muß. Lag es auf Grund 
dieſer Nachricht (bon nahe, an Kreta zu denken, ſo wird dieſes zur Sicherheit durch 
folgende Erwägungen: die ſchon obenerwähnte Leibgarde Davids führt den Namen 
„Kereti und Peleti“. 10) Während Peleti eine Angleichung von „Philiſter“ an das 
vorhergehende Wort Kereti ſein wird (Wegfall des j!), bezeichnet der erſte Name 
Leute, die aus Kreta ſtammen. Nun werden aber an anderen Stellen 11) die Keretim 
(Mehrzahl zu Kereti!) ausdrücklich den Philiſtern gleichgeſetzt. So ſchließt fid) der 
Beweisring dafür, daß die Philiſter von Kreta aus nach dem Süden Paläftinas ein⸗ 
gewandert ſind. Ha) 

Dies bisher Ausgeführte war ſo ziemlich alles, was wir bis vor kurzem auf Grund 
von Schrifttumsquellen über die Philiſter ſagen konnten. Nun iſt aber dieſes Volk 
neuerdings durch die immer weiter ausgebaute Altertumsforſchung in Syrien⸗Pa⸗ 
läſtina in ein helleres Licht gerückt worden, das ſie uns als ein . 
Volk illyriſcher Herkunft erkennen läßt. 

Der erſte Lichtſtrahl, der in dieſer Richtung das um die Philiſter pilet Dunkel 
erhellte, kam von den (don oben kurz erwähnten ägyptiſchen Abbildungen auf 


6) Prof. W. Wüſt (Univerſität München) macht mich auf folgendes aufmerkſam: In den 
Yajurveda-Samhitas findet fid) der auch adjektiviſch verwendete Eigenname Pulastí-, der fid) 
durch feine feltene Infix⸗Bildung auf st- innerhalb des Indoariſchen als hochaltertümlich er- 
weiſt und eben durch dies Infix Beziehungen zu den indogermaniſchen Hauptmundarten des 
Venetiſch⸗Illyriſchen forie des Baltiſchen eröffnet. Vielleicht handelt es (id) hier um das ſonſt 
verſchollene Weiterleben des Namens der Philiſter, was bereits von mehreren Gelehrten 
vermutet worden ift (ich nenne z. B. Harit Kriſhna Deb's Beitrag ,, Vedic India and Minoan 
men“ in,, Studia Indo-Iranica‘‘, Ehrengabe für Wilhelm Geiger zur Vollendung des 75. Lebens: 
jahres, Leipzig 1931, ©. 181—184, ohne allen Äußerungen dieſes indiſchen Verfaſſers bei- 
pflichten zu können.) Die Annahme einer Wanderung einzelner Philiſter von Paläftina nad) 
Indien ſcheint mir weniger notwendig, wenn auch Prof. Jirku im Frühjahr 1937 in der Gegend 
weſtlich von Jeruſalem einen Scherenſchleifer getroffen pee der zu Fuß von Indien nach Paläftina 
gekommen war. 

7) I. Ga. 5,1 ff.; II. Sa. 3, 21.; II. Buch der Könige 1,2. 

8) 1. Sa. 18,25 ff.: II. Ga. 1,20. 9) Amos 9,7; Jeremia 47,4. 
10) I. Buch der Könige 1,38, 44. I. Buch der Chronik 18,17. 
11) Ezechiel 25, 15 ff.; Zephanja 2,4f. 
11a) Hier muß auch auf die Ausführungen von H. Günther, Raſſenkunde des eee Volkes, 
1930, ©. 136 ff., verwieſen werden. 
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einem Tempel zu Medinet Habu aus der Zeit Ramſes III. Hier wird der Kampf 
der ägyptiſchen Truppen mit den Philiſtern dargeſtellt, wobei die ägyptiſchen Zeichner 


die Philiſter zweifellos in ihren charakteriſtiſchen Merkmalen wiederzugeben ſuchen. 


Die Philiſter erſcheinen hier, mit einem eigenartigen Kopfſchmuck verſehen, als 
große, ſchlanke Geſtalten, mit gerader Stirn und Naſe, durchaus unſemitiſch aus⸗ 
ſehend, auf viereckigen Ochſenkarren fahrend (bal. Tafel I, Abb. 1, 2 und 3).12) Man 
nahm daher ſchon lange, bloß auf Grund dieſer ägyptiſchen Bilder an, daß die 
Philiſter irgendwie zu der großen Gruppe der ägäiſchen Völker in Verbindung zu 
bringen ſein werden; wie ja auch die Bewaffnung des philiſtäiſchen Helden Goljat 13) 
(Helm aus Erz, Schuppenpanzer, bronzene Beinſchienen und Wurfſpieß) an die 


Ausrüſtung der homeriſchen Helden erinnert. Raſſenſeeliſch bezeichnend ift auch der 


bekannte Vorgang bei der Begegmmg zwiſchen Goljat und David, wo der Heerführer 
der Philiſter nach altem indogermaniſchem Brauch vor die Schlachtreihe tritt, um 
den Führer der Feinde zu ehrlichem Zweikampf herauszufordern, ein ritterliches 
Verhalten, das David mit einem tückiſchen Steinwurf beantwortet. 

Ein weiterer Beweis dafür, daß die Philiſter von den ägäiſchen Inſeln nach Pa- 
läſtina eingewandert ſind, iſt die bei den Ausgrabungen in Paläſtina gefundene, kenn⸗ 
zeichnende philiftäifche Tonware (vgl. Tafel I, Abb. 4—6, und Tafel II, Abb. 7, 


3, 10).14) Es ift nicht fo febr die Form der Gefäße, in der uns eine philiſtäiſche 


Eigenart entgegentritt, als vielmehr die Verbindung immer wiederkehrender ver⸗ 
ſchiedener Formteile in der Bemalung der Krüge: der ſtiliſierte Schwan (Tafel I, 5; 
II, 7. ro), die Spirale (Tafel I, 4; II, 7), das Malteſerkreuz (Tafel II, 8), das 
Schachbrettmuſter (Tafel II, 7. 10), mittelpunktsgleiche Halbkreiſe (Tafel I, 5. 6; 
II, 7), das Nhombusmufter (Tafel II, 10). Diefe Verbindung der genannten Gorm: 
teile ift, wie gejagt, ein Kennzeichen der philiftäifchen Gefäßmalerei. Für fid) allein 
finden ſich dieſe Formteile aber auch ſonſt in der Tonware der ägäiſchen Welt, und 
von dorther werden ſie die Philiſter entlehnt haben. 

Auf den obenerwähnten Abbildungen in einem ägyptiſchen Tempel zu Medinet 
Habu wird ein Vorgang dargeſtellt, wie ein ägyptiſches Schiff (links) ein philiftäifches 
(rechts) kapert (vgl. Tafel II, Abb. 9). Das philiſtäiſche Schiff ift von dem ägyp⸗ 
tiſchen bewußt unterſchieden: rechteckig nach oben gebogene Bordwände, mit einem 
Vogelkopf verziert. Derartige Schiffe ſind aber ſowohl bei den ägäiſchen Völkern 
wie in der nordiſchen Bronzezeit in Gebrauch geweſen. “) 

Bei den auf dem alten paläſtiniſchen Wohnhügel Tell Sara (25 km ſüdlich von 


Gaza) unternommenen Ausgrabungen kam man auch in eine durch ihre Tonware 


12) Nach Palestine Exploration Fund, Quarterly Statement. 1925. S. 70, Tafel 2 ſowie 
Greßmann, H., Bilder zum Alten Teſtament, 2. Aufl. Tafel 49, Sig. 111. 

13) I. Ga. 17,4 ff. 

14) Vgl. Fl. Petrie, Beth Pelet I. 1930. Tafel 24; ebenda Tafel 63. — Fl. Petrie, Gerar. 


1928. Tafel 64,53. 47- 
15) Vgl. Reallexikon für Vorgeſchichte. Bd. 11. Tafel 60—62. 
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als philiſtäiſch erkennbare Siedlungsſchicht. Hier fanden fid) eigenartige Grabkam⸗ 
mern, zu denen eine Treppe hinabführte (vgl. Tafel II, Abb. 11).16) In dieſer 
Kammer fand man, inmitten von allerlei Grabbeigaben, eigenartige Tonſarkophage, 


auf denen ein männlicher Kopf abgeformt iſt, während die Hände meiſt nur an⸗ 


gedeutet find (vgl. Tafel II, Abb. 12). 17) Solche Tonſarkophage mit ähnlichen Kopf: 
darſtellungen fand man noch an drei weiteren Orten Paläſtinas ſowie an fünf 


Orten in Unterägypten. An allen dieſen Orten wurden ſolche Tonſarkophage in 


Siedlungsſchichten gefunden, die ungefähr in die gleiche Zeit gehören; wie es auch 
durchaus möglich iſt, daß Philiſter in alle dieſe Gegenden gekommen ſind. Wir 


können daher mit größter Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß es ſich ſowohl bei der 


Grabkammer wie auch bei den Tonſarkophagen um eine philiſtäiſche Beſtattungsart 
handelt. Auf die Ahnlichkeit dieſer Köpfe auf den Tonſarkophagen mit einer zu 
Mykene gefundenen goldenen Geſichtsmaske wurde ſchon von anderer Seite hin⸗ 
gewieſen. | 

In diefer eben erwähnten philiftäifchen Schicht fand fih auch ein in diefe Zeit ge 
hörendes Schwert (vgl. Tafel II, Abb. 13).19) 

Über die Sprache der Philifter wiſſen wir kaum etwas. Wirklich ſicher ſcheint zu 
fein, daß das aus dem Philiſtäiſchen entlehnte hebräiſche Wort pilegesch (Kebsweib) 
mit dem griechiſchen Wort pallakis zuſammenhängen wird; was jedenfalls die An- 
nahme erlaubt, daß es ſich bei dem Philiſtäiſchen um eine indogermaniſche Sprache 
gehandelt haben wird. 

Über dieſes Indogermanentum der Philiſter hinaus ſehen wir in den letzten 
Jahren den ganzen Fragenbereich aber noch deutlicher. Der oben ſchon erwähnte und 
auf Tafel I, Abb. 1, deutlich erkennbare, eigenartige Kopfſchmuck der Philiſter wird 
nichts anderes fein als die bei ben Illyriern übliche Blätterkrone. 9) 

Ebenſo auf eine illyriſche Herkunft der Philiſter läßt der Name Paläſtina, der 
auf das hebräiſche Wort Peleschet (= Philiſter⸗Land) zurückgeht, ſchließen. Das 
beweiſen die beiden illyriſchen Ortsnamen Palaiſte in Griechenland ſowie Palaiſtinos 
in Makedonien. 20) | 

Ferner ſcheint folgende Feſtſtellung gerade in dieſem Zuſammenhang von großer 
Bedeutung zu fein. Um das Jahr 1200 findet in Paläſtina⸗Syrien ein Wechſel der 
Metalle als Werkſtoff ſtatt. Bronze wird durch Gifen abgelöſt. Nach I. Sa. 13, 
19 ff. ſcheinen die Philiſter gerade im Anfertigen von Gebrauchsgegenſtänden aus 


16) Vgl. Fl. Petrie, Beth Pelet I. Tafel r9, Figur 562. 


17) Ebenda Tafel 24. 


18) Fl. Petrie, Beth Pelet I. Tafel 24. 
19) Vgl. Herbig, Jahrbuch des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts. 1940, S. 68ff. 


20) Vgl. Krahe, Geiſtige Arbeit. Bd. 20. September 1938. Nr. 18. S. 2. Die Bildung auf 
ft ift entſcheidend, wobei das (d) der bebráifd) überlieferten Namensform nur eine Abart der 
Schreibweiſe iſt. Aus den ſemitiſchen Sprachen läßt ſich das Wort Peleſchet ebenſowenig ber: 


Fldren wie Zijjon, Jeruſalem und Jordan. 
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Gifen eine beſondere Fertigkeit beſeſſen zu haben; und es liegt die Annahme nahe, 
daß ſie es waren, die als erſte das Eiſen nach Paläſtina brachten. In Europa aber 
dürfte das Eiſen aus der ſog. Hallſtatt⸗Kultur ſtammen 21), die nach manchen For⸗ 
ſchern 22) wiederum von den Illyriern getragen wurde. ; 
Schließlich wird diefer ganze Fragenbereich noch gefördert durch die Heranziehung 
der Eigennamen. Uns ſind im Alten Teſtament fünf philiſtäiſche Eigennamen er⸗ 
halten geblieben; zu drei von ihnen laſſen ſich ſchöne Vergleichsſtücke aus dem Schatz 
der uns bekannten illyriſchen Eigennamen beibringen. Die folgende Nebeneinander⸗ 
ſtellung mag dies veranſchaulichen: | 


~ 


Philiſtäiſch Illyriſch 

Akis Accaus 
Ittaj Ato, Attu 
Pikol Pacul?5) 


Die Geſamtheit diefer Feſtſtellungen läßt es als geſichert erfdyeinen, daß die Phi- 
liſter indogermaniſcher und da wohl illyriſcher Herkunft waren. Und es drängt ſich 
zum Schluß die Frage auf, ob dieſes uns raſſiſch ſo naheſtehende Volk im Völker⸗ 
gemiſch Paläſtinas wirklich ſpurlos verſchwunden iſt; ob die im Judentum auf⸗ 
gegangenen philiſtäiſchen Volksteile keine weiteren Spuren hinterließen, als daß 
fie dem Lande Paläftina ſeinen Namen gaben. Es ſcheint dies nicht der Fall zu fein. 
Unſere oben dargelegten neuen Erkenntniſſe über den Urſprung der Philiſter erklären 
vielleicht eine Erſcheinung, die bisher auch im Laufe der Jahrtauſende nicht reſtlos 
verſtändlich gemacht werden konnte. Bald nach dem Aufgehen der Philiſter im ifrae-/ 
litiſchen Volkstum erſcheinen die Propheten des Alten Teſtamentes, mit ihrer dem 
ſemitiſchen Weſen ſo völlig fremden Anſchauung von der Gottheit (ein geiſtiger, 
über die Natur erhabener, in der Geſchichte waltender, das Gute ohne eine Be⸗ 
[obrung in einem Jenſeits fordernder Gott, der den ganzen ſemitiſchen Opferkult 
ablehnt). Immer im Kampfe gegen die breiten Maſſen des jüdiſchen Volkes ſind 
dieſe Gedanken von den Propheten verkündet worden. Liegt in dem, was wir heute 
über die Philiſter wiſſen, nicht der wiſſenſchaftliche Beweis für eine Annahme von 
H. St. Chamberlain vor, die er zu ſeiner Zeit mit beweiskräftigem Quellen⸗ 
ſtoff noch nicht ſo gut unterbauen konnte, wie ihm dies heute möglich wäre? 
Wie in der Kunſt, in der Muſik und in der Wiſſenſchaft wäre es auch hier ariſches 
Blut geweſen, das, im Kampfe gegen das Judentum, der Welt eine neue, höchſte 
Gotteserkenntnis ſchenkte. Der erſte große Zuſammenſtoß zwiſchen Ariern und Se⸗ 


21) Vgl. Richardſon, American Journal of Archaeology. Bd. 38. S. 555ff. 

22) Vgl. Schuchhardt, Alteuropa? S. 258. 

23) Vgl. A. Jirku, Wiener Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes. 1942. — Wenn fid) 
ſo verhältnismäßig wenig philiſtäiſche Eigennamen im Alten Teſtament erhalten haben, ſo liegt 
dies an der beſonderen Art dieſer Quelle, ſowie daran, daß die Philiſter nach ihrem Aufgehen im 
iſraelitiſchen Volkstum ihre Namen bald ihrer neuen Umgebung werden angepaßt haben. 
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mifen gewann damit fofort eine ſchickſalhafte Bedeutung. Es muß in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange auch darauf hingewieſen werden, daß alle Propheten, ſoweit wir 


etwas über ihre Heimat wiſſen, aus dem Güden Paläftinas ſtammen, dorther, 


ſog. Tells, die ſich durch die an der Oberfläche liegenden Topfſcherben als ehemalige 


Kleine Beiträge 


Ein Maler nordiſcher Landſchaft 
Mit 4 Tafeln 


Wenn von nordiſcher Landſchaft und nordiſchem Landſchaftsempfinden die Rede iff 
fo fónnen dabei recht ver 


den Beſonderheiten von Witterung, Wind und Wolken und in allen ihren ſinnlichen 
Einwirkungen auf den Menſchen der urheimatlichen Landſchaft der nordiſchen Raſſe 
gleich oder ähnlich iſt und die durch die beſonderen Forderungen, die ſie an den ſie bewoh⸗ 
nenden Menſchen ſtellt, von den erſten Anfängen der Raſſe her bis heute die Ausleſe und 
damit die Raſſezüchtung in eine beſtimmte Richtung gelenkt hat.“) Nordiſch in dieſem 
Sinne iſt eine Landſchaft mit vorherrſchendem Seeklima, windreich, feucht und friſch, 
weiträumig ohne Einförmigkeit und unbeſchreiblich reich an Übergängen zwiſchen Licht 
und Dunkel und zwiſchen den Tages- und den Jahreszeiten. Heimatgebiete der nordiſchen 
Raſſe ſind vor allem die Landſtriche, die um Nordſee und Oſtſee gelagert ſind. 

Die Wefensziige nordiſcher Landſchaft zu erkennen und zu beſchreiben iſt aber noch 
etwas anderes, als die Fähigkeit, ſie zu erleben und in höchſter Steigerung des Erlebens 
ſie künſtleriſch zu geſtalten. Die gleiche Landſchaft erlebt jeder anders. Das Zufällige 
vom Weſentlichen zu unterſcheiden iſt nur dem gegeben, der ein beſonderes inneres Ver⸗ 
hältnis hat zur jeweiligen Art der Landſchaft. Die einer Landſchaft eigentümlichen nor⸗ 
diſchen Züge kommen nur da zum Klingen, wo eine auf Gleichklang gerichtete Zwie⸗ 


Landf chaff, wenn bier diefe Zwieſprache erfüllt iſt von einer beſonderen ſtarken Stimmung 
der Weiträumigkeit und Bewegtheit, der Ferne und Einſamkeit, der Sehnſucht und 


1) Vgl. Magnus Weidemann, Unſere nordiſche Landſchaft. Karlsruhe 1939. 
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Der in Maasholm an der Schlei gebürtige, am föhrdeartigen Langſee unweit Schles⸗ 
wigs wohnende ſchleswig⸗holſteiniſche Maler Jan Laß hat das Land zwiſchen den Meeren 
mit der ganzen dieſem Lande eigenen Stimmungsgewalt dargeſtellt. Die ſtarken Span⸗ 
nungen in der nordiſchen Landſchaft: wie vielfach gebrochenes Licht und unbegrenzter 
Raum ſich durchdringen und wie ein ungeheuerer und immer wechſelnder Himmel die 
ruhigen Züge des einſamen Landes aufzulöfen ſcheint, alles das hat der Künſtler in 
beſonderer Steigerung in den Bildern von der Weſtküſte erlebt und geſtaltet. Die Wolken, 
bald hochaufſteigend, bald in Schwaden vor. friſchen Winden getrieben, bald in ſchwerer 
Maſſe tief über das Land hinſegelnd, werden zum Abbild ſeeliſcher Bewegtheit. Der 
Lichtglanz an den Wolkenrändern, im Waſſer widerleuchtend, ſcheint wie aus einer fernen 
hintergründigen Welt zu kommen. Das Land iſt ſcheinbar arm an Formen und Farben 
und alle Töne gehen ins Graue. Aber dieſer Eindruck trügt. Das Zwielicht weckt ein 
reiches Spiel von feinſten Lichtern und Farbübergängen. Man ſpürt die ſchwere feuchte 
Luft, die das Nahe oft ferne⸗ und das Ferne oft naherückt und ungeahnte Farben aus 
dem Farbloſen zaubert. Hans Burkhardt 


Otto Ammon 
(geboren 7. 12. 1842) 


Zum 100. Geburtstag eines bahnbrechenden Raſſeforſchers 


Die erſten umfaſſenden raſſekundlichen Erhebungen, die einen größeren Volksteil be⸗ 
treffen, verdanken wir Otto Ammon. Seiner 1899 veröffentlichten Arbeit: „Zur Anthro- 
pologie der Badener“) bleibt ein hervorragender Platz unter den bahnbrechenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Raſſenkunde geſichert. Vorbildlich ift die ge- 
waltige Arbeitsleiſtung, dank derer es ihm gelang, bei Gelegenheit der Muſterungen zum 
Wehrmachtsdienſt über die Zeit von 9 Jahren hin 27773 Wehrpflichtige aller Landes⸗ 
teile Badens raſſekundlich zu erfaſſen. Vorbildlich iſt ebenſo die ſorgfältige Sachlichkeit, 
mit der er die Ergebniſſe verarbeitet hat, wie die zielſichere Tatkraft, mit der er in wiſſen⸗ 
ſchaftliches Neuland vorſtieß. Er konnte zeigen, daß ſich die der nordiſchen Raſſe eigene 
Merkmalsvereinigung in beſtimmten Teilen des Landes, vorzugsweiſe in den Tälern ge⸗ 
häuft fand, während die entgegengeſetzten Merkmale in bemerkenswerter Häufung teil⸗ 
weiſe in der Alb und neſtartig in Teilen des Schwarzwaldes feſtzuſtellen waren. 

Vergleichende Unterſuchungen an verſchiedenen Berufs- und Volksgruppen haben aber 
Ammon zu noch weiteren und tieferen Einblicken in das Raſſegeſchehen geführt. Überall 
zeigte ſich ihm, daß die nordiſchen Merkmale, insbeſondere die längere Kopfform, ſich ge⸗ 
häufr finden in den geiſtig ſtrebſamen Schichten, bei Menſchen, die vom Lande abgewan⸗ 
dert und in leider geburtenärmere Schichten aufgeſtiegen waren. Das Lebensgeſetz der 
Ausleſe in feiner ungeheuren Tragweite für das Schickſal der Völker trat ihm mit immer 
größerer Deutlichkeit und Gewalt vor Augen. Er ſchrieb 1893 über „Die natürliche Aus⸗ 
lefe beim Menſchen “) und, indem er den Rahmen noch erweiterte, über „Die Geſellſchaft 
und ihre natürlichen Grundlagen“). Er betonte im Gegenſatz zu den Zeitſtrömungen, daß 
hochbegabte Menſchen einen Schatz für das ganze Volk bedeuten. Er trat der nieder⸗ 
zie henden Art entgegen, mit der man dem Arbeitnehmer gegenüber den wahren Unter: 


1) Jena, G. Fiſcher 1899. 2) Jena, G. Fiſcher 1893. 
3) Jena, ©. Fiſcher 1895— 1900. 
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nehmer als überflüffig glaubte hinſtellen zu können. „Organiſationstalente diefer Art 
ſind wahre Glücksgaben, wie Kohle⸗ und Eiſenlager, und wir könnten eher manchen 
unſerer Doktrinäre entbehren als fie.” In ſicherer, geradezu glänzender Beweisführung 
entwickelte er die Gedanken, die ihm mit jedem Schritt ſeiner Forſchungen immer deut⸗ 
licher (id) abzeichneten: daß lebensgerechtes Denken und der Gim für das Gewachſene 
Hand in Hand geht mit adelstümlichen Wertungen, während alle Schwarmgeiſterei 
marxiſtiſcher Färbung willkürlich und wurzellos iſt und die tieferen Lebensgeſetze der Erb⸗ 
lichkeit und Ausleſe verkennt. In der Schrift: „Der Darwinismus gegen die Sozial⸗ 
demokratie“) zeigte er, wie damals der Marxismus feiner ſelbſt ſpottete, wenn er 
ſich auf Entwicklungsgeſetze und auf die Erkenntniſſe Darwins berief, die ja gerade die 
Erkenntniſſe von der Bedeutung der Ausleſe ſind. — In der 1898 erſchienenen Preis⸗ 
ſchrift: „Die Bedeutung des Bauernſtandes für den Staat und die Gefell(cbaft 9) erweiſt 
ſich der geſunde Sinn Ammons und die innerliche Verbundenheit adelstümlichen und 
bäuerlichen Denkens. | 
Ammon war, wie oftmals die Anreger und Vorkämpfer auf wiſſenſchaftlichem Neu: 
land, kein Mann vom Fach. Er begann als Ingenieur und hat ſpäter jahrelang eine 
Tageszeitung geleitet. Seinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen blieb aber die Anerkennung 
nicht verſagt. Die Freiburger Hochſchule verlieh ihm ſpäter den Ehrendoktor. Ammon 
iſt alemanniſcher Herkunft. Es iſt wahrſcheinlich kein Zufall, daß gerade auf dem Gebiete 
des Raſſegedankens und der Raſſeforſchung noch mehr Männer dieſes Stammes be⸗ 
ſonders hervorgetreten ſind. Wir ſehen in Ammon einen hervorragenden Vertreter des 
Alemannentums. Ekwas Wagemutiges, Weitſchwingendes und Begeiſtertes war bei 
ihm verbunden mit ſcharfer, praktiſcher und geſunder Denkweiſe. Die körperliche Erſchei⸗ 
nung entſprach dem ſeeliſchen Weſen. Er wird uns als ſchlanker, hochgewachſener Mann 
mit leuchtenden blauen Augen und gutgeformtem Geſicht und Kopf geſchildert. Freund⸗ 
ſchaft, Zuſammenklang und Zuſammenarbeit verband ihn mit Ludwig Schemann, Ludwig 
Wilſer, Ludwig Woltmann, Graf de Lapouge und Ripley. Von den Lebenden iſt es Eugen 
Fiſcher, der mit ihm in unmittelbarem Gedankenaustauſch geſtanden har. 


Hans Burkhardt 
Eine Nordiſche Muſikſchule 


wurde am 20. September ds. Is. zu Bremen eröffnet und der künſtleriſchen Leitung des 
Operndirektors Fritz Rieger vom Theater der Hanſeſtadt Bremen übergeben. Dabei er⸗ 
klärte Senator Dr. Hoff in einer einleitenden Anſprache u. a. folgendes: Der Herr Regie⸗ 
rende Bürgermeiſter hat auf meinen Vorſchlag hin beſtimmt, daß die Anſtalt den Namen 
„Nordiſche Muſikſchule“ tragen foll. Damit erhält vor allem das Konſervatoriuͤm die 
verpflichtende Zielſetzung, in ſeinem praktiſchen Unterricht, ſeinen theoretiſchen Unter⸗ 
weiſungen und ſeinem Vortragsweſen den Wegen nachzuſpüren, die die wiſſenſchaftliche 
Erforſchung und Umgrenzung einer Muſik nordraſſiſcher Art aufgezeigt hat. Daß ein 
ſolcher Auftrag in einem Gebiet, das unbeſtritten zum Kernland der nordiſchen Roffe 
gehört, viele dankbare Aufgaben birgt, leuchtet ein; daß er aber keine engherzige und aus⸗ 
ſchließliche Begrenzung der ſonſtigen lehrplanmäßig feſtgelegten Unterrichtsziele bedeutet, 
iſt gerade bei einer umfaſſenden muſiſchen Erziehung ſelbſtverſtändlich. v. Hoff 


4) Hamburg, Richter 1891. 5) H. Sohnrey 1898. 
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Juden in Baden und im Elſaß 


Im folgenden iſt ein kurzer Querſchnitt durch meine Arbeit „Juden am Oberrhein“ 
gegeben.“) Sie erſtreckt (id) bis zur Zeit der Brechung der jüdifchen Vormacht durch den 
Nationalſozialismus. l | 

Baden und das Elfaß gehörten zu den Gebieten mit verhältnismäßig hoher Juden⸗ 
zahl. An Glaubensjuden®®) hatte Baden z. B. 1825 17 577, 1880 27 278, 1925 24 064 
und nach der Machtübernahme durch die NSDAP. noch 20 617 (— 0,05 v. H. der Ge: 
ſamtbe völkerung). Im Elſaß hat von 1871 an ſowohl unter der deutſchen als auch 
fpäfer unter der franzöſiſchen Verwaltung die Zahl der Glaubensjuden ſtetig bis 1933 
abgenommen. 1871 wurden dort 32 292 und 1926 nur noch 18 880 Glaubensjuden ge⸗ 
zählt. Nach 1933 waren faſt alle im Elſaß eingewanderten „politiſchen Emigranten“ 
Glaubensjuden, wie man ſelbſt franzöſiſcherſeits mitteilte (8). 1936 wohnte fo im Elſaß 
die ſtattliche Zahl von 20 684 Glaubensjuden. Hinzu kam die beſtimmt nicht geringe An⸗ 
zahl der Juden, die ſich nicht als Glaubensjuden bezeichneten. 

Die örtliche Verbreitung der Juden in Baden hat ſich vom Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts bis 1933 geändert. Von verhältnismäßig wenigen Gemeinden, beſonders 
Landgemeinden aus ließen ſie ſich allmählich im ganzen Lande nieder. Beſonders ſtrebten 
ſie dabei nach den Städten, unter denen das an Induſtrien reiche Mannheim und die 
Landes hauptſtadt Karlsruhe die begehrteſten waren. In Mannheim, der größten badifchen 
Stadt, wohnte 1925 faſt jeder dritte Glaubensjude Badens (6972 Juden). Im Elſaß 
vollzog ſich während der letzten Jahrzehnte eine Abwanderung der Glaubensjuden vom 
Land und eine ziemlich ſtarke Zuwanderung nach Straßburg, das zur judenreichſten Stadt 
des badiſch⸗elſäſſiſchen Gebiets wurde (9717 Glaubensjuden im Jahre 1936). Mehr als 
die Hälfte (10 733) der 1936 im Elſaß anſäſſigen 20 684 Glaubensjuden wohnte in 
Straßburg oder im Landkreis Straßburg. Viele Juden hatte auch die Induſtrieſtadt 
Mülhauſen (2835 im Stadt: und Landkreis). 

Beruflich waren die Glaubensjuden des badiſch⸗elſäſſiſchen Gebietes beſonders ver- 
treten in den Gruppen Handel und Verkehr, Induſtrie und Handwerk ſowie berufsloſe 
Selbſtändige. Dieſe Berufswahl hatte nicht nur Folgen für die günſtige ſoziale Lage, 
ſondern auch für die altersmäßige Gliederung der Juden. Ein bedeutend höherer Hundert- 
fag der Juden Badens gehörte z. B. 1933 zu den Altersgruppen der über Fünfundvierzig⸗ 
jährigen als bei der badiſchen Bevölkerung. Uber dieſe auch anderwärts feſtzuſtellende 
Tatſache, daß Juden ein höheres Lebensalter als Angehörige anderer Völker erreichen, 
äußerte H. F. K. Günther (6), es ſei zu bedenken, „daß die Juden im allgemeinen 
keine Freilichtberufe — für die allerlei Erkältungskrankheiten kennzeichnend ſind — und 
auch keine Berufe wählen, in denen Unglücksfälle häufiger ſind “.“) Im Jahre 1933 
übte ein Viertel der badiſchen Geſamtbevölkerung die mit Erkältungskrankheiten und 
Unglücksfällen verhältnismäßig häufig verbundenen land- und forſtwirtſchaftlichen Berufe 


) Benüßte Literatur am Ende des Aufſatzes. | 

**) In der für den vorliegenden Aufſatz in Betracht kommenden Zeit find von den Juden 
nur die Glaubensjuden durch die amtliche Statiſtik erfaßt worden. 

***) Einen Beweis für dieſe Auffaffung H. F. K. Günthers bilden auch die ſtatiſtiſchen Zahlen 
über die körperlich gebrechlichen Glaubensjuden in Baden (10). S. hierzu den Abſchnitt „Juden 
und Gebrechen“ in meiner Arbeit „Juden am Oberrhein“. 
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aus, von den Glaubensjuden dagegen noch nicht einmal der hundertſte Teil! Nach dem für 
Elſaß⸗Lothringen amtlich zuſammengeſtellten Zahlenmaterial (5) bezeichneten fid) 1907 
nur 84 Glaubensjuden als Landwirte, während 8150 im Handelsgewerbe tätig waren! 

Die jüdiſch⸗nichtjüdiſchen Miſche hen laſſen ſich aus den amtlichen Statiſtiken von 
vor 1933 nicht vollſtändig feſtſtellen, da auch in ihnen nur die Glaubensjuden erfaßt 
worden ſind. Beim Leſen ſolcher Statiſtiken muß man an die Sätze H. F. K. Günthers 
denken (6): „Die Ehe zwiſchen einem Juden und einer Juͤdin, die beide chriſtlichen He- 
kenntniſſes find, zählt amtlich als „chriſtliche“ Ehe; die Miſchehe zwiſchen einem Juden 
chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes und einer Deutſchen chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes 


zählt nicht als Miſchehe, ſondern ebenfalls als „chriſtliche“ Ehe. Das Ergebnis des 


Vergleiches der ſtatiſtiſchen Angaben über die jüdiſch⸗nichtjüdiſchen Miſchehen gibt ſomit 
nur Mindeſtzahlen. Von dem bearbeiteten Zahlenmaterial greife ich für dieſen kurzen 
Bericht ein für ſich ſprechendes Beiſpiel heraus: Trotz Abnahme des Hundertſatzes der 
Glaubensjuden in der badiſchen Wohnbevölkerung pon 1,7 v. H. im Jahre 1852 auf 1, Iv. H 
im Jahre 1925 hat fid) 1925 die Zahl der jüdiſch⸗nichtjüdiſchen Miſchehen gegenüber 
1864 um das rund Fünfundvierzigfache vermehrt (1864 8 Miſchehen, 1925 355 Miſch⸗ 


ehen). Emil Schröder 
Quellen verzeichnis: \ 


1. Statiſtiſche Jahrbücher für das Land (bzw. Großherzogtum) Baden. — 2. Die Wohn- 
bevölkerung in Baden und ihre Religionszugehörigkeit. 1934. Bad. Stat. Landesamt. — 
3. Die Religionszugehörigkeit in Baden. 1928. Bad. Stat. Landesamt. — 4. Statiſtiſche Hand- 
bücher für Elſaß⸗Lothringen. — 5. Statiſtiſche Jahrbuͤcher für Elſaß⸗Lothringen. — 6. Hans 
F. K. Günther, Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes. 2. Aufl. S. 271, 296. — 7. Annuaire stati- 
stique (Bas-Rhin, Haut-Rhin, Moselle). I. 1919 à 1931. Straßburg 1932. — 8. Rapport sur 
le mouvement de la population du Haut-Rhin. XVI? Congrés de la natalité et des familles 
nombreuses. Mulhouse 27. à 30. Sept. 1934. S. 10/11, 67/68. — g. Verzeichnis ber Ge- 
meinden und Kreiſe im Elſaß. 3. Aufl. Statiſt. Amt für das Elſaß. 1941. — 10. Die Gebrech⸗ 
lichen in Baden im Jahre 1925. Bad. Stat. Landesamt. 1998. | 
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Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Helmut Schubert 


Prof. Dr. Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., erörtert 
in grundſätzlichen Ausführungen die Teilgebiete der Raſſenpolitik: Biologie, Raſſen⸗ 


hygiene, Bevölkerungspolitik, Bevölkerungsſtatiſtik, Raſſenkunde. Dr. Groß hebt u. a. 


hervor: „Raſſenpolitik ift nicht Naturwiſſenſchaft, ſondern iff politiſche Anwendung 
naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe.“ Die Tatſache, daß das für alle Raſſenpolitik ent- 
ſcheidende Geſchichtsbild von geiſtigen Kräften und Strömungen abhänge, die zu einem 
ſehr großen Teile außerhalb der biologiſchen Wiſſenſchaften beheimatet ſind, verbinde 
die Raſſenpolitik mit wiſſenſchaftlichen und ideenmäßigen Bewegungen in der Geſamt⸗ 
heit unſeres Volkes. Auch ſei die Raſſenpolitik offenſichtlich mit der Wiſſenſchaft der 
Raſſenkunde nicht identiſch, ſondern eine ſelbſtändige Aufgabe ausgeſprochen politiſcher 
Führung. Überblicke man alle Teilgebiete der Raſſenpolitik, dann ergebe ſich, daß ihr 
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Schwergewicht unter dem Einfluß wechſelnder Verhältniſſe bald mehr auf dem einen, 
bald mehr auf dem anderen Teilgebiet liegen werde. Der Aufſatz iſt in der Zeitſchrift 
Deutſchlands Erneuerung Heft 8/42 erſchienen. 


Die bevölkerungspolitiſch günſtigen Auswirkungen einer ſtändiſchen Familienaus⸗ 
gleichskaſſe — der der deutſchen Apotheker — gaht aus einem kürzlich erſtatteten Bericht 
hervor. Die von der Faͤmilienausgleichskaſſe erfaßten Apotheker weiſen von 1933 bis 
1941 eine Geburtenzunahme von rund 130 v. H. auf (die Geſamtbevölkerung rund 50 v. H). 
Das Beiſpiel der Apotheker zeigt, daß die wirtſchaftliche Sicherſtellung der Familie mit 
ein weſentliches Moment für den bevöͤlkerungspolitiſchen Erfolg darſtellt. Die Zuwen⸗ 
dungen diefer Kaffe betragen vierteljährlich für das 1. Kind 70, — FM, das 2. 80,— AM, 
das 3. go, — AM, das 4. 110, — RM, das 5. 140, — RA uſw. Zur Förderung der 


Grübebe wird eine Frauenzulage von 60, — AM im Vierteljahr gewährt. Außerdem 


wird aus der Zuſchußkaſſe bei der Geburt jedes Kindes eine einmalige Sonderzuwendung 
von 100,— AM gewährt. | 


„Zur Gicherftellung des Nachwuchſes für die techniſchen Berufe ift die „Dr.⸗Fritz⸗Todt⸗ 
Stiftung zur Sicherung und Förderung des Nachwuchſes wiſſenſchaftlich und techniſch 
Begabter“ ins Leben gerufen worden. Die Stiftung hat den Zweck, Männern der Technik 
bei der Gründung kinderreicher Familien einen Rückhalt zu geben und dazu beizutragen, 
daß das im deutſchen Volk vorhandene Erbgut der entſprechenden ſpeziellen Begabung 
erhalten wird. Eine Bedürftigkeitsprüfung erfolgt nicht, da fie nicht dem Sinn der Stif⸗ 
tung entſpricht. ` | | | 


Von 154 in einer Landesheilanſtalt unfruchtbar gemachten Schizophrenen bat Dr. Stad⸗ 
ler 112 nachunterſucht. Er iſt dabei zu folgenden intereſſanten Ergebniſſen gekommen: 
Eine Anderung des Körperbefundes konnte als Folge der Unfruchtbarmachung nicht 
feſtgeſtellt werden. Auf den Verlauf der Geiſteskrankheit hatte die Unfruchtbarmachung 
keinen Einfluß. Es iſt das Bedürfnis nach einer Ehevermittlung für Unfruchtbargemachte, 
beſonders auf dem Lande, vorhanden. Der Operation wohlwollend gegenüber ſtanden 
5,4 v. H. Eine gleichgültige Einſtellung zeigten 34,8 v. H. Ungehalten oder ablehnend 
ſtanden der Operation 33,7 v. H. gegenüber. Bei 24,1 v. H. war durch die Krankheit 
bereits ein ſolcher geiſtiger Verfall eingetreten, daß ſie keine Einſicht beſaßen. 


Wegen Vergehens gegen das Blutſchutzgeſetz (Raſſenſchande) wurden insgeſamt ver- 
urteilt: 1935: 11; 1936: 350; 1937: 612; 1936: 434 Perſonen. 


In einer Außerung des Raffenpolitifchen Amtes wird hervorgehoben, daß keinerlei 


Gleichſtellung der Völker vorwiegend vorderaſiatiſcher Raſſe mit dem Judentum, das 
nicht wegen ſeiner vorderaſiatiſchen Raſſenanteile, ſondern vielmehr wegen ſeines aſozialen 
und antiſozialen Charakters als Weltfeind zu gelten hat, erfolge. Um den vorwiegend 
vorderaſiatiſchen Völkern das Bekenntnis zu ihrer Art auch gegenüber der deutſchen und 
europäiſchen Offentlichkeit zu erleichtern, wird von deutſcher Seite feſtgeſtellt, daß die 
borderafiafifche Raſſe mit ihren köcperlichen und geiſtig⸗ſeeliſchen Eigenſchaften inner: 
halb ihres Hejmatraumes eine natürliche Gegebenheit darſtellt, und daß der ſogenannte 
Händlertypus der vorderaſiatiſchen Raſſe nicht mit der großen Maſſe der ſoldatiſch 
bewährten und überwiegend bäuerlichen Bevölkerung Anatoliens, Armeniens und des 
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Kaukaſus, die vorwiegend vorderaſiatiſcher Raſſe iſt, identifiziert werden darf. Die vor: 
deraſiatiſche Raſſe iſt dem deutſchen Volk nicht artverwandt, ſie iſt jedoch im natur⸗ 


wiſſenſchaftlichen Sinne europid, ebenſo wie andere Raſſen des nahen und mittleren 


Drients. In Erkenntnis der ſtarken raſſiſchen Verſchiedenheit des deutſchen Volkes und 


der vorderaſiatiſchen Völker wird feſtgeſtellt, daß eine gegenſeitige raſſiſche Vermiſchung 


als unerwünſcht anzuſehen iſt und daher zu unterbleiben hat, ebenſo wie eine Verbindung 
mit nicht ſtammesgleichen Angehörigen europäiſcher Völker nicht erwünſcht iſt. 


Durch einen Runderlaß des Reichsminiſters des Innern wird über die Aufbewahrung 
von gemeindlichen Akten, die für die Sippen⸗, Raſſen⸗ und Erbforſchung ſowie für den 
Abſtammungsnachweis von Bedeutung ſind, beſtimmt, daß dieſe ſich in gemeindlichen 
Behörden und Anftalten befindlichen Akten (Wohlfahrts- und Jugendämter, Heil- und 
Pflegeanſtalten, Altersheimen, Fürſorgeerziehungsheimen, Blinden⸗ und Taubſtummen⸗ 


anſtalten uſw.) von der Vernichtung auszuſchließen und für die künftige Auswertung 
durch Geſundheits⸗ und Sippenämter aufzubewahren find. 


Um jedem im Generalgouvernement lebenden Menſchen, der ſich auf Grund eines 
deutſchen Blutsanteiles durch beſondere Eigenſchaften von dem reinen Fremdvölkiſchen 
unterſcheidet, die Möglichkeit zu geben, trotz ſeines bisherigen Bekenntniſſes zum fremden 
Volkstum zu dem Volke zurückzufinden, dem ſeine Ahnen entſtammen, hat die Regierung 
des Generalgouvernements durch Verordnung vom 29. Oktober 1941 einen Ausweis 
für Deutſchſtämmige eingeführt. Jeder, der deutſche Vorfahren hat, kann bei ſeinem 
Kreis: oder Stadthauptmann einen Deutſchſtämmigkeitsausweis beantragen. Durch die 
Einwandererzentralſtelle in Litzmannſtadt, den Beauftragten des Reichskommiſſars für 
die Feſtigung deutſchen Volkstums, werden die als Deutſchſtämmige erfaßten Perſonen 
einer ſorgfältigen Prüfung unterzogen und die Unwürdigen von vorneherein ausgeſchieden. 


In dem zweiten Geſetz über die Verbeſſerung der Leiſtungen in der Rentenverſicherung 
vom 19. Juni 1942 iſt auch bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten Rechnung getragen. 
Der Kinderzuſchuß in Der Renfenverficherung der Arbeiter und der Angeſtellten ſowie 
in der knappſchaftlichen Penſionsverſicherung wird auch für die erſten beiden Kinder 
des Verſicherten auf je 120, — AM jährlich erhöht. In der Rentenverficherung der 
Arbeiter erhält nach dem Tode des verſicherten Ehemannes die Witwe auch dann Witwen⸗ 
rente, 1. wenn und ſolange ſie mindeſtens zwei waiſenrentenberechtigte Kinder unter 
fecha Jahren erzieht, 2. wenn (ie das 55. Lebensjahr vollendet und mindeſtens vier 
lebende Kinder geboren hat. 


Die vom Reichsbauernführer herausgegebenen Überſichten über die Neubauern⸗ 
auswahl geben einen raſſenpolitiſch intereſſanten Einblick in die biologiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Neubauernbewerber. Die 5193 Neubauernſcheininhaber des Jahres 1941 wur⸗ 
den raſſiſch wie folgt bewertet: gut 482 = 9,4 v. H. (Frauen bzw. Bräute 206 = 4 v. H.), 
befriedigend 3645 = 70,2 v. H. (2611 = 50,3 v. H.), ausreichend 860 = 16,5 v. H. 
(1664 = 32 v. H.), noch geeignet 206 = 4 v. H. (712 = 13,7 v. H.). — Dem Familien⸗ 
ſtand nach gliederten fid) die Neubauernſcheininhaber wie folgt: verlobt 205, verheiratet 
4988, kein Kind 242, 1 Kind 673, 2 Kinder 1393, 3 Kinder 1046, 4 Kinder 683, 5 und 
mehr Kinder 951. — Als Gründe für die 2550 Ablehnungen von Bewerbern werden an: 
gegeben: fachliche 805, geſundheitliche 91, erbgeſundheitliche 503, raſſiſche 75, Alter 116, 
Kinderloſigkeit und -armut 376, politiſche und charakterliche 584. 
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Erdkunde 
Von Gerhard Endriß 


Die Ausführungen von Reichs miniſter 
Dr. Goebbels am 11. Oktober 1942 in Wei⸗ 
mar, daß das deutſche Schrifttum ſeit Kriegs⸗ 
beginn in eine noch engere Verbindung mit dem 
unmittelbaren Leben unſeres Volkes getreten 
ſei, gelten nicht zuletzt auch für das Ge- 
biet der Erdkunde. Go haben wir heute eine 
große Reihe von Schriften zur deutſchen Lan⸗ 
des⸗ und Volkskunde anzuzeigen neben Bü⸗ 
chern, die vom Einſatz unſerer Volksgenoſſen 
in fernen Gebieten berichten. Daneben ſtehen 
Werke aus zwei europäiſchen Regionen, mit 
denen ſich deutſche Wiſſenſchaftler, Denker und 
Dichter immer wieder befaßt haben, aus dem 
nordiſchen Raum und aus dem Südoſten, vor 
allem aus dem Land der Griechen. Dafür, daß 
das deutſche Schrifttum aber auch die übrigen 
Länder nicht vernachläſſigt, ſei ein Werk über 
ein inneraſiatiſches Gebiet Zeuge. 

Die am 1. April 1941 neu gegründete Ab- 
teilung für Landeskunde im Reichsamt 
für Landesaufnahme zu Berlin!) fest 
frühere bibliographiſche Bemühungen fort, 
allſeitig und ſchnell über die Neuerſcheinungen 
zur deutſchen Landeskunde zu berichten. Die 
Schrifttumsſchau erfolgt der ſchnelleren Be⸗ 
richterſtattung wegen leider nur als reine Titel⸗ 
bibliographie. Darüber hinaus werden in 
jedem Heft einige ausführlichere Beſpre⸗ 
chungen erfcheinen. 

Von der Abteilung für Landeskunde im 
Reichsamt für Landesaufnahme zuſammen 
mit der Deutſchen Geographiſchen Geſellſchaft 
werden nun auch die an dieſer Stelle ſchon 
mehrfach rühmend erwähnten Forſchungen zur 
deutſchen Landeskunde herausgegeben. Als 
neueſtes Heft liegt eine landwirtſchaftsgeogra⸗ 


de S. iert n deutſchen uu Y" Beip- 
3 * itge 1 I P a r an 8 j in: 
zelheft 2,40 RM. [S 

Raſſe IX. Heft 8 


phiſche Arbeit von Sigfrid Schneider?) 
vor. Die Frage nach den Urſachen der Groß⸗ 
grundbeſitzverteilung in dem oſtpommerſchen 
Raum wird durch die Darſtellung der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung beantwortet. Eine Über⸗ 
einſtimmung mit den von der Natur gege⸗ 
benen Möglichkeiten war und iſt vielfach nicht 
vorhanden. Soweit das Gebiet mittelalter⸗ 
lich erſchloſſen war, trug es urſprünglich Bau⸗ 
erngüter. Unter den Einzelfragen finden wir 
auch ein Eingehen auf die polniſchen Wander⸗ 


arbeiter vor dem Weltkrieg. 


Die Deutſchen Schriften zur Landes⸗ und 
Volksforſchung behandeln in einer Reihe von 
Bänden das Deutſchtum Slawoniens und 
Syrmiens im Zwif chenſtromland zwiſchen Drau 
und Sawe. Zur Beſprechung liegen die drei 
erſten Bände vor von Egon Lendl’), Herz 
mann Haller“ und Wilhelm Sattler.“ 


2) Die geographiſche Verteilung des Groß⸗ 
grundbeſitzes im öſtlichen Pommern und ihre 
Urſachen. Der Verſuch einer Begründung der 
landwirtſchaftlichen Großbeſitzverteilung in 
nordoſtdeutſchen Grenzkreiſen aus geographi⸗ 
{der Lage, Wirtſchaftsform und geſchichtlicher 


Entwicklung. Leipzig, S. Hirzel 1942. 90 S., 


3 Abb. im Lert, 7 Kartenbeilagen = 50T? 
ſchungen zur deutſchen Landeskunde Bd. 39. 


7 : 

3) Das Deutſchtum in der Ilowaſenke. 
Leipzig, S. Hirzel 1941. 55 S. 1 Abb. = 
Deutſche Schriften zur Landes⸗ und Volks⸗ 
forſchung Bd. 9. 3,50 : 

4) Syrmien und fein Deutſchtum. Ein Bei- 
trag zur Landeskunde einer ſüdoſtdeutſchen 
Volksinſellandſchaft. Leipzig, S. Hirzel 1941. 
98 S. 11 Textabb. 6 Karten, 7 Tafeln — 
Deutſche Schriften zur Landes⸗ und Volks⸗ 
forſchung Bd. 10. 6 AM. | 

4) Die ſlawoniſche Drauniederung als 
deutſche Volksinſellandſchaft. Leipzig, S. Hir⸗ 
zel 1941. 133 ©. 18 Abb. 7 Karten = Deut- 
ſche Schriften zur Landes⸗ und Volksforſchung 


Bd. 11. 7 AM. 
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Die Entwicklung des deutſchen Volkstums und 
ſeine Auseinanderſetzung mit den anderen Völ⸗ 
kern, ſowie die Bedeutung der deutſchen Lei⸗ 
ſtungen für die heutige Kulturlandſchaft wer⸗ 
den in vorbildlicher wiſſenſchaftlicher Weiſe 
klar und gründlich behandelt. Die Deutſchen 
wurden teils gerufen, um für ihre Umgebung 
beiſpielhaft zu wirken, teils kamen ſie auf der 
Suche nach neuem Lebensraum. Zum Nutzen 
des Landes haben ſie ſich immer weiter empor⸗ 
gearbeitet und ſich damit ein Anrecht am 
Boden erworben. Heute ſind wir uns oft kaum 
mehr des gewaltigen Umfangs bewußt, in 
welchem in dieſem mittelſlawiſchen Raum 
durch deutſche Einwirkung in den letzten 


200 Jahren eine Wandlung im Kulturland⸗ 
ſchaftsbild eingetreten iſt, ſo daß wir das Ge⸗ 


biet in ſeinen weſentlichſten Zügen jetzt als eine 
richtige mitteleuropäiſche Kulturlandſchaft vor⸗ 
finden. Die Entwicklung des Volkstums zeigt 
uns nach anfänglicher günſtiger Entwicklung 
ein früher oder ſpäter eintretendes Dahin⸗ 


ſiechen, wobei viele Volksgenoſſen im fremden 


Volkstum aufgehen. Eine langſam beginnende 
deutſche Abwehr macht ſich zunächſt nur wenig 
bemerkbar. Um 1935 ſetzt nun das Erwachen 
des deutſchen Syrmiens ein, das wir heute 
in ſeiner ganzen Größe erleben. 

Aus dem Südweſten des Reichs liegt von 
Eugen Febrile!) eine volkskundliche Dar: 
ſtellung über das Elſaß vor. Sie iſt allgemein: 
verſtändlich gehalten und behandelt vor allem 
Mundart, Hausbau, Volkstracht, Sitte und 
Brauch. Wir lernen dabei das Elſaß als rein 
deutſches Land kennen. Von der anderen Seite 
des Oberrheins legt das Ale manniſche 
Inſtitut in Freiburg im Breisgau)) eine 
zweibändige Sammelarbeit über einen Teil 
des ſüdlichen Schwarzwalds vor, in der ſich 
Gerhard Endriß, Johannes Schaeuble, Hein⸗ 


6) Deutſches Volkstum im Elſaß. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1942. 55 ©. 16 Abb. = 
Schriften des deutſchen Inſtituts für außen⸗ 
politiſche Forſchung. Heft 92. 2 AM. 

7) Der Hotzenwald. 2 Bde. Karlsruhe, Süd⸗ 
weſtdeutſche Druck⸗ und Verlagsgeſellſchaft 
1940/41. 224 S. u. 199 S. 32 Abb. auf Ta⸗ 
feln und verſchiedene Karten im Tert = Quel- 
len und Forſchungen zur Siedlungs⸗ und 


Volkstumsgeſchichte der Oberrheinlande. Bd. 2. 
Suf. 8 AM. 


rich Schwarz und Günther Hafelier als Mit: 
arbeiter in glücklicher Weiſe vereinen, um ein 
anſchauliches Bild einer durch verſchiedene 
Merkwürdigkeiten auffallenden Landſchaft zu 
geben. Die landeskundlichen, raſſemäßigen und 
geſchichtlichen Grundlagen der Entwicklung 
der Kulturlandſchaft werden eingehend dar⸗ 
gelegt. e 

In den böhmiſch⸗mähriſchen Raum und 
ſeine Randlandſchaften führt ein reich aus⸗ 


geſtattetes Heft der bekannten Zeitſchrift 


Raumforſchung und Raumordnung.) 
In rund 30 Aufſätzen anerkannter Fachleute 
werden die grundlegenden Fragen dieſes Ge⸗ 
biets behandelt; ſie ſind eingeteilt in die Grup⸗ 
pen: Die Lage im Raum und die natürlichen 
Vorausſetzungen; Geſchichte, Volkstum und 
Siedlung; Aufgaben der Planung und Ge⸗ 
ſtaltung; der Sudetenraum in ſeiner Be⸗ 
ziehung zum deutſchen Lebensraum; kulturelle 
und geiftige Beziehungen der Sudetenländer; 
aus der Forſchung; Recht und Verwaltung: 
Schrifttum. 

Zahlreiche, eindrucksvolle Bilder aus dem 
Oſten vermittelt uns ein Bildbuch über das 
Generalgoubernement.?) Es behandelt 
die Vergangenheit, die Erſchließung des 
Raums, den großen Treck, Wirtſchaft und 
Kultur, die Volksdeutſchen, die Volksgruppen, 


die Juden und zuletzt das deutſche Leben im 


Generalgouvernement. Hans Bruno Hir⸗ 
dye!) ſchildert uns das Generalgouvernement 


aus dem Erlebnis heraus. Bild reiht ſich an 


Bild, um ſo ſchließlich ein Geſamtbild zu geben. 


Der Stoff für das Buch iſt aus der Zeitungs⸗ 
arbeit hervorgegangen. Eine allgemeinver⸗ 
ſtändliche Beſchreibung der Weichſel gibt uns 
Detlef Krannhals. n) Sie ift uns heute 


8) Der Sudetenraum. Sudetengau, Böh⸗ 
men und Mähren. 208 S. Zahlreiche Abb. = 
Raumforſchung und Raumordnung. Ig. 5, 
1941, 10—12. 6 AM | 

9) Deutſches Vorfeld im Often. Bildbud) 
über das Generalgouvernement. Bearbeitet 
von Helmut Gauweiler. Krakau, Buchverlag 
Oft 1941. 205 S. Zahlreiche Abb. 7,50 AM. 

10) Erlebtes Generalgouvernement. Kra- 


kau, Buchverlag deutſcher Oſten 1941. 235 G. 
48 Tafeln. 18 Zloty = 9 AM 


* 


9 Abb. 1 Karte Nordoſtſchriften der 
Publikationsſtelle. 2,80 AM. 


11) Die Weichſel. Leipzig, S. Hirzel 1942. 
53 © 
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willkommen, da der ganze Strom fid) in der 
Hand des Reiches befindet und gewaltige Auf⸗ 
gaben zu löſen ſind. | 

Über die tauſendjährige Leiftung und Be⸗ 
währung der Deutſchen im Südoſten liegt ein 
anſchaulicher Bildbericht von der Volks⸗ 
gruppe in Rumänien!) vor, dem ein 
kurzer Text vorausgeht. Hier kommt uns die 
koloniſatoriſche Arbeit der deutſchen Siedler 
ſo recht zum Bewußtſein, ohne die die heutige 
dortige Kulturlandſchaft undenkbar wäre. In 
der jetzigen Zeit wird es uns erſt recht klar, 
daß das viele deutſche Blut, das dort unten 
floß, zur Verteidigung der europäifchen Cin: 
heit hingegeben wurde. 

Aus langjähriger perſönlicher Kenntnis des 
Donau⸗Balkanraums heraus gibt uns Otto 

Leibrockn) eine politiſche und wirtſchaftliche 
Schilderung dieſes Gebiets. Beſonders be⸗ 
handelt er die wechſelſeitigen Beziehungen des 
deutſchen Volkes zu den Balkanvölkern bis zum 
Zuſammenbruch Jugoſlawiens und Griechen⸗ 
lands. 

Einen glücklichen Griff tat Max Wegner !), 
indem er uns Reiſende aus 7 Jahrhunderten zu 
Geleitern gab, die uns lebendige Bilder von 
Land und Leuten Griechenlands vor die Seele 
zu malen vermögen. Ausgewählt wurden nur 
Werke, in denen der unmittelbare Eindruck 
von Hellas wiedergegeben wird. Neben dem 
Feſtland werden auch die Inſeln berückſichtigt. 


V. A. Koskennienni!s) ſchildert als Ber- 
treter des finniſchen Dichtertums die Bedeu⸗ 
tung und Größe der finniſchen Kultur und macht 
12) ur Leiftung im Südoſten. Die 
deutſche Volksgruppe in Rumänien. Ein Bild- 
bericht. Hrgs. von der Preſſeſtelle der Volks⸗ 
gruppenführung. Verlag Krafft & Drotleff, 
Hermannſtadt (Siebenbürgen) o. J. 20 S. 
46 Abb. auf Tafeln. 1,20 RM. 

13) Der Gidoften. Großdeutſchland und 
das neue Europa. Berlin, Volk und Reich Ver⸗ 
lag 1941. 354 ©. lm. 6 RM. 

14) Land der Griechen. Reiſeſchilderungen 
aua 7 Jahrhunderten. Berlin, Walter de Gruy⸗ 
ter & Co. 1942. 328 S. 5 Abb. im Text. 9 Sa: 
feln, 1 Karte. Geb. 4,80 RM. 

15) Finnland. Schild des Nordens. Eine 
Eulturell-politifche Überſicht. Helſinki, 
O. Y. Suomen Kirja 1941. 82 S. Zahlreiche 
Abb. 2,25 AM. 


uns die Stellung Finnlands anſchaulich als 
Bollwerk der mitteleuropäiſchen Kulturge⸗ 
meinſchaft gegen das Chaos des Oſtens. Jeder 
Freund Finnlands wird das Büchlein gerne 
zur Hand nehmen. ` 


V. Auer, E. Jutikkala und K. Bile. 


funa!*) haben als Geograph, Geſchichtsfor⸗ 
ſcher und Völkerkundler eine gediegene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung geliefert, die von 
heißer Vaterlandsliebe getragen iſt. „Da nun 
eine Großmacht, der es nicht gleichgültig iſt, 
wie die um die Oſtſee liegenden und zu ihrem 
wirtſchaftlichen Lebensraum gehörenden Ge⸗ 
biete verwaltet werden, ein neues und gered): 
teres Europa baut, hofft Finnland ſich fried⸗ 
lich an der künftigen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit beteiligen zu können, und ſo 
nach ſeinen Kräften die abendländiſche Kultur 
im Norden vor ſicherer Vernichtung zu 
ſchützen. Aber dann genügt es nicht, daß die 
alte Grenze wieder hergeſtellt wird. Die Grenze, 
die Finnland vor dem Jahr 1940 gehabt hat, 
war weder geographisch natürlich noch völkiſch 
richtig, weder wirtſchaftlich vernünftig noch 
ſtrategiſch vorteilhaft für die Verteidigung 
Europas.“ 

Martin Horn) gibt uns eine Darftellung 
der geſamten Probleme, die ſich aus den Ereig⸗ 
niſſen des g. April 1940 und der folgenden, 
Zeit für Norwegen und den ſkandinaviſchen 
Raum ergeben. Der Verfaſſer verſucht ſeine 
perſönlichen Eindrücke mit den geſchichtlichen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Gegebenheiten 
in engſte Verbindung zu bringen. Für eine 
beſinnliche Reiſe nach Norwegen ſteht uns 
noch ein kleines Bildwerk mit Erlebnisberichten 
zur Verfügung, das eine Sehnſucht nach Nor⸗ 
wegen in uns wecken kann. Die Bilder ſind von 
Gebhard Roßmanith und die Berichte 
bon Ehrentraut Straffne r.!) Über Tas 
gesfragen, die den nordiſchen Raum berühren, 


16) Finnlands Lebensraum. Das geogra⸗ 
phiſche und geſchichtliche Finnland. Berlin, 
Alfred Metzner Verlag 1941. 134 S. 83 Abb. 
u. Kartenſkizzen. 4,50 RM. | 

17) Norwegen zwiſchen Krieg und Frieden. 
Innsbruck, Gauverlag Tirol⸗Vorarlberg 1941. 
171 S. 1 Kartenſkizze. 12 Bildtafeln. 6 AM. 

18) Blick nach Norwegen. Innsbruck, Deut⸗ 
ſcher Alpenverlag. 2. Aufl. 1941. 128 G. 
75 Abb. Kart. 2,80 AM, geb. 3,60 RM. 
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gibt uns der Informationsdienſt Preffe- 
dienſt Nord!) Aufſchluß. R 

Ernſt Herrmann“) verdanken wir einen 
allgemein verftändlichen anſchaulichen Bericht 
über die neueſte deutſche Forſcherfahrt in die 
Südpolargebiete mit den Erlebniſſen der Reiſe 
und kurzen Berichten über die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten. Die Fahrt wurde — eine 
Neuheit in der Wiſſenſchaft — auf dem Flug⸗ 


zeugſtuͤtzpunkt Schwabenland mit zwei Dor⸗ 


nier⸗Walen durchgeführt. Werner Felix!) 
gibt uns eine lebendige Schilderung von ſieben 


19) Jahrgang 20 des Preſſedienſtes der 
Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck. Lübeck⸗ 
Berlin 1942. 

20) Deutſche Forſcher im Südpolarmeer. 
Bericht von der Deutſchen Antarktiſchen Ex⸗ 
pedition 1938—1939 mit Geleitwort von 
Reichs marſchall Hermann Göring und einer 
Einführung des Leiters der Expedition Kapitän 
Ritſcher. Berlin, Safari⸗Verlag 1941. 184 ©. 
Zahlreiche Abb. Hlw. 6,80 AM. 

21) 7 Jahre in Urwald und Grasland. Er⸗ 
lebniſſe eines Pflanzers in Kamerun. Minden 
(Weſtf.), Wilhelm Köhlers Verlag 1941. 
175 ©. 38 Abb. auf Tafeln. 2 Kart. 4,80 RM. 


Jahren Tropenerfahrung und berichtet uns, 
wie er in Afrika eine Exiſtenz aufgebaut hat. 
Beſonderes Gewicht iſt auf ungeſchminkte 
Schilderung gelegt. 

Reiner Olzſcha und Georg Cleinow™) 
berichten uns eingehend von Turkeſtan in 
hiſtoriſch⸗politiſcher und wirtſchaftspolitiſcher 
Hinſicht. Beſonders erfahren wir, welche Be⸗ 
deutung Ruſſiſch⸗Turkeſtan in den Händen 
ruſſiſcher Staatsgewalten erlangt hat und 
welche Folgerungen daraus für die Zukunft 
der mittelaſiatiſchen Probleme gezogen werden 
können. Wir lernen die Eroberung der füd- 
ruſſiſchen Steppe nicht als ein Unternehmen 
des ruſſiſchen Volkes, wie es Sibirien war, 
kennen, ſondern als ein Unternehmen der Macht⸗ 
haber des Staates. Auch die wirtſchaftlichen 
Fragen werden eingehend behandelt; finden 
wir doch in dieſem Gebiet Baumwolle, Reis 
und Seide. Daneben wird u. a. die künſtliche 
Bewäſſerung febr eingehend dargeſtellt. 


22) Turkeſtan. Die politiſch⸗hiſtoriſchen und 
wirtſchaftlichen Probleme Zentralaſiens. Leip- 
zig, Koehler & Amelang 1942. 434 S. 1 Falt⸗ 
karte. 12 BM. 
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Zum 30. Januar 1943 mpd 
Von Richard v. Hoff 


Zehn Jahre ſind ein geringfügiger Zeitabſchnitt im Leben eines Volkes. Und doch 
hat der junge nationalſozialiſtiſche Staat dieſe kurze Spanne mit Leiſtungen angefüllt, 
deren gewiſſenhafte Aufzählung allein den Rahmen eines Aufſatzes ſprengen würde. 
Auch wenn wir, dem Aufgabenbereiche unſerer Zeitſchrift entſprechend, uns auf die 
unmittelbar oder mittelbar mit Raſſenfragen zuſammenhängenden Tatſachen 
beſchränken, können wir nur andeutungsweiſe das Wichtigſte anführen. Um den 
Umfang und die Bedeutung des Geleiſteten ermeſſen zu können, werfen wir zunächſt 

einen Blick auf die Zeit vor der Machtübernahme, wo unſer Vaterland unter den 
Auswirkungen des Verſailler Vertrags als Spielball des Haſſes ſeiner Gegner ohn⸗ 
mächtig am Boden lag. Damals waren die Deutſchen ein ausſterbendes Volk. Die 
Geburtenziffer war ſeit dem Weltkriege immer mehr geſunken, ſo daß im 
Jahre 1933 auf 1000 Einwohner nur noch 14,7 Lebendgeborene kamen, während 
allein für die Beſtandserhaltung eines Volkes 22,5 erforderlich ſind. Da dieſer 
ſinkenden Geburtenziffer eine weſentlich höhere, gleichbleibende in den benachbarten 
ſlawiſchen Oſtgebieten gegenüberſtand, ergab fid) ein zunehmender Grenzdruck, 

der längſt zu fremdvölkiſcher Unterwanderung geführt hatte und weitere Gefahren 
befürchten ließ. Gleichzeitig nahm, weil es an durchgreifenden Gegenmaßnahmen 
fehlte, die Zahl der in Heilanſtalten untergebrachten erbuntüchtigen Volks⸗ 
genoſſen dauernd zu, während ſeit langem die Vermehrung der Höherbegabten 
erheblich hinter dem Volksdurchſchnitt zurückblieb, was im Laufe der Zeit mit un⸗ 
ausweichlicher Notwendigkeit ein Abſiuken der Leiſtungshöhe unſeres Volkes zur Golge 
gehabt hätte. 

Selbſtverſtändlich hat es in den Jahren des Niederganges, vor allem in den Reiben 
der aufſtrebenden Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, nicht an Männern 
gefehlt, die auf dieſe bedrohlichen Erſcheinungen hinwieſen; aber Aufklärung über 
raſſiſche und verwandte Fragen fand bei den damaligen Staatsmännern und ihrem 
Anhang kein Verſtändnis und kam in der Preſſe nur ausnahmsweiſ e zum Wort. Da⸗ 
gegen hatten in Politik, Wirtſchaft und Zeitungsweſen die Juden einen ſo großen 
Einfluß, daß die Bemühungen raſſebewußter Deutſcher entweder totgeſchwiegen oder 
verſpottet, wenn nicht gar, wie es Profeſſor Hans Günther geſchah, mit Mord⸗ 
anſchlägen verfolgt wurden. 

Der junge nationalſozialiſtiſche Staat nahm ſich der ungeheuren Fülle der ihm 
zufallenden Aufgaben mit erſtaunlicher Tatkraft an, und es gelang ihm, den drohen⸗ 
den Verfall in einen Aufſtieg zu verwandeln. Bereits am 14. Juli 1933 kam das 


Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes heraus, das eine Ver⸗ 
Jtaffe X. Heft 1 1 


2 Richard v. Hoff 


erbung ſchwerer Erbkrankheiten durch Unfruchtbarmachung verhindert, eine Maß⸗ 
nahme, deren ſegensreiche Auswirkung ſich begreiflicherweiſe erſt nach und nach 
geltend machen kann. Aber wir dürfen hoffen, daß erblich ſchwer belaſtete Volks⸗ 
genoſſen nach wenigen Jahrzehnten eine ſeltene Erſcheinung in unſerem Vaterlande 
fein werden, gegenüber den Hunderttauſenden, Deren Pflege heute einen Aufwand 
von einer Milliarde Reichsmark jährlich fordert. Der 15. September 1935 brachte 
uns die auf dem Reichsparteitage der Freiheit verkündeten Nürnberger Geſetze, 
die ein weiteres Eindringen jüdifchen Blutes in den deutſchen Volkskörper unterbinden. 
Seit dem 1. September 1941 ſind die Juden auch äußerlich durch den Davidſtern 
kenntlich gemacht. Selbſtverſtändlich ift ihnen ſchon gleich nach der Machtübernahme 
jeglicher Einfluß auf Wirtſchaft, Preſſe und Kulturleben entzogen worden, eine Be⸗ 
freiung von fremdvölkiſcher Herrſchaft, die ſeitdem auch in anderen europäiſchen Län⸗ 
dern Einzug gehalten hat. | 

Ferner hat der nationalſozialiſtiſche Staat in den wenigen Jahren feines Be- 
ſtehens bereits eine anſehnliche Zahl von Maßnahmen zur Hebung der Ge⸗ 
burtenfreudigkeit getroffen. Mutterſchutzgeſetzgebung, Kinderzulagen und 
Steuererleichterungen wirken im Sinne eines Familien laſtenausgleichs, und Ehe- 
ſtandsdarlehen haben die Zahl der Eheſchließungen in erfreulichem Umfange 
erhöht. Sie ift von 499 290 im Jahre 1924 auf 944246 im Jahre 1939 geſtiegen. 
Dementſprechend hat ſich auch die Geburtenziffer aufwärts bewegt. Betrug ſie 
im Jahre 1933 kaum noch 14,7 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner, ſo hatte 
ſie 1939 bereits 20,3 erreicht. Begreiflicherweiſe hat der neue Krieg die weitere Auf⸗ | 
wärtsbewegung gehemmt, aber das Jahr 1941 brachte trotz allem noch 632 138 Ehe⸗ 
ſchließungen und 1 308 367 Lebendgeborene gegenüber 1 432 230 im Jahre 1939 
(beide Zahlen für das alte Reichsgebiet), fo daß das ſtarke Abſinken, wie es zeiftweife 
im Weltkriege zu beobachten war, nicht annähernd eingetreten iſt. 

Weiteren Gewinn an Volkskraft ergab nicht nur die Eingliederung der wieder⸗ 
gewonnenen Grenzgebiete mit Millionen deutſcher Volksgenoſſen, ſondern auch ein 
Wanderungszu wachs von etwa 900000 aus aller Welt heimkehrenden Dent- 
ſchen, demgegenüber die Abwanderung von etwa 400000 Juden ebenfalls als Ge⸗ 
winn gebucht werden kann. Sodann ift hier die vom Reichsführer 44 betreute Heim- 
holung von mehr als 700000 Volksgenoſſen aus dem Oſten und Süd⸗ 
oſten Europas zu nennen, die eine Rettung zum Teil wertvollſten raſſiſchen Erbgutes 
bedeutet. Zugleich haben Verträge mit befreundeten Nachbarſtaaten eine gerechte 
Behandlung der dort wohnenden Volksdeutſchen geſichert. Hinzu kommen be⸗ 
ſondere Vorſchriften für die im Reich lebenden Zigeuner und die Bekämpfung der 
Gemeinſchaftsunfähigen. 

Daß darüber hinaus die Aufklärung über Raſſenfragen immer mehr verſtärkt 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. Neben dem Reichsausſchuß für Volksgeſund⸗ 
heitsdienſt, der dem Reichsminiſterium des Innern angegliedert iſt, ſteht das 
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von Profeffer Groß geleitete Raſſenpolitiſche Amt der NSDAP., das 
fid) dieſer Aufklärung vor allem annimmt; und neu errichtete Lehrſtühle für 
Raſſenkunde an einer Reihe deutſcher Hochſchulen ſorgen für die Ausbildung der 
wiſſenſchaftlichen Nachwuchſes. Während bie Raſſenhygieniſche Geſellſchaft 
unter der Leitung Profeſſor Rüdins an der Vertiefung und Ausbreitung der 
Raſſenerkenntnis arbeitet, trägt die vom Reichsleiter Alfred Roſenberg 
betreute Nordiſche Geſellſchaft den Nordiſchen Gedanken durch Veranſtal⸗ 
tung von Vorträgen in alle Gaue unſeres Vaterlandes. Das Schrifttum über Raſſen⸗ 
fragen, denen auch die Zeitungen längſt ihre Spalten wieder geöffnet haben, nimmt 
mehr und mehr zu. Unter den Zeitſchriften, die ſich die raſſiſche Aufklärung zur Auf⸗ 
gabe machen, darf aud) die „Naſſe“ genannt werden, die, 1934 von führenden 
Männern des Nordiſchen Rings gegründet, mit dem Jahre 1943 ihren zehnten 
Jahrgang beginnt und ſomit ſelbſt ein Kind dieſer wahrhaft neuen Zeit iſt. Der 
Raſſegedanke ift ferner nicht nur für bie meiften Wiſſenſchaftsgebiete von geradezu 
umwälzender Bedeutung geweſen, ſondern hat auch auf Erziehung und Unterricht 
der Jugend m früher nicht für möglich gehaltenem Maße eingewirkt. Und daß feine 
Lehren auch zur Tat werden, zeigt unter vielem anderen der vom Reichsführer 44 
bereits im Dezember 1931 erlaſſene Verlobungs⸗ und Heiratsbefehl der 
Schutzſtaffel, der die Männer zur Wahl ihrer Ehefrauen nach raſſiſchen Ge- 
ſichtspunkten verpflichtet: „Das erſtrebte Ziel iſt die erbgeſundheitlich wertvolle Sippe 
deutſcher nordiſch⸗beſtimmter Art.“ | 

Und bod) bedeuten alle diefe Maßnahmen erft einen Anfang. Die größten Auf- 
gaben liegen nod) vor uns, Erhöhte Beachtung verdient im Augenblick die große 
Zahl fremdvölkiſcher Menſchen, die wir aus Kriegsgründen ins Reich 
haben holen müfjen. Bereits in Angriff genommen ift bie deutſche Oſtſiedelung, 
die ein feſtes Bollwerk deutſcher Bauern ſchaffen ſoll. Die weitere Steigerung 
der Geburtenziffer iſt unerläßlich und wird in kommenden Friedenszeiten ohne 
Zweifel erreicht werden; denn wir brauchen überall einſatzfähige Menſchen. Dabei ift 
der überdurchſchnittlichen Vermehrung von Trägern hochwertiger 
Erbanlagen beſondere Aufmerkſamkeit zu, widmen, da wir nicht nur die durch 
den Krieg bewirkte Gegenausleſe auszugleichen haben, ſondern uns aufwärts ent⸗ 
wickeln wollen; deshalb muß dem Rückgang des nordiſchen Raſſenbeſtandteils 
unſeres Volkes mit allen Mitteln vorgebeugt werden. In der Ferne ſehen wir be⸗ 
reits — unter weſentlicher Mitwirkung der germaniſchen 44 — den großger⸗ 
maniſchen Gedanken Geſtalt gewinnen, der die germaniſchen Völker Euro⸗ 
pas, bei aller Wahrung ihrer völkiſchen Eigenart, zu eimnütigem Handeln zuſammen⸗ 
führen möchte, damit ihre geballte Kraft ſich den Teil der Welt ſichert, den ſie 
für ihre künftige freie Entwicklung brauchen. Das deutſche Volk, das in dieſem zweiten 
Weltkriege feine Bewährungsprobe beſteht, wird in unerſchütterlichem Vertrauen auf 
die einmalige Größe ſeines Führers auch dieſe Aufgabe meiſtern. 
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Die Bemühungen der Raſſenforſchung werden ſtets darauf gerichtet ſein, mög⸗ 
lichſt gut gekennzeichnete Raſſen in möglichſt eindeutiger Weiſe gegeneinander ab- 
zugrenzen. Für den europäiſchen Raum ſind dieſe Bemühungen bisher am weiteſten 
vorgetrieben worden durch die Arbeiten von Hans F. K. Günther. Daß die viel⸗ 
geſtaltige Wirklichkeit, wie überall in der Wiſſenſchaft, ſo auch hier eine ſtarre und 
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liches in Rechnung ſetzen. Die Rechnung kann auch niemals aufgehen, wenn wir 
den Raſſebegriff nicht von vornherein abſtimmen auf die lebensgeſetzlichen Grund⸗ 
lagen der Raſſen. Nach der abgekürzten Begriffsumſchreibung, die Lothar Stengel 
von Rutkowſki gegeben hat, iſt Raſſe eine kennzeichnende Erbanlagengemein⸗ 
ſchaft. Die Angehörigen einer Raſſe paren beſtimmte Erbanlagen gemeinſam, wobei 
es ſich vorwiegend um ſolche Anlagen handelt, die für den Lebensraum und die 
Lebensformen, innerhalb derer die jeweilige Raſſe fih herausgebildet hat, von jeweils 
beſondere Lebenstüchtigkeit gewährleiſtender Bedeutung waren. Uber die Zahl ber 
Erbanlagen, die gemeinſam ſein müſſen, enthält der Raſſebegriff keine Forderung. g 
So gibt es auch kein feſtes Maß dafür, in wie vielen kennzeichnenden Erbanlagen 
ſich verſchiedene Gruppen unterſcheiden müſſen, um als Raſſen gegeneinander ab⸗ 
gegrenzt zu werden. Es iſt lediglich eine Frage der Übereinkunft und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweckmäßigkeit, den Raſſebegriff da aufhören zu laſſen, wo ſich zwei oder 
mehr Gruppen nicht durch mehrere deutliche und weſentliche erbbedingte Merk⸗ 
male unterſcheiden, und eine weitere Unterteilung vorzunehmen in Schläge oder 
Spielarten. Bei noch weiterer Unterteilung wird man ſchließlich finden, daß beſtimmte 
körperliche und ſeeliſche Züge erblicher Art oft nur familienweiſe auftreten. 
Innerhalb jeder Raſſe werden wir mithin eine nicht unerhebliche Schwankungs⸗ 
breite der erbbedingten Weſenszüge finden. Erſt die Kenntnis dieſer Schwankungs⸗ 
breite innerhalb jeder Raſſe gibt uns die Möglichkeit, das Raſſenbild einer Bevölke⸗ 
rung in manchen Einzelheiten aufzuhellen und in vielen Fällen etwas darüber ſagen 
zu können, wo nun wohl die Grenze einer beſtimmten Raſſe liegt und wo offenbar 
der Einſchlag einer anderen Raſſe für die Merkmalsgeſtaltung maßgebend iſt. So⸗ 
viel freilich iſt feſtzuhalten, daß wir uns immer nur ſo lange im Spielraum einer 
beſtimmten Raſſe befinden, als wir beſtimmte für eine Raſſe weſentliche Grundzüge 
durch alle Abwandlungen in Einzelzügen hindurch deutlich nachweiſen können. 


Die bisher in ihrem körperlichen wie ſeeliſchen Weſen am beſten gekennzeſchnete | 


Raſſe ift die nordiſche. Gewiſſe Grundzüge ihres Weſens ſind durch zahlreiche Unter⸗ 
ſuchungen in unverwechſelbarer Weiſe herausgeſtellt worden. Sie ift daher vorz. 
läufig auch das geeignetſte Beiſpiel dafür, um über die Schwankungsbreite einer 
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Raſſe Unterſuchungen anguftellen. Im Bereich der nordiſchen Raſſe gibt es wie im 
Bereich jeder anderen Raſſe neben den raſſeweſentlichen erblichen Zügen viele andere, 
die entweder gar nicht oder nur in mittelbarer Weiſe ein raſſeeigentümliches Gepräge 
tragen. Bei dem Ineinanderwirken ſämtlicher Erbanlagen werden ſie freilich ſtets 
von den raſſeweſentlichen Zügen durchgriffen und abgewandelt werden. Aber es kann 
ſelbſtverſtändlich keine Rede davon fein, daß die Angehörigen einer auch noch fo 
ausgeprägten Kaffe fih in ihrem geſamten Beſtand an Erbanlagen auch nur an- 
. näbernd gleich fein müßten. Erbgleiche Gruppen von Menſchen hat es nie ge- 
geben. So finden wir, naiv geſprochen, innerhalb jeder Raſſe große und kleine, dicke 
und dünne, dumme und kluge, ordentliche und unordentliche, ehrliche und unehrliche 
Menſchen, und wir finden dieſe Unterſchiede bei den einzelnen Angehörigen einer 
Raſſe zu weſentlichem Teile erbgegeben und nicht etwa mir umweltbedingt. | 

Wenn wir freilich von großen und kleinen Menſchen imerhalb jeder Naffe 
ſprechen, fo ſtocken wir ſchon. Denn bei der Körpergröße wirken ja ganz offenbar 
Erbanlagen mit, die in ausgeſprochener Weiſe raſſeweſentlich ſind. Trotzdem bleibt 
auch die Körpergröße — ganz abgeſehen von Umwelteinflüſſen — abhängig von 
ſolchen Anlagen beiſpielsweiſe innerſekretoriſcher Wirkungsart, die nicht unbedingt 
und in jedem Falle etwas Raſſeeigentümliches zu haben brauchen. Somit iſt der 
Menſch einer beſtimmten an ſich großwüchſigen Raſſe immer nur groß unter der 
Vorcusſetzung, daß — abgeſehen von der Umwelt — andere Anlagen dieſer Neiz 
gung zu großem Wuchs nicht zufällig widerſprechen. Da dieſe in den Wettſtreit 
eintretenden nichtraſſeweſentlichen Anlagen aber nicht häufiger zu erwarten ſind 
als bei einer anderen Raſſe, wird bei einer Maſſenunterſuchung innerhalb einer zu 
großem Wuchs geneigten Raſſe ſtets der Häufigkeitsgipfel weit mehr nach der Seite 


der Großwüchſigkeit hin ſich verſchoben finden, und es wird fernerhin auch der klein⸗ 


l eae Angehörige dieſer Raffe immer noch größer fein, als er es wäre, wenn 
er zu ſeiner ſonſtigen Neigung zur a auch noch eine raſſebedingte ue 
lage zu kleinem Wuchs beſäße. 

Dieſe Erörterungen ſind für uns weſentlich, um zu zeigen, daß man die erblich 
bedingten Formkräfte, die einer Raſſe eigentümlich ſind, niemals auf einen zu 
kleinen Spielraum ſich eingeengt denken darf. Dieſe Erkenntnis erſt ſetzt uns in die 
Lage, die vielerörterte Frage nach dem Zuſammenſpiel von Raſſe und Kon⸗ 
ſtitution in fruchtbarer Weiſe weiterzuführen. Der Konſtitutionsbegriff nämlich 
iſt es, der fih in den Vordergrund der Betrachtung drängt, ſobald man jenen körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Weſenseigentümlichkeiten eines Menſchen die Aufmerkſamkeit 
zuwendet, die anfdyeinend nicht unmittelbar und ſicher nicht in jedem Falle aus der 
Raſſe ableitbar ſind. Um ſo mehr richtet ſich unſer Blick auf die Errungenſchaften 
der Konſtitutionsforſchung, als hier, beſſer geklärt und geſichert als bei den unmirtel⸗ 
baren Raſſeanlagen, ſich die ende t von weſentlichen körperlichen 
und ſeeliſchen Zügen deutlich abzeichnet. 

Die Erkenntnis nämlich, daß viele oder vielleicht alle Erbanlagen, die man ſich 
af Grund der neuen Forſchungsergebniſſe ja gleichartig mit PEN Wirkſtoffen 


6 Hans Burkhardt 


denken muß, gleichzeitig beſtimmte körperliche und ſeeliſche Eigentümlichkeiten hervor⸗ 
rufen, findet ihre unmittelbare Veranſchaulichung in den Konſtitutionstypen. 
Wenn wir von einem beſtimmten Konſtitutionstyp ſprechen, fo umfaßt dieſer Be⸗ 
griff für uns gleichzeitig eine beſtinnnte Eigentümlichkeit des Körperbaues wie der 
ſeeliſchen Weſenszüge (Temperament und Charakter). Solange man nur ein Neben⸗ 
einander oder allenfalls eine erbliche Koppelung an ſich trennbarer Anlagen gelten 
laſſen will, hat man den Konſtitutionsbegriff zweifellos nicht richtig verſtanden. So 
wie bei Pferderaſſen zum Vollblüter das nervöſe, zum ſchwerknochigen, breitſtirnigen 
Belgier das ruhige Temperament gehört, ſo bilden auch beim Menſchen Körperbau 
und beſtimmte ſeeliſche Züge jeweils eine Weſenseinheit. Zwar iſt dieſe Weſens⸗ 
einheit wegen der Vielgeſtaltigkeit der Formkräfte, die zur Konſtitution gehören, nicht 
ohne weiteres überſchaubar. Für einzelne Formkräfte innerſekretoriſcher Art liegt 
ſie aber offen zutage, ſo etwa, wenn ein Überſchuß an Schilddrüſenabſonderung 
gleichzeitig den Körperbau, den Stoffwechſel und die ſeeliſchen enge in beſtimm⸗ 
ter Richtung beeinflußt. 

Nach einer weſentlichen Seite hin freilich ift der Sonftitutionsbegriff nad) all- 
gemeiner Auffaſſung weniger ſcharf abgrenzbar als der Rafjebegriff. Im Konſti⸗ 
tutionsbegriff ſind Erbwirkung und Umweltwirkung — Einfluß von Lebensweiſe 
und Ernährung — oft unlösbar verſchmolzen. Trotzdem liegt der Schwerpunkt doch 
auch hier auf den Erbanlagen, und es iſt kein Zweifel, daß neben der Raſſe die 
Konſtitution für beſtimmte erbbedingte körperlich⸗ſeeliſche Weſenszüge des Menſchen 
die meiſte Bedeutung hat. Dieſes Nebeneinander von Raſſe und Konſtitution bat 
der Forſchung ein gewiſſes Argernis bereitet, und wiederholt wurden gewaltſame 
Löſungsverſuche gemacht entweder in der Richtung, daß man den Konſtitutionstyp 
als einen mißverſtandenen Raſſetyp deuten wollte oder auch umgekehrt, oder in 
der Richtung, daß man an einer völligen Unabhängigkeit beider Begriffe vonein⸗ 
ander feſthalten wollte. In der Tat aber liegen keine geſicherten Kenntniſſe vor, die 
uns zwingen, uns allgemein in der einen oder anderen Richtung zu entſcheiden. Al- 
gemein kann nur geſagt werden, daß innerhalb der Erbanlagen jeder Raſſe neben den 
raſſeweſentlichen Anlagen ein durch dieſe Anlagen zwar eingeengter, aber doch recht 
weiter Spielraum für dieſe oder jene konſtitutionellen Sonderformen bleibt. Da 
die raſſeweſentlichen Anlagen aber bei jeder Raſſe von verſchiedener Art ſind, wird 
dieſer Spielraum bei jeder Raſſe nach ganz verſchiedener Richtung hin eingeengt ſein. 
Die Art des Zuſammenſpieles von Raſſe und Konſtitution muß alſo von Fall zu 
Fall, für jede Raſſe geſondert geprüft werden. Drei Möglichkeiten ſind denkbar. 

Erſte Möglichkeit: Eine Raſſe verdankt ihre raſſeweſentlichen Züge ſolchen Lebens⸗ 
formen und damit Ausleſeverhältniſſen, unter denen der Konſtitutionstyp ganz oder 
weitgehend gleichgültig war. Bei einer ſolchen Raſſe würden dann die Konſtitutions⸗ 
typen weitgehend unabhängig von den raſſebeſonderen Weſenszügen ſein und wür⸗ 
den eine weite Streuung nach allen Richtungen hin zeigen. Ob es eine menſchliche 
Raſſe gibt, bei der dieſer Fall in reiner Form verwirklicht ift, erſcheint ann 
fraglich. 
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Zweite Möglichkeit: Eine Rafje bat fid) entwickelt unter Lebensverhältniſſen, unter 
denen eine beftimmte Konſtitutionsform einen entſcheidenden Ausleſewert hatte. 
Bei dieſer Raſſe gehört dann die Konſtitutionsform zu den raſſeweſentlichen Zügen. 
Die Konſtitution iſt hier gleichzeitig ein unmittelbares Raſſemerkmal, ſo wie ſchlecht⸗ 
hin jede Erbanlage die Rolle eines Raſſemerkmales übernehmen kann, ſobald fie 
infolge beftinnnter Züchtungsvorgänge als gemeinſames Merkmal einer Gruppe 
auftritt. Bei beſtimmten überſchlankwuͤchſigen nordafrikaniſchen Hirtenſtämmen ha- 
mitiſcher Sprache ift dieſe zweite Möglichkeit beiſpielsweiſe eindrucksvoll ver⸗ 
wirklicht. 

Dritte Möglichkeit: Raſſe und Konſtitution überſchneiden ſich. Die raſſeweſent⸗ 
lichen Anlagen emer Rafje laſſen den Konſtitutionsformen zwar einen gewiſſen Spiel⸗ 
raum, wirken fih aber doch dahin aus, daß beſtimmte Konſtitutionsformen ganz 
oder in Leiler{dyemungen unterdrückt, andere ganz oder in Teilerſcheinungen verſtärkt 
werden. Man wird alfo den Häufigkeitsgipfel nach einer beſtimmten Richtung hin 
verſchoben finden. Für die meiſten Raſſen iſt dieſes Verhältnis wohl das kennzeich⸗ 
nende. Insbeſondere ſcheint es mir kennzeichnend zu ſein für die nordiſche Raſſe. 

Dies ſoll im folgenden veranſchaulicht werden auf die Art, daß zunächſt jene 
konſtitutionsbedingten oder der Konſtitution naheſtehenden Eigentümlichkeiten her⸗ 
ausgehoben werden, die ſich in beſonders häufiger und kennzeichnender Form bei 
der nordiſchen Raſſe finden. Im weiteren ſollen dann verſchiedene im Bereich der 
nordiſchen Raſſe gruppenweiſe auftretende Beſonderheiten in Richtung auf den 
Körperbau wie gleichzeitig auf das ſeeliſche Weſen herausgeſtellt werden, wobei von 
verſchiedenen Schlägen die Rede fein foll. Die Zahl folder Schläge ließe ſich natür- 
lich leicht vervielfachen, wenn man noch mehr auf die Einzelheiten eingehen wollte. 
Es ſoll dabei gezeigt werden, wie dieſe Schläge jeweils verſchiedenen Konſtitutions⸗ 
formen mehr oder weniger naheſtehen. In der Auffaſſung und der Unterſcheidung 
der verſchiedenen Konſtitutionsformen ſoll im weſentlichen zurückgegriffen werden 
auf die ſo durchaus lebensnahen urſprünglichen Kretſchmerſchen Konſtitutions⸗ 
formen (rundwüchſige = pykniſche, ſchmalwuchſige = leptoſome und ſchwerwüchſige 
= athletiſche Ronftitutionsform) (1). Neuere Verſuche, die Konſtitutionsformen auf 
noch befriedigendere Weiſe einzuteilen, ſind teilweiſe a aber doch noch 


umſtritten. 

1. Die großſchlankwüchſige ausgeglichene Wuchsform ift im Bereich 
der nordiſchen Raſſe die überall in einer kennzeichnenden Häufigkeit zu treffende 
Grundform. Einzelheiten der körperlichen Beſchaffenheit, die zu dieſer Wuchsform 
gehören, finden wir am beſten dargeſtellt in den Werken von Günther. Es ſei 
hier nur kurz hingewieſen auf die meiſt in bezeichnender Weiſe betonte Schulter⸗ 
breite. „Ein wenig in den Schultern ſchwimmend“, fo wird in dem Bericht eines 
Schriftſtellers die Gangart eines nordiſchen Menſchen andeutend, aber gut gekenn⸗ 
zeichnet. Von den großgewachſenen, edelgeſichtigen Bauern, „denen die Schultern 
bebten, wenn fie lachten“, ſchreibt Frenſſen. Was hier gemeint ift, ftebt in anſchau⸗ 
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lichem Gegenſatz zu “dem für ſüdliche Raſſen kennzeichnenden „Wiegen in den Hüf⸗ 
ten“. Der Bruſtkorb neigt mehr zu einer zwar breiten, aber flachen Form. Die Beine 
wirken lang. Das Geſicht wirkt länglich ebenmäßig. Die Nafe, ift im Knochenteil 
fein gebaut, Knorpel⸗ und Weichteile der Naſe ſind ebenfalls niemals grob, zeigen 
aber recht mannigfaltige Einzelformen, Neben der geraden Naſe iſt die Naſe mit 
aufgeſetzter Spitze, die ſchwachwellige und die leichtgeſchwungene Naſe häufig. Er⸗ 
gänzt wird das Bild durch leichtwirkendes helles Haar, eine frifdye, oft faſt durch; 
ſcheinend wirkende Haut und ein überaus lebensvolles, zuweilen ſtrahlendes Auge. 
Dies gilt insbefondere für das Kindesalter. 

Die genannten Züge haben nicht erſt heute, ſondern ſchon in der germaniſchen 
Zeit ſich verdichtet zu dem teilweiſe ins Uberwirkliche geſteigerten Bild des adeligen 
Menſchen. So heißt es von einem der Helden in der altnordiſchen Thidreksſage: 
„Sein Haar war weiß wie jene Pflanze, die Lilie heißt. So hatte er auch ein 
lichtes Antlitz, und ſein ganzer Leib war weiß wie Schnee. Seine Augen waren 
ſcharf, ſo daß man kaum hineinzuſehen wagte, wenn er zornig war. Man konnte 
ſein Geſicht weder lang noch breit nennen; es war regelmäßig und doch mächtig 
und in allem ſchön und kühn. Im Zorn war ſein Geſicht rot wie Blut und grimmig. 
Er war der höchſte von allen Menſchen, die nicht Rieſen ſind, breit in den Schultern, 
groß und ſtark gebaut, aber ſchmal in der Mitte, von wohlgebildeten Gliedmaßen 
und gerade gewachſen.“ Die Bezeichnung: breit in den Schultern und ſchmal in der 
Mitte gehört in den Islandſagas zu den am meiſten hervorgehobenen W 
des körperlich wohlbeſchaffenen Mannes. 

Im deuffchen Volk finden wir die hier gemeinte Menſchenart oder doch e 
liche Züge derſelben in verhältnismäßig größter Häufigkeit im Bereich des frieſi⸗ 
ſchen Stammes. Es feien daher einige Schilderungen der nordfrieſiſchen Inſelbewoh⸗ 
ner wiedergegeben aus einer Zeit, da man den Begriff der nordiſchen Raſſe als 

ſolchen noch nicht kannte. K. J. Clement ſchreibt 1845: „Der Menſchenſchlag auf 
den Inſeln iſt im allgemeinen von markierten, hübſchen und regelmäßigen Zügen.“ 
Bezeichnend ſei „die Wohlgeſtalt und vor allem die ſchiere Farbe“. „Sie haben 
im Durchſchnitt einen ſcharfen Blick und ernſte Züge. Im ganzen genommen iſt 
etwas Edles und Remes im frieſiſchen Angeſicht. Häßliche Naſen gibt es bei den 
Frieſen faſt gar nicht.“ — F. von Warnſtedt ſchreibt 1824: „Die große Mehrzahl 
der jungen Mannſchaft iſt wohlgewachſen, raſch, lebhaft und ſcharfſinnig; das 
Frauenzimmer zart von Haut und fein von Geſichtszügen; charakteriſtiſch iſt das 
äußerſt lebhafte, ſprechende und ſchöne Auge.“ — Häberlin (1901) ſchreibt: „Man 
findet viele ſcharfe, intelligente, kühne Phyſiognomien; breite, plumpe Geſichter und 
Geftalten find felten ... febr oft ſieht man (bei Frauen) auffallend regelmäßige, 
klare Züge Gender Erwähnung verdient die bei beiden Geſchlechtern faſt ans- 
nahmslos febr ſchön gebaute Nafe .. Stumpfe, breite umd platte an find 
außerordentlich felten.” 

Die ſeeliſchen Anlagen der gefdyilderten Menſchenart können hier nur Aiit einigen 
Strichen angedeutet werden (2). Mit der Hautbeſchaffenheit und zweifellos = 
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mit dem Stoffwechſel ſteht in eee eine befondere Art von natüiclichet | 
Friſche und Unmittelbarkeit des Erlebens der mehr an körperliche Verhaltensweiſen 
gebundenen Eindrücke und eine gewiſſe Reizempfindlichkeit (als Gegenſatz zu Reiz⸗ 
unempfindlichkeit und Dickfelligkeit). E. Dannheim weiſt hin auf die Schilde⸗ 
rung eines nordiſchen Jungen in Olav Duuns Juwikingern: „Er meint, daß ihm 
die Dinge der Welt entgegenſpringen, eine ſolche Friſche und Lebendigkeit befigt 
der Junge.“ Wir finden ferner in vermitlichem Zuſaminenhang mit dieſen Zügen 


borherrſchende Augenbegabung (viſuelle Einſtellung) und ſtarken Natur: und Wirt- 


lichkeitsſinn. In einem gewiſſen Gegenſpiel dazu finden wir einen Perſönlichkeits⸗ 
kern von ausgeprägter Abſtändigkeit. Unabhängigkeitsſinn, Selbſtgefühl und innere 
Eigenſtändigkeit ja: die am meiften das Geſamtverhalten beftimmenden Züge. Die 
meiften mit „eigen“ zuſammengeſetzten Wortprägungen einſchließlich deſſen, was 
man meint, wenn man einem Menſchen eine gewiſſe „Eigenheit“ nachſagt, paſſen 
in ganz beſonderer Weiſe zur Kennzeichnung des Weſens nordiſcher Menſchen. Da⸗ 


her wird ihr Verhalten trotz der Friſche und lebhaften R ſtets eine 


rud Note von Steilheit unb Steifheit zeigen. 
Die hier angeführten körperlichen und ſeeliſchen Grundzüge ſchimmern irgendwie 
bei allen Spielarten der nordiſchen Raſſe durch, nur Abwandlungen und geringe 
Schwerpunktsverſchiebungen finden wir bald in der einen, bald in der anderen Ride 
tung. Fragt man nun, mit welchem der von Kretſchmer geſchilderten Konſti⸗ 
tutionstypen ſich die geſchilderte nordiſche Grundform deckt, ſo findet man nach 
keiner Richtung hin eine volle Uberein{timmung. Am meiſten Beziehungen beſtehen 
unverkennbar zur ſchmalwüchſigen Körperbauform, die allerdings alle Abſtufungen 
von der ſchlanken bis zur ſchwächlichen Wuchsform umfaßt. Innerhalb dieſer Stufen⸗ 
reihe beſteht ſelbſtverſtändlich nur engere Übereinftimmung mit der ſchlanken Wuchs⸗ 
form, mit der Beſonderheit, daß ſie ſich beim nordiſchen Grundtypus mit Neigung 
zur Breitſchultrigkeit verbindet, wie ſie eigentlich dem ſchwerwüchſigen (athletiſchen) 
Typus Kretſchmers zukommt. Auf dem Gebiete des ſeeliſchen Lebens gehört die nor⸗ 
diſche Eigenſtändigkeit und beſondere Fähigkeit der Abſtandnahme in den Bereich 
deſſen, was man mit Kretſchmer als Schizothymie bezeichnet, die ja ihrerſeits in 
der ausgeprägten Form dem ſchmalwüchſigen Körperbau zugehört. 

Die pykniſch⸗zyklothyme (rundwüchſig⸗umweltnahe) . ſcheint dem nor⸗ 
diſchen Grundtypus auf den erſten Blick ſehr fern zu ſtehen. In der Hautbeſchaffen⸗ 
heit und vielleicht auch in gewiſſen Eigentümlichkeiten der Geſichts⸗ und Schädelform 
finden ſich aber doch wohl, wie noch gezeigt werden ſoll, einige Berührungspunkte, 
die man bisher überſehen hat. An Berührungspunkte auf ſeeliſchem Gebiet läßt der 
nordiſche Wirklichkeitsſinn und die vorherrſchende Augenbegabung denken. Jeden⸗ 
falls iſt der nordiſche Grundtypus weit entfernt von der ſeeliſchen Engbrüſtigkeit, | 
Die man zuweilen in das nordiſche Weſen fälſchlich hineingelegt hat. 
„Verſucht man die nordiſche Grundform abzugrenzen, indem man konſtitutio⸗ 
nelle Merkmale herausſtellt, die ihr durchaus fremd ſind, ſo wird man 
hier zunächſt weſentliche Merkmale des pykniſch⸗zyklothymen Formenkreiſes nennen, 
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wie etwa die Kurzbeinigkeit oder den faßförmigen Bruſtkorb und auf ſeeliſchem 
Gebiet die vielgeſchäftige und abſtandsloſe Austauſchbereitſchaft. Von den Merk⸗ 
malen der athletiſchen Konſtitution fehlt vor allem das Derb-Unterfegte und Ge⸗ 
drungene, ſowie die derbe Hautbeſchaffenheit. Vor allem aber findet man nicht 
die in ausgezeichneter Weiſe von Weißenfeld (3) dargeſtellte weichathletiſche Kon⸗ 
ſtitution mit dem ſchlaffen, wenig durchgeformten Körperbau und mit einer ſeeliſchen 
Beſchaffenheit, die ebenfalls durch eine gewiſſe Schlaffheit und durch eine Art 
Mangel an ſeeliſchem Schamgefühl gekennzeichnet iſt. Von den ſchmalwüchſigen 
Körperbauformen ſind es vor allem weſentliche Merkmale der ſchwächlichen (aſthe⸗ 
niſchen) Wuchsform, die dem Bereich der nordiſchen Raſſe ziemlich fremd find. In 
ausgeſprochenem Maße gilt dies für alle Arten von eigentlichem Kümmerwuchs. 
Man findet keine mickrigen Geſtalten. Lundman (4) konnte bei Unterſuchungen 
in Gchweden zeigen, daß hier die ſchwächliche Wuchsform vor allem bei Miſch⸗ 
lingen mit Zigeunereinſchlag fid) findet. Zur Form von Kopf und Geſicht ift zu 
jagen, daß kleine Kopfform und das von Kretſchmer geſchilderte Pelzmützenhaar 
wohl ſtets auf nichtnordiſchen Einſchlag hinweiſt. Das gleiche gilt einerſeits für aus⸗ 
geprägte Spitzgeſichtigkeit und die meiſten Formen des Winkelprofiles (Mißverhält⸗ 
nis zwiſchen großer Naſe und verkümmertem Untergeſicht), andererfeits erſt recht 
für Geſichtsformen von unmittelbar derber und grober Beſchaffenheit. Gebr weſent⸗ 
lich ſcheint mir immerhin die Wahrnehmung zu fein, daß man im nordiſchen De: 
reich im Unterſchied zu ſtark gemiſchten Bevölkerungen keine Geſichter ſieht, die man 
in der Umgangsſprache als gemeine Geſichter bezeichnen würde. 


2. Der ſchwere Schlag. Innerhalb des Hauptverbreitungsgebietes der nor⸗ 
diſchen Raſſe finden ſich in gewiſſen Landſtrichen, vor allem ſolchen mit rein bäuer⸗ 
licher Bevölkerung, aber keineswegs an dieſe gebunden, Menſchen, die in den körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Zügen in einer beſtimmten Richtung ſo deutlich von der eigent⸗ 
lichen nordiſchen Grundform abweichen, daß man ſeit Paudler und Kern von 
einer eigenen, zuerſt daliſch, dann fäliſch genannten Raſſe ſpricht. Für ımfere 
Unterſuchungen ſcheint mir nun dieſer Geſichtspunkt der weſentliche zu ſein: Die 
Menſchen dieſer Raſſe weichen eindeutig nur in einer ganz beſtimmten Richtung von 
der nordiſchen Grundform ab, nämlich in der Richtung auf das Schwere im leib⸗ 
lichen wie im ſeeliſchen Weſen. Die Konſtitutionsforſchung bietet uns in dieſem 
Falle eine klare Formel: Sie weichen eindeutig ab in Richtung auf das Ath⸗ 
letiſche. 

Man hat die körperlichen Eigentümlichkeiten der athletiſchen Wuchsform bisher 
nicht ganz einheitlich beſchrieben, weil man das Merkmal der Schwerwüchſigkeit mit 
jeweils verſchiedenen Einzelformen bei verſchiedenen Raſſen findet. Bei Günther 
Juſt (5) finden wir folgende Angaben: Breite, maſſige Schultern, kräftiger Nacken, 
ſteil aufſtrebender Schädel. Es ſei hier ſogleich eingefügt, daß auch der fäliſche 
Hinterkopf verhältnismäßig ſteil iſt, man möchte ſagen ſo ſteil, als es die 
allen nordiſchen Schlägen eigene Anlage zu länglicher Kopfform überhaupt zuläßt. 
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Von den Geſichtsformen des Athletikers werden hervorgehoben: vortretende knö⸗ 
cherne Bogen über den Augen, kräftige Jodbeme und Kiefer, derbes, vorſpringen⸗ 
des Kinn, mehr ſtumpfe Nafe und eher kleine Augen, die meiſt ziemlich weit zurück 
in den Höhlen liegen. Allgemein bezeichnend für die athletiſche Konſtitution ſind 
ſtarke Wuchskräfte, die ſowohl die Knochen, die Muskeln wie bie Haut betreffen 
und auch in dichtem und dickem Haar ihren Ausdruck finden. Wir ſtellen mm dem- 
gegenüber die Schilderung von weſentlichen Zügen der fäliſchen Raſſe, wie ſie am 
zuverläffigftien von Günther (6) gezeichnet werden: gröbere, dickere Haut und 
härteres Haar als bei der eigentlichen nordiſchen Raſſe, kaſtenartiger und wuch⸗ 
tiger Bau, mächtige Schultern, gedrungener Hals, das Stirnbein über den Augen- 
höhlen oft ſchirmartig verdickt, maſſiges Geſicht, wuchtiges Kinn, Naſe kräftig mit 
ſtumpfer Spitze — wiederum möchte man ſagen: die Naſe iſt inſoweit ſtumpf, als 
dies mit der allen nordiſchen Schlägen gemeinſamen Neigung zu deutlich aus⸗ 
geformter Naſe verträglich iſt — niedrige Augenhöhlen, Augen tiefliegend. Aus 
dieſer Gegenüberſtellung kann man, wie ich meine, ohne weiteres den Satz ableiten: 
Denkt man ſich einen nordiſchen Menſchen, der zu den allgemeinnordiſchen Anlagen 
hinzukommend einen febr ſtarken Schuß von athletiſcher Konſtitution beſitzt, fo 
kommt das heraus, was man als fäliſch beſchrieben hat. 

Dieſer Satz wird noch beffer veranſchaulicht, wenn wir das ſeeliſche Weſen be- 
achten. Über die Perſönlichkeit des Athletikers liegen ſorgfältige Unterſuchungen 
von Kretſchmer und Enke vor (7), die, wie die Unterſucher betonen, gewonnen 
ſind an Fällen von verſchiedener Herkunft und Raſſe. In der Zuſammenfaſſung 
heben ſie die folgenden Weſenszüge des Athletikers hervor, die wörtlich angeführt 
ſeien: „Meiſt ruhig, langſam und bedächtig“ — gehört zu den ausgeſprochen „nicht⸗ 
nerbofen Temperamenten“ — „gemeſſen in Mienen, Gebärden und Gang“ — „in 
erregten Situationen wirkt er durch feine Reaktionsarmut unerſchütterlich, bei ſtarker 
Bewegung als wuchtig“ — ſprachlich „meiſt ausgeſprochen wortkarg, trocken, 
ſchlicht“ — „Fehlen deffen, was man esprit nennt, des Leichten, Flüſſigen oder 
Springenden im Gedankengang, ebenſo des Feinſinnigen und Senſiblen“ — „ſchwere 
Umſtellbarkeit“ — „der Geiſt der Schwere liegt über dem Ganzen“. — Außer dieſen 
Zügen beſteht beim Athletiker nicht ſelten eine Neigung zu heftiger Erregungsent⸗ 
ladung. Als der eigentliche Weſensgrundzug wird die Zähflüſſigkeit (Viskoſität) 
hervorgehoben. ö = 

Gebr bezeichnend iſt es nun, daß Clauß (8) bei der Schilderung des fäliſchen 
Verharrungsmenſchen wörtlich von der „zähflüſſigen Schwere des Erlebens“ und 
dem „Verhaftetſein“ ſpricht. Sein Erleben könne „nicht zart gegliedert, nicht fein 
abgetont” fein. Er ſchildert die „Sturheit“ fäliſchen Verhaltens ſowohl, in der 
Ruhe wie in der Erregung. Selbſt wenn der fäliſche Menſch in der Erregung wort⸗ 
reich werde, wiederhole er bis zur Erſchöpfung immer wieder dieſelben oft formel⸗ 
haften Worte. Die fäliſche Treue ſei ganz anderer Stilart als die nordiſche, ſie er⸗ 
gebe jid) zwangsweiſe aus dem Verharrenmüſſen und fei „eine Treue um jeden 
Preis ohne Anſehen weder der Perſon noch der Sache“. Clauß geht ſo weit, daß 
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er wegen des Verhaftetſeins des fälifchen Menſchen ihm die Fähigkeit abſpricht, 
entſchloſſen als ein einzelner zu leben. Er fei unfähig zu einem Wertbewußtſein, das 
rein in ihm ſelber gründe. 

Hat Clauß hier wirklich noch richtig gehen Aus eigener Kenntnis fäliſchen 
Weſens möchte ich vorläufig am Gegenteil feſthalten: Kein anderer Menſch gründet 


fo ſicher wie der fäliſche im eigenen Wertbewußtſein. Er vermag es nur nicht — 


hat es aber auch nicht nötig —, feine Werte in Worte zu faſſen und zu begründen. 
Dies gerade aber iſt in beſonders einſeitiger Steigerung ein bezeichnender allgemein⸗ 
nordiſcher Zug. Damit kommen wir zur eigentlichen Kritik der Claußſchen Dar⸗ 
ſtellung des fäliſchen Menſchen. Clauß ſpielt in der ihm eigenen überſteigernden 
Weiſe das fäliſche Weſen gegen das nordiſche aus, überſieht daher das Gemein⸗ 
ſame und verſucht vom fäliſchen Weſen alles das abzuſtreichen, was nicht zu der 
Stilart des Verharrens paßt. Sein Eifer, jeweils alles Raſſiſche nur vom Geſichts⸗ 
punkt einer einzigen Stilart her darzuſtellen, führt ihn dahin, daß ihm vom fäliſchen 
Weſen ſchließlich nur das übrigbleibt, was Teilerſcheinung der athletiſchen Konſti⸗ 
fufion ift, die er m der Tat febr gut bis an ihre letzten Grenzen hin verfolgt und 
darſtellt. Gewiſſe Züge von Sturheit nämlich, die man allerdings bei fäliſchen Men⸗ 
ſchen finden kann, ſind ihrem Weſen nach nicht an eine beſtimmte Raſſe gebunden 
und gehen teilweiſe — ſo, wenn wir von dem Herauspoltern gleichbleibender Worte 


bis zur Erſchöpfung hören — über das Geſunde hinaus. Sie erinnern an die nerven⸗ 


ärztlich wohlbekannte und oft beſchriebene Erſcheinung des Haftens, wie man ſie 
bei jener Abart der Athletik findet, die gewiſſen Formen der Fallſucht zugehört. 
Clauß wird dem fäliſchen Menſchen nicht gerecht, weil er verkennt, daß der fä⸗ 
liſche Menſch zunächſt einmal ein nordiſch gearteter Menſch iſt. Wir finden bei ihm 
ſehr ausgeprägt die allgemeinnordiſche Verbindung von Natur- und Wirklichkeits⸗ 
ſinn mit Perſönlichkeitsgefühl, Einzeltümlichkeit und ſicherem Abſtand gegenüber 
der Außenwelt. Die allgemeinnordiſchen Anlagen aber find bei ihm durchweg ab- 
gewandelt in Richtung auf ſtark athletiſche Konſtitutionszüge, vor allem in Richtung ; 
auf eine ſchwerfällige Beharrlichkeit. Nur aus dem Zuſammenwirken des Allgemein⸗ 
nordiſchen mit dem Athletiſchen, nicht aus einem von beiden allein erklärt ſich ſein be⸗ 
ſonderes Weſen. Die Schwerwüchſigkeit als ſolche finden wir auch bei andern Raſſen. 
Man wird zwar vermuten, daß bei dem Athletiker, ſo wie ihn Kretſchmer und Enke ſchil⸗ 
dern, in bezug auf manche Einzelzüge der fäliſche Menſch Pate geſtanden hat, und 
daß man, wenn die Unterſuchungen ſtattgefunden hätten in einer Bevölkerung ohne 


fäliſchen Einſchlag, vielleicht in Einzelzügen den Athletiker etwas anders beſchrieben 


hätte. Es würden aber genug Grundzüge übrigbleiben, die nicht ſchlechthin raſſe⸗ 
gebunden ſind und die man in Deutſchland beiſpielsweiſe bei gewiſſen ſtark zur 
Athletik neigenden dinariſchen Typen genau ſo nachweiſen kann. Umgekehrt werden 
einzelne athletiſche Züge, wenn ſie dem nordiſchen Weſen ſchlechthin fremd ſind, 
beim fäliſchen Menſchen nicht zur Geltung kommen. So muß man zweifellos mif 
Kretſchmer und Enke eine gewiſſe dickfellige Reizunempfindlichkeit zu den Merk⸗ 
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malen der athletiſchen Konſtitution rechnen. Ganz eindeutig ift, wie mir ſcheint, diefer 


athletiſche Zug beim fäliſchen Menſchen nicht vorhanden. Beſonders durch ſeine 


Hautbeſchaffenheit ift der fäliſche Menſch vom athletiſ chen Menſchen anderer Raſſen 


| deutlich geſchieden. 


Günther weiſt darauf hin, daß das körperliche wie ſeeliſche Gepräge des fäliſchen 
Menſchen vieles zeigt, was man als altertümlich bezeichnen könnte. In der Tat 
liegt es nahe, anzunehmen, daß im fäliſchen Typ ſich manche Merkmale erhalten 
haben, die in der älteſten Vorgeſchichte der nordiſchen Raſſe eine Rolle geſpielt 
haben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die meiſten Raſſen in älteſter Zeit in gez 
wiſſen Merkmalen mehr als fpäter der athletiſchen Konſtitution nahegeſtanden haben. 
Die ſchmalwüchſige und vor allem die rundwüchſige (pykniſche) Konſtitution ſind in 
der Entwicklungsgeſchichte der Raſſen auf Grund beſtimmter Züchtungsvorgänge 
(den pykniſchen Typ hat man als einen domeſtizierten Typ der Menſchheit be⸗ 
zeichnet) in reiner Form vermutlich ſpäter aufgetreten. So waren in älteſter Zeit 


vielleicht fäliſch anmufende Merkmale innerhalb der nordiſchen Raſſe beſonders 


häufig. Innerhalb gewiſſer Gruppen verloren fih dann, fo kann man fi vor- 
ftellen, durch Züchtungsvorgänge dieje altertümlichen Merkmale (Gruppen indo- 


E germaniſcher Sprache ohne fäliſche Merkmale). Erſt in neuerer Zeit dürfte ſich dann 


ein beſtimmter zu ausgeſprochener Seßhaftigkeit neigender ſchwerer Menſchenſchlag 
wieder in gewiſſen Gegenden gehäuft haben dadurch, daß in ſolchen Gegenden die 
beweglicheren nordiſchen Menſchen in größerer Zahl abgewandert ſind. 

Iſt es min beſſer, von einer fäliſchen (ſchweren) Raſſe oder von einem fäli⸗ 
ſchen Schlag zu ſprechen? Zweifellos hat ſich die fäliſche Sonderart früher und 


tiefer von dem im engeren Sinne Nordiſchen abgeſpalten als dies für die anderen 


Schläge gilt. Sie iſt durch eine Reihe von beſonderen Anlagen gekennzeichnet. Dieſe 
Anlagen laſſen ſich zwar, wie wir ſahen, im weſentlichen auffaſſen als Teilanlagen 
der athletiſchen Konſtitutionsart. Es können aber Konſtitutionsanlagen durchaus, wo 
ſie beſtimmten Gruppen eigentümlich ſind, die Bedeutung von Raſſeanlagen haben. 
Grundſätzlich läßt ſich daher die Berechtigung, von einer fäliſchen (ſchweren) Raſſe 
zu ſprechen, nicht abſtreiten. Zweckmäßiger ſcheint es mir jedoch zu ſein, in ſolchen 
Fällen, wo fih bei fonftiger Übereinſtimmung die Abweichungen zwiſchen zwei 
Gruppen im weſentlichen auf Konſtitutionsmerkmale zurückführen laſſen, nicht von 


geſonderten Raſſen, ſondern von geſonderten Schlägen zu ſprechen. Zweifellos bez 
ſteht zwar die Beobachtung zu Recht, daß da, wo ausgeſprochen fäliſch geprägte 


Menſchen mit Menſchen anderer nordiſcher Schläge ſich miſchen, zuweilen beſtimmte 
Unausgeglichenheiten körperlicher Art auftreten. Aber ſolche Erſcheinungen laſſen 


ſich ohne weiteres auch aus Verſchiedenheiten der Konſtitution erklären. Man kennt 


körperliche Unausgeglichenheiten auch im Bereich der Konſtitutionsforſchung, da die 
Konſtitution ſehr wahrſcheinlich doch nicht, wie man gelegentlich vermutet hat, auf 
ein einziges Erbmerkmal zurückgeht, ſondern e mebrere Anlagen, die im Erbgang 
auseinandertreten können. 
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3. Der leichte Schlag. Der norwegiſche Raffenforfdyer Bryn (9) bat zwei 
Schläge der nordiſchen Raſſe umterſchieden. In / nördlicheren Teilen feines Landes, vor 
allem in der Trondheimgegend findet er einen ſchwereren Schlag, der ſich im körper⸗ 
lichen wie im ſeeliſchen Weſen (ruhiges Selbſtbewußtſein, Unerſchütterlichkert) eng 
an den fälifchen Schlag anſchließt. Im Güden findet er einen weſentlich ſchlankeren 
Schlag, der ein ſchärfer geſchnittenes Geſicht, ausgeprägt längliches Untergeſicht, 
ein ausgewölbtes Hinterhaupt und eine Vereinigung von febr hellen Augen mit 
dunkelblondem Haar zeigt. Dieſer Schlag wird bezeichnet als „ſehr lebhaft und 
leicht in femen Bewegungen“, ewig mmter, unternehmend und keck. Er ift, nach 
der alten Bezeichnung, von fangumifcher Gemütsart. Zwar ift er, wie Bryn fast, 
von „großer Ausdauer und Energie — aber unzuverläſſig in femen Reden und in 
ſeinen moraliſchen Grundſätzen“. Der hier gemeinte Schlag entſpricht dem, was 
Madifon Grant mit dem normarniſchen Typ im Unterſchied zu dem ſchwereren 
teutoniſchen Typ der nordiſchen Raſſe gemeint hat. 

Vorweg ſei bemerkt, daß dieſer Schlag zwar vereinzelt im geſamten Bereich 
der nordiſchen Raſſe vorkommt, daß er fih aber in Deutſchland offenbar nirgends 
gehäuft findet. Man trifft ihn vor allem in Südſkandinavien, England und J 
land. Ich habe in dem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen (2) 
auf ſeine ſeeliſchen Eigentümlichkeiten hingewieſen und an dichteriſche Darſtellungen 
wie Per Gynt ober Auguft Weltumſegler erinnert. Sehr wirklichkeitsgetreu ift 
dieſe Menſchenart auch gezeichnet in einer Islandreiſeſchilderung Manfred Haus⸗ 
mams (Abſchied von der Jugend). Wenn €. Dannheim bei einer Schilderung der 
Raſſenverhältniſſe Norwegens von den „unſteten und im Grunde leichtfertigen nor⸗ 
diſchen Menſchen“ ſpricht, oder eine mit den norwegiſchen Verhältniſſen gut ver⸗ 
traute Perſönlichkeit von der „etwas bankrotteurhaften Leichtigkeit“ in geſchäftlichen 
Dingen, ſo zielt dies ebenfalls auf dieſen nordiſchen Schlag. Wagemut und groß 
artiges, freizügiges Weſen find ihm in hohem Maße eigen. Man fühlt ſich als 
Herr auch ohne einer äußeren Berechtigung dazu zu bedürfen, ift davon überzeugt, 
daß man alles ſelbſt am beſten macht und wartet auf die Glückstreffer des Lebens. 
Wettluſt und prahleriſcher Leichtſinn find oft febr ausgeprägt. 

Alles in allem iſt dieſer Schlag von der nordiſchen Grundform in der — 
gefegten Richtung unterſchieden wie Der fäliſche Schlag und weiſt ſomit auf den 
entgegengeſetzten Pol nordiſchen Weſens hin. Er iſt auf Ausgriff und Bewegung 
gezüchtet und ift vorzugsweiſe begabt für alles, was mit Unternehmung, Seefahrt 
und Technik zuſammenhängt. Der Mangel an Bindungen kann bei ihm bedenklich 
werden. Andererſeits findet dieſer Typ ſeine Steigerung in einer wikinghaften hel⸗ 
diſchen Auffaſſung des Lebens von der Art etwa, wie ſie das altnordiſche Innſtein⸗ 
lied dem Helden in den Mund legt: Der Tod ift leicht, wie das Leben es war. 

Fragt man, in welchen Zügen fih bei dem leichten Schlag das Gemeinſam⸗ 
nordiſche zu erkennen gibt, fo ift zunächſt von den meßbaren körperlichen Merk 
malen zu ſagen, daß ſie mit dem, was die Raſſenforſcher urſpruͤnglich als bezeich⸗ 


nend für den nordiſchen Typ im ganzen herausgeſtellt haben, eine beſonders roeit: 
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gehende Ubereinſtimmung zeigen. Von den ſeeliſchen Weſenszugen ift es vor allem 
das freie Gelbftgefühl und die Neigung zu ſelbſtherrlicher Lebensauffaſſung, die 
bei dieſem Schlag fid) zwar mit einer gewiſſen Oberflächlichkeit verbinden kann, 
die aber als ſolche hier die denkbar ſtärkſte Ausprägung erfährt. Was dem Weſen 
dieſer Menſchen eine gewiſſe Gpamuma gibt, ift ein verborgener, aber febr ſtarker 
Zug von echtnordiſcher Sehnſucht. 


4. Der leichte füllige Schlag. Es ift verſchiedentlich darauf hingewieſen, 
aber noch zu wenig beachtet worden, daß man im nordiſchen Bereich nicht feften 
eine Menſchenart findet von einer gewiſſen blühenden Fleiſchfuůͤlle. Man trifft zu- 
mal in Schweden nicht ſelten den Typ des ſehr blond wirkenden älteren Herrn, bei 
dem ſich eine gewiſſe Würde mit einer ſtets friſchen und roſigen Pausbackigkeit 
verbindet. Füllig ift bei dieſen Menſchen vor allem die — im Knochenbau keines- 
wegs breite — Geſichtsgegend unterhalb der Jochbogen. Nicht ſelten beſteht aber 
eine allgemeine Neigung zur Dickleibigkeit, ja ſelbſt zum Aufgeſchwemmten, die aller⸗ 
dings gefördert wird durch die hier zu den feelifdyen Eigentumlichkeiten gehörende 
Neigung zu Tafelfreuden jeder Art. Bei Dickleibigkeit erſcheinen naturgemäß die 
Oberſchenkel verkürzt. Wichtig ſcheint es mir aber hervorzuheben, daß der gemeinte 
Schlag keineswegs die kurzen Unterſchenkel der rein pykniſchen Ronftitutionsform 
zeigt. Das Geſicht iſt, mit dem Krerſchmerſchen Ausdruck bezeichnet, vorwiegend 
ſchildförmig. Jüngere Menſchen dieſes Gchlages find meiſt nicht dick, manchmal aber 
doch etwas aufgeſchwemmt. Die Lippen ſind voll. Die Naſe iſt oft verhältnismäßig 
Hein und dabei — wie das Obergeſicht im ganzen — etwas kurz, bewahrt jedoch, 
tverm man fo fagen darf, ſtets gute Formen. 

Wenn hier von einem leichten fülligen Schlag die Rede ift, fo ift dies zunächſt 
gedacht zur Unterſcheidung von dem noch zu ſchildernden ſchweren fülligen Schlag, zu 
dem übrigens zweifellos fließende Übergänge beſtehen können. Züge von athletiſcher 
Konſtitution ſind bei dem hier gemeinten Schlag nur angedeutet, während ſie bei dem 
anderen ſich in ſehr ausgeprägter Form finden. Vor allem ſcheint ein weſentlicher 
Unterſchied zu beſtehen in der Schwere des Knochenbaues. Im ganzen geht bei dem 
leichten fülligen Schlag alles mehr ins Weiche und Glatte und zuweilen, ſoweit es 
den Knochenbau betrifft, etwas Zierliche. Trotzdem fehlt aber im Geſamteindruck 
ſelten ein gewiſſer Zug von Gtattlichkeit, der allgemeinnordiſch ift. 

Wer mit den Körperbautypen Kretſchmers vertraut ift, wird ſofort erkennen, daß 
dieſer Schlag vor allem durch Merkmale der pykniſchen Wuchsform gekennzeichnet 
iſt. Man möchte ſagen, er iſt ſo weitgehend pykniſch, als dies im Rahmen der 
nordiſchen Raſſebeſonderheiten überhaupt möglich ift. Ein Merkmal möchte ich 


beſonders hervorheben, das ift bie beſonders zarte und guf durchblutere Haut. Der 


Pykniker hat nach Kretſchmer (1) eine weiche Haut, die Geſichtsfarbe iſt vorwie⸗ 
gend gerötet, zuweilen außerordentlich friſch und blühend und von lebhafter vafo- 
motoriſcher Erregbarkeit (wechſelnde Weite der feinſten Ghrtgefafe). Bezeichnender⸗ 
weiſe ſind alſo beim fülligen Schlag jene Gigentimlidfeiten am ftárfften entwickelt, bei 
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denen die ſonſt ſo verſchiedenen Anlagen der nordiſchen Raſſe einerſeits, der pykniſchen 
Konſtitution andererſeits ſtreckenweiſe in gleiche Richtung gehen. 
Ganz dasſelbe gilt für die ſeeliſchen Weſenszüge dieſes Schlages. Wir finden viele 
Züge von ſeeliſcher Unmittelbarkeit (Zyklothymie), finden etwas bebábige Menſchen, 
die allen natürlichen Wirklichkeiten gegenüber voll aufgeſchloſſen ſind, während ihnen 
alle überſpitzte Geiſtigkeit, alle bohrende oder eifernde Denkart und alles Uberſpannte 
ganz fremd ift. Am ſtärkſten ausgeprägt ift hier der Wirklichkeitsſinn, der ja be 
zeichnenderweiſe auch im Schnittpunkt einerſeits der zyklothymen, andererſeits der 
nordiſchen Anlagen liegt. Infolge ihres Wirklichkeitsſinnes wiſſen die Menſchen dieſes 
Schlages meiſt ſehr gut ihren Vorteil wahrzunehmen. Biederkeit des Weſens herrſcht 
vor, kann ſich aber zuweilen in ſcheinbar widerſpruchsvoller Weiſe vereint finden mit 
recht weitgehender Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel. Fragt man nach ſolchen 
Beſonderheiten, die in ausgeſprochener Weiſe nordiſch ſind, ſo findet man neben 
der Selbſtſicherheit auch ſolche Züge, die nicht ohne weiteres in ben zyklothymen Be 
reich gehören. Man findet ſtets einen gewiſſen Sinn für Form. Merkmale der 
Formloſigkeit findet man weder im körperlichen noch im ſeeliſchen Weſen. Auch 
iſt den Menſchen dieſer Art ſtets ein gewiſſer Zug von Zurückhaltung eigen. Ein 
beſtimmter, recht feſter Eigenbereich wird ſtets gewahrt. Das Perſönlichkeitsgefühl 
iſt ſtark entwickelt, oft ſtarrer als der äußere Anſchein von Verbindlichkeit es ver⸗ 
muten läßt und nicht ohne empfindfame Züge. m 
Man findet den leichten fülligen Schlag wohl vor allem im ſüdlichen Skandinavien 
einſchließlich der däniſchen Inſeln. Auch im niederrheiniſchen Gebiet ift er offenbar 
nicht fo felten. Am häufigſten find ſelbſtverſtändlich die weniger ausgeprägten For⸗ 
men zu treffen. Wir erkennen fie in der Beſchreibung etwa des jütlánbifdben Schrift⸗ 
ſtellers Steenſen Blicher, der bereits zwei verſchiedene Schläge in Jütland beſchrie⸗ 
ben hat, im Weſten einen mehr mageren, dunkleren mit größeren, ſchärferen Ge⸗ 
ſichtern und im Oſten einen helleren mit feinerem Knochenbau und fülligerem 
Fleiſchanſatz, weniger ausgeprägten und hervorſtehenden Geſichtszügen und leichter 
und ranker in Gang und Haltung. Als eine Abart des fülligen Schlages möchte ich 
einen hier und da in Skandinavien zu treffenden etwas feminin wirkenden Typ 
nordiſcher Männer anſehen mit gewelltem Haar und etwas weichen Bewegungen. 


5. Der ſchwere füllige Schlag. Menſchen nordiſcher Art, die in ausgepräg⸗ 
ter Weiſe das Schwere und Füllige vereinigen, trifft man vor allem im nördlichen 
niederdeutſchen Gebiet nicht felten. Vom Standpunkt der Konſtitutionslehre aus 
iſt die für dieſe Menſchen bezeichnende Formel der ſehr ſtarke Einſchlag von Athletik 
pereinigf mit einem deutlichen Einſchlag von pykniſchen Zügen, beides in ſolchem 
Maße ausgeprägt, wie es im Rahmen der Anlagen der nordiſchen Raſſe möglich 
iſt. Dies ergibt jenen ſehr kräftigen, vollblütig wirkenden Menſchenſchlag mit oft⸗ 
mals gerötefem Kopf und vollem Geſicht. Die Kopfform iſt oftmals ſowohl lang 
wie ziemlich breit. Die Naſe iſt kräftig, dabei eher klein als groß wirkend. Wenn 
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von einem fäliſchen Schlag im weiteren Sinne die Rede iſt, ſo iſt oftmals dieſer 
Schlag gemeint. Vom urſprünglich Fäliſchen iſt er in der Hauptſache nur durch 
das Hinzukommen von pykniſchen Zügen unterſchieden. Man könnte ihn ganz zu⸗ 
treffend als eine jüngere Spielart (domeſtizierte Form) des Fäliſchen bezeichnen. 
Denn die altertümlichen Züge des urſprünglichen ſchweren Schlages ſind hier weniger 


deutlich. Daß auf der anderen Seite auch Übergänge zum leichten fülligen Schlag 


zu finden find, wurde bereits geſagt. Unterſcheidend. iſt aber nach dieſer Richtung 
hin das Merkmal des Schweren. Dies gilt ganz beſonders für die ſeeliſche Weſensart. 

Die Menſchen des ſchweren fülligen Schlages beſitzen einen ſtarken Wirklich 
keitsſinn, haben aber keine Fähigkeit und Neigung, ſich aus geſelliger Rückſ ichtnahme 
anzupaſſen. Bei ſehr viel ſelbſtſicherer Würde fehlt daher das Gefällige und Welf- 
läufige. Stimme und Weſen haben oftmals etwas Barſches, zuweilen auch Laufes 
und Dröhniges. Die Dickköpfigkeit iſt der nach außen hin am augenfälligſten her⸗ 
vorfretende Weſenszug. Wer aber an den Weſenskern herankommt, der wird von 
den Menſchen dieſer Art ſelten enttäuſcht werden. Er wird nicht nur meiſt gediegene 
Zuverläſſigkeit oft vereint mit Gutmütigkeit finden, ſondern ſehr oft auch ein über⸗ 
raſchend ſicheres und echtes Wertempfinden. Man weiß, wie man mit ihnen dran 
iſt. Man hat ſie ganz oder gar nicht. Mit unbekannten Menſchen haben ſie nichts 
im Sinn. Wen ſie nicht mögen, der kommt vollends nicht an ſie heran. Es iſt nicht 
wahr, daß ſie ſich in der Entſcheidung darüber, wen ſie mögen und wen nicht, ein⸗ 
fach vom Gewohnten leiten laſſen. Sie wiſſen über den Wert eines Menſchen, ohne 
es in Worte faſſen zu können, meiſt beſſer als andere Beſcheid. 

Unter Menſchen, unter denen ſie ſich wohl fühlen, kommt das Breite und Humor⸗ 
volle und überhaupt die gemütliche Seite ihres Weſens voll zum Ausdruck. In dem 
Werk von Wähler über den deutſchen Volkscharakter (10) ſchreibt Freuden⸗ 
thal zutreffend über das, was der Hamburger unter Gemütlichkeit berftebt: Es 
gehöre dazu „geiſtiges Sitzfleiſch, ein gehöriger Klönſnack und immer eine Portion 
Gemüt im Sinne einer Herzensbindung, die den Augenblick überdauert“. Es iſt ganz 
falſch, wenn man meint, zum nordiſchen Weſen gehöre die kahle Einſamkeit, und 
da, wo Herzenswärme ſei, müſſe irgendwie die oſtiſche Raſſe im Spiele ſein. Be⸗ 
zeichnend nordiſch — über alle Unterſchiede der einzelnen Schläge hinweg — iſt es 
freilich, daß man nicht auf den Mitmenſchen als ſolchen Wert legt, ſondern nur auf 
zwiſchenmenſchliche Bindungen von Wert und Dauer. Andersartigen Beziehungen 
ſteht insbeſondere das ſehr eigenartige nordiſche Schamgefühl entgegen. 

Das beſondere Schamgefühl und das beſondere Selbſtgefühl des nordiſchen Men⸗ 
ſchen ſtehen, wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe (2), in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhang. Beides findet ſich beim Menſchen des ſchweren fülligen Schlages 
ſo deutlich ausgeprägt wie nur irgendwo im Bereich der nordiſchen Raſſe. Gein 
Selbſtgefühl äußert ſich beſonders unmittelbar und kräftig. Es äußert ſich nicht 
ſelten in einer gewiſſen Art von ſaftiger und humorvoller Prahleref. Wir finden 
Menſchen, bei denen in jeder Gebarde das „Ick bün ick zum Ausdruck zu kommen 
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ſcheint. Dichteriſch verewigt ift etwas pon dieſer Art des ſchweren fülligen Schlages 
in Geſtalten wie Kaſper Ohm oder Onkel Bräſig. Der ſchwere füllige Schlag iſt 
in Norddeutſchland vor allem da zu finden, wo wohlbeſtallte Verhältniſſe vor⸗ 
liegen, vor allem unter den Bauern ſchwerer Böden, beſonders alſo unter den 


Marſchbauern. Es ift daher nicht immer leicht zu fagen, inwieweit die Wohlbeſtallt⸗ 


heit im Verein mit beſonderer Freude an ſchwerem Effen auf Körperbau und Weſens⸗ 
art von Einfluß iſt. Die Grundlagen dieſer Konſtitutionsart ſind aber zuſammen mit 
beſonders gediegener bäuerlicher Lebenstüchtigkeit angeboren, und dieſer ſoliden 
Lebenstüchtigkeit find die wohlbeſtallten Verhältniſſe zu danken. 


6. Der magerwüchſige Schlag. Von den bisher bezeichneten Schlägen 
hebt ſich im körperlichen wie ſeeliſchen Verhalten ein Schlag der nordiſchen Raſſe 
deutlich ab, der vor allem im engeren niederſächſiſchen Gebiet mehr noch als det 
ſchwere Schlag die Art der Menſchen weſentlich mitbeſtimmt. Hellpach (11), 
der in ſeinem Buch über die Phyſiognomik der deutſchen Stämme zwar der nordi⸗ 
ſchen Raſſe im ganzen geſehen nicht gerecht wird, ganz abgeſehen davon, daß ſeine 
Forſchungen mehr auf das Umweltgeformte als auf das Raſſegegebene gerichtet 
ſind, bringt jedenfalls zahlreiche gut treffende Einzelbeobachtungen, ſo, wenn er als 
erſter wohl auf weſentliche Beſonderheiten des Schlages, den er den altſächſiſchen 
nennt, hinweiſt. Es iſt der von ihm gemeinte Menſchenſchlag zwar nicht auf das 
altſächſiſche Gebiet beſchränkt. Er iſt überall im Bereich der nordiſchen Raſſe zu 
treffen. Er findet ſich aber in beſonders deutlicher Ausprägung und geradezu vor⸗ 
herrſchend im altniederſächſiſchen Geeſtgebiet. Wir erkennen ihn in der Schilderung des 


Heidjers, wie Linde (10) fie gibt: „Mittelgroß, bager. Geſicht ſchmal, Nafe lang und 


ſchmal, die graublauen Augen naheſtehend, der Mund zierlich, das Kinn zugeſpitzt 
Wir erkennen ihn im Typ des eigentlichen Holſten, der fid) vom fülligeren Be 
wohner der Marſchen und der ſchleswigſchen Landſchaft unterſcheidet durch den mehr 


hageren und ſtackigen Wuchs und den kantigen Kopf. Timm Kröger fiel ein ſolcher 


Unterſchied bereits auf, wenn er in ſeiner Jugend vom Geeſtgebiet hinüber in die 
Marſch kam: „Da hatten die ſcharfen, hartknochigen Sachſengeſichter und die dazu 
gehörigen weichen (ſtatt weich würde man beſſer ſagen zart) Sachſenherzen kin 
Ende.“ Poe 

Dieſer Schlag zeigt in [einer Wuchsform durchweg etwas Schmales und Trock⸗ 
nes. Die Naſe wirkt länger, höher und ſchärfer als bei anderen Schlägen der nor⸗ 
diſchen Raſſe. Die Lippen ſind ausgeſprochen ſchmal. Die Geſichtsfarbe iſt häufig 
etwas blaß (blaſſe, blonde, ſtille Menſchen, wie es in Webers Dreizehnlinden heißt) 
Gang und Haltung ſind beſonders im Alter etwas ſteif. Für die Kennzeichnung des 
ſeeliſchen Weſens dieſes Schlages bietet fidh wiederum von ber Konſtitutionslehre 
her eine vorläufig gut anwendbare Formel: Man kann fagen, daß bei dem mager 
wüchſigen Schlag die ſeeliſchen Eigentümlichkeiten durchweg nach dem ſchizothymen 
Pol hin verſchoben ſind. Man findet fo viel ausgeſprochen Schizothymes, als es 
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in den Grenzen rein nordiſchen Weſens ſchlechthin möglich iſt. Die allgemeinnordiſche 
Eindrucksfähigkeit hat hier das Gepräge einer gewiſſen Empfindſamkeit. In allen 
zwiſchenmenſchlichen Beziehungen herrſcht eine etwas empfindſame und herbe Ver⸗ 
haltenheit und nach innen gerichtete Ernſthaftigkeit vor. Die Umgangsformen haben 
etwas Behutſames. Der Stimmaufwand ift gedämpft. Innere Zartheit geht nicht 
ſelten einher mit einer allgemeinen Austauſch und Ausdrucksſchwäche (Kontakt⸗ 
ſchwäche). Man kann nicht aus fih herauskommen, auch wenn die inneren Gefühle 
noch ſo ſehr drängen. Die allgemeinnordiſche Eigenſtändigkeit iſt hier geſteigert zu 
einem ſehr ſpröden und empfindſamen Selbſtgefühl. Der deutlichen Verlagerung 
auf das Schizothyme hin entſpricht es, wem im Bereich dieſes Menſchenſchlages 
bei den anlagemäßig bedingten Geiſteskrankheiten keine reinen maniſch⸗depreſſiwen 
Krankheitsfälle beobachtet werden und verhältnismäßig um ſo mehr Fälle von Schizo⸗ 
phrenie mit rein autiſtiſchen Zügen. 

Selbſtverſtändlich find aber der Mehrzahl nach die Menſchen dieſes Schlages trotz 
ihrer Eigenheiten doch von unzweifelhafter ſeeliſcher Geſundheit und oftmals von 
beſonderer Zähigkeit. Auch die nordiſche Art des Humors iſt dieſem Schlag im 
allgemeinen keineswegs fremd. Wenn man auch bei einzelnen in der Tat gänzliche 
Humorloſigkeit finden kann, ſo geht man doch völlig fehl, wenn man, wie man es 
verſucht hat, im ganzen dieſem Schlag den Humor abſprechen will. Man findet 
freilich einen mehr ſtillen Humor (vgl. Abb. 4), der nicht allgemeinverſtändlich iſt. 
Die Menſchen dieſer Art lieben über alles die etwas abſeitige Beobachtung und be⸗ 
halten ihre Freude oftmals in ſich ſelber. In allen ihren ſeeliſchen Außerungen herrſcht 
das Sinnige und Sachte vor. Die Lebenshaltung iſt eine ſchlichte. Alles Laute und 
Gemeine wird mit unbewußter Sicherheit vermieden. Gewiſſe Eigenheiten find off 
mals recht ausgeprägt. Es handelt ſich um jene Züge, für die der Niederdeutſche 
ſelbſt die Bezeichnung: „etwas pütjerig und eigen“ hat. Die inneren Werte dieſes 
Menſchenſchlages ſind aber oftmals ſehr tiefgehend. Es gibt hier viele beſonders ge⸗ 
wiſſenhafte, innerlich vornehme Menſchen von einer ſtillen Tapferkeit allen Lebens⸗ 
lagen gegenüber. 


Die Beſonderheiten der von uns unterſchiedenen Schläge der nordiſchen Raſſe 
finden ſich in der geſchilderten Weiſe vor allem ausgeprägt beim männlichen 
Geſchlecht. Dies hängt zuſammen mit der allgemeinen Tatſache, daß die Lehre von 
den Konſtitutionstypen zumächſt auf das männliche Geſchlecht unmittelbarer Bezug 
nimmt als auf das weibliche. Dies bedeutet aber nicht, daß beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht fih dieſelben Schläge nicht nachweiſen ließen. Man muß lediglich gewiſſe 
Abwandlungen in Rechnung ſetzen, die durch die Beſonderheiten der körperlichen und 
ſeeliſchen Geſchlechtsbegrenzung bedingt ſind. Eine Bemerkung von Hellpach (11) 
ſei hier aufgegriffen. Er meint, daß im allgemeinen in den nordiſch beſtimmten 
Gebieten die Frauen nicht ſo verhalten, viel lebhafter, geſprächiger und lachluſtiger 
ſeien als die Männer. Eine Ausnahme mache das altſächſiſche Gebiet. Hier ſeien 
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kung in gewiſſen Gegenden wenigſtens eine gewiſſe Häufung von Sondermerkmalen 
im Bereich einer Raſſe ſich findet. Notwendig aber iſt es, den Blick der breiten Wirk⸗ 
lichkeit gegenüber offen zu halten, die uns die Weſenszüge einer Raſſe in unerſchöpf⸗ 
lich vielen Sonderformen vor Augen führt. Nur der, der der Schwankungsbreite 
einer Raſſe fid) bewußt bleibt, wird der Verſuchung entgehen, voreilig das Weſen 
einer beſtimmten Sonderprägung mit dem tieferen Weſen der Raſſe als ſolchem 
gleichzuſetzen und damit auf falſche Fährte zu kommen. Am wenigſten zuläſſig 
iſt es, ſolche Gleichſetzungen da vorzunehmen, wo es ſich, wie bei geſchichtlich be⸗ 


dingten Erſcheinungen oder bei Berufstypen um Gebilde ſehr zuſammengeſetzter Art 
handelt, bei denen neben dem, was Erbanlage iſt, die Prägkraft einer beſtimmten 


Umwelt eine nicht unwichtige Rolle ſpielt. 
Die vorliegende Unterſuchung ſoll ſomit am Beiſpiel der nordiſchen Raſſe zeigen, 
daß es von weſentlicher Bedeutung iſt, die ganze Schwankungsbreite einer Raſſe in 


ihren körperlichen wie ſeeliſchen Weſenszügen ſich überſchaubar zu machen, nicht um 


dabei den Raſſebegriff als ſolchen aufzulöfen, ſondern um im Gegenteil hinter bem 
wechſelnden Spiel der Erſcheinungen jene erblich begründeten Formkräfte und We⸗ 
ſensneigungen herauszufinden, die für eine beſtimmte Raſſe die eigentlich entfchei: 
denden ſind. Dieſe Formkräfte finden nur einen ſehr unvollkommenen, man möchte 
fagen bruchſtückhaften Ausdruck in raſſekundlichen Meſſungen, die zwar für Maſſen⸗ 
unterſuchungen bedeutſam find, im Einzelfall aber über die raſſeweſentlichen For- 
men erheblich täuſchen können. 

Als einen wichtigen Gewinn für die Raſſenkunde möchte ich es ferner anſehen, 
wenn durch Einbeziehung konſtitutionsgebundener Eigentümlichkeiten die Einſicht in 
die Leibſeeleeinheit gefördert und die lebendige Wirklichkeit beffer in ihrer vollen 
Breite erfaßt wird. Nicht ſtarre Maße für die körperlichen und ſtarre Begriffe für 
die ſeeliſchen Züge helfen zu lebendiger Anſchauung einer Raſſe. Wir brauchen immer 
von neuem eine Vielheit der Geſichtspunkte und einen prüfenden Blick auf die um 
uns lebenden Menſchen in ihrer blutvollen Wirklichkeit, wenn der Raſſebegriff ſtets 
friſch und lebenswahr bleiben foll. Nicht eine Verwiſchung, ſondern eine Berdeut- 
lichung der weſentlichen Raſſengrenzen wird ſich daraus ergeben. 


Schrifttums nachweis 


I. E. Kretſchmer, Körperbau und Charakter. 13. und 14. Aufl. Berlin, Springer 1940. — 
2. H. Burkhardt, Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen. Berlin, Nibelungen⸗Verlag 
1941. — Derf., Zwei vorherrſchende Merkmale im Seelenleben der nordiſchen Raſſe. „Raſſe“ 8 
(1941), S. 189. — F. Weißenfeld, Neue Geſichtspunkte zur Frage der Konſtitutionstypen. 
Zeitſchr. gef. Neurol. 156 (1936), ©. 432. — 4. B. Lund man, Zigeunernachkommen in Dalarne. 
Volk und Raſſe 13 (1938), S. 299. — 5. G. Juſt, Vererbung und Erziehung. Berlin, Springer 
1930. — 6. Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. München, Lehmann 1933. — 
7. E. Kretſchmer und W. Enke, Die Perſönlichkeit der Athletiker. Leipzig, Thieme 1936. — 
8. L. F. Clauß, Raſſe und Seele. München, Lehmann 1941. — 9. H. Bryn, Der nordiſche 
Menſch. München, Lehmann 1929. — 10. M. Wähler, Der deutſche Volkscharakter. Jena, 
Diederichs 1937. — 11. W. Hellpach, Deutſche Phyſiognomik. Berlin, De Gruyter 1942. 


— 


* ee . 
RETETE Bere 


i aver 
dvi dk! eur jut: ni. Lem 


» PG, Cut ve. ve! Brvisere i — . 


, fuai 


hay tl, 
J ZU SENS 


9% % EDITT JU el uuaseg vum peo 
iD 499707 $ LED YU oti uuu Hvement secs SS 
ZI gay 70e, 71e rii peni. p. 

9 4 a BOR ˙8. 


igtuftuul dt enten — ne 
lu QI Hung 140 G 


Kıl Hus pasted 7 l ad 


Much M Pa da un quus leichtert. iy 
eod hana | wa a AID UN bet Dou Granen goo c 
EXIT BT TIT N E NY CTT Nee Cindi 

eh Feud 


RTL REST * 
. Ji N 
\ 
* 


„J liege vor N 
d wea (uu Pell fiver . T 


- 


Org 1 ' 


Mnre moan nec! 


TP Penwiedtelleg. 
ew" Y Darren Nr Seren T 
v 5x o we N X.. & N, UR b a 
Nu obe ase Ne AY 


N 
a. 2 N TITO Y b 


EET PODES (X) 


— 


t von 


MEM NS E M ` 


Moss. 
WN *. SN * 
U P 


SEN Does 


1 : — 
oo XrziImc.0 — nfhäße Mitteldeutſchlands 23 
u. |. » JV ta aa. Se a ee 
nn = u 3 in gew — — eren heimiſchen Bodenſchätzen, den Erzlager⸗ 
1 Bereich cm an DES ten Hinweiſe find mit Stillſchweigen übergangen 
* —— == iis ließ man das kupferreiche Ungarn als Kupfer: 
"ch vielen e - -ropa gelten, aber auch nach dort ſollte die Kupfer⸗ 

Deiner Naß E Kaukaſus her übertragen worden fein. 

x " E teiner brirmamme- Sa für bie Annahme, die Kenntnis des Kupfers fei 
* xz; gleicher : —— — gekommen und von dort ber fei zuerſt das Kupfer 
UC iſt es, jokie E . -ilittel und Nordeuropa eingeführt worden? Es find 
ERR bingfen Eren g den: Von jeher wurde als unumſtößlich angefeben, 
er handelt, Ge amm —- „ die früheſten Menſchheitskulturen in Blüte ſtanden, 
n Unmnvelt eee xn — ien und Agypten, auch die Kulturerrungenſchaften fih 
Die borme- _- it einer beſtimmten Kulturſtufe Meſopotamiens im Be⸗ 
E daß es von x-— eeinige kleine urfümliche Beilchen aus Kupfer auftreten, 


er fei auch dort entdeckt und von dieſer Stelle aus habe 
ier Gewinnung und Bearbeitung verbreitet. Weil mm auch 
der Donauebene Waffen und Geräte gefunden worden ſind, 
nen ähnlich erſcheinen, ſich auch in gewiſſen Kulturen des 
de Einflüſſe bemerkbar machen ſollen, fo beſtärkte dieſes die 
.: der Meinung von der Verbreitung der Metallkenntnis von 


ich unſerer jetzigen Kenntnis erſteres richtig iſt, ſo beruht doch die 


„ . - mud) die Kenntnis des Kupfers von einer Stelle im Morgenlande 
E = worden fei, auf einem Irrtum. Es ift unmöglich, daß m der Ebene 
i in und Tigrisländer Kupfer gefunden worden ift; denn ein Schwemmland 
I iu » Erzlagerſtätten. Das erfte in den Zweiſtromländern gefundene bear: 
= í jer kann nur aus den Randgebirgen Meſopotamiens oder aus nördlich 

C: 


genen Gebirgen ftammen. Zweifellos ift es dort gediegen vorkommendes 
geweſen, auf das der Menſch der Jungſteinzeit aufmerkſam wurde. Er 
^18 roten weichen Stein angeſehen, der die Eigenſchaft beſaß, fid) durch Häm⸗ 
bearbeiten — formen — zu laſſen. Nun lehren uns aber Funde aus verſchie⸗ 
Ländern der Welt, daß überall dort, wo in Kupfererzlagerſtätten gediegen 
er vorkam — und zwar zuwellen in ſehr großen Mengen —, der Menſch da⸗ 
auch Gebrauch gemacht hat. Durch irgendeine Beobachtung, die wiederholt ge⸗ 
cht fein wird, hat der jungſteinzeitliche Menſch gefunden, wie der rote weiche 
tein im Feuer feine Form veränderte. Er wird dann auch verſucht haben, die mit 
nom oo Metall zuſammen vorkommenden farbigen Kupferminerale, den 
n Tu prit, den VIRI Kupferlaſur und den grünen Malachit im Feuer zu be- 


ſer . ſich den überall vollzogen hat, wo die genannten mi- 
Bic Kupfer zufammen vorkamen und der Menſch zu ſolchen Maß⸗ 
big war, iſt für den Metallhüttenmann unbeſtreitbar. Es läßt ſich das 
© Derbarbfungen in weit voneinander entfernten Ländern erweiſen. 
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Die genannten Minerale und gediegenes Kupfer kommen in den oberen Teufen 
zahlreicher Kupfererzlagerſtätten, und zwar überall da vor, wo ſich infolge atmo⸗ 
ſphäriſcher Einwirkungen beſtimmte chemiſche Vorgänge haben abſpielen können. 
Dabei entſtanden Neubildungen von Mineralen (gediegen Kupfer, gediegen Silber 
und Oxyde). Da aber ſowohl die Erzlagerſtätten in ihrer mineraliſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung weitgehend verſchieden find, als auch die chemiſchen Vorgänge in der mammig: 
faltigſten Weiſe ſich vollziehen können, gibt es keine zwei Lagerſtätten, die in bezug 
auf ihre Mineralführung in den oberen Teufen völlig gleich ſind. Aber gerade aus 
den oberen Teufen, alfo aus den zutage ausſtreichenden Gängen oder Floͤzen, hat 
der vorgeſchichtliche Bergmann ſeine Erze geholt. Infolge der ſpezifiſchen Verſchie⸗ 
denheit der Erzführung in den einzelnen, für eine vorgeſchichtliche Ausbeutung in 
Betracht kommenden Lagerſtätten muß alfo auch das erſchmolzene Kupfer fem- 
zeichnende Unterſchiede in bezug auf die Nebenbeſtandteile aufweiſen. Wird nam 
lich ein Kupfererz verhüttet, d. h. verſchmolzen, fo gehen bei der Reduktion der Oxyde 
mit Kohle im Ofen oder Herd auch die Metalle der Begleitminerale des Erzes ent⸗ 
ſprechend ihrem chemiſchen Verhalten mehr oder weniger vollſtändig in das er⸗ 
ſchmolzene Kupfer bzw. in die Kupferlegierung über. Die chemiſche Zuſammenſetzung 
des erſchmolzenen Metalles muß ſich demgemäß in Übereinſtimmung mit der mine⸗ 
raliſchen Zuſammenſetzung des verſchmolzenen Erzes befinden. Es ift alfo, mit an- 
deren Worten, das Metall ein Spiegelbild der Erzzuſammenſetzung, und die Gang⸗ 
arten der Erze müſſen ur in den bei der Verhüttung anfallenden Schlacken auch 
wiederfinden. 

Durch die Ermittelung der chemiſchen Zuſammenſetzung der bei Ausgrabungen 
oder zufällig gefundenen Metallgegenſtände aus den früheſten Abſchnitten der Me⸗ 
tallzeit wird es ſomit möglich, Vergleiche mit der Mineralführung bekannter, ehe: 
mals von der Erdoberfläche aus zugänglicher Kupfererzlagerſtätten durchzuführen. 
In den meiſten Fällen wird alſo die Herkunft eines der älteſten Metallzeit zuge⸗ 
hörigen Fundes zu ermitteln fein. Vorausſetzung dafür iſt jedoch, daß febr viele voll⸗ 
ſtändige Analyſen von Metallen und Erzen zur Verfügung ſtehen. Es handelt ſich 
hierbei alfo um die Anwendung einer Methode, die ähnlich der Fingerſchau (Daktylo⸗ 
ſkopie) ſich der Einmaligkeit einer Erſcheinung bedienen kann. 

Die Forſchungsreiſen berühmter Geologen wie A. v. Humboldt, Pallas, v. Cotta, 
v. Richthofen u. a. ſowie die Berichte namhafter Mineralogen, Berg⸗ und Hütten⸗ 
ingenieure unterrichten uns über die wichtigſten Erzlagerſtätten in der Alten Welt. 
Überblicken wir weiter das geologiſch⸗lagerſtättenkundliche Schrifttum der letzten 
hundert Jahre, die Berichte von im Erzbergbau erfahrenen Männern, die minera⸗ 
logiſchen Nachſchlagewerke uſw. Deutſchlands und der alten Donaumonarchie und 
leſen wir die Akten alter Bergämter und die Chroniken alter Bergſtädte, dann er⸗ 
halten wir ein Bild von dem gewaltigen Erzreichtum, den ehemals deutſcher Boden 
enthielt. 

Aber auch aus anderen Ländern Europas liegen genaue Berichte über die dort 
vorhandenen Erzvorkommen und die Ark ihrer Miueralführung vor. Der prat 
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tiſch erfahrene Metallurge ift daher zumeiſt in der Lage, die Beſchaffenheit und che⸗ 
miſche Zuſammenſetzung der Metalle zu beurteilen, die aus den Erzen dieſer bekannten 
Lagerſtätten bei der Verhüttung erzeugt werden bzw. erzeugt worden find. 

Die eingangs erwähnte Aufgabe, zu ermitteln, ob ein Zuſammenhang zwiſchen 
den frühmetallzeitlichen Funden aus deutſchem Boden und den heimiſchen Erzlager⸗ 
ftäften beſteht, ließ fih nur von naturwiſſenſchaftlicher Seite ber in Angriff nehmen. 
Und zwar wiederum auch nur durch eine Gemeinſchaftsarbeit von Lagerſtättenkunde, 
Metallurgie — alſo chemiſcher Technologie — und phyſikaliſcher Chemie. Nun 
ſind die meiften der Kupfer- und Bronzefunde, die den früheſten Perioden der Me- 

tallzeit Europas zugehören, in mitteldeutſchem Boden gefunden worden. In Mittel- 
deutſchland, wozu in dieſem Falle auch noch Heſſen, der Frankenwald und das Vogt⸗ 
land gerechnet werden, befinden ſich aber auch die meiſten der Erzlagerſtätten, die 
im ausgehenden Mittelalter ausgebeutet wurden und zum Teil noch werden. Es 
war daher zunächſt in den verſchiedenen Erzgebieten den Erzvorkommen Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, die ehemals von der Erdoberfläche aus leicht zugänglich waren. 
Bergbaureſte aus vorgeſchichtlicher Zeit ſind leider kaum nachweisbar, denn überall 
dort, wo die Erzlagerſtätten zutage ausgingen, iſt man bei Aufnahme des Berg⸗ 
baues den Spuren vorgeſchichtlicher Arbeiten gefolgt und hat die Reſte derſelben 
verſchüttet. Es konnte deshalb auch Montelius ſagen: „Ob jemals in der Heimat 
Luthers Kupfer gewonnen worden ift, ift unbekannt.“ Und der engliſche Altertums⸗ 
forſcher Childe ging ſogar ſo weit zu erklären, der Kupferſchiefer im Mansfelder 
Lande ſei mit den urtümlichen Mitteln des vorgeſchichtlichen Erzſchmelzers nicht zu 
verſchmelzen geweſen. Dieſen beiden Forſchern iſt jedoch unbekannt geblieben, daß, 
wie der berühmte ſächſiſche Berghauptmann Freiesleben in Freiberg nachweiſen 
konnte, das am Güdrande des Harzes auf eine Erſtreckung von rro km als erg: 
führend bekannte Kupferſchieferflöz an ſehr vielen Stellen zutage ausgeht. Und der 
bituminöſe Schiefer mit ſeinen Begleitſchichten war an manchen Stellen ſo zer⸗ 
fallen, daß man ihn in Holztrögen verwaſchen konnte. Freiesleben ſelbſt konnte 
die im Schiefer eingebetteten bis erbſengroßen Körner von Kupferlaſur und Ma⸗ 
lachit zu einem Erzeugnis mit 75 v. H. Kupfer konzentrieren. Das hat natürlich auch 
der vorgeſchichtliche Bergmann tun können, und er hat es auch getan, wie die Silber⸗ 
gehalte vorgeſchichtlicher Kupfergeräte zeigen, die um 1780 in der Nähe von Ober⸗ 
wiederſtedt am Südharz gefunden wurden und die mit dem in Mansfeld damals 
erzeugten Rohkupfer genau übereinſtimmen. 

Gleichzeitig mit den lagerſtättenkundlichen Unterſuchungen wurden in jabeelanigee 
Arbeit viele Hunderte chemiſcher Unterſuchungen von Erzen aus den Lagerſtätten, 
die für eine vorgeſchichtliche Ausbeutung in Betracht zu ziehen waren, ausgeführt. 
Ebenſo wurden Schlacken ſowohl von vorgeſchichtlichen Schmelzplätzen als auch 
von Halden der in früheren Zeiten betriebenen Kupferhütten der chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung unterworfen. Ferner wurde in mühſeliger Arbeit ein chemiſch⸗phyſikaliſches 
Unterſuchungsverfahren entwickelt, das den Anforderungen der Muſeumsleitungen 
ju die Entnahme bon geringften Mengen von Probefubftanz aus den teilweiſe 
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ſehr wertvollen und unerſetzlichen Gegenſtänden aus frühgeſchichtlichen Zeiten ent- 
ſprach. Mit Hilfe dieſes neuen Arbeits verfahrens, der Spektralanalyſe, find im 
Laufe von ſechs Jahren 1460 vollſtändige Metallanalyſen von Funden aus den 
frühen Abſchnitten der Metallzeit Europas durchgeführt worden. Und zwar nicht 
allein von Metallgegenſtänden, die aus dem Boden Großdeutſchlands ſtammen, fon: 
dern auch von ſolchen aus den angrenzenden Ländern: Ungarn, dem ehemaligen 
Südſlawien und Oberitalien. 

Die außerdeutſchen Länder wurden aus dem Grunde einbezogen, weil man den 
Einwand erwartete, Erze wie in Mitteldeutſchland könnten auch anderswo zur 
Erzeugung der in beuffdyem Boden gefundenen Metalle bemitzt worden fein. Unſere 
Annahme hat ſich auch als richtig erwieſen, denn tatſächlich iſt ſolcher Einwand er⸗ 
hoben worden, leichtfertigerweiſe ohne die Bekanntgabe unſerer ganzen Unter: 
ſuchungsreſultate abzuwarten. 

Die vielen Hunderte der von meinen Mitarbeitern J. Winkler und H. Otto aus⸗ 
geführten Spektralanalyſen ließen uns eine Anzahl von Metallgruppen mit ganz 
kennzeichnender chemiſcher Zuſammenſetzung abgrenzen, die ihrerfeits im Einklang 
ſtanden mit der Mineralführung beſtimmter Kupfererzlagerſtätten unſerer mittel⸗ 
deutſchen Erzgebiete. Weiter ließen fie eine ſtufenweiſe Entwicklung ſowohl der 
Kupfer⸗Zinnlegierungen von zinnhaltigem Kupfer ab bis zu Legierungen mit 10 v. H. 
und mehr Zinn als auch von arſenhaltigem Kupfer ab bis zu Kupfer⸗Arſenlegierungen 
mit 8 v. H. Arſen erkennen. Eine derartige ſtufenweiſe Entwicklung, wie fie jid) in 


den genannten Legierungen zu erkennen gibt, iſt für ganz Europa nur auf Mittel⸗ 


deutſchland beſchränkt. Hier waren auch alle Vorbedingungen für eine derartige Ent⸗ 
wicklung gegeben, denn nicht nur gediegen Kupfer, ſondern auch reine oxydiſche 
Kupfererze, ſowie zinnſteinführende Kupfererze, Kupfer⸗Zinn⸗Miſcherze und auch 
reine Zinnerze kamen in unſeren Lagerftäften vor. Und diefe Erze find von unjeren 
vorgeſchichtlichen Hüttenleuten verſchmolzen worden, wie die Bodenfunde beweiſen. 
Daß es uns möglich geworden ift, mittels der uns vorliegenden Analyſen eine 
größere Anzahl von Metallgruppen mit beſtimmter kennzeichnender Zuſammenſetzung 
abzugrenzen, verdanken wir einem ganz beſonderen Umſtand. Es müſſen näm⸗ 
lich auf beſtimmten Schmelzplätzen lange Zeiten hindurch immer die gleichen Erze 
verhüttet worden fein. Wäre das nicht der Fall geweſen, ſondern die vorgeſchicht 
lichen Erzſchmelzer hätten wahllos Erze verſchiedener Herkunft auf einem und dem⸗ 
ſelben Schmelzplatz verſchmolzen, dann würde ſich ein wirres Durcheinander in der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der erzeugten Metalle zeigen. Damit wäre es dann 
auch unmöglich geworden, irgend etwas über die Herkunft der verſchmolzenen Erze 
auszuſagen. Dieſe Feſtſtellung läßt uns aber weiter noch das Beſtehen einer Anzahl 
von Werkplatzgemeinſchaften — alſo eine ſoziale Organiſation — bereits zu jenen 


frühen Zeiten erkennen, die aus Bergleuten (Erzſuchern), Erzſchmelzern und Metall⸗ 


ſchmieden beſtanden hat. Jede dieſer Gruppen hat beſtimmte Erzvorkommen im 
Beſitz gehabt und ausgebeutet. 
Gehen wir nun auf die Frage ein, wann die Metallinduſtrie in Mitteldeutſchland 
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in ſolcher Blüte geſtanden hat, daß ſie einen ſo nachhaltigen Einfluß auf die Kultur 


der ausgehenden Jungſteinzeit ausüben konnte, dann kann dieſe nur unter Zugrunde⸗ 
legung der von der Mehrzahl der deutſchen und nordiſchen Vorgeſchichtsforſcher ge⸗ 
gebenen Zeitanſetzungen beantwortet werden. Nach Bröndſted⸗Kopenhagen tritt das 
erfte Kupfer in Jütland — im Fund von Bygholm — um etwa 2300 v. Zw. auf. 
Das Kupfer, aus dem die Gegenſtände hergeſtellt wurden, iſt Arſenkupfer, das aus 
einer Lagerſtätte Mitteldeutſchlands ſtammt. Um etwa die gleiche Zeit oder ſchon 
früher werden Flachbeile aus zinnhaltigem Kupfer, das auch ſilberhaltig ift, in Süd⸗ 
ſchweden eingeführt. Zinnhaltiges Kupfer kann aber nur aus mitteldeutſchen Erzen 
erzeugt worden fein, denn weder im Süden noch im Güdoften Europas gab und 
gibt es Kupfererzvorkommen mit Zinngehalt. Eine Einfuhr aus Weſteuropa nach 
dem Norden kommt für dieſe Zeit aber nicht in Frage. Es hat alſo, wie dieſe und 
andere Beiſpiele 4) zeigen, bereits eine Ausfuhr von fertigen Gegenſtänden aus 
zinnhaltigem Kupfer und auch aus ſolchem mit verwickelter chemiſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung aus einem mitteldeutſchen Metallinduſtriegebiet ſtattgefunden. Nun konnte 
eine ſolche Ausfuhr aber erſt vor ſich gehen, als das handwerkliche Können alle 
die Schwierigkeiten gemeiſtert hatte, die mit der Verhüttung und Bearbeitung auch 
techniſch ſchwierig zu behandelnder Erze verbunden war, und als man das dazu nof« 
wendige metallurgiſche Wiſſen erworben hatte. Es iſt daher die Annahme gerecht⸗ 
fertigt, daß der Beginn einer eigenſtändigen Entwicklung der Metallurgie des 
Kupfers in Mitteldeutſchland um eine ganze Anzahl Jahrhunderte früher angeſetzt 
werden muß. Damit kommen wir in den Anfang des 3. Jahrt. 

Die in unſeren Muſeen lagernden Metallſchätze, die aus deutſchem Boden ge- 
hoben und den früheſten Abſchnitten der Metallzeit Europas zugehören, ſind alſo 
Zeugen dafür, daß unfere Vorfahren 5) ſchon Mitte des 3. Jahrt. eine blühende 
Metallinduſtrie entwickelt hatten, und daß die Hüttenleute der damaligen Zeit über 
ein bedeutendes metallurgiſches Wiſſen und handwerkliches Können verfügten. Mit 
Stolz können wir auf die Leiſtungen ihres Metallgewerbes zurückblicken. 

Meinen Ausführungen möchte ich zum Schluſſe noch einige Worte über die Mär⸗ 
chen und Sagen hinzufügen, die angeblich auf einen vorgeſchichtlichen Bergbau hin⸗ 
deuten ſollen. Es ſollen Zwerge geweſen ſein, die aus Ungarn die Kenntnis des 
Kupfers zu uns brachten. Welche Bewandtnis hat es nun mit dieſen Märchen und 
Sagen in der deutſchen Vorgeſchichte? Nach Auskunft des Herrn J. Niehoff, der 
ſeit Jahrzehnten für die Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle deutſche Märchen 
und Sagen ſammelt und bearbeitet, gibt es keine ſolchen, die ſich auf einen vor⸗ 
geſchichtlichen Erzbergbau beziehen. Erſt im Hochmittelalter erzählt man von dem 
Berggeiſt, der mit ſeinen Knappen — den Kobolden und Zwergen — die Schätze 

der Berge hütet. Im ausgehenden Mittelalter kommen die Walenſagen auf, ſie 


4) Wegen Raumbeſchränkung kann ich hier nur einige Beiſpiele anführen. 

5) Nach den Unterſuchungen des bekannten Anthropologen Prof. Heberer, Jena, ſteht es 
jetzt einwandfrei feſt, daß ſowohl die Stichbandkeramiker als auch die Träger der Röſſener Kultur 
nordiſche Menſchen waren. 
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die Frauen kaum weniger fparfam im Ausdruck. Die Erklärung ift zweifellos in 
der Richtung zu ſuchen, daß bei der größeren Hinneigung des weiblichen Geſchlechtes 
zu pykniſch⸗zyklothymen Merkmalen auch innerhalb der nordifchen Raſſe jene Züge 
aus dem pykniſch⸗zyklothymen Formenkreis, die mit den nordiſchen Raſſeanlagen 
nicht in Widerſpruch ſtehen — man denke an die Beſchaffenheit der Haut und an 
gewiſſe Temperamentseigentümlichkeiten —, bei der Frau deutlicher als beim Manne 
in Erſcheinung treten. Gewiſſe Züge von nordiſcher Härte und allzu abgeſchloſſenem 
Selbſtgefühl ſind bei der Frau ſelbſtverſtändlich gemildert. Der Austauſch mit der 
Umwelt iſt bei ihr im ganzen erleichtert. Lediglich im Bereiche des magerwüchſigen 
Schlages findet man auch bei den Frauen die ſchizothymen Züge oft fo ſtark vort 
herrſchend, daß durchaus der Eindruck des ſehr Verhaltenen und Herben vorherr⸗ 
ſchend bleibt. : 

Wie {don angedeutet, könnte man mod) manche meiteren Sonderformen jm 
Bereich der nordiſchen Raſſe herausſtellen. Da allein {chon die verſchiedenen Berufe 
durch ihre verſchiedenen Anforderungen jeweils in irgendeiner Richtung ausleſend 
wirken, liegt es auf der Hand, daß bei verſchiedenen Berufstypen (Sozial⸗ 
typen) nicht nur der Anteil der nordiſchen Raſſe an ſich ein verſchieden großer iſt, 
ſondern daß auch jeweils etwas verſchiedene Sonderprägungen des Nordiſchen hier⸗ 
bei in Erſcheinung treten. Erinnert fei mir daran, daß die ſchwerwuͤchſige Konſti⸗ 
tutionsart fid) mit ausgeſprochener geiſtiger Regſamkeit zwar im Einzelfall wohl 
vertragen mag, daß ſie aber in Berufen, die ſolche Regſamkeit erfordern, im ganzen 
genommen doch weſentlich ſeltener beobachtet wird. 

Andere körperliche und ſeeliſche Eigentümlichkeiten wird man bei Menſchen der 
nordiſchen Raſſe finden, denen beſondere geiſtige oder künſtleriſche Gaben völlig 
fehlen, andere bei ſolchen, die ſelbſt und deren Vorfahren für Leiſtungen auf geiſtigem 


Gebiete bevorzugte Begabung aufweiſen. Man wird im letzteren Falle häufiger eine 


verfeinerte Konſttitutionsprägung finden. Wieder eine andere Sonderprägung wer⸗ 
den wir bei dem unter den Berufsoffizieren nicht ſeltenen nordiſchen Typ finden, 
wieder eine andere in anderen Berufen, ſoweit fie eine ganz beſtimmte Weſens⸗ 
ſeite des Menſchen anſprechen. (Es ſei an die von Spranger herausgeſtellten 


Grundhaltungen erinnert, die keineswegs mit beſtimmten Raſſetypen als ſolchen 


ſich in Deckung bringen laſſen.) Vorzugsweiſe in den mehr den Ehrgeiz als das 
Gemüt anſprechenden Berufen findet man zuweilen Menſchen mit der am wenigſten 
erfreulichen Sonderart nordiſchen Weſens, Menſchen, bei denen ſich eine kahle, 
ſtreberhafte Geſinnung mit einer gewiſſen Enge, Dürftigkeit und Starrheit der 
eigentlichen Weſensgrundlagen vereint findet. Man findet in Deutſchland Menſchen 
dieſer Prägung weit häufiger im Norden (allerdings doch wohl nicht ſo febr im 
engeren niederdeutſchen Gebiet) als im Süden. 

Alle dieſe Sonderprägungen berechtigen aber ſelbſtverſtändlich nicht dazu, hier 
überall von geſonderten Schlägen zu ſprechen. Von geſonderten Schlägen wird man 

zweckmäßigerweife wohl nur da ſprechen, wo unabhängig von der ſozialen Schich⸗ 
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tung in gewiſſen Gegenden wenigſtens eine gewiſſe Häufung von Sondermerkmalen 
im Bereich einer Raſſe ſich findet. Notwendig aber iſt es, den Blick der breiten Wirk⸗ 
lichkeit gegenüber offen zu halten, die uns die Weſenszüge einer Raſſe in unerſchöpf⸗ 
lich vielen Sonderformen vor Augen führt. Nur der, der der Schwankungsbreite 
einer Raſſe ſich bewußt bleibt, wird der Verſuchung entgehen, voreilig das Weſen 
einer beſtimmten Sonderprägung mit dem tieferen Weſen der Raſſe als ſolchem 
gleichzuſetzen und damit auf falſche Fährte zu kommen. Am wenigſten zuläſſig 
ift es, folde Gleichſetzungen da vorzunehmen, wo es fih, wie bei geſchichtlich be- 
dingten Erſcheinungen oder bei Berufstypen um Gebilde ſehr zuſammengeſetzter Art 
handelt, bei denen neben dem, was Erbanlage iſt, die Prägkraft einer beſtimmten 
Umwelt eine nicht umwichtige Rolle ſpielt. | 
Die vorliegende Unterſuchung foll ſomit am Beifpiel der nordiſchen Raſſe zeigen, 


daß es von weſentlicher Bedeutung ift, die ganze Schwankungsbreite einer Raſſe in 


ihren körperlichen wie ſeeliſchen Weſenszügen ſich überſchaubar zu machen, nicht um 
dabei den Raſſebegriff als ſolchen aufzulöſen, ſondern um im Gegenteil hinter dem 


wechſelnden Spiel der Erſcheinungen jene erblich begründeten Formkräfte und We⸗ 


ſensneigungen herauszufinden, die für eine beſtimmte Raſſe die eigentlich entſchei⸗ 


denden ſind. Dieſe Formkräfte finden nur einen ſehr unvollkommenen, man möchte 


fagen bruchſtückhaften Ausdruck in raſſekundlichen Meſſungen, die zwar für Maſſen⸗ 


, unferfuchungen bedeutſam find, im Einzelfall aber über die raſſeweſentlichen For⸗ 


men erheblich täuſchen können. 

Als einen wichtigen Gewinn für die Raſſenkunde möchte ich es ferner anſehen, 
wenn durch Einbeziehung konſtitutionsgebundener Eigentümlichkeiten die Einſicht in 
die Leibſeeleeinheit gefördert und die lebendige Wirklichkeit beſſer in ihrer vollen 


Breite erfaßt wird. Nicht ſtarre Maße für die körperlichen und ſtarre Begriffe für 


die ſeeliſchen Züge helfen zu lebendiger Anſchauung einer Raſſe. Wir brauchen immer 
von neuem eine Vielheit der Geſichtspunkte und einen prüfenden Blick auf die um 


uns lebenden Menſchen in ihrer blutvollen Wirklichkeit, wenn der Raſſebegriff ſtets 


friſch und lebenswahr bleiben foll. Nicht eine Verwiſchung, ſondern eine Verdeur⸗ 
lichung der weſentlichen Raſſengrenzen wird ſich daraus ergeben. 
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Die Bedeutung der Bodenſchätze Mitteldeutſchlands 
für die Kulturentwicklung Europas 
Von Wilhelm Witter 


In den Muſeen Großdeutſchlands und Skandinaviens liegen große Schätze von 
Metallgegenſtänden, die bei archäologiſchen Ausgrabungen oder zufällig gefunden 
worden ſind. Viele von dieſen Metallfunden ſtammen aus den früheſten Abſchnitten 
der Metallzeit Europas 1), während weitere große Mengen der Bronzezeit an⸗ 
gehören. 

Als Herkunftsgebiet der genannten Metallſchätze nahm man faft allgemein den 
Nahen Often oder die Mittelmeerländer an, unb diefe Meinung wird auch heute 
noch in manchen Streifen der Altertumsforſcher vertreten.?) Namhafte Vorgeſchichts⸗ 
forſcher jedoch, wie z. B. F. Wibel in Hamburg (1868), Matth. Much in Wien 
(1893), H. Hahne und W. Schulz in Halle. (1930) 3) haben dagegen Bedenken gel- 
tend gemacht. Nach ihnen iſt es ausgeſchloſſen, daß ſolch große Mengen Metall, 
wie ſie in den Sammlungen vorhanden ſind — und wer weiß, wie viele noch un⸗ 
gehoben im deutſchen Boden liegen —, in Mittel- und Nordeuropa zu jenen frühen 
Zeiten eingeführt wurden. 

Auch die Halleſchen Geologen J. Andree (1922), J. Walther und J. Weigelt 
(1928) haben auf die Bedeutung der mitteldeutſchen Erzlagerſtätten für die bor: 
geſchichtliche Metallerzeugung hingewieſen. Weiter haben ausländiſche Vorzeitfor⸗ 
ſcher, wie z. B. der belgiſche Bergingenieur L. Siret (1913), der bekannte Irländer 
G. Coffey (1913) und zuletzt noch der amerikaniſche Metallurge T. A. Rickard 
(1930), der Meinung Ausdruck gegeben, daß die Zinnerzvorkommen des Erzgebirges 
in Sachſen⸗Böhmen in der Bronzezeit ſchon ausgebeutet ſein müßten. Und Sophus 
Müller, der verdienſtvolle däniſche Vorgeſchichtsforſcher, ſagt einmal (1878): „Die 
Mehrzahl der — in Skandinavien — importierten Gegenftände läßt fih mit Sicher⸗ 
heit nicht weiter ſüdlich als bis nach Mitteleuropa verfolgen. Aus Italien und Grie⸗ 
chenland dürften in der Bronzezeit nur einzelne Sachen den Weg nach dem hohen 
Norden gefunden haben, wie auch nur wenige Züge auf Beziehungen zu Frankreich 
und den britiſchen Inſeln hinweiſen.“ , 

Bis vor etwa einem Dutzend Jahren war jedoch nod) kein Verſuch unternommen 
worden, dem urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen den Metallgegenſtänden aus den 
frühen Abſchnitten der Metallzeit, die teils im mitteldeutſchen Boden, teils in Skan⸗ 


1) Nach O. Montelius, dem großen ſchwediſchen Vorgeſchichtsforſcher, und G. Koſſinna, dem 
Altmeiſter der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft, beginnt die Metallzeit in Europa etwa 
2500 b. Sm. Neuerdings macht fid) jedoch die Tendenz bemerkbar, diefe Zeitanſetzungen weſentlich 
herabzudrüden. Die in vorliegendem Aufſatz angegebenen Daten werden dadurch jedoch nicht 
h , " 2 2 (ta ; ° 

2) Bgl. hierzu den Artikel „Hber die Chronologie der Bronzezeit“ in H. 5, Ig. 1942 diefer 
Zeitfi drift. 3) Perſönliche Mitteilung. | | 
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dinavien gefunden wurden, und unſeren heimiſchen Bodenſchätzen, den Erzlager⸗ 
ſtätten, nachzugehen. Alle die genannten Hinweiſe ſind mit Stillſchweigen übergangen 
oder abgelehnt worden. Höchſtens ließ man das kupferreiche Ungarn als Kupfer⸗ 
lieferant für Mittel⸗ und Nordeuropa gelten, aber auch nach dort ſollte die Kupfer⸗ 
kenntnis von Kleinaſien oder vom Kaukaſus her übertragen worden ſein. 
Welches find nm die Gründe für die Annahme, die Kenntnis des Kupfers ſei 
aus dem Morgenlande zu uns gekommen und von dort her ſei zuerſt das Kupfer 
und ſpäter auch die Bronze in Mittel⸗ und Nordeuropa eingeführt worden? Es ſind 
kurz zuſammengefaßt die folgenden: Von jeher wurde als unumſtößlich angeſehen, 
daß von jenen Ländern aus, wo die früheſten Menſchheitskulturen in Blüte ſtanden, 
alfo vor allem in Meſopotamien und Agypten, auch bie Kulturerrungenſchaften ſich 
verbreitet haben. Da mm in einer beſtimmten Kulturſtufe Meſopotamiens im Be- 
ginn des 4. Jahrt. v. Zw. einige kleine urtümliche Beilchen aus Kupfer auftreten, 
ſo meinte man, das Kupfer ſei auch dort entdeckt und von dieſer Stelle aus habe 
fid) die Kenntnis bon feiner Gewinnung und Bearbeitung verbreitet. Weil mm auch 
in Klefnaſien ſowie in der Donauebene Waffen und Geräte gefunden worden ſind, 
die altſumeriſchen Formen ähnlich erſcheinen, ſich auch in gewiſſen Kulturen des 
Balkans kleinaſiatiſche Einflüſſe bemerkbar machen ſollen, ſo beſtärkte dieſes die 
Altertumsforſcher in der Meinung von der Verbreitung der Metallkenntnis von 
Oſten nach Weſten. | Ä | 
Wenn auch nach unſerer jetzigen Kenntnis erſteres richtig ift, fo beruht doch die 
Amahme, daß auch die Kenntnis des Kupfers von einer Stelle im Morgenlande 
aus verbreitet worden ſei, auf einem Irrtum. Es iſt unmöglich, daß in der Ebene 
der Euphrat⸗ und Tigrisländer Kupfer gefunden worden iſt; denn ein Schwemmland 
enthält keine Erzlagerſtätten. Das erſte in den Zweiſtromländern gefundene bear⸗ 
beitete Kupfer kann nur aus den Randgebirgen Meſopotamiens oder aus nördlich 
davon gelegenen Gebirgen ſtammen. Zweifellos iſt es dort gediegen vorkommendes 
Kupfer geweſen, auf das der Menſch der Jungſteinzeit aufmerkſam wurde. Er 
hat es als roten weichen Stein angeſehen, der die Eigenſchaft beſaß, ſich durch Häm⸗ 
mern bearbeiten — formen — zu laſſen. Nun lehren uns aber Funde aus verſchie⸗ 
denen Ländern der Welt, daß überall dort, wo in Kupfererzlagerſtätten gediegen 
Kupfer vorkam — und zwar zuweilen ín febr großen Mengen —, ber Menſch ba- 
von auch Gebrauch gemacht hat. Durch irgendeine Beobachtung, die wiederholt ge⸗ 
macht ſein wird, hat der jungſteinzeitliche Menſch gefunden, wie der rote weiche 
Stein im Feuer ſeine Form veränderte. Er wird dann auch verſucht haben, die mit 
dem gediegenen Metall zuſammen vorkommenden farbigen Kupferminerale, den 
roten Cuprit, den blauen Kupferlaſur und den grünen Malachit im Feuer zu be- 
handeln, und dabei erhielt er das rote Metall. i 
Daß diefer Vorgang fid wiederum überall vollzogen hat, wo die genannten Mi- 
nerale mit gediegen Kupfer zuſammen vorkamen und der Menſch zu ſolchen Maß⸗ 
nahmen fähig war, ift für den Metallhüttenmann unbeſtreitbar. Es läßt fid) das 
durch viele Beobachtungen in weit voneinander entfernten Ländern erweiſen. 
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Die genannten Minerale und gediegenes Kupfer kommen in den oberen Teufen 


zahlreicher Kupfererzlagerſtätten, und zwar überall da vor, wo ſich infolge atmo⸗ 
ſphäriſcher Einwirkungen beſtimmte chemiſche Vorgänge haben abſpielen können. 
Dabei entſtanden Neubildungen von Mineralen (gediegen Kupfer, gediegen Silber 
und Oxyde). Da aber ſowohl die Erzlagerſtätten in ihrer mineraliſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung weitgehend verſchieden ſind, als auch die chemiſchen Vorgänge in der mannig⸗ 
faltigſten Weiſe ſich vollziehen können, gibt es keine zwei Lagerſtätten, die in bezug 


auf ihre Mineralführung in den oberen Teufen völlig gleich ſind. Aber gerade aus 


den oberen Teufen, alfo aus den zutage ausſtreichenden Gängen oder Flozen, hat 


der vorgeſchichtliche Bergmann ſeine Erze geholt. Infolge der ſpezifiſchen Verſchie⸗ 


denheit der Erzführung in den einzelnen, für eine vorgeſchichtliche Ausbeutung in 
Betracht kommenden Lagerſtätten muß alſo auch das erſchmolzene Kupfer kenn⸗ 
zeichnende Unterſchiede in bezug auf die Nebenbeſtandteile aufweiſen. Wird näm⸗ 
lich ein Kupfererz verhüttet, d. h. verſchmolzen, fo gehen bei der Reduktion der Oxyde 
mit Kohle im Ofen oder Herd auch die Metalle der Begleitminerale des Erzes ent⸗ 
ſprechend ihrem chemiſchen Verhalten mehr oder weniger vollſtändig in das er⸗ 
ſchmolzene Kupfer bzw. in die Kupferlegierung über. Die chemiſche Zuſammenſetzung 
des erſchmolzenen Metalles muß ſich demgemäß in Übereinſtimmung mit der mine⸗ 
raliſchen Zuſammenſetzung des verſchmolzenen Erzes befinden. Es iſt alſo, mit an⸗ 


deren Worten, das Metall ein Spiegelbild der Erzzuſammenſetzung, und die Gang⸗ 


arten der Erze müſſen fid) in den bei der Verhüttung anfallenden Schlacken auch 
wiederfinden. 

Durch die Ermittelung der chemiſchen Zuſammenſetzung der bei- Ausgrabungen 
oder zufällig gefundenen Metallgegenſtände aus den früheſten Abſchnitten der Me⸗ 
tallzeit wird es ſomit möglich, Vergleiche mit der Mineralführung bekannter, ehe⸗ 
mals von der Erdoberfläche aus zugänglicher Kupfererzlagerſtätten durchzuführen. 


In den meiſten Fällen wird alfo die Herkunft eines der älteſten Metallzeit yuge 
hörigen Fundes zu ermitteln fem. Vorausſetzung dafür ift jedoch, daß febr viele voll: 


ſtändige Analyſen von Metallen und Erzen zur Verfügung ſtehen. Es handelt ſich 
hierbei alſo um die Anwendung einer Methode, die ähnlich der Fingerſchau (Daktylo⸗ 
ſkopie) ſich der Einmaligkeit einer Erſcheinung bedienen kann. 

Die Forſchungsreiſen berühmter Geologen wie A. v. Humboldt, Pallas, v. Cotta, 
v. Richthofen u. a. ſowie die Berichte namhafter Mineralogen, Berg⸗ und Hütten⸗ 
ingenieure unterrichten uns über die wichtigſten Erzlagerſtätten in der Alten Welt. 
Uberblicken wir weiter das geologiſch⸗lagerſtättenkundliche Schrifttum der letzten 
hundert Jahre, die Berichte von im Erzbergbau erfahrenen Männern, die minera⸗ 
logiſchen Nachſchlagewerke uſw. Deutſchlands und der alten Donaumonarchie und 
leſen wir die Akten alter Bergämter und die Chroniken alter Bergſtädte, dann er⸗ 


halten wir ein Bild von dem gewaltigen Erzreichtum, den ehemals deutſcher Boden 


enthielt. 
Aber auch aus anderen Ländern Europas liegen genaue Berichte über die dort 
vorhandenen Erzvorkommen und die Art ihrer Mineralführung vor. Der prat- 
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tiſch erfahrene Metallurge iſt daher zumeiſt in der Lage, die Beſchaffenheit und che⸗ 
miſche Zuſammenſetzung der Metalle zu beurteilen, die aus den Erzen dieſer bekannten 
Lagerſtätten bei der Verhuͤttung erzeugt werden bzw. erzeugt worden fmd. 

Die eingangs erwähnte Aufgabe, zu ermitteln, ob ein Zuſammenhang zwiſchen 
den frühmetallzeitlichen Funden aus deutſchem Boden und den heimiſchen Erzlager⸗ 
fidtten beſteht, ließ fih nur von naturwiſſenſchaftlicher Seite her in Angriff nehmen. 
Und zwar wiederum auch nur durch eine Gemeinſchaftsarbeit von Lagerſtättenkunde, 
Metallurgie — alſo chemiſcher Technologie — und phyſikaliſcher Chemie. Nun 


ſind die meiften der Kupfer- und Bronzefunde, die den früheſten Perioden der Mes 


tallzeit Europas zugehören, in mitteldeutſchem Boden gefunden worden. In Mittels 
deutſchland, wozu in dieſem Falle auch noch Heſſen, der Frankenwald und das Vogt⸗ 
land gerechnet werden, befinden ſich aber auch die meiſten der Erzlagerſtätten, die 
im ausgehenden Mittelalter ausgebeutet wurden und zum Teil noch werden. Es 
war daher zunächſt in den verſchiedenen Erzgebieten den Erzvorkommen Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, die ehemals von der Erdoberfläche aus leicht zugänglich waren. 
Bergbaureſte aus vorgeſchichtlicher Zeit ſind leider kaum nachweisbar, denn überall 
dort, wo die Erzlagerſtätten zutage ausgingen, iſt man bei Aufnahme des Berg⸗ 
baues den Spuren vorgeſchichtlicher Arbeiten gefolgt und hat die Reſte derſelben 
verſchüttet. Es konnte deshalb auch Montelius ſagen: „Ob jemals in der Heimat 
Luthers Kupfer gewonnen worden iſt, iſt unbekannt.“ Und der engliſche Altertums⸗ 
forſcher Childe ging ſogar ſo weit zu erklären, der Kupferſchiefer im Mansfelder 
Lande ſei mit den urtümlichen Mitteln des vorgeſchichtlichen Erzſchmelzers nicht zu 
verſchmelzen geweſen. Dieſen beiden Forſchern iſt jedoch unbekannt geblieben, daß, 
wie der berühmte ſächſiſche Berghauptmann Freiesleben in Freiberg nachweiſen 


konnte, das am Güdrande des Harzes auf eine Erſtreckung von rro km als erg: 


führend bekannte Kupferſchieferflöz an ſehr vielen Stellen zutage ausgeht. Und der 
bituminöſe Schiefer mit ſeinen Begleitſchichten war an manchen Stellen ſo zer⸗ 
fallen, daß man ihn in Holztrögen verwaſchen konnte. Freiesleben ſelbſt konnte 


die im Schiefer eingebetteten bis erbſengroßen Körner von Kupferlaſur und Ma⸗ 


lachit zu einem Erzeugnis mit 75 b. H. Kupfer konzentrieren. Das hat natürlich auch 
der vorgeſchichtliche Bergmann tun können, und er hat es auch getan, wie die Gilber- 
gehalte vorgeſchichtlicher Kupfergeräte zeigen, die um 1780 in der Nähe von Ober⸗ 
wiederſtedt am Südharz gefunden wurden und die mit dem in Mansfeld damals 
erzeugten Rohkupfer genau übereinſtimmen. | 

Gleichzeitig mit den lagerſtättenkundlichen Unterſuchungen wurden in jahrelanger 
Arbeit viele Hunderte chemiſcher Unterſuchungen von Erzen aus den Lagerſtätten, 
die für eine vorgeſchichtliche Ausbeutung in Betracht zu ziehen waren, ausgeführt. 
Ebenſo wurden Schlacken ſowohl von vorgeſchichtlichen Schmelzplätzen als auch 
von Halden der in früheren Zeiten betriebenen Kupferhütten der chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung unterworfen. Ferner wurde in mühſeliger Arbeit ein chemiſch⸗phyſikaliſches 
Unterſuchungsverfahren entwickelt, das den Anforderungen der Muſeumsleitungen 
für die Entnahme von geringſten Mengen von Probeſubſtanz aus den feiltveife 


- 
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febr wertvollen und unerſetzlichen Gegenſtänden aus frühgeſchichtlichen Zeiten ent: 


ſprach. Mit Hilfe dieſes neuen Arbeitsverfahrens, der Spektralanalyſe, ſind im 
Laufe von ſechs Jahren 1460 vollſtändige Metallanalyſen von Funden aus den 
frühen Abſchnitten der Metallzeit Europas durchgeführt worden. Und zwar nicht 
allein von Metallgegenſtänden, die aus dem Boden Großdeutſchlands ſtammen, ſon⸗ 
dern auch bon ſolchen aus den angrenzenden Ländern: Ungarn, dem ehemaligen 
Suͤdſlawien und Oberitalien. 

Die außerdeutſchen Länder wurden aus dem Grunde einbezogen, well man den 
Einwand erwartete, Erze wie in Mitteldeutſchland könnten auch anderswo zur 
Erzeugung der in deutſchem Boden gefundenen Metalle benutzt worden fein. Unfere 
Annahme hat ſich auch als richtig erwieſen, denn tatſächlich iſt ſolcher Einwand er⸗ 
hoben worden, leichtfertigerweiſe ohne die Bekanntgabe unſerer ganzen Hure 
ſuchungsreſultate abzuwarten. 

Die vielen Hunderte der von meinen Mitarbeitern J. Winkler und H. Otto aus⸗ 
geführten Spektralanalyſen ließen uns eine Anzahl von Metallgruppen mit ganz 
kennzeichnender chemiſcher Zuſammenſetzung abgrenzen, die ihrerſeits im Einklang 
ſtanden mit der Mineralführung beſtimmter Kupfererzlagerſtätten 1mferer mittel⸗ 
deutſchen Erzgebiete. Weiter ließen ſie eine ſtufenweiſe Entwicklung ſowohl der 
Kupfer⸗Zinnlegierungen von zinnhaltigem Kupfer ab bis zu Legierungen mit 10 p. H. 
und mehr Bim als auch von arſenhaltigem Kupfer ab bis zu Kupfer⸗Arſenlegierungen 
mit 8 v. H. Arſen erkennen. Eine derartige ſtufenweiſe Entwicklung, wie ſie ſich in 
den genannten Legierungen zu erkennen gibt, ift für ganz Europa nur auf Mittel- 
deutſchland beſchränkt. Hier waren auch alle Vorbedingungen für eine derartige Ent⸗ 
wicklung gegeben, denn nicht nur gediegen Kupfer, ſondern auch reine oxydiſche 
Kupfererze, ſowie zinnſteinführende Kupfererze, Kupfer⸗Zinn⸗Miſcherze und auch 
reine Zinnerze kamen in unſeren Lagerſtätten vor. Und diefe Erze find von unferen 
vorgeſchichtlichen Hüttenleuten verſchmolzen worden, wie die Bodenfunde beweiſen. 

Daß es uns möglich geworden iſt, mittels der uns vorliegenden Analyſen eine 
größere Anzahl von Metallgruppen mit beſtimmter kennzeichnender Zuſammenſetzung 
abzugrenzen, verdanken wir einem ganz beſonderen Umſtand. Es müſſen näm⸗ 
lich auf beſtimmten Schmelzplätzen lange Zeiten hindurch immer die gleichen Erze 
verhüttet worden ſein. Wäre das nicht der Fall geweſen, ſondern die vorgeſchicht⸗ 


lichen Erzſchmelzer hätten wahllos Erze verſchiedener Herkunft auf einem und dem⸗ l 


felben Schmelzplatz verſchmolzen, dann würde fid) ein wirres Durcheinander in der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der erzeugten Metalle zeigen. Damit wäre es dann 
auch unmöglich geworden, irgend etwas über die Herkunft der verſchmolzenen Erze 
auszuſagen. Dieſe Feſtſtellung läßt uns aber weiter noch das Beſtehen einer Anzahl 
von Werkplatzgemeinſchaften — alſo eine ſoziale Organiſation — bereits zu jenen 
frühen Zeiten erkennen, die aus Bergleuten (Erzſuchern), Erzſchmelzern und Metall⸗ 
ſchmieden beſtanden hat. Jede dieſer Gruppen hat beſtimmte Erzvorkommen im 
Beſitz gehabt und ausgebeutet. | 

ee wir nun auf die Frage ein, wann die Metallinduſtrie in Mitteddeutſchaand 
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in foldyer Blüte geftanden hat, daß fie einen fo nachhaltigen Einfluß auf bie Kol 
der ausgehenden Jungſteinzeit ausüben konnte, dann kann diefe nur unter Zngrunde 
legung der von der Mehrzahl der deutſchen und nordiſchen Vorgeſchichtsforſcher ge- 
gebenen Zeitanſetzungen beantwortet werden. Nach Broͤndſted⸗Kopenhagen tritt das 
erſte Kupfer in Jütland — im Fund von Bygholm — um etwa 2300 b. Jw. anf. 
Das Kupfer, aus dem die Gegenſtände hergeſtellt wurden, iſt Arſenkupfer, das ans 
einer Lagerſtätte Mitteldeutrſchlands ſtammt. Um etwa die gleiche Zeit oder ſchon 
früher werden Flachbeile aus zinnhaltigem Kupfer, das auch ſilberhaltig ift, in Sũd⸗ 
ſchweden eingeführt. Zinnhaltiges Kupfer kann aber nur aus mitteldentſchen Erzen 
erzeugt worden fein, denn weder im Süden noch im Güdoften Europas gab und 
gibt es Kupfererzvorkommen mit Zinngehalt. Eine Einfuhr aus Weftenropa nach 
dem Norden kommt für dieſe Zeit aber nicht in Frage. Es hat alſo, wie dieſe und 
andere Beiſpiele ) zeigen, bereits eine Ausfuhr von fertigen Gegenſtänden aus 
zinnhaltigem Kupfer und auch aus ſolchem mit verwickelter chemiſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung aus einem mitteldeutſchen Metallinduſtriegebiet ſtattgefunden. Nun konnte 
eine ſolche Ausfuhr aber erft vor fih gehen, als das handwerkliche Können alla 
die Schwierigkeiten gemeiſtert hatte, die mit der Verhüttung und Bearbeitung auch 
techniſch ſchwierig zu behandelnder Erze verbunden war, und als man das dazu not⸗ 
wendige metallurgiſche Wiſſen erworben hatte. Es iſt daher die Annahme gerecht⸗ 
fertigt, daß der Beginn einer eigenſtändigen Entwicklung der Metallurgie des 
Kupfers in Mitteldeutſchland um eine ganze Anzahl Jahrhunderte früher angeſetzt 
werden muß. Damit kommen wir in den Anfang des 3. Jahrt. 

Die in unſeren Muſeen lagernden Metallſchätze, die aus deutſchem Boden ge⸗ 
hoben und den früheſten Abſchnitten der Metallzeit Europas zugehören, find alfo 
Zeugen dafür, daß unſere Vorfahren 5) ſchon Mitte des 3. Jahrt. eine blühende 
Metallinduſtrie entwickelt hatten, und daß die Hüttenleute der damaligen Zeit über 
ein bedeutendes metallurgiſches Wiſſen und handwerkliches Können verfügten. Mit 
Stolz können wir auf die Leiſtungen ihres Metallgewerbes zurückblicken. 

Meinen Ausführungen möchte ich zum Schluſſe noch einige Worte über die Mär⸗ 
chen und Sagen hinzufügen, die angeblich auf einen vorgeſchichtlichen Bergbau hin⸗ 
deuten ſollen. Es ſollen Zwerge geweſen ſein, die aus Ungarn die Kenntnis des 
Kupfers zu uns brachten. Welche Bewandtnis hat es nun mit dieſen Märchen und 
Sagen in der deutſchen Vorgeſchichte? Nach Auskunft des Herrn J. Niehoff, der 
ſeit Jahrzehnten für die Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle deutſche Märchen 
und Sagen ſammelt und bearbeitet, gibt es keine ſolchen, die ſich auf einen vor⸗ 
geſchichtlichen Erzbergbau beziehen. Erſt im Hochmittelalter erzählt man von dem 
Berggeiſt, der mit ſeinen Knappen — den Kobolden und Zwergen — die Schätze 


der Berge hütet. Im ausgehenden Mittelalter kommen die Walenſagen auf, ſie 


4) Wegen Raumbeſchränkung kann ich hier nur einige Beiſpiele anfübren. 

5) Nach den Unterſuchungen des bekannten Anthropologen Prof. Heberer, Jena, ſteht es 
jetzt einwandfrei feſt, daß ſowohl die Stichbandkeramifer als auch die Träger der Röſſener Kultur 
nordiſche Menſchen waren. 
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geben befonders im Erzgebirge, im Fichtelgebirge und im Harze um. Die Walen⸗ 


ſagen haben aber einen tatſächlichen Untergrund, denn es ſind wirklich Menſchen 
geweſen, die zumeiſt aus Venetien kamen und ſchön gefärbte Minerale wie z. B. 
Amethyſt, Granaten uſw. für die Erzeugung der wunderbar ſchönen venetianiſchen 
Gläſer ſuchten. Daneben haben fie auch nach Gold geforſcht. : 

Etwas anderes ift es mit dem Eifen. Hier find es die Schmiede, auf die fid) die 
Märchen und Gagen beziehen. Gie hauften in finfteren Wäldern und befaßen zaube: 
rifche Kräfte. Man braucht dabei nur an den Zwerg Mime und Siegfried zu denken. 
Bei den Griechen ſpielte Hephäſtos und bei den Römern Vulkan eine Rolle, es waren 
die Götter der Schmiede. Und nach Strabo haben die Daktylen am Berge Ida auf 
Kreta 6) das erſte Eiſen erſchmolzen. 

Bei den Germanen der Völkerwanderungszeit waren es Angehörige unterjochter 
Völker, z. B. bei den Markomannen die Gothinen (Slawen) in Nordungarn, die 
ihnen als Tribut das Eiſen zu Waffen und Geräten liefern mußten. Auch ſpäter 

noch, bis zur Zeit König Heinrichs I. waren es die Slawen, die auf den Burgen 
an der Unſtrut und Saale das Schmiedehandwerk und die Töpferei auszuüben hatten. 
Inm Hochmittelalter wurde man auf Urnen aus Ton aufmerkſam, die hier und 
da beim Pflügen oder bei Ausſchachtungen zum Vorſchein kamen. Man hielt 
dieſe Urnen damals für die Hinterlaſſenſchaft eines Zwergenvolkes, das ehemals in 
unſerem Lande gelebt haben ſollte. Erſt Anfang des vorigen Jahrhunderts hat man 


dann den wahren Zuſammenhang erkannt, daß es nämlich Aſchenbegräbniſſe aus 


der Periode der jüngeren Bronzezeit waren. Ein Zwergenvolk, das aus fremdem 
Lande die Metallkenntnis nach Mitteldeutſchland brachte, hat es alſo nicht gegeben. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
| Von Helmut Schubert 


Profeſſor Dr. Walter Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, hat ſich vom 
Standpunkt der nationalſozialiſtiſchen Raſſenlehre und der deutſchen wiſſenſchafklichen 
Raſſenkunde zu den Fragen, welche das Arabertum betreffen, dahingehend geäußert, daß 
der Sinn und das Ziel der nationalſozialiſtiſchen Raſſenpolitik u. a. der Schutz des deutſchen 
Volkes vor den zerſetzenden Einflüſſen des Judentums ſei, bei dem es ſich um ein unharmo⸗ 
niſches Raſſengemiſch handelt, das raſſenbiologiſch wie charakterlich eine geſchichtlich 
anormale Erſcheinung darſtellt und von den Völkern vorderaſiatiſcher und orientaliſcher 
Raſſen, alſo auch den ſemitiſch ſprechenden Völkern des vorderen Orients, ſtreng zu unter⸗ 
ſcheiden ſei. 

In gleicher Weiſe träfen die Abwehrmaßnahmen der deutſchen Raſſengeſetzgebung den 
Juden nicht wegen ſeiner Herkunft aus dem Orient oder wegen der ſemitiſchen Eigenart 
ſeiner Sprache, ſondern einzig und allein wegen ſeines W und antiſozialen Charak⸗ 


6) Die Angabe Strabos kann ſi zi aber aud) Sure einen anderen i in ber Troas gelegenen Berg 
Joa dad : 
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ters als Weltfeind. Während von uns das Judentum als raſſenbiologiſche und geſchicht⸗ 
liche Erſcheinung ſchroff und unbedingt abgelehnt werde, ſeien die ſemitiſch⸗arabiſchen 
Völker, Sprachen und Kulturen ſtets Gegenſtand liebevoller Anteilnahme der deutſchen 
Wiſſenſchaft geweſen. An dieſer Haltung habe die Raſſenlehre in neuerer Zeit nichts ge⸗ 
ändert. Vielmehr entſpreche dieſe Einſtellung der großen Achtung, die gerade das deutſche 
Volk ſtets den wertvollen kulturellen Leiſtungen fremder Völker und Kulturen entgegenbringe. 


Durch einen Runderlaß des Reichsführer 44 und Chef der Deutſchen Polizei fmd Per- 
ſonalakten kriminalpolizeilichen Inhalts für die Zwecke der kriminal-biologiſchen 
Sippenforſchung auszuſondern. Alle Polizeibehörden, die Perſonenakten kriminal⸗ 
polizeilichen Inhalts führen, haben dieſe bis zur Vollendung des go. Lebensjahres oder 
bis zum Ablauf des 10. Jahres nach dem einwandfrei feſtgeſtellten Tode der erfaßten 


Peerſon künftig in der Aktenhaltung zu belaſſen. | 


Durch Erlaß vom 2. Juli 1942 hat der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Volksbildung die Schulverhältniffe der jüdiſchen Miſchlinge I. und II. Grades neu 
geregelt. 

Jüdiſche Miſchlinge erſten Grades find in die Hauptſchulen, Mittelſchulen und Höheren 
Schulen künftig nicht mehr aufzunehmen. 

Die Aufnahme jüdiſcher Miſchlinge zweiten Grades in die genannten Schulen iſt zu⸗ 
läſſig, fofern die Raumverhältniſſe eine Aufnahme ohne Benachteiligung von Schülern 
und Schülerinnen deutſchen oder artverwandten Blutes geſtatten. 


Der Reichsgeſundheitsführer hat in den Gauen die Gründung einer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Hilfe bei Kinderloſigkeit in der Ehe angeordnet. Das Gauamt für Volksgeſundheit 
wird in Durchführung der praktiſchen Aufgaben dieſer Arbeitsgemeinſchaft einen ge: 
eigneten Arzt als Sachbearbeiter und gleichzeitig als Geſchäftsführer der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft beſtellen. Den ſachlichen Teil der Geſchäftsführung übernimmt der Reichsbund 
Deutſche Familie. Als ſofort in Angriff zu nehmende Aufgabe wird die Durchführung 
einer Beratung für kinderloſe Ehen vorgeſehen. 


Die Frage der Eheſchließung mit Ausländern iſt in vielen Kulturnationen erörtert 
worden und hat bisher in Einzelfällen zu geſetzlichen Verboten geführt. Bemerkenswert iſt 
die Wirkung ſolcher Verbote bei den davon betroffenen Ausländern. Obwohl die Mehrzahl 
der Kulturnationen auf dem Standpunkt ſteht, daß Eheſchließungen mit Ausländern poli⸗ 

tiſche, völkiſche und raſſiſche Gefahren in fich bergen, hat fo recht noch keine Nation die 
uneingeſchränkten Folgerungen aus dieſer Erkenntnis gezogen. Jüngſt wurde von der 
türkiſchen Nationalverſammlung ein Geſetzesentwurf abgelehnt, in dem gefordert wurde, 
daß die zur Aufſtellung kommenden Parlamentskandidaten nicht mehr mit Ausländerinnen 
verheiratet ſein dürfen. Obwohl an dieſem Grundſatz bezüglich der Parlamentskandidaten 
feſtgehalten werden ſoll, hat man ſich dennoch nicht zu einem Geſetzesakt entſchloſſen. Auch 
von anderen Ländern werden häufig derartige Grundſätze verkuͤndet, ohne daß algemein- 
bindende geſetzliche Folgerungen hergeleitet werden. Gerade vom raſſiſch⸗völkiſchen Stand⸗ 
punkt aus liegt eine überzeugende Begründung vor und man ſollte annehmen, daß die in 
all dieſen Fällen zu erwartenden politiſchen Unpäßlichkeiten im Vergleich zu der Nützlich⸗ 
keit der Durchſetzung dieſes Grundſatzes, gerade weil ja doch faſt alle Kulturvölker den 
gleichen Standpunkt vertreten, heute gegenſtandslos fein müßten, denn eine Abſicht zu 
Diskriminierungen im Falle geſetzlicher Eheverbote liegt tatſächlich nirgends vor. | 
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Reichsgeſundheitsführer Dr. Conti hat den Reichsamtsleiter Dr. Hörmann in Mün⸗ 
chen mit der Leitung der Hauptſtelle „Okkultismus“ im Hauptamt für Volksgeſundheit 
beauftragt, welche folgende Aufgaben hat: „1. Bekämpfung aller mit Okkultismus zu⸗ 
ſammenhängenden Beſtrebungen und Gefahren. 2. Nutzbarmachung wiſſenſchaftlicher Er⸗ 


forſchungen, poſitiver Beobachtungen und Erfahrungen pus Reinigung von ſchädlichem 


Beiwerk auf dem Gebiet des Okkultismus.“ 


Auf dem Tag der Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik am 9. Dezember 1942 verkündete 
Gauleiter Lauterbacher in Hannover die Gründung einer Anſtalt für Germaniſche Volks⸗ 
und Raſſenkunde. Zum Leiter der Anſtalt iſt Profeſſor Dr. Roßner berufen. Die Schirm⸗ 
herrſchaft hat Profeſſor Dr. Walter Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, über⸗ 
nommen. Am gleichen Tage hielt vor dem politiſchen Führerkorps des Gaues Güd⸗ 
hannover⸗Braunſchweig Gauleiter Lauterbacher eine bedeutſame raſſenpolitiſche Rede. 


Der Regierungskommiſſar für die Heimſiedlung der Auslandsmadjaren legte dem 
ungariſchen Miniſterrat einen Bericht über das letztjährige Ergebnis der Rüͤckſiedlungs⸗ 
aktion vor. Es wurden 488 Familien mit 1915 Mitgliedern nach Ungarn zurückgebracht. 
Damit erreicht die Zahl der ſeit 1941 umgeſiedelten Madjaren 4294 Familien mit 
17 614 Perſonen. 


Die Zahl der von den Bolſchewiſten aus Eſtland verſchleppten Kinder und Minder⸗ 
jährigen wird mit über 12000 angegeben. Durch Verſchleppungen oder Verhaftungen von 
Müttern und Vätern find in Reval und Nömme 6151 Waiſenkinder zurückgeblieben. 


Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten iſt im Jahre 1941 auf 133 965 000 Per⸗ 
ſonen geſtiegen. Seit der letzten Volkszählung vom 1. April 1940, bei der nach vorläufigen 
Ergebniſſen eine Bevölkerung von 131 410 000 Perſonen ermittelt wurde, hat ſich die 
Einwohnerzahl um 2,6 Mill. oder 1,9 v. H. erhöht. Als Urſache für dieſe Zunahme wird 
neben der Erhöhung der Zahl der Geburten die Rückkehr vieler Amerikaner aus dem Aus: 
lande angegeben. 


Soweit aus Veröffentlichungen über die Bevölkerungsbewegung einzelner euro⸗ 
päiſcher Länder zu erſehen iſt, hat der Krieg bezüglich der Geburtenbewegung nicht jene 
verheerenden Folgen des Weltkrieges hervorgerufen. Die Geburtenentwicklung in Deutſch⸗ 
land während dieſes Krieges hat bereits gezeigt, daß kriegsbedingt eine Geburtenabnahme 
erfolgte, dieſe Abnahme jedoch in gar keinem Verhältnis zu dem Geburtenſturz während 
des Weltkrieges ſteht. Belgien verzeichnet eine geringe Geburtenverbeſſerung. Die Schweiz 
weiſt ebenfalls gegenüber dem erſten Vorkriegsjahr im Jahre 1940 eine geringfügige 
Geburtenzunahme auf, bleibt jedoch damit noch immer um 20 v. H. unter der für die 
Erhaltung des Volksbeſtandes nötigen Geburtenzahl. 


Von den umfangreichen Planungen über die Kultivierung von Brachland in Bulgarien 
werden Teilergebniſſe bekannt. Wenn auch die urſprünglich geſteckten Ziele nicht erreicht 
worden ſind und die Zahl der anzuſetzenden Familien weſentlich niedriger ausfällt, rechnet 
man dennoch im Verlaufe der nächſten Jahre mit der Anſiedlung von 30 000 Familien. 
Die Meliorationsarbeiten ſind mit Rückſicht auf die umfangreichen Anſiedlungsausſichten 
bulgariſcher Familien in Thrazien allerdings etwas in den Hindergrund getreten. Als 
Erſatz für die innere Koloniſation wird vorläufig mit der Anſiedlung von 15 000 Familien 
in Thrazien gerechnet. 
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Am 24. Dezember, dem Tag der Mutter und des Kindes, ſind in Italien auch im vorigen 
Jahre wieder Preiſe, die der Duce für die Familien mit den größten Kinderzahlen aus⸗ 
geſetzt hat, verteilt worden. In jeder Provinz werden an dieſem Tage die zwei kinder⸗ 
reichſten Familien ausgezeichnet. 


An der Pariſer Univerſität ift ein Lehrſtuhl für die Geſchichte des Judentums gegründet 
worden. Den Lehrauftrag erhielt der Hiſtoriker Henri Labroue. 


Der japaniſche Generalleutnant Nobutaka Shioten erklärte, daß er entſchloſſen ſei, 
Japan von jedem jüdifchen Einfluß zu befreien und feine Angriffe gegen alle jüdiſchen Cin- 
flüffe, die ſeit jeher die Moral aller Völker verdorben haben, fortzuſetzen. 


Mit der Frage, was auf Grund der beiden ungariſchen Judengeſetze bisher bezüglich der 
Löſung der Judenfrage in Ungarn erreicht worden iſt, beſchäftigt ſich Stephan Hegedues 
in einem kürzlich erſchienenen Buch. Das Werk enthält ausführliche Berichte aus den ein⸗ 
zelnen Lebensgebieten, in denen auf Grund der Gefege Entjudungsmaßnahmen durchgeführt 
worden ſind. Der ungariſche Verfaſſer folgert, daß zwar Beachtliches auf dem Gebiet der 
Entjudung erzielt worden ſei, daß jedoch andererſeits noch viel mehr zu tun übrig bleibe und 
daß ein drittes Judengeſetz unerläßlich ſei. 
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Der Nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Seit der Machtübernahme hat die Schule 
ſich in ſteigendem Maße der Aufklärung über 
vorgeſchichtliche und Raſſenfragen angenom⸗ 
men, wenn auch der Bedarf an geeigneten Lehr⸗ 
bůchern und Lehrmitteln bei weitem noch nicht 
gedeckt iſt. Vor allem begrüßen wir in dieſem 
Zuſammenhange gute Anſchauungsbilder, die 
eingewurzelte Irrtümer über Ausſehen, Klei⸗ 
dung und Lebensverhältniſſe unſerer vor⸗ und 
frühgeſchichtlichen Ahnen berichtigen. Das 
uns vorliegende Schulwandbild „Feuerſtein⸗ 
ſchläger der Altſteinzeit“ ) in der Größe von 
75X105cm iſt unter der Beratung von 
Prof. Hans Reinerth von Franz Jung⸗Ilſen⸗ 
heim gemalt worden und zeigt eine altſtein⸗ 
zeitliche Höhle, in der drei Männer mit der 
Herſtellung von Steinwerkzeugen beſchöftigt 


, 917 Dresden, Meinhold Verlagsgeſellſchaft 
I. 


find; der Hintergrund läßt einen Ausblick in 
die vorgeſchichtliche Landſchaft frei. Das bei⸗ 
gegebene Erläuterungsheft von A. o. Auers⸗ 
wald bringt in knapper Zuſammenfaſſung das 
Wichtigſte über die Raſſen der Altſteinzeit, die 
Entwicklung der nordiſchen Raſſe, ihre Wohn⸗ 
und Nahrungsverhältniſſe und erläutert fo: 
dann die Herſtellung der Feuerſteingeräte und 
ihre Verwendung an Hand von 17 Abbil⸗ 
dungen im Text. Das Bild kann für den Unter⸗ 
richt und für Vorträge beſtens empfohlen 
werden. 

Die Hinwendung zum Arteigenen, die Be⸗ 
ſinnung auf angeſtammte Raſſenwerte hat 
eine erfreuliche, von Tag zu Tag mehr an 
Boden gewinnende Bevorzugung deutſchen 


Namensgutes gegenüber dem aus der Fremde 


erborgten zur Folge gehabt. Daher weiſen 
wir mit beſonderer Freude auf die zweite, ver⸗ 
mehrte Auflage der „Deutſchen Namens⸗ 
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kunde von Max Gottſchald) hin, die eine 
erſtaunliche Fülle wertvollen Stoffes über⸗ 
ſichtlich darſtellt. Einleitende Betrachtungen 
unterrichten zunächſt über die Geſchichte der 
Namenforſchung. Sodann folgen Ausfüh⸗ 
rungen über die indogermaniſchen, im beſon⸗ 
deren die griechiſchen, ſlawiſchen, keltiſchen 
und römiſchen Perſonennamen. Auch den 
ſemitiſchen iſt eine Seite gewidmet. Der an⸗ 
ſchließende Hauptabſchnitt über die altdeutſchen 
Namen behandelt ein⸗ und zweiſtämmige 
Namen, Kurzformen und Verkleinerungen ſo⸗ 
wie Miſchformen, ferner kirchliche und der 
Dichtung entnommene Namen und gibt einen 
kurzen Überblick über die Entſte hung der Fa⸗ 
miliennamen. Ein weiterer Hauptabſchnitt 
beſchäftigt ſich mit den heutigen Familien⸗ 
namen und ihrer Entſtehung aus Taufnamen, 
aus Namen von Wohnſtätte und Herkunft, 
Stand und Beruf, ferner mit llbernamen 
(3. B. Langbein), Satznamen (3. B. Springins⸗ 
feld), Judennamen, Namen fremder Form 
und Abſtammung. Auch Namenwandel und 
die ſchwierige Frage der Namendeutung wer⸗ 
den ausführlich erörtert. llber zwei Drittel 
des Werkes nimmt das eigentliche Namenbuch 
ein, das über 30 ooo Namen erklärt und dem 
Suchenden Auskunft gibt, ſoweit der heutige 
Stand der Wiſſenſchaft es zuläßt. Auch dieſes 
Werk wird viele dankbare Leſer finden. — 
Rolf Ludwig Fahrenkrogs Büchlein 
„Deutſchen Kindern — deutſche Namen!“) 
ift jetzt in dritter, verbeſſerter Auflage er: 
ſchienen. Es wendet fid) vor allem an die El⸗ 
tern, die ihren Kindern gute deutſche Namen 
geben möchten. Einleitende Abſchnitte weiſen 
auf die Überfremdung unſeres Namenbrauchs 
hin, der das bedeutungsſchwere heimiſche 
Namengut gegenüberfteht. Es folgt eine Uber- 
fit über die namenbildenden Wortſtämme 
und ſodann ein Verzeichnis der männlichen 
ſowie der weiblichen Vornamen mit beigefügter 
Erklärung. Den Beſchluß bildet ein Anhang 
mit geſetzlichen Beſtimmungen über Namens⸗ 
änderung ſowie eine Zuſammenſtellung jüdi⸗ 
ſcher Vornamen. Wie die neue Auflage, 


2) München, J. F. Lehmann 1942. 505 S. i 
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lein den Weg bereits gebahnt. 

Da der Jtaffegebanfe nur febr langſam 
Eingang in die Geſchichtsforſchung findet, 
was bei der Schwierigkeit der ſich ergebenden 
Frageſtellungen vor allem hinſichtlich des Ar⸗ 
beitsberfahrens durchaus verſtändlich ift, muß 
eine grundſätzljche Betrachtung, wie Fritz 
Schachermeyr fie in feinem Buche „Lebens: 
geſetzlichkeit in der Geſchichte t) anſtellt, dant- 
bar begrüßt werden. Der Verfaſſer nennt es den 
„Verſuch einer Einführung in das geſchichts⸗ 
biologiſche Denken“ und entwickelt inzwangloſer 
Reihenfolge Gedankengänge, die er in der 
erſten Hälfte der dreißiger Jahre mit ſeinen 


21.—36. Tauſend, zeigt, hat ſich dieſes Büch⸗ 


Jenaer Studenten in lebendigem Austauſch 


behandelt hat. Bei der Bedeutung, die der 
Raſſe in der geſchichtlichen Entwicklung der 
Völker zukommt, werden uns künftig Ge- 
ſchichtswerke, die an dieſer Grundtatſache vor⸗ 


beigehen, nicht mehr befriedigen können. Da: 


her werden Ausführungen über Veranlagung 
und Umwelt, über das Verhältnis von Volk 
und Staat, Volk und Raſſe, ſowie über Form 
und Sinn unſeres geſchichtlichen Daſeins, um 
nur einige der 17 feſſelnd geſchriebenen Ab⸗ 


ſchnitte zu nennen, die verdiente Beachtung 


finden. Der Anhang weitet die im Hauptteil 
erarbeiteten Erkenntniſſe in erwünſchter Weiſe 
aus (Biologie und Gotteserlebnis), erläutert 
ſie nochmals an den Indogermanen und faßt 
die Ergebniſſe abſchließend zuſammen (Bio⸗ 
logiſche Geſchichtsbetrachtung). Eine Unter⸗ 
ſuchung wie dieſe, die nicht ein ſtrenges Lehr⸗ 
gebäude errichten will, ſondern unmittelbar 
aus der Hochſchularbeit erwachſen iſt, kann 
als gedankenreiche Einführung in den ſchwie⸗ 
rigen Fragenbereich durchaus empfohlen wer⸗ 


den. — „Indogermaniſches Bekenntnis 


nennt Walter 2Dü(t*) eine Rede, die er am 
5. Juli 1941 bei der feierlichen Übernahme 
des Rektorates der Ludwig⸗Maximilian⸗Uni⸗ 
berfifat München gehalten hat. Er entwirft 


4) Frankfurt a. M., Vittorio Kloſtermann 
(1940). 240 S. Kart. 8,50 AM. 

5) Veröffentlichung der Geſellſchaft von 
nn und Förderern der Univerſität 

ünchen e. V. für ihre Mitglieder, Nr 7. 
en, Uniberſitäts buchdruckerei 1941. 
ag G. ` 


/ 


Jan ein c 
ingen 
| hm ert 

R Gegent 


i t) Orn 


higkeit u 


Jw Ina 


ndrin 


18 


Borten, 
Wen 


tage (reti 


lit in ur 
grauen $ 
ws ind 
Daegu 
hin, tie 
Sie 
tooth 
uch: 


Neue Bücher 33 


darin ein großzügiges Bild von den Kultur⸗ 
leiſtungen der indogermaniſchen Völker ſeit 
ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte bis 
zur Gegenwart. „Kampf und Kultur, Ausgriff 
und Ordnung, Schickſal und Schau, Raſt⸗ 
loſigkeit und Reich: ſo heißen dieſe acht, zu 
bier Paaren verbundenen, ſich gegenſeitig 
durchdringenden und unlöslich miteinander 


verketteten Daſeinsmächte, die in Formeln und 


Worten, in Mythen und Bildern, in Gach⸗ 
befunden und geſchichtlichen Begebniſſen zu⸗ 
tage treten, als Ausdruck von Tiefenſchichten, 
die in unvorſtellbarer Mächtigkeit ſeit alters⸗ 
grauen Zeiten gemeinſam unter allem lagern, 
was indogermaniſch heißt.“ Die prächtigen 
Darlegungen werden allen denen wertvoll 
ſein, die erkannt haben, daß das humaniſtiſche 
Hochziel der Vergangenheit uns heute zu eng 
geworden und im Zeitalter des Raſſegedankens 
durch einen erweiterten und vertieften indo⸗ 
germarüfchen Humanismus zu erſetzen ift, auf 
den Hans Günther ſchon vor Jahren hin⸗ 
gewieſen bat. — Einen Ausſchnitt aus dieſe m 
Bereich, aber von anderer Warte aus geſehen, 
bringt der Vortrag „Die ariſche Lehre von 
Kampf und Sieg“ von Julius Evola®), der 
ſich um „das Wiederbewußtwerden um die 
alt⸗ariſche Auffaſſung der Tathandlung“ be- 
müht. Der Vortragende geht von der alt: 
indiſchen Vorſtellung aus, daß der Krieg das 
Gleichnis eines ewigdauernden Kampfes zwi⸗ 
ſchen überweltlichen Mächten iſt, und ſpürt 
dieſer Auffaſſung, die ſogar in die iſlamiſche 
Überlieferung Eingang gefunden hat, bei den 
indogermaniſchen Völkern, vor allem den Ger⸗ 
manen nach. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden, doch bleibt es wohl frag⸗ 
lich, ob nicht myſtiſche Gedankengänge eine 


bei den Indern durch Raſſenmiſchung be⸗ 


dingte Sonderentwicklung darſtellen und der 
mehr nüchternen Geiſtesart der nordiſchen 
Indogermanen urſprünglich fremd waren. 

In dieſem Zuſammenhange ift es eine 
Ehrenpflicht, auf ein umfaſſendes welt⸗ 
anſchauliches Werk, „Die germaniſche Kultur⸗ 


6) Veröffentlichungen der Abteilung für 
Kulturwiſſenſchaft des Kaiſer⸗Wilhelm⸗In⸗ 
ſtituts für Kunſt und Kulturwiſſenſchaft im 
Palazzo Zuccari, Rom. Wien, Anton Schroll 
& Co. 1941. a1 S. o, 80 BM. 

Raſſe X. Heft 1 


fragóbie und Deutſchlands Erwachen“ von 
Dr. Anton Weſſelsky“) hinzuweiſen, das 
zwar ſchon 1933 erſchienen, aber im damaligen 
öſterreichiſchen Staate (amt früheren Schrif⸗ 
ten des Verfaſſers (Ariſche Denkſchrift, 1896, 
und Philoſophie der Tat, 1909) totgeſchwiegen 
worden iſt. Das erſte Buch dieſes Werkes ver⸗ 
gleicht die nordiſche Geiſteshaltung mit der 
bibliſchen, vor allem der altteſtamentlichen. 
Hier ſtellt er der ſemitiſchen Gottesknechtſchaft 


die nordiſche Gotteskindſchaft gegenüber. „Die 


indogermaniſche Religionsanſchauung unter⸗ 
ſcheidet ſich von der ſemitiſchen namentlich 
darin, daß der Semit vorzugsweiſe den 
Gegenſatz zwiſchen Menſch und Gott, der In⸗ 
dogermane die innere Weſensidentität beider 
betont. Darum iſt bei den Semiten Gott vor 
allem der Herr und der Menſch ſein Knecht, 
während bei den Indogermanen die Vor⸗ 
ſtellung Gottes als Vater und der Menſchen 
als feiner Kinder vorherrſcht“ (Deuffen); 
weiterhin dem ſemitiſchen Auserwähltſein die 
nordiſche Selbſtbewährung; den zehn Ge⸗ 
boten der Bibel die Worte des altindiſchen 
Geſetzgebers Manu: „Uneigennützigkeit, Ver⸗ 
geltung des Schlechten mit Gutem, Mäßigkeit, 
Ehrenhaftigkeit, Reinheit, Überwindung der 
Sinnenluſt, Kenntnis der Lehren, Kenntnis 
vom höchſten Selbſt, Wahrhaftigkeit, Selbſt⸗ 
beherrſchung, das ſind die zehn Gebote, in 
deren Erfüllung die Pflicht beſteht.“ Der nor⸗ 
diſche Ehrbegriff fehlt in der Bibel; daher 
heißt es im Prediger Salomo (II 24): „Lieber 
ein lebendiger Hund als ein toter Löwe“, da⸗ 
gegen ſagt der Dithmarſcher Bauer: „Lieber 
tot als Sklave“. Ferner tritt dem Gedanken 
der Weltreligion, die aus einem geſchichtlichen 
Vorgang abgeleitet iſt, die raſſiſch bedingte 


religiböſe Haltung des nordiſchen Menſchen 


gegenüber. Das zweite Buch behandelt die 
Unterjochung des Abendlandes unter die bi⸗ 
bliſche Geiſteshaltung. Hier hebt der Verfaſſer 
vor allem die Unduldſamkeit und Grauſamkeit 


hervor, mit der die Kirche Jahrhunderte hin⸗ 


durch Andersdenkende verfolgt und ausge⸗ 
rottet hat. So die oſtgermaniſchen Völker 
mit ihrem arianiſchen Bekenntnis. Mehr als 


7) Gelbftverlag des Verfaſſers, Wien 


XIX, Vegagaſſe 10. XIL- u. 438 S. Kart. 
8 AM. 
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ein deutſcher Kaifer wurde im Mittelalter 
durch Gift beſeitigt. Längere Ausführungen 
ſind den Albigenſern in Südfrankreich gewid⸗ 
met, welche die Kirche mit Feuer und Schwert 
vernichtet hat. Mit welcher Gewiſſenloſigkeit 
man dabei vorging, zeigt das Wort des Abtes 
Arnold von Citeau: „Tötet ſie alle, Gott wird 
die Seinen ſchon finden“, und der Ausſpruch 
des Kreuzzugführers Simon von Montfort, 
als er die Verbrennung eines angeblich zum 


rechten Glauben zurückgekehrten Ketzers ver⸗ 


fügte: fei fein Glaube echt, fo werde das Feuer 
feine Sünden lindern, anderenfalls erleide er 
die gebührende Strafe. Auch der Untergang 
der Hohenſtaufen ſpricht eine beredte Sprache. 
Weitere Ausführungen befaſſen ſich mit der 
Inquiſition und den Greueln, mit denen fie 
die Gewiſſensfreiheit knebelte. Die Refor⸗ 
mation Martin Luthers brachte keine Befrei⸗ 
ung vom Banne des Alten Teſtaments, ſo 
daß er und Melanchthon der Verbrennung 
Michael Gervets in Genf ausdrücklich zu- 
ſtimmten. Viele ſonſtige Fälle kirchlicher Un⸗ 
duldſamkeit reihen ſich an. Die Darlegungen 
werden durch zahlreiche Belege aus der Bibel 
und aus zeitgenöſſiſchen Schriften ergänzt. 
Längere Betrachtungen über die Juden und 
das Freimaurertum, die Stellung unſerer 
Klaſſiker zu ihm, ſeine Schuld am Weltkrieg 
und ſein Wirken bis in die Gegenwart bilden 
den Abſchluß dieſes Buches. Mit dem folgen⸗ 
den dritten beginnt der zweite Teil des Werkes: 
Deutſchlands Erwachen. Jetzt treten mehr 
philoſophiſche Erwägungen in den Vorder⸗ 
grund, wobei der Verfaſſer immer wieder 
auf Anſprüche unſerer großen Denker zurück⸗ 
greift und vor allem Meiſter Eckhart anführt, 
den er auch ſonſt häufig heranzieht; ſo mit 
ſeinen Worten: „Sucheſt Du Gott um deines 
eigenen Nutzens oder um deiner Seligkeit, ſo 
ſucheſt du in Wahrheit Gott nicht“, oder „Möchte 
ſich Gott von der Wahrhaftigkeit kehren, ich 
wollte mich an die Wahrhaftigkeit heften 
und wollte Gott laffen” oder: „Den gerechten 
Menſchen iſt es alſo ernſt um die Gerechtigkeit, 
daß, wäre Gott nicht gerecht, ſie gäben keine 
Bohne auf ihn.“ Sein Ziel iſt dabei, in Ge⸗ 
meinſchaft mit großen ariſchen Denkern aller 
Zeiten die Religion auf die Sittlichkeit zu 
gründen, während Papſt Gregor der Erſte 
lehrte, daß die Freuden der Seligen erhöht 


würden durch den Anblick der Qualen ihrer 
Brüder in der Hölle. Hingegen Dante ſagte 
(Conv. I 10): „Nichts macht fo groß als die 
Größe der inneren Güte.” Nunmehr fügt fid) 
der Gedanke der Zuchtwahl und raſſiſchen Auf⸗ 
artung ein, der ſchon Theognis und Platon 
im griechiſchen Altertum bewegt hatte. Daher 
heißt es S. 372: „Die Zukunft und der Fort⸗ 
ſchritt der Völker beruhen auf der Wahrung 
ihrer Erbmaſſen.“ Das vierte und abſchließende 
Buch iſt der Religion der Tat gewidmet, an⸗ 
knüpfend an Kants Wort: „Alles kommt in 
der Religion aufs Tun an.“ Hier behandelt 
einer der einleitenden Abſchnitte den Weg vom 
Mythos zur Religion. Die folgenden reli⸗ 
gionsphiloſophiſchen Betrachtungen knüpfen 
von neuem an ariſche Denker aus Indien, 
Griechenland und unſerer eigenen Vergangen⸗ 
heit an, weiſen auf das Hakenkreuz als großes 
ariſches Sinnbild der Religion der Tat hin 
und münden in die Forderung ein: Liebe zum 
Edlen! Hilfe dem Edlen! Gemeinbürgſchaft 
mit allem Edlen! — Dieſer Überblick über 
den Inhalt kann Reichtum und Tiefe der Ge⸗ 
danken des Werkes nur flüchtig andeuten. 
Möge es viele verſtändnisvolle und dankbare 
Leſer finden! 

„Volkstumsarbeit als politiſche Aufgabe“) 
iſt der Gegenſtand einer Schrift von Otto 
Schmidt, die „nur die grundſätzliche Ein⸗ 
leitung einer umfaſſenden Darſtellung der 
praktiſchen Volkstumsarbeit als eines Kampf⸗ 
mittels im Dienſte politiſch⸗weltanſchaulicher 
Klärungen“ bildet. Der Verfaſſer, dem wir 
bereits mehrere wertvolle Arbeiten zur Volks⸗ 
tumspflege („Der Schiffmann“, „So zum 
Tanze führ ich Dich“, Lebensfeiern: Geburt, 
Hochzeit, Tod) verdanken, erkennt im Brauch⸗ 
tum den Mutterboden aller echten völkiſchen 
Kultur, ein Sammelbecken der ſchöpferiſchen 
Kräfte von Jahrtauſenden, einen Kraftquell, 
deſſen Bedeutung noch lange nicht genügend 
gewürdigt wird. Seine packende Darftellung, 
die man in den Händen aller derer ſehen möchte, 
die mit Menſchenführung zu tun haben, er⸗ 
wächſt aus jahrelanger eigener Arbeit am 
Volkstum. Sie iſt ſich des „ewigen Stromes“ 
der Entwicklung durchaus bewußt und will 

8) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
da) 96 S Rat. Ba. a 
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keineswegs bloß alte Überlieferung am Leben 
erhalten, ſondern trachtet darnach, ſie in leben⸗ 
digem Zuſammenhang mit unſerer Zeit zu 
fruchtbarer Entfaltung zu führen; ein Streben, 
das zu keinem Bedenken Anlaß gibt, wo ein 
ſicheres Gefühl für echte Volkstumwerte vor- 
handen iſt und alle gekünſtelten Verſuche unter⸗ 
bleiben. — Eine wichtige Vorbedingung für 
ſolche Arbeit im nordiſchen Bereich iſt es, die 
ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Men— 
ſchen zu kennen, denen Hans Burkhardt?) 
eine raſſenſeelenkundliche Unterſuchung wid⸗ 
met. Das Buch, das zu den beſten ſeiner Art 
gehört, beleuchtet die Eigenart der nordiſchen 
Raſſenſeele von den verſchiedenſten Seiten 
und beginnt nach grundſätzlichen Vorbemer⸗ 
kungen mit dem Verhältnis des Menſchen zur 
Landſchaft, die ihn ſeit Urzeiten durch Ausleſe 
geprägt bat. Der folgende Abſchnitt beſchäftigt 
ſich mit der ſeeliſchen Eigenſtändigkeit des 
nordiſchen Menſchen und unterſcheidet die 
Schicht des Übertragbaren, des Außen⸗Ich, 
bon der Tiefenſchicht, welche die Weſenszüge 
gerade des nordiſchen Menſchen formt. Weitere 
Betrachtungen wenden ſich dem Humor und 
der Schamhaftigkeit der nordiſchen Seele zu. 
„Die Scheu des nordiſchen Menſchen, in ſee⸗ 
liſchen Dingen ſich bloßzuſtellen, und ſein Be⸗ 
dürfnis nach ſeeliſcher Abgrenzung kommt am 
deutlichſten da zum Ausdruck, wo ſeeliſches 
Empfinden am tiefſten angerührt wird, im 
Glaubensleben. Das Bekehrenwollen und 
Eifern und der Drang, in fremdes Seelen⸗ 
leben überzugreifen, hat für ihn etwas Ver⸗ 
letzendes. Das Verkündertum iſt, wie Günther 
ſagt, ihm fremd. Alle übertragbaren Reli⸗ 
gionen ſtammen aus europafremden Ge⸗ 
fittungen' (S. 77). Überzeugende Belege führt 


der Verfaſſer gern aus den Werken nord⸗ 


raſſiſcher Dichter und Schriftſteller an. Selbſt⸗ 
verſtändlich findet der Unterſchied zwiſchen 
nordiſcher und fäliſcher Weſensprägung ge⸗ 
bührende Beachtung. Zu begrüßen iſt auch 
die Auseinanderſetzung mit den Typenlehren 
von Jung, Pfahler und Kretſchmer, auf die 


9) Nordiſche Forſchungen, im Auftrage 
der Nordiſchen Geſellſchaft hrsg. von der Ar⸗ 
beitsgemeinfchaft für Skandinavienkunde. Her- 
lin⸗Leipzig, Nibelungenberlag 1941. 148 ©. 
Hiw. 4,50 BM. 


wir im einzelnen hier nicht eingeben können; 
ferner der Abſchnitt Seeliſches Grenzland, der 
fid) mit. krankhaften Störungen nordiſchen 
Seelenlebens befaßt. Die ſchönen Ausfüh⸗ 
rungen über die nordiſche Sehnſucht finden 
zum Schluß fogar eine Brücke zur altgerma⸗ 
niſchen Religion und betrachten die Geſtalt 
Wodans unter dieſem Geſichtspunkt. Raſſe 
als Vorbild und Bildungswert, das unüber⸗ 
tragbare Eigentum, Perſönlichkeit und Ge⸗ 
meinſchaft ſind die Schlußabſchnitte der wert⸗ 
wollen Unterſuchung, deren Grundgedanken 
ſich S. 169f. kurz zuſammengefaßt finden: 
„Die urſprünglichen nordiſchen Wertungen 
treten uns jetzt in den großen Zügen klar ent- 
gegen. Sie ſind alle irgendwie bezogen auf 
das der nordiſchen Raſſe eigentümliche Selbſt⸗ 
bewußtſein und auf ihr In⸗ſich⸗ſelbſt⸗ Begrün⸗ 
detſein. Vorbild iſt der tapfere und unbeugſame 
Menſch, der Ritter in Dürers Ritter, Tod und 
Teufel, der in ſeiner Blickrichtung nicht zu 
beirren und in feinem tieferen Weſen unver: 
wundbar iſt. Der ſeeliſche Höchſtwert iſt hier 
immer die Wahrhaftigkeit. Auch ſpätere Ge⸗ 
ſtaltungen nordiſchen Geiſtes haben ſtets etwas 
von jener Geſinnung und der kühlen und hellen 
Luft, die ihr zugehört, weiterbewahrt. Aus⸗ 
druck und Haltung des Bamberger oder Magde⸗ 
burger Reiters ſprechen davon.“ Soviel zur 
Empfehlung des gedankenreichen Buches. — 
Zwei politiſche Bücher mögen ſich hier an⸗ 
ſchließen. Zunächſt die von Günther Thaer 
herausgegebenen Reden und Aufſätze des nor⸗ 
wegiſchen Miniſterpräſidenten: „Quisling ruft 
Norwegen!“ 10), weil fie zeigen, daß der nor- 
dirſche Gedanke längſt auch bei unſeren ſkan⸗ 
dinaviſchen Vettern Fuß gefaßt hat. Die Reden 
und Aufſätze ſtammen aus den Jahren 1930 
bis 1941 und laſſen erkennen, wie das Vor⸗ 
wort von Gulbrand Lunde hervorhebt, daß 
Quislings jeweilige Beurteilung der Lage ſich 
immer wieder als richtig erwieſen hat. 1931 
erklärt er die Arbeit an einer nationalen Wie⸗ 
dererhebung für fruchtlos, wenn ſie nicht auch 
zugleich den nordiſchen Geiſt wieder zum Leben 
erwecke. Er kämpft gegen die Wühlarbeit kom⸗ 
muniſtiſcher Hetzer und ſucht in der Naſjonal 
Samling aufrechte Männer aller Parteien zu 


10) München, Franz Eher⸗Verlag (1942). 
143 ©. Geb. 3,50 AA. . 
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vereinigen. Bereits 1936 ſieht er einen Krieg 


zwiſchen Deutſchland und England herauf⸗ 


kommen, warnt vor einer unaufrichtigen Neu⸗ 
tralität und weiſt 1938 in der Zeitung Fritt 
Folk auf den Siegeszug des Nationalſozialis⸗ 
mus hin: „Der Nationalſozialismus iſt die 
politiſche Idee des zwanzigſten Jahrhunderts 
und wird ſchickſalsnotwendig ſiegen.“ Für die 
Juden fordert er in demſelben Jahre einen 
eigenen jüdiſchen Nationalſtaat und kündigt 
den Untergang der Demokratie an. Seit dem 
Beginn des Krieges begleitet er die ſich über⸗ 
ſtürzenden Ereigniſſe mit Reden und Aufſätzen, 
ſtellt den Landes berrat der Regierung Ny- 
gaardsvold an den Pranger und iſt ſeit der 
Beſetzung Norwegens durch die Deutſchen mit 
wachſendem Erfolg bemüht, ſeine Landsleute 
für den großgermaniſchen Gedanken zu ge⸗ 
winnen, der allein in der Lage iſt, dem nor⸗ 
wegiſchen Volk eine geſicherte Zukunft zu 
bieten. — Mit Europas Zukunft (Europas 
Fremtid) n) befaßt fid) auch ein in däniſcher 
Sprache geſchriebenes Heft von Harald 
Nielſen, das zunächſt am Beiſpiel Frankreichs 
zeigt, wie ein Land durch den verbrecheriſchen 
Einfluß der Juden Dreyfus, Stavitsky, Roth- 
ſchild, Blum — ins Verderben geſtürzt wird. 
S. 15 verzeichnet er u. a. aus dem „Evening 
Standard“ bom 9. April 1938 den Ausſpruch 
eines franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Miniſterial⸗ 
beamten: „Blum ſammelt um ſich ein wahres 
Synedrium (d. h. einen großen Rat der Ju⸗ 
den). Sein ‚Hirn⸗Truſt“, der fein gefährliches 
Geldprogramm durchführte, iſt ein wahres 
Getto.“ Eine zweite Abhandlung beſchäftigt 
ſich mit dem Schickſal Europas, das zwar von 
je her bielfach zerſpalten iſt, aber ſich bei aller 
Wahrung der Volkstumsbelange unter dem 
Druck wirtſchaftlicher und politiſcher Not⸗ 
wendigkeiten zu gemeinſamer Arbeit zuſam⸗ 
menfinden muß. 
Zum Schluß eine Überſicht über eine Anzahl 
deutſcher und ausländiſcher Zeitſchriften, die 
dem Nordiſchen Gedanken dienen oder ihn in 
ihren Auffägen berühren. Wir beginnen mit 
dem Schulungs brief der Partei. Das erſte 
Heft 1942 ift dem „Reich“ gewidmet und 
enthält einen Aufſatz bon Robert Ley, der in 


II) Gelbftverlag, Birkeröd bei Kopen- 
hagen 1942. 55 S. 


den Begriffen Gemeinſchafts ſinn, Führertum 
und Gefolgſchaftstreue gipfelt. Das dritte 
Heft betrachtet Weg und Erfolge der natio⸗ 


nalſozialiſtiſchen Agrarpolitik, das vierte Eu⸗ 
ropas Schickſalskampf im Oſten, von Hans 


Hagemeyer, und Deutſches Soldatentum, von 
SA.⸗Obergruppenführer Max Luyken. Das 
Juliheft 1942 der „Nationalſozialiſti— 


ſchen Monatshefte“ handelt von deutſcher 


Art in Sprache und Geſchichte, das Auguſtheft 
von Freimaurerei und Judentum. In Heft 4, 
1942 von „Deutſchlands Erneuerung“ ent⸗ 
wirft Franz Miltner ein Bild der Kulturen des 
Altertums vom Nordiſchen Gedanken aus ge⸗ 
ſehen. „Odal“ bringt wertvolle Aufſätze über 
Halt und Haltung, bon A. E. Johann, und 


über die innere Verantwortung unſerer Zeit, 


von Rudolf Prokſch (Heft 8, 1942) ſowie 
über die Bauernhochſchulbewegung, von Paul 
Tonſcheidt (Oktober 1942). Aus der Zeitſchrift 
„Deutſcher Glaube“ ſei hervorgehoben: 
Deutſche Schickſalshaltung, von Hans Rau⸗ 
ſchnabel (Juni 1942), Indien in der Weltpolitik 
der Gegenwart, von Wilhelm Hauer (Septem: 
ber 1942), Sterne über der Zeit, von Georg 
Stammler (Oktober 1942), und Ariſcher 
Ewigkeitsglaube, von Hermann Mandel (No⸗ 
vember 1942); aus der Zeitſchrift „Sigrune“ 
vereinigt mit „Nordiſche Stimmen“: 
Deutſche Forſchung auf den Spuren des Krie⸗ 
ges, von Kurt Paſtenaci, Wir und das Schick⸗ 
ſal, von Hermann Schwarz (1/3, 1942), 


Vlaming, Vlaamſch, Vlaanderen, von Franz 


Fromme, das Reich der Vandalen in Nord⸗ 
afrika, von Walter Elze (4, 1942), Raſſen⸗ und 
Bevölkerungspolitik im Kampf um die ge- 
ſchichtliche Selbſtbehauptung der Völker, von 
W. Groß (5, 1942), Otto Erler und das ger⸗ 
maniſch⸗deutſche Glaubensſchickſal, von Bern⸗ 
hard Kummer (8, 1942), das Nordiſche und 
feine europäifche Macht, von Helmut Kramm, 
Völkiſche Regungen im nordländiſchen Raum, 
von C. A. J. von Gadolin⸗Helſinki (10, 1942). 
Der „Deutſche Wiſſenſchaftliche Dienſt“ 
bringt: Aufſtieg und Niedergang des Juden⸗ 
tums in Frankreich (11, 1942), Griechiſche 
Gymnaſtik und deutſche Leibeserziehung, von 
Wilhelm Buſch (12, 1942), ein Jahrhundert 


antiſemitiſcher Bewegung in Rumänien, bon 


Jlariu Dobridor (16, 1942), Neues zur Jr- 


dogermanenfrage, von Joſeph Wiesner (17, 
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1942), Gregor Mendel, der erſte Entdecker 
der Vererbungsgeſetze, von G. zur Megede 
(23, 1942). 

Aus der zweiſprachigen Zeitſchrift der 
Deutſch⸗vlämiſchen Arbeitsgemeinſchaft („De 
Vlag“) feien hier folgende Aufſätze angeführt: 
Die flämiſchen Bühnen als Vorpoſten des groß⸗ 
germaniſchen Gedankens, von Philipp Vogel 
(März 1942), Klein⸗Flandern oder Groß⸗ 


Flandern, von J. van de Wiele (Auguſt 1942), 


Sprachgemeinſchaft und Volksperſönlichkeit, 
von Rolf Wilkening (September 1942), Het 
Verraed der Klerken, von Jef van de Wiele 
(Oktober 1942). Die flämiſche Zeitſchrift 
„De Grondslag“ beſchäftigt ſich in Heft 2 
(1942) vorwiegend mit der Aufklärung über 
die Juden, fo in dem Aufſatz Joodſche Moraal, 
von Jan Wuyts, und desgleichen in einem wei- 
teren, Benjamin Franklin over de Joden, von 
Leo Verwerft; ein Sonderheft iſt der Lebens⸗ 
beſchreibung des Führers gewidmet. Ganz be⸗ 
ſonders ſei auf das ausgezeichnete Kampf⸗ 
blatt der 44 in Flandern, „De 4 Man“) 
hingewieſen, das in vorbildlicher weltanſchau⸗ 


licher Haltung für den großgermaniſchen Ge⸗ 


danken kämpft. Es bringt u. a. Aufſätze von 
H. de Vos, R. van Roosbroeck, H. Gravez, 
G. R. van Dyck, E. H. Bockhoff, Wim Wuyts 
und anderen namhaften Vorkämpfern der 
großgermaniſchen Bewegung in Flandern. — 
Aus der Zeitſchrift „Hollandſche Poſt“, 
herausgegeben von Jef Hinderdael, heben wir 
hervor: De weg van Nederland, von W. Wie: 
chers (3/4, 1942), de religieuge wortels der 
indogermaanſche volken, von Siegfried Hin⸗ 
derdael (4, 1942), Albrecht Dürer in Neder⸗ 
land, von Karl Heckmann (3, 1942), Conti⸗ 
nental denken, von van Eemland (10, 1942), 
Hanzegeeſt vroeger en nu (18/19, 1942); aus 
der Monatsſchrift „Volkſche Wacht“) unter 
anderen Aufſätzen (in niederländ. Sprache): 
Die deutſch⸗niederländiſche Liedgemeinſchaft, 
von Werner Dauckert (3, 1942), Niederländer 
im Dienſte des Großen Kurfürſten, von Joh. 


Theunisz, Deutſche in den Niederlanden, von 


B. Dijkſtra (4/5, 1942), Die geſchichtsbil⸗ 
denden Kräfte in unſerem Volksdaſein, bon 


12) Verlag De Torre, Brüſſel, Wolſtrat 44. 
13) Verlag Hamer, Den Haag. 


reich bebilderte Zeitſchrift „Hamer“; ſie be⸗ 


handelt vor allem das Gebiet der Volkstums⸗ 
werte und nimmt immer wieder Gelegenheit, 


auf die enge Zuſammengehörigkeit deutſchen 
und niederländiſchen Brauchtums, deutſcher 
und niederländiſcher Bauformen, Schmuck⸗ 
ſtücke, Sinnbilder uſw. hinzuweiſen. Ver⸗ 
wandte Ziele hat ſich die ſchon durch ihr ge⸗ 
diegenes Außere auffallende Zeitſchrift „Het 


Noorder Land“, das Monatsblatt ber Stif⸗ 


tung Saxo⸗Friſia l), für den engeren Heimat: 
bereich des Gebietes zwiſchen Süderſee und 


Yſſel im Weſten und der Ems im Often geſteckt, 


wo neben den Frieſen eine Bevölkerung nieder⸗ 
ſächſiſcher Herkunft mit niederſächſiſcher Mund⸗ 
art anſäſſig iſt. Der beſchränkte Raum ver⸗ 


bietet es leider, auf ihre zahlreichen guten Bei⸗ 


träge zur Volkskunde und Heimatgeſchichte 
im einzelnen hinzuweiſen. Wir ſchließen mit 


der jüngſten Erſcheinung im Bereich der für 
den Nordiſchen Gedanken eintretenden Blätter, 


mit der von Hans S. Jacobſen und Egil 
Holſt Forkildſen herausgegebenen Halbmo⸗ 
natsſchrift „Germaneren“, dem Kampfblatt 
für die germaniſche 44 in Norwegen, das in 


Haltung und Aufbau der oben erwähnten flä⸗ 


miſchen Zeitſchrift „De 44 Man“ zur Seite 
tritt. Von den in norwegiſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebenen Beiträgen erwähnen wir: Ger⸗ 
maniſche Norwegen, von Vidkun Quisling, 
Was will die germaniſche 45 Norwegen? von 
Jonas Lie, Germanenehre, von Kari Aas, 
Alle germaniſchen Menſchen gehen zuſammen, 
von Knut Knutſon Fiane, Germaniſche Samm⸗ 
lung, von K., Demokratie, das getarnte Herr⸗ 
ſcherſyſtem der Juden, nach dem Schwediſchen“ 
von Elof Eriksſon, Wir haben unſeren Platz 
gewählt, von Vidkun Quisling, Eine vor⸗ 
läufige Löſung der Judenfrage, nach dem 
Franzöſiſchen von P. A. Couſteau, Germa⸗ 
niſcher Sieg, von Hauld, in der Nummer vom 


31. Oktober 1942 mit einem Bilde des Reichs⸗ 
führers 44. 


14) Groningen, Weſterſingel 44. 
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H. Krekel; das Heft 1/2, 1942, der wert⸗ 
vollen Zeitſchrift iſt als Sondernummer für 
Raſſenfragen, das 7. (1942) als Oſtland⸗ 
Nummer erſchienen. An weitere Kreiſe wendet 
ſich, von demſelben Verlag herausgegeben, die 
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Entwicklung und Vererbung, Erb⸗ und Raſſenpflege 
| Von Michael Heſch 


Zur Frage der Menſchwerdung ſind weſent⸗ 
liche neue Geſichtspunkte bearbeitet in einem 
umfaſſenden Werke des Utrechter Gynäkologen 
K. de C noo.) Von vergleichend⸗geburtshilf⸗ 
lichen Tatſachen und Erwägungen aus kommt 
der Verfaſſer zu Feſtſtellungen, die zeigen, daß 
die Verbeſſerung des Geburtsapparates im 

Zuge der Stammesentwicklung zur immer 
volllommeneren vorgeburtlichen Entwicklung 
und dieſe wiederum zum Aufſtieg der Arten ge⸗ 

führt hat. Auf breiter vergleichend⸗morpholo⸗ 
giſcher unb ⸗phyſiologiſcher Grundlage wird 
dieſe Entwicklung von niederen in höhere 

Gruppen des Tierreiches verfolgt, im Hinblick 
vor allem auf die entſprechenden Vorgänge, 
die zur Entſtehung des „vollkommenen Zwei- 
füßers“, des Menſchen, geführt haben. Der 

Ausleſe im nachgeburtlichen Leben der Indivi⸗ 
duen mißt der Verfaſſer eine geringere Be⸗ 
deutung bei, als das in der Darwinſchen Ab⸗ 

ſtammungslehre der Fall iſt. Auch über das 

Weſen der Erbanlagen hat er, bei Unter⸗ 

ſchätzung der fluktuierenden Erbänderungen für 
die Stammesentwicklung, zum Teil von den 
üblichen abweichende Vorſtellungen, worauf 
aber hier nicht eingegangen werden Fann: 

Seine von geburtshilflicher Seite entwickelten 

Anſchauungen über den Aufſtieg in der vor⸗ 
geburtlichen Entwicklung bedeuten aber, wie 

man Einzelheiten auch beurteilen mag, eine 
tragbare neue Grundlage für das Verſtänd⸗ 
nis der Artentwicklung im allgemeinen, der 

Menſchwerdung im beſonderen und damit eine 
weſentliche Erweiterung der biologiſchen Ab⸗ 
ſtammungslehre. In zweiter erweiterter Auf⸗ 
lage liegt der „Leitfaden der Entwicklungs⸗ 

geſchichte des Menſchen“ von Horft Hoenig?) 
vor. Dieſer in ſeiner erſten Bearbeitung nach 
drei Jahren in 4000 Etücken bereits vergrif⸗ 
fene Leitfaden kommt dem dringenden Bedürf⸗ 


1) Das Problem der Menſchwerdung im 
Lichte der vergleichenden Geburtshilfe. Jena, 
Guſtav Fiſcher 1942. 336 S., 190 Abb. im 
Text. Geh. 15 RA, geb. 16 I. 

2) 2. neu bearb. u. erw. Aufl. Leipzig, 
G. Thieme 1942. 285 S., 328 3. T. farb. Abb. 
Geh. 10, 20 AM, Hld. 11,50 EM. 


nis entgegen, die ontogenetiſche Entwicklung 
des Menſchen auf Tatſachen und Kenntniſſen 
vor allem der menſchlichen Entwicklung ſelbſt 
und nicht auf vergleichenden Forſchungen 
tieriſcher Entwicklung aufzubauen. In dieſem 
Rahmen gibt der Verfaſſer für die prak⸗ 
tiſchen Erforderniſſe des Mediziners und 
Arztes ein geſchloſſenes Bild der Vorentwick⸗ 
lung (Geſchlechtszellen und Befruchtung), der 
Keimesentwicklung und der Entwicklung der 
einzelnen Organe. Zahlreiche, zum Teil far⸗ 
bige Bilder ergänzen die anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung. Im „Handbuch der Erbkrankheiten“, 
Herausgeber Arthur Gütt, iſt der 4. Band 
dem Spaltungsirreſein und pſychopathiſchen 
Geiſtesſtörungen gewidmet.“) Aus der Feder 
des verſtorbenen Breslauer Erbpſychiaters 
Johannes Lange ſtammt der allgemeine und 
kliniſche Beitrag zum Spaltungsirreſein, bon 
Hans Luxenburger, München, der erb⸗ 
biologiſche und von Kurt Pohliſch, Berlin, 
der erbpflegeriſche Teil. Damit ſind die drei 
weſentlichen Teilgebiete dieſes Krankheitsbe⸗ 
reiches von Fachleuten bearbeitet, die ſich darin 
durch eigene Forſchungen beſonders hervor⸗ 
getan haben. Das gleiche gilt von der Dar⸗ 
ſtellung der „Pſychopathiſchen Perſönlich⸗ 
keiten“ durch Hans Heinze, Brandenburg 
(Havel). Auch in dieſem vielgeſtaltigen Krank⸗ 
heitsgebiet wird die Dreiteilung in allgemei⸗ 
nen und kliniſchen, erbbiologiſchen und erb⸗ 
pflegeriſchen Teil durchgeführt. Wie die an⸗ 
deren Bände des Handbuches iſt auch dieſer 
eine umfaſſende und zuverlãſſige Grundlage für 
den Arzt und Erbpfleger, der die großen Auf⸗ 
gaben zu erfüllen hat, die ſich vor allem aus 
dem Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes und ſeinen Durchführungsbeſtim⸗ 
mungen ergeben. Wiſſen und Praxis ſind dem⸗ 
entſprechend bei der Behandlung der Krank⸗ 
heitsbilder auch in dieſem Bande gleicher⸗ 
maßen berüdfichtige. — Aufſchlußreich find 

irkuläres Irreſein. opathiſche 
E Tar i Sed „ 
Johannes Lange, Hans Lurenburger, Kurt 
Pohliſch. Leipzig, Georg Thieme 1942. 335 S. 
Geh. 24 ZAM, geb. 26 RM. 
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ärztlich⸗biologiſche Unterſuchungen, die Paul 
Schenk zum Thema „Krankheit und Kultur 
im Leben der Völker“) veröffentlicht hat. 
Im erſten Teil wird „Die Verdrängung der 
großen Seuchen“: Malaria, Pocken, Cho⸗ 
lera, Peſt, Fleckfieber, Syphilis, Gonorrhoe 
u. a. behandelt, im zweiten Teil der Rückgang, 


„Kraftverluſt“, der europäiſchen Infektions⸗ 


krankheiten: Typhus, Ruhr, Scharlach, Ma⸗ 
ſern, Diphtherie, Lungenentzündung uſw. Der 
dritte Teil befaßt ſich mit den Gefahren des 
Vitaminmangels und ihrer Beſeitigung. Im 
vierten werden „Erfolge unſerer Kultur⸗ 
pioniere“, im fünften „die wichtigſten Krank⸗ 
heiten der Kulturvölker“ behandelt: Kreislauf⸗ 
erkrankungen, Krebs, Tuberkuloſe, Zucker⸗ 
krankheit. Das Geſamtbild zeigt Auswirkungen 
der Kultur auf die Krankheiten und umgekehrt, 
die von großer Bedeutung geweſen ſind für die 
Entwicklung von Völkern, wobei gerade das 
deutſche Volk wieder Leiſtungen vor allem in 
einzelnen großen Forſchern zuſtande gebracht 
hat, die zu den größten der Menſchheit ge⸗ 
hören. — Eine größere Unterſuchung über 
„Aſoziale Sippen“ liegt von F. Dubitſcher 
vor.) Ihren Ausgang nimmt die Arbeit von 
31 aſozialen Perſonen (aus dem Aktenmaterial 
des Bezirks⸗, Jugend⸗ und Wohlfahrtsamts 
Berlin⸗Charlottenburg) mit 1234 Sippen⸗ 
angehörigen. Die Befunde werden ſtatiſtiſch 
ausgewertet mit ſozialer und bevölkerungs⸗ 
biologiſcher Frageſtellung (u. a. Altersaufbau, 
Erzie hungs⸗, Wirtſchafts⸗, Berufsverhältniſſe, 
Fruchtbarkeit, Partnerwahl, Auffälligkeiten, 
Kriminalität). Ein letzter Abſchnitt behandelt 
Fragen, die die Volksgemeinſchaft betreffen, 
darin abſchließend ſoziale und biologiſche Maß⸗ 
nahmen zur Bekämpfung der Aſozialität. Auch 
dieſe Arbeit, wie alle einſchlägigen, gibt über⸗ 
zeugende Belege für die erbliche Bedingtheit 
aſozialen Sippenverhaltens und endet in der 
Forderung nach geſetzlicher Regelung der biolo⸗ 
giſchen und ſozialen Bekämpfung dieſer Ge⸗ 
fahr. — Eine ſtudentiſche Arbeitsgemeinſchaft 
der mediziniſchen Fakultät Göttingen hat 
„mediziniſch⸗ſoziologiſche Unterſuchungen im 
Leipzig, Georg Thieme 1942. 148 S. 
%% 
5) Erb- und ſozialbiologiſche Unterſuchun⸗ 
gen. Leipzig, Georg Thieme 1942. 226 S. 
Geh. 16,50 AM, geb. 18, 30 AM. 
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Teufels moor (Provinz Hannover)“) in ſieben 


Dörfern durchgeführt. Die hygieniſchen Ver⸗ 


hältniſſe bearbeitet Carl Auguſt Lepper, 


die Ernährung Fritz Kriege, die Erbbiologie 
Hugo Baudiſch, Bevölkerungsſtatiſtik Heinz 
Thomas, die Anthropologie Effe Leme- 


renz. Die Ergebniſſe zeigen, daß eine plan⸗ 
mäßige weitere Beſiedlung dieſes Moorgebie⸗ 


tes mit tüchtigen Siedlern und entſprechenden 
Hofgrößen eine geſunde be völkerungspolitiſche 
Maßnahme wäre und die Notſtandslage, die 


heute dort zum Teil beſteht, auf unzweck⸗ 
mäßige Auswahl der Siedler und auf unge⸗ 
nügende Hofgröße zurückgeht. Hauptbeſtand⸗ 
teile der Raſſenmiſchung ſind nordiſche und 
fäliſche Raſſe. — In dritter Auflage iſt die 
nach Vorträgen verfaßte Kampfſchrift von 
Werner Bracht gegen den Alkoholmißbrauch, 
die in erſter Auflage 1930 vor allem die für 
die Polizei weſentlichen Geſichtspunkte be⸗ 
handelte, durch Wilhelm Meſſer)) erweitert 
worden zu einer umfaſſenden Darſtellung des 
Rechtes und der Mittel, die dem Arzt zur Be⸗ 
kämpfung des Alkoholmißbrauchs, weitgehend 
feit 1933 geſchaffen, zur Verfügung ſtehen. 
Nach Aufzeigung der volksſchädigenden Wir⸗ 
kungen des Alkoholmißbrauches werden Maß⸗ 
nahmen im Wege der Abwehr durch die 


Volksgemeinſchaft und den Staat eingehend 


dargeſtellt. Das Büchlein hat damit nicht 
allein belehrende und erzieheriſche Bedeutung, 
ſondern iſt auch ein handliches Hilfsmittel für 
die Behandlung einſchlägiger Fragen in allen 
Berufen. — In Heft 2/3 der „Schriftenreihe 
der Arbeitsgemeinſchaft zur Förderung des 
landwirtſchaftlichen Bauweſens im Reiche: 
ernährungsminifterium” behandelt H. Şi- 
kentſcher, „Geſundheitsfragen und Raſſen⸗ 


politik bei der Neubildung deutſchen Bauern⸗ 


tums“ 9). Der Verfaſſer geht dabei von reichen 
Erfahrungen aus, die er u.a. im Rahmen 
eines Forſchungsauftrags geſammelt hat, der 


6) Bearb. von Carl Auguſt Lepper (u. a.). 
Oldenburg, Gerh. Stalling 1941. 78 S. 
5 d. Wirtſchaftswiſſ. Geſ. zum Stu⸗ 
dium Niederſachſens E. V. N. F. Bd. 15.) 
Geh. 4,50 AM. 

7) Alkohol, Volk, Staat. Berlin, Reichs⸗ 
e 1941. 119 S. Geb. 3 AM. 


8) Berlin, Deutſche Landbuchhandlung 
1941. 31 S. Geh. 1,25 AM. 
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ihn durch viele Reichsteile, auch zu den deut⸗ 


ſchen Siedlern am Bug geführt hat. Geſund⸗ 


heitspflege, Haus, Hausrat, raſſenpolitiſche 
Führung des bäuerlichen Denkens ſind Kern⸗ 
fragen der kurzen Darſtellung. In einem 


zweiten Beitrag werden Schickſale, Siedler⸗ 


geiſt, Lebenskraft der Volksdeutſchen in Oſt⸗ 
polen beleuchtet. Das Büchlein iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag zar raſſenpolitiſchen Erziehung 
und Erhaltung guter bäuerlicher Art. — 
In das erzieheriſch ebenſo wichtige wie ſchwie⸗ 
rige Gebiet der Aufklärung der Jugend über 
die Fragen des werdenden Lebens und der ge⸗ 
ſchlechtlichen Reife leuchtet ein kleines Buch 
von Walter Hermannſen und Karl 
Blome) hinein, das im gleichen Sinne eine 
merfbolle und willkommene Schrift für die 
Eltern, Erzieher und die Jugend iſt, wie die 
Schrift von A. Hoffmann, „Sittliche Ent⸗ 
artung und Geburtenſchwund.“ Die Verfaſſer 
ſtützen ſich auf jahrelange Erfahrungen in ge⸗ 
ſchlechtlicher Jugenderziehung und berichten 
aus dieſen Erfahrungen heraus von Erfolgen 
kluger Aufklärung und Lenkung der reifenden 
Jugend, die ihren ſchönſten Ausdruck in offe⸗ 
nem Vertrauen und Dankbarkeit der wie von 
einem Alpdruck Befreiten findet: „Warum hat 
man uns das nicht früher geſagt?“ Dem wert⸗ 
vollen Büchlein, das viel Kummer und Unheil 
verhindern kann, iſt weiteſte Verbreitung in 
den deutſchen Familien zu wünſchen. — 


Als 8.— 11. Tauſend ift die weſentlich erwei⸗ 


terte 3. Auflage der wegweiſenden Sammel⸗ 
ſchrift von Hans F. K. Günther, „Führer⸗ 
abel durch Gíppenpflege" o) erſchienen. Zu den 
vier Vorträgen der vorhergehenden Auflagen 
— Volk und Staat in ihrer Stellung zu Ver⸗ 
erbung und Ausleſe, Die Erneuerung des Fa⸗ 
miliengedankens in Deutſchland, Die Not⸗ 
wendigkeit einer Kührerfchicht für den völkiſchen 
Staat, Vererbung und Erziehung — iſt ein 


9) Warum hat man uns das nicht früher 
geſagt? München u. Berlin, J. F. Lehmann 
1940. 75 ©. (Politiſche Biologie, Schriften für 
naturgeſetzliche Politik und Wiſſenſchaft, H. 14. 
Hrsg. Heinz Müller, Kart. 2,20 RM. 

10) München u. Berlin, J. F. Lehmann 
1941. 176 S. Geh. 2,25 AM, geb. 3,25 AM. 


Julius Klinkhardt 


fünfter gekommen: „Shakeſpeares Mädchen 


und Frauen in lebenskundlicher Betrachtung“ 
und ein weiterer Beitrag: „Humanitas“. Die 
Ausrichtung der Grundgedanken dieſer Einzel⸗ 
arbeiten, die von verſchiedenen Seiten her dem 
gleichen Ziele zuſtreben, kommt im Titel der 
Sammelſchrift klar zum Ausdruck. Das damit 
bezeichnete Ziel ſteht als oberſtes auch über 
allen anderen Arbeiten Günthers, alle ſind 
im beſten Sinne dem Leben unſeres Volkes 
gewidmet. Auch die vorliegende Schrift wird 
weiter ihre große Aufgabe erfüllen. — 
Eine handbuchartige Grundlage für die Be⸗ 


handlung des Naſſegedankens in der Unter⸗ 


richtsgeſtaltung der Volksſchule ſtellt das Ge⸗ 
meinſchaftswerk „Raſſenpolitiſche Unterrichts⸗ 
praxis“ dar, als deſſen Herausgeber Ernſt 
Do bers und Kurt Higelke zeichnen. ) Die 
Bearbeiter der einzelnen Fächer ſind: Wil⸗ 
helm Helmich für Deutſch, Paul Rodich 
und Bruno Böhnert für Geſchichte, Ernſt 
Do bers für Biologie, Theodor Hurtig für 
Erdkunde, Herbert Adamheit für Leibes⸗ 
erziehung, Erwin Joſewſki für Muf, 
Erich Parnitzke für bildneriſche Erziehung. 
Kurt Higelke gibt als Anhang eine Zu⸗ 
ſammenſtellung für den Lehrer und Unterricht 
geeigneter Schriften und Hilfsmittel. Ein wei- 
terer Anhang gibt im Wortlaut einſchlägige 
Erlaſſe des Reichs miniſters für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung wieder. Der 
Schwerpunkt der Darſtellung, die zahlreiche 
Beiſpiele und Anregungen für die unter⸗ 
richtliche Behandlung des Raſſegedankens in 
den einzelnen Fächern bietet, liegt immer im 
Kulturkundlichen, Politiſch⸗Weltanſchaulichen, 
nicht im Fachbiologiſchen. Dementſprechend 
bietet das Werk Handhaben und Anregungen 
zur Erziehung im Raſſedenke n. Dem Lehrer 
wird die Auswertung des Stoffes noch er⸗ 
leichtert durch ein Stichwortverzeichnis, das 
leicht entſprechende Zuſammenſtellungen des 
Stoffes ermöglicht. Für die Unterrichtspraxis 
der Volksſchule iſt das Werk wertvoller Weg⸗ 
weiſer und Helfer. 


II) 2. verb. und durchgeſ. Aufl. Leipzig, 
1939. 392 S. Geb. 
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Die Schwierigkeiten der Gattenwahl im ſtädtiſchen Leben 
Von Hans F. K. Günther. 


Eine Lenkung der Gattenwahl durch geeignete Belehrung der Menſchen 
und durch Schaffung von Gelegenheiten zum gegenſeitigen Kennenlernen der 
beiden Geſchlechter wird in der Hauptſache nur bei der ſtädtiſchen Bevölkerung er- 
forderlich ſein. Die Eheſcheidung, aus deren Häufigkeit auf die Zahl zerrütteter 
Ehen geſchloſſen werden darf, iſt ja in allen Ländern abendländiſcher Geſittung eine 
überwiegend ſtädtiſche Erſcheinung, faſt (bon eine ausſchließlich ſtädtiſche Erſcheinung. 
Das gleiche gilt für manche anderen Schwierigkeiten ehelichen Zuſammenlebens, vor 
allem ſchon für die Schwierigkeiten des gegenſeitigen Kennenlernens und Wählens 
der beiden Geſchlechter, für die gegenfeifige Annäherung. In meinem Buche 
„Das Bauerntum als Lebens⸗ und Gemeinſchaftsform“ (2. Aufl. 1942) habe ich zu 
zeigen verſucht, warum die bäuerlichen Ehen beſſer gedeihen als die ſtädtiſchen und 
in welcher Weiſe ſchon die beſonderen Umſtände des ländlichen Wählens und Wer⸗ 
bens dazu beitragen, die der Werbung folgende Ehe gedeihen zu laſſen. Bauern 
wählen viel ſeltener verkehrt als Städter, und die ländliche Umwelt — Umwelt ſo⸗ 
wohl der Menſchen wie der Dinge — verbürgt viel eher richtige Gattenwahl und 
eheliche Eintracht, als dies die ſtädtiſche Umwelt zu tun vermag. Zum Gedeihen der 
bäuerlichen Ehe trägt ſchon bei, daß die beiden Geſchlechter einander viel beffer kennen⸗ 
lernen, als dies je in den Städten möglich ſein wird. Ein Bauernburſche lernt die 
zu ihm paſſenden Bauerntöchter nicht nur an Feiertagen kennen, ſondern auch am 
Werktage; er hat ſie an guten und ſchlimmen Tagen beobachten können, im Wechſel 
der Geſundheit und Krankheit, der heiteren und der trüberen Stimmungen, bei ver⸗ 
ſchiedenſten. Arbeiten und vor allem auch bei den Arbeiten, die ein Urteil über die 
hausfrauliche Tüchtigkeit zulaſſen. Er hat die zu ihm paſſenden Bauerntöchter ſchon 
gut kennengelernt, bevor er eine von ihnen mit verliebten Blicken zu betrachten be- 
gonnen hatte. Die ſog. „blinde Liebe“, die alſo eine beſonnene Wahl erſchwert 
oder ausſchließt, iff auf dem Lande viel felfener als in der Stadt. Auch die „ro mane 
tiſche Liebe“, die ſehr oft davon abſieht, die Eignung des geliebten Men⸗ 
ſchen für den Alltag eines ehelichen Zuſammenlebens zu prüfen, iſt auf dem 
Lande viel ſeltener als in der Stadt. Hierzu kommt, wiederum zum Gedeihen 
bäuerlicher Ehen beitragend, daß auf dem Lande ja nicht allein die beiden 
heiratswilligen Menſchen einander wählen, ſondern daß zwei Familien ein⸗ 
einander wählen, daß jede der beiden Familien Söhne und Töchter berät, weil eben 
die Verſchwägerung zweier Familien auf dem Lande mehr bedeutet als 
in der Stadt. Wenn ſchon ein Bauernſohn oder eine Bauerntochter — was ſelten 
iſt — allein einer „blinden“ Liebe folgen wollen, ſo wird ſeine oder ihre Familie 
bei ungeeigneter Wahl Einſpruch erheben oder mindeſtens warnen. Im allgemeinen 
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ſchlagen aber Bauernkinder ihren Eltern geeignete, zu ihnen und ihren Familien 
paſſende Menſchen vor; ſie pflegen ſich nur innerhalb desjenigen Heiratskreiſes zu 
verlieben, der ihnen und ihrer Familie zukommt. Bauernkinder verlieben ſich eben 
im allgemeinen ſehend und nicht „blind“, weil ihnen die möglichen Verlobten 
ſchon lange ausreichend bekannt waren, ehe fie begonnen hatten, fie zur Ehe zu 
wünſchen. 

G. Tirala!) gibt an, ein Bauernburſche kenne etwa 40 bis 50 Mädchen feiner 
Umgebung, ſo vom Tanzplatz oder durch Beſuche bei Verwandten, wo er wieder 
Nachbarntöchter kennenlernen kann. Ein Städter hingegen lerne eine größere An- 
zahl von Mädchen oberflächlich kennen, ſelten jedoch ein Mädchen näher. Für manche 
Städter gilt aber, was Tirala überſehen hat, daß er auch in oberflächlicher Weiſe 
nur eine geringere Anzahl von Mädchen kennenlernt. 

Die Eigenart bäuerlicher Gattenwahl und Werbung, die Ottilie Dolls) nach 
oberbayriſchen Verhältniſſen gekennzeichnet hat und die ich in meinem oben ge⸗ 
nannten Buche für das deutſche Bauerntum zu kennzeichnen verſucht habe, haben 
Thomas und Znanieckis) am Beiſpiele polniſchen Bauerntums dargeſtellt. 
Auch ſie zeigen, wie die Bauernkinder auf den Rat ihrer Familien hören. Die Fa⸗ 
milie wünſcht die Verſchwägerung mit einer ihr bekannten Familie, die möglichft 
im gleichen Bezirke wohnt; ſie wünſcht Verſchwägerung mit einer angeſehenen, tüch⸗ 
tigen Familie von etwa gleichem Beſitz und Wohlſtand. Der Wahl des Sohnes oder 
der Tochter gehen lange, zögernde Überlegungen voraus, Erkundigungen, die mit 
großer Umſicht angeſtellt werden. Die heiratswilligen Söhne oder Töchter kennen 
die von ihnen zur Ehe gewünſchten Menſchen ſchon von Jugend auf, wählen alſo 
möglichſt achtſam und verfallen nie einer blinden Verliebtheit. Uber die Annäherung 
und Werbung der ländlichen Jugend in Nordamerika hat Niles Carpenter) 
geſchrieben, daß alle dieſe Vorgänge der Gattenwahl auf dem Lande unter dem 
Urteil vieler Beobachter vor ſich gehen, während in der Stadt Einzelmenſchen ſich 
Einzelmenſchen anderen Geſchlechts nähern und dieſe wählen, ohne daß das Urteil 
anderer Menſchen Einfluß auf ſolche Entſcheidungen hat. Das iſt die von der 
nordamerikaniſchen Geſellſchaftswiſſenſchaft beſchriebene anonymity größerer 
Städte. 

Auch das Buch von Ottilie Doll kam zeigen, daß die Schwierigkeiten des 
gegenſeitigen Kennenlernens und Wählens auf dem Lande viel geringer ſind als 
in der Stadt. Die Hauptſchwierigkeit der bäuerlichen Heiratswilligen liegt heute 
darin, daß dieſe nicht genug Bauerntöchter oder auch andere Mädchen finden können, 
die gewillt ſind, die Arbeitslaſt einer Bäuerin auf ſich zu nehmen, liegt alſo in der 


1) Ehevermittlung, Volk und Raſſe, 7. Jg., Heft o, 1932, ©. 112. 

2) Mir dean heirat’n: Eine Unterſuchung über die bäuerliche Gattenwahl in Bayern ftiblid) 
der Donau nebſt anſchließenden Randgebieten. 1940. 

3) The Polish Peasant in Europe and America, Bd. 1, 1927, ©. 109, 1 10, 125/26. 

4) Courtship Practises and Contemporary Social Change, The Modern American Family, 
The Annals of the American Academy of Political and Social Science, März 1932, ©. 40/41. 
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Arbeitsüberlaſtung der Bäuerin, vor der ſich immer mehr Bauerntöchter ſcheuen. 
Die Jungbauern finden heute nicht mehr genug zur bäuerlichen Arbeit willige Bauern- 
töchter, was auch daraus zu erkennen iſt, daß immer mehr Jungbauern Heirats⸗ 
anzeigen einfenden oder Heiratsvermittlungen aufſuchen. Immer mehr Bauern: 
töchter wandern in die Städte ab und heiraten Städter oder ſie heiraten auf dem 
Lande tätige Arbeiter, Handwerker, Angeſtellte oder Beamte. Dieſe Hauptſchwierig⸗ 
keit der gegenwärtigen bäuerlichen Gattenwahl bedeutet mehr eine Schwierigkeit 


der äußeren Umſtände, nicht eine Schwierigkeit der Wahl, nicht eine 


innere Schwierigkeit, die ſich aus dem ſeeliſchen Weſen der beteiligten Menſchen 
ergibt, bedeutet auch nicht eine Schwierigkeit der Wahl, die ſich notwendig aus 
der örtlichen Umwelt der Menſchen ergibt, während die Schwierigkeiten ſtädtiſcher 
Gattenwahl fih eben aus dem ſeeliſchen Weſen der aus ſtädtiſcher Siebung ftam- 
menden Menſchen und aus der ſtädtiſchen Umwelt ſelbſt ergeben. In meinem Buche 
„Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ 5) habe ich einander gegen: 
übergeſtellt: die ländliche Umwelt und die ſtädtiſche, die bäuerliche Tätigkeit und die 
ſtädtiſche, die Begegnungen und Gruppenbildungen des Landes und die der Stadt, 
die bäuerliche Denkweiſe und die ſtädtiſche. Die Einzelheiten dieſer Gegenüberſtellung 
laſſen auch wieder erkennen, daß man heute, abgeſehen von dem zunehmenden Man⸗ 
gel an landwilligen Mädchen, von Schwierigkeiten der Gattenwahl eigentlich mur 
im Hinblick auf die ſtädtiſche Bevölkerung ſprechen kann. 

Schon das gegenſeitige Kennenlernen in den Städten iſt erſchwert, 
wenigſtens ein Kennenlernen, das zu einem Urteil über die gegenwärtige Ergänzung, 


Anpaſſung und Verträglichkeit, zu einem Urteil über das Zuſammenpaſſen und über 


die Eignung zu ehelichem Zuſammenleben überhaupt ausreicht, zu einem Kennen⸗ 
lernen, das erlaubt, das Weſen des anderen Menſchen allſeitig oder wenigſtens 
vielſeitig zu erkennen und in ſeiner Eignung zum Zuſammenleben abzuſchätzen. Ge⸗ 
wöhnlich lernen die beiden Geſchlechter voneinander zunächſt, d. h. bevor ſie ſich an⸗ 
einander binden, nur die „beſſere Aufmachung“ kennen, ſehr oft nur die ſonntägliche 
oder feiertägliche Ausſtattung oder das Wochenendgeſicht. Groves!) hat ein- 
mal ausgeführt, bei jeder Annäherung der beiden Geſchlechter aneinander und jeder 
Werbung laſſe ſich ein gewiſſes Maß der Täuſchung des Umworbenen durch den 
Werbenden erkennen. Dies Täuſchen und Getäuſchtwerden erſchwere das 
ausreichende Kennenlernen vor der Ehe und lege ſich oft wie eine Kluft zwiſchen 
Werbungszeit und erſte Ehezeit. Die „beſſere Aufmachung“ des Wochenendes macht 
auch einen Teil der gegenſeitigen Täuſchung aus. Wie der andere Menſch ſich bei 
Überarbeitung und Ermüdung verhält, wie bei gedrückter Stimmung oder an kranken 
Tagen, wie er fic) überhaupt bei täglichem nahem Zuſammenleben verhalten wird, 
welche Gewohnheiten des Alltags und der einzelnen Tagesſtunden er hat, das er⸗ 
fahren ſtädtiſche Liebespaare ſehr oft meiſt erſt nach der Hochzeit voneinander: die 


5) 2. Aufl. 1942, S. 369ff. 
6) The American Family, 1934, S. 220/21. 
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„beſſere Aufmachung“ alfo vor der Trauung, alles andere erft nachher — und das 
andere iſt oft das Weſentliche und Entſcheidende. 

Man ſoll nicht glauben, daß das Eindringen des weiblichen Geſchlechts in die 
vorher von Männern ausgeübten Berufsſtellungen die Gelegenheiten zu einem aus- 
reichenden gegenſeitigen Kennenlernen erheblich vermehrt hätte. Die Begegnun⸗ 
gen der beiden Geſchlechter in beruflichen Tätigkeiten haben wahr⸗ 
ſcheinlich nicht eine Zunahme glücklicher Ehen bewirkt: ich habe in meinem Buche 
über Gattenwahl zu zeigen verſucht, daß die gegenſeitige Ergänzung zweier Men⸗ 
ſchen verſchiedenen Geſchlechts zu einer glücklichen Ehe von viel tieferen Schich⸗ 
ten des ſeeliſchen Lebens ausgeht als die Neigung zu einem Berufe und die 
Verbundenheit mit einer beruflichen Tätigkeit. Gleich lebhafter Anteil an dieſer 
oder jener Tätigkeit oder Liebhaberei bedeutet an ſich durchaus noch nicht einen 
haltbaren Grund für ein gedeihliches Zuſammenleben in der Ehe. Nach einer 
nordamerikaniſchen Unterſuchung, die E. R. Groves“) angeführt hat, einer Unter- 
ſuchung, welche die Gattenwahl von drei Gruppen von Studentinnen der Vaſſar⸗ 
Hochſchule (in Poughkeepſie im Staate Neuyork), von zuſammen 150 Studentinnen, 
nach einzelnen Geſichtspunkten erforſcht hat, ergab fih, daß 26 v. H. dieſer Stu⸗ 
dentinnen Männer geheiratet hatten, die ſie ſeit ihrer Kindheit kannten. Dabei blieb 
der Hundertſatz (von 26 v. H.) annähernd gleich groß bei den drei Gruppen, die 
zwiſchen 1869 und 1871 und die zwiſchen 1904 und 1909 und die zwiſchen 1925 
und 1931 geheiratet hatten. Durch das Studium oder die Berufsarbeit hatten von 
der älteſten Gruppe 10 b. H. ihren Ehemann kennengelernt, von der jüngſten 13 v. H.: 
die geringe Steigerung von den Alteren zu den Jüngeren hat ſich ergeben in einem 
Zeitraum, in welchem die Zahl der weiblichen Studierenden und Berufstätigen be⸗ 
trächtlich zugenommen hat. Durch kirchliche Arbeit hatten von der älteſten Gruppe 
14 b. H., von der jüngſten 2 v. H. ihren Ehemann kennengelernt. In allen übrigen 
Fällen hatte ſich die Annäherung ergeben durch Begegnungen im Bekanntenkreiſe und 
durch Veranſtaltungen geſelliger Vereinigungen des Studienortes. Durch Begeg⸗ 
mungen im Bekanntenkreiſe waren bei der älteſten Gruppe 4o b. H. der Ehen zuſtande 
gekommen, bei der jüngſten 58 v. H., durch geſellige Vereinigungen bei der älteſten 
Gruppe 18 v. H., bei der mittleren 4. v. H., bei der jüngſten 11 v. H. Hieraus er⸗ 
gibt ſich, daß die Mehrzahl der Ehen geſelligen und örtlichen Gelegenheiten gegen⸗ 
ſeitiger Begegnung zuzuſchreiben war und iſt, die Minderzahl beruflichen Gelegen⸗ 
heiten. Wahrſcheinlich hat auch in Europa das Eindringen des weiblichen Geſchlechts 
in Berufsſtellungen die Gelegenheiten zu einem ausreichenden gegenſeitigen Kennen⸗ 
lernen der beiden Geſchlechter nicht erheblich vermehrt. Die Anzahl glücklicher Ehen 
iſt durch das gegenſeitige Kennenlernen im Berufe oder beim Studium wahrſchein⸗ 
lich ſogar vermindert worden, weil eben die gegenſeitige Ergänzung zwiſchen Mann 
und Weib auf anderen ſeeliſchen Grundlagen beruht als auf der Gemeinſamkeit 
beruflicher Neigungen. 


7) a. a. O., S. 217. 
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Sicherlich hat das ſtädtiſche Leben die Gelegenheiten zu einem oberflächlichen 
und mangelhaften gegenſeitigen Kennenlernen vermehrt, zu jenem 
Kennenlernen allein der „beſſeren Aufmachung“ und des Wochenendes. Für die 
Stadt iſt die raſche Annäherung nach kurzer Bekanntſchaft kennzeichnend. Aus Nord⸗ 
amerika wird von N. Carpenter) berichtet, daß beſonders der Kraftwagen das 
Alleinſein von Paaren ermöglicht. Man fährt nach kurzer Bekanntſchaft zuſammen 
aus der Stadt hinaus ins Freie, wo man ungeſtört ſich einer mehr oder minder be⸗ 
denkenloſen Vertrautheit hingeben kann. Beſonders das „Entlehnen“ von Kraft⸗ 
wagen, die man alſo zu ſolchen Flirtreiſen entwendet und die man nachher irgendwo 
fteben läßt, ift in Nordamerika häufig, wie E. R. Groves) berichtet. Solche Fahr- 
ten ins Freie arten in Nordamerika, wie wiederum Groves!) ausführt, immer 
mehr zu petting parties aus: unter petting verſteht man allerlei geſchlechtliche Ver⸗ 
traulichkeiten, die früher nach Groves erſt kurz vor der Verheiratung länger verlobter 
Paare vorgekommen ſind. Zurückhaltendere und ernſtere Mädchen, die auf ſolches 
petting nicht eingehen, werden von den Männern oft für unnahbar und langweilig 
— aloof and uninteresting — gehalten und werden verlaſſen zugunſten der leich⸗ 
ter zugänglichen Mädchen. Dieſen nordamerikaniſchen Beiſpielen ließen ſich Bei⸗ 
ſpiele aus dem ſtädtiſchen Leben Europas anreihen. Es ließe ſich hier vieles von dem 
anführen, was Ferdinand Hoffmann) dargeſtellt hat: die oberflächlichen 
Beziehungen der jungen Menſchen beiderlei Geſchlechts, die ſich gegenſeitig als 
„Freund“ und „Freundin“ bezeichnen, Beziehungen, deren Anknüpfung nicht auf 
beſonnener Wahl beruhen, ſondern allein aus der gegenſeitigen Anlockung geſchlecht⸗ 
licher Reize zu erklären ſind. Daher auch das Scheitern ſo vieler Ehen, die aus den 
oberflächlichen „Freundſchaften“ ſtädtiſcher Paare hervorgegangen ſind, daher die 
verhältnismäßig häufigen Eheſcheidungen ſehr jugendlicher Ehepaare, die verhältnis⸗ 
mäßig häufigen Eheſcheidungen nach kurzer Ehedauer und die Scheidungen ſolcher 
Paare, die einander nach nur kurzer Bekanntſchaft geheiratet hatten. 

Die Stadt erlaubt nicht das allſeitige und ausreichende, zu beſonnener Wahl aus⸗ 
reichende Kennenlernen, das auf dem Lande die Regel ift. Folſom 12) vermerkt, die 
nordamerikaniſchen Studenten klagten trotz der vielfältigen Möglichkeiten zur Be⸗ 
gegmmg mit jungen Mädchen über den Mangel an geſelligen Zuſammenkünften. 
Es ſei not enough social life, und ein erweitertes Feld näheren Kennenlernens 
ſei erforderlich: a wider range of intimate acquaintance is needed. Das gleiche 
gilt für das Leben europäiſcher Städter, und zwar gerade für die Jugend der ge⸗ 
bildeteren Stände. In einem Aufſatze über die gewerbmäßige Heiratsvermittlung 
hat Elifabeth Noelle!) nachgewieſen, daß immer mehr Menſchen aller Stände 


8) a. a. O., S. 40/41. 

9) Social Problems of the Family, 1927, S. 111. 

10) The American Family, 1934, G. 218/19. 

11) Sittliche Entartung und Geburtenſchwund, 1940. 
12) The Family, 1934, ©. 344/45. 

13) Der ſachliche Ausweg, Das Reich, 17. Auguft 1941. 
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die Heiratsvermittlungen aufſuchen, weil ſie zu wenig Gelegenheiten zum 
Kennenlernen geeigneter Frauen oder Männer fänden; die Feierabende ſeien im 
ſtädtiſchen Leben immer kürzer geworden, die Geſelligkeit ſei im Leben des deutſchen 
Volkes immer mehr zuſammengeſchrumpft und die Bildung ausſchließlich männlicher 
und ausſchließlich weiblicher Gruppen habe zugenommen. Ich habe in meinem Buche 
über das Bauerntum dargelegt, daß die Gefellungsgebilde des bäuerlichen Landes 
überwiegend die Familien erfaſſen und ſammeln, die Geſellungen der Stadt, die 
vielen „Organiſationen“, überwiegend die e die von der Familie ab⸗ 
gelöſten Einzelmenſchen. 

Wenn von den unteren und mittleren Beamten nach Tirola!) etwa em Zehntel 
ledig bleibt, von den höheren 16 bis 20 v. H. ledig bleiben, jo darf daraus nicht ge- 
ſchloſſen werden, daß unter den höheren Beamten ſoviel mehr eheuntaugliche Men⸗ 
ſchen wären, ſoviel mehr „geborene Junggeſellen“. Es muß hieraus viel mehr ge- 
ſchloſſen werden, daß viele Männer in Berufen mit verlängerter Ausbildungszeit 
gegen ihre Veranlagung ledig bleiben, weil ſie auf der Altersſtufe der er⸗ 
reichten Selbſtändigkeit und der beruflichen Anſtellung nicht mehr genug Gelegen⸗ 
heiten zur Gattenwahl finden. Tirala (S. 111/113) hält eine amtliche Heirats— 
vermittlung gerade deshalb für notwendig, weil ſo viele hochwertige Menſchen 
der höheren Stände aus Mangel an Wahlgelegenheiten ledig bleiben. Der Aus⸗ 
fall eben dieſer Menſchen, die ihre Standeshöhe entweder eigener Tüchtigkeit oder 
der eigenen Tüchtigkeit und der Tüchtigkeit ihrer Eltern und Vorfahren verdanken, 
der Ausfall ſolcher Menſchen als möglicher Erzeuger wertvollen Nachwuchſes be⸗ 
deutet eine dauernde Schädigung des Erbbeſtandes ihres Volkes. Wenn in Nord⸗ 
amerika etwa die Hälfte aller akademiſch gebildeten Mädchen (college women) 
ledig bleibt, wie Holmes 15) nach verſchiedenen Unterſuchungen berichtet, fo be: 
deutet auch dies eine ſchwere Schädigung, denn nur bei einer kleinen Minderheit dieſer 
gebildeten Mädchen wird man die Züge abſtoßender Übergelehrtheif vermuten dürfen, 
bei der Mehrheit hingegen Anlagen leiblicher und ſeeliſcher Vortrefflichkeit, die 
man durch die Mutterſchaft ſolcher Frauen gemehrt wiſſen möchte. Im 19. Jahrh. 
und in den meiſten Ländern abendländiſcher Geſittung noch mehr im 20. Jahrh. iſt 
es ja zu einem Zuſtande gekommen, den W. M. Gallian?!) mit nur wenig 
Übertreibung ſo gekennzeichnet hat: „Die Gruppe der Heiratenden iſt heutzutage die⸗ 
jenige Gruppe, der die Eignung zur Elternſchaft fehlt (the marrying class is 
nowadays the class that lacks the physiolegical qualifications for parentage): 
die Menſchen heirateten defto ſpäter und hätten defto weniger Kinder, je größer 
ihre Begabung und je höher ihr Stand. 

Robert Stigler!) batte ſchon im Jahre 1918 die Einrichtung amt⸗ 


14) Ehe vermittlung, Volk und Raſſe, 7. Ig., Heft 2, 1932, S. 111. 

15) The Trend of Race, 1921, S. 239. 

16) The Great Unmarried (= Die große Menge der Ledigen) 1670 S. 41. 

17) Die volksgeſundheitliche Bedeutung einer ſtaatlichen Ehevermittlung, Wiener Mediziniſche 
Wochenſchrift, Bd. 68, Nr. 38, 1918, ©. 1683ff. | 
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licher Vermittlungsſtellen gefordert, weil gerade für die Männer mit ſtreb⸗ 
ſamer Veranlagung und die beruflich mehr beſchäftigten Männer, aber auch für 
die zurückhaltender, feinſinniger, fleißiger und häuslicher veranlagten Mädchen die 
Wahlgelegenheiten eingeſchränkt ſeien. Stigler wies auf die vielen wertvollen Töchter 
von Beamten, Ärzten und Ingenieuren hin, die beſonders bei ländlichem Wohnort 
der Eltern ledig blieben. Er hat daher die Dringlichkeit einer ſtaatlichen Ehevermitt⸗ 
lung auch auf dem Internationalen Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchaft im Jahre 
1935 in Berlin wieder vertreten. 18) In dieſem Zuſammenhang hat Stigler auch 
ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die Gattenwahl für einen Menſchen um fo 
ſchwieriger werde, je verwickelter („differenzierter“) er ſelbſt veranlagt ſei. Die 
bäuerlichen Ehen gedeihen auch deshalb beſſer und häufiger, weil es meiſtens Ehen 
zweier einfach veranlagter Menſchen ſind, zweier Menſchen ohne ſeeliſche Schwierig⸗ 
keiten. Der einfacher veranlagte Menſch findet leichter einen ihn zu ehelicher Ge⸗ 
meinſchaft ergänzenden Menſchen als der verwickelter, ſchwieriger, empfindlicher ver⸗ 
anlagte Menſch. Da nun aber die Stadt dauernd durch Zuwanderung begabter, 
bildungs⸗ und aufſtiegseifriger Menſchen ländlicher Herkunft einen Zuſchuß von 
Menſchen ſchwierigeren Seelenlebens erhält, werden viele Städter ſchon durch 
ihre Veranlagung vermehrten Schwierigkeiten der Gattenwahl ausgeſetzt wer⸗ 
‘Den. Zur Erklärung der Nöte ſtädtiſcher Gattenwahl braucht man alfo noch gar 
nicht oder nicht ausſchließlich an die vielen verwirrenden Einflüſſe ſtädtiſchen 
Lebens zu denken, an die Inſtinktverwirrungen, denen in den Städten auch die ſeeliſch 
gefündeften Menſchen ausgeſetzt find. Die Städte find die Orte der ungewollten Ver⸗ 
einzelung und der gewollten Abſonderung; ſie ſind Orte der Geſellſchaft, nicht der 
Gemeinſchaft — beide Wörter im Sinne von Ferdinand Tönniesg!?) genom- 
men. Die Städte betonen die Einzelmenſchlichkeit, den Individualismus; mit der 
Betonung der Einzelmenſchlichkeit ſteigert ſich aber die Schwierigkeit der Mitmenſch⸗ 
lichkeit, des Zuſammenlebens mit anderen Menſchen, beſonders auch des ehelichen 
Zuſammenlebens. So hat die Betonung der Einzelmenſchlichkeit auch die Schwierig⸗ 
keiten der Gattenwahl geſteigert: individuation has increased the difficulty, wie 
K. Folſom 20) fid) ausgedrückt hat. Der gleiche Verfaſſer hat (S. 343) aus: 
geführt, daß durch diefe Vereinzelung der Menſchen, die individuation aus ſtädti⸗ 
ſchem Geiſte, die Frage immer brennender geworden ſei, ob der zu einer Ehe zu 
wählende Menſch dem Wählenden dazu verhelfen könne, ſein eigenes Weſen und 
Leben zu entfalten. Mit der Steigerung eines ſolchen ſelbſtiſchen Wählens müſſen 
die Wahlſchwierigkeiten zunehmen. Der Bauer wählt mehr für den Hof ımd die den 
Hof beſitzende Familie als für ſich ſelbſt; ſo wählt er einerſeits beſonnener und 
andererſeits minder ängſtlich und beklommen. Ich habe in meinem Buche über 
Gattenwahl die beklommene Wahl derjenigen zu kennzeichnen verſucht, die nach einem 


18) Stigler, Staatliche Ehe vermittlung, Bevölkerungsfragen, hrsg. von Harmſen und £obfe, 
1936, S. 329ff. 


19) Gemeinſchaft und Geſellſchaft, 1926. 
20) The Family, 1934, S. 342. 
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Menſchen anderen Geſchlechts ausſpähen, der jeden Tag und jede Stunde eine jede 
Abtönung ſeeliſcher Stimmungen „verſtehen“ und „miterleben“ foll. 

Die Einrichtung einer amtlichen Heirats vermittlung ift immer wieder von ſolchen 
Beobachtern gefordert worden, die ſtädtiſche Lebensverhältniſſe erforſcht hatten. In 
der Stadt allein ergeben ſich die Nöte der Gattenwahl, zu deren Behebung man wie 
R. Stigler und andere auch die Heiratsvermiftlung geeignet oder fogar be- 
rufen finden wird. In den Jahren nach dem Weltkriege ſind auch Vorſchläge ge- 
äußert worden, die eine Verbindung der Heirats vermittlung mit einer 
ſtaatlichen Erbgeſundheitspflege befürworteten. Den Vorſchlag Robert 
Stiglers aus dem Jahre 1918 habe ich {chon erwähnt. Im Jahre 1920 hat J. R. 
Spinner 2!) eine „gute und eugenifch aufgebaute Ehevermittlung“ gefordert und 
eine ſolche für förderlicher gehalten als die „freie Ehewahl“. Uber L. G. Tiralas 
Aufſatz vom Jahre 1932 habe ich oben (S. 42) ſchon berichtet: ihm ſchien eine amt⸗ 
liche Vermittlung beſonders deshalb notwendig, weil ſo viele erbtüchtige Menſchen 
der höheren Stände aus Mangel an Wahlgelegenheiten ledig bleiben. Im gleichen 
Sinne hat ſich Gronau 22) geäußert, der eine Vermittlung beſonders für die 
zurückhaltenderen, dabei erbtüchtigen Menſchen in Kleinſtädten und auf dem Lande 
fordert; die vermittelte Ehe falle oft beſſer aus als die „Rauſchehe“ jugendlicher 
Menſchen. 23) Otto Rede hat in dem in dieſer Zeitſchrift 24) veröffentlichten Aufſatz 
über Sippenſchande unauffällige, von taktvollen Männern und feinfühligen Frauen 
geleitete Einrichtungen der Eheanbahnung in Sommer: und Winterkurorten 
vorgeſchlagen, bei denen der „Reichsbund Deutſche Familie“ mitwirken ſollte, oer 
frühere „Bund der Kinderreichen“, der heute ſeine Arbeit der Feſtigung und Hebung 
des deutſchen Familienlebens im weiteſten Sinne widmet. Seit den Jahren vor 
dem Weltkriege hat ſich der Gedanke einer amtlichen Heiratsvermittlung auch mit 
dem Gedanken einer Eheberatung, d. h. einer vorehelichen Beratung der Heirats⸗ 
willigen, mit dem Gedanken der Ehetauglichkeitszeugniſſe, alſo einer vor⸗ 
ehelichen ärztlichen Unterſuchung, und mit dem Gedanken der Eheverbote für 
Erbuntüchtige verbunden. Trump25) ſchlug im Jahre 1916 vor, für die 
Standesämter amtsärztliche Eheberater zu beſtellen. Im Jahre 1913 hatte ſich der 
Moniſtenbund mit einer Eingabe, die von dem bekannten Phyſiker Oſtwald unter⸗ 
ſchrieben worden war, an den Reichstag gewandt, worin die Einführung eines Ehe⸗ 
tauglichkeitszeugniſſes gefordert wurde. 

Auf die Heirats vermittlung als ſolche, die gewerbmäßige und die amt- 
liche, will ich hier nicht eingehen, ſondern ſie nur als Anzeichen weit verbreiteter Nöte 
und Schwierigkeiten der Gattenwahl betrachten. Schon die Zahl der 


21) Ehe vermittlung, Die Neue Generation, Bd. 16, 1920, S. 194. 

22) Raſſenhygieniſche Ehe vermittlung, Ziel und Weg, 9. Jg., 1934, ©. 413. 

23) Vgl. auch Herbert Weinert, Raſſenhygieniſche Ehevermittlung, Der Offentlide Geſund⸗ 
heitsdienſt, 3. Ig, Heft 19, 1938, S. 643 ff., wo weitere Vorſchläge genannt werden. 

24) Ig. VIII, Heft 7, 1942, S. 296ff. 

25) Zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft, 1916, S. 63 ff. 
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gewerbsmäßigen Heiratsvermittler läßt erkennen, daß febr viele Menſchen beiderlei 
Geſchlechts auf dem Weg der üblichen Begegnungen und des üblichen Kennenlernens 
keinen Ehegatten finden können. Tirala 26) hat mitgeteilt, daß es um 1932 in 
Stuttgart allein 36 Vermittlungsfirmen gab, in größeren Städten jedoch viel mehr. 
Dazu kommt die Zahl derjenigen, die Anzeigen in den Zeitungen und Zeitſchriften 
aufgeben, und endlich die Zahl derjenigen, die Heiratszeitungen halten, alſo 
Zeitungen, die allein dem gegenſeitigen Kennenlernen dienen, in denen die Suchen⸗ 
den Anzeigen ohne Namensangabe aufgeben, die von den Schriftleitungen beziffert 
werden, worauf dieſe bezifferten Anzeigen zu einer nach Geſchlechtern getrennten 
Liſte zuſammengeſtellt und an die Bezieher der Heiratszeitung verſandt werden. Jede 
Tageszeitung läßt erkennen — manche in den Nummern eines beſtimmten Wochen⸗ 
tages —, wie viele Vermittlerfirmen tätig ſind und wie viele Selbſtanzeigen aufge⸗ 
geben werden. Vor 1933 fanden ſich Anzeigen am häufigſten in der Preſſe der 
ſogenannten bürgerlichen Parteien, etwas ſeltener in den Blättern der rechts⸗ 
ſtehenden Parteien und gar nicht in der marxiſtiſchen Preſſe: der Marxismus hatte 
uad) Bebels Buch „Die Frau und der Sozialismus“ Heiratsanzeigen als unſittlich 
verworfen. Marxiſtiſche Heiratsſuchende gaben ihre Anzeigen in bürgerlichen Blättern 
auf. Offiziere durften und dürfen ſich nicht der Heiratsvermittlung bedienen. Seit 
1933 weiſen manche Zeitungen Heiratsanzeigen ab, ſehen ſolche alfo als anrüchig an. 
Nach R. Fetſcher?7) haben früher überwiegend Akademiker und Menſchen des 
gebildeten Mittelſtandes die Vermittlungsfirmen aufgeſucht; die ſuchenden Akade⸗ 
miker hatten ein Durchſchnittsalter von 39 Jahren, die Männer des gebildeten Mittel⸗ 
ſtandes eines von 36 Jahren, männliche Selbſtändige und Gewerbetreibende eines 
von 34 Jahren und Arbeiter eines von 32 Jahren, alſo immer ein Durchſchnittsalter, 
das höher war als das durchſchnittliche Heiratsalter des Standes, und zwar erheb⸗ 
lich höher, nämlich etwa um 7 Jahre höher war. Von den Suchenden waren 36 v. H. 
männlichen, 44 v. H. weiblichen Geſchlechts. Die Frauen alſo waren nicht ſo zahlreich 
vertreten und ſtanden durchſchnittlich in einem höheren Alter: etwa 10 Jahre älter 
als die männlichen Suchenden und ſomit erheblich älter als die Heiratenden ihres 
Standes. Die Vermittlungsſuchenden waren durchſchnittlich jünger als die Selbſt⸗ 
anzeigenden, nämlich durchſchnittlich 36 Jahre im männlichen, 33 Jahre im weib⸗ 
lichen Geſchlecht. Der Vermittlung haben ſich mehr Weibliche als Männliche be⸗ 
dient. Die Vermittlungen ſcheinen in vielen Fällen zum Ziele zu führen und offenbar 
nicht ſelten zu mehr oder minder glücklichen Ehen. Auch die Anzeigen ſcheinen oft 
Erfolg zu haben, denn Wiederholungen kommen ſelten vor. Fetſcher berichtet, daß 
im Jahre 1920 in Württemberg 4o ooo Ehen geſchloſſen worden ſind und im gleichen 
Jahre 10 000 Heiratsanzeigen erſchienen ſind; man könne ſchließen, daß ſicherlich 
ein großer Teil der geſchloſſenen Ehen der Vermittlung und dem Aufgeben von An⸗ 
zeigen zuzuſchreiben waren. Tir a la 28) teilt mit, daß in Wien um 1907 auf eine 

26) a. a. O., S. 113. 

27) Ehegeſuche und Ehevermittlung, bei Marcuſe, Die Ehe, 1927, ©. 551 ff. 

28) a. a. O., S. 111. 
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Anzeige üblicher Art in einer Zeitung etwa 20 bis 30 Antworten, alſo überwiegend 
Antworten von Weiblichen auf Anzeigen Männlicher, eingelaufen ſind. Unter den 
Antwortenden hätten die Mädchen der unteren Stände damals überwogen, da Mäd⸗ 
chen der oberen Stände über Bedenken gegenüber dem Wagnis oft nicht hinweg⸗ 
gekommen ſeien. 

Heute werden die Heiratsvermittlungen von immer größeren Zahlen von Men: 
(hen beiderlei Geſchlechts aufgeſucht. Dieſen Eindruck hat Elifabeth Noelle?) 
bei Beſuch einer Anzahl von Vermittlerfirmen gewonnen. Sie berichtet, daß die 
Vermittlungen heute mit zunehmender Offenheit aufgeſucht werden, daß immer mehr 
Menſchen aus den früher dort ſeltener vertretenen Ständen hinzukommen, daß ins⸗ 
beſondere die Zahl der ſuchenden Bauern zunimmt, und daß gegenwärtig (1941) 
viele Anfragen von im Felde ſtehenden Soldaten einlaufen. Beſonders ſtark ver⸗ 
treten ſeien heute der gehobene Bürgerſtand und das Bauerntum; vom unteren 
Mittelſtand und vom Arbeitertum ſeien die älteren Jahrgänge und die Verwitweten 
zahlreicher vertreten. Von den beiden Geſchlechtern finden ſich unter den Suchenden 
heute wie früher mehr Männer. 

K. G. Büſcher 0) hat einen Wandel der Anforderungen und Wünſche folder 
Suchender feſtgeſtellt, die Heiratsanzeigen in Zeitungen aufgeben; zu den alten Ge⸗ 
ſichtspunkten feien neuerdings drei neue hinzugekommen, die auch ſtark betont wuͤr⸗ 
den: 1. Geſundheit, 2. Wunſch nach Kindern und 3. Raſſe, ſo beſonders bei den 
oberen Ständen. 

Auch nach Eliſabeth Noelles Feſtſtellungen ergibt fi daß die Heirafspermittlung 
mindeftens ein notwendiges Übel darftellt, wenn nicht eben eine Einrichtung, die gar 
nicht mehr entbehrt werden kann. Aus den Feſtſtellungen Büſchers ergibt ſich, daß 
ein großer Teil der Suchenden, mindeſtens der Suchenden aus oberen Ständen, die 
Gedanken der Erb⸗ und Raſſenpflege ſchon in ihre Heiratswünſche aufgenommen 
hat. So wird man erwägen müſſen, in welcher Weiſe die gewerbsmäßige 
Heirats vermittlung in den Dienſt der Erb- und Raffenpflege ge: 
ſtellt werden könnte. Das Mißtrauen gegenüber der gewerbsmäßigen Ver⸗ 
mittlung ift berechtigt; eine größere Anzahl dieſer Firmen ſtreift oder überfchreitet in 
ihrem Geſchäftsgebaren die Grenze der Unterlauterkeit. Eine Reinigung dieſes Er⸗ 
werbszweiges wird nötig werden, ſobald der Staat ſich zu einer Lenkung der 
Gattenwahl entſchließt. Zur Reinigung der gewerbsmäßigen Vermittlung wird 


aber auch gehören, daß dieſes Gewerbe ſelbſt zu einem ehrlichen Gewerbe gemacht 


werde. Der 8 655 des BGB. verſagt einſtweilen der Heiratsvermittlung das Wn- 
ſehen eines ehrlichen Gewerbes inſofern, als Vergütungsanforderungen der Ver⸗ 
mittlerfirmen nach dieſem Paragraphen nicht einklagbar ſind. Anſcheinend verwei⸗ 
gert auch eine größere Zahl von Kunden der Vermittlerfirma nach Erreichung ihrer 
Wünſche die Bezahlung der Unkoſten, meiſtens ſogar mit der unverhohlenen An⸗ 


29) Der ſachliche Ausweg, Das Reich, 17. Auguſt 1941. 
30) Wandel der Geſichtspunkte bei der Gattenwahl im Spiegel der privaten Heiratsanzeige, 
Arhiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts biologie, Bd. 33, Heft 4, 1941, ©. 292. 
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führung des § 655. Die Firmen verſuchen, ſolche Schädigungen durch Voraus⸗ 
zahlungen auf zu leiſtende Dienſte abzuwehren. Bei einer geſetzlichen Ehrlich- 
machung des Vermittlergewerbes könnte dieſem zugleich ein Mindeſt⸗ 
maß erbgeſundheitlicher Forderungen auferlegt werden. Die volle Aufnahme erb⸗ 
geſundheitlicher Geſichtspunkte wird man nur von amtlichen Heiratsvermitt⸗ 
lungen erwarten und fordern dürfen. Staatliche Vermittlungsſtellen für Erbkranke, 
Unfruchtbargemachte und Geſchädigte ſind ſchon eingerichtet worden und beſtanden 
im Jahre 1941 in einer Anzahl größerer Städte. Sie find bisher nach Herbert 
Weinert!) befonbera von Handwerkern und Lohnarbeitern, dann aber auch 
von Landarbeitern aufgeſucht worden, weniger von Menſchen aus den höheren 
Ständen. 

Ich habe auf die Heiratsvermittlung nur hinweiſen wollen als auf ein Anzeichen, 
wie viele Menſchen, insbeſondere wie viele ſtädtiſche Menſchen, auf Schwierigkeiten 
der Gattenwahl ſtoßen, und zwar offenbar auf Schwierigkeiten, die ſich weniger 
etwa aus den Abſichten einer Geldheirat ergeben, als aus dem ſeeliſchen Weſen 
der Suchenden ſelbſt und aus dem Mangel an Wahlgelegenheiten im ſtädtiſchen 
Leben der 8 


Die weſtpreußiſchen Mennoniten und ihre Erforſchung 
Von Erich Keyſer 

Unter der Bevölkerung des deutſchen Weichſellandes bilden die Mennoniten eine 
beſonders bemerkenswerte Gruppe. Das Feſthalten an dem ihnen eigenen religiöſen 
Bekenntnis hat ſie auch in den Jahrzehnten polniſcher Fremdherrſchaft ebenſo ge⸗ 
kennzeichnet wie die Treue zum deutſchen Volkstum. Sie haben das weſtpreußiſche 
Platt, eine niederdeutſche Mundart, ebenſo bewahrt wie vornehmlich jede bluts⸗ 
mäßige Verbindung mit dem Polentum abgelehnt. Da ſie längs der Weichſel von 
Thorn bis Dirſchau und im Weichſel⸗Nogat⸗Delta zwiſchen Danzig, Marienburg 
und Elbing anſäſſig ſind, ſtellen ſie in dieſer Kernlandſchaft des heutigen Reichsgaues 
Danzig⸗Weſtpreußen auch einen feſten Kern ſeiner deutſchen Bevölkerung dar. Da⸗ 
bei ſind ſich die Mennoniten ihrer Herkunft aus den Niederlanden durchaus bewußt; 
ſie ſind ſogar ſtolz auf ſie und pflegen die Erinnerung an ihre Abſtammung durch 
ſorgſame Bewahrung von Bibeln in holländiſcher Sprache und lange Zeit auch 
durch Gemeindebeziehungen zu den „Doopsgeſinden“ in den Niederlanden. 

Die Unterſchiede ihres Glaubens zu den anderen proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
haben bis in die neueſte Zeit Miſchehen mit andersgläubigen Evangeliſchen ver⸗ 
hindert; Ehen und Katholiken waren bei ihrem betont proteſtantiſchen Gepräge ſo⸗ 
wieſo ausgeſchloſſen geweſen; erſt in den letzten Jahrzehnten ſind vereinzelt, und 


31) Ehevermittlung für Erbkranke, Unfruchtbarge machte und Geſchädigte, Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchafts biologie, Bd. 35, Heft 1, 1941, S. 42/43. 
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zwar befonders in den größeren Städten, Miſchehen mit Angehörigen der altpreußi⸗ 
ſchen Union vorgekommen; dabei ſind dieſe nicht ſelten in die mennonitiſchen Ge⸗ 
meinden aufgenommen worden. Da ſie gleichfalls vorwiegend niederdeutſcher Ab⸗ 
ſtammung geweſen fein dürften, haben fie den mermonitifchen Streifen keine weſent⸗ 
lich andersartigen Erbmerkmale zugeführt. Es finden ſich ſomit wohl Abkommen 
mennonitiſcher Sippen heute in größerer Zahl auch außerhalb der mennonitiſchen 
Gemeinden; dagegen haben ſich dieſe im großen und ganzen durch die Jahrhunderte 
rein erhalten. | 

Die Gruppe der weſtpreußiſchen Mennoniten ift ſomit ein wertvolles Lehrbeiſpiel 
für die Erhaltung ſtammesmäßiger Eigenart in andersſtämmiger und andersvöl⸗ 
kiſcher Umgebung und fordert daher zu grundlegenden raſſenkundlichen Unterſuchun⸗ 
gen heraus. Leider ſind dieſe bisher nur in geringem Umfange vorgenommen worden. 
M. Heſch hat einige Mennoniten in der Gegend um Stuhm vermeſſen, aber die 
Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen noch nicht veröffentlicht. Fr. Keiter hat im Jahre 
1931 Erhebungen an den im Gebiet um Danzig anſäſſigen Mennoniten durchgeführt 
und ihren Ertrag mit den Vermeſſungen verglichen, die er an rußlanddeutſchen 
Mennoniten in den Rückwandererlagern in Mölln und Prenzlau vorgenommen hat; 
es lag ihm daran feſtzuſtellen, wie weit die rußlanddeutſchen Mennoniten, deren 
Vorfahren aus den Weichſelniederungen vor 150 Jahren ausgewandert waren, ín 
der fremden Umwelt ihre Raſſenmerkmale verändert haben. Seine Unterſuchungen 
an den weſtpreußiſchen Mennoniten reichen aber, abgeſehen davon, daß fie nur bei 
Danzig vorgenommen wurden, nicht aus, um ihre raſſiſche Beſchaffenheit reſtlos zu 
klären.!) Es iſt deshalb angebracht, auf die wiſſenſchaftliche Notwendigkeit und die 
leichte Möglichkeit einer umfaſſenden raſſenkundlichen Aufnahme der weſtpreußiſchen 
Mennoniten hinzuweiſen; die Mittel für ihre Durchführung dürften von den zu⸗ 
ſtändigen Verwaltungs⸗ und Forſchungsſtellen im Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen 


zu beſchaffen ſein. 


Ausführliche Forſchungen liegen dagegen über die Anſiedlung und Ausbreitung der 
Mennoniten im Weichſellande vor.?) Wie ſie ergeben haben, geht die Begründung 
weſtpreußiſcher Mennonitengemeinden auf Flüchtlinge aus den Niederlanden zur 
Zeit ihrer Bedrohung durch die Spanier zurück. Anhänger des Predigers Menno 
Simons, der in Friesland heimiſch war, begaben ſich ſeit dem Jahre 1527 nach dem 
Preußenlande; die erſten ließen ſich bei der Stadt Pr.⸗Holland nieder, die, wie ihr 
Name bezeugt, ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts von holländiſchen Lokatoren 
begründet worden war. Während die dort angeſetzten Familien bis 1560 wieder ab⸗ 
zogen, ſind bie Niederlaſſungen bei Elbing feif 1531, bei Danzig ſeit 1547 und bei 
Marienburg ſeit 1554 bis zur Gegenwart erhalten geblieben. Von den Territorien 
der Städte Danzig und Elbing breiteten ſich die Mennoniten im Großen Marien⸗ 


1) Fr. Reiter, Rußlanddeutſche Bauern und ihre Stammesgenoſſen in Deutſchland. 1934. 

2) Zuſammenfaſſung bei E. Keyſer, Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands. 2. Aufl. (1941), 
S. 317 und ausführlicher: Derfelbe, Die Niederlande und das Weichſelland. Deutſches Archiv 
für Landes: und Volksforſchung 1942. 


Die weſtpreußiſchen Mennoniten und ihre Erforſchung 53 


burger Werder um Tiegenhof, im Kleinen Marienburger Werder zwiſchen der Stadt 
Marienburg und dem Drauſenſee, in den Niederungen bei Dirſchau, Mewe, Marien⸗ 
werder, Graudenz, Kulm und Thorn aus; dagegen gehen die zahlreichen „Haulände⸗ 
reien” im Warthelande, obwohl fie vielfach als Holländereien bezeichnet werden und 
nach dem Recht der holländiſchen Siedler angelegt wurden, nicht auf Einwanderer 
aus den Niederlanden oder ihre Abkommen zurück. Seit dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat die Zahl der Mennoniten in Weftpreußen immer etwa 10000 betragen. 
Eine erhebliche Minderung trat ein, ſeitdem auf Grund der Werbung der Zarin 
Katharina ſeit 1787 einige tauſend Familien nach dem Gebiet am unteren Dnjepr, 
am Aſowſchen Meer und an der mittleren Wolga abgewandert find.?) 

Die Mennoniten ſind in Weſtpreußen ſeit jeher ſehr verſchieden und oft nicht 
günſtig beurteilt worden; ihr Gegenſatz zu den übrigen proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
und vor allem zur katholiſchen Kirche hat ihnen frühzeitig die Feindſchaft der Geiſt⸗ 
lichkeit eingetragen. Ihre Abweiſung der Kindertaufe erregte Verwunderung; ihre 
Ablehnung des Eides und des Wehrdienſtes rief Den Widerſtand der Obrigkeit und 
aller juriſtiſch und wehrpolitiſch eingeſtellten Kreiſe hervor.!) Zwar gelten heute ihre 
Beteuerungen vor Gericht als Eid; auch ſind gerade im gegenwärtigen Kriege zahl⸗ 
reiche Mennoniten in der deutſchen Wehrmacht, an vorderſter Front und zum Teil 
in führenden Stellungen, tätig. Auch gibt es im Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen nicht 
wenige nationalſozialiſtiſche Führer, welche mennonitiſchen Familien entſtammen. 
Trotzdem halten manche von ihnen an den überlieferten Grundſätzen feſt. 

Es darf als ein Merkmal des weſtpreußiſchen Mennonitentums bezeichnet werden, 
daß es in der Mehrzahl nicht kriegeriſch und kämpferiſch eingeſtellt iſt. Dagegen iſt 
es ſehr rechthaberiſch. Mit zäher Verbiſſenheit werden tatſächliche oder vermeint⸗ 
liche Rechtsanſprüche verfochten und Eingriffe in die herkömmlichen „Rechte“ ab⸗ 
gewieſen. Endloſe Prozeſſe ſind in den vergangenen Jahrzehnten etwa über die 
Heranziehung mennonitiſcher Grundbeſitzer zu dinglich begründeten Abgaben an Kir⸗ 
chengemeinden anderer Bekenntniſſe geführt worden.) Beharrlichkeit und nüchterne 
Überlegung ſind faſt allen Mennoniten in Weſtpreußen zu eigen; ſie ſind zielbewußt, 
ſparſam, rechneriſch, wenn auch nicht geradezu berechnend, eingeſtellt. Ihre Lebens 
weiſe iſt auch bei Wohlhabenheit betont einfach und ſchlicht. Früher war allgemein 
ſchwarze Kleidung üblich. Bunte Farben wurden und werden noch heute vielfach 
gemieden. Es wirkte ſich hierin nicht nur ihre Glaubenslehre aus, ſondern auch ein 
auffälliger Mangel an künſtleriſchem Sinn; ſie haben nicht bekanntere Muſiker, 
Maler und Dichter hervorgebracht; wer ſich ſchmücken will, macht es oft ohne Ge⸗ 
ſchmack. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhange bemerkenswert, daß die weſtpreußiſchen Menno⸗ 
niten von Anfang an zahlreiche hervorragende Techniker, Waſſerbaumeiſter, Inge⸗ 


3) Vgl. über dieſe Niederlaſſungen M. Woltner, Die Gemeindeberichte von 1848 der deutſchen 
Siedlungen am Schwarzen Meer. 1941. 

4) H. Mannhardt, Die Wehrfreiheit der altpreußiſchen Mennoniten. 1863. 

5) H. Nottarp, Die Mennoniten in den Marienburger Werdern. 1929. 
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nieure, Mechaniker in ihren Reihen aufgewieſen haben, und noch heute ausgeſprochen 
techniſche Begabung, auch bei Frauen, verbreitet iſt, während Baumeiſter und Bild⸗ 
hauer unter ihnen fehlen. Bereits bei Kindern fällt eine Neigung zu ſchwierigen hand⸗ 
werklichen und Handfertigkeitsarbeiten auf; das Knifflige reizt. Die Jungen pflegen 
zu baſteln, die Mädchen und auch noch die Frauen im höchſten Alter ſehr mühſame 
Handarbeiten zu machen. Niemand darf und mag ſtillſitzen; es iſt ein Makel, die 
„Hände im Schoß“ zu behalten. Dabei ſind z. B. die Stickereien ausſchließlich in 
Weiß, Schwarz oder Braun gehalten, fie find geradezu ein „Augenpulber“, aber fie 
werden unermüdlich angefertigt. Die kunſtgewerbliche erſetzt die künſtleriſche Be⸗ 
tätigung. 
Der weſtpreußiſche Mennonit ift ein hervorragender Bauer und Viehzüchter. Er 
ſcheut keine Mühen, ſeinen Acker zu beſtellen, er gewinnt dem kargſten Boden reiche 
Erträge ab. Er läßt ſich nicht einſchüchtern, wenn immer wieder Hochwaſſer ſeine 
Felder überflutet. Ihm ift der Grundſatz heilig: Deichen und nicht weichen. Überall 
haben die Mennoniten im Weichſellande gerade in den zuvor unbewohnten feuchten 
Gegenden die erſten Dämme angelegt und Schöpfwerke erbaut. Die neben der 
älteren Bockmühle übliche Turmmühle wird nach ihrer Heimat als „holländiſche 
Mühle“ bezeichnet. | 
Sehr lebhaft ift der Familienſinn entwickelt. Da Verwandtenheiraten feit alters 
verbreitet ſind, beſtehen wechſelſeitige Familienbeziehungen zwiſchen allen mennoniti⸗ 
{hen Gemeinden.“) Die neuerdings allgemein in Deutſchland geübte Sippenforſchung 
findet daher bei ihnen eifrigſte Pflege und Förderung.?) Streng wird die hausväter⸗ 
liche Gewalt geachtet; das Anſehen der Voreltern wird hochgehalten, das Herkommen 
wird gewahrt, auch wenn es von Außenſtehenden und gelegentlich auch bei den Jünge⸗ 
ren als „altmodiſch“ gilt. | 
Neben dem Gemeinſchaftsſinn gegenüber der Familie und der Bekenntnis⸗ 
gemeinde herrſcht bei den weſtpreußiſchen Mennoniten eine ſtark individualiſtiſche Hal⸗ 
tung vor. Die Neigung zur Einordnung in andere örtliche, kulturelle und politiſche 
Gemeinſchaften iſt gering. Jeder bleibt gerne für ſich. Der Mennonit treibt keine 
Miſſion; er iſt leicht eigenſinnig und eigenbrötleriſch. Die Wohnweiſe in Streuſied⸗ 
lungen, wie ſie durch die Bodenbeſchaffenheit bedingt iſt, erleichtert natürlich ſolche 
Abſonderung; aber auch der Wunſch, mit anderen möglichſt wenig zu tun zu haben, 
befördert die Neigung, in Einzelhöfen zu wohnen. Dieſe ſehen ſtets ſehr ſauber und 
ordentlich aus; vielleicht iſt der Brauch, vor dem Wohnhauſe mehrere Linden an⸗ 
zupflanzen, aus der niederländiſchen Heimat mitgebracht worden. Im übrigen ſind 
die memonitiſchen Bauernhöfe und Bauernhäuſer von der gleichen Bauart, wie 
ſie auch ſonſt in Weſtpreußen üblich iſt; in den Weichſelniederungen wird das Vor⸗ 
laubenhaus bevorzugt. Die Hof- und Hausformen der Niederlande kommen in 
Weſtpreußen nicht vor. | 
6) W. Zimmermann, Über die fogenannte Inzucht in den Danziger Mennonitenfamilien. 
Mitteilungen des Sippenverbandes Danziger Mennonitenfamilien. 7. Jg. (1941), Heft6, ©. 162. 
7) Mitteilungen der niederländiſchen Ahnengemeinſchaft, Sitz Hamburg, 1941. 
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Es ift überhaupt erſtaunlich, wie wenig Kulturgut die Mennoniten mitgenommen 
haben. Ein Vergleich zwiſchen dem Hausrat der weſtpreußiſchen Mennoniten und 
dem niederländiſchen Volksgut zeigt, daß nur ſolche Möbel und Gegenſtände kleineren 
Ausmaßes in die neue Heimat mitgebracht oder an ſie ſpäter nachgeſchickt worden 
find, die leicht zu verpacken und zu befördern waren; es waren bemalte Metalluhren, 
die im Gebiet zwiſchen Tiegenhof und Elbing noch häufig find und dort als „frie⸗ 
ſiſche“ Uhren bezeichnet werden (Stoelckeklok); es waren kleinere Truhen und Stühle, 
Meſſer, Tabaksdoſen, Gewichtsſätze, niedrige Käſtchen, die mit Holzkohle gefeuert 
wurden, um im Zimmer und in der Kirche die Füße zu wärmen (Stoofche); auch 
Bettpfannen aus Meſſing find gebräuchlich. 

Der Umſtand, daß mir wenig Volksgut aus den Niederlanden nach dem Weichſel⸗ 
lande überführt worden iſt, legt der Forſchung die Aufgabe nahe, zu unterſuchen, 
wie weit aus der gleichen ſeeliſchen und geiſtigen Veranlagung heraus der in Weſt⸗ 
preußen heimiſche Hausrat und das dortige Brauchtum im niederländiſchen Sinne 
umgeſtaltet worden ſind. Es fällt immerhin auf, daß die Lebenshaltung der weſt⸗ 
preußiſchen Mennoniten auch heute noch in vielem jener der niederländiſchen Bauern 
ähnelt. Es ift daher zwiſchen ihnen auch eine leichte Verſtändigung möglich, ein gegen: 
ſeitiges Verſtehen, wie es ſonſt zwiſchen den Angehörigen verſchiedener deutſcher 
Stämme nicht vorhanden zu ſein pflegt. Es iſt deshalb mit Recht erwogen worden, 
bei der bevorſtehenden niederländiſchen Oſtſiedlung Bauern und Handwerker aus 
Holland und Friesland gerade im Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen anzuſetzen, da 
ſie ſich dort vorausſichtlich in ähnlicher landſchaftlicher und nachbarlicher Umgebung 
bald einleben werden. 

Die Unterſuchung des Volksgutes hat bereits zu der Erkenntnis geführt, daß 
die Heimat der weſtpreußiſchen Mennoniten vornehmlich in den Landſchaften rings 
um die Zuiderſee zu ſuchen iſt, zu denen während der geſamten Hanſezeit enge wirt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen auch über den Kreis der Täufer hinaus beftanden haben. 
Beſonders dürften die Gebiete Weſtfrieslands und Nordhollands Auswanderer nach 
dem Weichſellande geſtellt haben; ſippengeſchichtliche Nachrichten und die Familien⸗ 
namen verweiſen in die gleiche Richtung.) Auch die Erbmerkmale ſollten in dieſer 
Hinſicht einmal gemuſtert werden. Es iſt dem Verfaſſer aufgefallen, daß die bei 
weſtpreußiſchen Mennoniten häufige, ungewöhnliche Verengung der Augenlidſpalte 
auch in der Gegend von Hoorn, Enkhuizen und Medemblick anzutreffen iſt. Dieſe 
Menſchen ſcheinen die Augen gar nicht richtig aufmachen zu können; es ſieht aus, 
als ob ſie ſtändig geblendet wären und daher blinzeln müſſen. 

Der raſſenkundlichen und volkskundlichen Forſchung in den Niederlanden, die 
neuerdings durch die „Volkſche Werkgemeenſchap“ in Den Haag tatkräftig in An⸗ 
griff genommen iſt, ſtehen ſomit noch weite Wege offen. Die Zuſammenarbeit mit 
der „Landeskundlichen Forſchungsſtelle“ des Reichsgaues Danzig⸗Weſtpreußen (Dan⸗ 


zig⸗Oliva⸗Schloß) iſt bereits angebahnt. 


8) H. Penner, Anſiedlung mennonitiſcher Niederländer im Weichſelmündungsgebiet. 1940. 
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Es iſt klar, daß Raſſenmerkmale im einzelnen immer erbbedingt ſind. Aber ebenſo 
gewiß iſt, daß bei der urſprünglichen Entſtehung und Ausprägung jeder Raſſe im 
ganzen, alſo auf große Zeiträume geſehen, auch Umwelteinflüſſe mitwirken, ſowohl 
durch Wirkung von Ausleſe wie durch vielerlei biologiſche und auch geiſtige Schick⸗ 
falslenfung. Daß dies bei der Ausbildung von Menſchenraſſen ganz beſonders weit⸗ 
gehend der Fall ſein muß, ergibt ſich aus der einfachen Überlegung, daß der Menſch, 
im Vergleich zu anderen Lebeweſen, von fo betont ſeeliſch⸗geiſtiger Weſensart ift, 
daß die Eindrücke ſeiner Umwelt, die Auseinanderſetzungen mit ihren Lebensbedingun⸗ 
gen, die Erfahrungen mit allen ihren Gegebenheiten für ſeine Entwicklung richtung⸗ 
gebend ſein müſſen. Denn ſie beeinflußten in unermeßlichen Zeiträumen alle Ge⸗ 
ſchlechterfolgen in gleichbleibender Weiſe. Auf dieſer Vorausſetzung beruht zum 
großen Teil alle Raſſenſeelenkunde überhaupt. Es erübrigt ſich alſo, weitere Be⸗ 
weiſe dafür zu ſuchen, daß auch unſere nordiſche Menſchenraſſe in ihrer ſeeliſchen 
Artung im ganzen weitgehend durch die Eigentümlichkeiten der nordiſchen Land⸗ 
ſchaft, welche ihre Urheimat iſt, geprägt ſein muß, unbeſchadet der Tatſache, 
daß jeder einzelne in der unendlichen Kette unmittelbar aus ſeinen Erbanlagen 
beſtimmt wird. | | | 

In ganz bejonberem Grade wird eine Einwirkung der Landſchaft auf ımfere 
Raſſe deshalb anzunehmen ſein, weil es für uns jetzt feſtſteht, daß dieſe von Anbeginn 
bis heute in ihrer Urſprungsheimat ſeßhaft war und im Kern auch blieb. Keine Ein⸗ 
wanderung aus fernen, fremden Zonen ließ ſie von dort Eigenſchaften mitbringen, 
die aus anderer Umwelt hergeleitet werden könnten. Wie die Heimat als Wohn⸗ 
fig die gleiche blieb fpäfeftens von der letzten Eiszeit ber, fo blieb im weſentlichen auch 
der Charakter dieſer Landſchaft der gleiche. Sie iſt als nordiſche Landſchaft von uns 
zu bezeichnen in voller Übereinftimmung mit dem Namen, den wir mes: Raſſe 
geben. Dieſer Name weiſt unmittelbar auf die Landſchaft hin. 

In welchen Grenzen wir die Naturumwelt der nordiſchen Raſſe als nordiſche 
Landſchaft in bewußtem und wiſſenſchaftlichem Sinne bezeichnen dürfen, ergibt ſich 
bei einigem Nachdenken ebenſo klar und zwingend, wie die Erkenntnis, welche be⸗ 
ſonderen Weſenszüge wir mit dieſer Benennung umfaſſen und aus welchen Gründen 
wir ſie eben ſo nennen. Es lohnt ſich, dieſen Fragen nachzugehen. Wir finden als 
Ergebnis die Beſtätigung, daß es nordiſche Landſchaft in engſter und vielfältigſter 
Beziehung zum nordiſchen Menſchen wirklich gibt, nicht als willkürliches oder dich⸗ 


1) Mit Genehmigung des Verlages C. F. Müller, Karlsruhe, entnommen aus Weidemann, 
Unſere nordiſche Landſchaft. 
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teriſches Gedankengebilde, ſondern als ganz reale Gegebenheit. Dieſe iſt nachweisbar, 
und zwar in ihrer augenſcheinlichen und noch heute fortwirkenden Tragweite. 

Wo die Heimat unſerer Raſſe iſt, kann als bekannt gelten. Sie liegt in dem Ge⸗ 
biet zwiſchen Oſtſee und Nordſee, alſo vom jetzigen Skandinavien herüber über die 
zum Teil nur noch in Inſeln beſtehende Landbrücke bis ins nordweſtliche Nieder⸗ 
deutſchland. Dabei muß uns klar ſein, daß dieſes Gebiet noch ein ununterbrochenes | 
Ganzes war ín jenen Zeiträumen, als unjere Raſſe erwuchs. Die Oſtſee lag als 
Binnenmeer weit oſtwärts, und die Nordſeeküſte war ebenfalls viel weiter draußen 
als heute. Die entſcheidende Senkung, die Litorinaſenkung, welche die Durchbrüche 
zwiſchen Nord- und Oſtſee erft ſchuf und zugleich das Nordlandgebiet in feine ge- 
trennten Teile zergliederte, trat ja erſt lange nach der letzten Vereiſung ein. Wo alſo 
heute noch die nordgermaniſchen Stämme wohnen, iſt ihre Landſchaft in jetziger 
Gliederung als Schweden, Dänemark und Deutſche Nordmark nur ein Reſt von 
dem großen Land, welches einſt war. „Meerumſchlungen“ war es immerhin ſchon 


von Anfang her, aber weiter und größer als jetzt. 


In dieſen Reſtſtücken iſt wieder nur ein recht kleiner Reſt Begreiflicheriveife beufe 


nod) in feiner äußeren Erſcheinung fo erhalten wie in den Anfangszeiten. Aber 


Reſte ſind immerhin da, Reſte wirklicher Urlandſchaft mit dem trotz manchen Klima⸗ 
wechſels noch erkennbaren nordiſchen Charakter der Vorzeit. Dieſe werden uns heute 


beſonders wichtig fein, wo wir zum Bewußſtein unferes nordiſchen Menſchentums 


erwacht ſind und den Urſprüngen und Urgründen ſeines Werdens fo gern m 
forſchen. 

Wir müſſen uns klarmachen, daß die Heimatlandſchaft in den genannten Gebieten 
heute ganz überwiegend Kulturboden iſt, alſo durch menſchliche Einwirkung geformt 
und weitgehend verändert. Doch hat dieſer Eingriff nicht Gewalt über alles. Die 
großen Elemente der Landſchaft blieben. Erdboden und Meereswogen, Jahreszeiten⸗ 
kreislauf und Witterung, Bewölkung und Pflanzenwuchs, damit aber auch das tie⸗ 
riſche und menſchliche Leben in dieſer Umwelt, behauptet ſich in ſeiner weſentlichen 
Art auch über aller menſchlich⸗kulturellen Umgeſtaltung. Wenn wir nur annehmen, 
daß ín Reſtbezirken, wo die Ziviliſation die wirkliche Urgeſtalt des Landes noch un- 
angetaſtet ließ, eine rein nordiſche Natur erhalten bleiben konnte, ſo verſtehen wir, 
daß wir hier nicht vergeblich die Erkenntnis und ſogar unmittelbare Anſchauung 
nordiſcher Landſchaft im vollen und faſt vorgeſchichtlichen Sinne ſuchen werden. 

Zugleich verſtehen wir auch, daß einzig die Bezeichnung „nordiſch“ dafür die rid- 
tige ift. Denn dies unterſcheidet unſeren ganzen Wohnbezirk, das noch heute vor- 
wiegend germaniſch beſiedelte mittlere Europa, von den Randgebieten unſeres Erd- 
teils, in denen andere Raſſen überwiegen: Daß hier das natürliche Leben der Land⸗ 
ſchaft — mit Einſchluß der Menſchen in ihr — entſcheidend vom Norden geprägt 
iſt. Geradezu alle Elemente der Landſchaft ſind in unſerer Urheimat von Norden 
her bedingt. Das iſt etwas ganz Beſtimmtes und etwas ganz Wichtiges. Es braucht 
uns nur bewußt zu werden, um uns die tiefſten Aufſchlüſſe über die innere Not⸗ 
wendigkeit unſerer Raſſenentwicklung zu offenbaren. 

Raſſe X. Heft 2 3 
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Sogar der Erdboden felbft ift in feinen entſcheidenden Oberſchichten aus dem 
Norden eingewandert! Die Eiszeit hat mit der Vergletſcherung und mit der Ent⸗ 
gletſcherung des Nordens den ganzen Bauſtoff der Oberfläche herbeigetragen und 
allem die heutige Form gegeben. Wir leben auf Moränengeſchieben und Schmelz⸗ 
waſſerablagerungen. Mitgewirkt haben gewaltig die Urſtröme, die von der Uroſtſee 
am ſüdlichen Eisrand entlang zur Urnordſee floſſen, geſpeiſt von den Eismaſſen 
Skandinaviens und Finnlands, und andererſeits von Süden her aus den verglet⸗ 
ſcherten Alpen und Mittelgebirgen. 

Die verhältnismäßig nördliche geographiſche Breite des Gebietes bedingt den 
Jahreszeitenwechſel. Viel ausgeprägter als der Süden oder Weſten erlebt unſere 
Landſchaft den Kreislauf von Frühling, Sommer, Herbſt, Winter. Es gibt kaum 
einen Ruhezuſtand in dieſer Natur, immer nur Übergänge, und jede Stufe prägt ſich 
unmittelbar und unverkennbar deutlich aus. Man erkennt ſie immer auf den erſten 
Blick, man fühlt und denkt ſie immer mit. Alles Lebendige war und iſt davon 
abhängig. | ; 

Aber eine gewiſſe Milde und Mäßigung der rhythmiſch wiederkehrenden Erkaltung 
ermöglicht Widerſtand des Lebens, erfolgreiche Anpaſſung und Überwindung. Dieſe 
Milde verdankt unſere Urheimat allein dem Golfſtrom. Dieſer kommt zu uns eben⸗ 
falls von Norden herein, auf den Wetterbahnen von Island über die Nordſee uns 
immer wieder den Naturablauf ſo eigen günſtig und ſo ſtetig regelnd, daß wir es 
faft für felbftverftändlich halten. Aber wir wiſſen, daß unſer europäiſcher Norden 
dadurch klimatiſch ganz anders geftellt ift als die gleichen Breiten in Amerika oder 
Inneraſien. 

Eben dieſe günſtige Regel im ſchnellen Wechſel mußte der hier werdenden Men⸗ 
ſchenart in dieſer Landſchaft den urtiefgewurzelten Sinn für Ordnung (Kosmos) und 
das Geſetz der Arbeit aufprägen. Daraus ſind wir geworden, was wir als Raſſe 
ſind. Und dies hätten wir auf keinem anderen Boden und in keinem anderen Klima, 
alſo in keiner anderen Landſchaft, werden können. 

Wie müſſen uns nun alle Spuren ber Eis⸗ und Schmelzzeit (Diluvium), auch 
aber der wiederaufbauenden und umſchichtenden Kräfte der ſpäteren Erdbauzeit (Allu⸗ 
vium) lieb ſein, wo wir ſie im Antlitz der Heimatlandſchaft als ihre grundlegenden 
Charakterzüge eingezeichnet finden! Und wie ehrfürchtig ſtehen wir vor den Grab⸗ 
hügeln und Großſteindenkmalen in dieſer Landſchaft, die uns unmittelbare Kunde 
geben vom Leben und Geiſt der nordiſchen Vorfahren über viele Jahrtauſende hin⸗ 
weg! Auch jeder Granitfindling in Wald und Heide und am Meeresſtrand iſt ja 
ein buchſtäblich nordiſcher Zeuge. Wir können aber auch ganze Landſchaftsbilder noch 
heute feftftellen und müßten fie der Nachwelt, wo irgend möglich, zu erhalten ſtreben, 
die in weitgehendem Maße an die alten Zuſtände erinnern, unter denen der nordiſche 
Menſch aus dem Dunkel der Vorzeit heranreifte. Ubermäßig viele ſolche Denkmale 
unſeres eigenen Urwerdens gibt es nicht mehr. Die bedeutendſten Urlandſchaftsbilder 
find wohl faſt alle bereits als Naturſchutzgebiete nach beſter Möglichkeit geſichert. 
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Diefe zu kennen, wenigſtens aus Büchern und Bildern, ſollte dem raſſebewußten 
Deutſchen eine Ehrenſache ſein. Dem Naturfreund bieten ſie die ſchönſten Reiſeziele, 
es fei an der Oſtſee bie Kuriſche Nehrung, das Samland, der Darß, Rügens Kreide- 
felſen oder an der Nordſee die Inſel Sylt oder der Kern der Lüneburger Heide um 
Wilſede, die Urwälder Oldenburgs, die Maare und Krater der Eifel, der Bayriſche 
Wald oder die herrlichen Alpengebiete des Berchtesgadener Landes und des Kar⸗ 
wendels — um nur die größten hier in Erinnerung zu bringen. Aber es gibt noch 
vieles in dieſer Art für uns ſelbſt zu entdecken und zu ergründen. 

So fand ich als Maler beſonders auf der einzigartigen Inſel Sylt eine hohe 
fünftlerifche und zugleich heimatkundliche Aufgabe, Charakterlandſchaften echt now 
diſchen Gepráges in Bildern feftzubalfen, die ihre Wefenszüge zum ſichtbaren Aus- 
druck bringen. Dieſe zur Kenntnis nicht nur, ſondern zum inneren Nacherleben ihres 
ſtarken Eindrucks weitergeben formen Bilder weit beſſer als Worte. Aus ſolchem 
Forſchen und Finden entſtand mein Buch „Unſere nordiſche Landſchaft“ (Verlag 
C. F. Müller, Karlsruhe). Beſonders können farbige, größere Gemälde alles das 
eindringlich zeigen, worauf es ankommt. Lichtbilder reichen dafür doch nicht aus. 
Dem es iſt vor allem die kosmiſch begründete Farbigkeit (nicht etwa kraſſe Bunt⸗ 
heit) der nordiſchen Atmofphäre als der eigentliche Träger des ſeeliſchen Eindrucks 
in unſerer Heimatlandſchaft zu erkennen. Erſt die Farbigkeit, die immer wechſelnde, 
oft ſehr zarte, immer aber aus einem Geſamtzuſammenhang, aus Ort und Zeit be⸗ 
dingte „Stimmung“ überträgt das Tief enerlebnis aus der Landſchaft auf den Mene 
fen, der dafür empfänglich ift, weil diefe nordiſche Landſchaft fein nordiſches Weſen 
bildete. Viel weniger ſind es die Dinge an ſich und ihre beſonderen Formen. Dieſe 
wirken nur gerade durch ihre verhälfnismäßige Schlichtheit, ihre Stille und oft ihre 
Vereinzelung im weiten Raum. Der Raum ſelbſt aber, der in der nordiſchen Land⸗ 
ſchaft — beſonders in der pflanzenarmen Vorzeit — charakteriſtiſch leere Raum, iſt 
allezeit erfüllt von Licht, Farbe, Bewegung des Windes und beſonders des Waſſers, 
ja des Waſſers ín der Luft, wo ein ſtändiges Schweben und Weben von Dampf 
und Dunſt die Schönheit jeder Tagesſtunde und jeder Jahreszeit betont. Das Sonnen⸗ 
licht wird darin gebrochen, zerlegt in Tönungen, gedämpft, und faſt plaftifdy ſicht⸗ 
bar. Niemals bietet ſich irgendeine Einzelerſcheinung, etwa ein Baum, ein Berg, 
ein Haus, eine Stadt, ein Fluß, in gleichbleibender, typiſcher, allgemeingültiger Ge⸗ 
ſtalt (wie im Güden ober Oſten), fondern immer in einer Bedingtheit (das heißt 
aber: Farbtönung) der jeweiligen Zeitumſtände. Es geſchieht immer etwas, unter 
dem Wechſel des kosmiſchen Geſchehens gibt es kein ruhendes Sein. Alſo iſt die 
Landſchaft des Nordens dynamiſch, nicht ſtatiſch. Die Einordnung iſt nordiſche Art. 
Sie geſchieht phyſiſch oder inſtinktiv in der Landſchaft, fie wird mehr oder weniger 
bewußt im Menſchen. Ein nordiſcher Menſch weiß und fühlt immer, daß er ein⸗ 
gegliedert ſteht in dem geregelten Gefüge der großen Ordnung. In der Landſchaft 
der meiſten anderen bewohnten Erdteile fehlt dieſe zwangsmäßig ſichtbare Ein⸗ 


ordnung. Wo der heutige Großſtädter auch bei uns vielleicht dieſes Wiſſen um das 
5° 
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Ganze in Zeit und Raum und Lebensrhythmus vergeſſen hat, iſt das eine Ver⸗ 
armung, eine Entartung. Er iſt entwurzelt. Die Heimat ſelbſt aber, und in ihr 
der bewußt nordiſch geartete Menſch, lebt aus und mit den nordiſch beſtimmten 
Elementarordnungen, die von Island bis an den Kamm der Alpen die Landſchaft 
geſtalten. 

Wo nun immer dieſe Kämpfe und Rhythmen in noch echtbewahrter Urlandſchaft 
deutlich vernehmbar zu uns ſprechen, da können wir in der „Natur“ uns ſelber 
finden und an ihr immer wieder geſunden. Darum werden wir immer mehr lieben 
und ehren und begehren, was uns noch heimatlich blieb. Darum auch hat gerade 
die nordiſche Kultur die eigentliche und reine Landſchaftsmalerei erfunden und ſo 
gewiſſermaßen mit zu unſerem täglichen Brot gemacht. Wir umgeben uns mit Bil⸗ 
dern, um an ihnen unſere Seelen mit dem Weſen der Heimat im weiten und tiefen 
Sinne zu erfüllen. Wir dürfen dieſe Güter nicht verlieren: das Meer vor allem, 
ſeine Wogen und Wolken, ſeine Stürme und ſeine Stille, ſeinen Strand und ſeine 
Dünen, dazu das nordiſche, immer noch urzeitnahe Leben in ſeinen Häfen und auf 
ſeinen Schiffen. Landeinwärts aber ſind es die Wälder, Heide und Moor, Seen, 
Ströme, die uns Heimat bedeuten. Die Melodie der Urzeit grüßt uns am ver⸗ 
trauteſten — im Norden, in der Nordmark, an der Nordſee. Und endlich iſt das 
Hochgebirge nicht zu vergeſſen, welches immer auch nordiſche Landſchaft iſt, der 
Arktis nahe und vielſeitig verwandt, vom Klima bis zum Pflanzenwuchs, von der 
Bodengeſtaltung bis zu den Waſſerwirkungen. 

Es gibt noch manches Stück Urlandſchaft nordiſcher Art. Eins aber will 71 noch 
betonen: Am unverkennbarſten und eindrucksvollſten ſpricht zu uns nordiſchen Men⸗ 
ſchen die nordiſche Landſchaft dort, wo ſie wirklich einmal Urheimat unſerer Raſſe 
geweſen iſt. Dort iſt für uns heiliges Land: zwiſchen Nordſee und Oſtſee. Aber zu⸗ 
meiſt an der Nordſee. Hier iſt, bis hin zu den Tundren, ja bis hin zur Gletſcherähnlich⸗ 
keit der Wanderdünen und zur kargen, heldiſchen Kampfform der primitiven Wälder, 
die unmittelbare Anſchauung des Zuſtandes vom Ureinſt uns noch heute geboten. 

So fand ich es ſeit fünfzig Jahren — und ſah leider in dieſen fünfzig Jahren viel 
Unerſetzbares hinſchwinden. In jüngſter Zeit hat noch die Notwendigkeit des Krieges 
viele Opfer von der Heimatlandſchaft gefordert. 

Immer aber bleibt das Beſte noch im gleichen Winkel. Bei gründlichen Ver⸗ 
gleichen und Studien drängte ſich mir dieſer Eindruck ſehr deutlich auf: Nach Oſten 
zu läßt der eigentümlich nordiſche Krafthauch des Meeres ſchnell und merklich nach. 
Die zum Kampf fordernde Gewalt des Seewindes, die noch etwa bis zum Darß 
und Hiddenſee die Landſchaft prägen kann, verklingt mehr und mehr. Die Groß⸗ 
räumigkeit des Oſtens iſt als ſolche immer eindrucksvoll, aber weniger bewegt und 
weniger kraftvoll. Der heldiſche und kosmiſche Charakter der Landſchaft erklingt 
dem nordiſchen Menſchen am tiefſten und vollſten und treueſten da, wo ſeine wirk⸗ 
liche Urheimat mit allen ihren Elementen in Reſten ihres Beſtandes noch heute lebt — 
auf der Brücke zum Norden, der pente Nordmark. 
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Kleine Beiträge 
Aufgaben und Arbeitsziele des Reichsbundes Deutſche Familie 


Die unermüdliche Aufklärungsarbeit der NSDAP. hat beſonders in den Jahren 


nach der Machtübernahme erreicht, daß in den breiten Maſſen unſeres Volkes die 
Erkenntnis durchgebrochen iſt von der Notwendigkeit des geſunden Wachstums un⸗ 
ſeres Volkes. Glück und Aufſtieg eines Volkes hängen nicht ab vom Vorrat ſeines 
Goldes, ſondern entſcheidend von ſeinem Reichtum an Menſchen. 

Dieſe Erkenntnis wird durch die Tatſachen des gegenwärtigen Krieges beſonders 
erhärtet. Der vollſtändige Zuſammenbruch des franzöſiſchen Volkes zeigt eindeutig, 
wohin es führt, wenn ein Volk unaufhaltſam den Weg des Volkstodes beſchritten 
hat. Marſchall Pétain ſagte es ſelbſt am Tage der Regierungsübernahme ín ſeiner 
Rundfunkanſprache: „Wir haben zu wenig Kinder!“ | 

Der Blick nach bem Oſten zeigt umgekehrt die große Gefahr, die nicht mur Deutſch⸗ 
land, ſondern mit ihm ganz Europa droht in der ungeheuren Fruchtbarkeit der ſlawiſchen 
Völker, insbeſondere der ſowjetiſchen Völkermaſſen. Nur die Leiſtungstüchtigkeit der 
Soldaten Deutſchlands und ſeiner Verbündeten hat den drohenden Vernichtungs⸗ 


anſturm der bolſchewiſtiſchen Maſſen zurückzuſchlagen vermocht. 

Der Reichsbund Deutſche Familie hat ſeit Jahren als Kampfbund für den Kinder⸗ 
reichtum Deutſchlands ſich feft in das Aufgabengebiet der Partei geſtellt. Freiwillig 
haben ſich Hunderttauſende von kinderreichen Familien in dieſem Bunde zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um durch ihr Beiſpiel und ihr Vorleben allen erbtüchtigen Volksgenoſſen, 
die ihr Volk lieben, Mahnung zur Nacheiferung zu ſein. Der Reichsbund iſt ſich 
klar darüber, daß das ewige Leben unſeres Volkes wie die Erfüllung der Führungs⸗ 
aufgaben Deutſchlands in der Zukunft nur dann geſichert ſind, wenn alle erbtüch⸗ 
tigen Volksgenoſſen ſich verpflichtet fühlen, um des eigenen Glückes wie des Wohl⸗ 
ergehens unſeres Volkes willen eine Vollfamilie zu gründen. Die Maſſe allerdings 
allein iſt nicht entſcheidend, denn kein Menſch wird beſtreiten, daß Deutſchland gerade 
zur Löſung der Führungsaufgaben in Zukunft ſehr viel Könner nötig hat. Der Reichs⸗ 
bund trägt ſeit jeher dem Wert der Menſchen und ſeiner Leiſtung im Leben Rech⸗ 
nung. Ausgeſchloſſen von der Mitgliedſchaft werden alle Erbkranken und Gemein⸗ 
ſchaftsunfähigen, die ja auch nur eine Belaſtung für unſer Volk darſtellen. So werden 
alle Aufnahmeſuchenden nach einem von Partei und Staat gebilligten Verfahren 
geſichtet. Durch Erhebungen über den Leumund, die fehlende Kriminalität, politiſche 
Zuverläſſigkeit, deutſchblütige Abſtammung, die Ordnung des Familienlebens und 
durch die Auswertung der erbbiologiſchen Erhebungen der Geſundheitsämter wird ein 
plaſtiſches Bild vom Erb: und Gemeinſchaftswert des Betreffenden gewonnen und 
hiernach die Mitgliedſchaft gewährt oder verſagt. Der Kreis der Mitglieder iſt in 
den letzten Jahren inſoweit erweitert worden, als nicht nur kinderreiche Familien mit 
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bier und mehr Kindern Aufnahme finden können, ſondern auch Jung: und Aufbau: 
familien, die ihre biologiſche Leiſtung noch im vollen Umfange vor fih haben. Sie 
ſollen in ihrem Willen zum Kinderreichtum beſtärkt werden durch das Beiſpiel der 
anderen Mitglieder, die ſchon kinderreich ſind. Auch Unverheiratete können in einer 
gewiſſen Zeitſpanne ihres Lebens die Mitgliedſchaft erwerben, wenn ſie ſich in ihrer 
Anſchauung zum familienhaften Denken des Reichsbundes bekennen und ihre Lebens⸗ 
führung dieſer Anſchauung entſpricht. Hiermit iſt der Weg geöffnet für eine ge⸗ 


ſteuerte Gattenwahl unter den Unverheirateten mit dem Ziel der Aufartung unſeres 


Volkes. 

Eine weſentliche Aufgabe ſieht der Reichsbund in der Führung der von ihm er⸗ 
faßten Familien im nationalſozialiſtiſchen Geiſte. In Mitgliederverſammlungen und 
in Sippenſtunden werden im größeren oder kleineren Kreiſe die Mitglieder angeregt, 
Familienforſchung und Familienpflege nach deutſcher Art und Sitte zu treiben. Das 
vom Reichsbund bearbeitete und von der Partei herausgegebene Familienbuch dient 
als Grundlage für die Weckung der Freude an der Erforſchung der Geſchichte der 
eigenen Familie und Sippe. Durch die unter Anleitung durchgeführte gründliche Aus⸗ 
füllung dieſes Familienbuches wird zahlreichen Mitgliedern die Ahnengleichheit mit 
anderen Volksgenoſſen ſichtbar gemacht. Sie erkennen ihre Blutsgemeinſchaft mit 
unzähligen Volksgenoſſen, und die Volksgemeinſchaft erſcheint ihnen als eine auf 
naturgeſetzlichen Erkenntniſſen beruhende notwendige Folge. Es erwächſt das ſichere Ge- 
fühl, daß nur gleichgerichtete Blutſtröme die feſtgeſchloſſene Nation bilden können 
und das Einſickern fremdvölkiſchen Blutes die Volksgemeinſchaft gefährdet. 

Die helfende Betreuung der Mitglieder beſchränkt ſich darauf, daß den ſchuldlos 
in Bedrängnis geratenen wertvollen Familien Wege gewieſen werden, auf denen 
entſprechende Hilfe zu erwarten iſt. Der Reichsbund lehnt es ab, ſeinen Mitgliedern 
ſelbſt materielle Hilfe zu gewähren. Es beſteht dafür auch kein Bedürfnis, da die 
geſichteten Mitgliedsfamilien zum überwiegenden Teil zu den Menſchen gehören, die 
aus eigener Kraft ihr Lebensſchickſal meiſtern wollen. Ausdrücklich wird in den 
Satzungen darauf hingewieſen, daß die Mitglieder vom Reichsbund keine materielle 
Hilfe zu erwarten haben. Hierdurch werden von vornherein Gemeinſchaftsunfähige 
abgeſchreckt. | 

Die Organiſation wird getragen von etwa 20000 ehrenamtlichen Mitarbeitern, 
die aus reinem Idealismus neben ihrer anſtrengenden beruflichen Tätigkeit fid) für 
die Arbeiten des Reichsbundes zur Verfügung ſtellen. Auf diefe Weiſe ift es mög: 
lich, nur mit einer ganz geringen. Zahl hauptamtlicher Mitarbeiter auszukommen. 

Die Mittel für die Organiſation werden durch geringe Beiträge der Mitglieder 
aufgebracht, die den Einkommensverhältniſſen angepaßt ſind. Betreut wird der 
Reichsbund durch das Raſſenpolitiſche Amt (Reichsleitung) der Partei. Das Rund⸗ 
ſchreiben Nr. 218/35 aus dem Braunen Haus an die Reichsleiter und Gauleiter be⸗ 
zeichnet den Reichsbund als „politiſch erwünſcht, in dem geſunde und geordnete kinder⸗ 
reiche Familien als Vorbild ſich zuſammenſchließen, für den Gedanken des Kinder⸗ 
reichtums werben und gleichzeitig den Behörden und Dienſtſtellen gegenüber aus 
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der Praxis heraus Anregungen für die Maßnahmen geben, die erforderlich ſind, 
wenn in Zukunft die kinderreiche Familie wirklich die Stelle einnehmen ſoll, die ſie 
in den Augen des Nationalſozialismus verdient. Ich bitte daher, die Arbeit des 
Reichsbundes ſeitens der Partei tatkräftig zu fördern.“ In der Obhut der Partei 
iſt die Gewähr gegeben, daß der Reichsbund nicht abſinken kann zu einem eigen⸗ 
ſüchtig eingeſtellten Intereſſenklüngel, und er als Endziel ſeiner Beſtrebungen immer 
das ganze Volk und nicht den einzelnen Kinderreichen ſieht. So ſtellt der Reichs⸗ 
bund Deütſche Familie die natürliche Gefolgſchaft der Parteiſtellen dar, die fih mit 
praktiſcher Bevölkerungspolitik befaſſen. Anregungen aus dem Kreis dieſer Gefolg⸗ 
ſchaft ſind von höchſtem Wert, weil ſie ſich nicht auf Lehrmeinungen, ſondern auf 
Taten ſtützen und als Stimmen der Beſten gelten können, die auch in ſchwierigſter 
Zeit ihre geſunde Erbmaſſe dem Volke in einer ausreichenden Kinderzahl erhalten 
haben. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat durch zahlreiche Maßnahmen ſchon be- 
wieſen, wie ernſt es ihm damit iſt, eine günſtige Umwelt zu ſchaffen für die deutſche 
erbgeſunde kinderreiche Familie. Die Vollendung des größten Gemeinſchaftswerkes 
aller Zeiten in Deutſchland wird erſt nach dem Siege möglich ſein; bevölkerungs⸗ 
politiſche Geſichtspunkte werden hierbei eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 


Robert Kaiſer 


Die nordiſch⸗germaniſche Herkunft der Alemannen 


Mit 7 Bildern auf 2 Tafeln 


Die am weiteſten nach Süden vorgedrungenen Alemannen leben in den Alpen, 
und gerade dort geht noch die Sage von der nördlichen Herkunft des Volkes. =. 
läßt in eum „Wilhelm Tell“ den erfahrenen Stauffacher jagen: 


„Es war ein großes Volk, hinten im Lande 
Nach Mitternacht, das litt von ſchwerer Teurung. 
In dieſer Not beſchloß die Landsgemeinde, 
Daß je der zehnte Bürger nach dem Los 
Der Väter Land verlaſſe. — Das geſchah. 
Und zogen aus, wehklagend Männer und Weiber, 
Ein großer Heerzug, nach der Mittagſonne, 
Mit dem Schwert ſich ſchlagend durch das deutſche Land, 
Bis an das Hochland dieſer Waldgebirge.“ 


Die alte Stammesſage gewinnt Farbe und Leben, wenn wir die urgeſchichtlichen 
Funde ſprechen laſſen. Man hat erkannt, daß den Alemannen, die im 3. Jahrhundert 
im Kampf gegen die Römer ſtanden, beſondere Formen der Töpferkunſt, der Waffen 
und der Grabgebräuche eigen ſind, Merkmale, die dem Forſcher in etwas früherer 
Zeit auch bei den Elbgermanen begegnen. Friedrich Maurer, Profeſſor der ger⸗ 
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maniſchen Philologie an der Univerſität Freiburg, gibt in feinem Buch „Nordger⸗ 
manen und Alemannen“ einen Überblick über die vorgeſchichtlichen Funde im ger⸗ 
maniſchen Raum, denen er die Ergebniſſe der Sprachwiſſenſchaft an die Seite ftellt. 
Man erſieht aus ſeinen Darlegungen, daß ſich die Elbgermanen (an der mittleren 
Elbe, an Spree und Havel) zur Zeitwende und nachher noch als eine Kultur: und 
Sprachgruppe ſcharf gegen die umwohnenden germaniſchen Völker abheben, alſo 
gegen die Nordgermanen, die Oſtgermanen, die Nordſeegermanen und die Weſer⸗ 
Rheingermanen. Die Hauptmaſſe der Elbgermanen find die Semnonen, Hermun⸗ 
duren, Langobarden, Markomannen, Quaden und Cherusker. Zu den Oſtgermanen 
gehören die Goten, Vandalen und Burgunder, zu den Nordſeegermanen die Sachſen, 
Angeln und Frieſen, zur Gruppe der Weſer⸗Rheingermanen die Chatten, Brukterer 
und Franken. Die genannten Stammesbegriffe ſind indes nicht zeitlich gleichzuſetzen, 
z. B. erſcheint der Name Franken erft, nachdem der Name Cherusker längſt ver 
ſchwunden iſt. 

Die römiſchen Schriftſteller, insbeſondere Tacitus, nennen uns auch große ger⸗ 
maniſche Kultverbände, die ſich durch gemeinſame religiöfe Gebräuche verbunden 
fühlten. Die Elbgermanen, für die wohl auch der Name „Sueben“ angewandt wer- 
den darf, gehören zu den Irminonen (Hermionen). Die Nordſeegermanen decken 
ſich ungefähr mit den Ingpäonen, fie verehren den Gott Ing oder Ingwi, den ſpä⸗ 
teren Steyr. Die Nordweſtgruppe (Rhein und Wefer) wird als Iſtväonen zuſammen⸗ 
gefaßt, einen Gott Iſtwi kennt man weiter nicht. Von den Semnonen, die als 
Muttervolk der Alemannen aufzufaſſen ſind, berichten die Römer noch anderes, z. B. 
daß us König Maſyos ſo dringend wünſchte, den gewaltigen Kaiſer Domitian zu 
ſehen. Im Jahr gt oder g2 wagte der Germanenfürſt die weite Reife von femen 
brandenburgiſchen Wäldern nach Rom, wo ihn der Kaiſer freundlich empfangen 
haben ſoll. 

Von den Elbgermanen haben ſich ums Jahr 200 die epaper losgeloft, fie 

werden im Jahr 213 als Roms Feinde erftmalig genannt und fdeinen zunächſt 
einen loſen Verband, eine Wehrgemeinſchaft gebildet zu haben. Etwa gleichzeitig 
verſchwindet der Name der Semnonen, ein Zeichen dafür, daß dieſe größtenteils in 
den Alemannen aufgegangen ſind. Deren Töpferwaren, Fibeln und Grabſitten zeigen 
elbgermaniſche Herkunft an. Die zahlreichen Gräber der Alemannen zur Völker⸗ 
wanderungszeit zeigen Skelette nordiſchen Gepräges, eine Tatſache, auf die in einem 
beſonderen Aufſatz eingegangen werden ſoll. 

Friedrich Maurer weiſt mehrfach auf die engen ſprachlichen Beziehungen zwiſchen 
Elbgermanen und Nordgermanen hin und betont, daß die beiden Gruppen lange 
einen gewiſſen Zuſammenhang bewahrt hätten. So erklärt es ſich, daß bei den 
Alemannen auch Worte nord: oder altgermaniſchen Urſprungs fih haben halten 
können. Ohne Maurer aufs ſprachwiſſenſchaftliche Gebiet folgen zu wollen, nennen 
wir einige Parallelen: chrumme Vieh einpferchen, in Wallis, Graubünden und 
(früher) im Hochſchwarzwald (Schluchſee) — däniſch: kramma, ſchwed.: krama, 
engl.: cram. Chilt = Abendzuſammenkunft (jetzt („z' Liecht“) in der Schweiz, im 
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Elſaß; in Baden 1900 noch nachgewieſen — ſchwediſch dasſelbe Wort Ham men!) 
= Gchinken (alemanniſch) — engliſch: ham. Chrüsl (1), der kleine Krug (aleman: 
niſch) — ſchwed.: krus: Das Wort Seife wird faſt im ganzen, (alemanniſchen 
Eprachgebiet wie Geipfi ausgeſprochen, als Fortſetzung eines altgermaniſchen Seip⸗ 
jon. — Gewiſſe gotiſch⸗alemanniſche Sprachähnlichkeiten führt Maurer auf die Zeit 
zurück, da die Goten ſich noch nicht von den Nordgermanen getrennt und die Elb⸗ 
germanen noch enge Fühlung mit dem Norden hatten. Nordweſtdeutſch⸗alemanniſche 
Beziehungen ſind kaum nachweisbar; der Begriff „Weſtgermanen“ wird aus vielen 
Gründen abgelehnt. 
Wir faſſen zuſammen: Zwiſchen den Jahren 1200 und 800 vor der Zeitwende 
erfolgt die ſprachliche Aufſpaltung des Germanentums, die erſten Oſtgermanen ſon⸗ 
dern ſich aus. Im 6. vorchriſtlichen Jahrhundert, ſpäteſtens 500, ſtößt eine Völker⸗ 
welle aus Dänemark nach Süden vor und wird zu den Elbgermanen. Das Nord⸗ 
germanentum entwickelt ſich ſelbſtändig weiter, aus ihm werden um 100 v. d. Zw. 
die Vandalen geboren, um die Zeitwende die Goten. Um 400 v. d. 3m. erfcheinen die 
erſten Germanen an der böhmiſchen Grenze, in 3. Jahrhundert werden die Kelten 
aus Thüringen vertrieben. Die Elbgermanen, aus Semnonen, Hermunduren, Lango⸗ 
barden, Markomannen und Quaden beſtehend, halten noch lange die Verbindung 
mit den Nordgermanen. Man kann die genannten Stämme auch unter dem Namen 
Irminonen oder Elbſueben zuſammenfaſſen; Teile von ihnen erreichen ums Jahr 100 
b. d. Zw. den Rhein und Main ſowie das nördlichſte Baden, überſchreiten im Jahr 72 
unter dem Führer Ariopift den Rhein und kämpfen unglücklich in der Schlacht bei 
Milhauſen gegen die Römer (58 v. d. Zw.). Arioviſts Sueben find Badens erfte 
germaniſche Siedler (wenn man vom kurzen Aufenthalt der Kimbern abſieht), ſie 
gehen im Kelten⸗ und Römertum unter. — Von den Elbgermanen ſpalteten ſich 
vor der Zeitwende auch die Markomannen ab, ſie beſetzten Böhmen im Jahr 8 
b. d. Zw. Die Langobarden, die urſprünglich weit nördlich ſaßen (Hamburg bis 
Stendal), ſetzten ſich auch in Bewegung, ſie kämpfen 166 n. d. Zw. an der Donau, 
ziehen dann bis Schleſien unb Polen und gründen 568 ihr oberitalieniſches Reich. 
Im 2. nachchriſtlichen Jahrhundert bildet ſich der Wehrverband der Alemannen 
und verdrängt vorübergehend den Namen „Sueben“, der ſpäter in der Form 
„Schwaben“ wieder auftaucht. Zäh und unverdroſſen kämpfen die Alemannen als 
Wegbereiter des germaniſchen Gedankens gegen Rom, bis ſie nach Uberwindung 
des Grenzwalls (260) Württemberg und Baden und im 5. Jahrhundert das Elſaß 
und die Schweiz beſiedeln können. Ihr Wanderweg war nicht ſo lang wie der 
der Langobarden oder gar der Vandalen, die ja in Afrika ein Reich gründeten. Aber 
dafür trägt der alemanniſche Raum kerndeutſches Gepräge, und manche Weſens⸗ 
züge des Stammes werden jetzt, wo wir deſſen Herkunft kennen, verſtändlicher ſein. 


ann Ernſt Scheffelt 


1) Dieſe Wortbeiſpiele ſind vom Verfaſſer eingefügt. 
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Kleine Beitrage 


Der Chineſe und bie europäiſche Kultur 


Wir haben in unferem Leben geſehen, wie in immer ſteigendem Maße europaifde 
Kultur in China eingedrungen iſt und in dem Rieſenreich ungeheure Erſchütterungen 
hervorrief. Der Chineſe hat im Gegenſatz zum Japaner die Errungenſchaften der 
weißen Raſſen noch nicht ſich innerlich zu eigen machen können. 

Jeder Menſch ſpricht auf ihn eindringende Ereigniſſe anders an. Und zwar ſo, 
wie es mit den Gegebenheiten ſeines Blutes im Einklang ſteht. Im geſamten ge⸗ 
ſehen, wird alſo ein Volk, das raſſiſch einheitlich iſt, auch einheitlich auf alle es be⸗ 
treffenden Ereigniſſe antworten. Man kann mit Recht behaupten, daß das raſ⸗ 
ſiſch begründete Wertgefühl des Chineſen ebenſo wie das der meiſten 
anderen aſiatiſchen Völker urſprünglicher, unverkrüppelter, dem Erdboden näher iſt 
als das unſrige. Das Eindringen der europäiſchen Kultur mit der Eiſenbahn, dem 
Dampfſchiff, dem Motor, der Elektrizität wurde von der breiten chineſiſchen Maſſe 
als volksfremd, als ungehörig empfunden. Denn wozu, überlegte ſie, braucht man 
eine Eiſenbahn, wenn man menſchliche Träger, Karren, Tiere, Sänften, Dſchunken 
und Kamelkarawanen genug hat, um Menſchen und Waren bewegen zu können. 
Die Entwicklung dieſes unerhört geheinmisvollen gelbraſſigen Rieſenreiches, das 
ſeit alten Zeiten in Europa für die Herſtellung erſtklaſſigen Porzellans, Tees und 
hervorragender Seidenwaren und Lackmöbel bekannt war, wurde in den letzten 
achthundert Jahren von feinem völkiſchen und raſſiſchen Kraftbereich zwiſchen der 
alten Hauptſtadt Peking und der Mündung des Pei⸗Ho geſteuert. Peking, die Haupt⸗ 
ſtadt des Nordens, war der geiſtige, der wirtſchaftliche und der politiſche Mittelpunkt 
eines ganzen Erdteils. Man kann ruhig ſagen: Von Peking aus gingen alle Fäden 
bis ans Ende der den Chineſen bekannten Welt. Darum nannten dieſe ihr eigenes 
Land das „Reich der Mitte“. Ihr Machtgebiet war eben die „Welt“. Alle An⸗ 
wohner: Die Japaner, die ſibiriſchen Stämme, die Völker in der weſtlichen Halb⸗ 
inſel Aſiens, die wir Europa nennen, waren „Barbarenvölker“; man betrachtete alle 
als von Natur aus untertänige Völker, die dem Kaiſer auf dem Drachenthron allein 
ſchon deswegen untertan fein und Tribute leiſten mußten, weil ſie an Bildung tief 
unter den Chineſen ſtanden. Die Chineſen ihrerſeits ließen die höchſte Verwaltungs⸗ 
ſpitze ihres an ſich gemeinnützig geleiteten Volkes in die „göttliche Nähe“, d. h. in 
die des Kaiſers, reichen. Sie nannten den Kaiſer „den Gelben“, den „Sohn des 


Himmels“. Er war der Mittler zwiſchen dem allmächtigen, belohnenden und 


ſtrafenden Himmel und den Millionen und aber Millionen der armen Erden⸗ 
bewohner. 


So war den Gbinefen das Größte gelungen, was Völkern, die ſich zum Gemein⸗ 
ſchaftsleben zuſammenſchließen, ſelten gelingt: Die unbedingte Unantaſtbarkeit der 
oberſten Leitung. Aus dieſem großen Gedanken heraus war der Einbruch der Frem⸗ 
den und ihrer Kultur eine Verletzung der Gottheit, des höchſten Gedankens, den Men⸗ 
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ſchen überhaupt zu faſſen vermögen. So wurden die Verſuche der Fremden, das in 
fi) gefchloffene und nach außen abgeſchloſſene China aufzubrechen, als räuberiſche 
Einfälle und als ö Untaten empfunden und auch allgemein ſo be⸗ 
zeichnet. 

Sechzig Jahre lang T bereits dieſer Abwehrkrieg, bis bie europäiſche Welt 
mit ihrem rieſigen militäriſchen Einbruch in China im Sommer 1900 ſiegte. Als der 
kaiſerliche. Hof floh, ſtürzte die Gottheit und damit das große Reich der Mitte aus 
ſeinem höchſten Erfüllungstraum in den Wirrwarr, den wir heute 
noch ſehen. 

Dieſe Ereigniſſe ſind nun über ein Menſchenalter her. Heute leſen und hören wir 
Zeitgenoſſen durch den Telegraphen und durch den Rundfunk täglich, faſt ſtündlich 
die großen und kleineren Ereigniſſe aus China, ſo daß ſich heute die Menſchen in 
allen vier Erdteilen außerhalb Aſiens einen vollen Begriff deſſen machen können, 
was in dieſem gewaltigſten, geſchloſſenen und einheitlichen e der Erde wirklich 
vor ſich geht. 

Die Boxerrevolution war der letzte raſſiſch geſteuerte Verſuch 


des chineſiſchen Menſchen gegen den europäiſchen Angriff, ein 


Volk, das faſt einen Erdteil bewohnt, in die Feſſeln der weißen Kultur zu ſchlagen. 
Als im Jahre 1898 bon europäiſchen Mächten den Chineſen zum nicht »er(tanbenen 
Nutzen ihres eigenen Landes der Bau einer Eiſenbahn nach Peking aufgezwungen 
wurde, fanden dieſe ihr Wertgefühl, das eines ackerbauenden Volkes, beleidigt. Der 
Chineſe hat aus ſeinem Blut heraus kein Verſtändnis für ihm ungemütlich er⸗ 
ſcheinende ſchnelle Erledigungen einer Arbeit, er möchte im gewohnten Trott ſeiner Väter 
weiterarbeiten, und hygieniſche Anforderungen ſind ihm höchſt unbequem. Deshalb 
brach 1900 der Boreraufftand aus, jener große Kampf der chineſiſchen Raffe 
gegen die Maſchine, gegen europäiſchen Geiſt an ſich. Dieſe ſonſt ſo gut⸗ 
artigen, unterwürfig freundlichen Menſchen tobten wie Wahnſinnige, ſchändeten, 
plünderten und mordeten. Sie zeigten eine maßloſe Wut gegen den Schienenſtrang, 
zerſtörten nicht nur alle Bauten, ſondern verſchleppten auch das letzte Stückchen Eiſen 
und Holz weit ins Land hinein. Es war ein wilder Proteſt, ein Aufbäumen des 
chineſiſchen Menſchen gegen ihm fremde kulturelle Einflüſſe. 

Die Chineſen und ebenfo die Inder und Siameſen (jetzt Thailänder genannt), die 
Koreaner, die Mongolen und all die anderen ſeßhaften und wandernden Stämme, 
und Völker Aſiens ſind der Erde noch ſo eng verbunden, haben den zur Verfügung 
ſtehenden Raum derart aufgeteilt, daß jeder reſtlos mit dieſem und in dieſem mit 
ganzer Seele lebt. Alle dieſe Völker betrachten irgendwelche Naturereigniſſe als 
gottgeſandt unb unabwendbar. Der Begriff der Hungersnot, der Überſchwemmung 


iſt ihnen gar nicht furchtbar. Wenn Millionen während eines ſolchen Ereigniſſes 


hinweggerafft werden, ſo iſt dies eben deren Schickſal, dem man nicht entweichen 


kann. Wenn aber fremde Menſchen kommen und das Verhältnis zwiſchen dem Boden 


und ſeinem Bebauer, zwiſchen der Arbeit und deren Ergebnis ſtören, ſo wird das 
als ein Eingriff in das Recht der höchſten Macht aufgefaßt, die wohl allgütig, aber 
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nach dem Glauben des Chineſen auch ebenſo unbarmherzig ſein darf. Als die Frem⸗ 
den die Eiſenbahn bauten, da verloren drei Millionen fleißiger, ein⸗ 
facher, nüchterner Chineſen ihr Brot. Die geſamten Herbergen verödeten, 
ganze Dörfer, große Städte, die vom Transport, von der Verſorgung der Reiſenden 
lebten, wurden zum Tode verurteilt. Tauſende von Eſeln, Ponys, Maultieren und 
Kamelen ſtanden herum, die von ihren Herren nicht mehr nutzbringend eingeſetzt 
werden konnten und deshalb für ein Schindgeld verſchleudert werden mußten. Die 
Sänften, die Karren, die Dſchunken zerfielen. Der rotglühende eiſerne Drache der 
Fremden, die Eiſenbahn, fraß alles. Da bäumten ſich die Millionen auf und zer⸗ 
ſtörten in Unkenntnis der fremden militäriſchen Machtmittel, die ſie ſelbſt nicht 
hatten, das unglückbringende Werkzeug der „fremden Teufel“, die Eiſenbahn. Die 
Fremden brachen nun mit Gewalt ein und ſetzten dieſes Beginnen fort — faſt ein 


ganzes Menſchenalter lang. In dieſer Zeit haben ſich die Chineſen gegen die fremden 


Waffen mit ihren eigenen ſchwachen Mitteln gewehrt und ſind immer wieder der 
fremden Technik unterlegen. Ihr Widerſtand wurde ſchließlich ſchwächer und 
ſchwächer, ihr Selbſtvertrauen nahm ab. Ihre Moral zerfiel, und ein allgemeiner 
Wirrwarr ſchien das letzte Ergebnis zu fein. 

Furchtbare Bürgerkriege brachen aus, von fremdem Geld geſchürt, und immer 
weiter brach ſich die europäiſche Technik Bahn. Wir Deutſche haben China nicht 
vergewaltigt, ſondern in freien Verträgen mit ihm zuſammengearbeitet, ſchon durch 
den Verſailler Schandvertrag gezwungen, der uns aller Ausnahmerechte der euro⸗ 
päiſchen Völker in China für verluſtig erklärte. 

Tſchiangkaiſchek will nach japaniſchem Muſter das chineſiſche Volk eiſern zuſam⸗ 
menfaſſen und die Errungenſchaften der weißen Kultur ſich derart eingliedern, daß 
das chineſiſche Leben weiterhin Ausdruck der chineſiſchen Raſſeneigenarten bleibt. Er 
hat hierbei jedoch von Anfang an lebhafteſten Widerſtand in den eigenen Reihen 
gefunden und hat vor allem auf die falſche Seite geſetzt. Da Japan vorbildlich ge⸗ 
zeigt hat, wie ein aſiatiſches Volk fid) die Segnungen der Kultur des weißen Mannes 
aneignen kann, ohne ſeine raſſiſch bedingten Eigenheiten aufgeben zu 
müſſen, erſcheint es von der Geſchichte geradezu dazu berufen, China unter ſeine be⸗ 
ratende Führung zu ſtellen, da dieſes eine ſolche Eingliederung ſelbſt nicht ohne Ge⸗ 
waltſamkeiten fertigbringt. Viele Chineſen haben dies erkannt und ſich 
deshalb auf die japaniſche Seite geſtellt. Das Weſen Aſiens iſt immer 
wieder der Ausgleich, die Verſtändigung. Der Aſiate hat immer gewußt, daß keine 
Bäume in den Himmel wachſen. Er weiß auch, daß ſich der Bambus zur Erde neigt, 
wenn der Sturm über ihn hinweggeht. Er weiß aber auch von dem Sichwieder⸗ 
aufrecken des Bambus, wenn der Sturm vorüber iſt. Aus dieſem Wiſſen heraus 
ſind die Völker Aſiens, auch die Chineſen, biegſam. Auf die Dauer werden 
ſich deshalb Chineſen und Japaner einigen, wie ſich auch die Chineſen 
mit den Mandſchu geeinigt haben. 

Sie werden ſich wohl eher finden als es dem Chineſen möglich iſt, ſeinen raſſiſch 
ererbten Widerwillen gegen ein Übernehmen europäiſcher Kultur aufzugeben. 
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Wir Deutſchen achten die Eigenarten jedes fremden Volkes, jeder fremden Raſſe, 
auch die des Chineſen, und möchten nur hoffen, daß Tſchungking⸗China bald ſeinen 
falſchen Weg erkennt, der es im Gegenſatz zu feinen raſſiſchen Notwen— 
digkeiten in die Klauen des Bolſchewismus und der internationalen Plutokratie 


jüdifcher Prägung geführt hat. W. Brehm 


Film und Raſſenbiologie 


Bei der Rolle, die ſich der Spielfilm im Volksleben erobert hat, wäre es wünſchens⸗ 


wert, wenn ſeine Urheber und Herſteller ſich noch mehr als bisher darum bemühen wollten, 
der raſſiſchen und biologiſchen Wirklichkeit und den Forderungen zu entſprechen, die ſich 
aus ihr ergeben. Kein Zweifel, daß der deutſche Film heute auf beachtlicher Höhe ſteht; 
das hindert aber nicht daran, Wünſche für weitere Ausgeſtaltung und Vervollkommnung 
nach der raſſenbiologiſchen Seite hin zu äußern, beſonders im Hinblick darauf, daß der 
Film erzieheriſch und weltanſchaulich beeinfluſſend auf einen großen Teil der Volks⸗ 
genoſſen einzuwirken berufen iſt. 

Praktiſche Raſſenbiologie muß ſich vor allem nach zwei Seiten hin ausrichten: zu 
rechter Ausleſe in bejahendem und verneinendem Sinne und zu überwiegender Ber- 
mehrung erwünſchter Erbſtämme. Dazu gehört nun, daß man ſich immer ſtärker eigener 
Raſſenwerte bewußt wird und ſie bei anderen erkennen lernt, d. h. alſo, daß man beſſer 
ſehen lernt, damit aus dieſem Sehen auch das richtige Wählen hervorgehe. Die Blind— 
heit für Raſſenwerte iſt noch immer erſchreckend verbreitet; in weiten Kreiſen unſeres 
Volkes gilt Menſch noch immer gleich Menſch, und mag er die Zeichen der Minderwertig⸗ 
keit, ja, Verworfenheit, noch ſo deutlich an der Stirn tragen. 

In Hinſicht auf Raſſendarſtellung iſt der Film ſeiner Aufgabe ziemlich ausreichend 
nachgekommen. Seine „Helden“ und „Heldinnen“ entſprechen im allgemeinen unſeren 
Raſſenidealen, wenn die Spielleiter ihr Augenmerk auch meiſt mehr auf das Charakte⸗ 
riſtiſch⸗Intereſſante und Pikante als das Raſſiſch⸗Entſcheidende richten. Die Gegen- 
typen der „Böſerwichte“ laffen ebenfo nicht viel zu wünſchen übrig. Aber etwas mehr 
Folgerichtigkeit möchte doch in vielen Fällen anzuraten ſein. 

Da fällt uns beſonders auf, wie oft ſchöne, reizende und begehrenswerte Weſen dar⸗ 
geſtellt werden, deren Eltern, Vater oder Mutter, wahrhaft abſchreckende Scheuſale ſind. 
Iſt das nicht ein grober Verſtoß gegen die biologiſche Wahrheit? Der Volksmund ſagt: 
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme! und die Vererbungslehre beſtätigt die Volks⸗ 
weisheit. Ein verliebter Fant, der den alten Gemeinplatz, der darum nicht richtiger wird, 


neu prägt: Ich heirate ja nicht den Vater oder die Mutter, ſondern die Tochter! wird fid) 


beſtimmt arg in die Neſſeln ſetzen. Deshalb ſollte der Film, um den gläubigen Zuſchauer 
vor Schaden zu behüten, die Geſetzmäßigkeit und Unentrinnbarkeit der r Vererbung eher 


zu febr betonen als verfluͤchtigen. 


Ein weiterer empfindlicher Fehler iſt der, daß das Kind im Film eine recht vernach⸗ 
läſſigte Rolle ſpielt. W und ewig dreht es fib um das „Sich-Kriegen“, während es 
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doch ebenſo wichtig, wenn nicht wichtiger wäre, vom „Sich⸗Haben“ zu zeugen. Wie 
dankbar wäre die Aufgabe, vor unſeren Augen auch die Früchte der, bisher meiſt leider 
ſo tauben, Liebesblüten heranwachſen und reifen zu laſſen, zu zeigen, wie Liebe ihre wahre 
Erfüllung erft im Kinde findet, welches Glück Eltern an ihren Kindern erleben, wie der 
Kinderreichtum nicht nur Laſt, ſondern vielmehr Segen bedeutet, ja, unter natürlichen 
Verhältniſſen fogar mehr als erwünſcht, geradezu wirtſchaftliche Notwendigkeit ijf. 

Die Bearbeitung dieſes Gebietes wäre um ſo mehr zu empfehlen, als Kinderſzenen bei 
den Zuſchauern ſtets und beſtimmt dankbare Aufnahme finden. Da unſer völkiſches Daſein 
mit der Fruchtbarkeit der Ehen ſteht und fällt, iſt die Einbeziehung bevölkerungspolitiſcher 
Stoffe für den Film unerläßlich. Man darf dem Geſchmack und Geſchick unſerer Spiel⸗ 
leiter getroſt vertrauen, daß ſie auch auf dieſem Gebiete Erfreuliches hervorbringen 
würden. . 

Wo bisher Kinder im Film auftraten (z. B. in „Ein Leben lang“ mit Paula Weſſely 
oder in „Auf Wiederſehn, Franziska“ mit Marianne Hoppe), da fehlte es am eigent⸗ 
lichen Zuſammenleben, indem die Väter ſich erſt nach beträchtlichen Umwegen zu den 
Ihren zurückfanden. Wir warten auf mehr Filme der Gattung, die erfülltes Fa⸗ 
milienleben mit vollem Bewußtſein in den Mittelpunkt rücken. Anſätze dazu gibt es ja 
auch ſchon. Man fehe (id) aber weiter in unſerem Schrifttum um, das fo zahlreiche und 
gehaltvolle Darſtellungen beglückter Jugenderlebniſſe darbietet (um nur ein klaſſiſches 
Beiſpiel zu nennen: Kügelgens „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ !). Hier er- 
öffnet ſich ein Feld, das unendlich iſt und ungeahnte Erträgniſſe liefern kann, zum beſten 
unſerer Raſſe und unſeres Volkes. M. D. Johannes Rädlein 
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Als wichtige Neuerſcheinung find zu bes | wie wenige andere dem heutigen Stand unferer 


grüßen die ergebnisreichen in Buchform vor- 
liegenden Unterſuchungen von Walter 
Rauſchenberger über die „Erb⸗ und Raſſen⸗ 
pſychologie ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten“ ). 
Verf. hat hier neben einigen neuen Beiträgen 
verſchiedene in raſſenkundlichen Zeitſchriften 
verſtreut vorliegende Aufſätze zuſammengefaßt. 
Auf dem Gebiete der Genieforſchung, ſoweit 
fie fid) mit Fragen der Erb: und Raſſenkunde 
kreuzt, iſt Verf. als führend anzuſehen, da er 


1) Jena, G. Fiſcher 1942. 318 S. Geh. 
18 AM, Lw. 19,50 AM. 


le benskundlichen Einſichten Rechnung trägt 
und ſowohl mit der erforderlichen Vielſeitig⸗ 
keit der Neigungen und des Wiſſens wie mit dem 
ſolchen Fragen gegenüber notwendigen Ge⸗ 
fühl der Vorſicht und der Ehrfurcht ſeine 
Unterſuchungen durchführt. Beſonders breite 


Forſchungsunterlagen kann er über Goethe 


vorlegen. Von elf weiteren von ihm behandel⸗ 


ten ſchöpferiſchen Männern werden in ausge⸗ 


zeichneter Weiſe insbeſondere Beethoven, 
Schubert und Nietzſche dargeſtellt. Einige Auf⸗ 
ſätze über die Beziehung der in Deutſchland 
vorkommenden Raſſen zu beſtimmten Ge: 
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bieten geiftigen und künſtleriſchen Schaffens 
finden fid) angefügt.) 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Er⸗ 
gänzungen und Erweiterungen denkbar ſind. 
Etwas ſtörend empfindet man es, daß an ein⸗ 
zelnen Stellen neben dem wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
ſicherten auch weniger klare Vorſtellungen über 
Umwelt und Erbe erörtert und in die Darſtel⸗ 
lung ſo eingeflochten werden, daß der Sach⸗ 
unkundige das Ge ſicherte von dem weniger Ges 
ſicherten oder Fragwürdigen nicht immer 
unterſcheiden kann. Doch ſind Mängel in dieſer 
Richtung nicht ſo ſchwerwiegend, daß es not⸗ 
wendig wäre, hier auf Einzelheiten einzugehen. 
Im ganzen erweiſt ſich die Art, wie Verf. den 
einzelnen Wefenszügen nachfpürt, die bei Bor- 
fahren oder Seitenverwandten der genial 
Begabten ſich finden, und wie er ihre Aus⸗ 
wirkungen im Geſamtrahmen der Perſönlich⸗ 
keit des genial Begabten unterſucht, als glüd- 
lich und ertragreich. Zahlreiche mit zweifellos 
großem Můheaufwand beſchaffte Bilder dienen 
der unmittelbaren Anſchauung. Immer wieder 
gelingt es dem Verf. zu zeigen, wie eine nach 
möglichft verſchiedenen Richtungen hin begabte 
und zugleich auch wegen des Gegenteiles von 
Inzucht (geringer Ahnenverluft!) beſonders 
zahlreiche Vorfahrenſchaft für das Auftreten 
genialer Begabungen von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. Erfreulich iſt in dem Buche auch 
die ſehr klare Handhabung des Raſſebegriffes. 
Verf. legt die ſeit Günther u. a. vorherrſchend 
gültig gewordene Einteilung der Raſſen 
Europas zugrunde. Seine Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe veranſchaulichen die unbedingte 
Brauchbarkeit dieſer Einteilung. Ohne daß 
Verf. ſich mit ſtrittigen Fragen der Erbſeelen⸗ 
kunde ausdrücklich auseinanderfegt, geht ferner 
aus ſeinen Unterſuchungen überzeugend hervor, 
daß in der Tat eine bemerkenswerte Überein⸗ 
ſtimmung gefunden wird zwiſchen den körper⸗ 
lichen und den ſeeliſchen Raſſeeigentümlich⸗ 
keiten der einzelnen von ihm unterſuchten 
ſchöpferiſchen Menſchen. 

In das Reich der Mütter, in Hintergründe 
des ſeeliſchen Lebens unſeres Volkes führt uns 
Rudolf F. Viergutz, der ein Buch „Von der 


2) Auf dieſen Teil des Buches wird ein 
eitrag in einem der folgenden Hefte der 
„Raſſe noch beſonders eingeben. 


Weisheit unſerer Märchen“) vorlegt. Märchen 
ſind, wie er ſagt, die Traumgeſichte der Volks⸗ 
ſeele. Sie ſind uns unentbehrlich für eine 
Wiedergeburt deutſchen Volksglaubens, weil 
aus ihnen ein tiefes Wiſſen vom Gang des 
Lebens, von den wahren Werten und von den 
verborgenen ſeeliſchen Kräften, die der glück⸗ 
hafte Menſch in ſich trägt, ſpricht, ein Wiſſen, 
das älter iſt als Worte und Begriffe und das 
daher nur in Sinnbildern ausdrückbar iſt. 
Die vorliegende Unterſuchung iſt in ſich ge⸗ 
ſchloſſen und abgerundet. Für die Auswertung 
des Märchens für die vergleichende Raſſen⸗ 
ſeelenkunde bleibt freilich noch viel zu tun übrig. 
Daß hier der Forſchung noch ein weites Neu⸗ 
land offenſteht, zeigt die ſchöne Arbeit von 
Konrad Zucker: „Über den Wert der Mär⸗ 
chen und Sagen für die Raffenpfychologie“ .*) 

In einem kleinen handlichen Buch: „Wille 
und Drang“) gibt Rudolf Hauſer mit viel 
Geſchick einen Überblick über eine Reihe von 
Kernfragen der ſeelenkundlichen Wiſſenſchaft. 
Es gelingt ihm, ſchwierige Fragen und Zu⸗ 
ſammenhänge vereinfacht und mit klaren 
Worten ſo darzuſtellen, daß auch der Nicht⸗ 
fachmann ſich gut unterrichten kann. Alles, 
was er bringt, iſt gut überlegt, ſachlich und zu⸗ 
verläſſig. Er handelt von den weſentlichen 
Strebungen im Seelenleben im allgemeinen 
und von der Eigenart des Einzel menſchen. Als 
weſentlich für dieſe Eigenart ſtellt er heraus 
die Geſinnung, die Triebfedern, ferner das, 
was man Willensſtärke nennt, und ſchließlich 
als beſonders bedeutſam für die Erbcharakter⸗ 
lehre die Art der vorbewußten Geſtaltung. Als 
weſentliche Geſichtspunkte hierfür werden 
hervorgehoben einerſeits die bei verſchiedenen 
Menſchen verſchiedene Trennſchärfe in der 
Geſtalterfaſſung und -bildung, andererſeits 
die ebenfalls verſchiedene Bevorzugung be- 
ſtimmter Gebiete des ſeeliſchen Lebens. Die 
Bedeutung der ſeeliſchen Raſſenunterſchiede 
wird anerkannt, aber nur ganz kurz und allge⸗ 
mein gewürdigt. Auf die Vergleichs möglich⸗ 
keit mit jenen Lebensgeſetzen, die die ſeeliſchen 


3) Berlin, Widukind⸗Verlag 1942. 184 G. 
Geh. 4,50 AM, geb. 5,40 AM. | 
4) Volk und Raſſe 16, 1941. ©. 194. 


5) Paderborn, Ferd. Schöningh 1942. 
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Unterſchiede zwiſchen den beiden Geſchlechtern 
bedingen, wird ſehr zutreffend hingewieſen. 
Das Buch von E. R. Jaenſch und Ru⸗ 
dolf Hentze: „Grundgeſetze der Jugendent⸗ 
wicklung (Erkenntniſſe der Jugendanthropo⸗ 
logie in der Ausrichtung auf neudeutſche Er⸗ 
zie hung“) foll zeigen, wie bon der bekannten 
Jaenſchſchen Typenlehre her wichtige Einblicke 
in die Entwicklungsſtufen des Seelenlebens des 
Jugendlichen zu gewinnen ſind. Im allge⸗ 
meinen Teil behandelt der leider inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbene Leiter des Marburger Inſtitutes für 
pſychologiſche Anthropologie die grundſätz⸗ 
lichen Gedanken und Forderungen, die er an 
feine Typenlehre knüpft. Die verſchiedene Art, 
wie bei den Menſchen die Schichten des Seelen⸗ 
lebens ineinandergreifen, ſei zwar ihren 
Grundlagen nach angeboren, doch werde die 
Grundwelle überlagert von den kleineren 
Wellen, die von verſchiedenen Altersſtufen ab⸗ 
hängig ſeien. Die bekannten ſeeliſchen Unaus⸗ 
geglichenheiten, die um das 4. und ſpäter um 
das 12.— 16. Lebensjahr auftreten, werden 
ganz oder teilweiſe mit dem fog. S⸗Typus 
(Typ ſeeliſcher Lockerung und Unfeſtigkeit) in 
Zuſammenhang gebracht. Erziehung und Zeit⸗ 
geiſt können die Auswirkung dieſer Lockerung, 
vor allem ihre Nachwirkung auf das ſpätere 
Leben in gewiſſen Grenzen begünſtigen oder 
unterdrücken. J. macht Front gegen jede Be⸗ 
günftigung, da das dem S⸗Typus entſprechende 
ſeeliſche Verhalten dem deutſchen Wert⸗ 
empfinden nicht artgemäß ſei. — Hentze be⸗ 


— — lichtet im 2. Teil über ſeine eigenen Unter⸗ 
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fud)ungen an Jugendlichen der genannten 
Altersſtufen und gibt dabei einen ſehr guten 
Einblick in die Wege und Hilfsmittel der 
Unterſuchungsweiſe. Insbeſondere werden auch 
zeichneriſche Darſtellungen der Kinder ausge⸗ 
wertet. H., der Jugendliche im Mittelrhein⸗ 
gebiet und in Kaſſel unterſucht hat, weiſt hin 
auf die größere Häufigkeit einerſeits des S- 
Typus, andererſeits des unmittelbar ein⸗ 
drucksoffenen J!- Typus im Rheingebiet. — 
Zu dem Buch im ganzen iſt das zu ſagen, was 
von der Lehre von Jaenſch im allgemeinen 
gilt: Sie gründet auf ſorgfältigen Beob⸗ 
achtungen, iſt ausbaufähig und vermag Licht 


6) 92 Joh. A. Barth 1939. 217 ©. 
13,20 A. è 


in weitreichende Zuſammenhänge zwiſchen 
Erbanlage, Entwicklung und Wertungsweiſe 
zu werfen. Ihre Beziehungen zu unmittelbaren 
Fragen der Erbpſychologie und Raſſenſeelen⸗ 
kunde find jedoch vorerſt noch von lückenhafter 
und loſer Art. Eine Unſicherheit in erb⸗ 
pſychologiſchen Fragen bedeutet es, wenn 
Jaenſch den nach innen gefeſtigten Typ (J?) für 
ſtärker erbbedingt und blutgebunden hält als 
die umweltoffeneren Typen. Starke Formbar⸗ 
keit durch die Umwelt ift ſelbſtberſtändlich, fo- 
weit ſie überhaupt erbbedingt iſt, im ſelben 
Umfange erbbedingt wie die gegenteilige An⸗ 
lage. 

liber „experimentelle und f ozialpſycholo⸗ 
giſche Unterſuchungen bei der Landjugend“) 
berichtet Aarre Tuompo. Gegenſtand der 
Unterſuchung ſind Jugendliche einer weſt⸗ 
finniſchen Volkshochſchule. Unter ſorgfältiger 
Anwendung der Hilfsmittel der Typenfor⸗ 
ſchung werden die verſchiedenen Typen (enge 
und weite Aufmerkſamkeit, Form⸗ und Farb⸗ 
be vorzugung) herausgearbeitet. Beſondere Be- 
achtung findet die eidetiſche Anlage, die ſich bei 
den Unterſuchten recht häufig, und zwar meiſt 
vereint mit dem B⸗Typus von Jaenſch, findet. 
Auszählungen und Beobachtungen wurden 
ferner geſammelt über Lernfähigkeit, Ehrlich⸗ 
keit, Rangordnung (im allgemeinen größere 
Beliebtheit des weiten und farbbeborzugenden 
Typus) und Freundſchaftsverhältniſſe. Uber 
körperliche Merkmale (Konſtitution und Raſſe) 
finden ſich keine Angaben, wohl aber zeigen 
beigefügte Tafeln Vertreter beſtimmter aus⸗ 
geprägter Typen. Das Buch iſt bedeutungs⸗ 
poll vor allem wegen der Vergleichsfälle und 
Zahlen, die es für künftige Unterſuchungen an 
Jugendlichen liefert. 

Die Arbeit von Heinz Remplein: „Bei⸗ 
träge zur Typologie und Symptomatologie 
der Arbeitskurve“?) vermittelt ein Stück Cr- 
perimentalpſychologie und iſt über den Kreis 
der damit ſich befaſſenden Wiſſenſchaftler hin⸗ 
aus aufſchlußreich für jeden, der ſich mit der 
Aus wertungs möglichkeit einer einfachen pſycho⸗ 
logiſchen Verſuchsanordnung bekannt machen 
will. Verf. wertet die Ergebniſſe des bekannten 


7) Turku 1942. 258 S. 100 Fmk. 
8) Leipzig. J. A. Barth 1942. 138 S. 
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bon Kraepelin angegebenen Arbeits verſuches 
in Form eines einſtündigen Zuſammenzählen⸗ 
laſſens einſtelliger Zahlen, ausgeführt von 361 
Verſuchsperſonen, aus. Er zeigt, wie aus den 
Einzelheiten der Leiſtungskurve fid) die mannig⸗ 
fachſten Anhaltspunkte für eine Perſönlich⸗ 
keitsdiagnoſe gewinnen laſſen, vorausgeſetzt, 
daß man die Einzelheiten ſtets im Rahmen der 
Geſamtleiſtung zu werten verſteht und ſich im 
Sinne der Klagesſchen Erkenntniſſe an die 
Forderung hält, die Mehrdeutigkeit jedes ſee⸗ 
liſchen Einzelzuges zu beachten, deſſen Stärke 
oder Schwäche mitabhängig iſt von der 
Schwäche oder Stärke entgegenwirkender 
Züge. 

„Die Methodik der Perſönlichkeitsforſchung 
in der Erbpſychologie“?) wird von Kurt 
Gottſchaldt in febr kenntnisreicher und febr 
kritiſcher Weiſe erörtert. Die Methoden ſind, 
wie er hervorhebt, vor allem maßgebend für 
den Wert eines wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
zweiges. Eingehend werden die Reichweite und 
die unbermeidlidjen Mängel der verſchiedenen 
Verfahrensweiſen geprüft: Erfaſſung des 
Charakters durch ſachgemäße Beſchreibung, 
durch Prüfung im pſychologiſchen Verſuch und 
durch Anwendung der verſchiedenen Typen⸗ 
lehren müſſen zuſammenwirken, bleiben aber 
ergänzungsbedürftig. G. fand nun in den von 
ihm wiſſenſchaftlich ausgewerteten Zwilling⸗ 
lagern erſtmalig eine Möglichkeit verwirklicht, 
die ſeelenkundliche Forſchung am Einzel⸗ 
menſchen durch längere Beobachtung zu ver⸗ 
tiefen und zugleich durch ſorgfältige Aus⸗ 
zählung der Verhaltensweiſen der Zwillinge im 
täglichen Lagerleben auch zahlenmäßig ver⸗ 
gleichbare Angaben zu gewinnen. Als weitere 
Ergänzung erwieſen ſich ihm beſtimmte lebens⸗ 
nahe Verſuchsanordnungen (im Verſuchs⸗ 
raum durchgeführte Beobachtung des auf 
eigenen Antrieb angewieſenen Prüflings ohne 
deſſen Wiſſen) als beſonders förderlich. Von 
grundſätzlicher Bedeutung ſind die Erörte⸗ 
rungen über den geſchichteten Aufbau des 
Seelenlebens und die zeitlich verſchiedene Aus⸗ 
reifung der ſeeliſchen Schichten, ſowie die 
klare Herausſtellung des Bedeutungsbereiches 


9) Sammlung Erbpſychologie, hrsg. von 
Fiſcher & Gottſchaldt. Heft 1 und 2. Leipzig, 
A. Barth 1942. 164 S. g, 60 ZA. 
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der fachlichen und feelifchen Umwelt. Sachlich⸗ 
keit und ſichere Beherrſchung des febr ausge- 
dehnten Arbeitsfeldes zeichnen das Buch des 
bekannten Forſchers aus. Die Typenlehren 
kommen in ihrer Bedeutung für die Erb⸗ 
charakterlehre etwas zu kurz weg. Denn es 
zeichnen ſich heute doch ſchon weſentliche 
Punkte ab, in denen die bekannteſten Typen⸗ 
lehren ſich ſchneiden, und an dieſen Punkten 
haben ſich die Frageſtellungen bereits ſo ver⸗ 
tieft, daß der Vorwurf, die Typenlehren zeigten 
nur vergeſellſchaftete Merkmale auf, ohne auf 
innere Zuſammenhänge Licht zu werfen, heute 
nicht mehr ganz berechtigt iſt. 

Die Verſtändigung über den Aufbau und die 
Beſonderheiten menſchlicher Perſönlichkeits⸗ 
artung iſt, wie aus neueren Schriften immer 
wieder hervorgeht, vor allem abhängig von 
einem brauchbaren begrifflichen Rüſtzeug. 
H. A. Schmitz ſtellt ſich in dem Buch „Die 
Perſönlichkeitsdiagnoſe“ (Grundlegung einer 
organologiſchen Betrachtungsweiſe im Be⸗ 
reich des Seeliſchen) !) die Aufgabe, hier eine 
Lücke zu ſchließen. Auf Grund ſeiner Erfah⸗ 
rungen in der pſychiatriſchen Beurteilung 
Jugendlicher hat er ein Begriffsnetz ent⸗ 
worfen, an Hand deſſen die Perſönlichkeit ge⸗ 
gliedert gedacht wird nad) Artung und Starke: 
grad des Verſtandes, des Gemütes, des An⸗ 
triebes und der Zielrichtungen und durch⸗ 
flochten von Artung und Stärkegrad des Wirk⸗ 
lichkeitsſinnes und des Zeitſinnes. Bei den 
Zielrichtungen arbeitet er vier verſchiedene 
Hauptrichtungen heraus, nämlich die auf An⸗ 


griff, auf Bewahrung, auf Aus breitung und 


auf Auflöſung zielende. Er ſpricht hier auch 
von vier Hauptſtilarten und ſieht im Sinne 
von Carus in der körperlichen Geſtalt den 
Ausdruck der zugehörigen ſeeliſchen Grund⸗ 
richtung. Von den Gedanken, die er hier vor⸗ 
trägt, führen viele Wege zu den bekannten 
Typenlehren. Die vier verſchiedenen Haupt⸗ 
richtungen ſind, wie er andeutungsweiſe zeigt, 
zuſammen mit der Art des Wirklichkeits⸗ und 
des Zeitſinnes auch weſentlich für raſſen⸗ 
ſeeliſche Unterſchiede. Bei ſolchen Bezugs⸗ 
ſetzungen wird freilich ein Bedenken deutlich, 
das jedem begrifflich⸗ vernünftigen Ordnungs⸗ 
ſyſtem innewohnt, das Bedenken nämlich, daß 
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6 


74 | Neue Bader 


in den Maſchen der Begriffe nur die halbe 
Wirklichkeit hängenbleibt. Um ein Beiſpiel 
aus den raſſenſeelenkundlichen Hinweiſen des 
Verf. zu geben, ſo ſtimmt es nicht gut zu⸗ 
ſammen, wenn beiſpielsweiſe die bewahrende 
Hauptrichtung der ſeeliſchen Strebungen am 
vollkommenſten beim Bauern verkörpert fein 
ſoll und wenn andererſeits dieſelbe Haupt⸗ 
richtung ſich in vieler Hinſicht mit dem Weſen 
des oſtiſchen Menſchen decken foll. Anderer- 
ſeits iſt dem Verf. zuzugeſtehen, daß es ihm 
gelingt, weitgreifende Lebensgeſetzlichkeiten in 
ein zuſammenfaſſendes Blickfeld zu bringen. 
Seiner Auffaſſung, daß die von ihm begrifflich 
erfaßten ſeeliſchen Formmerkmale unmittelbar 
auf ſeeliſche Organe bezogen werden können, 
müſſen allerdings vorerſt noch manche (in: 
wände und Zweifel entgegengeſetzt werden. 
Beſonderen Wert legt er auf eine klare Grenz⸗ 
zie hung zwiſchen den Formmerkmalen, die dem 
geſunden, eigengeſetzlichen, und jenen, die dem 
krankhaften, fremdgeſetzlichen ſeeliſchen Ge⸗ 
ſchehen zugehören. Er klärt hier wichtige 
Grundfragen, die der mediziniſchen und der 
pſychologiſchen Wiſſenſchaft gleichermaßen an- 
liegen. 

Ein im Druck vorliegender Kriegs vortrag 
von O. Kutzner, „Die Pſychologie im Dienſte 
der Ausleſe und der Menſchenführung“ “) 
bringt in kurzer Form Hinweiſe auf die Be⸗ 
deutung der Menſchenführung nicht nur im 
Berufsleben, wo die Verbeſſerung der Lei⸗ 
ſtungen durch Führung und Willensſchulung 
geprüft und erwieſen ſei, ſondern auch im 
außerberuflichen Leben, wo für Fremderzie hung 
und vor allem für Selbſterziehung noch ein 
weiter Raum ſei. 

Ein weiterer Kriegs vortrag der Bonner 
Univerſität aus der Vortragsreihe: Führung 
der Völker, gehalten von Oskar Becker, 
ſtellt die „Gedanken Friedrich Nietzſches über 
Rangordnung, Zucht und Züchtung“) dar. 
Nietzſches Gedanken über Führung ſind nicht 
organiſch im Volksbegriff verwurzelt. Auch 
fehlt ſeinem Begriff der Züchtung durchaus 
noch die naturwiſſenſchaftliche Klarheit. Aber 


11) Kriegs vorträge, Heft 95. Bonn 1942. 
23 ©. 0,40 AM. 

12) Kriegs vorträge, Heft 97. Bonn 1942. 
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wenn auch in Nietzſches Gedanken nicht fo ſehr 
viel bleibt, was unmittelbar heute brauchbar 
iſt, und wenn, wie hier eingefügt ſei, die in 
Nietzſches Seelenleben liegenden Maßloſig⸗ 
keiten nicht ſelten ihn zu unbeſonnenen Steige⸗ 
rungen ſeiner Worte hinreißen, ſo bleiben doch 
lebendig in ihrer Wirkung die bis in letzte 
Tiefen ſtoßende Kritik ſeines Zeitalters und 
die große Schau hohen Menſchentums. 
Hans Lung witz ift Verfaſſer eines Lehr- 
buches der Pſychobiologie, von dem die erſten 
drei Bände den Titel: „Die Welt ohne Rätſel“ 
tragen und von dem der 4. Band im vorver⸗ 
gangenen Jahr erſchienen ift.) Er behandelt 
von der Befruchtung und vorgeburtlichen Ent- 
wicklung angefangen bis zum Greiſenalter und 
Tod die menſchlichen Lebensſtufen und fügt 
eine Entwicklungsgeſchichte der vom menſch⸗ 
lichen Weſen nicht trennbaren Kultur an. Verf. 
iſt Nervenarzt. Lebenserfahrung und Men⸗ 
ſchenkenntnis kommen überall da in ſeinem 
Werke zum Ausdruck, wo er die unberframpfte 
Haltung des Geſunden gegenüberſtellt der am 
meiſten verbreiteten und für das Leben der 
Völker am meiſten bedeutſamen Krarkheits⸗ 
erſcheinung, der neurotiſchen Verkrampfung 
in ihren vielfachen Teilerſcheinungen. Dies 
alles findet ſich aber eingebaut in ein Lehr⸗ 
gebäude, das fremdartig und ſchwer verſtänd⸗ 
lich erſcheint. Wenn Verf. es fertigbringt, von 
„Denkzellen“ zu ſprechen und wörtlich die 
Dinge für gleichbedeutend erklärt mit „Aktuali⸗ 


täten der Denkzellen“ im Gehirn der einzelnen 


Menſchen, ſo erübrigt ſich hier eine Erörte⸗ 
rung. Auch mutet ſein Kampf gegen die Kau⸗ 
ſalitätslehre wie ein Kampf gegen Wind⸗ 
mühlen an, denn er will den Zuſammenhang 
von Urſache und Wirkung auch dort nicht gelten 
laſſen, wo unabhängig von allen philoſophi⸗ 
ſchen Hintergedanken der Naturforſcher not⸗ 
wend igerweiſe mit jeweiligen Haupturſachen 
rechnen muß, die er aus dem Hintergrunde der 
Allverflochtenheit des Geſchehens herausheben 
muß, falls er überhaupt zu wiſſenſchaftlichen 
Schlüſſen kommen will. So kommt Verf. denn 
auch in Fragen der Erb⸗ und Raſſenforſchung 


13) Lehrbuch der Pſychobiologie, 2. Abt. 
4. Bd. Der Menſch als Organismus. Die 
Kultur. Kirchhain, Brücke⸗Verlag 1941. 804 S. 
Geh. 24 BA, geb. 26 AM. 
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zu ſo widerfinnigen Auffaſſungen, daß man die 


Ausſicht auf eine fruchtbare Auseinander⸗ 
ſetzung ſehr bald verloren gibt. Die allen erb⸗ 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen zugrunde liegende 
Scheidung der Begriffe Erbwelt und Umwelt 
wird von Verf. verworfen. Nur als Beiſpiel 
ſei angeführt, daß etwa der Verluſt eines 
Beines durch Unfall ſeiner Meinung nach erb⸗ 
lich beſtimmt ſei wie alles andere, was einem 
Menſchen begegne, und daß man bei den El⸗ 
tern eines ſolchen Menſchen zwar nicht not⸗ 
wendig das Merkmal der Einbeinigkeit zu 
finden brauche, daß man bei ihnen aber bei 
genauer Unterſuchung ſtets ein Leiden etwa im 
Sinne von Muskel⸗ oder Knochenſchwäche, 
Rheuma, Gicht oder Iſchias finden werde. 
Nach dieſem Beiſpiel iſt es wohl kaum not⸗ 
wendig, auf die wiſſenſchaftsfremden Dar⸗ 
legungen des Verf. über Einzelheiten der Erb⸗ 
lehre — z. B. über Dominanz oder Geſchlechts⸗ 
gebundenheit — und auf ſeine höchſt naive 
Einteilung der Menſchenraſſen einzugehen. Be⸗ 
merkt ſei noch, daß es eine Abſtammungslehre 
für ihn nicht gibt. Er erſetzt ſie — nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich, ſondern ſymbolhaft denkend — 
durch märchenartige Vorſtellungen von Ur⸗ 
zeiten des Menſchengeſchlechtes, wo angeblich 
der Urmann ſtets im Liebesrauſch ſtarb und 
vom Urweib verzehrt wurde. Das umfang⸗ 
reiche Buch wird, da es überladen ift mit fremd- 
artigen Begriffen und Ableitungen, nicht viele 
Leſer finden. 

B. de Rudder behandelt in einer kleinen 
Schrift „Über ſogenannte kosmiſche Rhyth⸗ 
men beim Menſchen“ !) ein Gebiet von Fragen, 
das in der Vorſtellung wiſſenſchaftsfremder 
Menſchen oftmals einen ungebührlich großen 
Raum einnimmt zum Schaden einer klaren 
Einſicht in lebenskundliche und damit auch 
raſſenkundliche Fragen. Er ſondert die wenigen 
ſtichhaltigen wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen 
von dem Übermaß unbegründeter magiſcher 
Vorſtellungen. Der Menſch antwortet in feinſt 
eingeſpielten Vorgängen ſeines Stoffwechſels 
auf Schwankungen der Witterung. Seine 
Körperwärme wechſelt unabhängig von der 
Lebensweiſe mit dem Tagesablauf. Die Ein⸗ 
flüſſe, die hier auf ihn einwirken, ſind aber 


14) 2. Aufl. Leipzig, G. Thieme 1941. 
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durchweg an die Erde felbft gebunden. Einen 
an den Mondwechſel gebundenen perioden⸗ 
haften Verlauf von Lebensvorgängen nachzu⸗ 
weiſen iſt bisher nicht gelungen. Ein gewiſſer 
Einfluß iſt dagegen der Ebbe und Flut, alſo 
wiederum Vorgängen, die auf der Erde ſelbſt 


fid) abſpielen, zuzuerkennen. Erdferne Čin- 


wirkungen beiſpielsweiſe auf das Krankheits⸗ 
geſchehen beim Menſchen und die Sterblich⸗ 
keit laſſen ſich einwandfrei nachweiſen nur für 


gewiſſe Geſchehniſſe auf der Sonne, insbe⸗ 


ſondere für die Sonneneruptionen. Für den 
Einfluß des Auftretens von Sonnenflecken 
ſprechen ebenfalls einige, aber nur vereinzelte 
Beobachtungen. Die Schrift vereinigt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Nüchternheit mit anregender Dar⸗ 
ſtellung. 

In dem Buch „Was iſt ein Volk?“ von 
Lothar Stengel von Rutkowſki!) ſchafft 
der bekannte Verf. Klarheit in einem Bereich 
von Fragen, in dem naturwiſſenſchaftliche und 
geiſteswiſſenſchaftliche Löſungsverſuche (id) bis- 
her vielfach unüberſichtlich kreuzen. Er weiſt 
die lebensfremde Dialektik zuruck, die von 
manchen Seiten in dieſe Fragen hineingetragen 
worden iſt, und ſetzt ihr eine weitfaſſende 
le bensgeſetzliche Schau entgegen, die der engen 
Verflochtenheit von Erbwelt und Umwelt im 
Begriffe eines Volkes voll gerecht wird. Volk 
iſt Schickſalsge meinſchaft. Dieſe Schickſals⸗ 
gemeinſchaft geſtaltet ſich aus dem Ineinander⸗ 
greifen von völkiſcher Umwelt, Sprache und 
Geſittung auf der einen und der erbbedingten 
Beſchaffenheit der Glieder des Volkes auf der 
anderen Seite. Verf. kommt zu der abge⸗ 
kürzten Begriffsfeſtlegung: Ein Volk ift eine 
erbgebundene Fortpflanzungsgemeinſchaft in 
ſelbſtgeſchaffener und es ſelbſt züchtender Um- 
welt. Gegenüber dem zuſammengeſetzten 
Volksbegriff wird der einfachere Begriff der 
Raſſe ebenfalls klar abgegrenzt. Raſſe ift 
kennzeichnende Erbanlagenge meinſchaft. Es 
wird gezeigt, inwiefern dem Raſſebegriff not⸗ 
wendig eine gewiſſe Lockerheit und Flüſſigkeit 
zukommt. Daß trotzdem unſere Raſſenkennt⸗ 
niſſe es einem Volk ermöglichen, eine klare 
Ent{deidung zu treffen über das, was an Raſſe⸗ 
anlagen erwünſcht und unerwünſcht iſt, das 
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würde man wegen der dringlichen Notwendig- 
keit, einer weiteren Zurückdrängung des nor- 
diſchen Raſſeanteiles vorzubeugen, in dem vor⸗ 
liegenden Buch gerne noch deutlicher ausge⸗ 


ſprochen hören. Immerhin wird die verbin⸗ 


dende Kraft gleicher Raſſe klar herausgeſtellt, 


wenn Verf. etwa ſagt, man ſolle augenblick⸗ 
liche Unſtimmigkeiten zwiſchen raſſiſch nahe 
verwandten Völkern nicht zu grundſätzlich auf- 
faffen, da es fid) hier doch ſtets nur um rüd: 
gängig zu machende umweltbedingte Ein⸗ 
ſtellungen (reparable Modifikationen) handle. 


Kunſtgeſchichte, Kunſtbetrachtung und Abbildungswerke 
Von Paul Schultze⸗Naumburg 


Wenn auch die Zahl der Neuerſcheinungen 
kriegsbedingt ſehr viel kleiner geworden iſt, ſo 
ſind doch im Laufe des Jahres mancherlei 
Bücher eingegangen, die der Beſprechung harr⸗ 
ten. Unter den Neuerſcheinungen, die ſich in 
das große Gebiet der Kunſtwiſſenſchaften ein⸗ 
ordnen laſſen, fällt es auf, daß nur wenige 
unter ihnen ſich die raſſiſche Betrachtung als 
Aufgabe ſetzen. Man muß, wie es in dieſen 
Blättern ja ſchon öfters der Fall war, feſt⸗ 
ſtellen, daß die zünftige Kunſtwiſſenſchaft ſich 
nur wenig und faſt ungern auf dieſes Gebiet zu 
wagen ſcheint, vielleicht in der geheimen Be⸗ 
fürchtung, an „Exaktheit“ zu verlieren. Und 
doch iſt es unmöglich, daß irgendein Zweig 
des menſchlichen Denkens heute an den Lehren 
der Raſſenkunde vorbeigehen kann, die auf 
allen anderen Gebieten des Lebens das Ge⸗ 
ſicht der Welt in ſo greifbarer Weiſe um⸗ 
geſtaltet haben. Natürlich gehört dazu nicht 
bloß eine gelegentliche Kenntnisnahme einiger 
Bruchſtücke einer ſo umfaſſenden Lehre, wie 
es die Vererbungswiſſenſchaft und die Raſſen⸗ 
kunde ſind, ſondern ein planmäßiges Studium 
derſelben, was man nicht im Vorübergehen 
oder geſprächsweiſe erwerben kann. Zu was 
für ſeltſamen Schnitzern und irrenden Ge⸗ 
danken es kommen kann, wenn gründliche 
Gelehrte in ihrem Fach ohne genügende Hin⸗ 
gabe an dies andere Gebiet Urteile in die Welt 
ſetzen, darüber möchte ich an anderer Stelle 
einmal ein paar Proben geben. 


Heute ſei von einigen Neuerſcheinungen im 
Kriege die Rede, die ſich im Laufe des letzten 
Jahres eingefunden haben. Da iſt vor allen 
Dingen ein neues Buch von Heinrich Lütze⸗ 


ler, „Vom Sinn der Bauformen“), das in 
dem bekannten großen katholiſchen Verlag 
Herder & Co. G. m. b. H., Freiburg i. Br., 
erſchienen iſt. Bekanntermaßen vertritt dieſes 
Haus ausgeſprochen die katholiſche Welt⸗ 
anſchauung und hat mit großen Mitteln ganz 
ausgezeichnete Werke herausgebracht. Lützeler 
erfüllt die Aufgabe, einen Laien den Sinn der 
architektoniſchen Formen begreifen zu laffen. 
In höchſt gewandter Weiſe in einer guten deut⸗ 
ſchen Sprache und in lebendiger Darſtellung 


führt er in das weite Gebiet des baulichen 


Schaffens ein, ſo daß man mit gutem Gewiſſen 
ſagen kann, daß es ſich hier um eines der beſten 
ſolcher Werke handelt. Uber einzelne Wertungen 
hinſichtlich der Erſcheinungen der neueren und 
neueſten Zeit möchte man ſich einmal mit dem 
Verfaſſer unterhalten, doch mindert dies nicht 
die Erfüllung der Hauptaufgabe: das Werden 
des gebauten Kulturbeſtandes anſchaulich und 
begreiflich zu machen. 

Eine weitere ſehr beachtenswerte Neu⸗ 
erſcheinung iſt Harald Buſch, „Meiſter des 
Nordens“ (Die altniederländiſche Malerei 
1450—1550).2) Seit jeher war dem Güden 
Deutſchlands bei der Forſchung ſeiner kunſt⸗ 
geſchichtlichen Leiſtungen immer eine Art Vor⸗ 
rechtsſtellung zugebilligt worden. Der größere 
Reichtum des Südens hatte allmählich die 
Vorſtellung geſchaffen, daß der Norden da⸗ 
gegen karg und ſpröde ſei. Die großen Leiſtun⸗ 


1) In Leinen geb. mit 393 Bildern im Text 
und 3 farbigen Tafeln. 


2) y iid Heinrich Ellermann. Geb. 
24 RM. | 
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gen des ausgehenden Mittelalters ſcharten ſich 
um die Namen Grünewald, Altdorfer, Dürer, 
Hans Baldung Grien, Holbein bis zu Cranach 
und wie dieſe großen Meiſter alle heißen, denen 
es gelungen war, ihre techniſch bis aufs reifſte 
durchgebildete Kunſt mit warmem, natürlichem 
Volksleben zu erfüllen, Daß in dem dünner be: 
völkerten Norden des Landes, in dem der Reid- 
tum noch nicht in ſo mächtigen Strömen floß, 
ſich ebenfalls eine reife Kunſt herausgebildet 
hatte, die wie in Süddeutſchland fid) aufs engſte 
an das tägliche Leben des Volkes anſchloß und 
aus dieſem heraus ſeine Werke entwickelte, war 
bis vor nicht allzu langer Zeit den meiſten Deut⸗ 
ſchen noch nicht recht geläufig. Hier kommt 
ſchon Lichtwarck ein beſonderes Verdienſt zu, 
frühzeitig Wandel gebracht zu haben. Aber 


trotzdem fehlte es an einem zuſammenfaſſenden 


Werke, das den großen Reichtum des im nie⸗ 
derdeutſchen Raume Geſchaffenen zuſammen⸗ 
faßte. Hier kommt das vorgenannte Buch ſehr 
erwünſcht, das in ganz ausgezeichneten Wieder⸗ 
gaben eine ſehr große Anzahl des Beſten ver⸗ 
einigt, was etwa zwiſchen Weſtfalen und den 
öſtlichen Hanſaſtädten zu finden iſt. Das Buch, 
das mit namhaften Spenden von kunſtintereſ⸗ 
ſierten Kreiſen herausgebracht werden konnte, 
ſchließt hier wirklich die bewußte Lücke, von der 
ſo oft die Rede iſt. | 

Auf ein gang anderes Gebiet führt ung das 
Werk von Johannes Kollwitz), das ein 


Sondergebiet des plaſtiſchen Schaffens behan⸗ 


delt. Neben der Antike ſind ja auch der Spät⸗ 
antike zahlreiche Werke gewidmet worden, in 
denen jedoch gerade aus der Zeit etwa von dem 
letzten Viertel des 4. Jahrhunderts bis in die 
erſten Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts kein 
zuſammenfaſſendes Werk herausgebracht wor⸗ 
den iſt. Nun zeigt aber der Verfaſſer, wie ge⸗ 
rade in dieſer Zeit, die ſich etwa um den Na⸗ 
men des oſtrömiſchen Kaiſers Theodoſius 
gruppieren läßt, eine Reihe von Werken ent⸗ 
ſtanden iſt, die noch ganz auf dem Boden der 
ſicheren handwerklichen Tradition des eigent⸗ 
lichen Altertums ſtanden, denen aber aus dem 
weiten Raume des öſtlichen Reiches doch wie⸗ 


3) „Oſtrömiſche Plaſtik der Theodoſia⸗ 
niſchen Zeit“. Berlin, de Gruyter. Studien zur 
Coa Kunſtgeſchichte Bd. 12. Lw. 


der fo eigenwillige und ſtarke Talente zuſtröm⸗ 
ten, daß man von einer zeitweiligen Blütezeit 
auf gewiſſen Gebieten ſprechen kann. Wenn 
auch die ganz großen, richtungweiſenden Kunſt⸗ 
werke höchſten Ranges fehlen, ſo wird es nicht 
allein der Kunſtgelehrte, ſondern auch der 


kunſtliebende Laie begrüßen, durch die ſchönen 


großen Bildwiedergaben in dies bisher noch ſo 
wenig beachtete Gebiet eingeführt zu werden. 
Ein von ſehr gründlicher Forſchung und emſig⸗ 
ſter Hingabe an ſein Werk zeugender Text 
führt in das Aufgabengebiet ein. 


Ein ganz beſonders erfreuliches Büchlein 
bringt uns Siegfried Berger“), das uns 
einen Einblick in das Arbeitsgebiet des Sächſi⸗ 
fen Provinzial-Konſervators Prof. Giefau 
in Halle gibt. Das im höchſten Grade vorbild⸗ 
liche Wirken dieſes Mannes hat in ſtiller und 
ſehr verſtändiger Kleinarbeit eine nicht für 
möglich gehaltene Menge von Kunſtwerken 
aus ſeinem Verwaltungsgebiet nicht allein neu 
entdeckt, ſondern auch — man kann ſchon 
ſagen — dem Tode entriſſen. Gemeinſam mit 
feinem vorzüglichen Mitarbeiter und Gadver- 
ſtändigen Albert Leuſch ſind in der Halleſchen 
Werkſtatt eine Unzahl von Plaſtiken und Bil⸗ 
dern zu neuem Leben erweckt worden, von 
denen nun das Bergerſche Buch einen kleinen 
Teilausſchnitt zeigt. Auch hier handelt es ſich 
nicht um eine Schau, die ſich mit dem Sonder⸗ 
gebiet unſerer Zeitſchrift abgibt, ſondern um 
eine Auswahl des künſtleriſch Beſten und wohl 
auch inhaltlich Anzie henden, Das hindert aber 
nicht, daß auch für den Raſſenforſcher das Buch 
zu einer Fundgrube von Unterſuchungen wer⸗ 
den kann. Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn der 
Verfaſſer die Reihe dieſer Bücher fortſetzen 
könnte. 

Aus dem Ausland kommt eine Reihe von 
Sonderſchriften über einzelne große Meiſter.“) 


4) „Deutſches Antlitz“ nach unbekannten 
Bildwerken aus der Provinz Sachſen. Merſe⸗ 
burg, Friedrich Stellberg 1942. Geb. 
4,80 AM. , ; 

5) Vier Büchlein „Les Maitres”.Leonardo 
da Vinci. Adolphe Basler (Hrsg.); Grüne- 
wald, Matthias. Hans Haug (Hrsg.); 
Rubens, Peter Paul. Germain Bazain 
(Hrsg.); Rembrandt (Harmenſz van Rijn). 
Paul Frierens (Hrsg.). Paris II, 18, Rue 
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Es ſind ſchmale, nicht allzu dicke Büchlein, die 
die weſentlichſten Werke der jeweiligen Künſtler 
in ganz ausgezeichneten Wiedergaben zeigen 
und mit kurzem einführendem Text begleiten. 
Bei dem ſehr billigen Preiſe kann man ſagen, 
daß die geſetzte Aufgabe in vorbildlicher Weiſe 
gelöſt ift. 

Auf das handwerkliche Gebiet führt ein Buch 
von Wolfgang Schuchhardt)), deffen 
Gegenſtand man in zeitgeſchichtlicher Betrach⸗ 
tung faſt zur Hohen Kunſt rechnen müßte: 
die weibliche Handarbeit des Mittelalters, die 
nicht allein in ihren reich gezierten Bändern, 
Teppichen, Stickereien und fonftiger Nadel⸗ 
arbeit es zu großen Kunſtwerken brachte, ſon⸗ 
dern in deren Zeitläuften die weibliche Hand 
auch auf dem Gebiet der Bebilderung, alſo 
der geſchriebenen und gezeichneten Buchkunſt 
hohe Leiſtungen aufweiſt. Die Zahl der er⸗ 
haltenen Werke iſt verhältnismäßig gering. 
Was im Dom⸗Muſeum von Quedlinburg, in 
Erfurt, in Wien zu finden iſt, wird ſich jedem 
Beſchauer tief eingeprägt haben. Der Bild⸗ 
teppich iſt für uns allmählich zum feſten Beſtand 
mit der Vorſtellung des mittelalterlichen edel⸗ 
männiſchen Wohnraumes geworden, und die 
Sachverſtändigen, beſonders alfo die Frauen, 
wiſſen nicht genug zu rühmen und zu ſchwärmen 
von den geradezu herrlichen Nadelarbeiten, die 
nicht allein das ſpäte Mittelalter, ſondern auch 
die ihm folgenden Zeiten in geradezu unerreich⸗ 
barer Fülle und Schönheit geſchaffen haben. 
Es iſt daher anzunehmen, daß das Buch von 
Schuchhardt in ſehr vielen Kreiſen aufs freu⸗ 
digſte begrüßt werden wird. 

Auf ein anderes Sondergebiet führt Miſch 
Orends”) kleines Werk über deutſche Töpfer⸗ 
waren aus Siebenbürgen, in dem in zahlreichen 
guten Abbildungen die Grundformen der Teller 


Louis Le Grand, Braun & Cie. Je 32 Bl. mit 


Abb. kl. 8°. 12,50 ffr. Text in franz., engl. und 
deutſcher Sprache. 


6) „Weibliche F im deuffi p 
Mittelalter”. Berlin, uy 1941. 63 © 
48 S. Abb. 4°(F). Pp. 5 AM. 


7) Krüge und Teller. Töpferwaren aus 
Siebenbürgen. 2. Aufl. Hermannſtadt, Haupt: 
verlag der deutſchen Volksgruppe in Ru: 
mänien. Pe AG. 1941. 123 Abb. 
4,50 RM. 


und Krüge, Schalen und Dofen, Becher und 
kleine Gefäße mit ihren meiſt ſehr reichen, etwas 
zur lippigfeit neigenden Bemalungen gezeigt 
werden. Es iſt ſehr erfreulich, daß ſolche kleine⸗ 
ren Unterſuchungen heute überall zahlreich er⸗ 
ſcheinen und ſo nicht allein den Fachkennern die 
Überſicht über weit zerſtreute Gebiete erleich⸗ 
tern, ſondern auch in den Gebieten ſelbſt die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf eine volkstüm⸗ 
liche Kunſt hinweiſen, deren Erhaltung weit 
über bloß äſthetiſche Intereſſen hin politiſch 
und wirtſchaftlich von Bedeutung iſt. 

Zum rein Baukünſtleriſchen führt das kleine 
Buch von Stan Leurs ), das für den wohl- 
feilen Preis eine brauchbare Überſicht über 
die weſentlichſten und Monumentalbauwerke 
Flanderns zeigt. Es erübrigt fid) hier darauf 
hinzuweiſen, welche Aufgaben dem Deutſchtum 
in der Befreiung Flanderns aus einer dem 


Volkstum artfremden Umfaſſung erwachſen. 


All die zahlreichen Deutſchen, die heute, ſei es 
im Soldatenrock, ſei es in anderen Aufgaben, 
Flanderns Boden betreten, werden gern nach 
dieſer kurzen, mit einem anſchaulichen Text be⸗ 
gleiteten Darſtellung greifen, die ſie in das 
Weſentlichſte einer alten Bl Kunft 
einführen. 

Auch dem Lande Flandern ſowie den Nieder- 
landen gewidmet, wenn auch mit ganz anderer 
Zielſetzung, ift das Buch von Otto Engel: 
hardt⸗Kyffhäuſer“), das den Zweck hat, 
eine lebendige Verbindung mit namhaften und 
führenden Köpfen herbeizuführen. Der Ver⸗ 
faſſer iſt ein hochbegabter Bildniszeichner, der 
nun in dem Buche in guten Wiedergaben eine 
größere Anzahl von ſolchen flandriſchen und 
niederländiſchen Perſönlichkeiten von ſtark 
nordiſcher Prägung bringt, die er beſucht und 
mit denen er freundſchaftliche Fuͤhlung aufge: 
nommen hat. Der Text ift höchſt amüfant ge- 
ſchrieben, und die Bildnisdarſtellungen können 
als meiſterhaft bezeichnet werden. 


Ganz in das Gebiet der Unterſuchungen über 
das Bauſchaffen führt uns eine kleine Schrift 


8) Alte Baukunſt in Flandern. Jena, Eugen 
Diederichs 1942. 24 Abb. Geh. 2 AA. 

9) „Up Wedderſehen!“ Eine Malerfahrt 
durch Flandern und die Niederlande. Berlin, 
Verlag Grenze und Ausland G. m. b. H. 1942. 
Geh. 7,60 AM. 
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von Dr. Walter faebrad)!?), die das Em⸗ 
mentaler Bauernhaus bearbeitet. Das Tal der 
Emme, nahe der Bundeshauptſtadt Bern ge⸗ 
legen, war von jeher ein Gebiet, dem ſich die 
Aufmerkſamkeit in höherem Grade zuwandte 
als anderen ſtillen, abgelegenen Schweizer 
Tälern. Das hat nicht allein ſeinen Grund 
darin, daß die Anfertigung und der Vertrieb 
des ſchmackhaften Käſes ſeinen Namen dieſem 
Tale verdankt, ſondern das Tal der Emme war 
ſchon immer Sitz eines wohlhabenden und 
ſtolzen Bauerntums, das ſeine überlieferten 
Formen immer weiter ausbaute und feſtigte, 
unbeirrt von manchen ſtädtiſchen Anfiedlungen, 
die aus dem nahen Bern kamen. So hat das 
Emmentaler Bauernhaus auch nach Schweizer 
Verhältniſſen geſehen eine hohe Vollendung 
erreicht, und man ſieht mit Bewunderung die 
mächtigen, hochgetürmten Holzpaläſte mit den 
prachtvollen ſicheren Konſtruktionen, wie ſie in 
Schrift und Bild vom Verfaſſer dargeftellt 
werden. Erfreulich iſt der billige Preis, zu 
dem das Buch herausgegeben werden konnte, 
der es ermöglicht, daß ſich die Freude an ſo 
ſchöner Volkskunſt auch auf weitere Kreiſe 
ausbreitet. l 

Eine andere kleine Sonderſchrift ift der 
Gt. Lorenzkirche in Nürnberg gewidmet, jenem 
Meiſterwerk gotiſcher Baukunſt, das nicht 
allein ſelbſt in ſeinem konſtruktiven Auf bau als 
eine der klarſten und kraftvollſten Geſtaltungen 
aus jener Zeit des deutſchen Steinbaues gelten 
kann, ſondern auch in ſeinem Innern eine 
reiche Fülle plaſtiſcher Werke und Werke der 
Walerei birgt. In bilderreicher Sprache ſucht 
der Verfaſſer Otto Dietz“) den Beſchauer 
zu gleicher Begeiſterung für das Gezeigte mit⸗ 
zureißen. 

Auf das engere Gebiet des Städte baues 
führt uns das Buch von Werner Knapp). 
Wenn es der Verfaſſer auch ſelbſt als Dorf⸗ 
planung bezeichnet, ſo geht er inſofern doch 
weit über dieſen engen Rahmen hinaus, als 


To. ed 5 Bauernhaus“ (Ber⸗ 
eimatbü . I). 
Geb. 1,80 Pes NEE 
ar) „Die St. Lorenzkirche in Nürnberg“. 
J. i D Nürnberg. Geh. 1,80 ZAM. ? 
„Deutſche Dorfpl e z 
mer, Stuttgart⸗W. dl „Geh. eae 


et ftets Raumprobleme ganz allge meiner Natur 
erörtert und in febr lehrreichen Darſtellungen 
in Wort und zeichneriſch vorträgt. Das Buch 
kann deswegen ganz allgemein all denen warm 
empfohlen werden, die überhaupt erſt einmal 
wiſſen wollen, um was es bei ſtädtebaulichen 
Planungen geht und was Raumfrage bedeutet. 
Beſonders in den heutigen Zeiten, wo aus der 
Not der Anforderungen heraus manches im 
Schema erſtickt zu werden droht, was noch 
nicht zum Leben gelangt ift, dürften diefe Aus: 
führungen beſonders nützlich ſein. 


Noch zweier kleiner Sonderdrucke ſei gedacht: 
des Abdruckes eines Vortrages von Prof. Dr. 
Ernſt Langlotz über die Darſtellung des 
Menſchen in der griechiſchen Kunſt! ), der bes 
ſonders denen empfohlen werden kann, die ſich 
in Kürze über das Weſen der Menſchendar⸗ 
ſtellung innerhalb der griechiſchen Kunſt unter⸗ 
richten wollen. Wenn auch der Verfaſſer auf 
die raſſiſchen Zuſammenhänge nicht eingeht, ſo 
wird doch unſer Leſerkreis an der lebendigen 
Darſtellung ſeine Freude haben. 


Ebenfalls als Abdruck liegt vor ein Vortrag, 
gehalten in der Bayriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften von dem Münchener Früh⸗ und 
Vorgeſchichtler Hans Zeiß über das Thema 
„Das Heilsbild in der germaniſchen Kunſt des 
frühen Mittelalters“. !“) Auch hier handelt es 
ſich um ein Sondergebiet, deſſen Darſtellung 
gerade heute durch die erfreulicherweiſe ſteigende 
Anteilnahme an der germaniſchen Vorge⸗ 
ſchichte willkommen ſein wird. 205 


Endlich ift unter den Eingängen noch ein 
Buch zu nennen, das ſich „Frauen und Schön⸗ 
heit in aller Welt“ 15) nennt und das fid) als 
ein zuſammengeſtelltes Lichtbilderbuch erweiſt, 
deſſen Aufnahmen von den verſchiedenſten oft 
rübmlid) bekannten Urhebern herrühren und 
die nur loſe unter dem gefundenen Titel zu⸗ 


13) Kriegs vorträge der Rheiniſchen Fried⸗ 
rich⸗Wilhelm⸗Uniberſität, Bonn / Rh., H. 61. 
Bonn, Gebr. Gheur 1941. Geb. 1,50 AAM. 
0 pi „ Maher a Akademie der Wiſſen⸗ 

often, München. Jahrg. 41 (1941), Bd. 2, 
Heft 8. Geh. 6,50 AA. i v i 

15) A. R. Marſani, Ein Bildbuch. (9. bis 
15. Tſd.) Berlin, Wilhelm 5 vhs 
123 ©. gr. 8°. Lw. 7,50 RM. 
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ſammengefaßt werden. Aber man muß es den | gern betrachtet werden, die fid) ſelbſt mit 
Bildern laſſen, daß es fid) wirklich in den | diefer ſchwarzen Kunſt abgeben, fondern von 
meiſten Fällen um lichtbildneriſche Meiſter⸗ allen, die überhaupt Freude am Anſchauen 
leiſtungen handelt, die nicht allein von allen | haben. 


Berichtigung 


In dem Buchbericht M. Heſch, Entwicklung und Vererbung, Erb- und Raffenpflege, S. 38 
(1943) d. Ztſchr. ift bei Beſprechung des Buches: Handbuch der Erbkrankheiten, 4. Band, ein 
Fehler unterlaufen. Die betreffende Stelle muß richtig heißen: Im „Handbuch der Erb⸗ 
krankheiten“, Herausgeber Arthur Gütt, iſt der 4. Band dem zirkulären Irreſein und den 
pſychopathiſchen Perſönlichkeiten gewidmet. Aus der Feder des verſtorbenen Breslauer Erb⸗ 


pſychiaters Johannes Lange ſtammt der allgemeine und kliniſche Beitrag zum zirkulären 
Irreſein. | 


An unſere Lefer! 


Aus kriegsnotwendigen Gründen kann die „Raſſe“ ab 1. April 1943 nur 
noch vierteljährlich erſcheinen. Wir bitten unſere Bezieher, der Zeitſchrift 
trotzdem auch weiterhin die Treue zu halten. 


Die neue Bezugspreisregelung wird auf der zweiten Umſchlagſeite des 
nächſten Heftes bekanntgegeben. 
B. G. Teubner, Leipzig C1 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. Hans Burkhardt, Schleswig, Mühlenredder 15 
für den Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. Pl. 3 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 15. März 1943 
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Das andre tat ein Kind für dich; 

Es holt von dir den ganzen Zim. 
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Grund⸗und Stufenformen der menſchlichen Weſensverfaſſu 
nach Körperbaucharakterlehre und Raſſenſeelenkunde 


(Zur Raſſenpſychologie auf konſtitutionsbiologiſcher Grundlage) 
Von Erich Zilian 


1. Allgemeine erbwiſſenſchaftliche Vorausſetzungen 


Es ift rund ein Jahr her, feit ich in Heft 3 des Jahrgangs 1942 dieſer Zeitſchrift 
die Beziehungen zwiſchen der Körperbaucharakterlehre und der Raſſenſeelenkunde 
unter dem Thema „Körperformerforſchung zur Raſſenſeelenkunde“ behandelt habe. 
Inzwiſchen iſt an dieſer Stelle die Frage nach den Beziehungen zwiſchen Konſti⸗ 
tution und Raſſe zur Erörterung geſtellt worden. Ich ſelber glaube, ſeitdem meine 
Gedankengänge ein gutes Stück weiterführen und dem Sachverhalt näherkommen 
zu können, weshalb ich noch einmal das Wort zu dem Geſamtproblem ergreife. 

Unſere grundlegenden Vorſtellungen vom Weſen der Raſſe ſehe ich bedeutſam 
gefördert durch eine Abhandlung von Fr. Lenz „Über Weſen und Irrwege raſſen⸗ 
kundlicher Unterſuchungen“ in Z. f. Morphologie und Anthropologie, H. 3, Jahr⸗ 
gang 1941. Darin wird die Stellung des Raſſenbegriffs zu dem umfaſſenderen Be⸗ 
griff der erblichen Veranlagung in nicht mehr zu überbietender Klarheit feſtgelegt. 
Lenz geht von der Summe aller einzelnen Erbanlagen (Gene) aus, die im Zu⸗ 
ſammenwirken die Geſamtveranlagung ausmachen, und ſtellt feſt, daß der Menſch 
in allen ſeinen Untergruppen oder Raſſen ebenſo einen gemeinſamen Grundſtock von 


— Erbanlagen aufweiſt, wie ihm ein Ausſchnitt des Anlagenbeſtandes ſchon mit An⸗ 


gehörigen der Wirbeltierreihe, insbeſondere der Primaten, gemein iſt. Deshalb läßt 
ſich nicht der Geſamtinhalt ſeiner Erbanlagen auf Hundertſätze raſſiſcher Anteile 
aufgliedern. Ich füge nun an dieſem Punkte die Feſtſtellung ein, daß ſolche tiefer⸗ 
gehenden Gruppierungen von Erbanlagen nicht nur manche Raſſen verbinden, fon: 4 
dern auch in die Tierverwandtſchaft herabreichen und ſchon mitwirkſam find in jenen 
Anlagengefügen, die man als Konſtitutionstypen (Nörperbaugrund formen) 

bezeichnet hat. Ihnen gegenüber find die Raſſenbilder Körperbau- und allge: 
meine Veranlagungsſonder formen. Auch in dieſen erſchöpft fic) nicht der 
geſamte noch verbleibende Beſtand von Erbanlagen, da es ja innerhalb jeder Raſſe 
noch einen Spielraum, eine Schwankungsbreite, des Anlagenbeſtandes gibt, in denen 
fi) allenfalls ſippenhafte Übereinftimmungen finden, im übrigen aber alle jene 
feineren Sonderformen Platz haben, die man als individuelle Abweichungen be⸗ 
zeichnet. Durch eine ſolche Klarſtellung wird dem Typusbegriff jene ausſchließliche 
Ganzheit genommen, gegen die mit Recht in neuerer Zeit beſonders Hartnacke, 
zuletzt in „Raſſe“, H. 7, Jahrg. 1942, „Elemente des Werdens, Ganzheit des Seins“ 

angegangen iſt. Ein weiteres Verdienſt, Beziehungen zwiſchen den Veranlagungs⸗ 
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grundformen der Konſtitution und beſtimmten europäiſchen Veranlagungsſon⸗ 


derformen der Raſſe aufgeſpürt zu haben, gebührt Hans Burkhardt mit 
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ſeinen ebenfalls in „Raſſe“, H. 1, Jahrg. 1943 gebrachten Ausführungen über „Kon⸗ 
ſtitutionsformen im Bereich der nordiſchen Raſſe“. Ihm iſt es insbeſondere ge⸗ 
lungen nachzuweiſen, daß die Körperbaugrundformen nicht gleich belangvoll für alle 
raſſiſchen Sonderungen zu ſein brauchen, ſondern für einige Gruppen unter ihnen 
mehr und für andere weniger. Somit ſchränkt ſich die Bedeutung des Konſtitutions⸗ 
typusbegriffs auf diejenigen Raſſengruppen ein, die in beſonderer Weiſe zur Aus⸗ 
prägung einer beſtimmten Körperbaugrundform hinneigen, auf diejenigen Fälle alſo, 
in denen man bon ſchlankwuchsgeneigten (leptoiden), breitwuchsgeneigten (athletoiden) 
oder rundwuchsgeneigten (pyknoiden) Raſſen bzw. konſtitutionellen Zwiſchenformen 
innerhalb einer Raſſe reden kann. 

Zur Beurteilung der Art und Weiſe mm, wie die Anlagengruppierungen der Raſſe 
weitere erbliche Gemeinſamkeiten über die Grundbeſtände etwa des Körperbautypus 
hinaus gewinnen, führe ich noch einmal jene Unterſcheidung ins Feld, die ſich nach 
der artlichen Entwicklungshöhe verſchiedener Anlagen ergibt: den Unterſchied zwiſchen 
fortgeſchritteneren (hominideren) und urtümlicheren (anthropoideren) Körpermerk⸗ 
malen als Ausdruck höherer und niederer Lebensfähigkeiten und der ihnen entſprechen⸗ 
den Erlebnisweiſen. Ich möchte aber die Herausbildung der raſſiſchen Sonderungen 
weder auf die Körperbaugrundgeſtaltung (Konſtitution) noch auf die Ausgeſtaltung 
im Rahmen der Artentwicklung beſchränkt ſehen, ſondern darauf verweiſen, daß ſich 
raſſiſche Beſonderheiten auch aus der Ausprägung ganz beſtimmter Einzel⸗ 
anlagen im Unterſchiede von umfaſſenderen Anlagenverbindungen wie den vor⸗ 
genannten ergeben haben. 

Die Bedeutung eines ſolchen Einzelmerkmals für die Staffenbitbung ift über: 
zeugend erſtmalig von Jt ed) e im Vergleich ber europiden und negriden Menſchheit 
bezüglich ber Hautbeſchaffenheit aufgewieſen worden und läßt fid) in ent- 
ſprechenden Unterſuchungen an mongoliden Gruppen erweitern. Es iſt nun wiederum 
Burkhardt, der die Auswirkungen gerade dieſes raſſiſchen Einzelmerkmals der 
Hautbeſchaffenheit auf die ſeeliſche Weſensart in ſeiner Unterſuchung über „Die 
ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen“ aufgezeigt hat, nachdem die ſeeliſchen 
Auswirkungen umfaſſender körperlicher Anlagenverbindungen, Grundformen der kör⸗ 
perlichen Weſensverfaſſung, durch die Körperbaucharakterlehre Kretſchmers erft- 
malig erbracht worden iſt und die Rolle der anderen nach meinem Hinweis an der 
Raſſenbildung beteiligten Grundtatſache der Stufenmerkmale körperlicher Entwick⸗ 
lung ohne weiteres aus kulturbiologiſchen Zuſammenhängen erſichtlich geworden iſt. 

Daß die abweichende Herausbildung der Hautbeſchaffenheit nicht nur hinſichtlich 
ihrer Farbſtoffeinlagerung entſcheidend an der Raſſenſonderung im großen („weiße“, 
„gelbe“ und „ſchwarze“ Raſſe) beteiligt ift, beweiſen meines Erachtens auch die 
Flächengrößenverhältniſſe der Körperbedeckung: Groß bei der beſonders zu Schlank⸗ 
wuchs neigenden ſchwarzen Südmenſchheit, wohl im Zuſammenhang mit Notwendig⸗ 
keiten des Wärmehaushalts, deſſen Erleichterung in heißen Lebensräumen auch die 
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ſtarke Schweißdrüſenausbildung dient; gering und durch kräftige Fettunterlagerung 
unterſtützt beim mehr zum Rundwuchs geneigten gelben Raſſenſtamm, der in ſeinen 
binnenländiſchen Urſprungsräumen großen Wärmeunterſchieden begegnen mußte. 
Und ſchließlich von mittlerer Größe bei dem vom Schlank⸗ zum Breitwuchs gleiten- 
den „mittleren“ Raſſenſtrom Europas, deſſen Anpaſſung an veränderlich⸗ſchwierige 
Witterungsbedingungen außer einer allgemeinen Abſtufung der Lebens⸗ und Er⸗ 
lebnisfähigkeiten zu höchſtentwickelten Formen die Feinabſtimmung der Hautbeſchaf⸗ 
fenheit mit ſich gebracht haben mag. — In dieſem Zuſammenhang könnte bereits 
ein konſtitutionsbegünſtigter Faktor wirkſam ſein. 


2. Erlebnis fähigkeiten und Erlebnisſtufen 

Es foll nun im folgenden verſucht werden, in die geſtaltenden Kräfte der leib- 
ſeeliſchen Weſensverfaſſung (Konſtitution) einzudringen. Alle unſere Umwelterfah⸗ 
rungen haben zwei Seiten: eine erlebnisgegenſtändliche (objektive) und eine erlebnis⸗ 
zuſtändliche (ſubjektive). Was uns erlebnisgegenſtändlich als körperliches Lebens⸗ 
geſchehen gegeben iſt, ſtellt ſich erlebniszuſtändlich im Lebeweſen eben als ſeeliſches 
Erleben dar. Vom lebensmittelpunktlichen (biophiloſophiſchen) Geſichtswinkel aus 
laſſen ſich alle Vorgänge der uns zugänglichen Wirklichkeit einteilen in ſolche, die 
ſich lediglich innerhalb des Lebeweſens abſpielen und die Regelung ſeiner inneren 
Lebensvorgänge beſorgen; in andere, die in der Außenwelt ſtattfinden, aber durch 
die Lebenslage zur Einwirkung auf das Lebeweſen gelangen und es zu einer Erfah⸗ 
rung veranlaſſen; und ſchließlich in Auseinanderſetzungen des Lebeweſens mit ſeiner 
Umwelt, aktive und paſſive Verhaltensweiſen. Als Erlebniszuſtände bedeuten dieſe 
Gruppen men- oder Selbſterlebniſſe, Außen⸗ oder Umwelterlebniſſe und Ber- 
haltenserlebniſſe, die einen Spannungsausgleich des Innen- und Außenerlebens be- 
wirken und damit gewährleiſten, daß die einzelnen Vorgänge nicht voneinander ab⸗ 
geſetzt bleiben. — Nun muß das Vorherrſchen je einer dieſer Erlebnisgrundfähig⸗ 
keiten in einer Weſensverfaſſung unterſchiedliche Grundformen derſelben ergeben, 
die wir als ſelbſterlebnisbeſtimmte, umwelterlebnisbeſtimmte und 
verhaltenserlebnisbeſtimmte Weſensverfaſſung auseinanderhalten können. 
Ihre Beziehungen 55 den Grundformen der körperlichen Konſtitution werden zu 
prüfen fein. i 

Neben ihnen find die Formen des Zuſammenwirkens der Grundfähigkeiten auf 
verſchieden hohen Lebens⸗ und Erlebnisſtufen zu beachten. Es iſt nämlich eine weitere 
lebensgeſetzliche Tatſache, daß ſich die aufgewieſenen Geſchehniſſe auf verſchieden 
hohen Ebenen vollziehen können, in den Nervenſchaltſtellen des Gehirns kürzer 
oder länger geſchloſſen, die un bewußten Reizbeantwortungen auf einer niedrigeren 
Stufe als die bewußten Erlebnisweiſen. Dieſe wiederum unterſcheiden ſich nach 
dem Grade ihrer Bewußtheit als reizgegenwärtig bewußte niedere und reize 
ungegenwärtig bewußte höhere. Das Leben bedient fih der höheren Schalt⸗ 
vorgänge in all den Lagen, die größere Zuſammenfaſſungen von Einzelerlebniſſen 
erfordern. — Dieſe Unterſcheidung der Stufen von Erlebnisweiſen wird ſich be⸗ 
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fonbers bewähren, wo es um die Kennzeichnung artunterſchiedlicher Raſſengrup⸗ 


pen geht. ö 


Die nachfolgende Überficht vermittelt eine Beurteilung der ni Sauptfabige 


keiten im Rahmen der entwickelten Zuſammenhänge. 
Überſicht der Erlebnisgrundfähigkeiten und Erlebnisftufen 


Erle bnisſtufen nach dem Erle bnisgrundfähigkeiten im Lebensumwelt verhältnis 
Bewußtſeinsgrad Selbſterlebniſſe | Umwelterlebniſſe | Verhaltenserlebniſſe 
Unbewußte körperliche Gelbfttátige Unterbewußte Unwillkürliche 
Reizverarbeitungen Lebensregelungen Erfahrungen Ver haltensweiſen 
Reizgegenwärtige ſeeliſche Empfindungen Wahrnehmungen Triebhandlungen 
Bewußtſeinsleiſtungen 
| Reiggegenwartige geiſtige Gefühle Gedanken Willenshandlungen 


Bewußtſeinsleiſtungen 


3. Grund und Stufenformen der leibſeeliſchen 
Weſensverfaſſung 

Es ift die grundlegende Leiſtung von E. Kretſchmer geweſen, aus der Reihe 
bis dahin beſchriebener Körperbauformen drei Gruppen herausgehoben zu haben, 
feine Konſtitutionstypen des Leptoſomen (Schlankwüchſigen), Athletikers (Breitwüch⸗ 
ſigen) und Pyknikers (Rundwüchſigen), die im Falle ausgeprägten Vorkommens hin⸗ 
neigen zu Grundformen der leibſeeliſchen Veranlagung, in denen wir die vorgenannten 
Erlebensgrundfähigkeiten wiedererkennen können. 

Die Gpaltmütigfeit (Schizothymie) der Schlankwüchſigen laßt eine beherrſchende 

Stellung der umwelterfaſſenden Vorgänge in ihrem Seelenleben erkennen. Die Ein⸗ 
flüſſe des Umwelterlebens reichen bis in das Gefühlsleben hinein und rufen dort jene 
Reizverarbeitung hervor, die als Überempfindlichkeit im Gegenſpiel mit der einer 
teilweiſen Abſpaltung des Gemüts entſprechenden Unempfindlichkeit ſteht, und die 
beide die für das Gefühlsleben der Schlankwüchſigen kennzeichnende „pſychäſthetiſche 
Proportion“ (Miſchungsverhältnis zwiſchen Über: und Unempfindlichkeit) ausmachen. 
Daß hiermit eine Hemmung aller Verhaltenserlebnisweiſen und Handlungsantriebe 
einhergeht, die im äußerſten Falle, beſonders bei den ſchwächlich Schlankwüchſigen, 
den aſtheniſchen Leptoſomen, zu Antriebsſchwäche ausarten farm, rundet das Bild 
dieſes Erlebnistypus ab. 

Es iſt nun ſicherlich kein Zufall, daß dieſe Grundform des leibſeeliſchen Verhaltens 
ſchon nach Erfahrungen der allgemeinen Menſchenkenntnis ſo auffällig von dem 
Hinneigen zu ſchlankwüchſiger Geſtalt begleitet iſt. Iſt doch ihr innerer Aufbau ge⸗ 
kennzeichnet durch eine ſchwächere Ausbildung ſowohl der Organſyſteme des vegeta⸗ 
tiven, das innere Lebensgedeihen regelnden Geſchehens (Eingeweide⸗Gefäßſyſtem) 
als auch des äußeren Verhaltens (Bewegungsapparat: Muskel⸗Skelettſyſtem), tváb- 
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rend die ausgiebige Aufgliederung des ſchlanken Körperbaus einfach ſchon durch die 


durch ſie bedingte Vergrößerung der Körperoberfläche vermehrte Einwirkungsmög⸗ 
lichkeiten für Umweltreize zur Folge hat. Die ausleſende Wirkung des Natur⸗ 
geſchehens wird mum diejenigen Erbformen (Genmutanten) eines ſolchen Organis⸗ 
mus begünſtigt haben, die das Organſyſtem der Erfahrungs⸗ und Auffaſſungs⸗ 
vorgänge (Sinnesorgane und ihre Verarbeitungsſtellen) beſonders ausbilden konnten. 
Es iſt daher nur verſtändlich, wenn die zum Schlankwuchs neigenden Raſſen zu⸗ 
gleich bevorzugt erſcheinen im Vorgang der artlichen Aufwärtsentwicklung (Aus⸗ 


bildung der höheren Hirnzentren, Steigerung der bewußten Leiſtungen) und die füh- 


rende Schicht in allen Völkern ſchlanken Wuchs und Schmalgeſichtigkeit hervortreten 
läßt. Doch iſt keine feſte Verkoppelung der beiden Erſcheinungen von Schlankwuchs 
und artlicher Entwicklungshöhe gegeben. Man denke an die Negerraſſe. Dagegen 
genießt der Schlankwüchſige in enger Verbindung mit feiner Eindrucksempfänglich⸗ 
keit, Umweltoffenheit, noch einen weiteren Vorteil im Lebensverhalten durch die 
Beweglichkeit ſeines Körperbaus — nicht Bewegungskraft, an der ihm der Breit⸗ 


wüchſige überlegen ift. Gelegentlich auch in Sonderausprägungen als Bewegungstyp - 


bezeichnet, eignet ihm leicht beſondere Gewandtheit und in der raſchen, vielfach reflex⸗ 


haften Anſprechbarkeit feiner Bewegungen auf Außenreize Behendigkeit. Diefe Fähig- 


keiten treten naturgemäß gerade bei den geiſtig weniger fortgeſchrittenen ſchlank⸗ 
wüchſigen Raſſen und Perſonen in ihr Recht. 

Kretſchmer, hierin ergänzt durch Enke, hat erſt ſpäter das Perſönlichkeits⸗ 
bild der Breitwüchſigen (Athletiker) aus der Gruppe der gemeinſamen Behandlung 
mit den Schlankwüchſigen herausgenommen und für ſich betrachtet. Hierbei wurde 
entdeckt, daß ſie am Formenkreis der ſpaltmütigen Charaktere bzw. an demjenigen 
des Spaltungsirreſeins beſonders dort teilhaben, wo es ſich um die Betonung ſeeliſcher 
Spanmmgserſcheinungen handelt, daß fie im übrigen jedoch zur Herausbildung be- 
ſonderer Weſensart neigen, die man als zäh⸗ beharrlich (viskös) bezeichnet hat, und 
die zwiſchen den Polen phlegmatiſch⸗exploſiv ausgerichtet ift. Wir können hierin eine 
beherrſchende Rolle der auf das Verhalten gegenüber der Umwelt gerichteten leiblich⸗ 
ſeeliſchen Fähigkeiten, der Handlungsfunktionen, erblicken. Dieſer Weſensart wird 
daher eine Tatkraft zugeſprochen, die als eine ruhige weder von äußeren Eindrücken 
noch von Gemutsbewegungen her geftórf werden kann, was nicht ausſchließt, daß 


geſtaute Spannungen zu plötzlichem Ausbruch gelangen können. In dieſes Bild ordnen 


ſich zwanglos ein: Stetigkeit, Zuverläſſigkeit, Gründlichkeit, ein gewiſſes Haften 
und eine geringe Umſtellungsfähigkeit, wenig Feinſinn und Senſibilität, in den Auf- 
faſſungsvorgängen tatbezogene (praktiſche) und gegenſtändliche (konkrete) Züge. 
Das gehäufte Vorkommen dieſer vorzugsweiſe handlungsfabigen Erlebensform 
bei breitwuͤchſigem Körperbau beruht offenkundig wieder auf einer inneren Lebeng- 
geſetzlichkeit und nicht bloß auf einem zufälligen, etwa nur durch gleiche Ausleſe⸗ 
wirkung entſtandenen Zuſammentreffen. Denn die breitwüchſige Form zeichnet fih 
eben durch jene Anteile des Körperaufbaues aus, die den Zwecken des Verhaltens, 
des umweltangreifenden Handelns dienen: durch Mustel- und Skelettſyſtem. Bezuͤg⸗ 
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lich der außenreizempfänglichen Körperoberfläche und des den Lebenshaushalt regeln⸗ 
den inneren Organſyſtems nimmt die breitwüchſige Geſtalt eine Mittelſtellung ein 
zwiſchen der ſchlank⸗ und der rundwüchſigen Lebenserſcheinung, wie dies auch von 
den jenen Baueigentümlichkeiten zugeordneten Erlebnisleiſtungen des Auffaſſungs⸗ 
und des Gefühlsvermögens gilt. Eine ſolche Zwiſchenſtellung wird denn auch von 
dem Erforſcher des breitwuchsgeneigten Perſönlichkeitsbildes Enke ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt hinſichtlich der Gorm- und Farbbeachtung, des geiſtigen Abſehungs⸗ (Abſtrak⸗ 
tions⸗) Vermögens, der Spaltungsfähigkeit und des geſelligen Verhaltens. 

Während wir von der ſchlankwüchſig⸗umwelterlebnisbeſtimmten Veranlagungs⸗ 
grundform ſagen konnten, daß fie die Herausbildung artlich weiterentwickelter, hoch⸗ 
gezüchteter Stufenformen begünſtigt, hat die breitwüchſig⸗verhaltenserlebnisbeſtimmte 
Grundform ihre Bewährung auf urtümlichen Entwicklungsſtufen des Lebensver⸗ 
haltens hinter ſich, weil körperliche Leiſtungsfähigkeit im Lebenskampf unter harten 
Naturbedingungen ſchon nützte, ehe geiſtige Fähigkeiten beſſer entwickelt waren, 
Handlungskraft früher zur Verfügung ſtand als Erfahrungseinſicht. Burkhardt 
bezeugt in feinem oben bezeichneten Aufſatz: „Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
meiften. Raſſen in ältefter Zeit in gewiſſen Merkmalen mehr als ſpäter der athleti⸗ 
ſchen Konſtitution nahegeſtanden haben. Die ſchmalwüchſige und bor allem die rund⸗ 
wüchſige (pykniſche) Konſtitution find in der Entwicklungsgeſchichte der Raſſen auf 
Grund beſtimmter Züchtungsvorgänge (den pykniſchen Typ hat man als einen do⸗ 
meſtizierten Typ der Menſchheit bezeichnet) in reiner Form vermutlich ſpäter auf⸗ 
getreten. So waren in älteſter Zeit vielleicht fäliſch anmutende Merkmale innerhalb 
der nordiſchen Raſſe beſonders häufig. Innerhalb gewiſſer Gruppen verloren ſich 
dann, ſo kann man ſich vorſtellen, durch Züchtungsvorgänge dieſe altertümlichen 
Merkmale (Gruppen indogermaniſcher Sprache ohne fäliſche Merkmale). Erſt in 
neuerer Zeit dürfte ſich dann ein beſtimmter, zu ausgeſprochener Seßhaftigkeit nei⸗ 
gender ſchwerer Menſchenſchlag wieder in gewiſſen Gegenden gehauft haben da durch, 
daß in ſolchen Gegenden die beweglicheren nordiſchen Menſchen in größerer Zahl 
abgewandert ſind.“ | a 

Die in foldyen Zuſammenhängen wiedergegebene Annahme einer Herleitung der 
dritten Körperveranlagungsgrundform, der rundwüchſigen, aus Domeſtikationsbedin⸗ 
gungen, ſpäteren Umſtänden des menſchlichen Zuſammenlebens, ſei zu deren Be⸗ 
handlung gleich eingangs wie folgt ergänzt: Auch die Natur ſcheint bereits ihren 
Lebeweſen ähnliche Bedingungen geboten zu haben, wie die vom Menſchen kulturell 
herbeigeführten, nämlich in gewiſſen verhältnismäßig geſicherten Räumen, die als 
Rückzugsgebiete aufgeſucht werden konnten, etwa geſchützte Täler. In derartigen 
Gebieten konnten ſich Lebensgrundformen entwickeln, die ſich weder durch kraftvolle 
Handlungsfähigkeiten auszeichneten noch durch verfeinerte Erfahrungsleiſtungen, ſich 
dafür aber mit den inneren Regelungen ihres Lebenshaushaltes um ſo beſſer nach 
möglicherweiſe eingeſchränkten Lebensbedingungen richten konnten. Ihre Stärke er- 
weiſt ſich in den vegetativen Vorgängen und den mit ihnen verbundenen Anpaſſungen 
des Gemütslebens, indem fie in ihren Lebensvorgängen immer dann einen Auftrieb, 
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ein ſeeliſches Erhobenſein erhalten, wenn die Umweltverhältniſſe ein ſolches „Aus⸗ 
leben“ geſtatten, und immer dann eine Herabſetzung (Depreſſion), wenn die Lebens⸗ 
lage Einſchränkung fordert. So iſt die rundwüchſige Körperbaugrundform durch jene 
feine Stimmungsveränderlichkeit gekennzeichnet zwiſchen „himmelhoch jauchzend“ und 
„zu Tode betrübt“, heiter und traurig, im Krankheitsfalle Manie und Depreſſion, 
welche Gegenſätzlichkeit Kretſchmer als diathetiſche Proportion der kreismütigen 
(zyklothymen) Weſensart beſchrieben hat, die im Krankheitsfalle zum zirkulären 
Irreſein entartet. In ihrem ſeeliſchen Erſcheinungsbilde ſteht alles unter der Herr⸗ 
ſchaft der Vorgänge innerer Lebensregelung, des inneren Erlebens und der Gemüts⸗ 
bewegungen. Ihre Erfahrungen ſichern wohl eine enge Fühlung mit der Wirklichkeit, 
aber nicht jenen Abſtand, der über eine lebensverbundene Geſamterfaſſung hinaus⸗ 
führt zur prüfend unterſcheidenden Beurteilung. Die Handlungen erhalten im Zu⸗ 
ſtande des Erhobenſeins Schwung und Unternehmungsgeiſt, doch fehlt ihnen das 
unter allen Umſtänden beharrende Zielſtreben, die gleichmäßige Ausdauer, die oe 
liche Energie des Breitwüchſigen. 

Das körperliche Erſcheinungsbild dieſer innenerlebenden Veranlagungsgrundform 
iſt ſonach aus ebenfalls zwangsläufiger Geſetzmäßigkeit heraus durch eine aus⸗ 
giebige Organausſtattung innerer Zweckbeſtimmung bei geringerer Gliederung der 
reizempfänglichen Oberfläche und feiner (graziler) Ausbildung des Muskelknochen⸗ 
gefüges beſtimmt. Das Vorkommen dieſer rundwüchſig⸗innenerlebenden Veran⸗ 
lagungsgrundform bei rückſtändigen, abgedrängten Raſſengruppen wie der pygmäen⸗ 
haften iſt in deren Züchtungsbedingungen begründet, wie ſie als Ausleſevorgang der 
Rundwüchſigen überhaupt geſchildert wurden. Doch iſt dieſe Lebensgrundform auch 
in Verbindung mit höherentwickelten Veranlagungsſtufen zu beobachten. Man denke 
nur an die unter den Domeſtikationsbedingungen der neuzeitlichen Kultur, beſonders 
der großſtädtiſchen Ziviliſation oft geradezu noch überſteigert anzutreffenden Rund- 
wüchſigen ſowie an rundwuchsgeneigte europäiſche Raſſen wie beſonders die 
oſtiſche (alpine). Ihr Anteil jedenfalls als mitwirkender Einſchlag an den Kultur⸗ 
leiſtungen des Abendlandes, beſonders den ſchöngeiſtigen in Tonkunſt und Dichtung, 
ift nicht zu unterſchätzen. Gleichwohl ift der rundwüchſig⸗ innenerlebenden Weſens⸗ 
geſtalt ein Merkmal ſowohl in ihrer züchtungsbedingten wie in ihrer ziviliſations⸗ 
begünſtigten Form gemein: ihre Erhaltung außerhalb der harten urſprünglichen 
Daſeinsbedingungen des natürlichen Lebenskampfes. Sie ſtellt eine Art Rückgriff 
auf vegetative Lebensformen dar, während die breitwüchſig⸗verhaltenserlebende zu 
urtümlich⸗animalen Lebensformen hinneigt und die RV 
zu fortgeſchritten⸗menſchlichen. 


4. Die leibſeeliſch en Veranlagungsg rund form en 
und Veranlagungsſtufen im Anlagengefüge der Raſſen 
Es bewährte ſich in unſerer Behandlung der Veranlagungsgrundformen der all⸗ 
gemeinen menſchlichen Weſensverfaſſung (Konſtitution) immer von neuem, die gleich⸗ 
zeitige Unterſcheidung der Abſtufung in verſchieden hochentwickelte Lebenszuſammen⸗ 
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hänge ins Feld zu führen. Gehen wir min von den allgemeinen Anlagengefügen der 
Konſtitution zu den geſonderteren der Raſſe über, ſo iſt dies Verfahren zum Grund⸗ 
fag zu erheben. Trifft mm die Behauptung Kretſchmers zu, daß bei zugegebener 
Hinneigung (Affinität) beſtimmter Raſſenformen zu beſtimmten Konſtitutionstypen 
dennoch alle Veranlagungsgrundformen in allen Raſſen vorkommen, wenn auch 
oft nur andeutungsweiſe, wie dies ſchon bie Schwankungsbreite aller erblichen Merk⸗ 
male und Merkmalsverbindungen wahrſcheinlich macht, ſo gilt ein Gleiches von der 
Mitwirkung des die Entwicklungshöhe bedingenden Formbildungsgeſetzes beim Zu⸗ 
ſtandekommen des Anlagengefüges einer Raſſe. Nicht alle ihr Angehörenden weiſen 
die gleiche körperlich⸗geiſtige Entwicklungsfähigkeit auf. In jedem einzelnen wirken 
die verſchiedenen Formungsneigungen in beſtimmter Weiſe zuſammen. Auch ein für 
eine Raſſe bezeichnendes Anlagenbild ift nicht immer durch eine einzige Veranlagungs⸗ 
grundform und eine einzige Veranlagungsſtufe gekennzeichnet, ſondern vielfach durch 
mehrere, im Grunde genommen durch ein beſtimmtes Zuſammenwirken aller. Es 
foll nun an den Weſensbildern der uns genauer bekanntgewordenen europäiſchen 
Raſſen dieſes Zuſammenwirken der beiden geſtaltenden Lebenstatſachen aufgezeigt 
werden. | 

Gehen wir zunächſt näher auf die vorher ſchon einmal herangezogene oſtiſche 
(alpine) Raſſe ein, ſo läßt ſich deren körperliche Geſtaltung nach den entwickelten 
Formbildungsgeſetzen wie folgt kennzeichnen: Sie neigt mehr als andere europäiſche 
Raſſen zur Herausbildung der rundwüchſigen Grundform und zur Ausprägung einer 
mittleren Stufe der artlichen Entwicklungshöhe, d. h. fie prägt die fortgeſchritten⸗ 
menſchlichen Merkmale des europäiſchen Formenkreiſes in Kopf- und Zeſichtsbildung 
nicht fo ſtark wie die nordiſche Raſſe, aber doch deutlich genug aus. Dem entſpricht 
eine mittlere Höhenlage der Begabungen, eine geiſtige Leiſtungsfähigkeit, die gegen⸗ 
ſtandsbezogen zu nennen iſt, gründlich im Kleinen und Handwerklichen. Die Erlebnis⸗ 
weiſe iſt reiznah, mehr durch ſeeliſche als durch geiſtige Fähigkeiten beſtimmt. Im 
Mittelpunkt dieſes ſeeliſchen Lebens ſtehen Erſcheinungen des Innenerlebens, des 
Gefühls, wie es der Rundwuchsgeneigtheit entſpricht. Der Einfluß des Gefühls iſt 
in dem Gemeinſchaftsbedürfnis, einem ausgeſprochenen Anlehnungsbedürfnis, wirk⸗ 
fam, fodann aber auch in der beſonderen Färbung der geiſtigen Begabungen, die in 
der Richtung ſchöngeiſtiger, muſikaliſcher und dichteriſcher Betätigung liegen, wovon 
die Leiſtungen oſtiſch beeinflußter ſüddeutſcher Bevölkerungsteile Zeugnis ablegen. 
In der Gemütearf walten die körperlichen Empfindungen vor den geiſtigen Gefühlen 
vor. Stimmungen geben ihr oft das Gepräge. Auch die Handlungsſeite dieſer We⸗ 
ſensart verrät die Gefühlsfärbung in dem oft betonten Merkmal der Emſigkeit. Es 
fehlt infolge der Mittelpunktſtellung des Innenerlebens eine ausgreifende Tatkraft, 
alles Tun ift auf das Glück im engen Kreiſe ausgerichtet. In dem Hang kleinbürger⸗ 
licher Vertreter dieſer Lebensform zum zufriedenen Behagen drückt ſich jene Ver⸗ 
wandtſchaft auch dieſer rundwuchsgeneigten Raſſe mit Rückzugsformen der menſch⸗ 
lichen Art aus, die ich oben als Rückgriff auf pflanzenhafte (vegetative) Daſeins⸗ 
weiſen bezeichnet habe. ! 
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Von der oſtiſchen europäifchen Raſſe gleitet die Betrachtung naturgegeben leicht 
zur oſtbaltiſchen (oſteuropiden) über, weil ſie ganz ähnlich zu der gleichen leibſeeliſchen 
Stufe einer mittleren artlichen Entwicklungshöhe hinneigt. Aber der Rundwuchs⸗ 
geneigtheit von vorher ſteht hier eine ſtärkere Bevorzugung der Breitwuchsform 
gegenüber, in der Feingeſtaltung ift derb⸗eckiger Umriß vorherrſchend gegenüber dem 
gerundeten. Iſt daher hinſichtlich der Begabungshöhe ein Unterſchied zwiſchen Oſti⸗ 
ſchen unb Oſtbaltiſchen ſtrittig, fo ift er hinſichtlich der Begabungsrichtung um fo 
deutlicher ſowohl in den paſſiven wie auch aktiven Kräften der hier beſtimmenden 
Verhaltens⸗ und Erlebnisweiſen. Ihre paſſiven Kräfte bewähren ſich in einer großen 
Leidensfähigkeit, Abſtumpfung gegen äußere Einwirkungen und leibſeeliſchen Wider⸗ 
ſtandskraft. Das ſehr zurückgedrängte, verhaltene Gefühl kann ſeine Stauungen in 
erplofiven Ausbrüchen des Trieblebens entladen, die den Wechſel von geduldigem 
Ertragen zu wilder Gewalttätigkeit bedingen, im Gemeinſchaftsverhalten den Gegen⸗ 
fag von ſklaviſcher Ergebenheit und unbegrenzter Herrſchſucht. Die Auswirkungen 
eines derartigen ſeeliſchen Kräfteſpiels auf das geiſtige Leben ſind diejenigen einer 
willkürlichen Geſtaltung oder einer Geſtaltungsunfähigkeit, wo die geiſtige Höhenlage 
eine mäßige und reiznahe, gleichſam kurzgeſchloſſene iſt, wie ſie der oſtbaltiſchen Raſſe 
off eignet. Hierher gehört eine ſchweifende Einbildungskraft, die fidh leicht von der 
Wirklichkeit entfernt und einesteils zu myſtiſchen Grübeleien und andererſeits zu Ver⸗ 
nünfteleien und zum Plänemachen neigt. Es iſt wohl zutreffend, wenn Günther 
eingedenk dieſer Züge geneigt ift, die Verſtandsbegabung der oſtbaltiſchen Raſſe über 
die oſtiſche zu ſtellen. — Es erſcheint mir nicht ganz zufällig, wenn oſtdeutſche Denker 
wie Kant und Schopenhauer Vertreter einer Weltanſchauung des Willens 
und einer abſtrakt geſtaltenden, idealiſtiſch⸗konſtruktiven Denkweiſe geworden ſind. 
Gewiß ſind für die ſchöpferiſche Leiſtung weitgehend ihre nordiſch⸗germaniſchen Erb⸗ 
anlagen verantwortlich zu machen, für deren beſondere Merkmale aber ſicherlich 
ebenſoſehr die gerade bei Kant auch in der körperlichen Erſcheinung unverkennbaren 
oſtbaltiſchen Anteile. Wir haben es hierbei zweifellos zu tun mit einer jener begün⸗ 
ſtigenden (fermentativen) Wirkungen leichter, die Hauptveranlagung nicht auflöſen⸗ 
der Beigaben, auf welche die Geiſtesgeſchichte auch in anderen Fällen aufmerkſam 
gemacht, fie aber leider zum verfehlten Allgemeimurteil vom ſchlechthinnigen Vorteil 
jeder Raſſenmiſchung übertrieben hat. — Mit allem Vorbehalt ſei angemerkt, daß 
eine Steigerung der teils von der oſtbaltiſchen, teils von der oſtiſchen Raſſe aus⸗ 
geſagten Weſenszüge im mongoliden Formenkreis obzuwalten ſcheint. 

Wir bleiben wohl bei der Seelenkunde breitwuchsgeneigter Raſſen, wem wir 
mmmehr zur fäliſchen Nebenraſſe der nordiſchen Hauptform übergehen, können aber 
gerade an deren Beiſpiel die Bedeutung des anderen formgeſtaltenden Geſetzes deut⸗ 
licher machen, desjenigen der Ausprägung einer höheren Veranlagungsſtufe in der 
Grundform. Weiſt die fäliſche Raſſe, verglichen mit der nordiſchen, mit ihrer Breit⸗ 
wuchsgeneigtheit gewiß einen Zug ins Urtümliche, eine geringere Verfeinerung auf, 
fo gehört fie denoch in ihren körperlichen Merkmalen, in der Kopf- und Geſichts⸗ 
bildung, ebenſo auch in den geiſtigen Eigenſchaften zu den artlich fortgeſchrittenſten 
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Menſchenformen. Das geiſtige Fortgeſchrittenſein beſteht in einem gleichſam länger 
geſchloſſenen Kreislauf der außen⸗, innen⸗ und verhaltenserlebenden körperlich⸗f eeliſch⸗ 
geiſtigen Vorgänge und damit in einer tieferen Verarbeitung, die den Erlebnisträger 
von der jeweiligen Reizlage der Gegenwart mehr löſt und unabhängiger, abſtändiger 
und eigenſtändiger macht. Dieſe geiſtige Eigenſtändigkeit iſt auch für die fäliſche 
Raſſe wie für die nordiſche durchaus kennzeichnend, hat aber nach meinen Beobach⸗ 
tungen mehr im Willen als im Verſtande, mehr im Werten als im Auffaſſen, ihren 
Schwerpunkt, was wiederum der Erlebnisweiſe einer breitwuchsgeneigten Form ent⸗ 
ſpricht. So urteilt Burkhardt a. a. O.: „Kein anderer Menſch gründet fo ſicher 
wie der fäliſche im eigenen Wertbewußtſein.“ Und ich teile die Auffaſſung dieſes 
Forſchers, daß L. F. Clauß in ſeiner Unterſcheidung fäliſchen und nordiſchen Er⸗ 
lebensſtils die Ahnlichkeit beider gerade im Punkte des einzeltümlichen Abſtandes der 
Perſönlichkeit von der Umwelt überſieht und einſeitig den Gegenſatz von Schwer⸗ 
und Leichtbeweglichkeit herausarbeitet, ſo richtig auch die Eigenart haftenden Ver⸗ 
harrens von Clauß geſchildert wird, die eine Seite fäliſchen Weſens darſtellt, nam: 
lich die von der breitwüchſigen körperlichen Grundform her beftimmte. — Nicht 
unerwähnt bleiben ſoll, daß auch jenes von Burkhardt mit der Hautbeſchaffenheit 
in Zuſammenhang gebrachte Merkmal der nordiſchen Raſſe, das der Feinfühligkeit, 
von ihm zutreffend zu den beiden Raſſenbildern gemeinſamen Eigenſchaften gezählt 
wird. Ich möchte die Feingeſtaltung der Haut gleichfalls in unmittelbare Beziehung 
zur ſeeliſch⸗geiſtigen Verfeinerung ſetzen und insbeſondere zu tieferen Rückwirkungen, 
welche die Erlebnisvorgänge der Eindrucksempfänglichkeit auf die Innenerlebniſſe 
des Gemüts haben. Ich werde in dieſer Annahme bekräftigt durch die meiner Auf⸗ 
faſſung überhaupt ſehr naheſtehenden Ausführungen des als Entdecker des „auto⸗ 
genen Trainings“ bekanntgewordenen Pſychotherapeuten J. H. Schultz über „Sek⸗ 
tionsbefund und mediziniſche Pſychologie“ (Otſch. Medizin. Wochenſchrift 1939, 
Nr. 2). | : N 
Hierin werden u. a. die engen Zuſammenhänge des Gefühlslebens mit dem Ge⸗ 
fäßſyſtem und den Vorgängen des Blutkreislaufs erörtert. Fein abgeſtimmte und 
reich abgeſtufte Durchblutungsverhältniſſe ſind es aber, die mit der zarten Haut- 
beſchaffenheit einhergehen, wie fie bei nordiſcher und fäliſcher Raſſe zu finden ift. 
Konnten in den bisherigen Darlegungen immer wieder ſchon Hinweiſe gegeben 


werden auf die körperlich⸗ſeeliſch⸗geiſtige Ausgeſtaltung der nordiſchen Raffe, ſo 


bedarf es in dieſer Hinſicht nur noch einiger vertiefender Ergänzungen. Dieſe Aus⸗ 
geſtaltung läßt in beſonders ausgeprägter Weiſe die für die Herausbildung der 
menſchlichen Art kennzeichnendſten (repräſentativen) Merkmale erkennen: eine be 
herrſchende Stellung der reizfern bewußten, geiſtigen Erlebnisſtufe und eine Nach⸗ 
ordnung der reiznah bewußten ſeeliſchen und der unbewußt⸗ körperlichen. Dies be⸗ 
ſtätigen die von Günther hervorgehobenen raſſenſ eelifdyen Eigenſchaften der kühlen 
Abſtändigkeit und inneren Eigenſtändigkeit, der ÜUberlegtheit und Vordenklichkeit. 
Sachlichkeit und Wirklichkeitsſinn ſind zudem durch das Zuſammenwirken mit der 
hohen Wertigkeit der umwelterfaſſenden Erlebnisfähigkeit bedingt. Dieſe iſt bezeich⸗ 


| 
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nenderweiſe wiederum verbunden mit der in dem körperlichen Raſſenbild zu be⸗ 
obachtenden Schlankwuchsneigung. Wenn dieſe Außenerlebnisbeſtimmtheit jedoch 
gleichſam kontrapunktiert iſt durch eine ihr gegenüberliegende Handlungsbereitſchaft, 
Tatkraft und Neigung, gleichzeitig in verhaltensgerichteter Weiſe auf die Umwelt 
Einfluß zu nehmen, insbeſondere die Natur zu beherrſchen, ſo beobachten wir eben⸗ 
falls nicht zufällig daneben Betonungen des der äußeren Betätigung dienſtbaren 
Knochenbaus mit einem entſprechenden Muskelrelief, alles nicht ſo beherrſchend wie 
bei der ausgeſprochen breitwüchſigen fäliſchen Form, aber doch mitbeſtimmend. Die 
mannestümliche Ausbildung der Schulterbreite ift hierfür ein hervorſtechendes 
Merkmal. 


Iſt im Falle der nordiſchen Raſſe die ſchlankwuchsgeneigte Grundform durch 
Merkmale der Breitwüchſigkeit abgewandelt, ſo gilt ein Gleiches im Falle der weſti⸗ 

ſchen (mediterranen) Raſſe von leichten Akzenten der Rundwüchſigkeit in Anbetracht 
ihrer Neigung zu gerundeteren und weicheren Umrißlinien einer ſchlankwüchſigen 
Grundform. Wieder entſprechen dem ſeeliſche Weſenszüge, deren Gefühlshaftigkeit 
am beſten durch eine leichte Abwandlung zum Weiblichen hin gekennzeichnet iſt wie 
bei der nordiſchen Raſſe zur Betonung des Männlichen. Was das Verhältnis der 
Erlebnisſtufen im weſtiſchen Weſensbilde betrifft, ſo iſt die führende Rolle des reiz⸗ 
fern bewußten (geiſtigen) Erlebens nicht ſo ſtark ausgeprägt, die Lagerung der ſee⸗ 
liſchen Schichten gleichſam eine dichtere und der Einfluß des unbewußten Erlebens 
ein innigerer, was ſich beſonders ausſpricht in den Bewegungsbeziehungen des weſti⸗ 
ſchen Temperaments, ſeiner Freude an der Bewegung, der ſpieleriſchen Anmut ſeiner 
Darſtellungsneigungen, ſeiner leidenſchaftlichen Durchbrüche, dem „Temperament“ 
ſchlechthin. — Eine Steigerung der reizempfänglichen und bewegungsbereiten We⸗ 
ſenszüge ſcheint bei der orientaliſchen Raſſe und weiterhin zunehmend bei der nege⸗ 
riſchen vorzuliegen. Bei letzterer tritt dann aber noch ein weiteres Durchſchlagen der 
unbewußten Reizverarbeitung in die Erſcheinung. 

Auch das dinariſche Raſſenbild ſteht im Zeichen einer größeren Entfaltung der 
unterſchiedlichen Erlebnisſtufen, beſonders jedoch unter der Spannung von reiznah 
bewußten ſeeliſchen und reizfern bewußten geiſtigen Erlebnisweiſen, hier aber mit 
der klaren Betonung der auf Umweltbeeinfluſſung gerichteten Fähigkeiten, der trieb- 
kräftigen Handlungsbedürfniſſe. Die Einbettung dieſer Züge in einen wiederum ein⸗ 
heitlichen leibſeeliſchen Naturzuſammenhang bekundet ſich in kräftigen Breitwuchs⸗ 
neigungen neben Übergängen zur Schlankwüchſigkeit bei deutlicher Herausbildung der 
Kennzeichen fortgeſchrittener Artentwicklung. Auch die von der dinariſchen Raſſe 
immer wieder ausgeſagte Derbheit des Weſens erfährt eine bezeichnende Ergänzung 
durch Derbheit der Haut, worin wir ein Gegenſtück zu der beſonders bei der nor⸗ 
diſchen Raſſe hervorgehobenen Zartheit der Haut und Feinfühligkeit der Wefensart 
erblicken müſſen, was die tiefere lebensgeſetzliche Verankerung diefer Zuſammenhänge 
von neuem erhärtet. — In der Steigerung der innerſeeliſchen Spannungen zu 
einem Körper⸗Geiſt⸗Gegenſatz beim vorderaſiatiſchen Weſensbild ſowie der antriebs⸗ 
kräftigen geiſtigen Beweglichkeit zu erwerbstüchtiger Rührigkeit könnte es ſich um 
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eine ſtarke Überhöhung der auch in körperlicher Beziehung aufweisbaren Ahnlichkeiten 
handeln, welche jedoch über die in dieſer Steigerung enthaltenen großen Unterſchiede 
und die ſonſtige Weſensfremdheit der beiden Formen nicht hinwegtaͤuſchen ſoll. 


5. Einige weltanſchauungswiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen 


Der fachwiſſenſchaftliche Teil des in vorliegenden Ausfühmmgen beabſichtigten 
Beitrages zu einer Raſſenſeelenkunde auf konſtitutionsbiologiſcher Grundlage (einer 
funktionalen an Stelle einer ſymboliſchen Phyſiognomik) iſt hiermit abgeſchloſſen. Es 
bleibt nur noch übrig, einige Ausblicke auf weltanſchauungswiſſenſchaftliche (philo⸗ 
ſophiſche) Folgerungen anzudeuten, zu denen die gewonnenen Einſichten geradezu 
herausfordern. , 

Es ordnet fid) zwar das Leben nach den fortſchreitenden Erkenntniſſen der bio⸗ 
logiſch⸗chemiſchen Naturforſchung zunehmend als Sonderfall in einen umfaſſenderen 
Rahmen der körperlichen Wirklichkeit ein, zu deren unbelebten Bereichen die erſt 
mit übermikroſkopiſchen Hilfsmitteln erſtmalig ſichtbar gewordenen allerkleinſten 
Lebeweſen der ſogenannten Viren überleiten, weil ſich ihre Beſchaffenheit nicht mehr 
von der chemiſch einfachen bloßer Eiweißmolekuͤle zu unterſcheiden ſcheint, während 
fie Eigenſchaften des Lebens wie Wachstum und Vermehrbarkeit noch auftveijen. — 
Andererſeits macht die zugleich erlebnisgegenſtändlich leibliche und erlebniszuſtänd⸗ 
lich ſeeliſche Weſenseinheit des Lebendigen eine eigenzuſtändlich geiſtige Wirklichkeit 
auch der Außenwelt wahrſcheinlich. 


Es würde nicht nur die Aufſpaltung der Wirklichkeit in tote und belebte Natur 
hinfällig, ſondern auch diejenige in körperliches und geiſtiges Sein. Beide blieben 
nur perſpektiviſch verſchieden, in der Betrachtungsweiſe der Wirklichkeit einmal als 
von uns gegenſtändlich außenerlebte und zum andern als Weſenszuſtand ihrer ſelbſt. 
Der metaphyſiſche Dualismus wandelt ſich in einen erkenntnistheoretiſchen. Außer 
der ſichtbedingten Verſchiedenheit körperlicher und geiſtiger Gegebenheiten beſteht 
alſo kein Weſensunterſchied zwiſchen ihnen; auch nicht etwa in bezug auf die Seins⸗ 
orbmmgen (Kategorien) von Raum und Zeit, wie in der mittelalterlichen Wirklich⸗ 
keitslehre und von ihren Ausläufern in der Gegenwart vielfach behauptet. Danach 
ſollte die körperliche Wirklichkeit raumzeitlich, die geiſtige hingegen nur zeitlich ge⸗ 
ordnet, im übrigen aber unräumlich beſchaffen ſein. — Dies trifft nur zu hinſichtlich 
der äußeren Raumverhältniſſe: Die körperlichen Dinge ſind uns gegenſtändlich als 
außer uns befindlich und greifbar gegeben im Gegenſatz zu einem zuſtändlichen Vor⸗ 
handenſein der Erlebniſſe als ſolcher in uns, alſo nicht uns gegenüberſtellbar, nicht 
rãumlich „vorſtellbar“. Aber bereits das In⸗uns⸗befindlich⸗Sein der Erlebniszuſtände 
bedeutet eine Ortsbeſtimmung, und außerdem weiſen nicht nur unfere gegenſtänd⸗ 
lichen Außen⸗ oder Umwelterlebniſſe inhaltliche Raumwerte auf, ſondern auch die 
Verhaltenserlebniſſe und ausgeſprochenen Innen⸗ oder Selbſterlebniſſe: Wir werden 
durch unſeren Willen in unſerer Haltung „ausgerichtet“, durch Triebe zu einem Ver⸗ 
halten „gedrängt“; Empfindungen ſtellen ſich an ziemlich umſchriebenen Stellen 
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unſeres Inneren ein, Gefühle können uns „ſpalten“, „erfüllen“ und ſo fort — alles 
keineswegs unräumliche Kennzeichnungen. | 

Läuft mithin die Sichtverſchiedenheit des Körper⸗Geiſt⸗Verhältniſſes auf eine Eine 
heit im Weſen hinaus, ſo leugnet doch dieſe Auffaſſung weder die eine noch die an⸗ 
dere Seite der Wirklichkeit. Der durch den erkenntnistheoretiſchen Dualismus nahe⸗ 
gelegte Monismus iſt weder ein materialiſtiſcher noch ein ſpiritualiſtiſcher, ſondern 
ein pſychophyſiſcher Monismus. Die ihm zugrunde liegende perſpektiviſtiſche Er⸗ 
kenntnistheorie läßt beiden Seiten ihre Eigenart wie die Geſetze der Perſpektive der 
Innen⸗ und der Außenanſicht von einem Hohlkörper. Der pſychophyſiſche Monismus 
hat ſich auf dem Boden der lebenswiſſenſchaftlichen Forſchung bereits als eine 
brauchbare Hilfsannahme (Arbeitshypotheſe) bewährt und iſt im Begriff, von un⸗ 
ſerer Lebensauffaſſung her auch das Weltbild zu erobern. 

Mag die Naturerkenntnis das Leben als einen Sonderfall des Energiegeſetzes 
und als ein Kraftfeld weltdurchwaltenden Wirkens enthüllen. Es ift dann gleich⸗ 
zeitig als geiſtige Weſenheit unverlierbar eingefügt in die ewigen Zuſammenhänge 
der eigenzuſtändlich ebenfalls geiſtigen Natur des Allwirklichen. Dies iſt der Aus⸗ 
blick auf ein größeres, das perſonbegrenzte Daſein überdauerndes Leben. Sein Sinn 
offenbart ſich uns jedoch nicht durch irgendeinen äußeren Mitteilungsakt, ſondern 
die Gottheit über uns offenbart ſich nur in uns ſelbſt, d. h. in unſerem größeren, der 
Gemeinſchaft eingeordneten Selbſt. Und was uns in ihr erſt aufſteigen läßt zur 


Stufe ſolch höherer Daſeinsbewertung, iſt die Erlebniskraft artlich fortgeſchrittener 
Formen e Seins. 


Trinken, Rauchen und Gattenwahl 
Von Hans F. K. Günther 


In meinem Buche „Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher Ertüchtigung“ 
habe ich auf beſtimmte Schläge und Gruppen von Menſchen hingewieſen, denen 
gegenüber die Heiratswilligen bei ihrer Wahl vorſichtig ſein ſollten. Ich hätte dort 
auf die Gruppen der trinkenden und rauchenden Menſchen beiderlei Geſchlechts noch 
eingehen können. Vorſichtig wird man nämlich ſchon gegenüber gewohnheits⸗ 
mäßigen Trinkern und Rauchern ſein, während man eigentlich trunkſüch⸗ 
tige Menſchen und ebenſo eigentlich ſüchtige Raucher, alſo Menſchen, die nach ihrer 
Anlage, nach minderwertiger Veranlagung, dem Trinken oder Rauchen verfallen, 
überhaupt bei der Gattenwahl vermeiden wird. Der Alkohol und der Tabak machen 
ſolche ſüchtigen Menſchen nicht erſt minderwertig und ſchwach, ſondern eine vererbte 
Minderwertigkeit und Schwäche liefert ſie ihrer Sucht aus. Ich ſpreche hier alſo 
nur von denjenigen geſunden oder als geſund erſcheinenden Menſchen, die ſich ange⸗ 


wöhnt haben, „mäßig“ zu trinken oder zu rauchen, und verweile zunächſt bei den 
„mäßigen Trinkern“. 
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Für manche oder gar viele von ihnen gilt, was Lenz!) ausgeführt hat: „Nicht 
wenige begabte junge Leute verbummeln unter dem Einfluß des Alkohols endgültig; 
ſie kommen nicht zur Familiengründung und gehen oft früh zugrunde. Auch unter 
den ſelbſtändigen Landwirten, Bauern wie Großgrundbeſitzern, die ganz gewiß eine 
Ausleſe nach Tüchtigkeit darſtellen, verurſacht der Alkohol große Verluſte . Man 
kann hier durchaus nicht immer von angeborener Minderwertigkeit ſprechen.“ Lenz 
führt weiter aus, daß der Alkohol außer durch ungünftige Ausleſewirkung anſcheinend 
auch durch Schädigung der Erbmaſſe zur Entartung in einem Volke beitrage, daß 
aber ſolche Schädigungen überwiegend Menſchen kräftiger Beſchaffenheit treffen, 
weil dieſe mehr „vertragen“ zu können glauben als die ſchwächlicheren, als diejenigen, 
die eben wegen ihrer Schwächen eher mäßig bleiben. Lenz ſchreibt weiter: „Es ſoll 
zwar nicht behauptet werden, daß wirklich mäßiges Trinken und Rauchen die Erb⸗ 
maffe ſchädigen muß; aber der ‚mäßige‘ Genuß geht leider allzuoft in den un- 
mäßigen über.“ Zur Unterrichtung über die Gefahren und Schäden des Trinkens 
verſchiedenen Grades verweiſe ich auf Werner Bracht, Alkohol, Volk, Staat.?) 

Beſonders dem weiblichen Geſchlecht und vor allem den erbtuͤchtigen jungen Maͤd⸗ 
chen wird man ſchon gegenüber „mäßigen“ Trinkern, gegenüber den Männern, die ſich 
daran gewöhnt haben, mit ziemlicher Regelmäßigkeit bei „einem Glas Bier“ oder 
„einem Glas Wein“ zu ſitzen, zur Vorſicht mahnen. Solche Gewohnheiten können die 
Anlage zu einem ©pießbürgerfum verraten, das erſt als gemů lich und behaglich erſcheinen 
mag, ſpãter aber fid als unheilbare Stumpfheit oder gar als Stumpfſinn enthüllen wird. 
Manches „mäßige“ Gewohnheitstrinken iſt aber auch ſchon als Anzeichen irgend⸗ 
eines ſeeliſchen Mangels zu deuten, der nach einigen Ehejahren ſchon das Gedeihen 
der Ehe gefährden kann. Ab und zu läßt ſich im „mäßigen“ Gewohnheitstrinken 
ſchon fo etwas vermuten wie das Uberfpiilen einer ſeeliſchen Lücke, das Aufſuchen von 
Stimmungen, die über ſeeliſche Leere oder über leibliche oder ſeeliſche Schwächen 
hinwegtragen follen. In manchen Fällen wird man auch ſchon gegenüber Schädi⸗ 
gungen, die ein Menſch ſich durch mäßiges Trinken erworben zu haben ſcheint, viel 
weniger an Folgeerſcheinungen des Trinkens denken dürfen, viel mehr hingegen an 
das Offenbarwerden minderwertiger Anlagen, die fib zunächſt nur 
als eine leichte Neigung zum Trinken geäußert haben. = 

Ähnliches gilt vom gewohnheitsmäßigen Rauchen ober wenigſtens vom 
Rauchen manches Gewohnheitsrauchers und mancher Gewohnheitsraucherin, wobei 
hier im Anſchluß an E. Gabriel?) nicht das Rauchen der nach ihrer Veranlagung 
dem Tabak verfallenden Süchtigen zu verſtehen iſt, ſondern das Rauchen derjenigen, 
die ſich — vielleicht überwiegend durch äußere Umſtände, durch berufliche Verhält⸗ 
niſſe, geſellſchaftliche Angleichung uſw. — an das Rauchen ihrer Umgebung gewöhnt 
haben. Wenn den Heiratswilligen gegenüber ſolchen Gewohnheitsrauchern und Ge⸗ 


1) Baur⸗Fiſcher⸗ Lenz, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene, Bo. II, 1932, ©. 72, 453- 

2) Hrsg. in 3. Aufl. von Wilhelm Meffer, 1941. 

3) Die Erſcheinungsformen des Tabakmißbrauchs und die einfclágigen Verſuchsergebniſſe, 
Der N Geſundheitsdienſt, 3. Jahrg., Heft 3, Mai 1937, ©. 98. - 
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wohnheitsraucherinnen zur Vorſicht geraten werden muß, ſo wird mit einem ſolchen 
Rate alfo empfohlen, das Rauchen als Anzeichen beſtimmter Beranlagun- 
gen zu deuten und zu werten. Auch das Rauchen derjenigen, die ſich damit nur den 
Gepflogenheiten ihrer Umgebung anpaſſen und alſo rauchen, weil ihre Bekannten 
rauchen, kann (don als Anzeichen einer beſtimmten Veranlagung gewertet werden. 
So ſcheinen viele junge Mädchen ſich gegen einen anfänglichen Widerwillen das 
Rauchen anzugewöhnen, weil ſie andere rauchen ſehen. Eine ſolche Angleichung wird 
aber in vielen Fällen ſchon eine Beſtimmbarkeit des Willens vermuten laſſen, eine 
gewiſſe Kernloſigkeit des Weſens, die fic) im ehelichen Leben bedenklich auswirken 
kann und die von anſpruchsvolleren Menſchen gemieden werden wird. Das Rau⸗ 
chen, vieler Menſchen, beſonders vieler junger Mädchen und Frauen, bedeutet nichts 
anderes als eine Schwäche gegenüber den Einwirkungen der Maſſenſeele, wie ſie 
für viele Menſchen ohne Eigenwert kennzeichnend iſt. Die Erbtüchtigen unter der 
Jugend beiderlei Geſchlechts ſollen aber einen Sinn für Kernhaftigkeit und Eigen⸗ 
prägung der Menſchen in ſich beſtärken und danach ſich Ehemann oder Ehefrau 
wählen. Dieſe Erbtüchtigen ſollen auch lernen, das Rauchen der Menſchen als Ana 
zeichen beſtimmter Anlagen zu deuten und einzuſchätzen, ſo etwa wie Goethe eine 
ſolche Deutung verſucht hat. 

Goethe hat Rauchen, Schnupfen und Trinken verworfen. So hat K. L. v. Knebel 
an Luden berichtet und zwar im Auguft 1806.4) Er gibt Goethes Worte wieder, die 
hier gekürzt folgen ſollen: „Das Rauchen macht dumm; es macht unfähig zum 
Denken und Dichten. Es iſt auch nur für Müßiggänger, für Menſchen, die Lange⸗ 
weile haben . .. Für ſolche faule Türken ift der liebevolle Verkehr mit den Pfeifen 
und der behagliche Anblick der Dampfwolke, die ſie in die Luft blaſen, eine geiſt⸗ 
volle Unterhaltung, weil ſie ihnen über die Stunden hinweghilft. Zum Rauchen ge⸗ 
hört auch das Biertrinken, damit der erhitzte Gaumen wieder abgekühlt werde 
So werden die Nerven abgeſtumpft und das Blut bis zur Stockung verdickt.. Und 
was koſtet der Greuel! Schon jetzt gehen 25 Millionen Taler in Deutſchland in Tabat- 
rauch auf ...“ Vom Schnupfen ſagte Goethe, wie v. Knebel an gleicher Stelle be- 
richtet, es ſei eine Schmutzerei. 

Seit Goethes Zeit ſind die Ausgaben für Tabak in Deutſchland geſtiegen. Nach 
A. Gütts) find um 1937 für alkoholiſche Getränke jährlich 31 / Milliarden AM 
ausgegeben worden, für Tabak 21/ Milliarden AM, was zufammen 5,8 Milliarden 
Reichsmark ausmachte und ſomit etwa 10 v. H. des Volkseinkommens. Dieſen Zahlen 
fügt Gütt an, daß ein ſolcher Verbrauch nicht denkbar fei ohne ſchwere Schädi⸗ 
gungen vieler Menſchen. Ich gehe hier jedoch noch nicht auf dieſe Schädi⸗ 
gungen ein, ſondern verſuche nach dem Beiſpiele Goethes das Rauchen als An⸗ 
zeichen beſtimmter Veranlagungen zu faſſen, verweile dabei aber weniger bei der 


4) Goethes Gefprache is die Geſpräche mit Eckermann, ausgewählt von Frh. v. Bieder 
mann, Leipzig o. J., S. 196. 
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großen Gruppe derjenigen Raucher und der verhältnismäßig noch größeren Gruppe 
derjenigen Raucherinnen, die ohne eigentliches Bedürfnis nach Tabak einfach des⸗ 
halb rauchen, weil ſie andere rauchen ſehen. | 

Nach dem Bericht v. Knebels bat Goethe das Rauchen feiner Zeitgenoſſen, bor: 
wiegend ein Pfeifenrauchen, in der Hauptſache als Anzeichen einer gewiſſen trägen 
Stumpfheit und geiſtigen Verdumpfung erklären wollen, alſo ähnlich erklären wollen 
wie Napoleon, ſein Zeitgenoſſe, der im Rauchen ein „Vergnügen“ ſah, „gerade gut 
genug, um Schwachköpfen die Zeit zu vertreiben“. ) Heute würde man das Rauchen 
nur noch in verhältnismäßig wenig Fällen ſo deuten können. Mir ſcheint, bei der 
Mehrheit derjenigen, die nicht einfach deshalb zu rauchen begonnen haben, weil 
andere rauchen, iſt das Rauchen viel eher Anzeichen einer Unraſt als einer 
Dumpfheit, viel eher Anzeichen einer Leere als einer Sattheit, viel eher 
Anzeichen einer Unzufriedenheit als einer Zufriedenheit. Dieſe Unraſt oder 
Leere oder Unzufriedenheit kann überwiegend den Einwirkungen der Umwelt zu⸗ 
geſchrieben werden oder überwiegend den Auswirkungen erblicher Anlagen. Auch 
„ dieſen Anteil der Umwelt einerſeits, der Anlagen andererſeits werden die heirats⸗ 

~ willigen Erbtüchtigen abzuſchätzen verſuchen müſſen. 
Unter denjenigen Menſchen beiderlei Geſchlechts, die nicht einfach aus läſſiger oder 
| | gebanfenlofer Nachahmung zu rauchen begonnen haben, fondern ein eigenes „Be 
| duͤrfnis“ danach verfpürt hatten unb verfpüren, finden fih vermutlich viele, die, ohne 
T fich deffen bewußt zu werden, den Rauch als einen verhüllenden Schleier gegenüber 
$ fih ſelbſt oder anderen brauchen oder gegenüber (id) ſelbſt und anderen. 

Rauchen fol in manchen Fällen eine gewiſſe Dürftigkeit oder Brüchigkeit des 
eigenen Weſens verhüllen helfen und den Anſchein eines ſelbſtändigen, freimütigen , 
Auftretens geben. Es foll bei Jugendlichen dazu beitragen, den Anſchein erwachſener 
| Reife unb Männlichkeit zu geben; durch Rauchen foll betont werden, daß der Raucher 

| ein Menſch fei, ber fid) von niemand mehr etwas dreinreden laſſe. Solches Rauchen 
S wird deshalb auch öfters dann aufgegeben, wem der jugendliche Raucher fih wirt- 
lich reif und feiner Lebenslage gewachſen fühlt. Das Rauchen mancher erwachſenen 
Menſchen beiderlei Geſchlechts deutet hingegen eine bleibende Dürftigkeit und 
| Brüchigkeit an und bedeutet das Eingeſtändnis irgendeines bleibenden Man⸗ 
| gels. Der eine behauptet, er könne in freier Zeit und nach der Tagesarbeit nur durch 
= Rauchen Entſpannung finden, während ein anderer betont, er könne fih bei abend- 

licher Arbeit nur durch Rauchen wachhalten und weiter anjpannen. Das find z. B. 
die Verfaſſer handſchriftlicher Arbeiten, deren einzelne Blätter man erſt auslüften 

muß, ehe man ſie auf Geruchsnähe leſen kann. Sowohl die Entſpannungsraucher 

wie die Anſpannungsraucher ſprechen von Nerven, denen ſie das Rauchen ſchuldig 
ſeien, und geben manchmal zu, daß ſie von ſolchem Rauchen leider abhängig ge⸗ 
worden ſeien. Viele Raucher dieſes Schlags ſind hagere Menſchen mit eingeſunkenen 

Wangen und dünnen Lippen, mit ſchlanken unruhigen Fingern, die vorn vom Tabaks⸗ 

6) b. Leers, Der Kampf gegen den Tabak in der Geſchichte, Reine Luft, 23. Jahrg., Folge 3, 

1941, S. 121. i 


— — ee ee 


Trinken, Rauchen und Gattenwahl 97 
rauch verfärbt ſind, Menſchen, deren ganzes Gehaben die „Nervoſität“ verrät — eine 
„Nervoſität“, die wahrſcheinlich nicht ſo häufig, wie angenommen wird, eine Folge 
des Rauchens ift, die wahrſcheinlich häufiger, als man vermutet, eine Ause 
wirkung der gleichen fragwürdigen Veranlagung iſt, die ſich auch in dem Bedürfnis 
nach Tabak äußert. Dieſen Rauchern entſprechen die „nervöſen“ Raucherinnen. Wer 
ſolche Eigenſchaften bei Ehefrau oder Ehemann vermeiden will und wer gar die 
Steigerung ſolchen Verhaltens durch tatſächliche Tabakſchäden fürchtet, wer ferner 
bei ſeinen Kindern oder einem Teil ſeiner Kinder dieſe „nervöſen“ Züge nicht durch 
Vererbung wieder verwirklicht ſehen will, der ſoll dieſen Schlag der Raucher und 
Raucherinnen bei der Gattenwahl meiden. Unter dieſem Schlag der Raucher — mei⸗ 
ſtens ſind es Zigarettenraucher — finden ſich auch diejenigen, die in ihrer Unraſt 
in den Zimmern hin und her gehen und dabei immer wieder die Aſche da abſtreifen, 
wo ein Behälter oder nur eine Unterlage fid) bietet, fo in Taſſen, Gläſer, Vaſen, 
auf Teller, Schalen, Fenſtergeſimſe, Blumengeſtelle, Bilderrahmen uſw., gelegent⸗ 
lich auch in Aſchenbecher. Eine Frau, die dem nicht geduldig zuſehen könnte, ſoll 
einen ſolchen Mann bei der Gattenwahl umgehen, denn die Liebe wird ihn, wenn 
überhaupt, ſo nur für kurze Zeit von ſolchen Gewohnheiten heilen. 

Von dieſem meiſt Zigaretten rauchenden und über alle Volksſchichten verteilten 
Schlage der „nervöſen“ Raucher und Raucherinnen unterſcheidet fih ein meiſt Ri 
garren rauchender Schlag von Männern, die mehr den oberen Schichten oder einem 
gewiſſen Schlage erfolgreicher Emporkömmlinge angehören. Das ſind Herren, deren 
runde Köpfe zur Glatzenbildung neigen, meiſt unterſetzte oder ſchwere Menſchen, 
die ſchon frühzeitig mit einer Beleibtheit ringen, welche ſie von ihrem Schneider ge⸗ 
ſchickt bekämpfen laſſen, Männer mit gedrungenen Naſen, etwas dicklichen Lippen, 
Doppelkinn, gepolſtert wirkenden Armen, Händen und Fingern, Männer, deren 
Weſen gerne als „jovial“ bezeichnet wird. Sie erfreuen im Raucherabteil der zweiten 
Klaſſe durch gute Kleidung und ein ſicheres, flüſſiges Benehmen, erheitern auch 
durch eine gezügelte Eigenliebe und geſchickt eingekleidete Selbſtſucht. In ſpäteren 
Jahren verfallen doch manche dieſer Herren in die Unreinlichkeit der im Labat- 
geruch verſinkenden Gewohnheitsraucher mit den bräunlichen Zähnen. Eigentliche 
Tabakſchäden treten bei dieſem Schlage wohl nur ſelten auf, da viele dieſes Schlags 
zugleich zu den „kerngeſunden Menſchen“ gehören, die „alles vertragen“. Anzeichen 
ſolcher Veranlagung und ſolchen Rauchens ſollten aber von denjenigen Mädchen 
und Frauen beachtet werden, die Anſprüche auf einen männlichen Verſtand machen, 
der mehr umfaſſen kann als den Nutzen und den Erfolg, auch von denjenigen Frauen, 
die es nicht ertragen würden, von einem Manne geheiratet zu werden, der auch ſeine 
Ehefrau überwiegend nach Erwägungen der Nützlichkeit, der geſellſchaftlichen „Er⸗ 
ſcheinung“ und des Geſchäfts wählt und einſchätzt. Das Rauchen ſolcher Menſchen, 
von denen viele im Beruf febr tüchtig find, kann in vielen Fällen als Äußerung 
derjenigen Anlagen gedeutet werden, die (id) nach anderen Seiten in einer angebore⸗ 
nen Selbſtgefälligkeit und einer angeborenen Nutzbarmachung anderer Menſchen 
auswirken. Oft ſcheint ja ſchon die Haltung der Zigarre oder Zigarette in der Hand 
Raſſe X. N 
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eines Rauchers und die Stellung der ſaugenden Lippen beim Annähern der Zigarre 
oder Zigarette anzudeuten, mit welchem Schlage des Rauchers man es zu tun hat. 
Heiratswillige werden lernen müſſen, auf ſolche Kennzeichen des Rauchens und der 
Raucher zu achten, denn in ihnen verrät ſich hin und wieder ein Zug ſeeliſchen Weſens, 
der in anderen Dingen erſt fpäfer erfaßbar wird, der aber fid) im ſpaͤteren ehe⸗ 
lichen Leben ſtörend oder unheilvoll auswirken kann. 

Das männliche Geſchlecht ſcheint gegen Schädigungen durch Rauchen widerſtands⸗ 
fähiger zu fein als das weibliche. Lenz”) hat ausgeführt, es gingen zwar durch 
Rauchen nicht fo viele Menſchen zugrunde wie durch Trinken, die Zahl derer fei aber 
insgeſamt ſehr groß, die ihre Geſundheit durch übermäßiges Rauchen ſchwer ſchä⸗ 
digen, insbeſondere durch das Kettenrauchen von Zigaretten. Uber mögliche Erb- 
ſchädigungen durch Tabak urteilt Lenz: „Jedenfalls iſt das Nikotin erbſchädigen⸗ 


der Wirkung entſchieden verdächtig.“ 


Die Tabakſchädigungen beim weiblichen Geſchlecht hat Gabriels) betrachtet; 
er hat von ben Menſtruationsſtörungen, Fehlgeburten und Totgeburten berichtet, 
die bei Raucherinnen und Tabakarbeiterinnen häufig feien. Unbe haun?) hatte im 
Tierexperiment Schädigungen der Eierſtöcke feſtſtellen können. Eine eingehendere 
Unterſuchung hat Paul Bernhard in einer Arbeit veröffentlicht, die von dem 


vom Führer geförderten Inſtitut zur Bekämpfung der Tabakgefahren 


in Jena herausgegeben worden iſt, wobei Bernhard das Rauchen der Frauen auch 
als Anzeichen beſtimmter Veranlagungen erkennen konnte. Nach Paul 
Bernhard!) ergibt ſich: Gewohnheitsmäßiges Rauchen der Frau verrät off 
„Züge des Ungefülltſeins“, der Unzufriedenheit, einer ſeeliſchen Lücke; es iſt öfters 


Anzeichen einer gewiſſen Hemmungsloſigkeit im Triebleben oder einer Willens 


ſchwäche, die durch betont „freies“ oder „männliches“ Auftreten verborgen werden 
ſoll. Die Gewohnheitsraucherinnen ſind in vielen Fällen nachläſſig in der Kleidung, 
unordentlich und unſauber in der Wohnung, mangelhaft in der Verſorgung von 
Mam und Kindern. Das Gefühlsleben der Gewohnheitsraucherin iſt ſchwankend, 
zwieſpältig und daher launiſch. Sie wird leicht zur „unverſtandenen“ Frau. Paul 
Bernhard!) gibt diejenigen leiblichen und ſeeliſchen Schädigungen und Krank 
heiten an, die bei Raucherinnen viel häufiger gefunden werden als bei Nichtrauche⸗ 
rinnen. Von dieſen Schäden und Erkrankungen ſind für eine Betrachtung im Sinne 
der Erbgeſundheitslehre beſonders wichtig die durch Rauchen erworbene Unfrucht⸗ 
barkeit und die durch Rauchen bewirkten Fehlgeburten, Frühgeburten und Gchwan⸗ 
gerſchaftsbeſchwerden, ferner die Störungen der Menſtruation. Auch das vorzeitige 


oa alia Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene, Bd. II, 1932, S. 73, Bd. I, 


1936, S. 576. 


8) a. a. O., S. 96/97. 
9) Die Einwirkung des Nifotins auf das Ovarium der weißen Maus, Archiv für Gynäkologie, 


Bd. 147, ©. 371 ff. 
10) Der Einfluß der Tabakgifte auf die Geſundheit und die Fruchtbarkeit der Frau, 1943, 
S. 1off. II) a. a. O., S. 70/71. 
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Schwinden des Geſchlechtstriebes, das vorzeitige Altern und damit verfrühte 

Klimakterium vieler Raucherinnen wirken ſich auf die Fortpflanzung aus. Ein erb⸗ 

tüchtiger Mann, der die gute Beſchaffenheit feiner Familie in feinen Kindern ber 

wahrt ſehen will, wird bei der Gattenwahl den Schlag der Gewohnheitsraucherin 
umgehen. | r 


Können die Niederlande dem Neuen Europa 
einen wertvollen blutsmäßigen Beitrag bringen? 


Von Horſt Plate 
Mit 12 Bildern auf 2 Tafeln 


Das Gebiet der Niederlande wurde bereits ſehr früh rein germaniſch beſiedelt. 
Infolge der Lage und Bodenbeſchaffenheit konnten nichtnordiſche, vorgermaniſche 
Bevölkerungsreſte ſich nicht behaupten, ſo daß die Niederlande zur Zeit ihres Ein⸗ 
tritts in die Weltgeſchichte wohl als ein Gebiet nahezu rein nordiſcher Raſſe gelten 
konnten. In die Beſiedlung teilten fid) beſonders die Stämme der Sachſen, Franken 
und Frieſen, wovon die Sachſen den Hauptblutsanteil geſtellt haben mögen. Später 
ſchwangen ſich die Frieſen zwar zum politiſch herrſchenden Teil empor, aber ihr 
raſſiſches Erſcheimmgsbild ift nie vorherrſchend geworden, dazu waren fie zahlen- 
mäßig von Anfang an zu ſehr unterlegen. Sprachlich rein erhalten haben ſie ſich 
nur noch in der heutigen Provinz Friesland. Trotzdem begegnet man heute im 
übrigen Holland in allen Bevölkerungs⸗ und Berufsſchichten noch reinen oder über⸗ 
wiegend frieſiſchen Typen, mit langem bzw. ſehr langem, leicht gewölbtem Schädel, 
ſchmalem bzw. ſehr ſchmalem Geſicht, gebogener Naſe und leicht zurücktretendem 
Kinn. Erbmäßig haben fie dem niederländiſchen Volke typiſche Charaktereigen⸗ 
ſchaften aufgeprägt: beſonders Freiheitsliebe, Tatendrang, Kühnheit, Ausdauer — 
was ſich beſonders in den erfolgreichen Kämpfen gegen Spanien und England 
zeigte —, andererſeits aber auch ausgeſprochen händleriſche und kaufmänniſche Be: 
gabung und Neigung zu ſtarkem Individualismus. Das find typiſch frieſiſche Cha- 
raktermerkmale, die jetzt faſt aufs ganze niederländiſche Volk übertragen zu ſein 
ſcheinen. 


| 
Heute bemerkt man befonders die letztgenannten, oftmals bedenklichen Eigen- 
ſchaften. Der Großteil des niederländiſchen Volkes iſt noch durchaus im liberalen Geiſt 
befangen. Die händleriſche Begabung zeigt ſich noch in einem Krämergeiſt, der heute 
ein Aufgehen niederländiſchen Volkstums im Großgermaniſchen Reich der Nach⸗ 
kriegszeit vielleicht als nicht beſonders wünſchenswert erſcheinen läßt. Doch ſcheinen 
die weit überwiegend guten Erbanlagen in charakterlicher Hinſicht lediglich durch 
generationenlanges Wohlleben, durch ein Leben ohne beſondere Gefahren und ohne 
kriegeriſchen Einſatz verſchüttet zu ſein. Langſam erſt muß, durch eine völlig neu⸗ 
geſtaltete Erziehung des ganzen Volkes, beſonders des jungen Geſchlechts durch den 
. : 8* l 
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Staat und die Jugendorganiſationen hier eine Wandlung ſtattfinden. Pioniere auf 
dieſem Wege ſind die bereits jetzt im Oſten kämpfenden niederländiſchen Frei⸗ 
willigen, die Angehörigen des Arbeitsdienſtes, die niederländiſchen Nationalſozia⸗ 
liſten (Muſſert⸗Bewegung). Die große Erziehungsaufgabe muß und wird erfolgreich 
ſein, da im niederländiſchen Volke wertvollſte Anlagen nordiſcher Raſſe ſchlummern, 
die mur geweckt zu werden brauchen. 

Der Anteil nordiſchen und fäliſchen Blutes in der heutigen Bevölkerung der Nie⸗ 
derlande iſt noch immer ganz erheblich. Man kann ihn wohl mit nahezu go v. H. ver⸗ 
anſchlagen. Andersraſſige Blutseinſchläge ſind verhältnismäßig gering. Ausgeſprochen 
oſtiſche Typen findet man nur vereinzelt und vornehmlich nur in den wenigen großen 
Induſtrieſtädten. Auf dem flachen Lande konnte ich ſie nicht feſtſtellen. Stärker 
bemerkbar macht fid) lediglich der weſtiſche Einſchlag, der hauptſächlich in den {ids 
weſtlichen Provinzen (Seeland) feſtzuſtellen iſt, die am längſten unter ſpaniſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtanden. Hervorzuheben iſt auch noch ein vielfach vorhandener nordiſch⸗weſtiſcher 
Miſchtyp, der in den gleichen Gebieten und auch beſonders bei der ſtädtiſchen Be 
völkerung zu finden iſt. 

Aſiatiſche Raſſenbeimiſchungen — beſonders malaiifden und chineſiſchen Ur- 
ſprungs — ſtellt man vereinzelt in den großen Welthandelsſtädten feſt, was im 
ganzen aber bedeutungslos iſt, da dieſe Menſchen heute raſſiſch abgeſondert daſtehen 
und in Zukunft keinen Einfluß mehr auf die blutsmäßige Zuſammenſetzung des 
niederländiſ chen Volkes haben können. Der jüdifche Blutsanteil, der verhältnismäßig 
ſtark vertreten war, ift bereits völlig ausgeſondert und ftebt r vor ſeiner eoe en Aus⸗ 
ſcheidung aus dem niederländiſchen Volkskörper. 

Schon heute iſt teilweiſe großes Verſtändnis für Raſſefragen — beſonders beim 


jungen Geſchlecht — im niederländiſchen Volk vorhanden, und es iſt zu hoffen, daß 


in wenigen Jahren auch der letzte Niederländer raſſiſch denken gelernt haben wird. 
Bahnbrecher auf dieſem Wege find bereits ebenfalls die Anhänger der niederländi⸗ 
ſchen Nationalſozialiſten ſowie ihrer Gliederungen und die niederländiſchen Frei⸗ 
willigen, die bereits aktiv kämpfend auf die Seite des Neuen Europa getreten ſind. 

Kommt man heute durch die einzelnen niederländiſchen Provinzen, ſo iſt man 
überraſcht, einen ſehr hohen Hundertſatz völlig rein nordiſcher Menſchen feſtzuſtellen. 
Beſonders auffällig ift dies naturgemäß in ganz Nord⸗ und Oſtholland und hier be: 
ſonders wieder auf dem flachen Lande und in den kleinen und mittelgroßen Städten. 
Es begegnen einem immer wieder klaſſiſch geformte und edelgewachſene Geſtalten 
beſonders unter Mädchen und jüngeren Frauen. Dies Bild vervollſtändigt ſich, wenn 
man die Jungen und Mädchen betrachtet, die heute bereits in der Jugendorganiſation 
der NGB. vereinigt find. Leibesübungen und bewußte Körperpflege fragen viel 
dazu bei, das raſſiſche Erſcheinungsbild noch deutlicher und wertvoller erſcheinen 
zu laſſen. 

Andererſeits kommen bei der von Jugend auf körperlich ſchwer arbeitenden Indu⸗ 
ſtriearbeiterſchaft und dem Kleinbauerntum diefe wertvollen äußeren Körpermerk⸗ 
male trotz beſter Erbmaſſe weniger zur Entfaltung. 
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Während meines Einſatzes an der niederländiſchen Küſte hatte ich Gelegenheit, 
an 80 Arbeitern und Angeſtellten, die dort im Auftrage der Wehrmacht arbeiteten, 
auch einige Unterſuchungen anzuſtellen. Die Leute entſtammten faſt allen holländiſchen 
Provinzen, meiſt aber der Mitte und dem Oſten des Landes. Das Ergebnis der 
Unterſuchungen zeigt nachfolgende Zuſammenſtellung: ö 


Farbe der Haare 


: goldblond mittel- dunkel. dunkel 
hellblond blond blond blond und 
rotblond | ſchwarz 
Zahl der Arbeiter 26 10 15 24 5 
IND. Do E TENTE 22,50 12,50 18,75 30,00 6,55 


Durchſchn. Körpergröße in m 1,74 1,71 1,73 1,75 1,69 


Bemerkenswert ift der Zuſammenhang zwiſchen Haarfarbe und Körpergröße. 
Ich beobachtete auch fonft, daß größtes Körpermaß mit hellblondem und dunkel⸗ 
blondem Haar gepaart war, während mit ſchlicht⸗, gold⸗ und rotblondem Haar 
kleinerer und unterſetzterer Wuchs (meiſt fäliſche Merkmale) zuſammenhingen. Aus⸗ 
geſprochen dunkle Typen zeigten dagegen faſt immer kleineren Wuchs und ie 
Körperbau Ma Merkmale). 


Farbe der Augen 


Hell⸗ bis graublau | hellbraun braun bis 
dunkelblau bis grau bis braun | dunkelbraun 


Zahl der Arbeiter 57 | 12 5 6 


in v. ů we ccc .. 71,25 15,00 6,25 7,50 


Braune Augen traten meift zufammen mit ſchwarzem Haar auf, off konnte ich 
aber auch hellbraune (gelbliche) Augenfarbe in Verbindung mit goldblondem bis rotem 
Hagar feſtſtellen. Eine Beziehung zur Körpergröße wurde hier nicht beobachtet. 

Ausgeſprochen längliche Kopfform hatten die geſamten 80 Arbeiter, alfo 100 v. H. 
Das iſt ſehr beachtenswert, da hierdurch bewieſen wird, daß außer dem nordiſchen 
und fäliſchen Grundelement lediglich die weſtiſche Raſſe einen nennenswerten Bluts⸗ 
einſchlag hinterlaſſen hat. Einige ausgeſprochen kurze Schädel konnte ich allerdings 
einmal in Amſterdam beobachten. | 

Die Geſichtsform war weit überwiegend lang und ſchmal, einige Breitgeſichter 
ließen lediglich fäliſchen Einſchlag feſtſtellen. Sonſt iſt der fäliſche Blutsanteil per 
aber nur im füdöftlichen Teil der Niederlande von Bedeutung. 

Die Körperhöhe war recht erheblich. Sie betrug im Durchſchnitt der unterſuchten 
80 Mann 173,4 em. 
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Die einzelnen Größenklaſſen waren wie folgt vertreten: 


1,60—1,65 m: 8 Mann = 10,00 b. H. 
1,66 — 1.70 m: 23 „ = 31525 „, 


1,71— 1,75 m: 19 ,» = 93,275 „. 
1,76—1,80 m: 24 „ = 30,00 „ 


1,81—1,85 m : á » = 5,00 „ 


1,73 m 80 Mann 100,00 b. H. 


Zuſammenfaſſend kann feftgeftellt werden, daß das niederländiſche Volk in feiner 
heutigen bluts⸗ und erbmäßigen Zuſammenſetzung immer noch außerordentlich wert: 
voll erſcheint. Die nordiſchen Erbwerte, deren Träger das niederländiſche Volk ift, 
find gar nicht hoch genug einzuſchãtzen und werden im Neuen Europa nach ſiegreich 
beendetem Kriege noch eine beſondere Rolle zu ſpielen haben. Schon mehrere Male 
bewährte fidh flämiſches und niederländiſches Blut in der Deutſchen Geſchichte. Ein 
mal im frühen Mittelalter bei der Koloniſation der wendiſchen Gebiete öſtlich der 
Elbe und dann unter den preußiſchen Königen, beſonders unter Friedrich dem Großen, 
der Flamen und Niederländer — auch die vorwiegend nordiſch beſtimmten Huge⸗ 
noffen — in feinen ſtark entvölkerten Landesteilen anſiedelte. Dieſe nordiſchen Mer 
ſchen trugen alſo ſeit jeher ſehr weſentlich zur Erhaltung und Wiederausbreitung des 
Deutſchtums und damit auch der nordiſchen Raſſe im Oſten Deutſchlands und Euro⸗ 
pas bei. 

In viel größerem Maßſtabe wird es aber nach ſiegreicher Beendigung dieſes Welt⸗ 
krieges erforderlich ſein, im neugewonnenen Oſten unternehmungsfreudige Men⸗ 
ſchen mit wertvollem nordiſchem Erbgut anzuſetzen und dieſe Gebiete damit dem 
Germanentum, das allein Träger nordiſcher Geſittung ſein kann, endgültig zu ſichern. 
Wird auch die raſſiſche Ausleſe aus freier Wahl aus vielen heute noch weſentlich nor⸗ 
diſch beſtimmten Völkern außer Deutſchland, wie Skandinaviern, Finnen und Bak- 
ten, ihren blutsmäßigen Beitrag für diefe rieſige vöͤlkiſche Aufgabe bringen, [o 
werden die Niederländer hierbei den Hauptanteil zu ſtellen in der Lage fein. Einmal 
ift auch heute noch Holland das nordiſch beſtimmte Land mit dem höͤchſten Geburten- 
überfchuß, und dann ift es auch das volkreichſte mit rund 8 Mill. Einwohnern, das 
ſeinen natürlichen und ſpäter hoffentlich weiter ſteigenden Geburtenüberſchuß mm- 
mehr dem eigenen Feſtland zuleiten kann. 

Ein bedeutſamer Schritt auf dieſem Wege iſt bereits die Gründung einer nieder⸗ 
ländiſchen Handelsgeſellſchaft für die neuen Oſtgebiete. Niederländiſche Wirtſchaftler 
und Techniker gehen bereits heute in ſteigendem Maße nach dieſen Gebieten als wirt⸗ 
ſchaftliche Bahnbrecher und werden dort auch den Boden ebnen für den künftigen 
Blutsſtrom wertvollen niederländiſchen nordiſchen Menſchentums. So werden im 
Oſten die alten hervorragenden Charaktereigenſchaften — beſonders auch aus frie⸗ 
ſiſchem Blutserbe — wieder in Bahnen geleitet werden, die dahin führen müſſen, daß 
das geſamte nordiſch beſtimmte Feſtland einer neuen kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Blütezeit entgegengeht. 
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Nach dem militäriſchen Sieg über die politiſchen Kräfte des Oſtens wird es er⸗ 
forderlich ſein, auch blutsmäßig den weniger wertvollen Bevölkerungen des euro⸗ 
päiſchen Feſtlandes im öſtlichen Großdeutſchland und den angrenzenden Gebieten 
entgegenzutreten und fie ſoweit wie möglich zurückzudrängen. Hier wird dam eine 
geſamteuropäiſche Bevölkerungs- und Raſſenpolitik einſetzen müſſen, um dieſes grofie 
Riel zu erreichen. 

Die Niederlande als Teil des neuen Großgermaniſchen Reiches aber werden es 
nächſt Deutſchland als größte geſchichtliche Aufgabe betrachten müſſen, an dieſer 
gewaltigen Aufgabe mitzuarbeiten und Lebens⸗ und Blutsquell der nordiſchen Raſſe 
im kommenden großen Reich zu fein. 


Eine mittelalterliche deutſche Siedlung im Karpatenvorland 


Von Heinrich Gottong 
Mit 10 Bildern auf 2 Tafeln 


Seit dem frühen Mittelalter haben weite Teile des Generalgouvernements ihr 
Gepräge durch Menſchen deutſchen Blutes und deutſcher Abſtammung erhalten. In 
der Anlage und in den Bauwerken der Städte treten uns heute noch in reichem Maße 
die Zeugniſſe deutſchen Schaffens entgegen. Aber nicht nur von ihnen iſt die kul⸗ 
turelle Durchdringung des Landes ausgegangen, ſondern in einem noch viel ſtär⸗ 
keren Maße von den deutſchen Dörfern und ländlichen Siedlungen. 

Seit dem früheſten Mittelalter ſind, von polniſchen Königen, Fürſten, Grafen 
und Grundbeſitzern ins Land gerufen, in einem unaufhörlichen Strom ober in ein- 
zelnen Wellen deutſche Familien in das Weichſelland gekommen. Die größten koloni⸗ 
ſatoriſchen Leiſtungen haben deutſche Siedler im 13. und 14. Jahrhundert im Kar⸗ 

patenland vollbracht. In dieſem fruchtbaren Hügelland batte fid) der Wald zu einem 
undurchdringlichen Dickicht ausgebreitet. Dieſer Wald iſt von deutſchen, beſonders 
von ſchleſiſchen Siedlern gerodet und das Land mit einem dichten Netz deutſcher 
Dörfer überzogen worden.“) 

Die urſprünglich freien deutſchen Bauern, die vom polniſchen Adel ſelbſt ins 
Land gerufen waren, gerieten mehr und mehr in deſſen Abhängigkeit und Hörig⸗ 
keit. Die ſtändige Beeinfluſſung durch das ſtetig anwachſende polniſche Volkstum und 
die rechtliche Gleichſtellung mit ihm brachte das Deutſchtum bis zum 17. Jahr⸗ 
hundert zum Erliegen, das Volksbewußtſein ging allmählich verloren; Polniſch wurde 
die Umgangsſprache. Landesgeſetze, Landesſitten, gleiche Schickſale und die enge wirt- 
ſchaftliche Verflechtung haben bewirkt, daß bis zur Gegenwart eine weitgehende An⸗ 
gleichung an die äußeren Lebensgewohnheiten der umwohnenden polniſchen Be⸗ 
völkerung ſtattgefunden hat. 


1) Eine ausführliche Darſtellung dieſes Beſiedlungsvorganges in Mitteloſteuropa findet fid) 
in „Volk und Raffe”, Heft 8. München, J. F. Lehmann 1942. 
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Innerhalb der gleichen Landſchaft und bei gleichen wirtſchaftlichen und bildungs⸗ 
mäßigen Vorausſetzungen treten dieſe Dörfer heute dennoch im Bilde der Land⸗ 
ſchaft hervor. Bei aller ſtreng durchgeführten Ordnung in der Dorfanlage ſind in 
den einzelnen Gehöften und Häuſern dem perſönlichen Geſtaltungswillen des ein⸗ 
zelnen noch genügend Entfaltungsmöglichkeiten gelaſſen worden. 

Das Dorf Markowa bei Landshut, eines der zahlreichen Dörfer dieſer mittel: 
alterlichen Beſiedlungszeit, läßt ſeine Eigenart beſonders deutlich erkennen, wenn 
man es vom Oſten her durch die Nachbardörfer erreicht, in denen das deutſche Volks⸗ 
tum zahlenmäßig niemals eine nennenswerte Rolle geſpielt hat. Das Dorf fällt zu⸗ 
nächſt durch feine beträchtliche Ausdehnung von etwa 9 km auf. Es umfaßt 1000 
Häuſer bzw. Hofſtellen und hat 4500 Einwohner. Im Dorfbild ſelbſt herrſcht das 
vierſeitig geſchloſſene Gehöft vor, welches aus Wohnhaus, Ställen und Scheune 
beſteht und eine Toreinfahrt beſitzt. Die Häuſer ſtehen, wenn es die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit verlangt, entweder erhöht oder auf einer feſten Bauunterlage und haben faſt 
durchweg Keller. An ihrer Güdfeite befinden fid) Blumengärten, die mit einem Holz: 
zaun oder einer grünen Hecke umgeben ſind. Vor allen Höfen ſtehen große Linden 
oder Kaſtanien. 

Wie aus der Reihenfolge der Hausnummern hervorgeht, lagen die urſprünglichen 
Höfe mit dem dazugehörigen Landbeſitz auf halber Höhe zu beiden Seiten der flachen 
Talſenke. Bemerkenswert iſt der Drang zu weitgehender wirtſchaftlicher Selbſtändig⸗ 
keit der einzelnen Bauern, der ſich darin äußert, daß zu jedem alten Gehöft eine 
eigene Windmühle gehört, die von dem Beſitzer ohne Hinzunahme von gelernten 
Handwerkern erbaut iſt. Bis in die jüngſte Zeit hinein iſt es den Bewohnern ge⸗ 


lungen, trotz aller Schwierigkeiten, welche ihnen ſowohl die Geſetzgeber als auch der 


Adel bereitet haben, die ſinnloſe Aufteilung und Zerſplitterung des Beſitzes zu ver⸗ 
hindern, wie es ſonſt in polniſchen Dörfern der Fall geweſen iſt. Erſt in den letzten 
drei Geſchlechterfolgen begann die eigentliche Aufteilung des Bodens unter den Erben. 
Die Folge davon war die Kleinhaltung der bäuerlichen Familien. Die nicht erbenden 
Söhne wurden entweder auf eine höhere Schule oder als Arbeiter in das nähere 
oder weitere Ausland geſchickt. Das Beſtreben, eigenen Bodenbeſitz zu erwerben, 
iſt aber bei ihnen ſo ſtark, daß dieſe Auswanderer meiſt wieder in die Heimat zurück⸗ 
kehrten, ſich entweder im Ort ſelbſt oder an anderer Stelle als Bauern und Land⸗ 
wirte anſiedelten. Durch die Errichtung von Arbeiter-, Gärtner⸗ und Kleinbauern⸗ 
häuſern auf dem Boden der früheren Hufe erſcheint das Dorfbild nicht mehr ſo klar 
gegliedert. 

Die Form und die Inneneinrichtung auch dieſer Häuſer zeigt aber dieſelbe Bau⸗ 
weiſe wie die alten Bauernhäuſer. Wie aus den Kirchenakten hervorgeht und wie 
auch der Schulleiter des Dorfes für die jüngſte Zeit noch beſtätigt, gibt es zwiſchen 
den einzelnen Geſellſchaftsſchichten oder Beſitzgruppen des Dorfes keine Standes⸗ 
unterſchiede. Unterſchiedliche Beſitzverhältniſſe bilden daher auch bei der Eheſchließung 
zwiſchen einem reichen Bauern und einem Mädel aus einer beſitzloſen Häuslerfamilie 
keinen Hinderungsgrund. Dieſe Tatſache kann wohl mit Recht auf das Bewußtſein 
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der Ebenbürtigkeit zurückzuführen fein, welches fic) durch die Abſtammung aus 
gleicher freibäuerlicher Wurzel ergibt. Die Bewobner find fid) ihrer Beſonderheiten 
gegenüber der Bevölkerung anderer Orte der näheren und weiteren Umgebung be: 
wußt. Außeres Kennzeichen dafür iſt die Tatſache, daß bei Heiraten von und nach 
Nachbardörfern diejenigen Orte übergangen werden, für die ein deuiſcher Urſprung 
der Bevölkerung bisher nicht nachgewieſen werden konnte. 

Wie das Einwohnerverzeichnis und die Kirchenbücher zeigen, beträgt der Anteil 
der deutſchen Namen in Markowa etwa 85 v. H. Eine Ahnenaufſtellung zeigt, daß 
in der Ur⸗Ur⸗Großelterngeneration von 16 Ahnen im Durchſchnitt immer 12—14 
deutſch waren. Auch bei den wenigen Perſonen mit ſlawiſchen Namen waren in der 
gleichen Generation außer dem Namensträger nur noch ganz vereinzelt nichtdeutſche 
Namen anzutteffen, fo daß auch in dieſen Fällen die Deutſchſtämmigkeit für 85 v. H. 
der Ahnen nachgewieſen werden konnte. Die Bevölkerung hat alſo nur in einem 
verſchwindenden Maße im Laufe mehrerer Jahrhunderte Nichtdeutſche aufgenommen. 

Auffällig iſt eine überdurchſchnittliche Begabung der geſamten Bevölkerung. Das 
geht aus der Tatſache hervor, daß es im ganzen Ort keine gelernten Handwerker 
gibt, ſondern ſich jeder ſo weit wie möglich alle Gebrauchsgeräte, Möbel, Werkzeuge 
uj. ſelbſt anfertigt. Daneben beſteht eine ſtarke Begabtenſchicht, aus welcher in 
der gegenwärtigen Generation dieſes einen Dorfes 30 Lehrer, 20 Geiſtliche, 2 Gym: 
naſialprofeſſoren, 2 Rechtsanwälte, 1 Tierarzt u. a. hervorgegangen ſind. 

Die Geſchichte des Dorfes gibt weitere Hinweiſe auf die Entwicklung der Bevölke⸗ 
rung. In einer Urkunde vom Jahre 1384 wird unter 11 Dörfern, welche den Kirchen⸗ 
zehnt an das Kirchenſpiel Landshut abzugeben haben, auch Markowa (Markenhow) 
erwähnt. Während in den Schöff enbüchern der Nachbargemeinden und benachbarten 
Herrſchaften im Anfang des 16. Jahrhunderts bereits bereinzelt die polniſche Sprache 
auftritt, find die Schöffenbücher von Markowa (1591 — 1624) ausſchließlich in deut: 
(det Sprache abgefaßt. Der Grund dafür ift darin zu ſuchen, daß dieſer Ort mit 
einigen anderen ſemer weiteren Umgebung ein geſchloſſenes deutſches Siedlungs⸗ 
gebiet unfer der gleichen Grundherrſchaft dargeſtellt hat. 1623 gehört es dem Grafen 
Rouftantim Korn In jenem Jahr wurde es von den Tataren zerſtört und die 
Berölfernng berſchleppf. Der Gruntberr konnte 
milier -i 2 ſiegrrichen Schlacht in der Nähe Lembergs wieder ſammeln, zurück— 
für : cra Viederauſban des Dorfes erneut anfiedeln. 

i ri Des Der T$ in dieſem Dorf wurde felbft von der polniſchen 


aber einen großen Teil der Fa⸗ 


“fen. Da e „Grographiſche Wörterbuch“ vermerkt ſogar, 
daß Dor enn bes 19. Jahrhunderts die Uberlieferungen 
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der Ebenbürtigkeit zurückzuführen fein, welches fid) durch die Abſtammung aus 
gleicher freibäuerlicher Wurzel ergibt. Die Bewohner find fid) ihrer Beſonderheiten 
gegenüber der Bevölkerung anderer Orte der näheren und weiteren Umgebung be⸗ 
wußt. Äußeres Kennzeichen dafür ift die Tatſache, daß bei Heiraten von und nach 
Nachbardörfern diejenigen Orte übergangen werden, für die ein N Urſprung 
der Bevölkerung bisher nicht nachgewieſen werden konnte. 

Wie das Einwohnerverzeichnis und die Kirchenbücher zeigen, beträgt der Anteil 
der deutſchen Namen in Markowa etwa 85 v. H. Eine Ahnenaufſtellung zeigt, daß 
in der Ur⸗Ur⸗Großelterngeneration von 16 Ahnen im Durchſchnitt immer 12—14 
deutſch waren. Auch bei den wenigen Perſonen mit ſlawiſchen Namen waren in der 
gleichen Generation außer dem Namensträger nur noch ganz vereinzelt nichtdeutſche 
Namen anzutreffen, fo daß auch in dieſen Fällen die Deutſchſtämmigkeit für 05 v. H. 
der Ahnen nachgewieſen werden konnte. Die Bevölkerung hat alſo nur in einem 
verſchwindenden Maße im Laufe mehrerer Jahrhunderte Nichtdeutſche aufgenommen. 

Auffällig iſt eine überdurchſchnittliche Begabung der geſamten Bevölkerung. Das 
geht aus der Tatſache hervor, daß es im ganzen Ort keine gelernten Handwerker 
gibt, ſondern ſich jeder ſo weit wie möglich alle Gebrauchsgeräte, Möbel, Werkzeuge 
uſw. ſelbſt anfertigt. Daneben beſteht eine ſtarke Begabtenſchicht, aus welcher in 
der gegenwärtigen Generation dieſes einen Dorfes 30 Lehrer, 20 Geiſtliche, 2 Gym: 
naſialprofeſſoren, 2 Rechtsanwälte, 1 Tierarzt u. a. hervorgegangen ſind. | 

Die Geſchichte des Dorfes gibt weitere Hinweiſe auf die Entwicklung der Bevölke⸗ 
rung. In einer Urkunde vom Jahre 1384 wird unter 11 Dörfern, welche den Kirchen⸗ 
zehnt an das Kirchenſpiel Landshut abzugeben haben, auch Markowa (Markenhow) 
erwähnt. Während in den Schöffenbüchern der Nachbargemeinden und benachbarten 
Herrſchaften im Anfang des 16. Jahrhunderts bereits vereinzelt die polniſche Sprache 
auftritt, find die Schöffenbücher von Markowa (1591 — 1624) ausſchließlich in dent- 
ſcher Sprache abgefagt. Der Grund dafür iſt darin zu ſuchen, daß dieſer Ort mit 

einigen anderen ſeiner weiteren Umgebung ein geſchloſſenes deutſches Siedlungs⸗ 
gebiet unter der Ben Grundherrſchaft dargeftellt hat. 1623 gehört es dem Grafen 
Konſtantin Korniakt. In jenem Jahr wurde es von den Tataren zerſtört und die 
Bevölkerung verſchleppt. Der Grundherr konnte aber einen großen Teil der Fa⸗ 

milien nach der ſiegreichen Schlacht in der Nähe Lembergs wieder ſammeln, zurück⸗ 

führen und für den Wiederaufbau des Dorfes erneut anſiedeln. 

Der ſtarke Anteil des Deutſchtums in dieſem Dorf wurde ſelbſt von der polniſchen 
Wiſſenſchaft zugegeben. Das polniſche „Geographiſche Wörterbuch“ vermerkt ſogar, 
daß die Bauern dieſes Dorfes zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Überlieferungen 
ihrer urſprünglichen Heimat bewahrt hatten, daß noch im 18. Jahrhundert deutſche 


Lieder bekannt waren und in der Sprache deutſche und polniſche Worte gemiſcht 
vorkamen. 


In der Bevölkerung ſelbſt iſt jede Erinnerung an die deutſche Abſtammung da⸗ 
durch ausgelöſcht worden, daß die Kinder im Schulunterricht über den geſchichtlichen 
Werdegang des Dorfes nicht belehrt und die deutlich ſichtbaren Unterſchiede gegen⸗ 
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über den benachbarten Dörfern von den Soldaten Karls XII. von Schweden Berge: 
leitet worden ſind. 

Seit dem frühen Mittelalter ſind dem polniſchen Volk durch deutſche Koloniſten 
wertvolle und leiſtungsfähige Familien zugeführt worden. Im Laufe der Jahrhunderte 
haben ſich dieſe auf alle Bevölkerungsſchichten verteilt, ſind bis in die höchſten Stellen 
aufgeſtiegen und haben ihr urſprüngliches deutſches Volkstum verloren. Erhalten 
geblieben ift in ihnen die Leiſtungsfähigkeit und das Raſſenbewußtſem, welches fie 


daran gehindert hat, Unterdurchſchnittliches in ihren Reihen aufzunehmen. 


Nach den Erfahrungen aus zahlloſen weiteren Beobachtungen in der Geſchichte 
und in der Entwicklung der Bevölkerung des ehemaligen polniſchen Staates kann 
mit Recht vermutet werden, daß alle Familien, welche auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten der Wiſſenſchaft, der Volksführung, der Kultur und Kunſt ſtändig die Ver⸗ 
bindung zum mitteleuropäiſchen Lebenskreis gehalten haben, den Erblinien deutſcher 
Koloniſten entſtammen. 

Im Mittelpunkt meiner Beobachtungen in Markowa ſtand eine anthropometriſche 
Aufnahme der eingeſeſſenen Bevölkerung dieſes Dorfes. Nach dem Verfahren von 
R. Martin?) habe ich an je 100 Männern und Frauen im Alter von 20 bis 
45 Jahren eine Reihe von beſonders kennzeichnenden Maßen ermittelt und aus 
dieſen die Mittelwerte errechnet, um daraus ein Bild von der durchſchnittlichen Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Bevölkerung zu erhalten. Im Anſchluß daran habe ich verſucht, 
auf Grund der Meßergebniſſe am einzelnen einige für die Bevölkerung beſonders 
kennzeichnende Merkmalsgruppen herauszuleſen. Dabei iſt das Auftreten ſolcher 
Merkmale unterſucht worden, welche als Raſſenkennzeichen gelten können. 

Für Männer und Frauen ſind einige Merkmale mit ihren Mittelwerten in der 
folgenden Überſicht zuſammengeſtellt und mit einem Hinweis anf ihre Größenklaſſe 
oder die Stärke ihrer Ausprägung verſehen worden: 


Anthropologiſche Merkmale der Männer der Frauen 


Körperhöhe | 6 | übermiftelbod) | 155,140,7 | mittelhod 
Gtammlánge in o. H. der 

Körperhöhe : 53.84 0, 1 
Längenbreitenindex kurzförmig 87,2+0,4 | kurzförmig 
Längenhöhenindex j ſtark hypſikephal] 69,04-0,3 Med hypſikephal 


Morpholog. Geſichtshöhe 124,5 f 0, 6 mittellang 112,9 4 0,7 kurz 
Morpholog. Gefichtsinder | 87,640,4 | mefoprofop 83,44 0,5 | euryproſop 
mittelbreitformig| 66,6-+ 0,8 | mittelbreitformig 

Breitenhöheninder mittelbreiffórmig| 79,240,3 | mäßig breitförm. 
Frontoparietalindex | 69,2-+ 0,3 
Jugofrontalindex 78,5 0,3 
Jtafenbóbe in b. H. der 

morpbolog. Gefichtshöhe| 43,14 0,3 43,641- 0,3 


2) Lehrbuch der Anthropologie. Jena, Fiſcher 1925. 
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Bei 26 v. H. der Männer find die Naſen ausgebogen, bei 25 v. H. eingebogen, 
bei 34 v. H. wellig und bei 15 b. H. gerade. Bei den Frauen ſind die entſprechenden 
Häufigkeiten 8, 65, 21 unb 5 b. H. Gebr ſchwach pigmentierte Augen findet man bei 
51 b. H. der Männer und bei 4o v. H. der Frauen, ſchwach pigmentierte Augen 
haben 28 v. H. der Mämer und 35 v. H. der Frauen, miſchfarbene bei 21 v. H. der 
Männer und 23 v. H. der Frauen; reich pigmentierte Augen gibt es ſchließlich nur 
bei 3 b. H. der Frauen. Die Haarfarbe ift ſowohl bei Männern wie bei Frauen 
braun und braunſchwarz. Nur 6,6 v. H. der Männer und 12 v. H. der Frauen haben 
blonde Haare; rotblonde Haare wurden nur bei 1 b. H. der Frauen beobachtet. 

Bei der Gliederung der Bevölkerung in morphologiſche Gruppen ſind jeweils der 
Längenbreitenindex, der Geſichtsindex, die Körperhöhe, die Augenfarbe, das Naſen⸗ 
profil und der Nafeninder als gemeinſame Gruppenkennzeichen betrachtet worden. 
Eine ſolche Gliederung iſt jedoch bei der geringen Anzahl der unterſuchten Perſonen 
ſehr ſchwierig und kann wegen der Kleinheit der herausgeſtellten Gruppen nur einen 
Hinweis auf die morphologiſche und raſſiſche Beſchaffenheit der Geſamtbevölkerung 
bieten. Bei den Männern ſind 11 Merkmalsgruppen gebildet worden, welche ins⸗ 
geſamt 83,3 v. H. der Unterſuchten umfaſſen. Der Reſt ließ fic) Feiner dieſer Grup: 
pen zuordnen. Bei den Frauen blieb bei 9 Gruppen nod) ein Reſt von 7 v. H., der 
ſich keiner der aufgeführten Gruppen zuordnen ließ. 

Von den elf Gruppen der Männer führe ich hier nur ang auf, welche am 
ſtärkſten beſetzt find: 1. 15,6 v. H. aller unterſuchten Männer waren kurzköpfig 
(M. J. = 86,7), ſchmalgeſichtig (M. J. = 91,1), im Wuchs untermittelhoch 
(M. = 163,3 cm), hatten helle Augen (1—4), ausgebogene oder wellige Naſen⸗ 
rücken und ſchmale Naſen (M. J. — 63,0). 2. 14,5 b. H. waren kurzköpfig (M. J. 
= 05,4), ſchmalgeſichtig (M. J. = 89,0), großwüchſig (M. = 173,2 cm), hatten 
helle Angen (1—2), ausgebogene oder gerade Naſenrücken und ebenfalls ſchmale 
Naſen (M. J. — 62,7). 3. 12,2 v. H. der unterſuchten Männer waren kurzköpfig 
(M. J. = 88,1), mittelbreitgeſichtig (M. J. = 84,3), übermittelgroß im Wuchs 


(M. = 171,3 em) hatten helle Augen (1—4), gleichfalls ſchmale Naſen (M. J. 


— 61,9) mit ausgebogenen oder welligen Rücken. 4. Die nächſte Gruppe umfaßt 
Io b. H. der unterſuchten Männer. Sie ift gekennzeichnet durch Kurzköpfigkeit (M. J. 
= 85,7), Breitgeſichtigkeit (M. J. = 83,8), einem mittelgroßen Wuchs (M. — 
166,6 cm), helle Augen (1—4) und mittelbreitförmige Naſen (M. J. = 73,5) mit 
eingebogenen oder geraden Rücken. Die übrigen 7 Gruppen find mit je 2—8 v. H. 
der Unterſuchten ſo ſchwach beſetzt, daß ihre nähere Beſchreibung für die raſſiſche 
Kennzeichnung der Bevölkerung vor geringem Wert wäre. Wenn man verſucht, für 
dieſe Gruppen die von H. F. K. Günther eingeführten Raſſebezeichnungen anzu⸗ 
wenden, dann würde in den erſten beiden Gruppen der dinariſche Raſſenanteil über⸗ 
wiegen, der hier jedoch in ſeiner hellen Erſcheinungsform entgegentritt. Die erſte 
Gruppe iſt dazu noch durch beſondere Kleinwüchſigkeit gekennzeichnet. Die dritte 
Gruppe wäre als hell⸗dinariſch mit oſtbaltiſchem Einſchlag und die vierte als oſt⸗ 
baltiſch anzuſprechen. Rein nordiſche Formen befanden ſich unter den Unterſuchten 
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nur zu 2,5 b. H., nordifde mit einem oſtbaltiſchen Einſchlag ebenfalls etwa zu 
2,5 b. H. Nordiſche Raſſeneinſchläge ſind jedoch überall in der Bevölkerung vor⸗ 
handen, nur ließen ſie ſich durch die fünf hier aufgeführten Merkmale nicht erfaſſen. 
Bei den Frauen treten mehr die Merkmale der oſtiſchen und der oſtbaltiſchen 
Raſſen hervor. 21,6 v. H. find kurzköpfig (M. J. = 86,9), breitgeſichtig (M. J. 
= 81,3), großwüchſig (159,0 cm!), helläugig (1—4) und haben mittelbreite Naſen 
(M. J. — 69,1) mit eingebogenen oder welligen Naſenrücken. Dieſe Gruppe ift als 
É oſtbaltiſch — jedoch hochwüchſig! — anzuſprechen. Die nächſte Gruppe trägt vor 
vorwiegend oſtiſche Raſſenmerkmale; ſie umfaßt 17,6 v. H. der unterſuchten Frauen 
und ift gekennzeichnet durch Kurzköpfigkeit (M. J. — 86,8), Breitgeſichtigkeit (M. J. 
' = 80,8), Kleinwüchſigkeit (M. — 149,3 cm), dunkle Augen (5—12), ſchmale bis 
Ä mittelbreite Naſen (M. J. = 68,6) mif eingebogenen Rüden. Eine weitere Gruppe 
umfaßt 14,9 v. H. ber Unterſuchten und ift vorwiegend oſtbaltiſch. Sie ift kurzköpfig 
(M. J. = 87,5), breitgeſichtig (M. J. = 81,9), kleinwüchſig (M. = 149,8 cm), 
m helläugig (1—3) hat mittelbreitförmige Naſen (M. J. = 69,7) mit eingebogenen 
„ - ober welligen Rücken. 
2 Die nächſte größere Gruppe umfaßt 9,5 b. H. der unterſuchten Frauen und 
1 ſtellt eine Miſchung von dinariſchen und oſtiſchen Raſſenmerkmalen dar. Ihre Kenn⸗ 
Ä zeichen find auch hier wieder Kurzköpfigkeit (M. J. — 86,6), Schmalgeſichtigkeit 
(M. J. = 88,0), mittlerer Wuchs (M. = 156,4 cm), Dunkeläugigkeit (5 — 14) und 
| ſchmale (M. J. = 64,6) eingebogene Naſen. Rein nordiſche Formen gab es nad) 
© Diefer Merkmalszuſammenſtellung bei den unterſuchten Formen nicht; nordifdye mif 
= oſtbaltiſchem Einſchlag etwa zu 4 b. H. Auch für die Frauen gilt dasfelbe, was für 
die Männer bereits geſagt worden ift: Auf Grund einer großen Reihe von Merk 
malen, die in der vorliegenden Aufſtellung nicht berückſichtigt worden ſind, iſt der 
nordiſche Einſchlag in dieſer Bevölkerung nicht ſo gering anzuſetzen, wie aus dem 
Vorſtehenden geſchloſſen werden könnte. 
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Wo ſteht die raſſenkundliche Muſikforſchung? 
Ein Überfichtsbericht (II) 
Von Richard Eichenauer 
Wenn der Muſikfreund die Frage nach den Zuſammenhängen zwiſchen Ton⸗ 
kunſt und Raſſe ſtellt, ſo denkt er in erſter Linie nicht an das, was ich in einem 
früheren Aufſatz t) im Anſchluß an Blumes grundlegende Unterſuchung die „elez 
mentaren Eigenſchaften und Beſtandteile der Muſik“ nannte: nicht an Tonvorrat, 


Tonleitern, Tongeſchlechter, melodiſche Bildungen, rhythmiſche Eigenſchaften und 
Vortragsart. Er denkt vielmehr i cd an die ſeeliſche Haltung be⸗ 


1) Bgl. „Raffe” 1949, Heft 4, S. 145ff. 
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ftimmter Tonſchöpfer oder beſtimmter Werke. Und von feinem Standpunkt aua 
tut er das mit Recht. Denn er will wiſſen, wie er fid) als Mufitempfangender 
zu dieſer oder jener Muſik innerlich ſtellen foll. Er empfängt aber keine You: 
leitern oder Tongeſchlechter, ſondern er empfängt fertige Werke: ein Lied, eine Sym⸗ 
phonie, eine Oper; er empfängt Muſikerperſönlichkeiten, làngft bekannte oder neu 
auftretende. Und zu dieſen will er fid) innerlich, d. h. raſſenſeeliſch, einſtellen können. 
Das ift eine muſik politiſch unabweisbare Forderung, unb (don aus dieſem 
Grunde müßten wir verſuchen, ihr in einigem Umfange Genüge zu tun, ſelbſt wenn 
die Wiſſenſchaft beim heutigen Stande der Forſchung immer wieder Bedenken 
äußerte. 


Die Bedenken liegen auch eigentlich mehr darin, daß man mit dieſen verwickelten 
Betrachtungen begann, ehe man jene einfacheren überhaupt in den Kreis der Unter⸗ 
ſuchungen hineingenommen hatte. Als Hans Günther 1926 ſein Buch „Raſſe 
und Stil“ erſcheinen ließ, fand man darin lofe Bemerkungen über Bach und Beeta 
hoven, über Gluck, Gounod, Händel, Paganini, Verdi, Wagner. Schon aus dieſer 
Aufzählung iſt erſichtlich, daß damit nichts Erſchöpfendes beabſichtigt geweſen war, 
ſondern eben nur Beiſpiele für gewiſſe raſſenſeeliſche Haltungen, die ſich dem ge⸗ 
bildeten Muſikfreund ohne weiteres boten. Der Gedanke lag nahe, nun einmal alle 
bedeutenden Tonſetzer auf ihre raſſiſche Haltung hin zu unterſuchen. Und erſt als 
man ſich damit bereits beſchäftigte, tauchte die Frage auf: „Ja, kann man das 
denn überhaupt machen? Iſt dies überhaupt der richtige Weg, um die — an ſich 
nicht mehr bezweifelten — Zuſammenhänge zwiſchen Tonkunſt und Raſſe auf⸗ 
zudecken?“ 


Die Frage wurde zunächſt von ſolchen geſtellt, die ſich unter „Raſſe“ etwas mehr 
oder weniger „Primitives“ vorſtellten; etwas, das eigentlich nur noch im Bereich 
von Negern oder Indianern wirkſam ſei, während es bei Kulturvölkern durch Ein⸗ 
flüſſe anderer, „geiſtiger“ Art abgelöſt worden ſei. In ſolchen Einwänden war der 
jüdiſche Einfluß auf unfer Denken noch ſpürbar. Es kamen aber bald ernſter zu 

nehmende Überlegungen hinzu. Man ſagte ſo: „Gewiß iſt die Raſſe für jeden Men⸗ 
(ben, für einen Bach oder Beethoven ebenſo wie für einen Südſeeinſulaner, die 
mächtigſte Triebkraft aller ſeiner ſeeliſchen Außerungen, alſo auch ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Selbſtdarſtellung. Aber eine Beethovenſymphonie ift gegenüber dem Liede 
eines Naturmenſchen ein fo ungeheuer verwickeltes Gebilde, mit fo vielen geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Vorausſetzungen verſchiedenſter Art beladen, daß man die unter all 
dieſem wirkende raſſiſche Kraft nicht eindeutig erkennen kann. Wir müſſen daher 
im Gebiete der „empiriſchen Gegenſtände der Muſik“ (Blume), d. h. des vorhandenen 
Muſikgutes aller Völker und Zeiten, zunächſt die einfachſten Gegenſtände aufſuchen 
und an ihnen unſere raſſenkundlichen Erkenntniſſe und Arbeitsweiſen zu ſchulen trach⸗ 

ten; dann erft dürfen wir uns dem Schwierigſten zuwenden: den großen Werken 
der großen Meiſter“. 


Anders ausgedrückt: man fordert, daß nicht die „Kunſtmuſik“, ſondern die „Volks⸗ 
muſik“ mindeſtens vorläufig in den Mittelpunkt der raſſenkundlichen Betrachtung 
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hineingeſtellt werden ſoll. Es leuchtet ein, daß dieſe Forderung nicht nur an ſich 
vernünftig iſt, ſondern auch in einem Zeitalter wiedererwachender Wertſchätzung 
alles Volkhaften auf allgemeine Zuſtimmung rechnen darf. Daraus folgt dann 
aber weiter, daß wir uns nicht auf die europäiſche Volksmuſik beſchränken dürfen, 
fondern daß wir, um vergleichen zu können, auch „an alle außereuropäiſchen, fei ed 
primitiven, ſei es den Hochkulturen fremder Raſſen und Völker angehörenden Muſik⸗ 
arten“ (Blume, S. 6) herangehen müſſen. Und damit wiederum iſt gegeben, daß 
hier nicht eine Aufgabe für einen einzelnen vorliegt, ſondern daß ganze Forſcher⸗ 


geſchlechter fich in planmäßiger Arbeitsteilung um die Bewältigung des ungeheuren. 


Stoffes werden mühen müſſen. 

Zu der Vergleichung mit Außereuropa ſei jedoch eine Warnung geſtattet. Blume 
hat fiber recht, wenn er ſagt: „Man wird den Weg zu den Gbinejen oder Ga- 
moanern nicht ſcheuen dürfen, will man erkennen, was eigentlich europäiſche Muſik 
ift^ (S. 5). Seelenkundlich betrachtet ift aber der Weg zu den Chineſen oder Co- 
moanern ein anderer als der zu unſerem Eigenen. Was uns ſelbſt angehört, lernen 
wir von innen kennen, was den anderen angehört, immer nur pon außen. Denn 
es geht nun einmal nicht an, bei der Forſchung den lebendigen Menſchen, der da 
forſcht, ganz auszuſchalten, als wenn er in ſeiner Eigenſchaft als Forſcher gar keiner 
Raſſe angehöre. Eben die Feſtſtellung, daß die Schöpfungen anderer Raſſen uns 

ſeeliſch ewig fremd bleiben, auch wenn wir ſie wiſſenſchaftlich noch ſo tief durch⸗ 
dringen, iſt das raſſenkundlich Bedeutſame, und wir ſollen das Gefühl, bei der Er⸗ 
forſchung unſeres Eigenbeſitzes ſeeliſch „zu Hauſe“ zu ſein, nicht künſtlich unterdrücken 
um einer angeblichen wiſſenſchaftlichen „Objektivität“ willen. Und wir ſollen nicht 
glauben, daß überall da, wo wir auf formal Gleiches oder Ähnliches ſtoßen, das 
zugrunde liegende Seeliſche ſchon deshalb ebenfalls gleich oder ähnlich fein müſſe. 

Dies vorausgeſchickt, bleibt es aber richtig, daß die Volksmuſik vorläufig ſicherere 
Ergebniſſe verheißt als die Werke einzelner großer Meiſter. Das Muſikgut, das 
die Volksmuſik uns darbietet, iſt das Volkslied und der eng mit ihr verbundene 
Volkstanz. Ich babe ſchon vor Jahren darauf hingewieſen ?), daß wir uns vor 
dem Trugſchluß hüten müſſen, im Volksliede, auch im älteſten uns zugänglichen, 
erfaßten wir ohne weiteres raſſiſch unvermiſchtes Muſikgut. Selbſtverſtändlich ver⸗ 
tritt Blume denſelben Standpunkt (S. 45), und ſo ſtimmen denn wohl alle darin 
überein, daß es ſich bei der raſſenkundlichen Volksliedforſchung nicht um eine grund⸗ 
ſätzlich andere Arbeitsweiſe handelt als beim „großen“ Kunſtwerk, ſondern nur 
um eine in den Umſtänden — dem zum Teil hohen Alter und der verhältnismäßigen 
Einfachheit des Volksliedes — begründete Erleichterung derſelben Arbeitsweiſe, 
nämlich hier wie dort um den Verſuch, eine an ſich raſſiſch verwickelte Erſcheinung 
auf ihre einfachen raſſiſchen Grundlagen zurückzuführen. 

Und dieſer Verſuch dürfte beim deutſchen Volksliede doch ſchon weiter gelungen 
ſein, als ganz Vorſichtige anzunehmen geneigt find. Man braucht nicht der Mei- 

2) In dem von Guido Waldmann herausgegebenen Sammelband „Raſſe und e Berlin⸗ 

Lichterfelde 1939, S. 36. 
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nung zu ſein, daß alles, was Metzler, Seifert, Wiora und andere erforſcht 
haben, ſchon unumſtößliche Ergebniſſe darſtelle; aber manches erſcheint ſo zwanglos 
richtig, daß man nicht einſieht, warum wir uns ihm verſchließen ſollen. Da läßt ſich 
im Bereich des deutſchen Volksliedes vor allem der zeitliche Stilunterſchied zwiſchen 
älterem und neuerem Volksliede und der räumliche zwiſchen dem deutſchen Süd⸗ 
oſten und dem übrigen deutſchen Volksgebiet raſſenkundlich erklären, ja dieſe beiden 
Gegenſatzpaare fordern raſſiſche Rückſchlüſſe geradezu heraus. Denn andere als 
raſſiſche Gründe für die vor aller Augen liegenden Unterſchiede können auch die 
Zweifler kaum namhaft machen; warum alſo die Raſſe nicht als Grund annehmen? 
Beſonders, da unſere auf anderem Wege gewonnenen Einſichten raſſengeſchicht⸗ 
licher Art durchaus dazu paſſen? Daß im deutſchen Volke des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts der nordiſche Blutsanteil größer war als in dem des ausgehenden 18. und 
des 19., wo der oſtiſche Anteil ſich ſtärker bemerkbar zu machen beginnt; daß im 
deutſchen Südoſten die dinariſche Raſſe ſtärker vertreten ift als im übrigen Deutſch⸗ 
land, das wird doch meines Wiſſens von niemandem geleugnet. Warum ſollten 
mit dieſen Tatſachen nicht die feſtſtellbaren und beſchreibbaren Unterſchiede im 
deutſchen Volksliede zuſammenhängen? Freilich wird es im Einzelfalle oft genug 
unmöglich bleiben, eine Weiſe dieſer oder jener Raſſe zuzuſchreiben; aber gewiſſe 
im großen wiederkehrende Eigenheiten der Melodie⸗ und Rhythmusbildung bleiben 
darum doch Raſſeanzeichen. In dieſem vorſichtigen Gime wird man der raſſiſchen 
Aufgliederung, die Seifert in ſeinem TUE „Volkslied und Rafje” gibt, zu- 
ftimmen dürfen. 

Sehr wichtig find ferner die neueren Erörterungen über die ſogenannte „Gre⸗ 
gorianik“. Daß man das Wort jetzt häufig in Anführungsſtrichen findet, beweiſt 
ſchon einen Wandel der Anſchauungen. Man wußte zwar ſeit langem, daß die 
Muſikübung der chriſtlichen Kirche, als ſie mit dem Chriſtentum zu den Germanen 
kam, von dieſen ſtark umgebildet worden war.) Aber die Muſikforſchung beginnt 
jetzt, die Erkenntnis dieſer Umbildung bzw. Neuſchaffung geradezu zur Grundlage 
ihrer ganzen Forſchungsrichtung zu machen. „Eine unermeßlich reiche Fundgrube 
germaniſcher Muſik — ſo ſagt ſie — liegt in den Weiſen der mittelalterlichen Kirche 
noch faſt unerſchloſſen da und wird uns, wenn wir erſt einmal an ihre Auswertung 
gehen, wahrſcheinlich ungeahnte Einblicke in die Muſikſeele unſerer Ahnen geben 
können.“ Daher lehnt man denn auch folgerichtig ab, dieſe mittelalterliche Kirchen⸗ 
muſik noch „Gregorianik“ zu nennen. 

Während man ſich früher die Sachlage mehr als „Beeinfluſſung“ der Gregorianik 
in nordiſchem Sinne, als ein gewiſſes Abbiegen in den Geiſt andersgearteten Muſik⸗ 
fühlens vorſtellte, ſcheint es jetzt beinahe, als ob die ſo lange als faſt ſpurlos ver⸗ 
weht geltende heidniſch⸗germaniſche Muſik ſich doch in recht weitem Umfange in 
die mittelalterliche Kirchenmuſik gerettet hätte. Die Aufſchließung dieſer Schätze 
allerdings liegt noch in recht weitem Felde, und auch wenn ſie einmal erfolgt iſt, 

3) 3. B. hat der Schreiber dieſer Zeilen in feinem Buche „Muſik und Raſſe“ dieſer Talſache 
einen ganzen Abſchnitt gewidmet. 
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wird ſich nicht atwa vor aller Augen ein unverſehrter Tempel germaniſcher Ton⸗ 


kunſt wieder aufbauen oder gar für unſer praktiſches Muſizieren damit etwas ge⸗ 
wonnen ſein. Dies wird immer eine Angelegenheit der Forſchung bleiben, ſchon 
wegen des lateiniſchen Sprachgewandes, das dieſe Muſik nun einmal unabänder⸗ 
lich trägt. | | 
Den Anhängern des Nordiſchen Gedankens aber darf ans Herz gelegt werden, 
ſich nicht vielleicht aus vorgefaßten Meinungen heraus einer wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis zu verſchließen. Genau ſo wenig, wie ein Vernünftiger daran denkt, die 
große germaniſche Baukunſt des Mittelalters mißtrauiſch zu betrachten, weil ſie 
kirchlichen Zwecken diente, dürfen wir in der ſich anbahnenden Erkenntnis, daß im 
mittelalterlichen Choral viel Germaniſch⸗Nordiſches ſteckt, „kirchliche Tendenzen“ der 
Forſchung oder auf der Gegenſeite den Verſuch „kirchlicher Gleichſchaltung“ wittern. 
Mit unſerer raſſiſch bedingten Stellung zum Chriſtentum hat dies gar nichts zu 
tun. Vielmehr gilt es zu erkennen, daß wahrſcheinlich auch auf muſikaliſchem Ge⸗ 
biet das mittelalterliche Chriſtentum in einem bisher nicht geahnten Umfange ſein 
Beſtes dem Germanentum verdankt. | 
Da die Gregorianik zur Kunſtmuſik gehört, wird durch ihre raſſenkundliche Aus⸗ 
wertung ſchon zugegeben, daß nicht etwa nur die Volksmuſik für den Raſſenforſcher 
verwendbar iſt. Blume gibt aber auch ſelbſt einige Beiſpiele dafür, wie in be⸗ 
ſonders günſtig gelagerten Fällen auch „im Bereich der ‚großen Kunſtwerke“ echte 
Raſſendispoſitionen zur Geltung zu bringen“ find (S. 74 ff.). Als Beiſpiele wählt 
er die Mannheimer Sinfoniker und den Komponiſten Buxtehude, jene anſcheinend 
als Beleg für Einflüſſe dinariſcher Raſſenſeele, dieſen als Verkörperer nordiſcher 
Kunſthaltung trotz Übernahme fremdvölkiſcher Formen. Sicher find nun diefe Bei- 
ſpiele beſonders überzeugend; dennoch dürfte das, was hier möglich iſt, auch andern⸗ 
orts kein grundſätzlicher Fehler ſein. Nach Blume macht es die „Einmaligkeit der 
geſchichtlichen Situation“ z. B. bei den Mannheimern unverkennbar, daß ein raſſi⸗ 
ſcher Vorgang vorliege. Iſt es nicht aber ebenſo z. B. bei dem Aufblühen der nieder⸗ 
ländiſchen Muſik, bei der Entfaltung der Oper durch die Italiener, bei dem Nieder⸗ 
bruch der europäiſchen Muſik unter der Judenherrſchaft der jüngſtvergangenen Zeit? 
Gewiß iſt hier jeweils der Umbruch nicht ſo ſcharf wie beim Auftreten der Mann⸗ 
heimer, aber die „geſchichtliche Situation“ ſcheint mir für den Raſſenforſcher eben⸗ 
ſo klar. l l 
Entſcheidend allerdings ift and) bier Blumes Warming, nicht in beſtimmten 
Formen unb Stilmitteln das raſſiſch Faßbare zu ſuchen. „Die Form ift übertrag⸗ 
bar. Aber was ſich bei dieſen Übertragungen ändert, das iſt die Sinngebung der 
Form“ (S. 68). In lebensgeſetzlicher (biologiſcher) Sprechweiſe würde das heißen: 
Der Gebrauch beſtimmter Formen geht auf Umwelteinflüſſe zurück, die Sinn⸗ 
gebung dieſer Formen jedoch auf Raſſeneinflüſſe. Da mm der Gebrauch beſtimmter 
Formen und Stilmittel ſachlich feſtgeſtellt werden kann, die Sinngebung dagegen 
in gewiſſem Umfange der perſönlichen Deutung durch den Beurteiler unterliegt, ſo 
iſt hier der Punkt, wo ſich die Perſönlichkeit des Forſchenden unweigerlich fühlbar 
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macht. Daher meine von jeher erhobene Forderung, nur ſolche Beurteiler als zu⸗ 
ſtändig anzuerkennen, die dem zu Beurteilenden raſſenſeeliſch verwandt und gewachſen 
ſind. Daher meine Forderung, nicht in erſter Linie zu fragen, was hier oder dort 
„erfunden“ worden ift, ſondern was diefe oder jene Raſſe aus dem hier oder dort 
Erfundenen gemacht hat. 

Und doch iſt gerade bei der Forderung der Sinndeutung auch die Welt der For⸗ 
men an ſich nicht unabhängig von raſſiſchen Zuſammenhängen. Es dürfte nämlich 
gewiſſe Formen geben, die kraft ihrer Natur für die Aufnahme beſtimmter 
Gehalte ſozuſagen vorherbeſtimmt ſind. Betrachtet man z. B. die ſeeliſche Welt 
der Polyphonie insgeſamt, ſo wie ſie uns durch die Geſchichte bezeugt iſt, ſo drängt 
ſie offenbar darauf hin, das Lebensgefühl des nordiſchen „Leiſtungsmenſchen“ aus⸗ 
zuſprechen. Sie kann das eben am beſten. Mit einer anderen Sinngebung als 
dieſer, z. B. mit der auf anmutige Schönheit oder auf glufbolle Leidenſchaft ge⸗ 
ſtellten ſeeliſchen Welt des weſtiſchen „Darbietungsmenſchen“, können wir ſie uns 
ſtilgerecht nicht fo ungezwungen verbunden denken, weil fih dort polyphone Formen 
nicht mit ſoviel Ginn erfüllen laffen. Gewiß kann man auch das ein perſönliches 
Urteil nennen; immerhin aber entſpricht dieſer rein gedanklichen Feſtſtellung die 
geſchichtliche Tatſache, daß die Polyphonie dort, wo der weſtiſche Menſch ſtärker 
mitgeſprochen hat (unter den Muſikländern alfo vor allem in Italien), nicht die 
ausſchlaggebende Rolle geſpielt hat wie in Germanien. (Wobei dann gegenüber mög⸗ 
lichen Einwänden darauf hinzuweiſen iſt, wie viele italieniſche Tonſetzer wahrſchein⸗ 
lich nordiſche Einſchläge gehabt haben.) 

Scheint nicht dagegen bei der Oper der Fall ſo zu liegen, daß das geheime Geſetz 
der Form fie mehr zur weſtiſchen Gimmerfüllung geeignet machte? Iſt nicht die Oper 
das große Kunſtwerk des Darbietungsmenſchen, der in ihr die Möglichkeit findet, 
ſeinen ſoviel heißeren Atem in Liebe und Haß zu verſtrömen, dieſe menſchlichen Ur⸗ 
regungen in immer neu ſich darbietender, immer neu mitreißender glühender Melo⸗ 
die einzufangen? Gewiß iſt dies eine einſeitige Beſchreibung der Oper; aber wo man 
ſie anders beſchreibt, da legt man die nordiſche Sinndeutung des „Muſikdramas“ 
unter. Und entſpricht nicht wieder dieſem Gedankengange die geſchichtliche Tatſache, 
daß die Oper das große Kunſtwerk Italiens, das Muſikdrama dagegen eine Er⸗ 
rungenſchaft Deutſchlands iſt? | 
! Warum wurde die Gorm der Sonate in Italien nicht recht heimiſch? Sind ble 

Italiener nicht muſikaliſch genug, fie als Form zu verſtehen und zu ſchätzen? Nein, 
ſondern das geheime Geſetz dieſer Form ſcheint auf eine Ginnerfüllung mit nordi⸗ 
ſchem Seelengehalt angelegt zu ſein. Die Sonate iſt für uns ſeit Beethoven die 
Form, in der ſich das innerlichſte Ringen der Menſchenſeele abſpielt, ſozuſagen 
ein ſeeliſcher Kampfplatz. Die ringende Haltung zum Leben iſt aber nun einmal 
eine kennzeichnend nordiſche (womit anderen Raſſen keineswegs der Vorwurf der 
„Oberflächlichkeit! gemacht wird). In dieſem Sinne und nur in dieſem nennen wir 
die Sonate eine „nordiſche Form“. Damit ift nicht geſagt, daß das Formgerüſt, das 
wir „Sonate“ nennen, nicht auch andere ſeeliſche Gehalte umſchließen könne, und 
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daß nicht auch auf ſolche Weiſe das muſikaliſch Schöne zuſtande kommen könne; 
aber für uns wird das nicht die höchſte denkbare Sinnerfüllung der Sonate ſein. 
„Für uns“ heißt hier aber nichts anderes als: für den nordiſch fühlenden und ur⸗ 
teilenden Menſchen. 

Die Form der Variation ift über die ganze Erde verbreitet, und fo wäre es Una 
ſinn, die Form als ſolche für eine beſtimmte Raſſe beſchlagnahmen zu wollen. In der 
modernen europäifchen Kunſtmuſik unterſcheidet man herkömmlicherweiſe figurative 
oder ornamentale Variationen und Charaktervariationen, wobei man unter jenen, 


volkstümlich geſprochen, ſolche verſteht, die in einem ſchönen Spiel das gegebene 


Thema immer neu aufleuchten laſſen, während dieſe mehr das Ziel haben, das 
Thema durch tiefergreifende Veränderungen zur Enthüllung feines geſamten mög- 
lichen muſikaliſchen Gehaltes zu zwingen. Schon aus dieſer für die Beſchreibung 
notwendigen Wortwahl erkennt der Leſer, worauf es hinausgeht: ohne einer der 
beiden Arten den künſtleriſchen Vorrang zuzuerkennen, erſieht man doch, daß die 
zweite der Weſensart des nordiſchen Menſchen wieder beſonders entſpricht: ſeinem 
Drang, bis an die Wurzeln zu greifen, ſeiner baumeiſterlichen Fähigkeit, ſeiner 


Neigung, aus unſcheinbarem Keim ein Großes zu entwickeln, wohl auch ſeiner denke⸗ 


riſchen Veranlagung. Wer dächte bei folder Kennzeichnung nicht etwa an den Schluß⸗ 
ſatz aus Beethovens Eroica? Dabei iſt wiederum nicht geſagt, daß nicht auch ſehr 
nordiſche Meiſter figurative Variationen geſchrieben hätten oder daß ſich nicht auch 
febr umnordiſche an Charaktervariationen gewagt hätten. | 

Wie geſagt, foll durch ſolche Überlegungen ein künſtleriſcher Vorrang einer be- 
ftimmten Formbildung nicht behauptet werden. Manchmal möchte man fogar meinen, 
daß die Neigung zu nordiſch betonter Sinngebung das innere Geſetz einer Form 
eher vergewaltigt als erfüllt hätte. Der urſprünglichen und auch wohl natürlichen 
Sinngebung des Solokonzerts z. B. dürfte es am beſten entſprechen, wenn man es 
als die berechtigte Freude am Zeigen virtuoſen Könnens im Gewande anmutiger 
Schönheit bezeichnet — alfo eine weſtiſche Sinngebung. Ihr kann es nicht günſtig 
ſein, wenn man — wozu der nordiſche Künſtler oft neigt — auch das Konzert ſo ſchwer 
mit Tiefſinn befrachtet, daß jene urwüchſige Freude nicht recht mehr aufkommen 


kann. Und ſtreifen nicht manche Solokonzerte nordiſcher Meiſter dieſe Gefahr? Iſt 


es nicht ähnlich in der Oper, wenn man ſie allzu ſtark mit dramatiſcher Bedeuk⸗ 
ſamkeit beſchwert? Gattungen der Oper, die das nicht vertragen, ſind deshalb unter 
nichtnordiſchen Menſchen beſſer gediehen und haben auch nach unſerm Gefühl 
dort drüben ihre beſſere Ginnerfillung gefunden. Dies gegen den möglichen Bor: 
wurf, nach unſerer Meinung könne nur der nordiſche Menſch alles und jedes mit 
ſeinem „höchſten Sinn“ erfüllen. 

Den Begriff der „Sinndeutung“ kann man übrigens bei raſſenkundlichen Unter: 
ſuchungen nicht nur bei den fertigen Werken, ſondern auch bei den „elementaren 


Eigenſchaften unb Beſtandteilen“ (Blume) gebrauchen.) Das Anfangsmotiv der 


| 4) Bgl. meinen 2luffa in Nr. 4 dieſes Jahrgangs. 
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Eroica ift ein Dreiklang; aber niemand wird aus dieſem Dreiklang dasſelbe þer- 
aushören wie aus einer Schnadahüpflweiſe, die ſich doch auch in Dreiklängen bes 
wegt. Der Dreiklang „bedeutet“ uns im einen Fall etwas anderes als im anderen. 
In Stein bauen viele Völker und Raſſen der Erde, aber mur an einer Stelle entſtand 
aus dem allen zugänglichen Bauſtoff ein griechiſcher Tempel. In Dreiklängen be⸗ 
wegen ſich viele Menſchengruppen, aber nur im germaniſch⸗nordiſchen Bereich wurde 
aus dem Dreiklang ein Eroicathema. Ahnlich wird fih der Streit um die angeb- 
liche raſſiſche Zugehörigkeit auch bei anderen „Beſtandteilen“ der Muſik löſen. 

Von beſtimmten Formen ganz abgeſehen, kann ſchon die Frage, wo ſich 
denn beſonders hochgezüchtete Formen entwickelt haben, ein Raſſehinweis ſein. 
Blume wirft mit Recht die Frage auf: „Wie verhält es fid) denn mit der Cei: 
ſtungsfähigkeit, der Schöpferkraft, der Produktionshöhe, ber Ent: 
wicklungsfähigkeit der Raſſen? ... Warum erzielen offenſichtlich die nors 
diſche und die dinariſche Raſſe Höhenflüge ‘én muſikaliſchen Schaffen und entwickeln 


das ihnen eigentümliche Gut zu überlegenen Leiſtungen?“ (S. 63). Beſtätigen nicht 


übrigens dieſe Fragen, daß man, aufs Ganze geſehen, die überragende Be⸗ 
deutung der europäiſchen Muſik eben doch der nordiſchen Raſſe zuſchreiben 
muß? Vorausgeſetzt wenigſtens, daß man nach den genialen Leiſtungen und 
nicht nach dem Durchſchnikt der muſikaliſchen Veranlagung fragt. Und diefe 
genialen Leiſtungen beſtehen zum guten Teile darin, daß die genannten Raſ⸗ 
ſen bei allen von ihnen verwandten Formen eine Durchgeſtaltung erzielt 
haben, wie wir ſie anderwärts nicht finden. Welche andere Hochkultur der 
Erde hat Formen entwickelt, die ſich an erſtaunlicher Hochzucht unſerer Kantate, 
Motette, Oper, Sonate, Symphonie uſw. vergleichen laſſen? Und ſo darf man 
denn in der Tat mit Blume ſagen: Nicht in erſter Linie der Gebrauch dieſer oder 
jener Form macht das Weſen der nordiſchen Überlegenheit auf dem Gebiete der 
Tonkunſt aus, ſondern die geſchichtliche Tatſache, daß ſie es verſtanden hat, alle 
Formen, denen ſie ſich zuwandte, aufs höchſte, reichſte und feinſte zu entwickeln, und 
daß ſie der Mehrzahl dieſer Formen eine Sinnerfüllung gab, die uns nordiſchen 
Menſchen mit Recht als die höchſt erreichbare Erfüllung gilt. 

Bei all dieſen Betrachtungen, wie auch bei denen, die es nun wirklich mit aller 
gebotenen Vorſicht wagen, auch einmal beim einzelnen großen Schöpfer die Frage 
nach der Raſſenzugehörigkeit zu ſtellen, iſt es eine Erſchwerung, daß wir ja noch 
gar nicht genügend ſicher über die Unterſchiede der raſſiſchen Uranlagen unterrichtet 
find. Was ift denn eigentlich das Unterſcheidende z. B. zwiſchen weſtiſcher unb dina- 
riſcher Muſikanlage? Das können wir vorläufig nur fo beantworten, daß wir aus 
dem Allgemeinbild, das die Raſſenſeelenforſchung von den einzelnen Raſſen ent⸗ 
wirft, die muſikaliſchen Züge ſozuſagen abzuleiten ſuchen — ein unſicheres Ver⸗ 


fahren. Zunächſt macht ſich hier bemerkbar, daß wir weitaus am genaueſten das | 


Geelenbilb des nordiſchen Menſchen kennen, nicht nur, weil e$ am beften erforſcht ift, 
ſondern auch weil es das reichſte und daher das am beſten darſtellbare ift. Biel 
leicht iſt es aber auch ſo, daß tatſächlich gewiſſe Raſſen ſich ſtreckenweiſe gleich ver⸗ 
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halten. In der Zeitſchrift „Volk und Raſſe“ erſchien kürzlich 9) ein Aufſatz Arbeits- 
pſychologie in raſſenkundlicher Sicht“ von H. Endres, der das pſychotechniſche 
Prüfungsverfahren für die Raſſenſeelenkunde nutzbar machen will. Nach Endres 
ergeben ſich hier zwei verſchiedene Typen von Muſikalität, die Hand in Hand mit | 
dem Unterſchied zwiſchen Farb⸗ und Formbeachtern geben. Formbeachter waren | 
vorwiegend nordiſche und fälifche Menſchen, Farbbeachter vorwiegend dinariſche und 
weſtiſche. Es wäre alſo, die Richtigkeit dieſer Ergebniſſe vorausgeſetzt, gar nicht zu 
verwundern, wenn wir eine muſikaliſche Eigenart, die wir deutlich als „nichtnordiſch“ 
empfinden, dennoch nicht einer beſtimmten Raſſe zuſchreiben können, weil eben 
| dinariſch und weſtiſch fih in bezug auf diefe Eigenart gleich verhalten. Ebenſo norz ö 
diſch und fäliſch. Um ein Beiſpiel zu nennen: Iſt das Nichtnordiſche bei einem Verdi 
dinariſch oder weſtiſch? Wir wiſſen es nicht, wenigſtens vorläufig nicht. | 
Hier nun dürfte man doch vielleicht auch die Leiblichkeit (bie „ſomatiſche Raſſe“) 
des Komponiſten befragen. Uber die erfte hier auftauchende Schwierigkeit, nämlich 
die leibliche Raſſenzugehörigkeit Verſtorbener überhaupt feſtzuſtellen, hat neuer⸗ 
dings Eliſabeth Pfeil in einem Aufſatz „Das Bildnis als Quelle der Raſſen⸗ | 
gefchichfe” 6) aufſchlußreich gehandelt. Darüber hinaus erhebt fid) aber eine philo⸗ | 
ſophiſche Frage, die einmal gründlich beantwortet werden müßte. Man fagt oft, 
als ob fih das von ſelbſt verſtände: „In einer Zeit fortgeſchrittener Raſſen⸗ | 
miſchung kann der Menſch ja ſeeliſch ganz andere Züge. beſitzen als leiblich.“ Und die 
Erfahrung des Tages ſcheint das zu beſtätigen. Verſteht es ſich aber wirklich von 
ſelbſt? Wenn wir uns philoſophiſch zur Einheit von Leib und Seele bekennen, doch 
wohl nicht. Dann könnte, auch bei noch ſo ſtarker Miſchung, das ſeeliſche Bild doch 
immer nur dieſelbe Miſchung zeigen wie das leibliche. Und jene ſcheinbar wider⸗ 
ſprechenden Erfahrungen des Tages müßten ſich ſo erklären, daß das Seelenbild 
Züge verrät, die ſich am Leibe nicht wahrnehmen laſſen, obwohl ſie als An⸗ 1 
lagen vorhanden find, daß alfo ſeeliſch gewiſſermaßen das Verhältnis von bomi- 
nant und rezeſſiv anders ſein könnte als leiblich. Solche Erwägungen ſind — das | 
muß dem Geiſteswiſſenſchaftler immer wieder gefagt werden — kein unberechtigtes ; 
Sichvordrängen naturwiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe, ſondern das Ergebnis | 
einer weltanſchaulichen Geſamteinſtellung.“) | | 
Dieſe Überſicht follte zeigen, daß man in ber Muſik⸗und⸗ Raſſe⸗Forſchung auf der 
einen Seite langſam zu einer Klärung der Arbeitsvorausſetzungen kommt, anderer⸗ 
feits aber auch zu der Erkemmitnis, daß die vor uns done Aufgaben noch unüber⸗ 
——ů ſeohbar groß find. 
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5) 1942, Heft 5 und 6 (S. ga ff. und 113ff.). 

6) Golf unb Raſſe 1942, Heft 1 und 2 (S. 5ff. und 24 ff.). 

7) Bgl. hierzu neuerdings: Siegfried Günther, Das Leib⸗Seele⸗Problem in der raſſenkund⸗ 
lichen Muſikforſchung. Zſchr. f. Raſſenkunde 1942, Bd. 13, Heft 1. S. 41 ff. 
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Das Bild des Menſchen im Kriege 
Von Heinz Rieder 


„Wir ſind in das Zeitalter der höchſten An⸗ 
ſpannung aller nationalen Kräfte eingetreten. 
Dieſes Zeitalter nennen wir das Zeitalter der 
totalen Mobilmachung.“ Die Worte Baeum⸗ 
lers aus ſeinem neuen Buche „Bildung und 
Gemeinſchaft“ kennzeichnen die Lage, in der 
wir uns heute befinden, eine Lage, die nicht 
nur eine neue Einſtellung zum Leben, ſondern 
in erſter Linie einen neuen Menſchen erfordert. 
Die drei vorliegenden Bücher befaſſen ſich mit 
der Formung dieſes neuen Mlenfchenbildes ; 
wenn ſie auch von verſchiedenen Ausgangs⸗ 
punkten herkommen. So Kurt Eggers aus dem 
unmittelbaren Kampferleben, Max Benſe aus 
einer zeitgemäßen Beſchwörung des däniſchen 
Denkers Kierkegaard und Alfred Baeumler 
von den Anliegen der neuen Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft aus. 

Es gibt keinen beſſeren Titel als den, den 
Kurt Eggers für fein Buch!) fand: „Der 
Krieg des Kriegers.“ Eggers zeichnet unmittel⸗ 
bar aus dem Fronterleben heraus das Bild des 
ſoldatiſchen Kämpfers, gibt in eindringlichen 
Schilderungen die Verwandlung in das Sol⸗ 
datiſche. Die äußere Form iſt wirkſam beſon⸗ 
ders durch die Kürze und Treffſicherheit, mit 
der die weſentlichen Gedankenzüge hervor⸗ 
gehoben ſind. Ob dieſe in einem Gedicht, 


einem Gedankenſplitter oder in einem kurzen 


Erlebnisbericht gegeben werden, überall führt 
uns Eggers den heutigen Kämpfertyp greifbar 
vor Augen. Es ift der harte Willens menſch, 
der aus dieſer Prüfungszeit hervorgeht, und 
zugleich der durch die ſoldatiſche Zucht ge⸗ 
formte Ordnungsmenſch, der allein das neue 
Europa bauen kann. . 

Die beiden anderen Bücher fügen diefem 
Bild des ſoldatiſchen Tatmenſchen den philo⸗ 


1) Der Krieg des Kriegers. Wien, Deutſcher 
Verlag für Jugend und Volk 1942. 62 S. 
Geb. 1,60 ZA. 


ſophiſchen Unterbau hinzu. In kluger Be⸗ 
ſchränkung zeichnet Max Benfe das Bild des 
Denters Kierkegaard) in jenem Bereich, der 


uns heute beſonders angeht: er gibt ein Bild 


des Lebensphiloſophen Kierkegaard, nicht des 


Religionsphiloſophen. Damit gelingt es Benſe, 


die Lehre Kierkegaards — die beileibe kein Sy⸗ 
ſtem iſt und ſein will — anſchaulich begreifbar 
zu machen. Das philoſophiſche Denken kann 


uns heute nur anſprechen, wenn es unmittelbar 
auf das Leben bezogen iſt, wenn es uns hilft, 
mit unſerer bedrängten Gegenwart fertig zu 
werden. Kierkegaards Denken wird uns durch 
Benſe als eine ſolche „Lebensphiloſophie“ nahe⸗ 
gebracht. Was der Gruppe der Lebensphilo⸗ 


ſophen gemeinſam iſt, das iſt einerſeits Ab⸗ 


lehnung des geſchloſſenen logiſchen Lehrgebäu⸗ 
des, des Syſtems, andererſeits der ſchon in der 
Wahl der Darſtellungs mittel ganz bewußt 
werdende Wille, auf das Leben Einfluß zu neh⸗ 
men. „Man hat vom Zarathuſtratyp in der 
Philoſophie geſprochen, von den Philoſophen 
mit dem ſchriftſtelleriſchen Glanz, und alle Ge⸗ 
nannten dazugerechnet. Sie bewahren vor 
allem die ſokratiſche Weiſe des Philoſophie⸗ 
rens. Nicht nur für das Wiſſen und die Wiſſen⸗ 
ſchaft, das iſt das Entſcheidende, werden Be⸗ 
griffe geſchärft und gegeben, ſondern für das 
Daſein, das Leben, das Handeln, das Sterben.“ 
In dieſem Sinne meint Kierkegaard vom 
denkenden Philoſophen: „Was iſt konkretes 
Denken? Das iſt das Denken, bei dem es einen 
Denkenden gibt..“ Im Mittelpunkt der Pe- 
trachtung ſteht nicht das Denken, ſondern der 
Denkende, der Menſch, womit ſich abermals 
die tiefe Verwandtſchaft mit Nietzſche offen⸗ 
bart. Der Menſch als denkendes Weſen in 
ſeiner Beziehung zur Umwelt, zu Gott — um 


2) Sören Kierkegaard, Leben im Geiſt. 


Schriftenreihe „Geiſtiges Europa“. Hamburg, 
Hoffmann & Campe 1942. go ©. 1,80 ZK. 
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dieſe „Daſeinslehre“ kreiſt die Philoſophie 
Kierkegaards. Das Daſein des Menſchen nennt 
Kierkegaard die „Exiſtenz“, „das iſt jenes 
Kind, das vom Unendlichen und Endlichen, 
vom Ewigen und Zeitlichen erzeugt und daher 
beftändig ſtrebend iſt“. Dieſes „Strebende“, 
niemals Vollendete enthüllt Kierkegaards Phi⸗ 
loſophie als „Willensphiloſophie“, wie die 
Nietzſches. Der Menſch ift nie mals fertig, er ift 
immer ein Werdender, ein Suchender, ſtets 
bewegt durch das Streben nach Vollendung. 
Damit ſteht Kierkegaard mitten in unſerer Zeit. 

Alfred Baeumler legt geſammelte Auf⸗ 
ſätze vor“), die in den Jahren 1937—41 er: 
ſchienen ſind. Die meiſten von ihnen ſind ſchon 
dem Erlebnis des Krieges verpflichtet. Und ſo 
geſtaltet Baeumler in ihnen vom Denken her 
das Menſchenbild dieſes Krieges. Es iſt das 
Bild des Menſchen, das heute und morgen in 
erſter Linie den Erzieher angeht. Die Aufſätze, 
die Baeumler als Profeffor der politiſchen Päd- 
agogik der Univerfität Berlin ſchrieb und die 
von dieſer Warte aus verſtanden ſein wollen, 
nehmen daher den größten Raum ein. Die ent⸗ 
ſcheidenden Worte fallen insbeſondere in dem 
Aufſatz „Das Bild des Menſchen und die 
deutſche Schule“. Beſonders greifbar wird 
hier das neue Menſchenbild, das vom Raſſen⸗ 
begriff her zum Weſen des Menſchen vor⸗ 
dringt, durch das Gegenbild einer überwunde⸗ 
nen Zeit. Die Raſſe erſt macht den Menſchen 
zu einer ſinnvollen Einheit, ſie gibt den 
„Hinweis auf die Gemeinſamkeit der Abſtam⸗ 
mung und des Geiſtes“. Sinnvoll fügt fid) hier 
der Aufſatz „Raſſe als Grundbegriff der 
Erzie hungswiſſenſchaft“ ein. Die Aufklärung 


hatte den Begriff der unbeſchränkten Bild⸗ 


ſamkeit in die Erziehungskunde eingeführt. 


3) Bildung und Gemeinſchaft. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt Fan 297 ©. Geb. 
5,40 EM; geb. 6,50 RM. 


Der Menfd) ift eine,, tabula rasa‘‘, auf der nun 
der Erzieher aufſchreiben kann, was er will. 
Der neue Begriff der Bildſamkeit baut nicht 
auf der , tabula rasa, ſondern auf den raffen- 


ſeeliſchen Anlagen auf. Eine ſolche Auffaſſung 


der Bildſamkeit kann aber nur beſtehn, wenn 


wir den uns geläufigen „Bildungsbegriff“ 
einer Wandlung unterziehn. Ihm iſt der Auf⸗ 
ſatz „Bildung“ gewidmet. Unter „Bildung“ 
verſteht Baeumler nicht die durch irgendwelche 
Zeugniſſe belegbare Erwerbung von Bildungs⸗ 
gut, ſondern „die geſetzmäßige Entfaltung der 


Kräfte des Einzelmenſchen.“ 


Mit dieſen Andeutungen iſt Baeumlers Buch 
noch lange nicht ausgeſchöpft. Es fei be: 
ſonders noch auf den Aufſatz über „Herbart“ 
verwieſen, der dem Schöpfer der Erziehungs- 
wiſſenſchaft bei aller kritiſchen Einſtellung 
doch Gerechtigkeit widerfahren läßt. Wert⸗ 
volle Einſichten und neue Auffaſſungen inner⸗ 
halb der Geſchichte der Philoſophie vermitteln 
die Aufſätze „Philoſophie“, „Um Theologie 
und Wiſſenſchaft“ (zum Descartes⸗Kongreß 
1937) und ins beſondere die Rede über „Fichte“, 
anläßlich ſeines 175. Geburtstages, an der 
Berliner Univerſität. Baeumler ſchließt das 
Buch mit zwei Deutungen klaſſiſcher Dich⸗ 
tungen. Goethes „Iphigenie“ wird nicht mehr 
als Prieſterin und Verkünderin der „Humani⸗ 
tät”, ſondern als der adelige deutſche Menſch 


geſehn, dem „des Lebens Quelle durch den 


Buſen rein und ungehindert fließt“ und die 
durch die Kraft ihres reinen und unverfälſchten 
Gemütes das Leben zwingt. In anderem Sinne 
iſt auch Schillers „Wallenſtein“ als Drama 
des deutſchen Menſchen geſehn. Der Held 
ſcheitert in der tragiſchen Verſtrickung, die ihn 
als Feldherrn des Reiches und Gegner des 
Kaiſers gefeſſelt hat. So verlieh Baeumler 
auch hier dem neuen Menſchenbild Schärfe 
und Greifbarkeit. Gerade darin liegt die 
Fruchtbarkeit ſeiner Ausführungen. 


Alte Geſchichte 
Von Fritz Schachermeyr 


chem Leſer dieſer Zeitſchrift die Hoffnung er⸗ 
weckt haben, hier einen erſten Verſuch einer 


Rom. 458 S. 67 Bilder und Karten. Leipzig, 
Koehler & Amelang 1942. 28 RM: 


Zwei ſtattliche Bände mit dem Titel „Das 
Neue Bild der Antike!“ !) Das mag in man- 


1) Hrsg. von Helmut Berve. I. Band: 
Hellas. 394 S. 140 Bilder. — II. Band: 
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raſſenkundlichen Betrachtung des Altertums 
vorgelegt zu erhalten. Unter den von 38 For⸗ 
ſchern ſtammenden, zumeiſt übrigens ganz 
vortrefflichen Beiträgen zeigt ſich aber allein 
der am Schluſſe ſtehende und in jeder Hinſicht 
höchſt bedeutſame Aufſatz von Miltner in 
grundſätzlichem Sinne auf raſſenkundliche Be⸗ 
trachtung ausgerichtet. Im übrigen wird die 
Betrachtung mehr von der Plattform des 
volkhaften Sichentfaltens vorgenommen. Das 
hat ſich trefflich bewährt bei der Behandlung 
der älteren römiſchen Zeit und bei derjenigen 
der ſogenannten auguſtäiſchen Erneuerung. 
Das alte, ſittenſtarke Bauernrom wird in 
wunderbarer Weiſe wiederum lebendig, des⸗ 
gleichen das Ringen des Auguſtus um die 
Wiedergeburt ſeines Volkes. Hiervon gibt 
unſere neue Forſchung wirklich ſchon ein neues 
Bild von überzeugender Kraft. Die dem grie⸗ 
chiſchen Altertum und der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit geltenden Beiträge zeigen leider nicht die 
nämliche Geſchloſſenheit und gegenſeitige 
Abſtimmung. Das Nebeneinander von ge⸗ 
ſchichtlichen, antiquariſchen, archäologiſchen 
und literarhiſtoriſchen Beiträgen kommt zu 
keinem rechten Zuſammenklingen. Hätte der 
Herausgeber hier den Raſſengedanken zum 
Ausgang einer gemeinſamen Betrachtung 
erhoben, ſo hätten die Beiträge darin den 
ihr mangelnden gemeinſamen Sinn (und 
Nenner) wohl zu finden vermocht. 

Einen bedeutſamen Abriß veröffentlicht 
Hans Heinrich Schaeder unter dem Titel 
„Das Perſiſche Weltreich“) In feſſelnder 
und anſchaulicher Weiſe wird uns hier Weſen 
und gedankliche Grundlage des erſten von 
Indogermanen begründeten Weltreiches vor 
Augen geführt. Vortrefflich wird auch der 
Gegenſatz von perſiſcher und aſſyriſcher Welt⸗ 
reichsausformung dargeſtellt, desgleichen das 
Verhältnis der Achämeniden zur Lehre Zoro⸗ 
aſters. Dagegen glaube ich, daß Schaeder 
das Perſerreich allzuſehr als zentraliſtiſche 
Einrichtung ſieht und die Züge einer mehr 
lockeren, feudalen Fügung etwas vernach⸗ 
läſſigt. 


Ein reifes Meiſterwerk deutſcher Ge⸗ 
2) Vorträge der Friedrich⸗Wilhelms⸗Uni⸗ 


verſität zu Breslau 1940/41. 40 S. 1 Karte. 
Breslau, Wilh. Gottl. Korn Verlag. 


ſchichtsſchreibung großen Stils begrüßen wir 


in Ernſt Korne manns Große Frauen des 
Altertums“); eine der beſten Arbeiten des 
Verfaſſers, ausgezeichnet durch tiefgründiges 
pſychologiſches Einfühlungs vermögen, durch 
Klarheit einer das Weſentliche ſcharf erfaſſen⸗ 
den geſchichtlichen Schau und eine wahrhaft 
glänzende Darſtellungskunſt. Auch der Raſſen⸗ 
forſcher wird in dem Buche mancherlei Anregung 
finden, ſo vor allem in der die Frühzeiten be⸗ 
treffenden Einleitung und in den Abſchnitten 
über die orientaliſchen Fürſtinnen der Römi⸗ 
ſchen Kaiferzeit. — Franz Altheims Werk 
„Italien und Rom“ iſt nun mit dem Er⸗ 
ſcheinen des 2. Bandes“) vollendet. Daran 
fügt der Verfaſſer bereits einen weiteren Band, 
betitelt „Rom und der Hellenis mus“. 5) Beide 
Bände bieten zwar weniger an raſſenkundlich 
verwertbarem Material, als der im vorigen 


Bericht (Raſſe 1942, S. 160) beſprochene, ge⸗ 


hören aber mit zu dem Beſten, was über die 


römiſche Frühzeit geſchrieben wurde. Beſon⸗ 
dere Beachtung verdient, wie immer wieder 
die das Kleine und Kleinſte betreffende Einzel⸗ 
forſchung durch Verknüpfung mit Problemen 
großen Stils über ſich hinausgehoben wird; 
wie die Zeugniſſe von Landſchaft und Schrift⸗ 
tum, von Siedlungen und Gräbern zum har⸗ 
moniſchen Zuſammenklingen gebracht werden 
und wie — mit dem Fortſchreiten der römi⸗ 
ſchen Geſchichte — auch die erſten Perſönlich⸗ 
keiten aus einem nüchternen und fragmenta⸗ 
riſchen Material zu ungeahnter Anſchaulich⸗ 
keit neu erſtehen. — Wertvoll für den Raſſen⸗ 
forſcher iſt die Arbeit über „Weibwertung 
oder Mutterrecht“ von Wolfgang Phi⸗ 
li pp5), die fid) in febr erfreulicher Weiſe von 
der Vorſtellungswelt Bachofens freimacht 


3) 455 S., 21 Abb., 8 Stammtafeln 
(= Sammlung Dieterich, Bd. 86). Leipzig, 
Dieterichſcher Verlag 1942. Lw. 6,80 IM 

4) „Bis zum Latiner Frieden 338 v. Zw.“ 
Bildteil von E. Trautmann⸗Nehring. 500 S., 
20 Abb. Amſterdam⸗Leipzig, Pantheon, Afa- 
demiſche Verlagsanſtalt. 

5) 145 S. Amſterdam⸗Leipzig, Pantheon, 
Akademiſche Verlagsanſtalt. 

6) XII und 521 S. Schriften der Albertus⸗ 
Univerſität. Geiſteswiſſenſch. Reihe. Bd. 35. 
Königsberg⸗Berlin, Oſt⸗Europa⸗Verlag 1942. 
9 AM. 
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und mit Hilfe der aus dem Altertum über⸗ 
kommenen Nachrichten wie vor allem des 
keltiſchen Schrifttums das Weſen und die 
raſſiſche Zugehörigkeit der in Frage kom⸗ 
menden Erſcheinungen verfolgt. 

Von kleineren Schriften ſeien die Kriegs⸗ 
vorträge der Univerfität Bonn erwähnt, in 
denen zwei wertvolle Beiträge von Ernft 
Bickel über Homer und über die griechiſche 
Tragödie erſchienen ſind, ferner Hans Her⸗ 
ters Darſtellung von Platons Staats⸗ 
ideal.“) Bei Bickel begrüßen wir vor allem 
die Weite ſeines Blickes und ſein Vermögen, 
auch die Tatbeſtände der deutſchen Sage wie 
Sagendichtung als vollwertiges Vergleichs⸗ 
material heranzuziehen. — Einzelfragen zur Ge- 
ſchichte der Oidipus⸗Sage behandelt Ludwig 


7) Kriegsvorträge der Rheiniſchen Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Univerſitäe Bonn a. Rh. 
Heft 58/59: E. Bickel, I Homer, II Die grie⸗ 
chiſche Tragödie. 116 S. — Heft 92: H. Her⸗ 
ter, Platons Staatsideal. 28 S. Verl. Gebr. 
Scheur, Bonn 1942. 1, 90 H und 0,50 AM. 


Deubner in ſeiner Abhandlung Oidipus⸗ 
probleme.?) — In einem Wiener Univerſi⸗ 
täts vortrag ſtellt Johannes Jilemalbt*) 
in lebendiger Weiſe den Reichtum der Hel⸗ 
lenen an weltanſchaulichen Schöpfungen dar 
und betont, daß ſich infolge der obwaltenden 
raſſiſchen Verwandtſchaft die Grundzüge aller 
ſpäter im Abendlande entſtandenen Weltan⸗ 
ſchauungen bereits im griechiſchen Geiſtes⸗ 
leben erkennen laſſen. — Beiträge zum 
antiken Wertempfinden liefert Johanna 
Schmidt in ihrem Büchlein Ethos.) Sie 
ſind als Vorarbeiten von Nutzen für eine 
künftige raſſenkundliche Erfaſſung der ver⸗ 
ſchiedenen Typen antiker Werthaltung. 


8) 43 S. (Abhandlungen der Preußiſchen 
Akademie d. W. 1942. Phil.⸗hiſt. Kl. Nr. 4.) 
Berlin 1942. N 

9) Helleniſche Weltanſchauung (Wiener 
Wiſſenſchaftl. Vorträge u. Reden Heft 2). 
28 S. Wien⸗Leipzig, H. Gerl. 1941. 0, 80 RM. 

10) 179 S. Borna, R. Noske 1941. 
4,80 RM. 
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Neuerscheinung! 


AHNENKULT 
UND AHNENGLAUBE 
IM ALTEN ROM 


Von Dozent Dr. Fr. Bömer 


1943. X, 147 S. Geh. 249.—. (Beihefte zum 
Archiv für Religionswissenschaft, Heft 1) 


Die Bindungen des alten Römertums an 
seine Vorfahren in Familie, Volk und Staat 
werden zum Gegenstand eingehender 
interpretatorischer Untersuchungen ge- 
macht. Die di parentes, die vergotteten 
Ahnen der römischen Familie, und die di 
indigetes, ihre Entsprechung in der staat- 
lich-politischen Sphäre römischer Religio- 
sität, bilden den Mittelpunkt des Buches, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. C. Teubner / Berlin 


Anzeigengrundpreis: 1, Seite JA 50.— 
Giefel 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holſtein) 


Briefmarken 


Sabeff- Post grat. 300 verschied. 
„Belgien“ RM 15.80 franko. 


Sabeff Wien XX 171 / M 


In 5. Auflage! 


Warum Erziehung trotz Verz 


etbung? Von Prof. Dr. G.Pfahler. 


1943. VIII, 165 Seiten mit 8 Bildtafeln 
und 1 Tabelle. Geb. ZA 3.20 


‚Eindringlich und klar im Inhalt, innerlich und be- 
redt in der Darstellung, dürfte Pfahlers Buch weite 


Verbreitung finden und imstande sein, 


der Psycho- 
logie Freunde zu werben.“ 


(Zeitschr. f. Psychologie.) 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. C. Teubner / Berlin 


In 5. Auflage erschien soeben: 


FROMMIGKEIT 
NORDISCHER ARTUNG 


Von Professor Dr. H. F. K. Günther 
1943. 40 Seiten. Kart. ZA 1.20 


» Günther stellt in dem vorliegenden Büch- 
lein das Ursprüngliche der nordisch- 
indogermanischen Frómmigkeit in seiner 
reinsten und reichsten Entfaltung dar.... 
Man fühlt auf jeder Seite, daß Günther 


dieses Werkchen bei aller wissenschaft- 


lichen Strenge mit seinem ganzen nor- 
dischen Herzblut geschrieben hat. Und so 
greift er an das Herz des deutschen Men- 
schen, der sich besonnen hat auf seine ur- 
eigenen Charakterwerte.“ (Völk. Beob.) 


„Die aus einem Vortrag hervorgegangene 
Schrift bietet sehr viel des wissenschaftlich 
Belegten und zum Vergleichen Anregenden, 
das immer bestimmter auf eine 
Grundeinstellung des abendländischen und 
besonders des deutschen Menschen hin- 
weist, die er unabhängig von Form und 
Inhalt seiner Claubenslehren einnimmt.“ 


;arteigene* 


- (Deutschlands Erneuerung.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. C. Teubner / Berlin 


I Kleinere Seitenteile entſprechend. Anget enannahme: fingeigenpermaltung Berthold 
m. b. H., Berlin W 35, Potsdamer Straße 199, Fee. Pa 48 BY, 4588. che 


Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 6018. 


Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Seeherrschaft 


. Von Prof. Dr. J. März. 2. Aufl. 1943, 
III, 59 Seiten mit 4 Karten. Kart. 
RM 1.20 (Heft 7) 


„Unter dem Titel ,Seeherrschaft* unter- 
sucht der Verfasser ein grofjes Gebiet der 
Seegeltung und zwar eben das militä- 
rische, das gegenwärtig von größtem 
Interesse ist. Es werden die einzelnen 
Seegebiete und Seewege, die Seeherr- 
schafts- oder Seemachtansprüche der 
groDen Staaten und ihre geographischen, 
technischen und militirischen Vorbedin- 
gungen behandelt, ferner die historische 
Bedeutung der Seemachtausübung sowie 
ihr heutiger Stand um die schwebenden 
Fragen. Im ganzen ein wichtiger Beitrag 
zur Zeitgeschichte.“ (Danzig. Vorpost.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Ibero-Amerika 


Räumliche Grundlagen u. geschicht- 
licher Werdegang, Gegenwartslage 
und Zukunftsfragen. Von Dr. Fr. 
Niedermayer. 1941. VI, 96 S. mit 
10 Karten. Kart. 2A 2.— (Heft 17) 


„Ein ebenso sachkundig wie aufschluß- 
reichund interessantgeschriebenesBuch, 
das wir auch jenen empfehlen, die sich 
nicht speziell mit Südamerika beschäf- 
tigen. (Zeitschrift für Geopolitik.) 


„Auf einer erdkundlich-geschichtlichen 
Grundlage schält sich aus dem Stoff 
eine in die Zukunft weisende umfassende 
Gegenwartskunde der südlichen Neuen 
Welt heraus, die in der Auseinander- 
setzung zwischen dem demokratischen 
und autoritären StaatsgedankendenWeg 
zur nationalen Idee findet, aus der neue 
Menschen geformt, Staaten umgebaut 
und Kulturen weiterentwickelt werden.“ 
(Neue Wege.) 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Der Atlantik 


Geopolitik eines Weltmeeres 


Von W. Siewert. 2. Aufl. 1943. 
IV, 96 Seiten mit 10 Karten. Kart. 
RM 2 (Heft 16) 


» Dieses Bandchen gibteine politische Le- 
bensgeschichte des Atlantischen Ozeans 
von seiner Entdeckung an über die spa- 
nisch-portugiesische, die hollandische, 
die britisch-franzósische und die britisch- 
amerikanische Epoche der Seebeherr- 
schung, um mit einem Ausblick auf die 
gegenwürtige und die zukünftige Gestal- 
tung der Machtverhältnisse auf diesem 
Weltmeere zuschliefen, gewif ein ebenso 
interessantes wie aktuelles Thema, das 
genauer zu studieren lohnt.“ (Natur 
und Kultur.) | 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B.G.Teubner / Berlin 


Geopolitische Schriftenreihe | 
„MACHT UND ERDE“ 


Das politische System der 


orientalischen Staaten 


Von Dr. C. Oehlrich. 2. Aufl. 
1943. III, 88 S. mit 3Kartenskizzen. 
Kart. AM 1.80 (Heft 15) 


„Eine kurzgefaBte, aber erschópfende 
und sehr klare Darlegung der Entste- 
hungsgeschichte der orientalischen Staa- 
ten an Hand der politischen Vorgange. 
...Mit Hilfe dieser gründlichen poli- 
tischen Einführung ist es einfach, die 
durch den jetzigen Krieg hervorgeru- 
fenen politischen Vorgänge und Weiter- 
entwicklungen der orientalischen Staa- 
ten zu verfolgen und in ihrer Bedeutung 
und Reichweite zu verstehen.‘ (Deutsch- 
tum im Ausland.) | 

„ . . Die kleine Arbeit Oehlrichs ist ein 
im besten Sinne politisches Buch, ist 50, 
wie wir auch andere Probleme zur poli- 
tischen Aufklärung unseres Volkes behan- 
delt sehen möchten. (NS.-Monatshefte.) 


Durch alle Buchhandlungen xu beziehen 
Leipzig / B. 6. Teubner / Berlin 
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Raſſenſeeliſche Kräfte und Werte nordifchen Volkstums) - , 4. 
Von Richard v. Hoff 


„Das Geheimnis aller Dinge liegt in ihrer Herkunft“ hat der niederdeutſche Dichter 
Albert Mähl einmal geſagt, und ſo können wir auch die beſondere Ausprägung 
unſeres deutſchen Volkstums nur verſtehen, wenn wir ihren Urſprung zu ergründen 
ſuchen. Dabei zwingt uns die Überfülle des Stoffes, von alledem abzuſehen, was 
wir an Erzählgut in Sagen, Märchen und Liedern, ſowie an Sachgut in Baus 
formen, Geräten, Trarften und Schmuckſtücken vorfinden, und wir beſchränken uns 
auf ausgewählte Beiſpiele von Bräuchen und Sinnbildern, weil fie in befonders 
ferne Vergangenheit zurückführen und uns wegen ihres Alters und ihrer Verwurze⸗ 
lung in weltanſchaulichen Tiefen den Weg zum ſeeliſchen Urgrund der Raſſe erleich⸗ 
tern. Da aber unſer Volkstum ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten immer wieder Ein⸗ 
flüſſe aus Bereichen fremder Raſſen erfahren hat, können wir aus ſeinen Er⸗ 
ſcheinungsformen erſt dann Schlüſſe auf die Eigenart der nordiſchen Raſſenſeele 
ziehen, wenn wir alles von der Betrachtung ausſchließen, was nachweisbar fremden 
Urſprungs iſt; denn nur das Arteigene dürfen wir im ſtrengen Sinne des Wortes 
als nordiſches Volkstum bezeichnen. Nur in ihm finden wir die Kräfte und Werte, 
auf die es uns ankommt. Die nordiſchen Völker, die noch im dritten Jahrtauſend 
v. Zr. auf mitteleuropäiſchem Boden nebeneinander wohnten, waren nahezu von 
allen Seiten her einer Beeinfluſſung ihrer raſſenſeeliſchen Eigenart ausgeſetzt. Am 
meiſten mußte dies auf die Dauer die nach Südeuropa und Vorderaſien in den Be⸗ 
reich fremder Raſſen abwandernden Indogermanen treffen, aber auch die in der 
Heimat verbleibenden, unſere germaniſchen Vorfahren, nahmen ſeit frühgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten Fremdgut auf. So herrſcht bei ihren öſtlichen Nachbarn oſtbaltiſcher 
Raſſe ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten ein mit Zauberhandlungen verbundenes Brauch⸗ 
tum, das nach und nach auch in den germaniſchen Raum einſickerte. Die Anfänge 
dieſer Entwicklung ſehen wir im ſkandinaviſchen Norden der Edda- und Sagazeit noch 
vor uns, wo man die von Lappen gepflegte Zauberei noch als artfnemd ab- 
lehnte und Finnenwerk nannte, obwohl fie vielerwärts ſchon Boden gewonnen hatte.!) 
Nicht ohne Einfluß auf unſere Heimat blieb auch, trotz ſeiner nordiſchen Oberſchicht, 
„er europäiſche Süden mit feiner. auf dem Balkan dinariſchen, ſonſt aber über- 

viegend weſtiſchen Urbevölkerung. Doch wirkte deren Neigung zu Geheimlehren, 
SGeheimbünden und nächtlichen Umzügen, wie fie in der keltiſchen Druidenlehre 2), den 
griechiſchen Myſterien und in der Hemmungsloſigkeit thrakiſcher Dionyſosverehre⸗ 
rinnen Ausdruck fand, bei uns kaum über das nördliche Alpenvorland hinaus. Un⸗ 
gleich größere Macht gewann der bereits im Altertum durch Maſſeneinfuhr morgen⸗ 
ländiſcher Sklaven geförderte Dämonenglau be ſemitiſcher Herkunft?), der nach 
dem Untergang des römiſchen Weltreichs wohl zugleich mit dem Chriſtentum Einzug 

in Mitteleuropa hielt. Er beſcherte uns die Geſtalt des Teufels und vor allem den 

*) Während des Winters 1942/43 in zahlreichen Städten vor Mitgliedern und Gäften der 


Nordiſchen Geſellſchaft als g gehalten. 
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Hexenwahn 1) und brachte unſägliches Leid über Hunderttauf ende deutſcher Frauen 
und Mädchen. Dieſe Einflüffe von allen Seiten her mußten auf die Dauer erheb⸗ 
liche Wirkungen auf unſere heimiſchen Volksbräuche ausüben. Manche gerieten in 


Vergeſſenheit, andere verbot die Kirche oder machte ſie eigenen Zwecken dienſtbar; 


faſt alle büßten an weltanſchaulichem Gehalt ein. 

Die wiſſenſchaftliche Behandlung der verſchiedenen Ausprägungen deut⸗ 
ſchen Volkstums begann mit den Gebrüdern Grimm und zog andere namhafte 
Gelehrte an. Doch geriet die volkskundliche Forſchung ſchon bald nach dieſen ver⸗ 
heißungsvollen Anfängen in das Fahrwaſſer der Völkerkunde, die im 19. Jahrhundert 


eine Fülle vergleichbaren Stoffes ſammelte. Statt nun dieſen zu ſchärferer Heraus⸗ 


arbeitung der Unterſchiede zu verwenden, zog man Sitten und Gebräuche wilder 
Völkerſchaften aller Erdteile mit geradezu erſtaunlicher Bedenkenloſigkeit zur Er⸗ 
klärung unſeres heimiſchen Brauchtums heran. Und ſo werden fremde Begriffe 
wie Dämon, Ekſtaſe, Fetiſchismus, Magie, Totemismus ohne weiteres auf die 
ſo ganz andersgeartete Welt unſerer Vorfahren übertragen. Die bedauerliche Folge 


davon war eine völlige Verkennung unſerer Ahnen, ſo daß die volkskundliche Wiſ⸗ 


ſenſchaft unſerer Tage an vielen Stellen aufbauen muß; wobei ſie von der ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Erkenntnis ausgeht, daß die Überlieferung eines Volkes, ſofern nicht 
nachweisbar Entlehnung vorliegt, nur aus arfeigenen Vorausſetzungen er- 
klärt werden kann. Begreiflicherweiſe zeigen die Handlungen der Menſchen auf der 


ganzen Erde eine äußere Ahnlichkeit; aber weſentlich iſt dabei nicht der äußere An⸗ 


ſchein, ſondern der ſeeliſche Hintergrund. Daß dieſer jedoch bei zwei Völkern ver⸗ 
ſchiedener Raſſe übereinſtimme, iſt ſehr unwahrſcheinlich. Eine ſolche Ubereinſtimmung 
wäre erſt mit zwingenden Gründen zu beweiſen und darf keinesfalls einfach vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Das mögen zwei Beiſpiele zeigen: Die alten Spartaner ſowohl 
wie die Mönche des Mittelalters kannten die Geißelung. Jenen war ſie ein Mittel 


| zur Abhärtung der Jugend, tiefen eine Strafe für begangene Sünden. Und ferner: 
Nach der Lehre des Chriſtentums bewirkt die Taufe Reinigung von der Erbſünde. 


Auch die Germanen benetzten ihre Kinder bei der Namengebung mit Waſſer. Der 
Sinn dieſes Brauches iſt uns nicht bekannt. Er kann aber keinesfalls mit der Erb⸗ 


ſünde zuſammenhängen, da dieſer Begriff unſeren Vorfahren fremd war. Solche 


Tatſachen mahnen zur Vorſicht bei Erklärungen aus fremdem Bereich. Wie fern 
unſeren Ahnen die ihnen gelegentlich angedichteten Anſchauungen lagen, ergibt ſich 
aus folgenden ſchlichten Feſtſtellungen: Die gegen 28000 Berfe umfaſſen⸗ 
den homeriſchen Gedichte, die der gemeinſamen Vorzeit der nore 
diſch-indogermaniſchen Völker verhältnismäßig naheſtehen, ken⸗ 
nen weder Dämonen noch Beſeſſene, weder Fetiſchanbetung noch 
Tierverehrung, und Zauberei zwar bei anderen Mittelmeervöl⸗ 


kern, nicht aber bei den nordiſchen Griechen. Unbekannt ſind ihnen auch 


Geſpenſterfurcht und Geheimbünde, ſowie die aus dem Morgenlande ſtammende 
Sterndeuterei, die ſich noch in unſeren Tagen ſo breit macht. Dasſelbe Bild gewinnen 
wir aus dem Geſchichtswerke des Tacitus, das für die Kenntnis unſerer ger⸗ 
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maniſchen Frühzeit von ſo unſchätzbarem Werte iſt. Wir haben keinen Anlaß, für 
die mitteleuropäiſchen Nordvölker der Bronzezeit und der jüngeren Steinzeit grund- 
ſätzlich andere Verhältniſſe anzunehmen, als dieſe beiden voneinander unabhängigen, 
im weſentlichen aber völlig übereinſtimmenden Quellen uns ſchildern. Als Gegen⸗ 
beweis die beiden ſogenannten Merſeburger Zauberſprüche anzuführen, denen alt⸗ 
indiſche Vergleichsſtücke und ein Beiſpiel bei Homers) zur Seite ſtehen, geht 
nicht an, wenn man bedenkt, daß uns ein halbes Dutzend folder Sprüche erhalten 
iſt, von denen nur die beiden Merſeburger als Zauberſprüche, alle übrigen aber, weil 
fie in chriſtlichem Gewande erſcheinen, als Segensſprüche bezeichnet werden.) Jeden⸗ 
falls iſt es nicht zuläſſig, ſolche Heilſprüche, die am beſten unter die Gebete ein⸗ 
zureihen ſind, mit zweierlei Maß zu meſſen. Eine Sonderſtellung nimmt der bei den 
meiſten nordiſchen Völkern bezeugte Glaube an Vorzeichen ein, der aus Blitz und 
Donner, aus dem Vogelflug oder dem Wiehern der Pferde oder auch mit Hilfe 
von Losſtäbchen den Willen der Gottheit zu erkennen vermeinte. Wie frei aber z. B. 
der griechiſche Menſch der Frühzeit gerade dieſem Volksglauben gegenüberſtand, 
zeigt das berühmte Wort, das Hektor ſeinem Bruder entgegnete, der ihn auf un⸗ 
heilverfündenden Vogelflug hinwies: „Ein Wahrzeichen nenn’ ich das befte: die Hei- 
mat zu ſchirmen!“ 9) | 

Die Betrachtung der pon lebendigen Kräften erfüllten Welt, deren letzte Tiefen 
auch uns wohl immer verborgen bleiben, der nächtliche Umſchwung der Ge— 
ſtirne, der gebundene Ablauf der Jahreszeiten, die geſetzmäßige Folge von Zeu⸗ 
gung, Geburt und Tod im Menſchenleben haben ſchon unſere jungſteinzeitlichen 
Ahnen beſchäftigt und den Urgrund des Seins und Geſchehens als ewige Ordnung 
erleben laſſen.“) Es handelte fih dabei nicht um eine begriffliche Vorſtellung, die 
etwa als Glaubensſatz weitergegeben worden wäre, ſondern um eine Urſchau, 
die das Weſen des ſichtbar Gegebenen unmittelbar zu erfaſſen ſuchte. Zu dieſer 
Erkenntnis führt uns das altgriechiſche Wort Pewoia, das heute nur in der verblaßten 
Bedeutung Lehrmeinung erhalten iſt, ehemals aber foviel wie ahnende Schau tiefſter 
Zuſammenhänge war, die nicht nur wie im Deutſchen das Schauen ſamt dem Ge⸗ 
ſchauten, ſondern ſogar noch eine feſtliche Darſtellung einſchloß. Gegenüber dieſer 
Weſensſchau, die erlebte, nicht ergrübelte Weltanſchauung wars) und fih auf die 
ewige Ordnung der Welt ſtützte, wäre der Gedanke des Zweifels, der in den Offen⸗ 
barungsreligionen eine ſo große Rolle ſpielt, ſinnlos geweſen. Daher hat auch der 
Begriff des Glaubens — im Sinne eines Fürwahrhaltens beſtimmter Lehrſätze —, 
der ja die Möglichkeit des Zweifels vorausſetzt, bei unſeren Vorfahren keine Heim⸗ 
ſtätte gehabt. Der nordiſche Menſch der Vorzeit erlebte das Weltgeſchehen als einen 
Kampf widerſtreitender Gewalten, bei dem die Mächte der ewigen Ordnung die 
Oberhand behalten. Uber deren Weſen hat die Wiſſenſchaft fid) zeitweiſe recht vor⸗ 
eilige Meinungen gebildet, indem fie artfremde Vorſtellungen aus Afrika oder 
Auſtralien heranholte. Und doch lehren Vorgeſchichtsfunde und ſprachwiſſenſchaftliche 
Feſtſtellungen, daß unſere Ahnen gar nicht daran dachten, die Sonne oder den Him⸗ 
mel anzubeten, ſondern hinter dieſen Erſcheinungen göktliche Mächte ahnten, deren 


10* 
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Walten ſie im Naturgeſchehen erkannten. Wenn ſie in Blitz und Donner Waffen 
des Himmelsgottes oder in der Sonne ſeinen leuchtenden Schild ſahen und Dar⸗ 
ſtellungen davon als Sinnbilder göttlicher Macht verwendeten, ohne die Gottheit 
ſelbſt abzubilden, ſo ſpricht auch dies für eine geiſtige Auffaſſung. Daher iſt das 
nördliche Mitteleuropa der jüngeren Steinzeit, die Urheimat der Indogermanen, 
völlig frei von figürlichen Wiedergaben göttlicher Weſen in Menſchen⸗ und Tier⸗ 
geſtalt, während die im Oſten, Süden und Weſten angrenzenden Gebiete eine große 
Fülle davon in Stein und Ton aufweiſen.“) Dieſer ſcharfe Unterſchied der Funda 
verhältniſſe kann nicht auf Zufall beruhen, ſondern muß raſſenſeeliſche Urſachen 
haben. Er findet ſeine Begründung in der religiöſen Eigenart, durch die der nordiſche 
Menſch ſich von ſeinen andersraſſigen Nachbarn abhob. Das Weſen der Urſchau 
war jedoch nicht nur Anſchauung, ſondern zugleich Darſtellung in Wort und Hand⸗ 
lung, an der die Volksgenoſſen in feſtlicher Zeit ſelbſt mitwirkten. 10) So entſtand 
ein Brauchtum, das in mannigfaltiger Abwandlung die Jahrtauſende uͤberdauerte 
und, wenn auch der urſprüngliche Sinn allmählich verblaßte, noch heute in Reſten 
lebendig ift. Das Brauchtum der Urſchau ift die Form, in der der nore 
diſche Menſch der Vorzeit das Walten ewiger Mächte verehrte. 
Da echtes Brauchtum überwiegend auf dieſer Grundlage beruht, iſt es eine wichtige 
Quelle für bie Erforſchung der Frömmigkeit unſerer vorgeſchichtlichen Ahnen. 11) Daß 
ſie ihr Verhalten ſelber als abweichend von dem anderer Völker empfunden haben, 
zeigen die urverwandten Wörter für Brauchtum, Sitte im Altindiſchen, Griechiſchen 
und Germaniſchen 12), die alle ſoviel wie Eigenart bedeuten (svadha, Zfoc, situ). 
Das Weſen dieſer ſeeliſchen Haltung gegenüber der Gottheit drückt das Griechiſche 
durch den Begriff „fromme Scheu“ (edogéBera) aus, und Tacitus kennzeichnet es 
bei unſeren germaniſchen Vorfahren als Ehrfurcht (reverentia).13) 

Wir unterſcheiden zwei Gruppen des Brauchtums. Das für die Sippe 
bedeutſame, Geburt, Hochzeit und Tod umrankende, laſſen wir hier beiſeite, um uns 
ausſchließlich dem des Jahreslaufs zu widmen. Da die nordiſchen Völker ſeit 
vorgeſchichtlichen Zeiten Ackerbauer und Viehzüchter waren, mußte ſich ihre Jahres⸗ 
einteilung nach dem naturgegebenen Ablauf ihrer bäuerlichen Arbeit richten. Und 
ſo bildeten Ausſaat und Ernte, Austrieb und Heimholung des Weideviehs Höhe⸗ 
punkte ihres Wirtſchaftsjahres, die ſie unter den beſonderen Schutz göttlicher Mächte 
ſtellten.s) Weil aber die Sorge um das Gedeihen der Saaten und Herden und die 
Freude über eine gute Ernte alle Dorfgenoſſen in gleicher Weiſe erfüllten, ergaben 
ſich von ſelbſt Gemeinſchaftsfeiern als Krönung eines immerwährenden Kampfes 
um den Fortbeſtand des Lebens. Ihre Bedeutung wird uns klar, wenn wir be⸗ 
denken, daß unſeren Ahnen bei Mißwachs und Viehſterben nicht die Ausgleichs⸗ 
möglichkeiten zur Verfügung ſtanden, die wir heute haben. Nun iſt eine geregelte 
Feldwirtſchaft in unſeren Breiten von einer zuverläſſigen Beſtimmung der Saatzeit 
abhängig. Hierbei den Geſtaltwandel des Mondes zugrunde zu legen, deſſen Be⸗ 
obachtung man einſt unſeren Ahnen allein zutraute, iſt aber nicht möglich, weil 
zwölf Mondumläufe nur 354 Tage ergeben, ſo daß die in einem beſtimmten Jahr 
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auf einen Neumond feſtgeſetzte Saatzeit im nächſten bereits eine Verfrühung oder 
Verſpätung um nahezu einen halben Monat zur Folge gehabt haben würde. Die 
landläufige Unterſchätzung unſerer Vorfahren verdanken wir zu nicht geringem Teile 
dem Fremdwort primitiv, das der Menſch des 20. Jahrhunderts im Hochgefühl 


ſeines Fortſchrittwahns unterſchiedslos auf die Völker der Vorzeit anzuwenden pflegt. 


Erwägen wir jedoch, daß wir die Kulturentwicklung des europäiſchen Menſchen in 
einem Zeitraume von mehreren hunderttauſend Jahren überblicken, im Vergleich 
zu denen die letzten 6000, die uns vom Beginn der jüngeren Steinzeit trennen, nur 
einen kurzen Schritt bedeuten, ſo muß dieſes Verhalten befremden. Der Ausdruck 
primitiv, d. h. urtümlich, mag bei den Ureinwohnern Auſtraliens, Afrikas oder 
Amerikas am Platze ſein, die noch heute auf der Kulturſtufe der älteren Steinzeit 
ſtehen, nicht aber bei den nordiſchen Völkern Europas, den Schöpfern und Trägern 

der Kultur der europäiſchen Stein⸗ und Bronzezeit, die mit ihren Leiſtungen feifbem 
die Welt erobert haben. Wir dürften daher bei unferen vorgeſchichtlichen Ahnen 
hinreichend zuverläſſige Geſtirnbeobachtungen zur Feſtlegung wichtiger Tage ohne 
weiteres vorausſetzen, auch wenn wir keine Beweiſe dafür hätten. Daran fehlt es 
aber keineswegs. So iſt das aus der erſten Hälfte der Bronzezeit ſtammende Heilig⸗ 
tum von Stonehenge in Südengland nach dem Sonnenaufgang der Sommerſonnen⸗ 
wende ausgerichtet; und die zugehörigen Volksfeſte finden dort noch heute zu dieſer 

Zeit ſtatt. 14) Wir wiſſen ferner aus den Homeriſchen Gedichten, daß die alten Grie⸗ 
chen zu Beginn des 1. Jahrt. v. Zr. mit der Bewegung der großen Sternbilder durch⸗ 
aus vertraut waren. Und der wenig jüngere Heſiod berichtet ausdrücklich, daß 


man die für den Ackerbau bedeutſamen Zeiten nach dem Aufgang beſtimmter Stern⸗ 
bilder feftlegfe.15) Wenn ſpäter Tacitus und Prokop fogar von der Bered- 


nung 14) wichtiger Tage und Friſten ſprechen, ſo zeigt dies erneut, daß unſere Vor⸗ 
fahren durchaus in der Lage waren, ihre Jahreseinteilung auf genügend ſicherer 
Grundlage aufzubauen. 

Alles Leben hängt davon ab, daß die ewige Ordnung der Welt, die ſich 
unſeren Ahnen im Umſchwung der Geſtirne und im regelmäßigen Wechſel der 
Jahreszeiten offenbarte, nicht geſtört wird. Sie erlebten das Naturgeſchehen als 
einen Kampf göttlicher Mächte gegen feindliche Gewalten, die durch Eis und Schnee, 
Nebel und Sturm, Waſſerfluten und Wildfeuer ihr Daſein bedrohten.?) Daher 
nimmt in der Urſchau (dem Mythos) der indogermaniſchen Völker der Kampf⸗ 
gedanke eine beherrſchende Stellung ein: der göttliche Held vernichtet die Feinde 
der heiligen Ordnung, welche die Göttin der Fluren gefangen halten, und führt die 
befreite Jungfrau heim, um mit ihr Hochzeit zu feiern; dies iſt der Kern zahlreicher 
indogermaniſcher Götterſagen. Den Kampf ſelbſt ſahen ſie im Gewitter unmittelbar 
vor ſich, wo der Himmelsgott, der bei den Griechen der Blitzesfrohe hieß, ſeinen 
Domnerfeil gegen die Feinde ſchleudert. Das Dröhnen feines Streitwagens hat 
den Schweden ihr Wort für Donner geliefert, das eigentlich Aſenfahrt bedeutet 
(äska). 16) Der Sinn des von ber Urſchau erfaßten Geſchehens war ſtets dere 
ſelbe: Abwehr feindlicher Gewalten, um den Saaten und Herden Gedeihen zu 
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ſichern. Das Alter dieſes Grundgedankens ergibt ſich aus dem Vergleich der bei 
den indogermaniſchen Einzelvölkern bezeugten Bräuche, die auf gemeinſame mittel⸗ 
europäiſche Wurzeln zurückgehen. Hierzu kommen als erwünſchte Beſtätigung die 
aus dem 2. Jahrt. v. Zr. ſtammenden ſüdſchwediſchen Felszeichnungen, 
in denen man mit Recht die Wiedergabe feſtlicher Veranſtaltungen zur Förderung 
des Wachstums der Fluren ſieht. Sie zeigen Kampfhandlungen, Umzüge aller Art 


mit Wagen oder Schiffen auf Schlittenkufen, gelegentlich in Begleitung von Luren⸗ 


bläſern, ferner auf Stangen getragene Sonnenbilder, die Hammerweihe von Hoch⸗ 
zeitspaaren und anderes mehr. 16) Ein reich entwickeltes Brauchtum feſtlicher Um- 
züge hatten die alten Griechen, die grüne Zweige unter Geſang durch die Felder 
trugen. 17) Ihr Erntedankfeſt, die Thalyſien, wird auch von Homer erwähnt.) Beis 
nahe noch vielſeitiger waren die Römer, die Ausſaat und Ernte mit Opfermahl, 
Reigen und Wettkämpfen feierten und im April und Mai zur Abwehr von Ge⸗ 
treideroſt und Unwetter durch ihre Gemarkung zogen. 18) Bei den Kelten fab Cäſar 
einen Feſtzug, in dem man die aus Weidenzweigen geflochtene Geſtalt eines ger 
fangenen Rieſen mitführte und zum Schluß verbrannte.?) Die Germanen ber 
ehrten, wie Tacitus berichtet, die Göttin Nerthus, die das Wachstum der Saaten 
fördert. Sie fährt im Frühling aus ihrem heiligen Hain auf einem mit einem Tuche 
bedeckten, von Kühen gezogenen Wagen, ſelbſt unſichtbar, durch die Lande. Wo ſie 
erſcheint, ift Feſtzeit, in der jeder Waffenlärm ruht. 13) Ein Wagen, der zu einer 
ſolchen Umfahrt gedient haben könnte, iſt uns aus dem 4. Jahrh. v. Zr. in einem 
Moore bei Dejbjerg in Jütland erhalten geblieben. Er zeichnet ſich durch ſaubere 
Werkmannsarbeit aus und iſt mit Bronzebeſchlägen verziert.?) Aus dem über- 
reichen Brauchtum umſerer Tage ſei hier angeführt: das Saatenreiten in 
Oberſchleſien, der Zug vors Korn in der Gegend von Langenſalza, die Einholung des 
Maigrafen oder des Maibräutigams und feiner Braut in vielen deutſchen Gauen. 21) 
Ferner der Eiſenacher Sommergewinn, der mit der Verbrennung des beſiegten Win⸗ 
ters in Geſtalt einer Strohpuppe endet, die Vierberger Wallfahrt in Kärnten, 
der Hameler Grenzumzug und der gleichbedeutende Osnabrücker Schnatgang, bei 
dem die Kirche 1536 und erneut 1784 das Mitführen von Pferden und Kühen aus⸗ 
drücklich verbot. 22) Hierzu kommen noch zahlreiche Erntebräuche von der letzten Garbe 
an, die für Wodes Roß auf dem Felde ſtehen bleibt, bis zum Erntekranz, der mit 
der letzten Getreidefuhre heimgebracht wird und einen Ehrenplatz im Hauſe erhält. 
Nicht vergeſſen ſei das eigenartige oſtfrieſiſche Klotſchießen, ein Wettwerfen, das 
[ib über die Gemarkung mehrerer Dörfer ausdehnt 21), forie der rheiniſche Karne- 
val, deſſen Umzüge und Schiffswagen ſeit dem Jahre 1133 auch urkundlich bezeugt 
ſind. 16) Die meiften dieſer Bräuche haben ihre alte Weihe längſt verloren und find 
mehr oder weniger Volksbeluſtigungen geworden. Ehemals waren ſie Höhepunkte 
des Jahreslaufs, auf denen der nordiſche Menſch ſich der ſein Daſein beſtimmenden 
höheren Mächte bewußt wurde. In ſchlichter Natürlichkeit gliederte er ſich dabei in 
den allumfafjenden Zuſammenhang der ewigen Ordnung ein und half in feinem 
Lebensbereiche mit, ihre Verwirklichung herbeizuführen. Die Form dafür war das 


Raſſenſeeliſche Kräfte und Werte nordiſchen Volkstums 127 


eft, die Feier, die ihn und fein Tun aus dem Rahmen des Alltäglichen hinaushob. 10) 
Dazu bedurfte es weder des Wunders noch der Zauberei, bedurfte es keiner Scha⸗ 
manenprieſter und Medizinmänner, die eine irvegeleitete Wiſſenſchaft einſt aus frem- 
den Erdteilen herbeiholen zu müſſen wähnte. Wie fern ſteht der ehrwürdige Bericht 
des Tacitus über die Umfahrt der Nerthus aller Zauberei, und der Anruf der Götter 
in den Gedichten Homers jeder Dämonenbeſchwörung! 

Die Worte Feſt und Feier, die aus dem Lateiniſchen ſtammen (dies festus, 
feriae), bedeuten „heilige Tage“, das entſprechende griechiſche (Eo ) ſoviel wie 
Liebeserweiſung am die Götter. Schöner und treffender vielleicht als alle drei ift 
der alte deutſche Ausdruck „hohe Zeit“, den wir heute nur noch in dem eingeſchränkten 
Sinne von Hochzeit kennen. So fand die Frömmigkeit unſerer nordiſch⸗ indogermani⸗ 
ſchen Vorfahren ihre Krönung in Feiern, bei denen alle Sippengenoſſen mitwirkten, 
damit die Gemeinſchaft des göttlichen Segens teilhaftig werde. Ohne Zweifel 
ein bemerkenswerter Gegenſatz zu den aus anderen raſſiſchen Vorausſetzungen er⸗ 
wachſenen morgenländiſchen Offenbarungsreligionen, die ſich auf das in heiligen 
Schriften niedergelegte Wort Gottes berufen, das dem einzelnen Gläubigen per⸗ 
ſönlich ewige Seligkeit verheißt. Unſere Ahnen blieben durchaus auf dem Boden der 
Wirklichkeit und in ihrem unmittelbaren Lebensbereich; doch hob die feſtliche Weihe, 
die alle erfüllte, das Tun der Mitwirkenden auf eine höhere Ebene. Ihren Höhe 
punkt erreichte die Feier mit dem Erſcheinen der Gottheit ſelbſt, nicht in körperlichem 
Sinne, ſondern erkennbar an den vertrauten Zeichen ihres Wirkens, an Sinnbildern 
oder wie bei der Nerthus an dem verdeckten Wagen. In ſtummer Erwartung, er⸗ 
griffen von der Größe des Geſchehens, fühlen die Feſtteilnehmer die Gottheit nahen. 
Daher heißt es in einer römiſchen Schilderung des Sonnenaufgangs: „Heilkün⸗ 
dend ſteigt das Licht empor; ſchweigt andachtsvollen Herzens! 23) 
Und die Seherin der Edda leitet die Verkündung der Urſchau mit den Worten ein: 
„Gehör heiſch ich heilger Sippen, hoher und niedrer Himmels- 
ſöhnel“ 24) So bereitet weihevolles Schweigen die Ankunft der Gottheit vor, bis 
die ſeeliſche Spannung ſich in feſtlichen Reigen und Preisgeſängen löſt. 

Das Hauptſtück der geſamten heiligen Handlung, die ſich nicht ſelten über mehrere 
Tage erſtreckte, war das Opfer. Man hat es unter dem Einfluß morgenländiſcher 
Vorſtellungen bis in unſere Tage hinein falſch beurteilt. Das indogermaniſche Opfer 
iſt nicht in erſter Linie eine Gabe an die Götter, ſondern wie die griechiſche, römiſche 
und germaniſche Überlieferung einwandfrei zeigt, ein Gemeinſchaftsmahl, an 
dem die Götter unſichtbar als Gäſte teilnehmen. 0) 17) Daher bedeuten auch die Aus- 
drücke für Opfer in dieſen Sprachen immer zugleich Opfer und Opfermahl (daic, 
daps, altnord. tafn). Homer nennt es geradezu Mahl der Götter ) und Ehrengabe 
für die Götter.“) Dem entſpricht auch die römiſche Überlieferung. 25) Man opferte 
nur Haustiere, nie Jagdbeute, und verbrannte beſtimmte Stücke davon zu Ehren der 
göttlichen Gäſte. Das übrige wurde verzehrt. Aus der gelegentlich nicht geringen Zahl 
der Feſtteilnehmer erklärt fid) der griechiſche Ausdruck Hekatombe für ein beſonders 
großes Rinderopfer. Da alle für die Gemeinſchaft bedeutſamen Handlungen unſerer 
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Vorfahren mit Opfermahlen verbunden waren, haben ſich Reſte dieſes Brauchtums 
bis in die Gegenwart erhalten; denn wir begehen noch heute häusliche und öffentliche 
Feiern mit einem Feſtmahl, das allerdings ſeine urſprüngliche Weihe mehr oder 
weniger eingebüßt hat. Das Opfermahl begann mit einer Trankſpende, bei der man 
die Gottheit in feierlicher Form zum gemeinſamen Mahle einlud. Die homeriſchen 
Griechen erhoben ſich dabei von ihren Sitzen, netzten ihre Hände mit Waſſer, er⸗ 
griffen die Becher und blickten zum Himmel empor.“) . 

Das urſprüngliche Feſtgetränk der Indogermanen war der aus gegorenem 
Honig hergeſtellte Met. Da man den Honig als himmliſchen Tau anſah, den die 
Bienen nur einzuſammeln brauchten, beſaß dieſes Getränk von vornherein eine außer⸗ 
gewöhnliche Würde. Die alten Inder und Perſer erſetzten den Met, der anſcheinend 
nicht in genügenden Mengen zur Verfügung ſtand, durch den Saft der Somapflanze, 
die Griechen und Römer durch Wein, die Germanen durch Bier, das ehemals nur 
zu hohen Feiertagen gebraurt wurde. Welche Bedeutung dem Weihetrank zukam, 
zeigt die Urſchau der Inder, Griechen, Römer und Germanen: Das Leben der Götter 
hing von ihm ab, ſo daß ſie und mit ihnen die Weltordnung in Gefahr geriet, 
wenn er von feindlichen Mächten geraubt wurde und aus ihrer Gewalt erſt wieder 
befreit werden mußte. Die Weihe übertrug ſich auch auf die Geräte ſeiner Her⸗ 
ſtellung. Daher bezeichneten die jütländiſchen Kimbern nach Strabos Bericht 
einen Miſchkeſſel, den ſie dem Kaiſer Auguſtus als Geſchenk überreichten, als 
hochheilig. 26) Achilleus bewahrte ín koſtbarer Truhe einen Becher auf, aus dem 
er nur dem Zeus zu ſpenden pflegte.) Und die prächtigen Schalen des berühmten, 
aus dem 8. Jahrh. v. Zr. ſtammenden Goldfundes von Eberswalde bei Berlin?“) 
ſehen wir wohl mit Recht als Trinkgeräte für feierliche Opfermahle an. Aus ſpäterer 
germaniſcher Überlieferung iſt uns der Brauch des ſogenannten Minnetrinkens 
bekannt, wobei Minne, ſeiner ſprachlichen Herkunft gemäß, ſoviel wie liebevolles Ge⸗ 


denken iſt. Das Minnetrinken ſchlang ein unzerreißbares Band um die zum Feſt ver⸗ 


ſammelte Gemeinſchaft, in deren Kreiſe das Trinkhorn von Mann zu Mann weiter⸗ 
gereicht wurde.??) Dabei ift in tiefem Zuſammenhange mit der Urſchau bedeutſam, 
daß das gefüllte Horn in der Richtung des Sonnenlaufes, dem noch heute die Be⸗ 
wegung des Uhrzeigers folgt, kreiſen mußte. Der an die Reihe Kommende bezeugte 
der Gottheit ſtehend ſeine Ehrfurcht, ſprach ein feierliches Gelübde oder gedachte eines 
im Kampfe gefallenen Kameraden. 28) Der oberfte Gedanke, der bei ſolchen Feiern 
die alten Nordmänner der Sagazeit und wohl auch ihre Vorvüter bewegte, war 
ein fruchtbares Jahr und Frieden. Die heilige Gemeinſchaft mit der Gottheit ver⸗ 
bürgte ihnen die Erfüllung dieſer Hoffnung. Höhepunkte des Feſtes wie das Er 
ſcheinen der Gottheit oder die in feierlicher Handlung vorgeführte Urſchau waren 
von Muſik begleitet, worauf wohl ſchon die bronzezeitlichen Lurenbläſer 
Der ſchwediſchen Felsbilder hinweiſen. 16) Wie eng die Zuſammengehörigkeit von 
Wort, Weiſe und Darbietung empfunden wurde, zeigt der altdeutſche, jetzt aus⸗ 
geftorbene Ausdruck Leich ebenſo wie das griechiſche Wort für Tanz (udhan), die 
zugleich Geſang, Reigen und Darſtellung bedeuten. Aus ſolchen Feſtaufführun⸗ 
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gen entwickelten fih bei Indern, Griechen und Germanen die Anfänge des Dramas, 
das noch zur Zeit des Aſchylos als religiöfe Veranſtaltung galt. Zur Feier ge⸗ 
hörten ferner Wettkämpfe aller Art, die für die Vorzeit durch Abbildungen 
von Rennwagen auf den Felszeichnungen bezeugt ſind, bei den Griechen in den Olym⸗ 
piſchen Spielen eine beſondere Ausbildung gefunden und ſich in bunter Fülle beim 
deutſchen Brauchtum erhalten haben. Als Beiſpiele feien der Eierlauf in 
Bayern, der Schäferlauf in Württemberg, das Ringſtechen in Kurheſſen, das 
Tonnenreiten in Pommern ſowie das Vogelſchießen in vielen Gegenden Mittel und 
Norddeutſchlands genannt.?!) 

Während wir bisher überwiegend Frühjahrs⸗ und Herbſtbräuche betrachtet haben, 
führen ung die Jahres feuer der nordiſchen Völker in die Zeit der Sommenſonnen⸗ 
wende, neben der allerdings hier und da auch die Winterſonnenwende und die Früh⸗ 
lingstag⸗ und ⸗nachtgleiche gefeiert wurden. Das Erlebnis des höchſten Sonnenſtandes 
war unſeren Altvorderen ein alljährliches Geſchenk himmliſcher Mächte, aus dem 
ſie den ewigen Kreislauf des Lebens erkannten; denn ſie wußten von Urzeiten her, 
daß auf den Abſtieg des Geſtirns ein Aufſtieg mit neuem Leben folgen werde, und 
legten ein freudiges Bekenntnis zu dieſem ewigen Leben mit ihren Höhenfeuern ab. 
Dieſe waren ihnen daher nicht, wie man gewähnt hat, ein Feuerzauber, mit dem 


ſie der armen Sonne Kraft zuführen wollten. Sonſt hätte ihnen gerade die zweite 
Hälfte des Jahres immer wieder den Beweis für die Fruchtloſigkeit ſolcher Be⸗ 


mübungen erbracht. Sowenig der nordiſche Bauer feine Felder durch Feuerbrände 


gegen Dämonen zu ſchützen brauchte, ebenſowenig maßte er ſich mit ſeinen beſcheide⸗ 


nen Kräften an, in den Lauf der göttlichen Weltordnung verbeſſernd einzugreifen.?) 
Die Höhenfeuer, die bei den meiften indogermaniſchen Völkern bezeugt find, 
gehen wohl bis in die Anfänge des jungſteinzeitlichen Ackerbaus zurück. Für die 
Bronzezeit ſind ſie durch erhebliche Aſchenreſte nachgewieſen, die ſich neben und über 
den Steinblöcken mit den Felszeichnungen gefunden haben. 16) Bei den alten Indern 
und Perſern ſtand Feuerverehrung ſogar ſtark im Vordergrunde des Gottesdienſtes, 
während die Jahresfeuer der Griechen, die man auf Jahreshöhen abzubrennen 
pflegte, gegenüber anderem Brauchtum zurücktraten. 17) In der Mitte zwiſchen beiden 
Gruppen ſteht die deutſche Überlieferung, die in der alten Heimat der 
nordiſchen Völker die urſprünglichen Verhältniſſe wohl am beſten widerſpiegelt. 
Außer den Johamisfeuern vieler Gegenden Deutſchlands, die alte Sonnenwendfeuer 
ſind, ſeien hier noch die Oſterfeuer in Kärnten, Thüringen und Niederſachſen ſo⸗ 
wie das Beekenbrennen zu Lichtmeß in Schleswig⸗Holſtein genannt. 21) Welche Be- 
deutung dem Feuerbrauch zukam, ergibt ſich daraus, daß zu Beginn der Feier vor 
Somenaufgang rings im Lande alle Herdfeuer gelöſcht wurden. 0) Alsdann er- 
zeugte man mit einer Vorrichtung, die bereits auf einem Steine des bronzezeitlichen 
Grabes von Kivik in Schweden dargeſtellt iſt 16), durch Reiben von hartem gegen 
weiches Holz neues Feuer und entzündete damit den aufgeſchichteten Holzſtoß. Dieſes 
junge Feuer hieß Notfeuer; ein Ausdruck, der mit unſerem heutigen Worte 
Not nichts zu tun hat, ſondern auf eine ausgeſtorbene Sprachwurzel mit der Bes 
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deutung „reiben“ zurückgeht. Von dem jungen Feuer nahmen nach Abſchluß der 


gemeinſchaftlichen Feier alle Feſtteilnehmer brennende Scheite mit, um damit ihr 


Mit dem Feuerbrauchtum der nordiſchen Völker waren ſeit vorgeſchichtlichen 
Zeiten häufig Ginnbil der verbunden, als deren wichtigſte Rad und Hakenkreuz 
ſowie ferner Art und Baum zu nennen ſind. Urſprünglich ſchlichte Abbilder, be⸗ 
kamen dieſe Zeichen allmählich ſimbildliche Bedeutung. So wird das Rad durch 
die altindiſchen Veden ausdrücklich als Wiedergabe der Sonne beſtätigt 2), erhält 


medlingen in Schwaben verbrennen am 15, Juni auf dem höchſten benachbarten 
Berge ein mit Stroh umwickeltes Rad, das auf einem zwölf Fuß hohen Pfahl 
befeſtigt iſt. 16) In anderen Gegenden Schwabens ſowie in Tirol ſchnellt man bren⸗ 
nende Scheiben in die Höhe, ein Brauch, der im Jahre 831 dem Kloſter Fulda 


Formgebung des Hakenkreuzes veranlaßt haben. | 
Neben Gomienrab und Hakenkreuz hat bei unſeren vorgeſchichtlichen Ahnen der 


heiligen Hains dasſelbe Wort (GAcoc — alhs) fennen, was nur aug gemeinſamer 
Wurzel zu erklären iſt. Die homeriſchen Griechen wie die Germanen weihten der⸗ 
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artige Haine, in denen fih faft immer auch Quellen befanden, göttlichen Mächten. “) 
Die Semnonen führten nach Tacitus ſogar den Urſprung ihres Stammes auf 
einen ſolchen zurück. 13) Berühmt war im Altertum die heilige Eiche des Zeus in 
Dodona, mit der die vom Bonifacius gefällte Donareiche von Geismar in 
Heſſen verglichen werden kann.“) Die Kelten pflanzten auf Friedhöfen Eiben als 
Lebensbäume; in Groß⸗Flintbeck bei Kiel ſteht noch heute eine tauſendjährige Eibe 
neben dem alten Friedhofes), und im heiligen Bezirk zu Uppfala wuchs nach Adam 
von Bremen ein immergrüner Baum. So muß das ſeeliſche Verhältnis des nordi⸗ 
ſchen Menſchen zum Baum beſonders innig geweſen ſein. Nicht nur heißen nach 
der eddiſchen Überlieferung die beiden erſten Menſchen Ask und Embla, d. h. Eſche 
und Ulme, fondem bemerkenswerterweiſe ſtammen auch nad) Heſiod die Men⸗ 
ſchen von Eſchen 15) ab. Auch Homer ſtreift dieſe Herkunftsſage flüchtig. Unter 
dieſen Umſtänden iſt es nicht auffällig, daß Bäume im Brauchtum der indogermani⸗ 
ſchen Völker eine große Rolle ſpielen. Schon auf den ſchwediſchen Felsbildern der 
Bronzezeit finden ſich gelegentlich Bäume. Eins davon zeigt einen Nadelbaum, der 
von vier Lurenbläſern umgeben iſt.““) Die Griechen veranſtalteten zur Ernte 
zeit feſtliche Umzüge, bei denen ſie als Sinnbilder der Fruchtbarkeit große mit Bän⸗ 


dern und Früchten behängte Zweige trugen (eigectóvr), die fie nach Schluß der 


Feier vor ihren Häuſern aufpflanzten und dort bis zur nächſten Ernte ſtehen ließen. 17) 
Ein überreiches Brauchtum dieſer Art hat ſich allen Kirchenverboten zum Trotz bis 
in die Gegenwart auf deutſchem Boden und in den ſkandinaviſchen Län⸗ 
dern erhalten. Es find die Mailen, welche die jungen Burſchen zu Pfingſten, zur 
Sonnenwende oder auch zur Erntezeit in feierlichem Zuge einholen und auf dem 
Dorfplatz errichten. Sie werden je nach örtlichem Herkommen mit Bändern und 
Blumen, Früchten und Eiern geſchmückt und verſinnbildlichen die Lebenskräfte, die 
der Bauer für das Gedeihen ſeines Hauſes und ſeiner Wirtſchaft braucht. Um den 
auf dem Anger aufgeſtellten Maibaum pflegt die Jugend zu fangen und allerlei 
Kurzweil zu treiben. Als im Jahre 1225 zu Aachen ein eiferwütiger Priefter den 
Maibaum mit einer Axt umhieb, leiſtete die empörte Volksmenge Widerſtand und 
verwundete den Frevler.34) Sonderformen find der Erntemai*4), den die erſte 
oder die letzte Getreidefuhre mit heimbringt, der Richt mals“), der noch heute 
bei keinem Richtfeſt am Giebel fehlt, und der Braut mais), der ben Neuver⸗ 
mählten das Vorzeichen einer glücklichen Ehe ſein ſoll. Seinen erhabenſten Ausdruck 
hat das Sinnbild des Baumes in der Welteſche der Edda gefunden, der alt- 
indiſche und altperſiſche Vergleichsſtücke zur Seite ſtehen. In der Urzeit, bis zu der 
die Erinnerung der Seherin reicht, ſtand der gewaltige Baum bereits. Aus unergründ⸗ 
lichen Tiefen kommen ſeine Wurzeln; die Krone überwölbt den Weltraum. Das 


wuchtige Gleichmaß ihrer Worte lautet: 


Eine Eſche weiß ich, Yggdraſil heißt fie, 
den hohen Baum hüllt weißer Glanz; 
Tautropfen fallen von ihm in die Täler, 


immergrün ſteht er am Brunnen der Urd.?°) 
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Die Eſche, deren Stamm die Achſe des Himmelsumſchwungs iſt, heißt auch Maß⸗ 


baum 35), weil fie der geſamten Schöpfung Maß verleiht, d. h. die ewige Welt- 
ordnung trägt und erhält. 14) An ihrem Fuße wohnen die Nornen, die das Schickſal 
der Götter und Menſchen weben. Kein Eiſen, kein Feuer vermag ſie zu fällen. Sie 
erzittert zwar, wenn im ungeheuren Zuſammenbruch der Götterdämmerung die 
Welt zerbirſt, aber ſie bleibt ſtehen und birgt in ihrem Stamme das Leben zweier 
Menſchen für die aus den Fluten aufſteigende neue Erde. So erlebten unſere Alt⸗ 
vorderen im großen Bilde des grünenden Baumes die Gewißheit der ewigen Dauer 
des Lebens, deſſen Sieg, nach einer glücklichen Prägung von Paul K rannhals, 
der Sinn der Welt iſt. 

Mußten wir bisher — wie auch weiterhin — en der bäuerlichen Jahres⸗ 
feſte von einer Betrachtung der Feiern abſehen, die bei Geburt, Hochzeit und Tod 


der Sippenangehörigen ſtattfanden, fo führt uns das Weihnachtsfeſt — das 


ſich ſchon durch ſeinen Namen von den anderen abhebt —, obwohl es ein Jahresfeſt 


ift, zugleich in den engeren Bereich der Familie, neben der die größere Gemeinſchaft 


diesmal zurücktritt. Für die Feiern um die Winterſonnenwende ſind uns drei noch 
heute lebendige Bezeichnungen überliefert. Zunächſt das Wort Weihnachten, das 
die Heiligkeit der Feſtzeit ausdrücklich hervorhebt; ſodann der bereits von dem angel⸗ 
ſächſiſchen Geſchichtsſchreiber Beda im 8. Jahrh. erwähnte, vereinzelt auch in 
Deutſchland und vor allem Schweden erhaltene Name Wtitfernadt!4), wobei 
unter den Müttern die Schickſalsfrauen zu verſtehen ſind; und ſchließlich das in 
Skandinavien ſeit. alters übliche Jul, das auf eine Sprachwurzel mit der Bedeutung 
feierlich ſprechen“ (*ieq, ind. yacati bittet, ahd. jehan geſtehen, umbr. iuka Gebet, 
osk. iuklei Opfer, laf. iocus Scherz) zurückgeht. 12) Die Feſtzeit, die fid) über einen 
halben Monat erſtreckte, begann mit der dunkelſten Nacht des Jahres, der Neu⸗ 
mondnacht unmittelbar vor oder nach der Winterſonnenwende. 14) Dies war die 
Mütternacht, von der Beda berichtet. Die Mütter werden auf römiſch⸗germaniſchen 
Grabſteinen des Rheingebiets mit Fruchtkörben auf dem Schoße dargeſtellt und 
heißen dort die reichlich Gebenden (Alagabiae), im Volksglauben neuerer Zeiten 
auch Heilrätinnen, weil ſie den Frauen in Geburtsnöten beiſtehen und ferner Seuchen 
unb Mißwachs abwenden. 56) Biſchof Burchard von Worms verbot anfangs 


des 11. Jahrh., den drei Schweſtern, wie er ſie nannte, Speiſe und Trank hinzu⸗ 


ftellen.3°) Aus unſeren Märchen kennen wir fie als Frau Holle (die Holde), Frau 
Erke und Frau Berchta (die Leuchtende), der wörtlich überſetzt die ſchwediſche Lucia 
entſpricht. In der Lauſitz und in der Pfalz erſcheint noch heute den Kindern an 
Stelle des Ruprecht eine weibliche Geſtalt, die Gaben austeilt. 21) 


Mit der Mütternacht, die zugleich das neue Jahr einleitete, begannen die zwölf 


heiligen Nächte, denen unſer Weihnachtsfeſt ſeinen ſchönen alten Namen ver⸗ 
dankt. Mehr als andere Feſtzeiten gab die Jahreswende Anlaß zu ſtiller Einkehr 
und Rückſchau auf die Vergangenheit. Vor allem fühlten fid) unfere Altvorderen 
in dieſen dunklen Tagen und Nächten den lieben Angehörigen verbunden, die der 
Tod aus dem Kreiſe der Sippe herausgeriſſen hatte. Daher durfte die Weihe, die 
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über dieſer Zeit lag, nicht durch larmende Geräuſche wie etwa Korndreſchen oder 


durch lautes Reden geſtört werden; auch Waſchen und Spinnen mußte unterbleiben. 
Man glaubte, daß in dieſen Weihenächten die Toten aus dem heiligen Berge kämen, 
um ihre Lieben zu beſuchen, und deckte ihnen bei den Mahlzeiten der Familie den 
Tiſch.s7) Da ähnliche Formen des Totengedenkens auch bei Indern, Perſern, Grie⸗ 
chen und Römern überliefert ſind, handelt es ſich offenbar um einen aus der gemein⸗ 
ſamen Vorzeit ſtammenden Brauch. 17) Alle Gedanken an Wiedergängertum und 
Geſpenſterfurcht ſind in dieſem Zuſammenhange abzulehnen. Die unſichtbaren Be⸗ 
ſucher kamen als liebe Gäſte und heißen bei den Römern wie noch heute bei den 
ſchwediſchen Bauern die guten Seelen (manes — de goda andarna).?9) Die Bor- 
ſtellung von einem Totenheere, das durch die Luft brauſt, iſt ſowohl Homer wie 
den isländiſchen Sagas, die uns doch ſo lebendige Bilder ihrer Zeit entwerfen, völlig 
fremd. 59) Ihre Entſtehung iff auf deutſchem Boden anſcheinend den ſchweren Kämp- 
fen der Völkerwanderung zu verdanken, die oft große Verluſte an Kriegsvolk mit 
ſich brachten. 

Auf die zwölf heiligen Nächte folgte ein dreitägiges Julfeſt, das mit Der 
Vollmondnacht feinen Abſchluß fand und nad) altnordiſchen Berichten ein fröhliches 
Gepräge trug. 14) Beim Mahle wurde das Hauptſchlachttier des nordiſchen Bauern 
verzehrt, das in Deutſchland als Schweinskopf, in Schweden als Juleber auf den 
Tiſch kam. Auch die Weihnachtstage haben ihre Feſtaufführung gehabt, der 
Bedeutung der Jahreswende entſprechend wohl aus der Urſchau vom Vergehen und 
Neuwerden der Sonne oder von der Erhaltung des Lebens in Todesnot; doch ift 
die geſamte Überlieferung darüber dem Eifer der Kirche zum Opfer gefallen. Nur 
aus einem Dorfe bei Halberſtadt (Kohlbeck) iſt uns, leider ohne nähere Angaben, 
eine Nachricht erhalten, wonach dort Weihnachten 1012, und zwar bezeichnender⸗ 
weiſe auf dem Friedhofe, ein Reigen geſungen wurde, was den Teilnehmern eine 
ſchwere Strafe der Kirche einbrachte. ““) Und in Schweden gebraucht man den Aus- 
druck Jul-lekar, Julreigen, bis auf den heutigen Tag für kleine dramatiſche Tanz⸗ 
fpiele zur Weihnachtszeit, wenn fie auch keine Beziehung zur Urſchau mehr haben. 36) 

Der Mittelpunkt unſerer Weihnachtsfeier, der ſtrahlende Lichter baum, ift 
in ſeiner Geſamterſcheinung wohl das Ergebnis einer jüngeren Entwicklung. Die 
Einzelüberlieferung aber reicht bis in die Vorzeit zurück. Schon von jeher haben, 
wie wir geſehen, die nordiſchen Völker bei ihren Jahresfeſten grüne Zweige auf 
ihren Umzügen mit (fd) geführt und dann vor oder in ihren Häuſern angebracht. Und 
gerade in Deutſchland hat das Maienbrauchtum ſich beſonders vielſeitig entwickelt. 
Auch das Schmücken mit Bändern, Früchten, Eiern, Nüſſen und Äpfeln iſt bereits 
im Altertum bezeugt, und Plimius berichtet fogar bon einem baumartigen, mit 
Apfeln und Lämpchen behängten Geftell.?7) Die erſte urkundliche Erwähnung unſeres 
Weihnachtsbaumes ſtammt aus dem Anfang des 16. Jahrh.; doch hatte bereits im 
II. Jahrh. Biſchof Burchard von Worms verboten, Fackeln auf den Feſt⸗ 
tiſch zu ſtellen. 31) So haben fih Baumgrün und Lichter als Sinnbilder des Lebens 
vereint und im Brauchtum der Weihenächte eine bedeutungsvolle Verwendung 
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gefunden. Und die am Baume hängenden Gebádformen aus Soiden in Ges 
ſtalt von Sternen und Sonnenrädern, Glücksſchweinen und Sonnenhirſchen laffen 
die Beziehungen zur Urſchau ebenfalls deutlich erkennen. Ihre reiche Fülle und die 
nod) hinzukommenden Geſchenke verſinnbildlichen den erhofften Erfolg der bäuer⸗ 
lichen Jahresarbeit. Jedoch die edelſte Blüte all ſeines Brauchtums iſt die Innig⸗ 
keit, mit der der nordiſche Menſch gerade die Weihnachtsfeier erfüllt har. Sie wur⸗ 
zelt in den tief ſten Tiefen feiner Raſſenſeele. 

Am Schluß ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft ſagt Immanuel Kant: 
„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmen⸗ 
der Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das 
Nachdenken damit beſchäftigt: der beſtirnte Himmel über mir und 
das moraliſche Geſetz in mir.“ Aus der Betrachtung desſelben beſtirnten 
Himmels erwuchs dem nordiſchen Menſchen der Vorzeit der Gedanke der ewigen 
Weltordnung, und die Bindung an das Brauchtum ſeiner Väter leiſtete ihm in 
ſeinen einfachen Lebensverhältniſſen dasſelbe wie dem großen Denker des 18. Jahrh. 
die ſittliche Grund forderung. Die Urſchau, die ihm den Sinn des Daſeins darſtellte, 
hieß ihn, fic in feinem Lebensbereich tatbereit gegen die Feinde der ewigen Ordnung 
einzuſetzen, und war in Verbindung mit der Gemeinſchaftsfeier zugleich die Form, 
in der er das Walten göttlicher Mächte verehrte. Es zeugt für die ihm eigene Zähig⸗ 
kein und Treue, daß es ihm gelungen iſt, beachtliche Teile dieſes ſeinen Vorvätern 
heiligen Brauchtums bis in die Gegenwart zu erhalten, obwohl der ſeeliſche Bruch, 
den die Einführung eines fremden Glaubens mit ſich brachte, einer lebendigen Fort⸗ 
entwicklung der Bräuche den Boden entzog. Der Gegenſatz zwiſchen der geoffen⸗ 
barten Lehre des Wortes und der Frömmigkeit eines taterfüllten Lebens und Brauch⸗ 
tums hat auch Goethe beſchäftigt, der feinen Fau ft den Anfang des Johannis- 
evangeliums aus dem Griechiſchen übertragen und nach wiederholten, ihn nicht be⸗ 
friedigenden Verſuchen zu einer Faſſung kommen läßt, die mit dem Bibelwort nichts 
mehr zu tun hat. Hören wir zum Schluß den Dichter ſelbſt: 


„Geſchrieben ſteht: „Im Anfang war das Wort!“ 
Hier ſtock ich ſchon! Wer hilft mir weiter fort? 
Ich kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen, 
Ich muß es anders überſetzen, 

Wenn ich vom Geiſte recht erleuchtet bin. 


Geſchrie ben ſteht: Im Anfang war der Sinn. 
Bedenke wohl die erſte Zeile, 

Daß Deine Feder ſich nicht übereile! 

Iſt es der Sinn, der alles ſchafft? 


Es ſollte ſtehen: Im Anfang war die Kraft! 

Doch auch, indem ich dieſes niederſchreibe, 

Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe. — 
Mir hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh ich Rat 

Und fchreib’ getroſt: Im Anfang war die Tat!“ 


| 
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Die Frage der Raſſenbildung 
im Lichte der neueren Erbforſchung 
Von Hans Breider 
Mit 2 Textzeichnungen 


„Die Biologie iſt heute das Fundament, von dem aus ein ganzes Volk bereit 
ift, nicht nur feine ſtaatliche Organiſation, fonbern auch feine Weltanſchauung neu 
zu geſtalten.“ Die Anteilnahme an biologiſchen Problemen im allgemeinen und Fragen 
der Vererbungswiſſenſchaft und Raſſenforſchung im beſonderen iſt heute namentlich 
unter den Jüngeren ſo groß, daß ſchlechterdings kein Erzieher und kein Jugendführer 
es unterlaſſen kann, ſich mit dief en Grundlagen des Lebens und Dafeins eingehender 
zu beſchäftigen. 

Eingeleitet durch Darwin und Mendel, vollzieht ſich ein geiſtiger Umbruch, 
der um ſo tiefgreifender und wichtiger iſt, als der Menſch ſowohl als Einzel⸗ 
weſen wie als Gemeinſchaftsweſen ſelbſt am meiſten davon betroffen wird. Nach⸗ 
dem zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Jahre 1901 die Geſetzmäßigkeiten der Ver⸗ 
ererbung durch Correns, v. Tſchermak und de Vries zum zweiten Male 
aufgedeckt waren, legt eine gründliche Forſchertätigkeit den Grundſtein für eine neue 
Weltanſchauung. Darwins Lehre über die Höherentwicklung der Lebeweſen im 
„Kampf ums Daſein“ erhält ihre endgültige. Beſtätigung und wird entſprechend 
den neueſten Forſchungsergebniſſen weiter ausgearbeitet und auch auf den Menſchen 
in vollem Umfange angewandt. Längſt hat die Erfahrung gelehrt, daß der Menſch 
genau ſo wie Pflanzen und Tiere den Naturgeſetzen unterworfen iſt. Auch er be⸗ 
findet ſich im Daſeinskampf ſowohl mit Naturgewalten, mit Pflanzen und Tieren 
wie mit eigenen Artgenoſſen. Siegen, d. h. eine lebenstüchtigere Nachkommenſchaft 
hinterlaſſen, wird nur der Stärkere, in dieſem Sinne der Beſtgeeignete. Auf ein Volk 
bezogen heißt das, daß nur ein ſtarkes, geſundes Volk Ausſicht hat, den „Kampf ums 
Daſein“ zu beſtehen. Der „Kampf ums Daſein“ im weiteſten Sinne iſt der Inbegriff 
der Entwicklung und Differenzierung im Reich der Lebeweſen. Nur die Einzelweſen, 
die auf Grund ihrer erblichen Beſchaffenheit in der Lage ſind, allen Unbilden zu trotzen, 
können den Beſtand ihrer Raſſe oder Art gewährleiſten. Welche Kräfte es find, die 
in dieſem Daſeinskampf den Pflanzen oder Tieren es ermöglichen, ſich zu erhalten, ſoll 
im folgenden gezeigt werden. Zu welch tiefgreifenden Veränderungen zwiſchen Ver⸗ 
wandtengruppen eine dauernde differenzierende Einwirkung des Daſeinskampfes füh- 
ren kann, wird in einem ſpäter folgenden Aufſatz Aufgabe der Erörterung ſein. 
Die Darſtellung wird ſo geführt werden, daß an Hand von Beiſpielen aus der 
zoologiſchen und botaniſchen Vererbungsforſchung Vergleiche zur Geſchichte des Men⸗ 
ſchen, eines Volkes und einer Raſſe gezogen werden, um ſchließlich damit den Leſern 
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eine Grundlage zu geben, von der aus ſie ſelbſt in der Lage ſind, die getroffenen 
ſtaatlichen Maßnahmen zur Erhaltung und Förderung des deutſchen Volkes richtig 
zu beurteilen, um an ihrer notwendigen Durchführung tatkräftig mitzuarbeiten. 
Vorausſetzung für die Herausbildung einer neuen Raſſe iſt diejenige individuelle 
Variabilität der Organismen, die auf erbliche Verſchiedenheiten zurückgeführt wer⸗ 
den kann. Dieſe erbliche Unterſchiedlichkeit iſt in der Natur ſo groß, daß — 
abgeſehen von ungeſchlechtlich vermehrten Formen, ſowie von eineiigen Zwil⸗ 
lingen — kein Einzelweſen dem anderen vollkommen gleicht. Man achte nur 
einmal auf Haus: und Feldſperlinge, Buchfinken, Singdroſſeln, Nebelkrähen, 
Feldhaſen, Hausmäuſe uſw. und wird feſtſtellen, daß die Tiere einer Raſſe ſich 
durch geringe Abweichungen unterſcheiden. Die eigentliche Urſache der erblichen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Einzelweſen iſt das Auftreten von plötzlichen, erblichen, richtungsloſen 
Abänderungen des Erbgutes, ſog. Mutationen, und deren Verbindung mit den 
übrigen Erbanlagen nach zweigeſchlechtlicher Fortpflanzung. Eine einzige ſolche Erb⸗ 
änderung vermag bexeits die Zahl der Verbindungsmöglichkeiten der Erbanlagen, 
d. h. die Zahl erblich verſchiedener Nachkommen eines Elternpaares, zu verdoppeln. 
Wie die Mutation ſind auch die Unterſchiedlichkeiten im Erbgut des Einzelweſens 
zunächſt vollkommen richtungslos. Sie werden erſt durch das Zuſammenſpiel verſchie⸗ 
dener Kräfte in einen geregelten Vorgang der Anpaſſung und Differenzierung geleitet. 
Dieſe Geſtaltungskräfte mittelbarer Art ſind Ausleſe und Abſonderung (Iſo⸗ 
lation). Wir nennen fie auch Evolutionsfaktoren. Der natürliche Ausleſe⸗ oder Ent: 
wicklungsvorgang beſteht darin, daß von zwei oder mehreren Typen eines Lebeweſens 
derjenige allmählich die Oberhand gewinnt, der unter den gegebenen Umweltbedingun⸗ 
gen die größere Ausſicht hat, die lebenskräftigſten und vermehrungsfähigſten Nach⸗ 
kommen zu erzeugen. Schon im Ausleſevorgang ſelbſt iſt alſo eine beſtimmte Gruppe 
von Einzelweſen durch die Neigung gekennzeichnet, möglichſt wieder ihresgleichen 
hervorzubringen. Dieſe Neigung iſt eine zwangsmäßige, inſofern nämlich, als 
die Umwelt porwiegend den für den Kampf ums Daſein beſtgeeigneten Typen 
die Möglichkeit zur Entwicklung und Fortpflanzung bietet. Dieſe Entwicklung hat 
notwendigerweiſe eine Einſchränkung der Verſchiedenartigkeit zur Folge, da ja alle 
diejenigen Formen — und mit ihnen manche Erbanlagen — ausgemerzt werden, 
die für die gegebenen Außenbedingungen ungeeignet ſind. Dieſe rein mechaniſch 
anmutende Beſchränkung der Variabilität einer Population führt allmählich zur 
Reinerbigkeit derjenigen Erbanlagen, die für ſolche Merkmale verantwortlich ſind, 
die im Vorgang der Neubildung von Typen eine maßgebliche Rolle ſpielen. Von 
dieſem Zeitpunkt ab ſind gewiſſe Kennzeichen für eine beſtimmte Fortpflanzungs⸗ 
gemeinſchaft typiſch und werden auf die Nachkommen reinerbig weitergegeben. Es 
hat ſich auf Grund der individuellen erblichen Verſchiedenheit und Ausleſebedingungen 
eine neue Raſſe entwickelt. Infolge der Beſchränkung der individuellen Verſchieden⸗ 
heit des Erbgutes bietet eine junge Raſſe der Umwelt keine günſtigen Vorausſetzungen 
für die weitere Entwicklung; erſt, wenn neue Erbänderungen aufgetreten ſind oder 
Raſſe X. Heft 4 11 
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durch Raſſenkreuzung andere Erbanlagen in die eigene Erbmaſſe eingelagert werden, 
kann der Differenzierungsvorgang weitergeführt werden. 

Daraus erkennen wir bereits, daß der Entwicklungsablauf einer neuen Raſſe im 
allgemeinen ſehr lange Zeit dauert. Es hängt ab: 1. von der Mutationshäufig- 
keit, 2. von der Geſchlechterfolge, 3. von der Natur ber ausleſenden Umwelts⸗ 
bedingungen und 4. vom Grade der Iſolation, d. h. davon, inwieweit Raſſen 
im Zeitpunkt der Entſtehung vor einer Vermiſchung mit ſolchen Gruppen, die den 
gleichen Ausleſevorgängen nicht unterliegen, geſichert ſind. 

A. Die individuelle erbliche Variabilität 

Wir haben einleitend geſagt, daß die individuelle erbliche Variabilität die Vor⸗ 
ausſetzung für die Differenzierung einer neuen Raſſe iſt. Nicht alle Verſchiedenheiten 
innerhalb einer Population find im Erbgut verankert, fo. daß man erbliche und 
nichterbliche Unterſchiede zu berückſichtigen hat. Jede Erbanlage hat eine gewiſſe 
Reaktionsnorm, d. h. die Fähigkeit, auf Unterſchiede der Lebensbedingungen 
innerhalb feſtgelegter Grenzen verſchieden zu reagieren. Die Eigenſchaft als ſolche 
gewinnt zwar Geſtalt, ſie erhält aber eine gradweiſe verſchiedenartige Ausprägung, 
wenn ihre Entwicklung unter verſchiedenartige Umweltbedingungen fällt. 

Dafür einige Beiſpiele: Die Blätter eines Baumes ſind erbgleich. Sie müßten die 
gleiche Größe und Form haben. Da aber die Ernährungs⸗ wie Lichtbedingungen der dem 
Stamm benachbarten Blätter andere ſind als für die am Außenrand des Baumes be⸗ 
findlichen Blätter, ſind dieſe durchweg außerordentlich voneinander verſchieden. Auch 
die Erbſenſamen einer Pflanze ſind infolge unterſchiedlicher Nahrungszufuhr ver⸗ 
ſchieden groß, obwohl ſie das gleiche Erbgut beſitzen. Die Ruſſenkaninchen beſitzen 
im allgemeinen rote Augen und weißes Haar. Lediglich Löffel, Schnauzenſpitze, Lauf⸗ 
enden und Schwanz ſind ſchwarz, trotzdem alle Zellen erbgleich ſind. Man kann 
durch ein ſehr einfaches Experiment an einer beliebigen Körperſtelle des Kaninchens 
die Entwicklung ſchwarzer Haare erzwingen. Raſiert man nämlich die weißen Haare 
fort und bringt das Ruſſenkaninchen unter niedrige Wärmegrade, ſo ſind die nach⸗ 
wachſenden Haare der raſierten Körperſtelle ſchwarz. Umgekehrt entwickeln die ra⸗ 
ſierten Löffel in hohen Wärmebereichen weiße Haare. Unterſchiedliche Wärmegrade 
ſind alſo dafür verantwortlich, ob weiße oder ſchwarze Haare entſtehen. Das Ruſſen⸗ 
kaninchen iſt auf Grund ſeiner Erbanlagen beſonders für ein leichtes Anſprechen auf 
Wärmeunterſchiede geeignet, in befonderem Maße finden diefe Einflüſſe an erpo- 
nierten Körperſtellen ein geeignetes Wirkungsfeld. Oder erinnern wir uns daran, 
daß die Arbeiterinnen und Königinnen der Bienen gleichen weiblichen Geſchlechts ſind. 
Lediglich unterſchiedliche Entwicklungsräume und Ernährungsbedingungen geſtatten 
nur wenigen Larven, ſich zu fortpflanzungsfähigen Weibchen, d. h. zu Königinnen, 


zu entwickeln. Trotz der außerordentlich ſtarken Wirkung der Umwelt auf die Ent⸗ 


wicklung der Lebensweiſe des Einzelweſens bleibt das Erbgut davon ımberührt, jo 
daß ſolche nicht erbliche Unterſchiede innerhalb einer Population die Erhaltung und 
Geſtaltung einer Raſſe nicht beeinfluſſen können. 
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Auch vom Menſchen wiſſen wir, in welchem Maße Ernährung und Klima Ein⸗ 
fluß auf die Ausprägung der Erbanlagen für körperliche wie ſeeliſch⸗geiſtige Merk⸗ 
male nehmen könen; dabei dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß es von der erb- 
lichen Geſamtverfaſſung abhängt, wie ſchnell und in welcher Weiſe ein Menſch auf 
Umweltverhältniſſe mit andersartiger Ausbildung einer Eigenſchaft antwortet. Um 
jedoch den Einfluß der Außenwelt auf den Menſchen genau zu erkennen, bedarf man 
erblich gleicher Beobachtungsfälle, wie ſie nur die eineiigen Zwillinge darſtellen. Lei⸗ 
der ift die Zwillingsforſchung noch zu jung, als daß fie uns heute nach jeder Nid- 
tung hin genügende Unterlagen bieten könnte. Immerhin können wir aber aus 
den vorliegenden Berichten entnehmen, daß auch beim Menſchen das Erbgut den 
Lebensablauf des Einzelweſens beftimmt. So wiſſen wir von eineiigen Zwillingen 
mit ausgeſprochener verbrecheriſcher Veranlagung, daß ſie nicht nur das gleiche Ver⸗ 
brechen, ſondern auch faſt zur gleichen Zeit an ganz verſchiedenen Orten ausführten. 
Ein anderes eineiiges Zwillingspaar erkrankte zur gleichen Zeit an der gleichen Krank: 
heit, trotzdem es unter ganz verſchiedenen Umweltverhältniſſen lebte. Natürlich kann 
man durch eine Erziehung, die z. B. einem Verbrecher die Möglichkeit und Gelegen⸗ 
heit nimmt, dieſen vor der Ausführung des Verbrechens bewahren. Ebenſo ſind wir 
heute dank der mediziniſchen Forſchung in der Lage, manche Erbkrankheiten für 
den Einzelmenſchen erträglich zu geſtalten. Ein Kurzſichtiger iſt heute unter euro⸗ 
päiſchen Geſittungsverhältniſſen ein vollwertiges Mitglied der menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaft, weil die Augengläſer ihm volle Sehſchärfe verleihen. Ein Zuckerkranker kann 
durch Inſulingaben am Leben erhalten werden. Frauen mit zu engem Becken 
brauchen bei der Geburt eines Kindes nicht mehr zu ſterben. Freilich haben dieſe 
Maßnahmen der Umwelt einen weſentlichen Einfluß auf das Leben des Einzelweſens; 
im Erbgut aber gehen keine Veränderungen vor ſich. Dadurch, daß Erbkranke Ge⸗ 
legenheit haben, ſich zu vermehren, gehen dieſe unerwünſchten Erbanlagen auf die 
Nachkommen über und werden mit der Zeit weit im Volk verteilt. Ohne Pflege 
des Menſchen würden Träger ſolcher Erbanlagen frühzeitig durch die Natur aus⸗ 
gemerzt werden. 

Für die Erziehung ſind dieſe Erkenntniſſe von beſonderer Bedeutung; man kann 
3. B. nicht jedem Kinde rechneriſche Fähigkeiten anerziehen, wenn die erblichen Grun- 
lagen nicht gegeben ſind. Ebenſo widerſinnig iſt es, aus übertriebener Einbildung 
einem Kinde Klavierſpielen beibringen zu wollen, ohne daß irgendwelche muſikaliſchen 
Fähigkeiten im Erbgut verankert ſind. Freilich kann ein ſolches Kind unter Umſtänden 
die Noten abſpielen; aber den Noten Inhalt zu geben wird es nie erreichen. Jedes 
Kind verlangt eine geſonderte Behandlung. Der Erzieher muß dabei 
beſtrebt ſein, die erbliche Veranlagung eines Kindes zu ergründen und durch ſeine 
Erziehungsmethoden die Entwicklung erwünſchter Merkmale zu fördern, unerwünſch⸗ 
ter Charaktereigenſchaften zu hemmen. 

Durch beſondere Pflege, durch mediziniſche Eingriffe, durch Erziehung können 
alſo Verſchiedenheiten in einem Volke hervorgerufen werden, die aber keineswegs 
das Erbgut irgendwie verändern. Für die biologiſche Erhaltung eines Volkes oder 
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einer Raſſe ſpielen ſie keine Rolle, ebenſowenig wie nicht erbliche Unterſchiede im 
Tier⸗ und Pflanzenreich Einfluß auf die Erhaltung und Entwicklung ihrer Raſſe 
haben. 

Wohl aber treten, wenn auch recht ſelten, in Wildpopulationen Einzelweſen auf, 
deren Daſein nicht auf Umwelteinflüſſe zurückgeführt werden kann. So ſah ich ein⸗ 
mal in einem Park in Weſtfalen eine weiße Droſſel, fand im Schloß zu Braun: 
ſchweig unter Kelleraſſeln ein weißes Tier mit roten Augen, in der Lüneburger 
Heide in einem verſumpften Kanal unter den ſonſt ſchwarzgrau gefärbten Floh⸗ 
krebſen weiße Tiere mit ſchwarzen Augen. Einſt wurde mir ein faſt gelb gefärbter 
Feldſperling gebracht. In Meerſchweinchenzuchten treten gelegentlich Tiere mit ſechs 
Zehen auf. Dieſe Fälle kann man beliebig vermehren. Im Experiment erweiſen 
ſich derartige Merkmale als erblich. Das Eigenartige dabei iſt, daß ſie plötzlich und 
ſprunghaft, ohne Zwiſchenſtufe auftreten. Alſo muß eine plötzliche Abänderung des 
Erbgutes vorausgegangen ſein. Im Laufe der Geſchlechterfolge von Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden treten ſolche erblichen Abänderungen unabhängig und richtungs⸗ 
los voneinander auf. In ihrer verſchiedenartigen Verbindung liefern ſie die Urſache 
für die erbliche individuelle Variabilität. In der freien Natur haben wir bis⸗ 
her noch keine Kräfte gefunden, die ſolche Erbänderungen bewirken; lediglich 
dus dem Experiment müſſen wir die Schlußfolgerungen ziehen. Werden nämlich 
Taufliegen mit kurzwelligen Strahlen (Röntgen-, Radium: und ultravioletten 
Strahlen) beſtrahlt oder mit Wärme oder Kälte oder mit chemiſchen Stoffen be⸗ 
handelt, ſo findet man in der Nachkommenſchaft die verſchiedenſten Mutationen: 
Stummelflügel, Flügelloſigkeit, andersartige Aderung der Flügel, veränderte Augen: 
farbe, Borſtenlängen⸗ und Borſtendicken veränderung uſw. Keine Erbänderung ift 
aber durch den auslöſenden Reiz irgendwie gerichtet, etwa ſo, daß Hitzebehandlung 
nun die Entſtehung einer Erbanlage für Hitzebeſtändigkeit ausgelöſt hätte. Die Mu⸗ 
tationen ſind richtungslos. Wir müſſen annehmen, daß auch in der Natur 
ähnliche Kräfte die Auslöſung von Erbänderungen verurſachen. Hat eine derartige 
Veränderung des Erbgutes in einer beſtimmten Erbanlagenverbindung einen be: 
ſonderen Ausleſewert für die Erhaltung und Entwicklung einer Raſſe, wird ſie dank 
der natürlichen Ausleſe nach mehreren Geſchlechterfolgen das Artbild einer Raſſe 
beſtimmen. Stellt man ſich jetzt noch vor, daß nicht eine, ſondern mehrere erbliche 
Abänderungen zuſammentreffen, ſo iſt leicht erſichtlich, daß ein derartig e 
mannigfaltiges Material der Ausleſe förderlich iſt. 

Erbliche Abänderungen ſind auch zu allen Zeiten beim Menſchen aufgetreten. 
Alle Erbkrankheiten beruhen auf Erbänderungen, die infolge der künſtlichen Aus⸗ 
leſe durch den Menſchen heute in allen Völkern vertreten ſind, die aber längſt der 
erbarmungsloſen Ausmerzung durch die Natur anheimgefallen wären, wenn der 
Menſch ſich nicht ſelbſt in Pflege genommen hätte. 

Es wurde geſagt, daß zunächſt die Erbänderungen für die erblichen individuellen 
Verſchiedenheiten verantwortlich ſind, ſo daß wir ihnen als dem weſentlichſten Faktor 
die Entſtehung verſchiedener Raſſen verdanken. 
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Durch die Mutationen entſtehen alſo die erſten erbungleichen Einzelweſen einer 
Raſſe. Die Nachkommenſchaft ſolcher erbungleichen Eltern iſt um ſo verſchiedener, 
je größer die Zahl der frei mendelnden Erbanlagen iſt, in denen ſich die Eltern unter⸗ 
ſcheiden, d. h. alſo, daß nach aufgetretenen Erbänderungen die freie Paarung eine 
Verbreiterung der individuellen erblichen Variabilität einer Raſſe herbeiführt. 

Dieſe wird noch mannigfaltiger, uneinheitlicher und zerriſſener, wenn zwei oder 
mehrere Raſſen die Möglichkeit haben, ſich zu vermiſchen. Naturgemäß unter⸗ 
ſcheiden ſich Raſſen im allgemeinen in einer größeren Anzahl von Erbanlagen als 
die Einzelweſen einer Population. Durch Miſchung fremder Raſſen wird der Erb— 
anlagenkomplex einer Raſſe gelockert, fremde Beſtandteile werden eingelagert 
und auf die Nachkommen weitergegeben. Die Folge iſt eine außerordentliche Mannig⸗ 
faltigkeit von Einzelweſen in dieſem Volk, das durch die erbliche Verſchiedenartig⸗ 
keit feiner Einzelweſen der Ausleſe und Iſolation günſtige Vorbedingungen bietet. 
Auf den Menſchen angewandt, heißt dies, daß unter dem vorgefundenen Raſſen⸗ 
gemiſch innerhalb eines Volkes die Ausleſe nach gut und genau durchdachten Grund⸗ 
ſätzen angeſetzt und überwacht werden muß. 

Es iſt alſo leicht verſtändlich, wenn Raſſemiſchungen zur Bildung neuer Raſſen 
Veranlaſſung geweſen ſind. Das iſt nicht nur im s und Pflanzenreich der Fall 
geweſen, ſondern auch beim Menſchen. 

Solche Raſſen, denen Raſſenmiſchung eine außerordentlich günſtige und weite 
individuelle erbliche Verſchiedenheit als Bildungsgrundlage ſchuf, haben ſich infolge⸗ 
deſſen ſchneller und verſchiedenartiger entwickelt als die Urraſſen der Menſchheit, die 
ſich nur auf den erſten Urſachen erblicher Unterſchiede, den Erbänderungen und 
deren freier Verbindungsmöglichkeit innerhalb derſelben Population aufbauen konnten. 

Aus dieſen Ausführungen erkennen wir, daß der Erbänderung bzw. der erblichen 
individuellen Verſchiedenheit als Ausgangsfaktor eine weſentliche Bedeutung bei der 
Bildung einer neuen Raſſe zukommt. Sie ſtellt gleichſam das Material, das die wei⸗ 
teren Entwicklungskräfte: Ausleſe und Iſolation, formen und bilden. 


B. Ausleſe und Iſolation 


Die Kräfte, die in freier Natur die durch die individuelle Verſchiedenartigkeit der 
Erbmaſſe ermöglichte Differenzierung lenken, laſſen ſich in zwei Gruppen einteilen; 
nämlich 
I. ſolche, die zunächſt ausleſend wirken und dadurch erft allmählich zur Abſonderung 

einer beſtimmten Gruppe von Lebeweſen führen und 
2. ſolche, die zunächſt abſondern und dadurch erſt die Ausleſe einleiten. 

Zur erſten Gruppe dürfen Einwirkungen des Standorts und der Lebensgemein⸗ 
ſchaft (ökologiſche und ſoziologiſche Einwirkungen) gerechnet werden. Es fei hier 
an die für viele Pflanzenarten genauer beſchriebenen Standorttypen erinnert, wie 
fie fih beiſpielsweiſe bei einer verbreiteten Gebirgspflanze, Geum montanum (Nel⸗ 
kenwurz), finden. In verſchiedenen Höhenlagen liefert dieſe Art ganz verſchiedene 
Raſſen lediglich unter dem ausleſenden Einfluß verſchiedener Standortbedingungen 
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(J. B. Unterſchiede des Klimas, der Gonnenbeftrablung, des Bodens uſw.). Ahn⸗ 
liche Verſchiedenheiten zeigen zwei Standortraſſen des Löwenmäulchens Antirrhinum 
glutinosum. | 


In beiden Fällen hat die Ausleſe durch verſchiedene Standortbedingungen ftat 
gehabt. Dabei ging die Ausleſe ſo vor ſich, daß aus einem großen Individuengemiſch 
gleicher Herkunft jeweils die Typen ausgemerzt worden ſind, die für eine beſtimmte 
Höhenlage oder für irgendein anderes Gebiet weniger geeignet waren; denn die in 
der Raſſenbildung noch befindlichen Formen ſind durchaus noch ebenſo ſpalterbig, wie 
ihre ausgemerzten Geſchwiſter es geweſen find. Sie find auch noch ſpalterbig bezüg⸗ 
lich der Erbanlagen, die für die Differenzierung unter den veränderten Umweltbedin⸗ 
gungen eine Rolle ſpielen. Erwin Baur hat das an ſeiner Verſuchspflanze, dem 
Löwenmäulchen, recht deutlich nachweiſen können. Er ſammelte Samen von ver⸗ 
ſchiedenen Standortraſſen und ließ dieſe im Gewächshaus keimen. Dabei erhielt er 
ein ganz buntes Aufſpaltungsbild der Nachkommenſchaft. In der freien Natur da⸗ 
gegen erwecken die verſchiedenen Standorttypengruppen den Eindruck größter Ein⸗ 
heitlichkeit. Man muß aus dieſen Feſtſtellungen ſchließen, daß bereits im Jugend⸗ 
zuſtand alle jene Formen ausgemerzt werden, die auf Grund ihrer erblichen Ver⸗ 
anlagung den gegebenen Außenverhältniſſen nicht angepaßt ſind. Bei fortwährender 
Ausmerzung dieſer Erbgutträger kommt es natürlich ſelbſt bei freier Paarung der 
Einzelweſen einer Fortpflanzungsgemeinſchaft zur Reinerbigkeit für diejenigen Erb⸗ 
anlagen, die für die Merkmale mit Ausleſebedeutung verantwortlich ſind. Je länger 
der Ausleſevorgang dauert und je mannigfaltiger ſeine Wirkung iſt, um ſo mehr 
entfernen ſich die Populationen in ihren verwandtſchaftlichen Beziehungen. 

Ein anderer weſentlicher Einfluß, der die Entwicklung und Differenzierung von Raſ⸗ 
ſen leitet, iſt der ſoziologiſcher Art. Unter dieſen Begriff fallen alle Möglichkeiten der 
Ausleſe, die aus dem Zuſammenleben erblich verſchiedener Einzelweſen derſelben 
oder verſchiedener Raſſen ſich ergeben können. Die Behandlung dieſes Fragenbe⸗ 
reichs erſcheint deswegen gerade wichtig, weil bei der Erörterung dieſer Probleme 
manche Parallelen zur Geſtaltung und Entwicklung der menſchlichen Gemeinſchaft 
gefunden werden können. 


Zunächſt einige Beiſpiele aus Zoologie und Botanik. Auf einem beſtimmten künſt⸗ 
lichen Nährboden find die Ernährungs- und Fortpflanzungsbedingungen ſowohl 
für die Taufliegenart Drosophila funebris wie auch für Drosophila melano- 
gaster dann gleichwertig, wenn beide Arten getrennt gehalten werden. Bringt man 
aber in eine Funebris-Population einige Pärchen der Art Drosophila melano- 
gaster, dann läßt die Zahl der Funebris⸗Tiere von Generation zu Generation raſch 
nach, während Drosophila melanogaster ſich ungehindert vermehrt (Abb. 1). 

In der Nachkommenſchaft des Graſes Poa pratentis (Wieſenlieſchgras) finden 
fih hoch: und niederwüchſige Typen, dazwiſchen auch alle Übergänge. Wenn die 
hohen und niedrigen Wuchsformen getrennt ausgeſät werden, zeigen ſie durchaus 
gleiche Lebenskraft. Kein Typ iſt dem anderen gegenüber im Vorteil. Sät man aber 
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beide Typen auf einem Acker aus, ſo findet man nach einigen Jahren faſt aus⸗ 


ſchließlich Gräſer von hohem Wuchs. 


. Genau die gleichen Beobachtungen, die wir in der Tier⸗ und Pflanzenzüchtung 
machen können, machen wir auch beim Studium der menſchlichen Fa 


ſchichte. Denken wir nur an das Schick⸗ 
ſal der Indianer. In dieſem Falle hat 
ſich der Eindringling als der Lebens⸗ 
kräftigere gezeigt. Welches Verfahren 
jeweils angewandt wurde, um andere 
Raſſen zurückzudrängen oder gar aus⸗ 
zumerzen, und ob wir es vom ſittlichen 
Geſichtspunkt aus gut heißen oder nicht, 
berührt unſere Frageſtellung nicht. Es 
war ein Kampf ums Daſein, bei dem 


nicht nach der Ethik der Kampfesweiſe 


gefragt wird. Umgekehrte Salle, in denen 
der Eindringling abgewehrt und vom 


Wirtsvolk aufgeſogen wurde, ſind in 


der Geſchichte der europäiſchen Men⸗ 
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Abb. 1. Kampf ums Dafein zwiſchen Drosophila 
funebris und Drosophila melanogaster in quan- 
titativ ftabilen Populationen. Einer Drosophila- 
funebris:Population wurden einige Pärchen von 
Drosophila melanogaster hinzugeſetzt 


ſchenraſſen genügend aufgezeichnet. Auf Mach L'Hsritier und Teiſſier 1937) 


der einen Seite ſei an die erfolgreiche 
Abwehr der nach Weſten drängenden mongoloiden und vorderaſiatiſchen Völker er⸗ 


innert, auf der anderen Seite an das Schickſal, das nordiſche Raſſenteile beim 
Durchdringen ſüdlicher Völker erlitten haben. Entſprechende Erſcheinungen lie⸗ 
fert uns in reichem Maße das Tier- und Pflanzenreich, wodurch wir erkennen, 
daß derartige Wanderungen und Durchdringungen fremder Gebiete keineswegs nur 
menſchliche Eigentümlichkeiten ſind. Die Wollhandkrabbe (China) iſt in wenigen 
Jahrzehnten zu einer Plage unſerer großen Flüſſe und Kanäle geworden. Die Drei⸗ 
ecksmuſchel Dreissenssia (Weißes Meer) hat in europäiſchen Gewäſſern günſtigſte 
Lebens⸗ und Vermehrungsmöglichkeiten gefunden. Die Wanderratte hat die Haus⸗ 
ratte ſo gut wie verdrängt. Bei der Haus⸗ oder Rauchſchwalbe iſt der Vorgang 
der Verdrängung durch den Mauerſegler in vollem Gange. Die Waſſerpeſt, Elodea 
canadensis, läßt dort, wo ſie ſich anſiedelt, keine einheimiſchen Pflanzen aufkommen, 
während die Sojabohne ſich trotz größter Pflege nur ſchwer in unſeren Gebieten an⸗ 
ſiedeln läßt. i 


Aus diefen Beifpielen machen wir folgende Feſtellungen: 

1. Die Umweltbedingungen ſtellen für die Raſſen, die unter ihrer Auslese entſtanden 
ſind, nur eine verhältnismäßig günſtige Lebensmöglichkeit Opn) dar. Dar: 
aus folgt: 

a) Es gibt andere Lebensräume, in denen Raſſen bei ihrer sedan erblichen 
Verfaſſung günſtigere Lebensbedingungen finden können. | 
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b) Der durch die Umwelt für einen beftimmfen Lebensraum ausgelefene Typus 
muß nicht immer der beſtgeeignete ſein. Er iſt zwar lebenskräftig, ſtellt aber 
keineswegs immer die einziggeeignete Form dar. 


2. Die Umweltbedingungen ſind für die Raſſen, die unter ihrer Ausleſe entſtanden 
ſind, die beſtmöglichen (Maximum). Daraus folgt: 


8) Es gibt keinen anderen Lebensraum, in dem ſich der Organismus ähnlich 
wie in ſeinem Urſprungsgebiet entfalten und entwickeln kann. 


b) Gegenüber zur Zeit vorhandenen Raſſen iſt der durch die Umweltbedingungen 
des Urſprungsgebietes ausgeleſene Erbtypus der lebenskräftigſte. 


Daraus ergibt ſich eine weſentliche Schlußfolgerung: Die Entwicklung und 
Erhaltung einer Raſſe iſt ſtets an einen beſtimmten Lebensraum 
gebunden. | 


Bislang haften wir r unfere Betrachtungen lediglich auf die Beziehungen menſch⸗ 
licher Raſſen gerichtet, alfo auf Gemeinſchaften, die ſich ſowohl in körperlichen wie 
in geiſtig⸗ſeeliſchen Merkmalen weſentlich unterſcheiden. Doch zeigt auch das Leben 
eines Volkes, alſo einer Raſſengemeinſchaft und eines Raſſengemiſches infolge der 
erblichen Verſchiedenheit der Einzelweſen gewiſſe Vorgänge, die eine Ausleſe be⸗ 
ſtimmter Genotypen zum Ziele hatten oder wenigſtens haben ſollten. Die Voraus⸗ 
ſetzung einer individuellen erblichen Verſchiedenheit iſt in einem Volke ſtets gegeben. 

Die Zeit der Stände und Zünfte bedeutete — wenn auch vielleicht unbewußt — 
eine bevorzugte Erhaltung und Förderung, ſowie vermehrte günſtige Verbindungs⸗ 
möglichkeiten derjenigen Erbanlagen, deren Beſitz für die Ausübung eines beſtimmten 
Berufes oder für die Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Stande Vorbedingung war. 
Ein Handwerker heiratete wieder eine Handwerkerstochter oder ein Kaufmann mög⸗ 
lichſt eine Kaufmannstochter. So paarten ſich alſo Menſchen, die wahrſcheinlich von 
ihren Eltern eine Reihe gleicher oder ſich ergänzender beruflicher Fähigkeiten ererbt 
hatten. Auf dieſe Weiſe wurde eine Anhäufung in ihrer Wirkung gleicher und ſich 
gegenſeitig ergänzender Erbanlagen in den Mitgliedern der Stände und Zünfte 
gewährleiſtet. 

Oder denken wir an die Frühgeſchichte des Adels. Die Zugehörigkeit zum Adel 
ſetzte in früheren Zeiten den Beſitz hohen Edelmutes und ausgeſprochener Tapferkeit, 

ausgeprägter Tüchtigkeit und weiſen Denkens voraus. Die Erhaltung diefer Grund⸗ 
lagen wurde dadurch geſichert, daß Adelsangehörige ſtets nur untereinander hei⸗ 
rateten. Dadurch kam es einerſeits, insbeſondere im deutſchen Adel, zu einer gewiſſen 
Einſchränkung der erblichen Verſchiedenartigkeit, indem viele unerwünſchte Erb⸗ 
anlagen, die im übrigen Volke vertreten find, keinen Eingang in die Erbmaſſe ge- 
funden haben, und viele Erbfaktoren infolge der begrenzten Paarungsfreiheit bald 


für immer ausgemerzt wurden. Die Folge iſt eine gewiſſe Einſeitigkeit, wie ſie ſo 


ſtark wohl niemals gewollt wurde. 
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Andererſeits wurde dem Adel aber auch gerade die Paarung erblich weitgehend 
ähnlicher Menſchen infolge Fehlens einer zielbewußten Lenkung und Ausſchaltung 
dadurch zum Verhängnis, daß auch geiſtig wie körperlich minderwertige Erbtypen 
in ſpäteren Jahrhunderten ſich ungehindert fortpflanzen konnten, ja ſogar eine be⸗ 
ſondere Pflege erhielten. Die Ausleſeabläufe auf die obengenannten Perſönlich⸗ 
keitswerte haben jedoch auch zur Folge, daß der Adel alter Prägung über Erb⸗ 
anlagen verfügt, die zuſammen mit Erbanlagen anderer Volksgruppen ſich außer⸗ 
ordentlich günſtig für das Volk auswirken können. 

Die Frage, ob und inwieweit überhaupt ſolche Differenzierungsvorgänge, in denen 
bevorzugt erwünſchte Erbanlagen die Entwicklungsrichtung beſtimmen, in einem Volke 
zu pflegen ſind, ſteht im Rahmen unſerer Aufgabenſtellung außer jeder Erörterung. 
Sicherlich aber muß jener Ausleſeprozeß verhindert werden, der infolge der Induſtriali⸗ 
ſierung Deutſchlands zum Ende des 19. Jahrhunderts und Beginn des 20. Jahrhun⸗ 
derts durch die Auswanderung und Verſtädterung bedingt wurde. Es iſt eine Tatſache, 
daß ſowohl das Ausland wie die Stadt Anziehungspunkte geiſtig und körperlich höher: 
ſtehender Angehöriger der Landbevölkerung darſtellen. Die Geſchichte hat uns gelehrt, 
daß im Ausland die Angehörigen unſeres Volkes ſich zwar für eine geraume Zeit ab⸗ 
ſondern, bald aber im allgemeinen Vermiſchungsvorgange mit dem Wirtsvolk oder 
anderen emtvandernden Teilen fremder Völker für das eigene Volk verlorengehen 
und damit für die Entwicklung des Stammvolkes ausfallen. Die Städte inner⸗ 
halb der Reichsgrenzen ſtellten geradezu Fallen dar, in denen die beſten Teile der 
Landbevölkerung gefangen und an einer genügenden Fortpflanzung gehindert wer⸗ 
den, denn die Beſchränkung der Kinderzahl der Stadtbevölkerung iſt auch heute noch 
bedeutend. Das iſt um ſo gefährlicher, als die Einſchränkung der Kinderzahl vor⸗ 
wiegend in geiſtig und körperlich hochſtehenden Familien ſei es aus Bequemlichkeit, 
ſei es auch aus wirtſchaftlichen Gründen zu finden iſt, während die geiſtig wie körper⸗ 
lich Minderwertigen, oft frei von jeglichem Verantwortungsbewußtſein, zumeiſt 
große, dafür aber minderwertige Nachkommenſchaften erzeugen. Das bedeutet aber, 
abgeſehen von der geldlichen Belaſtung des Staates, nichts anderes als eine, wenn 
auch allmähliche, fo doch ſichere Ausmerzung jener Erbanlagen, die für die Çr 
haltung und Höherentwicklung eines Volkes von unbedingter Notwendigkeit ſind. 
Man glaubte lange Zeit, daß dieſer Ausleſevorgang die Mannigfaltigkeit des Aus- 
gangsmaterials nicht ändere, zumal man in der Landbevölkerung eine unverſiegbare 
Quelle ſah, aus der immer wieder genügend Führungsbegabte hervorgingen. 

Dieſe Anſchauung ift aber unbedingt falſch. Denn 1. tritt zwangsläufig durch die 
Abwanderung hervorragender Menſchen eine Einſchränkung der individuellen erb⸗ 
lichen Verſchiedenheit der Landbevölkerung ein, und zwar in einer durchaus uner⸗ 
wünſchten, ungünſtigen Richtung; 2. geht auch bereits die Landbevölkerung, wenig⸗ 
ſtens in einigen Gebieten, zur Beſchränkung der Kinderzahl über, wodurch die Ein⸗ 
ſchränkung der individuellen erblichen Variabilität weiter verſchärft wird. 

Die Stadt wird nicht aufhören, ihre Anziehung auf die Landbevölkerung aus- 
zuüben. Wenn aber nur während einiger Geſchlechterfolgen gerade die erwünſchten 
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Teile des Volkes von der Ausmerze betroffen werden, dann wird das Volk als 
Ganzes im Durchſchnitt raſch minderwertiger, es wird ſeine innere dynamiſche Kraft 
einbüßen. Nur Name und Sprache, alte Kulturdenkmäler und eine heldiſche Geſchichte 
werden von ſeinem einſtigen Glanz ebenſo Zeugnis ablegen, wie ſie Beweis für 
ſeinen Niedergang ſein werden. Dies zu verhüten, iſt die Grundlage des Denkens 
und Handelns einer Regierung, welche die Erhaltung und Förderung ihres Volkes 
als oberſtes Geſetz anerkennt. | 

Für unfere Frageſtellung aber erkennen wir, daß die innere und äußere Form einer 
Lebensgemeinſchaft eine außerordentlich hohe Bedeutung für die Aufſpaltung e einer 
Raſſe und darüber hinaus eines Volkes hat. 

Neben Einflüſſen des Standorts und der Lebensgemeinſchaft haben wir ſolche zu 
berückſichtigen, die zunächſt eine Gruppe von Einzelweſen oder mehrere Populations: 
teile abſondern und dadurch erſt den Anſtoß zur Raſſenentwicklung geben. Das ein⸗ 
fachſte Beiſpiel liefert die geographiſche Iſolation. 


Die Gattung Limia, eine Gruppe von lebendgebärenden Zahnkarpfen bes Süß⸗ 
waffers, war im Miozän, als die weſtindiſchen Inſeln noch eine Landbrücke zu 


dem ſüdamerikaniſchen Kontinent bildeten, über die ganze Landbrücke verteilt. Im 
Pliozän kam es dann zur Bildung der Inſeln und damit von ſelbſt zur Trennung 
und Abſonderung verſchiedener Limiagruppen. Berückſichtigt man, daß die getrennten 
Limiagruppen ſich bereits vor der Trennung im Durchſchnitt in ihrer erblichen 
Verſchiedenartigkeit unterſchieden, ſo kann man erkennen, wie nunmehr nach einer 
ſtrengen Iſolation die Differenzierung in den getrennten Gruppen nach eigenen Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten vor ſich geht, und zwar beſtimmen diejenigen Erbanlagen im weſent⸗ 
lichen die Entwicklung, die zahlenmäßig überlegen ſind, wenn keine Ausleſevorgänge 
der Umwelt auftreten würden. Andernfalls wäre die Entwicklungsrichtung durch 
ausleſefördernde Erbanlagen gekennzeichnet. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei der Gemſe Rupicapra rupicapra, die 


noch heute als eine Art aufgefaßt wird, ſich aber bereits infolge einer räumlichen 


Abſonderung einzelner Gruppen in fortſchreitender Differenzierung befindet (Abb. 2). 

Außer dieſer geographiſchen Trennung kennen wir auch Iſolationsurſachen 
rein phyſiologiſcher oder aud) pſychologiſcher Herkunft. Innerhalb der Löwenmäul⸗ 
chengruppe können frühblühende Formen auftreten, die ihre Blütezeit beendet haben, 
wenn die Mehrzahl der gleichen Gruppe mit der Blüte gerade beginnt. Dieſe Typen 
müſſen ſich von ſelbſt ſtets wieder mit frühblühenden Formen paaren, wenn ihre 
Fortpflanzung gewährleiſtet ſein ſoll. Auf dieſe Weiſe würde ſich jedenfalls eine 


Gruppe abſondern, der auf Grund ihrer individuellen erblichen Variabilität beſondere 


Möglichkeiten zur weiteren Entwicklung bis zur Differenzierung einer neuen Raſſe 
gegeben ſind. 

Von pſychiſchen Faktoren iſt vor allem das Erlöſchen der geſchlechtlichen An⸗ 
ziehung bemerkenswert. Wenn man 3. B. einem Männchen des Schwertträgers 
Xiphophorus helleri, einem kleinen hübſchen Aquarienfiſch, drei bis vier Weibchen 
derſelben Raſſe beigibt, die alle einander ähnlich und voll fruchtbar ſind, kann man 
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chen bevorzugt, ein 
zweites weniger, die 
übrigen zwei überhaupt 
nicht befruchtet werden. 
Es gelangen alſo unter 
gleichen Umweltver⸗ 
hältniſſen nur ſolche 
Weibchen, die auf das 
gepaarte Männchen in | 
beſtimmter Weiſe ge- Abb. 2. Beiſpiel eines geographiſch zerriffenen Artareals. Verbrei⸗ 
ſchlechtlich abgeſtimmt tung der Gemſe Rupicapra rupicapra L. 

(Nach Geptner 1936) 
ſind, zur Vermehrung 
und damit auch beſtimmte Anlagenverbindungen (Individualgeruch?). Solche Beſonder⸗ 
heiten vermögen ebenſo wie die vorhergenannten die Veranlaſſung zur verſchieden⸗ 
artigen Entwicklung einer Gruppe von Einzelweſen abzugeben. 

Wenn wir allerdings in der freien Natur beim Vergleich zweier Raſſen oder 
Arten, die den gleichen Raum bewohnen, ohne ſich zu kreuzen, damit alſo feſtſtellen, 
daß die geſchlechtliche Anziehung zwiſchen ihnen vollkommen erloſchen iſt, ſo handelt 
es fid) in ſolchen Fällen meiſt nicht um eine erſte Urſache, ſondern um eine nad): 
trägliche Erſcheinung. Bei ſolchen Formen liegt nämlich vor der gemeinſamen Be⸗ 
ſiedelung desſelben Lebensraumes eine lange Iſolationsperiode, während der, dank 
einer entſprechend ſtattgehabten Ausleſe, die geſchlechtliche Anziehung vollkommen 
erloſchen ift, fo daß die Arten ohne Gefahr einer Vermiſchung ihre Verbreitungs⸗ 
gebiete wieder ineinanderſchieben konnten. 


In der Natur iſt es nun meiſt nicht ſo, daß in einem Falle nur die Ausleſe, im 
anderen nur die Iſolation den Raſſendifferenzierungsvorgang lenkt. Meiſt wirken 
beide Faktoren nebeneinander, oft löſt der eine die Wirkung des anderen erſt aus. 
Immer aber iſt eine lange Zeit notwendig, ehe die Differenzierung ſo weit vorgeſchrit⸗ 
ten iſt, daß man von einer neuen Raſſe ſprechen kann. Auch die in der Natur vor⸗ 
handenen Raſſen und Arten befinden ſich auf verſchiedenen Entwicklungsſtufen, ſo 
daß es ſtets ſchwierig ſein wird, den Raſſebegriff oder gar den Artbegriff genau zu 
beſtimmen. Es iſt nicht möglich, allgemein eine Entſcheidung darüber herbeizuführen, 
ob eine Organismengruppe eine Raſſe oder eine Art darſtellt. Daraus geht hervor, 
daß zwiſchen Den Raſſen und Arten einer Pflanzen- oder Tiergattung die Verwandt⸗ 
ſchaftsbeziehungen verſchieden locker oder eng ſein können. Handelt es ſich um ſehr 
nahe verwandte Raſſen, dann verfügen dieſe über weitgehend gleiches Erbgut, ſo 
daß im allgemeinen eine Raſſenmiſchung eine normal lebensfähige Nachkommen⸗ 


ſchaft gewährleiſtet. Iſt aber das Erbgut ſehr verſchieden, haben wir es alſo mit 


beginnenden oder bereits differenzierten Arten zu tun, ſo hat eine Kreuzung meiſt 
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Störungen ſelbſt in der Hand des Züchters zur Folge. Bis zu dieſen beiden Mög: 
lichkeiten gibt es alle Übergänge von Störungen, die wir im zweiten Abſchnitt im 
nächſten Heft eingehender kennenlernen wollen. | | 


Zur Rekonſtruktion des Neandertalers 
Von H. F rieſe 
Mit 2 Tafeln 


Die Frage, ob der Verſuch, das Bild der äußeren Formen eines eiszeitlichen Ur- 
menſchen, z. B. eines homo primigenius — eines Neandertalers — nach den gefundenen 
vorgeſchichtlichen Knochenteilen des Schädels, wiederzugeben, wiſſenſchaftlich vertretbar 
iſt, kann nicht ohne weiteres verworfen werden, wenn man bei einem ſolchen Verſuch 
das, was als geſichert, und das, was als fraglich gelten kann, bewußt und gewiſſenhaft 

berückſichtigt. N 

Der mit der Aufgabe vertraute Wiſſenſchaftler iſt wohl in der Lage, ſich ein Bild von 
dem etwaigen Ausſehen des lebenden Neandertalers zu machen; der Laie tappt völlig 
im Dunkeln und wird es daher begrüßen, für ſeine übertriebenen Vorſtellungen eine 
gewiſſe Führung zu erhalten, und ein annäherndes Bild, ſoweit dies nach den gegen⸗ 


Der Bildhauer, der ſich dieſe Aufgabe ſtellt, muß ſich von den gewohnten Formen 
des heutigen Menſchen auch niederer Raſſe freimachen und zunächſt die Unterſchiede, 
die nicht allgemein urtümlich ſind, durch kritiſchen Vergleich mit den vorgeſchichtlichen 
Schädelknochen feſtlegen; denn der Schädel ſelbſt iſt ſozuſagen die Grund⸗ oder Kern⸗ 


hervor, daß dieſe äußeren Weichteilformen beim Neandertaler weſentlich anders ge⸗ 
weſen ſein müſſen als bei irgendeiner jetzt lebenden Raſſe. 


Vergleichen wir 3. B. den Schädel des Neandertalers von La Chapelle aux Saints, 
den ich trotz ſeiner greiſenhaften Merkmale, weil er der beſterhaltene iſt, der beim Ver⸗ 
gleich deutlich die Ubereinftimmung mit zahlreichen anderen Funden der gleichen Menſchen⸗ 
raſſe zeigt, als Vorbild gewählt habe, mit dem Schädel eines Jetztmenſchen nordiſcher 
Raſſe, dann fallen bei einer ſolchen vergleichend⸗anatomiſchen Gegenüberſtellung u. a. 


Beim Neandertaler iſt beiſpielsweiſe die Form des Kopfes durch das flache Schädel⸗ 
dach, die niedere Stirn und die überaus ſtarken Augenbrauenwülſte ſowie die Form der 
Jochbeine beſtimmt. Durch die Stirnform iſt auch die Richtung der Stirnfalten gegeben, 
die niedrig liegende Grenze des Stirnhaars iſt wahrſcheinlich, ebenſo, daß das Haar 
nicht kraus, ſondern ſchlicht war. Die großen und tiefen Augenhöhlen laſſen auf fief: 
liegende Augen ſchließen, wobei natürlich das Weiß weniger ſichtbar iſt. Zweifellos 
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Tafel II 


Neandertaler von La Chapelle aux Saints 
Zusammensetzung nach McGregor 


(Auf Schädeldach, an Nasenwurzel, 
Ober- und Unterkiefer und Jochbogen, 
sowie in der Bezahnung ergänzt) 


Jugendlicher Neandertaler von LeMoustier 
Zusammensetzung nach Weinert 


(Die Ergänzung von Nase und Ober- 
kiefer ist als Randlinie eingetragen) 


Männlicher nordischer Schädel der Gegenwart 
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waren die Augen auch ſehr beweglich und ſcharf. Dieſe Annahme dürfte berechtigt ſein, 
da der Zitzenfortſatz am Hinterhauptbein (processus mastoideus) ſchwächer als beim 
jetzigen Menſchen und ſomit die Kopfnicker (Kopfwender) weniger kräftig und daher auch 
die Beweglichkeit des ohnehin kurzen und gedrungenen Halſes geringer war, was durch 
erhöhte Wendigkeit der Augen ausgeglichen ſein mußte, um * und Sichern 
ausreichend zu gewährleiſten. 


Da zweifellos im Geſicht dieſer Menſchenart weniger geiſtige Regungen zu leſen 
waren als auch bei den urtümlichſten unter den heutigen Menſchenraſſen, müſſen auch 
die mimiſchen Muskeln viel weniger ausgebildet und unterſchieden geweſen ſein. Daher 
wäre es unrichtig, die Weichteildicken, wie wir ſie beim heutigen Menſchen finden, auf 
dem ſozuſagen als Grundlage dienenden nachgebildeten Schädel des homo primigenius 
aufzutragen, ſondern man muß den angeführten Umſtand bei der Form der Geſichts⸗ 
muskulatur, den Falten und dem Geſichtsausdruck berückſichtigen, wobei ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Übereinſtimmung mit der knöchernen Unterlage gewahrt bleibt, mit deren Einzel⸗ 
heiten man ſich allerdings vertraut gemacht haben muß. Die ſtark vorragenden Stirn⸗ 
fortſätze der Oberkieferbeine und die Form der Naſenbeine, wie ſie bei anderen Funden 
zu erkennen iff, beweiſen, daß der Nafenrücen hoch gebaut war, und aus der Breite der 
Naſenöffnung (apertura piriformis) geht hervor, daß die Naſe grob und maſſig gewirkt 
hat und die Naſenlöcher groß und mehr nach vorn gerichtet waren. Wegen des Fehlens 
einer Wangengrube (fossa canina) und der ſchnauzenartigen Bildung der Mundpartie 
kann auch die Naſenlippenfalte nur ſchwach geweſen ſein, wie ſie ſich durch den Aufheber 
der Oberlippe und des Ringmuskels des Mundes darbot. Die Lippen können bei der Form 
und Breite der Kiefer nur dünn geweſen fein, da die Form urſprünglicher war. Das zurück⸗ 
tretende Kinn (Negativpkinn) läßt ebenfalls den Schluß zu, daß die mimiſchen Muskeln, 
insbeſondere die der Mund- und Wangenpartie, weſentlich ſchwächer entwickelt waren 
als beim heutigen Menſchen. Das Ohr habe ich menſchlich mit kaum ausgebildetem 
Läppchen dargeſtellt. 


Die Haltung und Geſtalt des Nackens — jene Vorwärtsneigung, die auf Grund 
der Länge und Stellung der Dornfortſätze der Halswirbel gegeben iff. Das Kopf haar 
ſowie der Bart ſind abſichtlich kürzer und ſchwächer dargeſtellt, damit die Formen des 
Schädels und des Kinnes nicht verwiſcht werden. 

Wenn ich als Material für die Plaſtik Gips wählte, dann verſah ich dieſelbe mit einer 
geringen Tönung, die nicht die natürliche Hautfarbe zeigen ſoll, ſondern lediglich den 
Zweck hat, die Plaſtik herauszuheben und nicht eine e Panoptikumsfigur ent- 
ſtehen zu laffen. 

Sollte mein Verſuch, ein Bild des vorzeitlichen Menſchen zu formen, gelungen ſein, 
ſo verdanke ich dies in erſter Linie Herrn Prof. Molliſon, München, der mir bei meinen 
Arbeiten ſtets mit Rat und Tat behilflich war. 


Ich hoffe, mit dieſer kurzen Schilderung auch dem Nichtfachmann einen Einblick in 
den Werdegang meiner Rekonſtruktionen vermittelt zu haben. 
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Ein erbbiologiſches Inſtitut in Oslo 
Von Klaus Hanſen 


Im Oktober 1942 hat das norwegiſche Unterrichtsdepartement in Oslo ein neues erb⸗ 
biologiſches Inſtitut errichtet. Es wird von dem Dozenten der Erblichkeitslehre an der 
Osloer Univerfitat, Thordar Quelprud, geleitet. Dozent Quelprud bat feine Ausbildung 
als Crb- und Raſſenforſcher erhalten und fid) u. a. zu Studienzwecken am Raifer-Wil- 
helm⸗Inſtitut für Anthropologie in Berlin⸗Dahlem (Profeſſor Eugen Fiſcher und 
Profeſſor Frh. von Verſchuer) aufgehalten. Dort hat er eine Reihe umfaſſender Erb⸗ 
analyſen des menſchlichen Ohres durchgeführt und auch ſonſt ausgedehnte Unterſuchungen 
über menſchliche Erblichkeit betrieben. Quelprud hat das Verfahren der planmäßigen 
Zwillingsforſchung in Norwegen eingeführt und Arzte wie Pſychologen mit dem Ber: 
fahren vertraut gemacht. Zur Zeit hält er Vorleſungen über menſchliche Erblichkeits⸗ 
lehre und Geſundheitspflege ſowie eine Vorleſungsreihe über die Menſchenraſſen. Dozent 
Quelprud iſt u. a. Mitglied des norwegiſchen Sachverſtändigenrats (Berufungsftelle) 
für Fragen der Unfruchtbarmachung. 

Das neue Inſtitut hat in beſcheidenem Rahmen begonnen und zielt zunächſt darauf 
ab, ein allgemeines Verſtändnis für menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenforſchung zu 
erwecken. Im Augenblick wird darum vor allem Wert auf die Schaffung geeigneter Unter⸗ 
richtstafeln gelegt, die der Zeichner des Inſtituts, Maler Leif S. J. Nilſſen, ausführt. 

Die geplante Tätigkeit des Inſtituts, die erſt unter normalen Verhältniſſen auf brei⸗ 
terer Grundlage aufgenommen werden kann, wird ſich etwa folgendermaßen geſtalten: 

Erbunterſuchungen normaler körperlicher und ſeeliſcher Eigenſchaften an Zwillingen, 
Familien und als maſſenſtatiſtiſche Unterſuchungen. 

Mittels ähnlicher Verfahren ſollen auch Erbkrankheiten unterſucht werden. Das 
muß natürlich in Zuſammenarbeit mit dem norwegiſchen Geſundheitsweſen, den Kranken⸗ 
häuſern und anderen Einrichtungen geſchehen, bis ſich ſchließlich eine Beſtandaufnahme 
des Erbgutes, die das ganze Land umfaßt, ergibt. Das wird wiederum für die Maß⸗ 
nahmen, die zum Schutz der Raſſe durchgeführt werden, von Bedeutung fein. 

Vor allem werden noch raſſenkundliche Arbeiten als Reihenunterſuchungen von Schul⸗ 
kindern, Rekruten und ganzen Bevölkerungsgruppen, ſowie Sippenunterſuchungen durch⸗ 
geführt werden, die eine Erfaſſung des ganzen Volkes bezwecken. Das Inſtitut wird 
raſſenkundliche Abſtammungsunterſuchungen (Vaterſchaftsſachen) u. ä. durchführen, 
wie es bisher in Norwegen verhältnismäßig ſelten der Fall geweſen iſt. Auch wird es 
in Fragen der Raſſenpflege beraten können, wird ſich beiſpielsweiſe mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit über das Auftreten eines Erbleidens äußern können und auch ſonſt dazu beitragen, 
über erb- und raſſenkundliche Fragen aufklärend zu wirken. 

Das erbbiologiſche Inſtitut wird mit verſchiedenen Fachleuten zwecks Zuſammen⸗ 
arbeit und Mitarbeit in Verbindung treten. So wird nun auch eine norwegiſche Sammel⸗ 
ſtelle für menſchliche Erb- und Raſſenforſchung entſtehen. 
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& 
Germanenkunde 
Von Richard v. Hoff 


Daß während des Krieges die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit auch auf dem Gebiet der Ger⸗ 
manenkunde nicht ruht, zeigen die zahlreichen 
Veröffentlichungen, die ſeit dem letzten Be⸗ 
richt wieder vorliegen. Wir beginnen mit der 
unſerer Jugend gewidmeten „Deutſchen Vor⸗ 
zeit“ von Hans Hahne !)), worin der inzwi⸗ 
ſchen berftorbene Verfaſſer eine großzügige, 
vor allem auch die raſſenſeeliſchen Werte be⸗ 
rückſichtigende Überficht von der Urzeit bis 
zu den Anfängen der Geſchichte gibt und durch 
ſorgfältig ausgewählte Bilder erläutert. Für 
Wert und Beliebtheit des Heftes zeugt, daß 
es bereits in 7. Auflage erſcheint. — „Über 
den Stand der Metallforſchung (Kupfer und 
Bronze) im Dienſt der Vorgeſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft“ berichtet Wilhelm Witter?) und legt 
dabei dar, daß die Bronzegeräte der mitteleuro⸗ 
päiſchen Vorzeit nicht aus dem Süden ein⸗ 
geführt, ſondern aus einheimiſchen Erzen her⸗ 
geſtellt ſind, wie die chemiſche Unterſuchung 
über jeden Zweifel hinaus feſtzuſtellen in der 
Lage iſt, und daß die älteſte Metallgewinnung 
in Mitteldeutſchland bis etwa 2500 v. Ztr. 
zurückreicht. — Das Hügelgräberfeld Kalbeck, 
Kr. Kleve, das Rudolf Stampfuß?) aus- 
führlich beſchreibt, indem er zunächſt die Be⸗ 
ftattungsfitten und ſodann den Fundſtoff und 
ſeine Zeitſtellung ſowie ſeinen Verbleib in 
weſtdeutſchen und holländiſchen Muſeen be⸗ 
handelt, iſt für die Germanenkunde wichtig, 
weil es mit ſeinen Rauhtöpfen des Harp⸗ 


1) Deutſche Vorzeit; Raſſen, Völker und 
Kulturen. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Kla⸗ 
ſing 1941. 48 S., 49 Abb. u. Skizzen. Kart. 
1,50 AM. 


2) Nova Acta Leopold ina, N. F., 12. Bd., 


hrsg. v. d. Deutſchen en n lon 
forſcher. Halle (Saale), Friedrichſtr. 502a. 
Kart. 2 AM. 

3) Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor⸗ 
und Frühgeſchichte Bd. 5. Leipzig, Joh. Ambr. 
Barth 1943. 146 S. 485 Abb. Kart. 19,20. ZM. 


ſtedter Stils den Nachweis des Vordringens 
der Germanen über den Niederrhein um 
800 v. Ztr. bringt. Der Fundbericht, deſſen 
beſonders kennzeichnende Stucke auf 42 Tafeln 
gegeben werden, umfaßt 158 Hügelgräber. — 
Beziehungen zur germaniſchen Vorgeſchichte 
zeigen auch „Die frühen Flachgräberfelder Oſt⸗ 
preußens” von Hans Urbanef.*) Der im 
Juni 1940 an der Somme gefallene Verfaſſer 
kommt auf Grund ſeiner umfaſſenden Unter⸗ 
ſuchungen zu dem Schluß, daß dieſe Flach⸗ 
gräber weder den Slawen noch auch den Trä⸗ 
gern der illyriſchen Lauſitzer Kultur, ſondern 
vielmehr einer baltiſchen Bevölkerung an⸗ 
gehörten, die in der erſten Hälfte des erſten 
Jahrtauſends v. Str. von vordringenden Früh⸗ 
germanen aus dem Weichſelgebiet in den oſt⸗ 
preußiſchen Raum abgedrängt wurde. Auch 
hier geben Bildtafeln und Lagenpläne er⸗ 
wünſchte Erläuterungen zu den Fundverhält⸗ 
niſſen der 62 unterſuchten Gräberfelder. — 
Die Eiſentechnik der Hallſtattzeit von Adolf 
Miehe>) ift, wie bereits eine frühere Arbeit 
des Verfaſſers über die Töpferſcheibe, der 
Erforſchung des vorgeſchichtlichen Handwerks 
gewidmet. Zunächſt ergibt fid), daß die ei- 
ſernen Werkſtücke dieſer Zeit nach bronzenen 
Vorbildern gearbeitet find. Auf eine Überficht 
über die wichtigſten Funde mit zahlreichen 
Bildbeigaben folgen eine Betrachtung der 
Schmelzöfen, der Schmiedewerkzeuge und 
der verſchiedenen Arten der Schmiedetechnik 
ſowie chemiſche Unterſuchungen von hallſtatt⸗ 
zeitlichen Eiſengegenſtänden, die Dipl.⸗Ing. 
J. W. Gilles vorgenommen hat. Da die 
Schmiedetechnik auf kleinaſiatiſch⸗griechiſchem 


4) Schriften der Albertus⸗Univerſität. 
Bd. 33. Königsberg (Pr), Ofteuropa-Verlag 
1941. 226 S. 31 Taf. Kart. 11,50 AN. 

5) Mannus⸗Bücherei Bd. 70 Leipzig, Joh. 
Ambr. Barth 1942. 178 S. 97 Abb. 1 Fund⸗ 
karte. Kart. ARM. 
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Boden mehrere Jahrhunderte älter ift als im 
Raume der Hallſtattkultur, worüber eine ver⸗ 
gleichende Zeittafel Auskunft gibt, iſt eine 
Übernahme aus dem Balkan anzunehmen. — 
Im 31. Bericht der römiſch⸗germaniſchen 
Kommiſſion 19419) behandelt Hans Zeiß 
„Die germaniſchen Grabfunde des frühen Mit⸗ 
telalters zwiſchen mittlerer Seine und Loire⸗ 
mündung“ und zeigt auf Grund einer ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchung von 245 Fundorten, 
daß die Funddichte, entſprechend dem Häufig⸗ 
keits verhältnis der germaniſchen Siedlungs⸗ 
namen dieſes Gebiets, nach Süden zu immer 


mehr abnimmt. Als wichtigſtes Merkmal ger⸗ 


maniſcher Beſtattung gilt die Ausſtattung mit 
Waffen, vor allem Schwertern und Lanzen, 
ſo daß ihr Fehlen in Gräbern mit Tracht⸗ 
ſtücken, die man auf Franken zurückführen 
möchte, doch bereits eine weitgehende Auf⸗ 
gabe angeſtammter Eigenart vermuten läßt. 
Ein Verzeichnis der Schriften Peter Goeßlers, 
das Oscar Paret zuſammengeſtellt hat, 
beſchließt den mit prächtigen Tafeln aus⸗ 
geſtatteten Band. 

Im Bereich der Geſchichte weiſen wir auf 
das in 2. Auflage erſchienene Werk von 
Chriſtoph Obermüller, Die deutſchen 
Stämme) hin, das die „Stammesgeſchichte 
als Namensgeſchichte und Reichsgeſchichte“ 
darſtellt und in fünf Gruppen die germaniſchen 
Frühſtämme (Wandalen, Goten, Langobarden, 
Burgunder), die deutſchen Altſtämme (Sachſen, 
Franken, Schwaben, Bayern), Teil⸗ und 
Nebenſtämme (Thüringer, Lothringer, Heſſen, 
Frieſen), die „Reichsſtämme“ (Pfälzer, Mär⸗ 
ker) und die Neuſtämme des Oſtens (Mecklen⸗ 
burger, Pommern, Schleſier, Preußen) be⸗ 
handelt, wobei dem Verfaſſer gerade die wech⸗ 
felbollen Namensſchickſale immer wieder An- 
laß zu geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen 
Ausblicken, vor allem auch mit Bezug auf die 
Reichsgeſchichte, geben. — Die Deutſche 
Stammeskunde von Theodor tede?) ift 
eine völlig neue Bearbeitung des gleichnamigen 
Bandes von Rudolf Much aus dem Jahre 


6) Berlin, Reidsverlagsamt 1942. 197 ©. 
36 Abb. 10 Taf. 1 K. Kart. 6 AA. 

7) Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klaſing 
1941. 655 S. 20 Kartenſkizzen. Geb. 21 AM. 

8) Berlin, W. de Gruyter & Co., Sammlung 
Göſchen Bd. 126. 173 S. 14K. Geb. 1,62. AM. 


1900 und berückſichtigt gewiſſenhaft die Fort: 
ſchritte der Wiſſenſchaft, beſonders auch in 
der Vorgeſchichtsforſchung. Sie umfaßt auch 
die auf deutſchem Boden einſt anſäſſigen nicht⸗ 
germaniſchen Volksſtämme und ſchließt die 
Merowingerzeit des 6. und 7. Jahrhunderts 
mit ein, die zum erſten Male zu einer Staaten⸗ 
bildung im deutſchen Raum geführt hat. Das 
Bändchen bringt eine Fülle wertvoller Beleh⸗ 
rung. — Einen „Abriß der germaniſchen Ge: 
ſchichte vom Kimberzug bis zu Karl dem 
Großen und der Wikingerzeit“ legen Fried⸗ 
rich Cornelius und Walther Eckhardt“) 
vor. Er enthält in knapper Zuſammenfaſſung 
eine fo vortreffliche Überficht über die alt- 
germaniſche Geſchichte unter ſtändiger Heran⸗ 
ziehung der Kultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, 
daß er nicht nur als allgemeine Einführung in 
die deutſche Frühgeſchichte, ſondern auch als 
Wiederholungsbuch in Schulen ausgezeich⸗ 
nete Dienſte leiſten kann. — In zweiter Auf⸗ 
lage erſcheint die ſeit Jahrzehnten vergriffene 
Geſchichte der Wandalen von Ludwig 
Od) mide"), die dieſem Germanenſtamm eine 
ausführlichere Behandlung zuteil werden läßt, 
als die „Geſchichte der deutſchen Stämme“ des⸗ 
ſelben Verfaſſers es vermochte. Sie zeichnet 


ſich wie das große Hauptwerk durch wohl voll⸗ 


ſtändige Heranziehung und Auswertung aller 
nur erreichbaren Quellen aus und iſt damit, 
wie ſchon bisher, ein Standwerk der Germa⸗ 
nenforſchung. Auch die Erkenntniſſe der Vor⸗ 
geſchichte und der Raſſenkunde werden her⸗ 
angezogen, wenn ſie auch gegenüber der Dar⸗ 
ſtellung der geſchichtlichen Vorgänge zurück⸗ 
treten. Mit erfreulicher Entſchiedenheit rückt 
Schmidt auch hier den gegneriſchen Greuel⸗ 
märchen auf den Leib, denen man hier und da 
vielleicht mit noch größerem Mißtrauen ent⸗ 
gegentreten könnte. — Wir ſchließen hier „Die 
Alamannen in ihrer Auseinanderſetzung mit 
der römiſchen Welt“ von Gerhard Julius 
Wais”) an. Das Werk unterſucht zunächſt 
den Stamm der Alamannen nach Herkunft 


9) Leipzig, W. Kohlhammer 1943. 2. Aufl. 
(Schaeffers Abriß ee Gules und Geſchichte, 
2. Heft). 88 S. Kart. 1,80 AM. 

10) München, C. H. Beck 1942. 204 S. 
3 K. 1 Stammtafel. Geh. 10 A. 

11) Berlin-Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung 
Verlag 1941. 2. Aufl. 235 ©. Geb. 5,50 BM. 
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und Auf bau ſowie die Landnahme und die 
Beſonderheiten des beſiedelten Raumes; ſo⸗ 
dann die Verhältniſſe, die die Alamannen in 
dem von den Römern beſetzten Gebiet vor⸗ 
fanden, und ſchließlich den Zuſammenprall und 
allmählichen Ausgleich der Kräftegruppen. Zur 
Ergänzung der feſſelnden und anſchaulichen 
Darlegungen wäre wenigſtens eine liber: 
ſichtskarte errmünfd)t geweſen, da der tor: 
geſehene zweite Band mit Karten und Abbil⸗ 
dungen erft nach dem Kriege erſcheinen kann. — 
Als Studien zur germaniſchen und frühdeut⸗ 
ſchen Sprachgeſchichte, Stammes⸗ und Volks⸗ 
kunde bezeichnet Friedrich Maurer ſein 
Buch „Nordgermanen und Alemannen“ ), 
worin er mit überzeugenden Gründen die 
herkömmliche Gliederung der Germanen in 
Nord⸗, Oſt⸗ und Weſtgermanen bekämpft und 
unter Bezugnahme auf die, wenn auch nicht 
eindeutige, Überlieferung des Plinius und 
Tacitus und auf Grund einer Fülle ſprachlicher 
ſowie vor⸗ und frühgeſchichtlicher Tatſachen 
auf eine ehemalige Teilung in möglicherweiſe 
vier Gruppen (Irminonen, (Hille vionen( 2), 


| jngbáonen, Iſtväonen) zurückgeht, die im 


fpäteren Verlauf nach wechſelvollen Schick⸗ 
ſalen als Ale mannen, Bayern, Langobarden — 
Nordgermanen — Frieſen, Angeln, Sachſen, 
(Alt)ſachſen — Franken, Heſſen erſcheinen. 
Die Bildung der deutſchen Einheit iſt mithin 
jüngere, durch die Politik der Merowinger und 
Karolinger eingeleitete Entwicklung und keine 
Fortſetzung einer urſprünglichen weſtgermani⸗ 
ſchen Zuſammengehörigkeit. — Nach einer 
kurzen Einführung in die frieſiſche Früh⸗ 
geſchichte betrachtet Heinrich Mollwo, 
„Die Frieſen und das Reich“ ) die ſtaatliche 
Leiſtung des oſtfrieſiſchen Grafen Edzards 
des Großen im Hinblick auf unſere Weſt⸗ 
grenze, die durch eine unglückliche Politik 
führender Reichsfürſten auch im nordweſt⸗ 
deutſchen Küſtengebiet eine ſchwere Einbuße 
erlitt. — In feinem Bonner Kriegsvortrag 
über „Die Wikinger im Mittelmeer“ ſchildert 
Hans Naumann“) die Meeresverbunden⸗ 


12) Straßburg, Hünenburg⸗Verlag 1942. 
182 ©. Kart. 6,50 HM. 
„ Franz Weſt⸗ 
pbal 1942. 78 S. 4 È 

14) Heft 103; Bonn, on Scheur 1 
20 ©. Pa 0,40 AM. E > 
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heit der germaniſchen Völker feit vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten und hebt alsdann ihren Anteil an 
der Staatengründung im Mittelmeergebiet 
heraus. — Das Heft gı derſelben Reihe 
bringt einen Vortrag über „König, Volk und 
Gefolgſchaft im nordiſchen Altertum“, von 
Bernhard Rehfelde), worin der Ber- 
faſſer, von den Berichten der Römer aus⸗ 
gehend, die beſondere Entwicklung des Ge⸗ 
folgſchaftsweſens im germaniſchen Norden 
darlegt. | 
In die Zeit des erften geſchichtlichen Auf: 
tretens der Germanen führt uns eine Unter⸗ 
ſuchung zur Urſprungsfrage der Runen, 
„Kimbern und Runen“, von Franz Altheim 
und Erika Trautmann-Nehring “) zu⸗ 
rück, wo weitere Beweisgründe für die Her⸗ 
leitung der Runen aus dem Ende des Kim⸗ 
bernzuges (102/101 v. Zr.) geboten werden. 
Es handelt ſich neben der Elchrune vor allem 
um die Felsinſchriften von Würmlach im 
oberen Gailtal (Kärnten), die eine will⸗ 
kommene Ergänzung zu denen der Val Ca⸗ 
monica in Oberitalien ſind, ſowie um eine 
neue Erklärung der Losorakel und einiger 
Runen auf Lanzenſpitzen. — Eine gute Ein⸗ 
führung in die Geſamtfrage gibt die „Kleine 
Runenkunde von Edmund Weber.) Die 
Reichhaltigkeit des Inhalts mögen einige 
Stichworte andeuten: das Wort Rune, die 
Geſtalt der Runen, Urſprung und Alter der 
Runenſchrift, die Runen als heilige Zeichen, 
als Gebrauchsſchrift, Runenmeiſter, Runen 
und Hausmarken, kulturgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung der Runenſchrift. Ein Verzeichnis des 
wichtigſten Schrifttums ift angefügt. — Für 
den Gebrauch im Unterricht hat Helmut 
Arntz dankenswerterweiſe ein 72X r03cm 


großes, farbiges Wandbild „Runenſchrift und 
Sinnbilder“ nebſt Beiheft!) herausgegeben, — 


das in knapper Zuſammenfaſſung Nameñ und 
Formen der Runen beſpricht, einige wichtige 


15) Ebd. 1942. Kart. 0,45 RM. 

16) Berlin, Ahnenerbe⸗ Stiftung 1942. 
65 S. 29 Abb. 1 K. Kart. 3,50 AM. 

17) Berlin, Nordland⸗Verlag 1941. 120 S. 
44 Abb. Geb. 3,50 AM. 

18) Nordhauſen, Lehrmittelverl. Fr. Rauſch 
1941. 40 ©. Anfgesogen 6.RM, auf Lw. 
10 AM, Heft 1 A 
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Inſchriften abbildet und erklärt und ab⸗ 
ſchließend Hausmarken und Sinnbilder er⸗ 
läutert. — „Sinnbilder auf Grabſteinen von 
Schleswig bis Flandern“ behandelt Freerk 
Hayne Hamkfens!?) in einem Buche, das er 
wegen der Schwierigkeit der Aufgabe als Ver⸗ 
ſuch einer Deutung bezeichnet. Herangezogen 
werden Lebensbaum, Schlange und Sanduhr, 
Vogel, Bienenkorb, Schmetterling, Kreuz 
(Hakenkreuz, Radkreuz uſw.), Hand, Krone, 
Geſtirne, wobei der Verfaſſer die Beziehungen 
zum Volksbrauch und Volksglauben in alter 
und neuer Zeit aufzeigt. — Einer Sonder⸗ 
betrachtung unterzieht er „Die Sinnbilder im 
Schleswiger Dom“ 20), die auf den vor einigen 
Jahren freigelegten Wandmalereien des 
13. Jahrhunderts zum Vorſchein gekommen 
ſind. Auch hier ſpürt Hamkens den Bezie⸗ 
hungen zu älteren germaniſchen Glaubens⸗ 
vorſtellungen nach, die zweifellos nicht ohne 
weiteres von der Hand gewieſen werden 
können. 

Der zehnte Band des Jahrbuchs für hiſto⸗ 
riſche Volkskunde bringt als Ergänzung der 
im ſiebenten Bande erſchienenen „Deutſche 
Heldenſage“ eine kritiſche Unterſuchung über 
„Die nordiſche Heldenſage“ von Edmund 
Mudra”), die fid) „vor allem um die Frage 
der Herkunft und des Weſens der Stoffe“ be⸗ 


müht und damit unmittelbar in das Arbeits⸗ 


gebiet der Volkskunde einmündet. Sie umfaßt 
neben der nur bedingt hierher gehörigen Über⸗ 
lieferung von Spipdagr unb Menglod die 
Sagen von Helgi, Hagbard und Signe, Am⸗ 
leth, Ragnarr Loöbröf, die Skioldunge, Ha- 
raldr Hilditonn, die Gautenſagen (Hredel und 
Beowulf), Offa ſowie Angantýr und Hlgor. 
Die angeführten Belegſtellen ſind in deutſcher 


und altnordiſcher Sprache wiedergegeben. . 
Dankbar zu begrüßen iſt eine Geſamtausgabe 


der „Kleinen Schriften“ von Andreas Heus: 
ler, die H. Reuschel??) beforgt hat. Die vor⸗ 


19) Brüſſel, Deutſcher Verlag: Die Oſter⸗ 
lingen 1942. 133 ©. 105 Abb. Kart. 6 AM. 

20) Wolfshagen⸗Scharbentz (Lüb. Bucht), 
Franz Weſtphal 1942. 112 S. 32 Abb. auf 
Taf. Kart. 3,50 AM. 

21) Berlin, Herbert Stubenrauch 1943. 
371 ©. Lw. 12,50 AM. 

22) Berlin, Walter de 
220 S. Broſch. 1o AM. 


Gruyter 1942. 


liegende 1. Lieferung umfaßt 13 zum Teil ſchwer 
erreichbare Aufſätze des Altmeiſters der Ger⸗ 
manenkunde aus den Jahren 1919 bis 1933, 
die Heldenſage und Nibelungenlied behandeln 
und mit Gedanken über das finniſche Kalewala 
ſchließen. Drei weitere Lieferungen (Island, 
Verskunſt, Sonſtiges) werden folgen. — Im 
100. Heft der Bonner Kriegsvorträge be⸗ 
antwortet Hans Naumann die Frage, ob 
„Das Nibelungenlied eine ſtaufiſche Elegie 
oder ein deutſches Nationalepos“?) iff, im 
erſteren Sinne, weil er in der Größe des 
Führers und ſeiner Zeit den Stoff für ein Hel⸗ 
dengedicht ſchon bereit liegen ſieht. — „Deutſche 
Märchen von Grimm“ hat Albert Wef- 
ſelski?) mit 4o Federzeichnungen von Fritz 
Kredel herausgegeben und in einem Erläute⸗ 
rungsband mit Einführung und Anmer⸗ 
kungen verſehen. Die verdienſtvolle Samm⸗ 
lung der Vorgänger Wilhelm Grimms, denen 
Weſſelski des öfteren bis in ferne Jahrhun⸗ 
derte nachſpürt, läßt bei aller Würdigung, 
die ihnen zuteil wird, den Fortſchritt in der 
kindertümlichen Darſtellung durch den Meiſter 
immer wieder erkennen. — „Das Germaniſche 
Märchenbuch“ von Erich Wolf mit 100 Zeich⸗ 
nungen von Tamara Ramſay?) ſtellt eine 
Auswahl aus dem Märchenſchatz der gers 
maniſchen Völker dar, der in 12 Bänden als 
Sondergruppe der „Märchen der Welt⸗ 
literatur“ erſchienen ift. Die 51 Märchen um: 
ſpannen räumlich und zeitlich einen großen 
Bereich, wurzeln aber trotz der bunten Fülle 
des Stoffes und gelegentlich auch ſpäterer 
Zutaten in den Tiefen der nordiſchen Raſſen⸗ 
ſeele. i 
Als Indogermaniſches Bekenntnis faßt 


Walter Wits) feds Reden (Germanen: 


kunde, Frage und Verpflichtung; Das Reich, 


Gedanke und Wirklichkeit bei den alten Ariern; 


Deutſche Frühzeit und ariſche Geiſtesge⸗ 
ſchichte; Von indogermaniſcher Religioſität, 


23) Bonn, Gebr. Scheur 1942. 31 S. Kart. 
0,50 AM. 

24) Brünn⸗München⸗Wien, Rudolf M. Roh: 
rer 1942. 1. Bd. 300 S. 2. Bd. 123 S. 
Geb. 6,50 ZA und 3,50 AM. 

25) Jena, Eugen Diederichs 1942. 338 S. 
Geb. 4,50 AM. 

26) Berlin, Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag 
1942. 155 S. Geb. 4,80 AA. 
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Ginn und Gendung; Yndogermanifdes Pe- 
kenntnis; Uberlieferung als völkiſche Kraft: 
quelle) zuſammen, um „das Ewige ſichtbar 
zu machen, bag... aus der geſamten Welt 
unſerer völkiſchen Überlieferung unzerſtörbar, 
unverlierbar zu uns ſpricht“. Ein prüchtiges 
Buch, das viele wertvolle Gedanken ent⸗ 
hält! — Im Verein mit Kurt Schrötter 
ſchenkt uns derſelbe Verfaſſer das Buch „Tod 
und Unſterblichkeit im Weltbild indogerma⸗ 
niſcher Denker“ 2), eine eindrucksvolle Auswahl 
deſſen, was nordiſche Menſchen aus gleich⸗ 
bleibender ſeeliſcher Grundhaltung heraus ſeit 
den älteſten Zeiten ſchriftlicher Überlieferung 
bis zur Gegenwart über die letzten Fragen des 
Lebens gedacht haben. Den Beſchluß bildet 
eine weltanſchauliche Zuſammenſchau des Dar⸗ 


gebotenen. — Eine wertvolle Einzelunter⸗ 


ſuchung über „Ahnenkult und Ahnenglauben 
im alten Rom“ legt Franz Bömer?®) vor, 
der mit ſorgfältiger Auswertung auch der vor⸗ 


geſchichtlichen Quellen in die voretruskiſche 


Zeit vorzuſtoßen und unter Ablehnung der 
üblichen Vergleiche mit raſſefremden Völkern 
den Anſchluß an die indogermaniſche Ahnen⸗ 
ehrung zu gewinnen ſucht. — „Eine grund⸗ 
ſätzliche Arbeit über Raſſe und Gefittung, 
Bachofens Geiſteserbe und die Keltenfrage“ 
nennt Wolfgang Philipp ſeine umfäng⸗ 
liche Abhandlung „Weibwertung oder Mut⸗ 
terrecht?“. 20 Das Werk zeichnet fid) durch die 
Schlüſſigkeit ſeiner raſſenſeelenkundlichen Be⸗ 
weisführung aus und legt am Beiſpiel der in 
weſtiſchem Volkstum aufgegangenen, urſprüng⸗ 
lich indogermaniſchen Inſelkelten überzeugend 
dar, daß die nordiſchem Empfinden fremden Er⸗ 
ſcheinungen und Zuſtände vieler Völker ihre 
Erklärung nicht in abgezogenen Rechtsbe⸗ 
griffen, ſondern allein in der von der unſeren 
abweichenden raſſiſchen Artung finden können. 
Leider iſt der Ausdruck „Weibwertung“ keine 
glückliche Prägung, da er, was Ph. keineswegs 
beabſichtigt, im Sinne einer geringeren, ſtatt 


27) Ebd. 1942. 3. Aufl. 302 S. Geb. 
3,60 AM. ME 

28) Leipzig, B. G. Teubner 1943. (Bei⸗ 
heft 1 zum Archiv für Religionswiſſenſchaft.) 
147 S. Geh. 9 ZA. 

29) Königsberg (Pr), Oſteuropa⸗Verlag 
1942. (Schriften der Albertus⸗Univerſität, 
Bd. 35.) 521 S. Kart. 9 BM. 


nur anders gearteten Bewertung der idg. Frau 
ausgelegt werden könnte. Zur Frage der an⸗ 
geblichen Kaufehe der Indogermanen ſei auf 
„Raſſe“ 1939, H. 7/8 (Der nordiſche Sippen⸗ 
gedanke) verwieſen. Geht im übrigen nicht zu⸗ 
letzt auch die Rechtsordnung eines Volkes auf 
raſſenſeeliſche Urgründe zurück, ſofern nicht 
Übernahme artfremden Rechts vorliegt? 
Dankbar zu begrüßen ſind die von umfaſſen⸗ 
der Sachkenntnis zeugenden „Studien zum 
Problem des Schamanismus“ von Ake Ohl⸗ 
marks“), weil die Berührung der nordiſchen 
Völker Europas mit ihren öſtlichen Nach⸗ 
barn fdjon in vor- und frühgeſchichtlichen 
Zeiten nachweisbar zu Beeinfluſſungen durch 
deren mit Zauberhandlungen verbundenes 
Brauchtum geführt hat. Der Verfaſſer lehnt 
jedoch eine Ableitung des im altnordiſchen 
Schrifttum bezeugten feiór von den Lappen 
ab, da dieſe nur die „hocharktiſche“ Form des 


Schamanentums kennen, und denkt an Ver⸗ 


treter der „ſubarktiſchen“ Form, mit denen die 
Germanen an den öſtlichen Geſtaden der Oſt⸗ 
ſee zuſammengetroffen ſein könnten. — Der⸗ 
ſelbe Verfaſſer hat auch eine auf ſorgfältiger 
Auswertung der Quellen beruhende Arbeit über 
„Heimdalls Horn und Odins Auge *) ver- 
öffentlicht, in der er unter kritiſcher Stellung⸗ 
nahme zu den bisherigen Auffaſſungen Heim⸗ 
dall als einen alten Sonnengott zu erweiſen 
ſucht. Längere Ausführungen über Heimdalls 
Horn beſchließen die wertvolle Unterſuchung, 
zu der noch eine Fortſetzung in Ausſicht ſteht. 
Die ſonſt feſſelnd geſchriebene Abhandlung 
„Rauſchtrank und Labetrank im Glauben und 
Kultus unſerer Vorfahren“ von Georg 
Gberbrup??) nimmt von den Gefahren, die 
aus der völkerkundlichen Volkstumsforſchung 
drohen, nicht immer genügend Abſtand und 
arbeitet mit Begriffen wie Ekſtaſe, tabu und 
Dämon, die leicht zu einer Verkennung nor⸗ 
diſchen Brauchtums führen können. — Der ſehr 
unterhaltſame „Deutſche Volksglaube des Spät⸗ 


30) Lund, C. W. K. Gleerup und Kopen⸗ 
hagen, Ejnar Munksgaard 1939. 395 S. 
3 K. Geh. 12 AM. 

31) Ebd. 1937. 399 S. 29 Abb. Geh. 
12 RM 


32) Oslo, Jacob Dybwad 1941. (Abh. d. 
Norske Videnskaps Akademi.) 70 S. Geh. 
ARM. 
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mittelalter von Will⸗Erich Peukert“) 
behandelt in bunter Folge Wölfe und Drachen, 
Rieſen und Zwerge, die Frau Holle und die 
Percht, ſowie Hauskobolde, Nixen, Wechſel⸗ 
bälger und andere Geſtalten volkstümlicher 
Überlieferung. Wo fremder, zum Teil morgen⸗ 
ländiſcher Urſprung der Vorſtellungen nach⸗ 
weisbar iſt, hebt ihn der Verfaſſer hervor; 
doch wird es uns bei weiter fortſchreitender 
Forſchung vermutlich noch in weit größerem 
Umfange gelingen, aus raſſefremdem Bereich 
ſtammende Anſchauungen auszuſondern. — 
Weſen und Herkunft eines bäuerlichen Brauches 
unterſucht Gerhard Müller in feiner Schrift 
„Der Umritt, ſeine Stellung im deutſchen 
Brauchtum“ ), wobei er nach einer kurzen 
Überſicht über die bisherige Forſchung Ziel⸗ 
ritt und Flurritt unterſcheidet, die Träger dieſes 
Brauchtums feſtſtellt und die beſondere Be⸗ 
deutung des Pferdes in dieſem Zuſammenhange 
hervorhebt. Neben der umſichtigen Heraus⸗ 
arbeitung der Grundzüge iſt vor allem die 
Zurückhaltung anzuerkennen, die er ſich bei der 
Deutung der Vorgänge auferlegt. — Eine 
Fülle weitverſtreuten Stoffes bewältigt das 
Werk des vor Dünkirchen gefallenen 44: 
Mannes Rudolf Siemſe nd), „Germanen: 
gut im Zunftge brauch“, das die vielſeitigen 


33) Stuttgart, W. Pim (1943). 222 ©. 
8 Taf. Geb. 4,80 H. 

34) Stuttgart, 24 Kohlhammer 1941. 
(Arbeiten aus dem Inſtitut für Deutf = Volks⸗ 
kunde, Univerſität Tübingen.) 83 S. Kart. 
3,60 AM. 

35) Berlin- Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung 
Verlag 1942. 194 ©. 13 Taf. Geb. 7,80. HM. 


Erſcheinungsformen des deutſchen Zunftbrauch⸗ 
tums in Wort und Bild vor uns ausbreitet 
und in ihnen Ausſtrahlungen älteren ger⸗ 
maniſchen Brauchtums erblickt. Auch wenn 
man dem Grundgedanken zuſtimmt, wird man 
in der Herleitung von Einzelheiten febr oor: 
ſichtig fein müffen, da uns, von der Gefolg⸗ 
ſchaft abgeſehen, „Männerbünde“ im germa⸗ 
niſchen Altertum nicht bezeugt find. — Die 
„Sagen, Sinnbilder, Sitten des Volkes“ von 
Otto Huth?) find eine Sammlung in den 
Jahren 1937—1939 erſchienener Einzelauf⸗ 
ſätze des Verfaſſers, die zunächſt ſechs Sagen, 
ſodann an Sinnbildern die Reichsinſignien, die 
Sinnbilder des Hauſes, das heilige Feuer und 
das Baum⸗Sinnbild und die wichtigſten Teile 
des Jahreslaufbrauchtums umfaſſen. Sie ſind 
in leicht verſtändlicher Sprache geſchrieben und 
werden durch die beigegebenen Bilder in an⸗ 
ſprechender Form erläutert. 

In keine der beſprochenen Gruppen einzu⸗ 
reihen war das als Geſchenk beſonders für 
Frauen und Mädchen zu empfehlende Buch 
„Die Germanin, Körper, Ge iſt und Seele“ von 
Margarete Schaper-Haedel?”), das uns 
nach dem Stand unſerer heutigen Kenntniſſe ein 
eindrucksvolles Bild der germaniſchen Frau 
zeichnet. Es „möchte zugleich ein Bauſtein ſein 
zu dem ſittlichen Wert, den wir anſtreben und 
wieder erreichen müffen, zu einer neuen Ahnen⸗ 
bindung und Ahnenehrung“. 


36) Berlin, Widukind⸗Verlag 1942. 137 S. 
15 Taf. Geb. 3 AM. 

37) Berlin, C. V. Engelhard 1943. in ©. 
16 Taf. Geb. 6,80 AM. 


Raſſe, Vererbung, Fortpflanzung 
Von Michael Heſch 


Die 10. und rr. Lieferung der „Raſſenkunde 
und Raſſengeſchichte der Menſchheit“ von 
Egon, Frhrn. von Eickſtedt) ſchließt die 
Behandlung des Geſichtes als raſſiſchen Form⸗ 
und Ausdrucksfeldes ab und leitet den Abſchnitt 
ũber äber „Integument, Wachstum und Geſchlech⸗ 


1) J) Stutt, EA Ferd. Enke 1942. ©. 1103 bis 


1360. 18 


ter“ ein, der dann in der 12. Lieferung?) fort: 
geführt wird. Beide Abſchnitte behandeln ſehr 
eingehend Entwicklung, raſſiſche Sonderung 
und Prägung der Formbeſtandteile dieſer 
Körpergebiete, beide ſind reich und gut bebil⸗ 
dert. Damit geben auch dieſe Lieferungen ein 
ſehr anſchauliches Bild des Wiſſens und der 


2) Ebd. 1943. S. 1361—1512. 10 RM. 
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Annahmen der darin dargeſtellten Teilgebiete 
der raſſenkundlichen Körperformlehre und 
bringen das Werk ſeiner Vollendung um einen 
guten Schritt näher. — Von der durch Egon 
von Eickſtedt herausgegebenen Reihe „Raſſe, 
Volk, Erbgut in Schleſien“ liegt Heft 6 und 
Heft 12 zur Beſprechung vor. In Heft 6 be⸗ 
arbeitet Herbert Vogel „Raſſeunterſu⸗ 
chungen im Kreiſe Hirſchberg“. ) Ausgeſprochen 
kurzer Kopf, hohes Geſicht, ſchmale Naſe, helle 
Augen: und dunkle Haarfarben herrſchen vor, 
ausgebogener Naſenrücken iſt häufig, ein⸗ 
gebogener ſelten, ebenſo vortretende Backen⸗ 
knochen und enge Lidſpalten. An der Raſſen⸗ 
miſchung iſt demnach nordiſche und dinariſche 
Raſſe, dazu oſtiſche etwa in gleichem Aus⸗ 
maße wie dinariſche beteiligt, oſtbaltiſche Raſſe 
tritt zurück. Geographiſche Unterſchiede in der 
Verteilung von Merkmalen und Typen wer⸗ 
den ebenſo feſtgeſtellt wie ſoziale (zwiſchen 
Fabrikarbeitern und Bauern). Auch hier, wie 
in anderen Kreiſen des Gebietes, liegen alſo 
Hinweiſe auf Berufſiebung innerhalb des 
Raſſenge miſches vor. — In Heft 12 der 
Reihe beſchreibt Theda Hahn „Die raſſiſche 
Zuſammenſetzung der Landbevölkerung des 
Kreiſes Jtatibor".*) An erſter Stelle ſtehen 
nach dieſer Unterſuchung in der Raſſen⸗ 
miſchung Nordiſch (+ Fäliſch), dann Oft- 
baltiſch, an dritter und vierter Stelle Oſtiſch 
und Dinariſch. Im Lößgebiet links der Oder 
iſt der nordiſche Anteil größer als im Wald⸗ 
gebiet öſtlich der Oder. Umgekehrt verhält 
ſich der Anteil der Oſtbaltiſchen. Unterſchiede 
in den abſoluten Maßverhältniſſen im Löß⸗ 
und Waldgebiet werden mit dem unterſchied⸗ 
lichen Wohlſtand in Verbindung gebracht. In 
einem Ort, wo neben Bauern Schneider in 
größerer Anzahl vertreten ſind, haben letztere 
mehr oſtiſche, erſtere mehr nordiſch⸗fäliſch⸗ 
dinariſche Anteile. Auch dieſe Arbeit iſt ein 
wertvoller Beitrag zur Raſſenkunde und raſ⸗ 
ſiſchen Siebungsausleſe der Bevölkerung Oſt⸗ 
oberſchleſiens. — Mit künſtleriſchem Fein⸗ 
gefühl und raſſenkundlich ſicherem Griff ſind 
die Köpfe ausgewählt und wiedergegeben, 
mit denen Erna Lendvai-Dirckſen eine 
lebendige Anſchauung vermittelt von flämi⸗ 

3) Breslau, Thiel & Hintermeier 1942. 
21 S. 1,20 


4) Breslau, Prie batſ ch 1941. 36 S. 1,80. RM. 


fher und norwegiſcher Art.) 6) Beide Bild- 
werke ſtehen unter dem Oberbegriff „Das ger⸗ 
maniſche Volksgeſicht“, ſind Teile einer Reihe, 
die uns germaniſches Weſen eindrucksmäßig 
aufzeigen und nahe bringen ſoll auch in Volks⸗ 
tümern, wo es von fremder Art geſchichtlich 
umſchloſſen und verſchüttet iſt. Arbeiten dieſer 
Art, wie ſie Erna Lendvai⸗Dirckſen ſchon zahl⸗ 
reich geſchaffen hat, ſind wertvollſte Ergän⸗ 
zungen zur wiſſenſchaftlichen Raſſenforſchung, 
die uns die lebendige Form eindringlich in 
ihrer raſſiſchen Eigenart nahebringen. — Im 
18. Jahrgang 1941/42 des „Bulletin der 
Schweizeriſchen Geſellſchaft für Anthropo⸗ 
logie und Ethnologie“) wird über eine Reihe 
von Vorträgen berichtet, die weſentlichen Fra⸗ 
gen der Raſſenforſchung gelten. So ein Vor⸗ 
trag von Karl Mülly über „Biologiſche 
Maßſtäbe“, Arnold Heim über „Neuent⸗ 
deckte Bergvölker in Neu⸗Guinea“, Wilhelm 
Ar mein über eine „Renntierjägerſiedlung im 
Lärchenbühl“ (Kreis Luzern), Roland Bay, 
„Der Judenfriedhof aus dem 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert auf dem Areal des Kollegiengebäudes 
der Uniberſität Baſel“, Rudolf Schwarz, 
„Kleinwuchs (Wedda), Hypophyſe und Kiefer“, 
Carl Täuber, „Die vollſtändige Entziffe⸗ 
rung der altkretiſchen und Oſterinſel⸗Hiero⸗ 
glyphen“ u. a. Drei größere Arbeiten handeln 
über „Skelette von Bonaduz aus dem Ausgang 
der La⸗Tene⸗Zeit“ von Otto Schlagin⸗ 
haufen“, „Die Skelettfunde von Holderbank 
im Kanton Solothurn“ von Lucia Graf und 
„Vom Charakter des höchſten Gottes der 
Azteken“. Auch dieſer Jahrgang, der von Otto 
Schlaginhaufen herausgegebenen Berichte 
ift durch feine Reichhaltigkeit ausgezeichnet. — 
Als Band 1 der „Bücher der Heimkehr“, die 
im Auftrag des Reichsführers 4 von 
44:Dbergruppenführer Werner Lorenz bec: 
ausgegeben werden, iſt „Der Treck der Volks⸗ 
deutſchen aus Wolhynien, Galizien und dem 
Narew⸗Gebiet“ s) mit Geleitwort von 44- 


5) Das Germaniſche Volksgeſicht. Flan⸗ 
dern. Bayreuth, Gauverlag 1942. 70 Auf⸗ 
nahmen o. P. 

6) Das Germaniſche Volksgeſicht. Nor⸗ 
wegen. Ebd. 1942. 87 Aufnahmen o. P. 

7) Bern, Bühler & Co. 1942. 69 S. 3 Fr. 

8) Berlin, Volk und Reich Verlag 1941. 
44 Bl. mit Abb. 4,80 HA. 
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Obergruppenführer Lorenz und einer 
Einführung von Wilfried Bade heraus⸗ 
gekommen. Darin wird ein Überblick gegeben 
über die Entſtehung der deutſchen Siedlungen 
in den Rückſiedlungsge bieten und dann näher 
eingegangen auf die Zeit ſeit dem erſten Welt⸗ 
krieg und die letzten Jahrzehnte unendlicher 
Bedrückungen durch Polen und Ruſſen. Wie 
eine Erlöſung wird die Mitteilung im Rund⸗ 
funk am 24. November 1939 vernommen, daß 
der Führer die Bedrückten und Verfolgten auf 
Grund einer Vereinbarung mit der Sowjeti⸗ 
ſchen Regierung heimholen will ins Reich. 
In wenigen Tagen iſt die große Organiſation 
des Reichsführers 44 als Reichskommiſſars für 
die Feſtigung deutſchen Volkstums für die 
Rückſiedlung aufgebaut und am Werke, und 
in wenigen Monaten find 130 ooo im Reich 
und ihr Einſatz im deutſchen Grenzland des 
Oſtens iſt im Gang. Von dem Geſchehen, dem 
Einſatz, der hier in wenigen Wochen zuſtande 
gebracht wurde, künden eindringlicher als der 
Bericht die Bilder, die dieſes geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen feſtgehalten haben. Das Buch hat 
feine Bedeutung als geſchichtliche Urkunde. — 


Mit den Augen des Künſtlers geſehen und 


geſchildert hat dieſes große Geſchehen Otto 


Engelhardt-Kyffhauſer als Zeichner und 


Verfaſſer in feinem „Buch vom großenTred”.?) 
Sein Bericht aus dem Tagebuch, dazu ein 
Erlebnisbericht von Alfred Karaſek, „Der 
Wille zum Reich“ und ein geſchichtlicher Über- 
blick von H. Kurtz, „Bewährt in der Oſt⸗ 
aufgabe“ umrahmen das Bildwerk, das uns 
in zahlreichen Charakterköpfen ein Bild ver⸗ 
mittelt von der zähen Art dieſer kampf⸗ 
erprobten Menſchen, die jetzt wieder ein⸗ 
bezogen find in den deutſchen Volkskörper. — 
Von Prof. Heinrich Hoffmann heraus⸗ 
gegeben und von A. R. Marſani geftaltet ift 
das Bildwerk „Deutſcher Oſten — Land der Zu⸗ 
kunft“ 1), dem Reichsminiſter Goebbels 
das Geleitwort beigegeben hat. Oſtpreußen, 
Danzig⸗Weſtpreußen, das Wartheland, Nie⸗ 
der⸗ und Oberſchleſien erſtehen da in Wort 
und Bild. Geſchichtliche Hinweiſe kennzeichnen 


9) Das Buch vom großen Treck. Berlin, 


Verlag Grenze & Ausland 1940. 80 S. Kart. 


5,80 ~ geb. 55 AM. Sof E 
10) München, Heinrich Hoffmann Verlag 
1942. 143 G 4,80 AM: 


\ 
die entſcheidenden Auswirkungen germaniſchen 
und deutſchen Weſens in dieſen Oſträumen aus 
altem Reichsgebiet, bringen uns das Land, 
die Menſchen und ihr Tagewerk nahe und be⸗ 
leuchten die großen Möglichkeiten und Auf⸗ 
gaben, die dem deutſchen Volk hier erwachſen. 
Das Buch kündet von Leiſtungen, die für un⸗ 
ſere und die kommenden Generationen ver⸗ 
pflichtend ſind. — Durch ein anderes viel⸗ 
geſtaltiges Gebiet größter deutſcher Lei: 
ſtungen und deutſcher Geſchichte führt uns 
das ebenſo vielgeſtaltig anregende Buch von 
Fritz Heinz Reimeſch, „Großer Strom 
Europas, die Donau von Donaueſchingen bis 
Gulina”. u) Von der Quelle bis zum Mün- 
dungsdelta vermittelt uns der Verfaſſer, ein 
hervorragender Kenner des Güdoftens, in 


lebendiger Geſtaltung Bilder von der Land 


ſchaft, der Kultur und den Menſchen, von ge⸗ 
waltiger geſchichtlicher Leiſtung, deren Spuren 
und ſtolze Zeugen den Strom begleiten. Aus 
Vergangenheit und Gegenwart richtet ſich der 
Blick in die Zukunft, in der ſich die Bedeutung 
des großen Stromes in der Gemeinſchaft des 
neuen Europa mehr als in der Vergangenheit 
auswirken wird. Der Strom der Nibelungen 
wird mehr noch als bisher Schickſalsſtrom des 
deutſchen Volkes ſein. Zahlreiche Lichtbilder 
und Federzeichnungen von Ragimund Rei⸗ 
meſch ſind treffliche Begleiter des Textes 
und Zierde des wertvollen Buches. i 

Die Reichweite der Entwicklung aus bor: 
gebildetem Beſtand, wie wir die Evolution 
bezeichnen können, und der Entwicklung durch 
Neubildung, wie wir die Epigeneſis umſchrei⸗ 
ben wollen, unterſucht L. v. Ubiſch “!) in einer 
kritiſchen Studie auf embryologiſcher und 
genetiſcher Grundlage im Hinblick auf die 
Cingel- und Stammesentwicklung. Verfaſſer 
kommt zu dem Schluß: „Die individuelle Ent⸗ 
wicklung beruht auf Evolution, die ſtammes⸗ 
geſchichtliche auf Epigeneſe“ (S. 59). Auf Cin- 
zelheiten der Darſtellung (geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung des Problems, Begriffs beſtimmung, 


11) Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche Oſt⸗ 
mark o. J. 339 S. 8,50 AM. , 

12) Die Bedeutung der neueren experimen⸗ 
tellen Embryologie und Genetik für das Evo: 
lutionsproblem — Bios Bd. 14. Leipzig, Jo⸗ 
hann Ambroſius Barth 1942. 63 ©. Geh. 
4,20 AM. 
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Dürkens Epigeneſistheorie, Huxley und De 
Beers Feld⸗Grachiententheorie, Determina⸗ 
tion und Regulation, Plas mabeſchaffenheit 
und Genom) kann nicht eingegangen werden. 
Als kritiſcher Beitrag zur Entwicklungslehre 
ift die Arbeit wertvoll. — Zwangsläufig be- 
ſchränkt ſich der Anſchaungsunterricht über 
Erblehre in der Regel auf die Vorführung und 
Erläuterung von Modellverſuchen im Bild, 
beſtenfalls im Objekt. Eindringlicher tritt die 
Bedeutung der Erbregeln für den Lernenden, 
Schüler oder Studenten, in Erſcheinung, wenn 
er ſelbſt Erblichkeitsverſuche durchzuführen 
vermag. Hierzu bietet das kleine Buch von 
Ernft Lehmann, „Der Grbberfud)"!?) eine 
einfache, klare Handhabe. Die Durchführung 
des Erbverſuches mit leicht zugänglichen und 
dafür geeigneten Pflanzen⸗ und Tierraſſen 
wird mit genauer Anleitung geſchildert. Lehrer 
und Schüler werden das kleine Buch gerne zur 
Hand nehmen. 

Eine ſehr wertvolle kliniſch⸗genetiſche Unter⸗ 
ſuchung über den erblichen Veitstanz (Erb⸗ 
Horea) hat Friedrich Panſe“) im Rhein⸗ 
land durchgeführt. Ausgehend von 129 erblich⸗ 
kranken Sippen hat der Verfaſſer 737 Kranke 
und 23 geſicherte Überträger erfaßt und dabei 
806 Perſonen genealogiſch überprüft; ein 
großer Teil davon wurde perſönlich unter⸗ 


ſucht. Die einzelnen Sippen waren vorwie⸗ 


gend getrennter Herkunft, ohne verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zueinander. Durch⸗ 
weg iſt die Begabung in den Veitstanzſippen 
febr niedrig, Schwachſinn verſchiedener Grade 
iſt gehäuft. Höhere Begabung fehlt. Charak⸗ 
terliche Mängel ſind in der Regel vorhanden, 
ſo daß der Anteil der Aſozialen ſehr hoch iſt. 
Das durchſchnittliche Erkrankungsalter wurde 
mit 35,6 Jahren ermittelt. Die Vermehrung 
in den belaſteten Sippen iſt größer als in der 
Durchſchnittsbe völkerung, ihre Behinderung 
infolge des ſpäten Erkrankungsalters nicht 
rechtzeitig durchführbar. Daher ſchlägt der 


Verfaſſer vor, in den Familien, in denen die 


13) Stuttgart, Wiſſenſchaftliche Verlags⸗ 
anſtalt 85 160 S. 6,50 d. 

14) Die Erbchorea. Cine e 
Studie. Leipzig, Georg Thieme 1942. 272 G. 
Sammlung Pſychiatriſcher und Neurolo⸗ 
giſcher Eingeldarfteilungen. Bd. 18. Geb. 
25 AM. 


Krankheit auftritt, aud) ſchwächere Schwach⸗ 
ſinnfälle als Anlaß zur Erfaſſung der Sippe 
und zur Unfruchtbarmachung zu bewerten. 
Die verhältnismäßig große Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit in ſolchen Sippen gleicht die hohe 
Geburtenzahl nicht aus, ſo daß ſich die Veits⸗ 
tanzfamilien überdurchſchnittlich vermehren. 
Um 60 v. H. der Nachkommen von Veitstanz⸗ 
kranken ſind erbbiologiſch und ſozial als un⸗ 
erwünſcht anzuſehen. Die Unterſuchung ſtützt 
auch die Erkenntnis, daß ſich der Veitstanz 
regelmäßig einfach dominant vererbt. Dieſe 
Arbeit iſt ſowohl im Hinblick auf ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe als auch im Hinblick 
auf die daraus abgeleiteten Folgerungen und 
erbpflegeriſchen Forderungen von beſonderer 
Bedeutung. — Cine wegweiſende Arbeit über 
Verfahren und Auswertung bei Abnormen⸗ 
zählungen hat Othmar Englert) auf 
Grund reicher Erfahrungen durchgeführt, die 
er als Heilpädagoge, im Studium, durch Füh⸗ 
rung von Ferienkolonien Schwererziehbarer, 
als Hilfsſchullehrer und Mitarbeiter in einem 
deutſchen Geſundheitsamt erworben hat. Seine 
Unterſuchung geht von über 80 Abnormen⸗ 
zählungen im Reich und 66 Zählungen in der 
deutſchſprachigen Schweiz aus. Die Entwick⸗ 
lung der Auszählungs verfahren wird kritiſch 
erörtert. Im zweiten Teil der Arbeit werden 
heilpädagogiſche Geſichtspunkte unter Berück⸗ 
ſichtigung pſychiatriſcher, ſoziologiſcher und 
erbbiologiſcher Gegebenheiten und Forde⸗ 


rungen in Hinſicht auf die Abnormenzäh⸗ 


lungen der Darſtellung zugrunde gelegt. Ein 
umfaſſendes Schrifttums verze ichnis ift der 
Arbeit beigegeben. 

Eine häufige Urſache der Kinderloſigkeit 
iſt die Unfruchtbarkeit beider oder eines Ehe⸗ 
gatten. Die Behebung dieſer ungewollten 
Unfruchtbarkeit iſt eine weſentliche bevölke⸗ 
rungspolitiſche Aufgabe. Urſachen, Arten, 
Auswirkungen der Unfruchtbarkeit der Frau 


und Maßnahmen zu ihrer Beſeitigung be⸗ 


15) Die Abnormalenzählungen in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz. Unter beſonderer 
Berück ſichtigung ihrer pädagogiſchen und heil⸗ 
pädagogiſchen Bedeutung. Luzern, Verlag des 
Inſtituts für Heilpädagogik 1942. Ausliefe⸗ 
rung in Deutſchland Dr. O. Englert. Frank⸗ 
furt a. M., Nervenklinik. 103 ©. 4,80 BM. 
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handelt F. H. Sarbenbauer!?) in einem 
ſehr verdienſtvollen Buche, das nicht allein 
für fachlich Geſchulte und Tätige wertvoll, 
ſondern vor allem den Betroffenen ſelbſt ein 
nützlicher Berater iſt. Das Buch iſt auch ge⸗ 
eignet, das Verantwortungsbewußtſein gegen⸗ 
über dem werdenden Leben zu ſchärfen und 
damit bevölkerungspolitiſch erzieheriſch zu 
wirken. — Unter den Lehrbüchern über das 
Gebiet der Bevölkerungspolitik hat das von 
Friedrich Keiter!?) als Heft 1 der „Raſſen⸗ 
biologiſchen Vorleſungen für Mediziner“ er⸗ 
ſchienene ſeine Beſonderheit darin, daß es 
weniger von zahlenmäßigen als von ſeeliſchen 
und geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Grundlagen 


und Zuſammenhängen ausgeht. Wie ſehr 
dieſes Lehrbuch, das den Stoff der für Medi⸗ 


ziner verpflichtenden einſtündigen Vorleſung 
über „Bevölkerungspolitik“ bearbeitet, ſeine 
Aufgabe erfüllt, geht ſchon daraus hervor, 
daß die 1. Auflage nach einem Vierteljahr 


16) Die Unfruchtbarkeit der Frau. Mün⸗ 
5 J. F. Lehmann 1942. 252 S. 
art. 6 J£, Hlwd. 7 AM. 
17) Die menſchliche MESA ae 90 Kultur- 
biologiſch⸗bevölkerungspolitiſches Rüftzeug des 
Arztes und anderer Treuhänder deutſcher Raf- 
ſenkraft. 2. Aufl. Leipzig, S. Hirzel 1943. 


126 S. 4,80 AM. 


Bücher 


vergriffen war. Auch die vorliegende 2. Auf⸗ 
lage wird nicht allein den Studenten, ſondern 
allen, die über dieſes lebenswichtige Wiſſens⸗ 
gebiet Aufklärung ſuchen, willkommen fein. — 
Ein ſeeliſch und gedanklich reiches Buch über 
deutſchgermaniſche Art, Brauchtum, Ver⸗ 
pflichtung, erwachſen aus deutſchem Ahnen⸗ 
erbe, iſt die Sammlung von Vorträgen und 
Aufſätzen von J. O. Plaßmann, „Ehre iſt 
Zwang genug“. !) Im weitgeſpannten Rah⸗ 
men wird aus Brauchtum und Sinnbild die 
Lebensordnung nordiſcher Art erſchloſſen und 
ihre Auswirkung in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart beleuchtet. Einige Aufſätze mögen als 
Hinweiſe erwähnt werden: Volkheit und Füh⸗ 
rertum, Mehr ſein als ſcheinen!, Deutſche 
Volkheit als Ziel und Inhalt der nationalen 
Erziehung, Sippe und Kriegerbund, Die 
Göttlichen ſind bei den Kämpfenden, Hagen, 
Dietrich von Bern, König Heinrich ein ger⸗ 
maniſcher Fürſt, Der Mythos von Oſterreich, 
Die Erneuerungskraft des deutſchen Oſtens. 
Die dichteriſche Geſtaltung weltanſchaulicher 
Erkenntniſſe macht das Bewußtſein der blutmä⸗ 
ßigen Verbundenheit mit unſeren germaniſchen 
Vorfahren zum lebendigen Erlebnis. 


18) Ehre iſt Zwang genug. Gedanken zum 
deu ps Ahnenerbe. Berlin-Dahlem, Ahnen: 
erbe⸗Stiftung Verlag o. J. 6,80 M 
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Bemerkung zum Buchbericht aus dem Gebiete der Ceelenlebre 


(Raffe, 10, 1943, Heft 2, S. 70) 


Herr Dr. Hans Lungwitz wendet fid) an uns mit der Bitte, ihm zu einer Stellungnahme zu 
unſerer Beurteilung ſeines Werkes: Lehrbuch der Pſychobiologie, 2. Abt., 4. Band, Gelegenheit 
zu geben, indem er darauf hinweiſt, daß er nicht ein fachliches Buch über Erb⸗ oder Raſſewiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben habe, ſondern eine neue Weltanſchauung bringe, die die Dinge in einer der 
bisherigen Auffaſſung unbekannten Seinsform zeige. Wir bedauern, aus grundſätzlichen Er⸗ 
wägungen und wegen des knappen Raumes ſeiner Bitte nicht entſprechen zu können. In ſehr 
ſachlicher, aber im großen und ganzen ebenfalls ablehnender Weiſe wird das Werk auch in der 


Zeitſchrift für Raſſenkunde (13, 1942, S. 340) beurteilt. 


Der Herausgeber. 
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für den Anzeigenteil: D orit Eiſendick, Berlin. PLS 


Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 23, Auguft 1943 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holftein) 


BRIEFMARKEN 


200 verschiedene Belgien . 7.80 
300 verschiedene Belgien . 18.50 


500 versch. Osterreich 2.4 48.50, 600 versch. Osterreich ZM 85.— 


Lieferung nur per Nachnahme! Porto 75 Ay extra! Verlangen 
Sie unsere monatlichen Berichte! Saheif, Wien IX INIM 
a EE 


Abſtammunsslehre 
und darwinismus 


Von Prof. Dr. Richard Hesse. 8. Aufl. 1942, 
IV, 115 Seiten mit 65 Abb. In Pappband ZK 3.80 


» Verfasser ist es hervorragend geglückt, allgemein- 
verstündlich und doch ohne in der Auswahl der Bei- 
spiele und in der Art der Darstellung unwissen- 
schaftlich zu werden, die Beweise für die Abstam- 
mungslehre zusammenzutragen.“ (Biolog. Zentralbl.) 
»Das Buch ist als Leitfaden und Sammlung von Bei- 
spielen für die stammungslehre wertvoll und 
bestens zu empfehlen.* (Volk und Rasse.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
LEIPZIG / B. G. TEUBNER / BERLIN 


KHASANA 


KOSMETISCHE - 
WELTMARKEN 


Deulfche Neichslotterie 
460000 Gewinne und3 Prämien 
Ziehung 1.Hlasse 15.u. 16. Okt. 1943 
Als Prämie, wie als Gewinn, 
sind fünfmolhundertfausend drin 


und dennoch ganz besonders stark 
auch drei-vier-funf-zehntausend Mark B 


^»3x500 000 
Se». 3x 5 0 0 


40 000, 30000, 25 000, 20 000 
Lospreise in jederder5Xlassen 
3 6. V2 12.- 4 2. 
Versand von Losen durch 
Staatliche -Lotterie-Einnahme 


Hermann Straube 
Leipzig C7, Auvenstr 70 


Was jeder vom 
FELDPOST-& 
PACKCHENJ 


bis 100g keine Zulassungsmarke 
(Versand gebührenfrei) 


über 100g bis 250 g eine Zulassungsmarke 
(Versand gebührenfrei) 


über 250g bis 1000 g eine Zulassungsmarke 
und 20 Rpf Freigebühr 


über 1000 g bis 2000 g zwei Zulassungsmarken 
und 40 Rpf Freigebühr 


Anschrift gut lesbar schreiben, besonders die 
Feldpostnummer / Doppel der Anschrift in 
das Feldpostpäckchen legen / Päckchen wider- 
standefühig verpacken. Hohlräume ausfüllen. 


Leicht verderbliche Waren, feuergefährliche 
Gegenstände (Zündhölzer, Benzin usw.) 
gehören nicht in Feldpostpickchen! 
Absenderangabe nicht vergessen! 


Deutsche nf Reichspost 


a raeigengeunbpreis 2 Seite AM 50.—. Rleinere Seitenteile entjpredjenb, Anzeigenannahme : fingeigenpermaltung Berthold 


Gieſel 


m. b. ., Berlin W 35, Potsdamer Straße 199, Fernſprecher Pallas BY, 4588. Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 6018. 


In 2., erweiterter u. verbess. Auflage 7 


deutſche 
Oſtſiedlung 


Von Prof. Karl Schöpke, Arbeitsführer e. h. 


1943. VI, 66 Seiten mit 3 Kartenskizzen 


Kart. 2.4 1.50 (Macht und Erde, Heft 21) 


„Die Schrift stellt durch ihre Anschaulichkeit einen 
Wegweiser für die sich bereits abzeichnenden groBen 
Siedlungsfragen der Zukunft dar.... Das Wissen um 
die Dinge im deutschen Osten, um seine Geschichte 
und seine Bedeutung ist heute mehr denn je nationale 
Pflicht eines jeden einzelnen Deutschen.* (Nation 
und Staat.) " 

vSelten ist so klar und übersichtlich auf begrenztem 
Raum ein so großer und fesselnder Überblick über 
die Geschichte des Ostens gegeben worden, eine Ge- 
schichte deutschen Volkstums, die 2000 Jahre vor 
der Zeitenwende beginnt und hinführt bis in unsere 
Gegenwart. ...“ (Westfal. Landesztg. — Rote Erde.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


LEIPZIG / B. G. TEUBNER / BERLIN 


IN ZWEITER AUFLAGE! 


 Südoftafien 


Von Dr. Kurt Wiersbitzky _ 
1943. VI, 80 Seiten. Mit 9 Kartenskizzen 
Kart. . 1.50 (Macht und Erde, Heft 10) 


XUS DEM INHALT 

Die natürlichen geographischen Grundlagen des süd- 
ostasiatischen Raumes / Die eingeborene Bevölke- 
rung im südostasiatischen Raum / Die Geschichte 
der abendländischen Kolonialherrschaft in Südost- 
asien bis 1941 / Der eingeborene Nationalismus und 
der Bolschewismus in Südostasien vor 1941 / Der 
Druck Chinas und Japans auf Südostasien bis 1941 / 
Zusammenfassung und Ausblick: Die weltpolitische 
Stellung Südostasiens und der gegenwürtige Krieg 
im indopazifischen Raum. 


»Die klar aufgebaute geopolitische Studie 
über Südostasien soll besonders empfohlen 
werden; denn sie vermittelt ein zwar ge- 
drüngtes, aber umfassendes Bild dieses 
Raumes.. (Zeitschrift für Erdkunde.) 


Durch alle Buchhandlungen su bestehen 


LEIPZIG / B. G. TEUBNER / BERLIN 


NEUERSCHEINUNG! 


Grundriß der 
charakterologischen 
Diagnostik 


auf Grund heerespsychologischer 
Erfahrungen 


Von Min.-Rat Dr. phil.habil. Max Simoneit 
1943. VI, 232 Seiten. Geb. ZA 6.80 


Der Verfasser hat über15 Jahre innerhalb 
der Heerespsychologie gearbeitet und war 
12 Jahre hindurch ihr wissenschaftlicher 
Leiter. Das Werk gründet sich also auf 
reiche praktische Erfahrungen und darf 
als der erste charakterologisch - diagno- 
stische Grundrif betrachtet werden. Es 
stellt die Erforschung der menschlichen 
Persönlichkeit auf eine systematische 


Grundlage. TUM 
Durch alle Buchhandlungen su beziehen 


LEIPZIG / B. G.TEUBNER / BERLIN 


NEUERSCHEINUNG! 


JAPAN 


VON DEUTSCHEN GESEHEN 


Unter Mitwirkung hervorragender Japankenner 
hrsg. von Dozent Dr. Martin Schwind 


1943. VIII, 296 Seiten mit 29 Karten und 
Skizzen im Text und 84 Bildern auf Tafeln 
Geb. RK 8.— 


Dieses Japanbuch bringt volkstümliche Darstellungen 
von bleibendem Wert über das Wesen des japanischen 
Landes und Volkes. Anschaulich und lebendig wird 
uns die japanische Landschaft, Pflanzen- und Vogel- 
welt geschildert. Daran schlieBen sich Kapitel über 
den Nationalgeist, die Kunst und Geschichte Japans. 
Die folgenden Aufsátze von aktuellster Bedeutung 
führen in das Gegenwartsleben ein. Ausführlich werden 
Raumnot, Alltagsleben, Wirtschaft und Wehrmacht 
behandelt. Der letzte Teil des Buches ist der Ver- 
bindung Deutschlands mit Japan, heute und in der 
Vergangenheit, sowie der deutsch-japanischen Politik 
in den letzten Jahren gewidmet. 


Durch alle Buchhandlungen su besichen 


LEIPZIG / B. G. TEUBNER / BERLIN 
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Kaffe 


Monatsſchrift für den Nordiſchen Gedanken 


Herausgegeben im Auftrage des Nordiſchen Ringes in der Nordiſchen Geſellſchaft 
von 7/⸗Oberführer Senator Dr. R. von Hoff, Bremen 


Schriftwalter: Dr. Hans Burkhardt, Schleswig, Mühlenredder 13 | 


An Bee Leser! In der Belieferung hat leider aus kriegsbedingten 
Gründen eine längere Unterbrechung eintreten müssen, die jetzt als behoben 
gelten kann. Der Jahrgang 1943 ist mit Hefl 5 abgeschlossen. 

Herausgeber, Schriftwalter und Verlag hoffen, daß keine erneuten Schwierig- 
keiten auftreten, und werden weiterhin bemüht sein, innerhalb des be- 


schränheten Umfanges den Lesern so viel wie nur irgend möglich zu bieten. 


Neue Bezieher können z. Zt. leider nur insoweit angenommen werden, als 
andere ausscheiden. 

Der Jahresbezugspreis von RM 6.40 ( — Ü' der Nordischen Gesell- 
schaft RM 5.20) wird zwecks Arbeitsersparnis mit Erscheinen dieses Heftes 
für den gesamten Jahrgang auf einmal berechnet. 


Anfragen, Mitteilungen und Beiträge sind zu richten an den Sdiftaalier 


Dr. Hans Burkhardt. Unverlangte Beiträge werden nur bei ausreichendem 
Rückpostgeld zurückgesandt. 


Inhalt diefes Heftes: 


Prof. Dr. Hans F. K. Günther, Freiburg] Heinz Hector: Freiburg i. Br.: Geelen- 
i. Br.: Gibt es eine „Vererbung elterlichen farben und Raſſenunterſcheidung. Mit 
Eheſchickſals!? einer Bildtafel im Text.) 

| Dr. Hans Burkhardt, Schleswig: Aus: 

Dr. Herbert Reier, z. Z. im Felde: Der druck des Raſſenſeeliſchen in der Kunſt. 
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Gibt es eine „Vererbung elterlichen Eheſchickſals“? a. 
Von Hans F. K. Günther 
Herrn Profeſſor Dr. E ug en Fiſ cher zum 70. Geburtstag am 8. Juni 1944 


Heiratswillige Menſchen ſollten ſich bemühen, ein zureichendes Bild vom Anlagen⸗ 
beſtand derjenigen Familie zu gewinnen, aus der fie fid) Ehefrau oder Ehemann 
wählen wollen. Das habe ich in meinem Buche „Gattenwahl zu ehelichem Glück und 
erblicher Ertüchtigung“) weiter erklärt. Zu der Bemühung, die Erbanlagen ber- 
jenigen Familie einzuſchätzen, aus der man einen Menſchen heiraten möchte, ge⸗ | | 

hört auch die Beachtung des ehelichen Schickſals der Eltern des begehrten Menſchen, 
wenn möglich auch die Beachtung des ehelichen Schickſals der verheirateten Ge⸗ 
ſchwiſter diefes Menſchen. 
3I. Moll) hat von einer „Vererbung des elterlichen Eheſchickſals“ geſprochen, 
und Lenz?) hat ſogar den Satz geſchrieben: „Auch die unglückliche Ehe iſt erblich; 
eben darum natürlich auch die glückliche.“ — Dieſen Satz wird man in folgender 
Weiſe erläutern und begrenzen können: Die Anlagen eines der Ehegatten oder beider 
Ehegatten in einer ehelichen Verbindung, die nicht durch äußere Umſtände oder nicht 
überwiegend durch äußere Umſtände, ſondern überwiegend durch menfchliche Weſens⸗ 
züge unglücklich geworden ift, find erblich. A. Mol! hat an der angeführten Stelle 
ausgeführt, daß es immer ſehr ſchwierig fein wird, zu erkennen, wieviel an dem Miß⸗ 
lingen einer Ehe der Umwelt, wieviel den ererbten menſ chlichen Anlagen zuzuſchreiben 
ſein wird. Eheliches Mißßgeſchick der Eltern könnte ja — was allerdings nur ſelten 
der Fall ſein wird — mehr nnbeilooller Einwirkung der Umwelt, einer beſonders 
ungünſtigen Umwelt der Menſchen oder der Dinge oder der Menſchen und der 
Dinge, zuzuſchreiben ſein. Dann wäre die Befürchtung einer „Vererbung des elter⸗ 
lichen Eheſchickſals“ unbegründet und unnötig. Wenn ſich aber ergäbe, daß das ehe⸗ 
liche Mißgeſchick der Eltern viel weniger der Umwelt als menfchlichen Weſenszügen 
zuzuſchreiben iſt — was alſo der häufigere Fall ſein wird —, ſo wäre zunächſt zu 
erkunden, ob das eheliche Mißgeſchick den Weſenszügen beider elterlicher Ehe⸗ 
SE gatten oder nur eine m zuzuſchreiben oder überwiegend einem zuzufchreiben 

| ift. Ließe (id) diefe Frage klären, [o ergäbe (id) die weitere, auch von Moll be 
achtete Schwierigkeit, abzufchägen, mit welchem der beiden Ehegatten ein Kind mehr 
Weſenszüge gemeinſam habe; jedes Kind wird ja Anlagen von beiden Elternſeiten 
erben. So wird es nur ſelten gelingen, aus dem Weſensbilde, das die elterliche Ehe 
| zeigt, eine zutreffende Ausſage über die Eignung eines Kindes aus diefer Ehe zum 
| ehelichen Leben zu gewinnen. Die Eignung bes Kindes zum ehelichen Leben ift ja 
| außerdem nicht eine allgemeine Eignung zur Ehe mit beliebigen Menſchen, ſondern 


a Jo 1) 2. Aufl. 1943, ©. 143 


ff- 

2) Vererbung des elterlichen Eheſchickſals, bei Marcuſe, Die Ehe, 1927, 6. 534 ff. 
FE 3) Baur-Gifdher-Leng, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene, Bd. 2, 1936, S. 475. 
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2 Hans F. K. Günther: Gibt es eine „Vererbung elterlichen Eheſchickſals“? 


immer eine Eignung in bezug auf beſtimmtgeartete Menſchen anderen Geſchlechts, 
von deren Weſen doch Gedeihen oder Jitiflingen einer Ehe mit beſtimmt wird. 
Wenig Gewicht wird man — wie ſchon geſagt — auf die Möglichkeiten einer 
„Vererbung des elterlichen Schickſals“ legen in allen den — allerdings ſelteneren — 
Fällen, wo überwiegend äußere Umſtän de die Ehe der Eltern haben ſcheitern 
laſſen; wenig Gewicht wird man auf ſolche Möglichkeiten auch in den Fällen legen, 
wo verkehrte Gatten wahl die Che zweier ſonſt wohlgearteter Menſchen 
hat ſcheitern laſſen. Hier könnte man höchſtens an die Vererbung von Anlagen zu ver- 
kehrter Gattenwahl deuken, an die Vererbung eines Abirrens der Antriebe (In⸗ 
ſtinkte) zur Gattenwahl. Verhältnismäßig leicht wird eine Sichtung des ehelichen 
Mißgeſchicks der Eltern fein, wenn offenkundige Mängel anf einer der bei- 
den Elternſeiten, wenn etwa Trunkſucht oder andere Süchte, wenn Verſchwendung 
oder ein Hang zu außerehelichen Geſchlechtsverbindungen die Ehe zerrüttet haben. 
Moll') hat von einer Familie berichtet, in der von einem Großvater zu einem Enkel hin 
über zwei der Söhne dieſes Großvaters (id) der Hang zu außerehelichen Beziehungen 
und zwar immer wieder Beziehungen zum gleichen Schlage berechnender Frauen und 
immer wieder die gleiche Geſchicklichkeit im Verbergen dieſer Beziehungen vor der 
eigenen Ehefrau hätten verfolgen laſſen. Moll fügt allerdings hinzu, daß wahr⸗ 
ſcheinlich in jedem Falle die Anknüpfung außerehelicher Beziehungen der falſchen 
Gattemwahl hätte zugeſchrieben werden müſſen. Hier wäre alfo weniger an eine Ber- 
erbung geſchlechtlicher Neigungen zu denken als an eine Verer bu ng oon 
Mängelndes Wahlinſtinktes. 

Nach G. V. Hamilton und K. JItacgoman?) bat fid) bei Befragung 
von 100 nordamerikaniſchen Ehepaaren ergeben, daß die von diefen Menſchen ge⸗ 
liebten und geheirateten Menſchen zu etwa einem Sechſtel bis einem Viertel der 
Fälle dem Elternteil anderen Geſchlechts, alſo der eigenen Mutter oder dem eigenen 
Vater, in weſentlichen Zügen ähnelten. Aus ſolchen Neigungen zu einer Wahl in 
gleicher Richtung wie die des eigenen Elternteils anderen Geſchlechts ergeben ſich 
Möglichkeiten zu verfchiedenen „Vererbungen des elterlichen Eheſchickſals“, darunter 
auch die Möglichkeiten einer überwiegend aus Vererbung zu erklärenden verkehrten 
Gattenwahl. 

Verhältnismäßig leicht wird eine Sichtung des ehelichen Mißgeſchicks der Eltern 
auch dann fein, wenn einer der Ehegatten oder gar beide eigentlich ebeuntaug- 
liche Menſchen ſind, Menſchen, die nicht nur mit dieſem oder jenem anderen 
Menſchen nicht glücklich werden können, ſondern überhaupt zu ehelichem Leben un⸗ 
geeignet find, vielleicht zu jeder Art des Zuſammenlebens mit anderen Menſchen nn- 
fähig. Vor der Heirat mit Kindern ſolcher Menſchen wird in vielen, vielleicht den 
meiſten Fällen, zu warnen ſein, wenn dieſe Kinder nicht underkennbar der Familie 
des ehetauglichen Elternteils nachſchlagen. Helenefriederike © t e 1z ner’) hat über 


4) a. a. O., S. 546. 5) What is wrong with Marriage?, 1929, ©. 265, 286. 
6) Pſychopathen als Ehegatten, bei Marcuſe, Die Ehe, 1927, S. 512. 
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die Vererbung der Anlagen eheuntauglicher Menſchen geurteilt: „Beim Verfolgen 
der Ahnengeſchichten von zur Ehe ungeeigneten Menſchen ſtellt ſich ſehr oft heraus, 
daß dieſe Menſchen ſelbſt aus unglücklichen Ehen mit ſchwer belaſtender Erblichkeit 
[ Grbiriángeln ] ſtammen.“ 


Wenn A. Moll'“) annimmt, die Ehe eines Menſchen könne weſentlich „durch 
die Macht der Eindrücke im Elternhaus“ beeinflußt werden, könne alſo unter Um⸗ 
ſtänden deshalb unglücklich werden, weil (ie durch die Erinnerung aun die un: 
glückliche Ehe der Eltern belaſtet werde, ſo wird man gegen ſolche An⸗ 
nahmen einwenden müſſen, daß die Veranlagung der Menſchen immer ſtärker iſt 
als Eindrücke der Kindheit und Jugend, daß alſo geſund veranlagte Menſchen aus 
der Beobachtung ehelichen Unheils der Eltern diejenigen Erfahrungen gewinnen wer⸗ 
den, die ihnen zur Vermeidung eigenen ehelichen Mißgeſchicks dienen können. Men⸗ 
ſchen, auf die Jugendeindrücke auf die Dauer lähmend wirken können, ſind nicht 
geſunde Menſchen; ihre Ehen würden fragwürdig oder unglücklich ausfallen, auch 
wenn ſie in ihrem Elternhauſe nur günſtige Eindrücke gewonnen hätten. Wo der 
Eindruck entſtehen kann, als ob widrige Eindrücke der Kindheit und Jugend, alſo 
beſonders Eindrücke aus dem Elternhauſe, das Leben eines Menſchen in eine un⸗ 
heilvolle Richtung gedrängt hätten, da ift meiſtens viel weniger an (olde Einwir⸗ 
kungen der Umwelt zu denken als an Auswirkungen derjenigen ererbten und weiter 
vererbten Anlagen, die ſich ſchon im Leben der Eltern durchgeſetzt und das Eltern⸗ 
haus zu einer ungünſtigen Umwelt gemacht hatten. In ſolchem Sinne werden auch 
die ererbten Anlagen zu glücklichem oder unglücklichem Eheleben das Geſchick eines 
Kindes mehr, in den meiſten Fällen weit mehr beſtimmen als die Eindrücke, die ein 
Kind in einer glücklichen oder unglücklichen Ehe ſeiner Eltern empfängt. Damit 
ſoll aber nicht ausgeſagt ſein, daß Jugendeindrücke gänzlich bedeutungslos und un⸗ 


wirkſam ſeien, und daß es für ein Kind gleichgültig ſei, wie ſein Elternhaus be⸗ 
ſchaffen ift. 


Der Schutz des Bluterbes 
/ qm ben nordgermaniſchen Bauernrechten 
S 


c 


Von Herbert Neier 


Das zuerſt von Kant in dem uns geläufigen Sinne gebrauchte Wort „Raffe” 
iſt den Nordgermanen unbekannt. Sehr wohl aber wußten ſie edles Blut von ge⸗ 
ringerem zu unterſcheiden; und die ed le Abkunft war ihnen (leta die germaniſche. 
Beſonders die Edelfrau ſtellt ſtets die Germanin dar, die als Ehefrau für den Fort⸗ 


beſtand der Sippe Mn -im Gegenſatz zu allen anderen Frauen, die beiſpielsweiſe 


En CA 
7) a. a. O., ©. 549. 
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anf Kriegszügen gefangengenommen wurden und keine vollgültige Ehe fchließen 
konnten. Kinder einer unter Berückſichtigung aller Bedingungen geſchloſſenen Ehe 
find in beſtimmter Reihenfolge erbberechtigt. Erbberechtigte find daher fippenfähig, 
ja Sippenglieder und im Gegenſatz zu allen Minderberechtigten gewöhnlich germani⸗ 
ſchen Blutes. Somit laſſen ſich aus wirtſchaftlichen Beſtimmungen der alten nordi⸗ 
ſchen Rechtsbücher mit Sicherheit Schlüſſe auf die raſſiſche Zugehörigkeit der Men⸗ 
ſchen ziehen, für die fie beſtimmt find. 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch alle nordiſchen Bauernrechte die Grenz⸗ 
ziehung zwiſchen Freien, Freigelaſſenen und Unfreien. Meiſt handelt es ſich dabei 
um vermögensrechtliche Auseinanderſetzungen, und doch wären diefe Rechte nicht 
in ſolchem Maße von dieſem Thema erfüllt, wenn man Freigelaſſene und Unfreie 
nicht dauernd als Unedle, d. h. Fremdͤblütige, vor fich geſehen hätte, vor denen man 
ſich abſchloß, um ſich zu ſchützen. Gerda Merſchberger macht in ihrem aus⸗ 
gezeichneten Buch!) mit Recht auf diefe Zuſammenhänge aufmerkſam, erklärt die 
Ebenbürtigkeit für eine der weſentlichſten Vorausſetzungen der Eheſchließung nach 
germaniſchem Recht und ſchildert die beſonders bei den Sachſen ſtark ausgebildete 
Unterſcheidung nach Geburtsſtänden. Sie weiſt auch darauf hin, daß alle Römer dem 
Litenſtand zugerechnet wurden — ebenſo wie im Norden Iren und Finnen. Bei der 
Beſi edelung Islands nahmen die germaniſchen Bauern Unfreie, z. B. tüchtige 
Knechte, in großer Zahl mit in die neue Heimat. Da es aber bei der Beſiedelung der 
Inſel an Menſchen mangelte, wurden diefe Knechte oft freigelaſſen und als Wer: 
walter über große Höfe geſetzt. Es ift klar, daß damit auch ihre ſonſtigen Anfprüche 
wuchſen, und es iſt reizvoll zu verfolgen, wie ſich die alten edlen germaniſchen Sippen 
„vermögensrechtlich“ und auch in den übrigen Rechtsbereichen ihrer erwehrten. 

Abgeſehen davon, daß ein Wirtſchaftsrecht, das viele Völker derſelben Raſſe in 
ähnlicher, oft gleichlautender Weiſe anlegen, von ſelbſt Ausdruck einer raſſiſch gewer⸗ 
teten Welt⸗ und Lebensordnung wird, ſpielt ſich in den Germanenrechten einer der 


gewaltigſten Raſſenkämpfe ab, die Europa erlebt hat. Man muß ſich ſtets vor 


Augen halten, aus welcher Lage heraus dieſe Rechtsbücher geſchrieben ſind, daß „frei 
geboren“ mit „germaniſch“, „unfrei“ dagegen meiſt mit „nicht germaniſch“ überſetzt 
werden muß, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß doch einzelne germaniſche Elemente unter 
den Unfreien geweſen ſein mögen. Die Unfreien ſtießen freilich in der germaniſchen 
Sippe und ihrer ſtreng gegliederten Verfaſſung auf eine Macht, die gegen jeden 
äußeren Druck widerſtandsfähig war. Auf das anſchanlichſte und mit hoher Meiſter⸗ 
ſchaft ſchildert Wilh. Grönbech in feinem jüngſt ins Deutſche überſetzten Buch!) 
in dem Eingangsabſchnitt über den „Frieden“, wie vollſtändig das Leben der Saga⸗ 
bauern von der Gemeinſamkeit des gleichen Blutes und ſeinen Forderungen an jeden 
einzelnen beherrſcht wurde. Gegen dieſe germaniſchen Sippen, die unbedenklich den 


1) Die Rechtsſtellung der germaniſchen Frau. = 
2) Vor Folkerett i oldtiden (in der beue Ausgabe betitelt: Kultur und Religion der 
Ld | | x 
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Ehemann der eigenen Tochter opferten, wenn es den Frieden, bie Unverſehrtheit ihrer 
ſelbſt galt, mit Gewalt anzugehen, wäre ausſichtslos geweſen. Man konnte ſich nur 
in ihre Reihen miſchen und verſuchen, ſich ihnen anzupaſſen. Wieweit das gelang, 
mögen die folgenden Zeilen veranſchaulichen. Mögen wir Hentigen für unſere um 
nichts leichteren Raſſenauseinanderſetzungen daraus lernen und verſtehen, daß ſolches 
Ringen zu den ewigen Aufgaben des germaniſchen Blutes gehört. 

Was wurde zur Reinerhaltung des germaniſchen Blutes innerhalb der Sippen 
beſtimmt und wie begegnete man den Gefahren, die ihnen durch eine e 
Unterſchicht von Knechten und Mägden drohten? 

Da iſt zunächſt feſtzuſtellen: Ein ganzer Kranz von Rechtsſätzen ſchützt Braut wie 
Ehefrau. Will ſich ein Mädchen verloben, ſo ſoll ſie mindeſtens 16 Jahre alt ſein. 
Aus der Verlobung folgt für den Bräutigam keinerlei Recht auf geſchlechtlichen Um⸗ 
gang mit der Braut. Im Gegenteil, (chon auf der Hausgemeinſchaft beider (lebt 
Landesderweiſung. Wegen Unzuchtsvergehen an der Braut wird der Bräutigam 
vogelfrei, und ſchon durch einen Kuß oder das Dichten eines Liebesliedes, das das 
Mädchen in das Gerede der Leute bringen konnte, macht er (id) ſtrafbar. Dagegen 


ſteht es dem Bräutigam frei, zurückzutreten, falls die Braut ſchwanger iſt, wie es 
der Braut freiſteht, ihren ungetreuen Bräutigam zu verlaſſen: 


Das kann die Verlobung löſen, wenn einem von beiden Hurerei nachgewieſen wird.“ 
formuliert ein altnorwegiſches Rechtsbuch dieſen Grundſatz.“) 
Der Bräutigam übernimmt den Schutz der Braut gegen Dritte. 


„Seine Braut ſoll jeder bei ſich halten, wenn ein Heer unſer Land überfällt, wenn ſie ihm 
mit Zeugen zugeſprochen iſt. Wenn das aber jemand ablehnt und will ſie nicht halten, ſo ſagt er 
damit ſelbſt die Verlobung auf. Nun wird die Braut eines Mannes kriegsgefangen. Er hat die 
Pflicht, hinter ihr herzufahren und drei Mark (5400 Mark heutiger Währung bei etwa 
22 000 Mark durchſchnittlichem Geſamtvermögen des altnordischen Bauern) zu erlegen, um 
fie auszulöfen.” *) 


Auf Ehebruch ſteht der Tod durch Rache mit dem Schwert: 


Erſchlägt ein Mann einen anderen Mann im Bett bei ſeiner Frau oder anderswo, und hat 
er ihn geſetzmäßig mit Zeugen gefaßt, ſo nehme er Betten und Bettücher, ziehe zum Ding und 
laſſe Blut und Blutſpur (eben. Er verklage den Toten und lege mit amal 12 Schöffen und dem 
Gauhauptmann als Zeugen Zeugnis ab. Er mache ihn dann bußelos auf dem Dinge.” 5) 

Bei Unzuchtsverfuch an der Ehefrau ſoll der Rächende nur bei Ertappung auf 
friſcher Tat handeln“) — die gerichtliche Verfolgung ſteht ihm außerdem jederzeit 
zu —, bei vollzogenem Verbrechen konnte er Rache nehmen bis zum nächſten Allding.“) 
Jedoch nicht nur der Ehemann, ſondern auch jeder Verwandte der Frau innerhalb 
des erſten Grades hat ihre geſchlechtliche Verletzung zu rächen: 


3) Gulathings—Lov 51: In: Norges Gamle Love I. 

4) Gulathings—Lov 51. 

5) Aeldre Vestgóta Lagh. Über den Totſchlag Rap. 11. 6) Grágás go. 

7) Vgl. Maurer, Island von feiner erſten Entdeckung bis zum Untergang des Freiſtaats. 
München 1874. S. 348. 
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„Für 6 Frauen hat ein Mann Blutſchande zu rächen: erftens für feine Ehefrau, zweitens 
feine Tochter, drittens feine Mutter, viertens feine Schweſter, fünftens die Ziehtochter, die er 
aufgezogen hat, ſechſtens die Ziehmutter, die ihn großgezogen hat.“) 

Der Ehe rechtlich gleichwertig kann ein Konkubinatsverhältnis zwiſchen Freien 
werden, das 20 Jahre beſtanden hat: 

„Wenn ein (freier) Mann zwanzig Jahre oder länger bei ſeiner Geliebten wohnt und bei 
Tage (d. h. nicht heimlich) in ihr Bett ſteigt, wenn dabei keiner von ihnen vom anderen getrennt 
wird und fie nicht zur Ehe ſchließung kommen, bevor die zwanzig Jahre herum find, jo find ihre 
Kinder erbberechtigt (d. h. dieſes Verhältnis wird als Ehe anerkannt).“ 8) 

Eine Ehe ſoll nicht leichtfertig, ſondern nur dann geſchloſſen werden, wenn durch 
vorhandenen Beſitz Gewähr dafür beſteht, daß das Paar feine Kinder ſelbſt groß: 
ziehen kann: | i 

„Wenn fid) Mann und Frau heiraten, die weniger haben als 200 Lögaurar und 6 Ellen 
Ore außer der Alltagskleidung ... darauf ſteht Friedloſigkeit, es fei denn, die Frau fei un: 
fruchtbar ... Sie ſollen mit ihren Unmündigen das Land verlaſſen und nicht eher zurückkehren, 
als bis ihr Vermögen bis auf 100 Ore oder mehr angewachſen iſt oder die Frau kein Kind hat. 
Darauf ſteht auch Friedloſigkeit, wenn ein Mann eine Frau heiratet, ohne ſo viel zu beſitzen, 
daß er ihre Unmündigen großziehen kann, die ſie bekommen, und er wird ſeine Unmündigen da 
nicht an ſeine Verwandten los.“ 

Von beſonderer Bedeutung iſt auch die Beſtimmung, nach der eine freie Fran 
einen Knecht nicht freilaſſen und ihn dadurch ſozuſagen an ihre Sippe binden darf, 
weil ſie ihn liebt und ihn heiraten möchte. Um alle derartigen Möglichkeiten aus⸗ 
zuſchalten, ordnet das altnorwegiſche Rechtsbuch des Froſtadinges grundſätzlich an: 

„Niemals kann ein Mann eine Frau in die Sippe aufnehmen und nie eine Frau einen 
Mann.“ ?) 

Gerade hier wird die blut⸗ und raſſeerhaltende Meinung des nordgermaniſchen 
Rechts über alle Wünſche des einzelnen hinaus und auch im Gegenſatz zu ihnen 
| deutlich. 

Als Normalfall nehmen die nordgermaniſchen Rechte an, daß Freie unter Freien 
und Freigelaſſene unter Freigelaſſenen heiraten. i 

Der Knecht konnte urſprünglich überhaupt Feine Ehe führen. Das altſchwediſche 
Rechtebuch aue Weſtergötland ſagt: „Will ein Knecht eine Bettgenoſſin ha⸗ 
ben.. ) Mit ähnlicher Sinngebung ſagt ein altnorwegiſches Recht: „Knecht und 
Magd wohnen beide zuſammen . . 1) Der Knecht hat auch kein Recht auf feine 
Kinder, für die vielmehr der Brotherr zu ſorgen hat: 


: „Wenn der Knecht bei Tage (d. h. nicht heimlich) zu ſeiner Frau ins Bett geht, ſo ſoll der 
für das Kind ſorgen, mit dem ſie geht, der fie kauft.“ 12) 


8) Gulathings—Lov r95. 


9) Aeldre Frostathings—Lov IX, o1. Vgl. auch Maurer. Über altnordiſche Kirchenver⸗ 
faffung und Eherecht, S. 481: „Dem Manne war verboten, eine Unfreie zu kaufen, um ſie 
freizulaſſen und zu heiraten.“ l 


10) Abſchnitt über Eherecht Kap. 4. Gulathi 
12) Gulathings—Lov 57. hs i 3 m ia 
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Oder es ſoll der für das Kind der Magd ſorgen, der ſie in ſchwangerem Zuſtand 
verkaufte. ft das womöglich der Vater des Kindes und gelingt es ihm, ſich die 
Vaterſchaft vom Halſe zu ſchwören, ſo daß er nicht unterhaltspflichtig für das 
Magdkind wird, ſo ſoll auch der derzeitige Eigentümer der Magd nicht verpflichtet 
ſein, das Kind zu erhalten, dann ſollen | 

„Knecht und Magd das Kind großziehen, weil niemand von uns (Freien) für einen andern 
(Freien) einen Knecht aufziehen foll." 13) 

Für eine ſpätere Zeit iſt dann vorgeſehen, daß der Vater ſich doch noch zu ſeinem 
Kinde bekennt, es in die Sippe aufnimmt und die Magd entſchädigt. 

Knecht und Magd haben alſo kein Recht auf ihre Kinder, fie führen daher keine 
Ehe im eigentlichen Sinne, noch liegt es im Jutereſſe der Freien, den Stand der 
Unfreien dadurch zu fördern, daß man ſeine Kinder großzieht: 

„Der iſt der Vater zu einem Kinde, dem die Mutter die Vaterſchaft zuſpricht, es ſei denn, 
daß er in einem Gericht davon freigeſprochen wird, weil es das Kind einer Freigelaſſenen oder 
Magd iſt.“ “) | 

Wenn es trotzdem heißt: „Wenn eiu Kuecht zu ſeiner Frau ins Bett geht” und 
an anderer Stelle ausdrücklich hervorgehoben wird, daß der Knecht vor dem Freien 


ein Recht voraus habe, nämlich das Recht zur Rache für eine gef chlechtliche Kränkung 


ſeiner Frau, der Magde), fo liegt hier die Annahme zugrunde, daß es zwar ſeine 
Frau, uicht aber ſeine Ehefrau iſt. Denn ſeine Ehefrau hat der Freie natürlich genau 
ſo zu rächen wie der Unfreie. E 

Unfrei geborene Kinder können alfo nur unter der einen Bedingung in eine freie 
Sippe hineingeraten, daß ein Freier oder eine Freie Vater bzw. Mutter des Kindes 
iſt und daher das unfrei geborene Kind als uneheliches Kind in die Sippe aufgenom⸗ 
men wird, weil man den Anteil des eigenen Blutes höher ſchätzte als die Minder⸗ 
wertigkeit des Partners. l | 
Im übrigen war es grundſätzlich unter Androhung der ſchwerſten Strafen, der 
Friedlosmachung und Acht, verboten, daß überhaupt zwiſchen Freien und Unfreien 
eine Ehe geſchloſſen wurde. Schon auf geſchlechtlichen Verkehr einer freigeborenen 
Frau mit einem Knecht ſteht nach altuorwegiſchem Recht Zwangsarbeit im Königs⸗ 
gehöft, d. h. fern der Heimat, und auf Geſchlechtsverkehr einer Freigelaſſenen mit 
einem Knecht Zwangsarbeit der Freigelaſſenen im Hof ihres Herrn.“) 

Da Bettler oder ſonſtiges fahrendes Volk vor dem Recht eben(omenig galten wie 
gewöhnliche Unfreie, ſo wird alles getan, um auch deren Kinder abzuſchieben oder 
gar den Geſchlechtsderkehr unter ſolchen Leuten zu unterbinden. Zunächſt ſorgt eine 
aus beſtem ſozialiſtiſchem Geiſt heraus geſchaffene Geſetzgebung für die möglichſte 
Verhütung der Verarmung. So heißt es in der altisländiſchen Graugans: 


„Wenn ein Mann Bettelei treibt, der geſund und fo tüchtig ift, daß er ſich den Jahresunter⸗ 
halt verdienen könnte, wenn er nur ſo zupackte, wie er vermöchte, (o wird er friedlos.“ ) 
N 


13) Gulathings—Lov 58. 


14) Frostathings—Lov II, 1. 15) Grágás 111. 
16) Gulathings—Lov 198. 17) Grágás 92. 
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Konrad Maurer bemerkt hierzu: „Derartige Leute durfte man ungeſtraft kaſtrie⸗ 
ren, auch wenn (ie darüber fof blieben, und fie tüchtig durchzuprügeln, ſelbſt wenn 
dabei drei Männer über einen einzigen herfielen, galt ſogar als verdienſtlich.“) 

Eine ganze Reihe von Beſtimmungen bezweckt die Seßhaftmachung fahrenden 
Volkes. Auch derartige Vorſchriften dienen der Abwendung drohender Verarmung. 
Außerdem haben die dingpflichtigen Bauern den Armenzehnt umzulegen, der durch 
ein Viertel des Ertragszehntes erhöht werden kann. Bei Schädigung durch Fälle 
höherer Gewalt, z. B. Viehſeuche oder Brand, wird Verarmung des Betreffenden 
dadurch verhindert, daß ihm von den anderen Bauern ſeines Dingbezirkes eine Ent⸗ 
ſchädigung bis zum halben Werte ſeines Verluſtes geleiſtet wird, wobei die Abgabe 
eines dieſer Nachbarn aber nicht 5 b. H. (eines eigenen Vermögens überſchreiten 
darf. Trotz aller vorſorglicher Maßnahmen der geſchilderten Art hatte man mit Ver⸗ 
armten zu rechnen, die aber kontrolliert wurden. Sie durften ſich nicht dahin wenden, 
wohin es ihnen beliebte, z. B. nicht zum Ding, um dort um Eſſen zu betteln: 


„Niemand foll Bettlern hier auf dem Ding zu effen geben. Die Dingmänner ſollen wegen 
der Eſſensbettelei ihre Dingbuden nicht offen ſtehen laſſen. Nun kommen Bettler herein, die 
um Eſſen betteln. Da hat ſie der Eigentümer der Dingbude hinauszuwerfen. Wenn die Bettler 
dabei auch ſehr hart angefaßt werden, haben ſie doch kein Recht zur Klage, es ſei denn, ſie 
wären verſtümmelt worden. Gibt man ihnen Eſſen, ſo ſteht darauf Friedloſigkeit (I). Ebenſo 
wird der Budenbeſitzer friedlos, der fie nicht hinauswirft.“ “) 


Die eigentliche Gefahr, die hinter dem Herumſtrolchen von Bettlern lauert, iſt 


weniger die Schädigung an Gut und Habe, als vielmehr die Unterſtützung eines un⸗ 


erwünſchten Proletariates. Deſſen wahlloſe Vermehrung ſtellt eine raſſiſche Be⸗ 
drohung dar, daher bekämpft man ſolche unſicheren Elemente mit den ſchärfſten 
Maßnahmen. | 

Alle diejenigen, die fid) nicht ſelbſt ernähren können, deren Brotherr z. B. der Acht 
verfallen ift, ferner alle Kinder von Geiſteskranken, die bei der Androhung der Landes⸗ 
perweiſung ebenfalls keine Ehe ſchließen dürfen, und deren Kinder nicht ſippenfähig 
find”), haben nach einer auf dem Ding genau geregelten Ordnung das Recht zur 
Umfahrt im Bezirk: 


„Die Kinder der Friedloſen und ihre Unmündigen ſollen alle in dem Fjord herumziehen, in 


dem fie Erbe zu nehmen hatten ... Ebenſo die Kinder des Mannes, der ihre Vaterſchaft über⸗ 
nomnien hat, obwohl er arm iſt, ebenſo alle die Kinder, die im Leibe der Mutter waren, bevor 
das eheliche Beilager ſtattgefunden hatte, bis zu ihrem 16. Lebensjahr.“ | 


Bezüglich ber letzten iff zu ergänzen: falls der Ehemann fie nicht als uneheliche 
Kinder in die Sippe aufgenommen hat. So zogen die Armen von Hof zu Hof im 
Bezirk herum und ließen ſich unterhalten. Durch dieſe feſte Ordnung hatte man ſie 
jederzeit unter Kontrolle. Fügten ſie ſich dieſen Maßnahmen, ſo hatten ſie jederzeit 
das Recht, in ihrer Nahrung und Kleidung nicht ſchlechter geſtellt zu ſein als die 


18) Vgl. Maurer, Island, a. a. O. S. 300. 19) Grágás 131. 
20) Vgl. Maurer, Über altnordiſche Kirchenverfaſſung und Eherecht. Leipzig 1908. 


TNS Bd Dr > 


Der Schutz des Bluterbes in den nordgermaniſchen Bauernrechten 9 


Dienſtleute der betreffenden Höfe.?) Freilich eines wurde ihnen [o ſchwer wie nur 
möglich gemacht: der geſchlechtliche Verkehr untereinander. 

Da iſt zunächſt die Beſtimmung, daß unter den Armen niemals Männer und 
Frauen die Nacht auf demſelben Hof zuſammen verbringen ſollten. Die Umfahrt 
ſoll vielmehr fo eingerichtet werden, daß ſich Männer und Frauen nie in ihrem 
Nachtquartier treffen. Ferner iſt verboten, daß Bettelweiber mit auf einen Fiſcherei⸗ 
platz kommen oder mitgebracht werden, oder das fremde Schiffsleute ſolche Weiber in 
ihre Buden aufnehmen. Die Vorschrift, nach der Verarmten das Eingehen einer 
Ehe unterſagt wird, wurde bereits erwähnt. 

Dagegen iſt es durchaus möglich und geſtattet, daß ein Unterhaltspflichtiger bie 
Eheſcheidung verarmter Leute beantragt. Haben endlich Ausländer auf Island mit 
Bettelweibern uneheliche Kinder erzeugt, [o ift es rechtens, diefe Kinder auf dem 
kürzeſten Wege dem nächſt erreichbaren Landsmann des Vaters zu bringen, damit 
ber fie an den Vater ausliefere.??) Auch eine letzte Möglichkeit wird unterbunden. 
Sollte nämlich ein freigeborener Bauer die Abſicht haben, mit einer Magd oder 
ſonſt einem Weib des unfreien Standes dauernd Kinder in die Welt zu ſetzen und 
dieſe dann als ſeine eigenen unehelichen Kinder anzuerkennen und in eine Sippe auf⸗ 
zunehmen, wozu die Freilaſſung der Betreffenden die Vorausſetzung war, ſo wird 
dem durch die Verordnung ein Riegel vorgeſchoben, daß keine Sippe mehr als vier 
uneheliche Kinder großziehen darf, zwei auf der väterlichen und zwei auf der mütter⸗ 
lichen Seite. Selbſt dies aber gilt nur bis zum vierten gleichen Grade. Stehen die 
Kinder in entfernterem Verwandtſchaftsverhältnis, fo haben nur zwei uneheliche 
Kinder das Anrecht auf die Sippenleite. Sollte ein Sippenangehöriger die Neigung 
haben, mehr uneheliche Kinder zu zeugen, fo bat man das Recht, ihn zu Faflrieren.??) 
Unfruchtbarmachung iſt alſo dem nordgermaniſchen Recht eine durchaus geläufige 
Erſcheinung und gewann bereits damals ſeine Bedeutung aus dem Wunſch nach 
einem wirkſamen Schutz des wertvollen Blutes. | 

Freie, edel geborene Nachkommenſchaft dagegen war höchſt erwünſcht und unter: 
ſtand ſchon vor der Geburt rechtlichem Schutz. So beſtimmt z. B. die Graugans: 

„Nicht darf man die Frau er ſchlagen, die ein lebendes Kind im Leib trägt, ganz gleich, ob ſie 
in Unheiligkeit gefallen oder geächtet iſt. Sie ſtirbt in dieſem Falle nicht als friedlos. Wird daher 
eine Frau er ſchlagen, die ein lebendes Kind im Leibe trägt, (o find da zwei Totſchläge zu ſühnen, 
und die Kindes ſühnung foll da genau fo behandelt werden wie andere Totſchlags faden.” **) 


Zuſammenfaſſend wäre über den Unfreienftand im altnordiſchen Recht feſtzu⸗ 
ſtellen: Knecht oder Magd haben kein Recht auf Gründung einer eigenen Sippe. Für 
ihre Kinder hat der Brotherr zu ſorgen. Die Kinderzahl der Unfreien ſowie der 
ihnen gleichgeachteten Verarmten verſucht man mit allen Mitteln niedrig zu halten. 


21) Vgl. Maurer, Island, S. ago. 22) Vgl. Maurer, Island, S. 297. 

23) Vgl. Maurer, Verwandtſchafts⸗ und Erbrecht ſamt Pfandrecht nach altnordiſchem 
Rechte. Leipzig 1908. S. 144. \ 

24) Grägäs 95. ! 
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Chen mit Angehörigen anderer Geſellſchaftsſchichten find ihnen ebenfalls verboten. 
Durch vorbeugende Maßnahmen ſucht man das Abgleiten von Angehörigen des 
eigenen Sippenverbandes in tieferſtehende Geſellſchaftsſchichten zu verhindern. Um: 
gekehrt wird einer nur ſehr beſchränkten Zahl von Magdkindern die Aufnahme in 
die Sippen der Freigeborenen ermöglicht. Man darf wohl feſtſtellen, daß alle dieſe 
Anſchauungen von einem geſunden Gefühl der Selbſterhaltung der eigenen Art ge⸗ 
tragen ſind. Die altisländiſchen Sagas ſchildern auf das anſchaulichſte, daß Knechte 
und Mägde meiſt Kriegsgefangene aus Irland, Finnland ober Lappland waren und 
daher fremden Raſſen angehörten. Nicht ſtreng genug konnte die Abſchließung gegen 
dieſe Fremden gefaßt werden. Es ift erfreulich, feſtſtellen zu können, daß im nord⸗ 
germaniſchen Recht noch alle die Schutzmaßnahmen getroffen ſind, die der große 
Theoderich, der Weſtgotenkönig Eurich und in ihrem Gefolge die fränkiſchen, bur⸗ 
gundiſchen, bairiſchen und alemanniſchen Rechtsbücher hatten fallen laſſen: die Tren⸗ 
nung zwiſchen römiſch und germaniſch. Der Untergang der Germanen im Mittel- 
meerraum dürfte nicht zuletzt hierauf zurückzuführen ſein. 


Bevölkerung und Kaffe in Niederdonan 
Aus dem Anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität Wien 
| Von Karl Cuppa 
Mit 8 Abbildungen auf 2 Tafeln 


In der Raſſenzuſammenſetzung der Beoölkerung eines Landes ſpiegelt ſich ſeine 
Geſchichte wider. Alle lebensgeſetzlichen Abläufe ſtehen mit den geſchichtlichen Ab⸗ 
läufen in untrennbarem Zuſammenhang; Leben wird von der Geſchichte getragen, 
Geſchichte wird durch das Leben bewirkt. Reicher geſchichtlicher Boden wird daher 
in viel höherem Grade am Raſſengefüge ſeiner Bewohner formen und umformen, 
als ein Land, das abſeits vom großen Atem des Geſchehens ſeine Ruhe verlebt. 

Niederdonau, durch den Donauſtrom in zwei Teile zerlegt, ſcheint ſchon von Ur⸗ 
zeiten her ein Schnittpunkt von Leben und Geſchichte bildenden Kräften geweſen zu 


ſein, wie es ja aus der Lage dieſes Landes zu erwarten iff, Von Nordweſten her ſchiebt 


ſich die erdgeſchichtlich alte böhmiſche Maſſe bis über die Donau, von Südweſten 
her ſtoßen die in erdgeſchichtlich junger Zeit aufgefalteten Alpen mit ihrer äußerſten 
Spitze bei Wien über den Strom vor und im Oſten, hart an der Grenze des Gaues, 
ſetzt der weitgeſchwungene Bogen der Karpaten am Nordufer der Donau an, wäh⸗ 
rend oon Südoſten her fich die Steppe über die Grenze des Landes drängt. Tiefebenen 
und Hochflächen, Hügelland und Gebirge, bis in die Hochgebirgsregion hinein⸗ 
ragend, Fels und Weide, Steppe und Wald; an allem hat der Gau als echtes Uber⸗ 
gangs: und Grenzland Anteil. Daß ein ſo geſtaltetes Gebiet Gelegenheit und An⸗ 


F — — — a, 


— 2 
Mei. 


D— — 


as 
ure) a 


| 


Bevölkerung und Raſſe in Niederdonau 11 


reiz zu Berührungen und Durchdringungen von Beobölkerungsgruppen in reichem 
Maße gibt, auch dann noch, wenn es zu einer verwaltungspolitiſchen Einheit zu⸗ 
ſammengeſchloſſen worden iſt, das iſt aus der bewegten Siedlungsgeſchichte unſeres 
Raumes zu erſehen. 


Funde aus dem Donautal (Wachau) und dem Kremstal zeigen, daß dieſe Gegen⸗ 
den (on in der älteren Steinzeit von Meuſchen beſiedelt oder doch zum min- 
deſten aufgeſucht worden ſind. Es ſind nur Spuren menſchlicher Tätigkeit, keine 
Skelettreſte gefunden worden, wir haben alſo keinen Hinweis auf die körperliche Be⸗ 
ſchaffenheit diefer Meuſchen. Erft aus der jüngeren Steinzeit find Skelette 
auf uns gekommen. Ein ausgezeichnet erhaltener Schädel aus Stillfried an der 
March, dem Grenzfluß gegen die Slowakei, iſt rundköpfig und läßt ſich am eheſten 
der oſtiſchen Raſſe zuordnen. In einem mehrere Individnen umfaſſenden Fund aus 
Klein⸗Hadersdorf bei Poysdorf im Nordoſten des Gaues gibt es Kurzſchädel neben 
Langſchädeln; dieſe ſind mindeſtens zum Teil der nordiſchen Raſſe zuzuteilen, einige 
davon vielleicht der mittelländiſchen. Es zeigt ſich alſo ſchon in dieſer frühen Zeit 
die aus dem Übergangscharakter des Landes zu . Mannigfaltigkeit und 
Vermiſchung der menſchlichen Formen. 


Aus dem letzten Abſchnitt der Metallzeiten, der Bronzezeit, konnten zwar 
größere Fundgruppen in nicht geringer Zahl geborgen werden, doch iſt erſt ein Teil 
davon bearbeitet. Hierher zählen Schädel aus Stillfried an der March und die 
Schädel und Skelette aus den großen Gräberfeldern bei Hainburg und Gemeinlebarn. 


Soweit ſich bis jetzt ſehen läßt, finden ſich Langſchädel in größerer Zahl neben Rund⸗ 


ſchädeln und offenbaren Miſchformen. Das gegenfeitige Zahlenverhältnis der ein⸗ 
zelnen Formen läßt ſich noch nicht angeben. Aus der Illyrerzeit Gallſtattzeit, ältere 
Eiſenzeit) iſt uns wegen des vorherrſchenden Leichenbrandes wenig erhalten, und 
auch dieſes Wenige hat noch keine brauchbare Bearbeitung gefunden. (Schädel von 
Kuffern bei St. Pölten.) Mit den feit dem 4. Jahrhundert v. Zw. von Weſten 
her eindringenden Kelten kommen wir an die Grenze der geſchichtlichen Zeit. Von 
ihnen wiſſen wir, daß fie im weſentlichen nordiſch⸗fäliſcher Raſſenzugehörigkeit waren; 
dies iſt uns vor allem aus den Berichten der Römer bezeugt. 


Das Land ſüdlich der Donau fiel nach dem Zuſammenbruch des keltiſchen Reiches 
Norikum an die Römer, die nun für ein halbes Jahrtauſend ihre Herrſchaft über 
dieſes Gebiet errichteten. Waren vorher die Illyrer im Keltentum aufgegangen, 
ſo wurden die nun in das römiſche Reich eingegliederten Kelto⸗Illyrer romaniſiert. 
Wir können uns heute noch kein rechtes Bild von den begleitenden biologiſchen Vor⸗ 
gängen machen, doch müſſen wir annehmen, daß von Süden her mit dem fremden 
Volkstum auch fremde Raſſenbeſtandteile einbrangen und (id) mit den vorhandenen 


bermiſchten. In der Spätzeit Roms wird dabei manches aus dem Morgenland bis 


in das Herz Europas gekommen ſein; der Mithras⸗Altar in Carnuntum, donau⸗ 
abwärts von Wien, iſt ein beredtes Zeugnis für die religiöſe Ratloſigkeit und die 
völkiſche und raſſiſche Inſtinktloſigkeit dieſer Verfallszeit. Letzten Endes zählt auch 
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das Chriſtentum hierher, das ja erft in Europa jene Formung erfuhr, die es zur 
Weltreligion geeignet machte. 


Schon in vorrömiſcher Zeit haben germaniſche Siedler nordiſches Kaffengnt über . 


die Donau nach Süden gebracht und damit die dort vorhandenen gleichartigen Raſſen⸗ 
beſtandteile aus der Zeit der Keltenherrſchaft verſtärkt. Die Markomannen, die von 
Norden her bis an die Donau gerückt waren, kamen nach ihren Kriegen gegen die 
Römer am Ende des 2. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung ſcharenweiſe über den 
Grenzſtrom, um (id) als Kleinpächter innerhalb bes römiſchen Reiches anzufiedeln. 

In der Völkerwanderungszeit folgten den Markomannen und Quaden die Heruler 
und Rugier und endlich die Langobarden; ſie alle blieben freilich nur vorübergehend 
im Lande. Nur von ben Rugiern wird vermutet, daß fich Reſte von ihnen im 


Waldviertel bis ins 11. Jahrhundert erhalten haben, die dann in den bajuwariſchen 


Siedlerwellen untergingen. Langobardengräber, die an einigen Stellen aufgedeckt 
wurden (Neu⸗Ruppersdorf, Nikitſch und verſtreut an einigen anderen Orten) zeigen 
uns, daß dieſes germaniſche Volk auf feinen Wanderungen manches Fremdraſſiſche 
in ſich anfgenommen hatte; es finden ſich in dieſem Zuſammenhang Schädel mit 
mongoliſchen Merkmalen, was auf die Berührung mit den nach Mitteleuropa vor⸗ 
ſtoßenden Awaren zurückzuführen iſt, mit denen die Langobarden zeitweiſe ver⸗ 
bündet waren. Waren vor den Awaren ſchon die Hunnen am Ausklang des Alter⸗ 
tums aus Inneraſien wie ein verheerendes Feuer im Sturm bis nach Weſteuropa 


vorgedrungen, fo folgten ein Jahrhundert nach der reſtloſen Zertrümmerung des 


Awarenreiches die Magyaren, die neuerlich mongoliſche Raſſenformen bis in 
die Mitte Deutſchlands trugen. Und ſechs Jahre ſpäter erreichte noch einmal 
ein mongoliſcher Vorſtoß unſeren Gau, als die Türken in wiederholten Raubzügen 
die nach Oſten offenen Täler des . und des Alpenborlandes plündernd 
und ſengend durchzogen. 

Alle dieſe Bedrohungen der raſſiſchen Sonderſtellung Europas in ſeiner Mitte 
waren natürlich für die Raſſengeſchichte Niederdonaus von beſonderer Bedeutung. 
Von den Hunnenzügen können wir annehmen, daß ſie nach dem Rückzug der Römer 
und der Abwanderung der germaniſchen Scharen die Reſtſiedler hart mitgenommen 
haben und zu einer Verödung weiter Landſtriche führten. Ein Haftenbleiben mongo⸗ 
liſcher Formen aus dieſer Zeit iſt aber nicht anzunehmen, da Hunnenfiedlungen nit: 
gends im Gau nachweisbar ſind und die ſtreifenden Horden in biologiſch ſpürbarem 
Ausmaß lebendiges Blut nicht zurückgelaſſen haben können. Was vor ihnen nicht 


fliehen konnte, wurde wohl erſchlagen oder mitgeſchleppt. 
Die Awaren waren um 600 bis zur Traun in Oberdonau vorgeſtoßen und 


hatten ſich ſpäter im Gebiet bis zur Enns eingerichtet. Ihre Siedlungen, die nach 
der Art ihrer Anlage „Awarenringe“ genannt wurden, und die Siedlungen der mit⸗ 
gekommenen und im Verlauf des 6. und 7. Jahrhunderts nachfolgenden Slawen 
lagen wenig dicht. Dies gilt beſonders für die Waldgebiete, da weder die aus der 
Steppe ſtammenden Awaren noch die Slawen Wald zur Gewinnung von Ackerland 
rodeten. Davon, daß fie die Reſte der germaniſchen Siedler, die nach den Hunnen⸗ 
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Tafel I 


Nordisch-dinarische Mischformen aus dem Nordwesten Niederdonaus (Waldviertel) 
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ſtürmen noch vorhanden waren, in ihrer Geſamtzahl vernichtet hätten, kann keine 
Rede ſein. Aus dem Völkergemiſch läßt ſich mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf ein 
Raſſengemiſch in unſerem Raume zur damaligen Zeit ſchließen, das eher bunter war 
als heute. Der Anteil, den aſtatiſche Formen daran genommen haben, war. ficher 
nicht allzu groß, denn die Awaren waren beſtimmt nur eine wenig zahlreiche Herren⸗ 
ſchicht. Überdies ſtammen die Awarenfunde in unſerem Gan ausnahmslos aus 
dem 8. Jahrhundert, zum größten Teil ſogar aus ſeinem Endabſchnitt, alſo aus 
einer Zeit, zu der die Awaren ſelbſt ſchon ſtark mit europäiſchem Blut durchmiſcht 
geweſen ſein müſſen. 

Nach der gänzlichen Vernichtung der Awaren zu Ende des 8. Jahrhunderts durch 
Karl den Großen begann die erſte große Beſiedlungswelle des ſüdöſtlichſten dentſchen 
Stammes, der Bayern, nach Oſten vorzudrängen. Das Land zwiſchen Enns und 
Wienerwald wurde endgültig deut ſ ch. Viel von dieſer Siedlungsarbeit wurde aber 
bald wieder durch die ein halbes Jahrhundert dauernde Herrſchaft der Magyaren zer⸗ 
ſtört, die, dem Weg der Hunnen und Awaren donauaufwärts folgend, ins Land ein⸗ 
gebrochen waren. Es ift aber nicht anzunehmen, daß fie alle bayriſchen Anſiedler ans- 
gerottet haben; dies um [o weniger, als fie ſelbſt nur ganz wenige Siedlungen anlegten. 
Auch fie waren ein Steppenvolk und mieden den Wald. Nachdem Otto der Große 
die Magyaren durch die Schlacht am Lechfeld endgültig abgewehrt hatte, begann 
neuerlich ein Strom bayriſcher und nun auch fränkiſcher Siedler ins Land zu rücken. 
Späteſtens im 11. Jahrhundert war alles nichtdeutſche Volkstum im Gau ab⸗ 
gedrängt, der Reſt eingedeutſcht. Damit war die Grundlegung der raſſiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung unſerer Bevölkerung im großen und ganzen abgeſchloſſen. Alles Spätere 
ift von geringerer Bedeutung. Im weſentlichen handelt es fid) durch acht Jahrhunderte 
bei allen biologiſchen Auswirkungen größerer geſchichtlicher Ereigniſſe, wie etwa 
der Reformation und den Glaubenskriegen, den Türkeneinfällen und den großen 
Seuchen um eine Verminderung des Bevölkerungsbeſtandes, der zum allergrößten 
Teil aus ſtammverwandten ſüddeutſchen Gebieten wieder aufgefüllt wurde. Ebenſo 
dürfte es ſich mit der durch die Gegenreformation ausgelöſten . 
verhalten. 

Erſt das 19. Jahrhundert hat im Zuge der Induſtrialiſierung die Gefahr eines 
merkbaren Zuzuges von volks fremden, raffifd anders aufgebauten Gruppen 
mit ſich gebracht. Doch war die Auswirkung dieſer wirtſchaftspolitiſchen Verände⸗ 
rungen in Wien eine beträchtlich ſtärkere als in dem dieſe Stadt umſchließenden 
Gan Niederdonau, dem große Städte fehlen. Nur das Induſtriegebiet im Süd⸗ 
oſten, ſüdlich von Wien, iſt davon ſtärker in Mitleidenſchaft gezogen worden. 

Dieſe grobumriſſenen Bewegungen, die als Zuflüſſe und Abflüſſe von Erbſtrömen 
geſehen werden müſſen, haben als ihre endgültige Auswirkung in erſter Linie die 
Grundbeſtandteile zum Aufbau der heutigen Gaubevökerung gegeben. Die unter- 
ſchiedliche Vermehrung einzelner wirtſchaftlich und geſellſchaftlich gekennzeichneter 
Gruppen innerhalb der Bevölkerung ſpielt in älteren Zeiten vermutlich keine be⸗ 
ſondere Rolle. Wohl mag das Abgehen von Kindern aus beſtimmten Kreiſen in 
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Klöſter und ihre damit bedingte Kinderloſigkeit in manchen Abſchnitten des Mittel- 
alters und neuerdings in der Zeit der Gegenreformation eine ähnliche Wirkung ge: 
habt haben. War es in früherer Zeit der Adel, ſo hat im letzten Jahrhundert das 
Bauerntum der katholiſchen Kirche ihr Opfer gebracht. W. Scheidt hat ſolche Bor: 
gänge aus dem Mittelalter für oberbayriſches Gebiet eingehend unterſucht. Für 
Niederdonan liegt noch keine Arbeit vor, bie uns Einblick in die Tragweite dieſes 
Ausfalls von biologiſcher Kraft gewinnen ließe. 

Wie ſtellt ſich nun das Ergebnis all dieſes Geſchehens in der Bevölkerung, das 
alle Geſchichte mehr oder weniger auffällig begleitet, im raſſſiſchen Gefüge 
unſeres Gaues dar? 

Der bedeutende Anteil der nordiſchen 9taffe ift aus der Beſiedlungsgeſchichte 
ohne weiteres erklärbar. Er beträgt nach vorſichtiger Schätzung etwa ein Drittel, 
wird gelegentlich auch mit der Hälfte angegeben. Was dem Nordiſchen an fäliſcher 
Raſſe beigemiſcht iſt, kann mitunter ſchwer abgetrennt werden. Rein fäliſche Typen 
trifft man felten, am häufigſten noch im Nordweſten, im Waldviertel. Der Anteil 
der alpinen (oſtiſchen) Raſſe iſt gering; er mag etwa ein Zehntel betragen. Es kann 
ſich dabei einerſeits um ſehr alten Beſtand handeln, der noch aus vorindogermaniſcher 
Zeit erhalten blieb, ein größerer Teil davon iſt aber ſicher im Zuge der Induſtrie⸗ 
bildungen aus den Sudetenländern und dem Inneren Böhmens und Mährens erſt 
in jüngſter Zeit dazugekommen. Die nichtdeutſchen Zuwanderer wurden im all⸗ 
gemeinen ſchnell eingedeutſcht. Heute kaun man bei uns ebenſowenig wie in anderen 
Grenzländern aus dem Familiennamen auf Volks⸗ oder Raſſenzugehörigkeit ſchließen. 
Die oſtbaltiſche Raſſe iſt etwa doppelt ſo häufig vertreten wie die alpine. Und zwar 
ift gegen die Oſtgrenze zu eine merkliche Steigerung dieſes Raſſenauteils wahr- 
zunehmen. Auch dabei mag ein Zuzug in den letzten 150 Jahren aus den ſlawiſchen 
Teilen der alten öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie die Hauptmaſſe geliefert haben. 
Mittelländiſche (weſtiſche) Typen ſind in der Bevölkerung ſehr ſelten. Da es Be⸗ 
rufszweige gegeben hat, in denen häufig Italiener beſchäftigt waren, die ſich dann 
vereinzelt dauernd niederließen (Künſtler, Kürſchner, Scherenſchleifer und Meſſer⸗ 
ſchmiede, Käſehändler ſowie Bau⸗ und Erdarbeiter ſeien genannt), iſt die Erklärung 
für das Auftreten dieſes Raſſenbeſtandteiles gegeben. Nicht erklärbar, wie überall 
im alpinen Raum, ift der beträchtliche Anteil der ina r if hen Raſſe in der Ge: 
völkerung. Er beträgt etwa foviel wie der nordiſche, alſo ein Drittel, und iſt ſelten 
in Reinform, häufig in Vermiſchung mit nordiſcher Raſſe anzutreffen. Wenn wir 
die immer wieder bis in die jüngſte Zeit erfolgenden Zuzüge aus den Alpenländern, 
in alter Zeit vorwiegend aus dem bayriſchen Stammesgebiet, in ſpäterer aus den 


öſterreichiſchen Allpenländern, damit in Zuſammenhang bringen, [o wird das feine 


Richtigkeit haben; wir können aber derzeit noch nicht angeben, von woher die dina⸗ 
riſche Raſſe dort ihre Verbreitung gefunden hat. 


Der Oſtrand des Gaues ſüdlich der Donau hat jahrhundertelang zum ungariſchen 


Staat gehört, was ſich durch ein Einſickern von Magyaren in das deutſche Sied⸗ 
lungsgebiet öſtlich der Leitha und der Magyariſierung deutſcher Familien be⸗ 
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merkbar machte. Damit hängen die nicht zahlreichen Anklänge an mongolifde 
Raſſenformen und wenigſtens zum Teil die Anhäufung oſtbaltiſcher Typen zu⸗ 
ſammen. Die weitgehende Entvölkerung durch die Türkenkriege hat hier ſowie an 
einzelnen Stellen weſtlich von Leitha und March zur Anſiedlung von Kroaten ge⸗ 
führt, die vor allem zur Stärkung des dinariſchen Raſſenanteils beigetragen hat. 
Zu erwähnen iſt noch die ſtellenweiſe nicht unbeträchtliche Zahl von Zigennern, 
die als Ausläufer der zahlreichen Balkanzigenner anzuſehen find. Sie waren zum 
größten Teil ſeßhaft. Durch die Regelung, welche die Zigeunerfrage im Dritten 
Reich erhalten hat, wurde die Gefahr einer weiteren Ausbreitung nicht europäiſcher 
Raſſenmerkmale von hier aus beſeitigt. 


Die Tſchechiſierungsbeſtrebungen der letzten Jahrzehnte am Nordſaum des Gaues, 
der früher zu Mähren gehörte, haben wohl eine Verſtärkung des oſtiſchen und oſt⸗ 
baltiſchen Raſſenanteils mit ſich gebracht, doch nirgends ſo, daß ein grundlegender 
Unterſchied zur übrigen Bevölkerung des Raumes vorhanden wäre. 


Der nordiſch⸗dinariſche Grundcharakter der Bevölkerung 


Niederdonaus ſteht jedenfalls feſt. Aus dieſen beiden Raſſen (unter Einbeziehung der 
fäliſchen) und ihren Miſchformen ſind rund zwei Drittel der Bevölkerung gebildet. 
Die Zumiſchung alpiner (oftifcher) Raſſe ift im Vergleich dazu gering, wie (ie auch 
ſonſt im Südoſten des geſchloſſenen deutſchen Siedlungsraumes keine beträchtliche 
Rolle ſpielt. 


Was bem Gan feine beſondere Bedeutung für Volk und Reich verleiht, ift die 
Tatſache, daß er gerade in der Zeit, als Wien die größte Stadt des Deutſchen Rei⸗ 
ches war, der Mutterboden dieſer Stadt, welche die Schlüſſelſtellung für eine frucht⸗ 
bare Verknüpfung des ſüdoſteuropäiſchen Raumes mit Mitteleuropa darſtellt, ge- 
weſen iſt. Sind Türkenkriege und Südoſtkoloniſation ohne Wien und damit ohne 
Niederdonau nicht zu denken, [o wird die künftige Geſtaltung des Südoſtens dieſen 
natürlichen Schwerpunkt deutſcher Südoſtgeltung an ſeinen gebührenden Platz 
bringen. Damit ſind aber für das Südoſttor des Reiches, das ja nicht nur den Weg 
vom Reich nach Südoſten, ſondern auch von Südoſten her ins Reich öffnet, eine 
Reihe bevölkerungspolitiſcher Maßnahmen erforderlich, für welche die Kenntnis der 
raſſiſchen Gliederung und der Raſſengeſchichte von gar nicht zu überſchätzender Be⸗ 
deutung ſind. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß vom Anthropologiſchen Juſtitut der Wiener 
Univerfität zuſammen mit dem Raffenpolitifchen Amt des Gaues Niederdonan Vor: 
bereitungen zu einer umfaſſenden raſſenkundlichen Aufnahme des geſamten Gaues 


bereits getroffen wurden. Sie ſollen die Grundlage zu einer bis ins einzelne gehenden 


Kenntnis der Raſſenverteilung ſchaffen und gleichzeitig zur Aufhellung raſſengeſchicht⸗ 


licher Fragen der jüngſten Zeit durch einen Vergleich der älteren Schichten mit 


der zuletzt eingewanderten beitragen. Ergänzende Unterſuchungen an Schädelfunden 
könnten vielleicht auch einige Hinweiſe in der Frage nach Herkunft und Ausbreitung 
der Dinarier im Oſtalpenraum liefern. 
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Raſſenleib und Raſſenſeele 


Von Ludwig Eckſtein 


Wenige Wiſſenſchaften ſind für den Weltanſchauungskampf der Gegenwart von 


ſo großer Bedeutung wie die Raſſenkunde. Auf ihr ruht deshalb eine ganz beſondere 
Verantwortung. 

Die Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaft und die Anteilnahme an ihr beruhen nun 
keineswegs bloß darauf, daß man die Gattung des Menſchen auf Grund der Körper⸗ 
merkmale in beſtinunte Raſſen und merkmalbeſtimmte Gruppen einteilt. Bedeutſam 
werden dieſe Dinge über das naturwiſſenſchaftlich Bemerkenswerte hinaus erſt da⸗ 
durch, daß die leiblichen Merkmale der Raſſen zugleich ein Hinweis ſind auf be⸗ 
ſtimmte ſeeliſche und charakterliche Eigenarten. So lehnen wir z. B. den jüdiſchen 
Volksangehörigen nicht deswegen ab, weil er eine beſtimmte Naſen⸗ oder Fußform 


uſw. hat und weil er ein unſtimmiges Gemiſch aus verſchiedenen im Körperlichen 


ſich äußernden Raſſenbeſtandteilen darſtellt. Unſere ablehnende Haltung geht viel⸗ 
mehr darauf zurück, daß er uns zugleich der Inbegriff ganz beſtimmter Seelen⸗ und 
Charaktereigenarten iſt. Die leiblichen Merkmale aber find ung dabei ein Hinweis 
auf die ſeeliſchen Eigenarten. Für keine Wiſſenſchaft iſt die Frage nach dem Ver⸗ 
hältnis von Leib und Seele wichtiger als für die Raſſenkunde. Ihr Wert und ihre 
weltanſchauliche Bedeutung ſtehen und fallen zugleich mit der Löſung dieſer Grund⸗ 
frage. Unter den verfchiedenen möglichen Antworten zum Verhältnis von Seele und 
Leib iſt aber der Raſſenkunde unſerer Zeit nur eine einzige klare und eindeutige Ant⸗ 
wort möglich. Es kann für ſie nur die wurzelhafte Einheit geben. Mit jeder zwei⸗ 
teilenden Löſung im ſpätantik⸗chriſtlichen Sinne ſchlägt fie fih felbft ins Geſicht und 
gibt ſich ſelbſt auf. Die vielfach gehörte Behauptung, daß beiſpielsweiſe ganz gut 
in einem nordiſchen Leib auch eine weſtiſche oder oſtiſche uſw. Seele wohnen könne, 
ſtellt eine Unmöglichkeit dar. Folgerichtig weitergedacht müßte demnach auch im 
jüdiſchen Leib febr wohl eine echt deutſche, franzöſiſche, „chriſtliche“ uſw. Seele 
wohnen können. 

Ehe fid) bie Raſſeukunde zu einem derartigen Ausgleich mit dem weltauſchau⸗ 
lichen Dualismus herbeiläßt, müßte ſie zweierlei bedenken: 

1. Wir ſind bislang noch gar nicht in der Lage, den Raſſenleib vollkommen zu 
beſchreiben. Was ſind die paar Merkmale, die wir meſſend feſtſtellen können oder 
die paar Farbmerkmale gegenüber der lebendigen Fülle und Feinheit des lebendigen 
Organismus? Wir müßten erſt den menſchlichen Organismus bis in alle ſeine 
geſtaltlichen und geſchehensmäßigen Feinheiten hinein raſſiſch beſchreiben und deuten 
lernen, ehe wir das Recht zu einer derart fragwürdigen Behauptung beſitzen. Wir 
wiſſen über die raſſebeſondere Eigenart des menſchlichen Leibes bislang nur geſtalt⸗ 


1) „Raſſenleib und Raffenfeele” ift der Titel einer Schrift des Verfaſſers, die im H-Haupt: 
amt foeben erfchienen ift. Neudruck vorausſichtlich bei Georg Truckenmüller. 
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liche „Außerlichkeiten“, die fid) hauptſächlich auf das Knochenſyſtem und deffen Form 
beziehen. Der lebendige Organismus beſteht aber aus viel, viel mehr denn bloß aus 
ſeinem knöchernen Rahmen. Weil wir aber über den Inhalt dieſes Bildrahmens 
noch zu wenig wiſſen, iſt es leichtfertig und voreilig, den obigen Schluß zu ziehen und 
ſo dem Dualismus unbeſehen eine entſcheidende Rechtfertigung zu liefern. 

2. Ehe wir etwas über Raſſenleib und Raſſenſeele ausſagen können, muß die 
Leib⸗Seele⸗Frage einmal grundſätzlich und auf breiteſter Grundlage angegangen 
werden. Es wäre die Aufgabe der Pfychologie geweſen, hier eine klare und ſaubere 
Autwort zu liefern. Dieſe hat denn auch Jahrzehnte hindurch bis zur allgemeinen 
Ermattung über dieſen Gegenſtand auf gedanklicher Grundlage geſtritten. Das Er⸗ 
gebnis war nicht befriedigend. Die Urſache liegt hauptſächlich darin, daß das Leib⸗ 
Seele⸗Verhältnis eine Tatſachenwirklichkeit iſt. Es kann nicht auf dem Wege rein 
begrifflicher Betrachtungen beſtimmt werden, wie dies auf dem Boden der chriſtlichen 
Weltanſchauung durch das ganze Mittelalter hindurch verſucht wurde. Tatſachen⸗ 
wirklichkeiten müſſen einfach und ſchlicht erforſcht werden. In dieſer wirklichkeits⸗ 
zugewandten Erforſchung ſind wir inzwiſchen zwar einige wichtige Schritte voran⸗ 
gekommen, (leben aber doch noch am Anfang.?) 

Sehr alt und im übrigen recht weit verbreitet find die zahlreichen ſinnbildlichen 
Deutungsweiſen, mit deren Hilfe man das Leib⸗Seele⸗Verhältnis immer wieder 
zu löſen verſucht. Hervorſtechende Körpermerkmale ſind Sinnbild für beſtimmte ſee⸗ 
liſche Eigenſchaften. Je nach dem Maße einfühlender Begabung iſt durch dieſe finn- 
bildlichen Deutungsweiſen ſchon ſehr viel Feines und Richtiges über den ſeeliſchen 
Sinn der leiblichen Form ausgeſagt worden. Indeſſen läßt ſich hierbei ſchwerlich 
etwas beweiſen. Es iſt nur zu bekannt, wieviel willkürliche Unſinnigkeit auf dieſem 
Weg ſchon zuſtande gebracht wurde. | 

Wenn wir die Schädellehre (Phrenologie) und ähnliche Verſuche überfpringen, 
ſo ſind in der Gegenwart zwei Verſuche von Bedeutung, die uns in der praktiſchen 
Löſung der Leib⸗Seele⸗Frage weiterführen: 

Der eine Anſatz geht von Kretſchmer und deſſen bekannter Typenlehre aus. 
Kretſchmer bringt auf ſtatiſtiſchem Wege beſtimmte leibliche und ſeeliſche Typen 
in ein Verhältnis der Zuſammengehörigkeit. Leibliche und ſeeliſche Typen ſind dabei 
als Ganzheit genommen. Die Zuſammengehörigkeit beſtimmter Leibesformen und 
beſtimmter Charaktertypen erſcheint in dem Verhältnis hoher Wahrſcheinlichkeit. 
Es gibt Ausnahmen; ein in ſeiner Geſamterſcheinung als pykniſch zu bezeichnender 
Menſch kann unter Umſtänden auch einmal von deutlich ſchizothymer Weſensart fein. 
Eine ſtrenge Notwendigkeit des Zuſammengehörens beſteht demnach nicht. Es liegt 
aber im Weſen und in der inneren Begrenzung des ganzheitlich⸗typologiſchen An⸗ 
ſatzes, daß er eine ſolche nicht geben kann. 

Der zweite wichtige Anſatz — von ber Raſſenkunde unverftändlicherweife bislang 
kaum aufgegriffen! — ift derjenige der Ausdruckspſychologie Piderit⸗Lerſchiſcher 


2) Vgl. dazu „Die Sprache der menſchlichen Leibeser ſcheinung“ von Ludwig Eckſtein. 
Joh. Ambr. Barth, 1943. 
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Richtung. Der ausdruckspſychologiſche Anſatz macht die Zuſammengehörigkeit von 
Leiblichem und Seeliſchem nicht mehr bloß ſtatiſtiſch wahrſcheinlich, ſondern auch 
wirklich einſichtig und damit notwendig. Allerdings haben ſich Piderit und nach ihm 
Lerſch dabei ſelbſt eine beſtimmte Schranke geſetzt, welche der Weiterentwicklung 
ihres Anſatzes hemmend im Wege ſtand. Ihre Löſung gilt nur für ein leibliches 


Organſyſtem, nämlich für dasjenige der quergeſtreiften Körpermuskulatur. Ent: 


7 

ſprechend wird mit ihrem Anſatz auch nur ein beſtimmter Ausſchnitt des Seeliſchen 
erfaßt, nämlich alles dasjenige, welches in Entſprechung zum Bewußtſeeliſchen und 
zum Willkürlichſeeliſchen erklärt werden kann. Dadurch, daß die Aufbaueigenart des 
Knochengefüges als ſeeliſch bedeutungslos ausgeſchloſſen wird, daß die übrigen leib⸗ 
lichen Organſyſteme — fo etwa der Kreislauf, die Atmung, die Haut uſw. — nicht 
beachtet werden, gilt die Löſung Piderits und Lerſchs nur für einen beſtimmten Teil⸗ 
bezirk. Dies ſchmälert aber nicht deren grundſätzliche Bedeutung. 

Das Ergebnis unſerer bisherigen Betrachtungen iſt folgendes: Jede ſeelenkundliche 
Deutung des Leibes muß oon der Ganzheit der menſchlichen Leibeserſcheinung aus: 
gehen, und zwar nicht bloß ſtatiſtiſch⸗äußerlich, ſondern organiſch⸗innerlich. Sie darf 
ſich z. B. nicht begnügen mit einer vorzüglichen Beachtung des knöchernen Rahmen⸗ 
baues oder mit der ſeeliſchen Deutung der Funktionen der quergeſtreiften Musku⸗ 
latur. Sie muß an alle leiblichen Organſyſteme denken und einen Weg ſuchen, dieſe 
ſeelenkundlich zu deuten. 

Wie kommen wir aber von der leiblichen „Form“ hin zur Seele? Dieſe Frage 
kann nun nicht mit den Mitteln des Sinnbildlichen gelöft werden. Weg und Brücke 
von der leiblichen Form zur Seele gehen notwendig (lets über die biologiſche Funktion. 
Indem wir die Form ſtets zunächſt auf ihren biologiſch funktionalen Sinn hin unter⸗ 
ſuchen, finden wir überraſchend leicht, ſicher und natürlich hin zu deren ſeeliſchem 
Sinn. Wir werden dabei zwar nicht gleich nach ſtarren Eigenſchaften ſuchen dürfen. 
Was uns aber auf dieſem Wege gelingt, iſt die Aufdeckung der vielfältigen Wur⸗ 
zeln, mit denen das Seeliſche natürlich und notwendig im Leiblichen verankert iſt. 
Der Raſſenkundler wird aber erſt auf dieſem Wege ſo richtig entdecken, welche bün⸗ 
dige organiſche Einheit Raſſenleib und Raſſenſeele ſind. 


Seelenfarben und Raſſenunterſcheidung 
Von Heinz Hector 
Mit einer Bildtafel im Text 
Jaffeitanbtid Betrachtung eines einzelnen ober einer Gruppe von Menſchen 


kann verfchiedene Wege gehen. Sie alle aufzuführen erübrigt fich in vorliegendem 
Zuſammenhang, wohl aber mag folgender Hinweis zur Einleitung unſeres Anf- 


ſatzes über die Seelenfarben der Raſſen von Wert ſein: Je weiter der Forſcher bei 


umfaſſenden Unterſuchungen raſſiſcher Art über die Körpermeſſungen weg in die 
verfeinerten ſeeliſchen Bereiche vordringt, je mehr alfo Gleit- und Taſterzirkel vor- 
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übergehend als unzulängliche Hilfsmittel durch den reinen „Blick“ erſetzt werden 
müſſen, um ſo eigentümlicher findet man immer wieder Anſatz wie auch Ergebnis 
ſeiner Bemühungen vom Gegenſtand her gefärbt. An Wunderlichem und ſchwer 
Nachprüfbarem fehlt es in den Breiten pſychologiſcher Menſchenkunde nie, im 
Gegenteil, ſehr oft ſtehen nur willkürlich aumutende Auskünfte für den bereit, der ge⸗ 
naueſtens feſtgelegte, jederzeit beweisbare Erkenntniſſe von einem Sachgebiet verlangt, 
das es mit Seeliſchem, alfo Fließendem zu kun hat. 

Das begonnene Unternehmen, die in Deutſchland vorkommenden ſechs großen 
Raſſengruppen einmal hinſichtlich ihrer arteigenen Kleiderfarb⸗ und Stoffmuſter⸗ 
bevorzugung zu durchblicken, fügt ſich von ſelbſt in die Reihe leicht gewagter, un⸗ 
ſicherer Betrachtungen ein. Richtiger Empfindung und Einſchätzung dürfte jedoch 
alle einſeitige ÜUberwertung der zu beſchreibenden Raſſenmerkmale aus der Kleidung 
grundſätzlich fernliegen, ohne dabei auf die Ergänzungsmöglichkeit bei raſſenkund⸗ 
lichen Zuordnungen verzichten zu wollen, wie ſie ſich hervorragend in der Seelen⸗ 
farbenkunde darbietet. 

Über vorgefundene Entſprechungen zwiſchen Trachtenfarben und Landſchaft, Klei⸗ 
dungsſtoff und Klimaeinflüſſen oder Farbſinn und Anlage haben einzelne Fachrich⸗ 
tungen wiederholt Berichte veröffentlicht, wobei ſie teilweiſe auf Verſuche zurück⸗ 
griffen. Hier ſoll es uns nicht daran gelegen ſein, Anſätze für eine erklärende Farb⸗ 
lehre zu bieten. Noch mehr fet davon Abſtand genommen, im Anſchluß an Be- 
obachtungen, nach denen z. B. Glan eine der Nordraſſe durchaus gefühlsgemäße 
Kleiderfarbe bildet, nun an Einbildungskraft reichen Gedankenderbindungen wie etwa: 
blaues Hemd — verblanende Berge — Drang in die Ferne = nordiſches Weſen 
u. dgl. den Lauf zu laſſen oder ſie gar nachträglich zur Begründung des Beobachteten 
herbeizuholen. — Vertreter verſchiedener Raſſen ziehen ſtets unterſchiedliche, aber in 
ſich einheitliche Farbwerte in ihrer Kleidung vor. Die jeweilige Zuſammenſtellung ge⸗ 
wiſſer Farben eiuſchließlich ihres mehr oder weniger gezeichneten Hintergrundes ge- 
ſtatten — und hierin ſei der Grundgedanke unſerer Ausführungen ausgeſprochen 
und beſtimmt — einen unmittelbaren Rückſchluß auf die raſſiſche Zuſammenſetzung 
des betreffenden Menſchen. Farben und Muſter werden im Rahmen bes Raſſe⸗ 
geſchmacks gewählt; wer dieſe Anzeichen aufmerkſam an ſeiner Umwelt verfolgt, 
wird zugeben, daß es ſich hier um alles andere als um Zufälligkeiten handelt. So 
ſind auch gelegentlich Bemerkungen über „ſeeliſche Farben“ oder „Neigungsfarben“ 
im Arbeitskreis der Raſſenkunde bei H. F. K. Günther!) und Bernhard Schulze⸗ 
Naumburg?), anzutreffen. Da es bislang in diefer Richtung einer erweitert durch⸗ 
geführten Ergänzung und Verwertung ermangelte, wollen nachfolgende Tafeln ver⸗ 
ſuchen, die im Laufe längerer Jahre in den verſchiedenſten n Dentſchlands 
geſammelten Erfahrungen unterzubringen. 

Nun müßte es wenig kritiſch erſcheinen, würde man bei dem verlockenden Stoff 


1) „Raſſenkunde des deut ſchen Volkes“, 1928, an ver ſchiedenen Stellen. 


2) „Wen foll man heiraten?“, 1935. Tafelg: Kurze, Nberfid)t über die ſeeliſchen Eigenſchaften 


der europäiſchen Raſſen (nach Günther, Clauß und eignen Beobachtungen). 
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nicht rechtzeitig Grenzen und Einſchränkungen hervorheben, die ſich den Beobach⸗ 


tungen und Schlüſſen auferlegen. Ohne Zweifel können ſogenannte Modefarben nur 
als bedingtes, mit ſehr viel Umſicht zu bewertendes Merkmal raſſiſcher Empfindung 


aufzufaſſen fein. Auch gerät kein auf ſeeliſche Farben ausgehender Blick je in Ver⸗ 


legenheit, wenn er auf grüne Jägeranzüge oder weiße Arzte⸗ und Köchekittel trifft. 
Das Angeglichene und die Nützlichkeit derartiger und dieler anderer Kleidungsfarben 
liegen zu nahe, um mit dem ſeeliſch⸗eigenen Geſchmack, auf den es uns hier ankommt, 
verwechfelt zu werden. Aber ſelbſt innerhalb der vorſchreibenden Mode mit ihrem 
Maskenweſen — auch die Volkstrachten haben für den einzelnen die Bedeutung einer 
Uniform und Vorſchrift; ihr geſchloſſenes Farbbild iſt aber gerade urſprünglich Aus⸗ 
druck der Stammesempfindung, und noch heute ſind Vergleiche zwiſchen Tracht und 
überwiegender raſſiſcher Zuſammenſetzung der Bevölkerung eine lohnende Aufgabe —- 
und außerhalb aller Zweckhaftigkeit bleibt noch ein Raum für eigene Geſtaltung 
der Kleidung übrig, aus dem uns Unterlagen für eine ſeelenfarbliche Betrachtungs⸗ 
weiſe zur Genüge entgegenwachſen. Manche Menſchen ſind zwar bekannt dafür, daß 
es ihnen völlig abgeht, auch nur geringften Geſchmack zu entwickeln, und wenn 
weiterhin nicht zu überſehen bleibt, welch engere Auswahlmöglichkeiten den weniger 
bemittelten Bevölkerungsſchichten in Kleidungsfragen gegeben ſind, ſo bewahren 
ſolche Bedenken vor übereilten Folgerungen; ſie ändern jedoch nichts an unſerer 
Blickweiſe. | 

Für ben gegenteiligen Sachverhalt, nämlich für die Tatſache ſeeliſch bedingter 
echter Ablehnung oder Bevorzugung von Farben und Muſtern ſprechen mannig⸗ 
faltige einleuchtende Beiſpiele. Wer von den Männern hätte nicht einmal einen 
Schlips geſchenkt bekommen, vielleicht ſogar einen unauffälligen braunroten Binder, 
eine gutgemeinte Gabe, den zu tragen er ſich ſträubte, weil er ihn in Verbindung 
mit ſich als etwas Fremdes oder auch Lächerliches empfand? Das Vorkommen ſolcher 
ausgeſprochenen Farbabneigungen iſt nicht zu beſtreiten. Nicht notwendigerweiſe muß 


* 


die Ablehnung unfriedlich oder gereizt vor fich gehen; man vermeidet es im allgemeinen 


nur, Farben und Muſter an ſich zu dulden, die gefühlsmäßig nicht anſprechen. An⸗ 
dererſeits ſcheint es geradezu in die natürliche, beſchwingte Stimmung des Tages ein⸗ 
zufließen, wenn man ſich in „ſeinen“ Farben und Muſtern zu bewegen vermag, ein 
Genuß, der unter Umſtänden das perſönliche Selbſtgefühl nicht unmerklich heben 
fann. Beſonders reichhaltige und einprägſame Auswirkungen in dieſer Beziehung 


werden allenthalben von weiblicher Seite zur Schau geſtellt, in deren Natur ja 


ſchon die geſteigerte Bereitſchaft vorgebildet iſt, Dinge mit begleitender Außenbedeu⸗ 
tung nicht nur zu bemerken und zu pflegen, ſondern ſich zudem von ihnen abhängig zu 
machen. Gerade dort liegt es oftmals auf der Hand, die Verwendung eines Muſters 
oder eines Farbtons von Haar⸗ und Hautfarbe, Geſichtsſchnitt oder von der körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit abhängig gewählt zu ſehen. Erklärungen in ſolchem Sinne 
bieten ſich vordringlich an; wiederum kann nur die Unbeſtechlichkeit des Beobachters 
ſachgemäß zwiſchen formaler Abhängigkeit von außen und tatfächlicher innerer Ent⸗ 
ſprechung unterſcheiden. | | 
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Da kaum ein Menſch raſſiſch völlig rein iſt, findet man die Farben und Muſter 
kaum genau in der Anordnung wieder, wie fie die folgende Überficht I und II anf- 
weiſen. Entweder zeigen die Muſter die eine, die Farben dagegen die andere Raſſen⸗ 
ſeite des Menſchen, ein Fall, der beſonders dann recht oft bemerkt wird, wenn beide 
Raſſenanteile annähernd gleich ſtark ſind; oder aber der Menſch trägt an verſchie⸗ 
denen Tagen die Farbe mit zugehörigem Muſter zweier Stile. 

Die nachfolgend geſammelten Angaben fordern gleichzeitig dazu auf, die ge⸗ 
nannten Farb- und Muſterwerte im Alltag und auf Reifen zu prüfen, vielleicht auch 
zu beachten, inwieweit über die Kleidung hinaus bei Teppichen, Bildern, Kiſſen und 
Tapeten eine ähnliche oder gleiche Entſprechung zur Raſſenſeele vorliegt. Wer ſich 
in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands die Schaufenſter von Kleiderläden beſchaut, 
wird ſelbſt hier, was Farben und Muſter angeht, auf landſchaftlich und raſſenmäßig 
bedingte Unterſchiede ſtoßen. 


uberſicht J. Raſſe und Kleiderfarbe 


Nordiſch: Blau in verfchiedenen Stärkegraden (dabei kein Ultramarin), beſonders 
Hellblau. Hell⸗ und Dunkelgrau. Hellgrün. Lichtrot. Weiß. 
Wirkung des Farbbildes: Lichte, aber trotzdem gehaltene Farbtöne. Große Ein⸗ 
heitlichkeit und Geſchloſſenheit, die immer wieder „bezeichnend“ wirkt. Einfachheit 
und Schlichtheit in geſchmackvollen, Langweiligkeit, Mangel an Abwechſlung, 
„Grau in Grau“ dagegen in weniger gepflegten Formen. 


Fäliſch: Alle Blauunterſchiede; Dunkel⸗ und Schwarzblan bevorzugt. Hellgrau. 
Blaugrau. Hellgrün. Sandbraun. Elfenbeingelb. Hin und wieder Rot. 
Wirkung des Farbbildes: Kräftige, als auch matt⸗blaſſe Farben. Wuchtig und 
prächtig zu beſonderen Anläſſen, im übrigen mehr ſchwer, ernſt (Dunkelblau) oder 
nichtsſagend. 

Oſtiſch: Braun, auch Dunkelbraun. Roſa. Trübes Gelb. Weinrot. Violettblau. 

Glänzendes Schwarz. 
Wirkung des Farbbildes: Warme Farben bei bunter Zuſammenſtellung. Manch⸗ 
mal anmutig, niedlich und „nett“. Die große farbliche Uneinheitlichkeit der oſtiſchen 
Raſſe wird beſonders von Vertretern der nordiſchen oder dinariſchen Raſſe vielfach 
als „ſtillos“ empfunden. 


Weſtiſch: Grellrot und Gelb. Gelbbraun (Kamelhaargelb). Orange. Rotviolett. 
Sehr viel mattes ſowie glänzendes Schwarz. Gelegentlich Weiß. 
Wirkung des Farbbildes: Außerſt lebhaft und gegenſätzlich. Oft maleriſch oder 
„pikant“ (Vorkommen von Paſtellfarbtönen). Nicht ſelten Übertreibungen oder 
Künſtlichkeiten, dabei nie langweilig. 


Dinariſch: Dunkelgrün, Chromoxydgrün, auch „biſſiges Grün“ genannt. Brauurot. 
Braun. Gelbbraun. Schwarz. Hellblau, eher Lilablau. Hin und wieder Rot in 
dunkler Schattierung. 
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Wirkung des Farbbildes: Kräftig, bisweilen ſaftig. Ländliche Wirkung häufig. 
Gegenſätze, bie „fich beißen“ (Chromoxydgrün neben Dunkelrot). Ebenfalls male: 
riſche Farben. Große Einheitlichkeit des raſſiſchen Farbbildes. 

Oſtbaltiſch: Helles Seegrün. Gelbliche und bräunliche Tönungen. Weinrot. Schwarz⸗ 
Weiß in zuſammenhängenden Muſtern. 

Wirkung des Farbbildes: Fade, ansdrucksblaſſe Farben. Manchmal dezente 
Schattierungen bei kunſtgewerblich anmutender Sorgfalt. 


Wirkung und Eindruck von Farben oder Farbzuſammenſtellungen hängen zu⸗ 
meiſt weſentlich von der Art und Weiſe der gemuſterten Flächenaufteilung ab. Auch 
dort werden Beziehungen zu den Raſſen deutlich: 


Überſicht II. Raſſe und Kleibermuſter 


Nordiſch: Häufig gerade, nebeneinanderherlaufende Linien (Parallelismus). Senk⸗ 
rechte Streifen in allen Ubftanden und Stärken, beſonders enge Streifen. Schräg⸗ 
ſtreifen. Fiſchgrätenmuſter. Daneben reine Farbflächen ohne Zeichnung. 
Wirkung des Muſterbildes: Streng und abſtrakt. 


Fäliſch: Regelmäßig durchwobene Flächen. Größere Quadrate. Kleines Schachbrett: 


Flächen. 
Wirkung des Muſterbildes: Architektoniſch und unflüſſig. 
Oſtiſch: Große und kleine Punkte. Blümchenmuſter. „Pfeffer⸗ und Salz⸗Muſter.“ 
Vermeidung reiner Flächen. 
Wirkung des Muſterbildes: Reizend, gediegen oder „kirmeshaft“. 
Weſtiſch: Ungemuſterte, farblich gegenſätzliche Flächen. Größere Blumenbilder, oft 


ineinanderverſchlungen. Daneben Streifenmunſter, ſowohl ſenkrecht als auch waage⸗ 
recht verlaufend. 


Wirkung des Muſterbildes: Auffällig, „intereſſant“. 

Dinariſch: Vorwiegend einfache, ſich gegenſeitig abgrenzende, ungemuſterte Farb⸗ 
flächen von großem Ausmaß. Hin und wieder eine Art Fadenmuſter oder ſtili⸗ 
ſierte Bilder in länglicher Form. 

Wirkung des Muſterbildes: In muſterloſen Stoffen kahl, was durch die Farb⸗ 
zuſammenſtellung merklich aufgewogen wird. Im übrigen eigentümlich und rätſel⸗ 
haft. 

Oſtbaltiſch: Schräge, ſich kreuzende Linien. Auf Eck ſtehende Würfel. Sehr viele 
ungemuſterte bzw. nur angedeutet gezeichnete Flächen. 

Wirkung des Muſterbildes. Gitterhaft und eckig. 


muſter. Dünne Streifen in febr weiten Abſtänden. Gelegentlich ungemuſterte 


Die Bildtafel zur Überſicht II foll die Muſterformen veranſchaulichen, ſoweit 
das ohne farblichen Hintergrund möglich iſt. Setzt man für jede Raſſengruppe etwa 
4—7 Neigungsfarben neben 4 Grundmuſtern an und bedenkt noch einmal, daß 
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die meiſten Menſchen eine Raſſenmiſchung darſtellen, ſo vervielfältigen ſich damit 


die Erſcheinungsformen, die ſich ergeben können, faſt bis ins Unüberſehbare. In 
Zweifelsfällen weiſt erſt ein Blick auf die übrigen Merkmale, wie Körpergröße, 


Kopfform, Haltung uff. in die anfänglich unklare raſſiſche Richtung. 


Die innerhalb aller europäiſchen Raſſen anzutreffende Rothaarigkeit (Rutilis⸗ 
mus) zeigt — von ſchwach ausgeprägten Formen einmal abgeſehen —, ſeelenfarb⸗ 
lich betrachtet, eine erſtaunliche Geſchloſſenheit. Ihre eingehende Beſchreibung brauchte 
größeren Raum als den hier gebotenen, doch ſei kurz auf die weſentlichen Farb⸗ 
merkmale hingewieſen. Bezeichnenderweiſe taucht hier jedesmal das Farbenpaar Blau⸗ 
grün⸗Kaffeebraun auf; ſodann werden Hellblau und Weiß gern getragen, gewöhn⸗ 
lich innerhalb eines kleinen Würfelmuſters. (Man beachte Oberhemden bei rot⸗ 
haarigen Männern und Jungen!) Ausgeſprochen ungemuſtertes Dunkelgrün und 
Dunkelblau tritt daneben ebenfalls auf, und zwar an Kleidern, Schürzen, Winter⸗ 
mänteln und Halsbinden immer wieder eindrucksvoll. 


Je veräftelter und reiner das Stilgefühl eines Menſchen ausgebildet ift, um fo 
mehr gewinnen Farbtöne und Muſterſchmuck an der eigenen wie an der fremden 
Kleidung die Nebenbedeutung eines Klanges, eines Geruches, jedenfalls aber einer 


Geſamtſtimmung. Die Wertbegriffe Schönheit und Stilfülle oder Scheußlichkeit und 
Lächerlichkeit ſind gewiß nur rückbezüglich auf die jeweilige Raſſengrundlage ver⸗ 


ſtändlich; was den einen entzückt, befriedigt den andern deshalb noch lange nicht. 
Jedoch kommt den erwähnten Begriffen im menfchlichen Zuſammenleben und -arbeiten 
eine erhebliche, weſenswichtige Bedeutung zu. Die von der Stilform eines Menſchen 
ausgehende, arteigene Ausſtrahlung wirkt ſich günſtigenfalls wohltuend, beruhigend, 
ſelbſtoerſtändlich oder begeiſternd, beglückend und erfriſchend aus. Dann verleiht fie 
der ſeeliſchen Einfühlung letzte Tiefe und Bewährung; ſelbſt Feinde aus äußerlichen 
Gründen nehmen unbemerkt einen Grad gegenſeitiger Rückſicht und Achtung an. 
Stehen ſich dagegen zwei raſſenſtiliſtiſch fremde Empfindungsbereiche gegenüber, wie 
es beiſpielsweiſe bei der fäliſchen und weſtiſchen Raſſe denkbar iſt, ſo vermag die be⸗ 
ſtehende Gleichgültigkeit, das Sich⸗nicht⸗angezogen⸗Fühlen zu endgültiger Verach⸗ 
tung oder zunehmendem Haß anzuwachſen. Die Dinge gelten für das Leben des ein⸗ 
zelnen, alſo bei Freundſchaft, Ehe und beruflicher Zuſammenarbeit wie für das 
große Leben der Völker. 


Wenn wir verſuchen, den raſſiſchen Gruppen ihre artgemäßen Eigentümlichkeiten 
in bezug auf Kleiderfarbe und Stoffmuſter zuzuordnen, ſo geſchieht es, weil wir in 
dieſen Anzeichen eine kleine, aber wichtige Außerung zu erblicken glauben, die von dem 
herrührt, was das Eigentliche und Weſentliche einer Raſſenform ausmacht. Dieſer 
innere Kern ift etwas Lebendiges; die von ihm ausgehenden Anreden an die Außen: 
welt vollziehen ſich aus Stilgeſetzen heraus; eine Seite ſeiner annähernden Erfaſſung 
iſt ſomit an den Weg der Nachfühlung und des Mitſchwingens gebunden. Farben 
und Muſter liefern dabei der raſſenkundlichen Betrachtung eine ausſichtsreiche Ge⸗ 
legenheit, die für wiſſenſchaftliche Ausrichtung gleichbedeutend iſt mit Aufgabe. 
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Ausdruck des Raſſenſeeliſchen in der Kunſt 


Von Hans Burkhardt 
Mit 4 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Paul Schultze⸗Naumburg hat an treffenden Beiſpielen gezeigt, daß beim künſt⸗ 
leriſchen Schaffen die uubewußte Neigung jedes Künſtlers, feinen eigenen Typus 
darzuſtellen, ſich meiſt mit erſtaunlicher Gewalt geltend macht. Unverkennbar fließen 
in die Geſtalten, die der bildende Künſtler und Maler entwirft, weſentliche Züge 
ſeiner eigenen leiblichen Beſchaffenheit ein. Vertieft man Beobachtungen dieſer Art, 
[o wird man entdecken, daß in dieſen leiblichen Zügen ein beſtimmterſeeliſcher Ge 
halt zur Darſtellung drängt, ja daß in jeder Kunſt, auch da, wo bie menfchliche Ge- 
ſtalt nicht dargeſtellt wird, beſtimmte Linien des künſtleriſchen Schaffens etwas 
wiedergeben von dem tiefſten Eigenweſen des Künſtlers ſelbſt. Seine Schöpfungen 
ſind ſeine Kinder, ſie kommen nicht aus einem Reiche des Unwirklichen, ſondern ſind 

tatſächliche Abbilder ſeines Weſens und ſeiner Raſſe. Es öffnen ſich hier Wege zu 
einem vertieften Verſtändnis der Einheit von Leib und Seele. Wie ein 
Menſch den Pinſel führt, wie er ſchreibt und die Sätze zuſammenfügt, wie beim 
muſikaliſchen Erlebnis die Töne — die unmittelbaren wie die vorgeſtellten Töne — in 
ſeinem Körper, in ſeiner Atmung, in ſeinem Blutumlaufe ſchwingen: All dies iſt 
nichts anderes als eine Ausſtrahlung ſeiner eigenſten körperlich⸗ſeeliſchen Beſchaffen⸗ 
heit, ſofern er in dieſen Künſten über die niedrigſte Stufe der Nachahmung hinaus⸗ s 
gekommen ift und fid) das Malen, das Schreiben, das Muſikerleben im wörtlichen 
Sinne einverleibt und damit erft einverfeelt hat. 

Selbſtverſtändlich hat jeder Künſtler mehrfache Möglichkeiten, ſo wie man ſagen 
kann, daß in jedem Menſchen genügend Stoff vorhanden iſt, um daraus wenigſtens 
dem Entwurf nach mehrere verſchiedene Charaktere zu bilden. Der Künſtler kann 
den Reichtum feiner Anlagen auf mehrere Rollen verteilen, die er gegeneinander ans- 
zuſpielen vermag. Aber ſtets muß er zurückgreifen auf Stoffe, die er in der eigenen 
Seele findet. Je eindeutiger hier nun die Beziehungen eines Künſtlers zu einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe ſind, um ſo eindeutiger verleiht er dem Weſen einer beſtimmten 
Raſſe Ausdruck. Siegfried Günther) gibt eine Schilderung Max Regers in feinem 
Auftreten als Dirigent: Der weitgehend oſteuropide (oſtbaltiſche), formlos fließende 
und dann wieder maßlos aufbrechende Zug ſeiner Muſik habe in der Art ſeines Be⸗ 
wegtſeins ein vollkommenes Abbild gefunden. 

Die beigefügten Bilder ſollen Zeugniſſe ſein für die Einheit derſelben leiblichen und 
ſeeliſchen Züge beim Künſtler ſelbſt wie bei dem von ihm geſchaffenen Bilde. Wir 
ſehen die ſehr ſtark oſteuropid (oſtbaltiſch) geprägten Züge der Käthe Kollwitz und 
ſehen den gleichen Raſſetyp bei einer Gruppe von ihr dargeſtellter Menſchen. Dieſe 


1) Siegfr. Günther: Das Leib⸗Seele⸗Problem in der raſſenkundlichen Mufifforfchung. Zft. 
Raſſenkde. 13, 1942, S. 41. 
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Menſchen find unverkennbar Menſchen ihrer Art, nur mit anderer Wertigkeit, in 


anderen Rollen und im Banne einer beſtimmten ſeeliſchen Einſtellung. Es ſind ſee⸗ 
liſchherabgedrückte Menſchen, die Frau mehr in Richtung auf eine dumpfe 


Gemütslage, der jüngere Mann mit einem Zug zum Frechen und Gemeinen. Daß ein 


Künſtler das Recht hat, einen ſolchen Zug darzuſtellen, ſteht außer Frage. Mit ſo 
wenig Strichen ſo durchaus wahres ſeeliſches Leben darzuſtellen, iſt ſogar höchſte 
Kunſt. Aber die Neigung, ja geradezu die hingebende Leidenſchaft, ſich in herab⸗ 
drückende ſeeliſche Lagen hineinzufühlen und ihnen einen geſteigerten Ausdruck zu 
verleihen, dieſe Neigung gehört in den Bereich des Seelenlebens einer beſtimmten 


Raſſe, nämlich der oſteuropiden. Wenn man gegen den künſtleriſchen Gehalt des 
Kollwitzbildes etwas fagen will, fo kann man ihm, um ein abgeſtandenes Fremd⸗ 


wort zu gebrauchen, die ſoziale Tendenz, den offenbar gewollten Ton von Anklage 
zum Vorwurf machen. Aber dieſer Ton von Anklage iſt nur Teilerſcheinung einer 
viel tieferliegenden ſeeliſchen Einſtellung, die für das oſteuropide Seelenleben kenn⸗ 
zeichnend iſt. Neid und Anklage fließen hier zuſammen mit einer tiefwurzelnden 
Neigung zur Selbſtanklage und Selbſterniedrigung. Die Anklage richtet ſich gegen 
den Menſchen als ſolchen. Der oſteuropide Meunſch ift jederzeit bereit, alles zu ver: 
neinen, was an geſtaltenden und erhebenden Kräften im Menſchen iſt, alles das, was 
man mit dem Begriff des humaniſtiſchen Gedankens?) umſchreiben kann. Das Selbſt⸗ 
gefühl des nordiſchen Menſchen iſt ihm etwas Fremdes, wo es ihm entgegentritt, ver⸗ 
ſucht er es zu ſprengen zugunſten einer Hingabe an das Grenzen- und Geſtaltloſe. 

Vorwiegend oftenropide Züge im Körperlichen wie im Seeliſchen treten uns auch 
entgegen in den Geſtalten Heinrich Zilles. Dem Künſtler ſelbſt iſt wohl ein Einſchlag 
von fäliſcher Prägung neben den vorherrſchenden oſteuropiden Zügen zuzuſprechen. 
Vielleicht hängt damit ſeine dem oſteuropiden Seelenleben an ſich ziemlich fremde 
Humorfähigkeit zuſammen. Zum Humor gehört eine innere Spannweite, eine Fähig⸗ 
keit, gleichzeitig Mitfühlender und eindrucksfroher Beobachter zu ſein. Nordiſches 
Empfinden wird ſich freilich dem Zilleſchen Humor gegenüber doch nicht recht wohl 
fühlen. Auf einen Beſchauer nordiſchen Weſens muß eine Darſtellung wie die des 
Kleinrentners irgendwie befremdend und peinlich, weil gegen das Schamgefühl gehend, 
wirken. Er würde niemals ſelbſt anf den Gedanken kommen, einen gleichzeitig äußer⸗ 
lich und innerlich ſo erniedrigten Menſchen darzuſtellen. Auch in dem Bild von 
Zille kommt die oſteuropide Neigung zum Ausdruck, dem Demütigenden und Herab⸗ 
drückenden Sprache zu verleihen. 

Wenn wir verſuchen, aus künſtleriſchen Darſtellungen raſſenweſentliche Züge her⸗ 
auszuleſen und mit Hilfe der beigefügten Bilder mit beſonderer Deutlichkeit ſolche 
Züge, bie dem nordiſchen Seelenleben fremd find, glauben heransftellen zu können, 
ſo darf dies keineswegs als Werturteil über den Rang künſtleriſcher Leiſtungen auf⸗ 
gefaßt werden. Die Raſſenſeelenkunde als Wiſſenſchaft ift nicht dazu berufen Kunſt⸗ 


richter zu fein. Das große und echte künſtleriſche Ausdrucksbermögen einer Käthe 


2) Vgl. Haus F. K. Günther über: Humanitas in: Führeradel durch Sippenpflege. 3. Aufl., 
München, Lehmann 1941. 
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Kollwitz etwa (oll bier mit keinem Wort in Frage geſtellt werden. Ein Urteil über 
die raſſeſeeliſch bedingten Beſonderheiten eines Werkes iſt kein Urteil über deſſen 
künſtleriſche Rangſtufe. Es können ferner vom Geſichtspunkt ber raſſenpſychologiſchen 
Forſchung aus Zeugniſſe der Kunſt aus ganz derſchiedenen Gebieten des Schaffens 
miteinander verglichen werden. Wir ſtellen den in den Bildern gezeigten Zeugniſſen 
don ſtark oſteuropider Weſensrichtung gegenüber eine Außerung des rein nordraſſi⸗ 

{chen Dichters Guſtav Frenſſen, um den Gegenſatz zweier verſchiedener Raſſeprägun⸗ 
gen deutlich zu machen. Frenſſen ſpricht in feinem Lebensbericht von der eigenen Be- 
ſchaffenheit wie von der ſeiner Eltern, die in ihm trotz Einfachheit, ja Kärglichkeit der 
Verhältniſſe niemals habe den Gedanken anffommen laffen, fid) oder die Eltern für 
körperlich oder ſeeliſch untergeordnete Meuſchen anzuſehen, und kann mit Recht hin⸗ 
zufügen: „Da denn alfo weder körperlich noch geiſtig irgend etwas von einem ‚Pro: 
leten in mir war, erſcheinen denn in meinen Erzählungen keine proletariſchen oder 
auch nur kleinbürgerlichen Figuren. Selbſt da, wo ſie bitter arm und in Not ſind, 
ja wo ſie ſich ſogar dem Böſen verſchrieben haben, ſind ſie faſt ſtolze Leute.“ 

Stolz und Schamgefühl des nordiſchen Menſchen kommen beſonders auch zum 
Ausdruck in den Werken des körperlich wie ſeeliſch ausgeprägt nordiſchen Dichters 
Hamſun. Frenſſen f agt von ſich, er habe von früh an dazu geneigt, (id) als verkleidetes 
Königskind zu fühlen. Faſt dasſelbe ſagt Landquiſt in einer Würdigung Hamſuns 
über die Geſtalten des norwegiſchen Dichters. Wie es in der Seele des nordiſchen 
Menſchen ausſieht, wenn er anf bie tiefſte Stufe äußerer Erniedrigung herabgedrückt 
iſt, dafür iſt Hamſuns Erzählung „Hunger“ ein ergreifendes Zeugnis. Dieſer elende 
hungernde Menſch kommt nicht von ferne auf den Gedanken, fid) mit dem Elend ge- 
mein zu machen und mit Gefühlen der Anklage zu antworten. Er geht ſeinen Weg 
als einzelner, unberührt von Maſſenregungen. Das einzige, was in ihm übermächtig 
ſtark wird, iſt das Schamgefühl. Hier liegen tiefgreifende ſeeliſche Verſchiedenheiten 
zwiſchen dem nordiſchen und oſteuropiden Weſen. Dem nordiſchen Menſchen 
ſteht unoerlierbar ein inneres Bild des hinaufgehobenen, ſtolzen und edlen Menſchen 
vor Augen, und alle ſeine Kräfte gehen auf Verfeſtigung des Selbſtgefühls, wäh⸗ 
rend das oſteuropide Seelenleben auf Auflöſung bes Selbſtgefühls hindrängt. 


Ernſt Rüdin 
Von Hermann Ernſt Grobig 


Einer der eifrigſten Vorkämpfer für die Reinheit der Raſſe und für die Erb⸗ 
geſundheit unſeres Volkes, Prof. Cent Ridin, beging am 19. April 1944 feinen 
70. Geburtstag. Aus einer gründlichen Kenntnis oon Ländern und Menſchen wuchs 
aus der inneren Verpflichtung zum Helfenmüſſen der Erbforſcher Rüdin und ſein 
Werk heraus. 

Dem Studium der Medizin folgte ernſtes Eindringen in die pſychiatriſchen und 
kriminalbiologiſchen Fragenbereiche. Dieſe Tätigkeit, die Rüdin immer nur Mittel 
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zum Zweck fein konnte, verſtärkten in ihm mehr a mehr den unbeugſamen Willen, 
die Erforſchung und Bekämpfung der Urſachen der geistigen Abnormitäten zu einem 
Erfolg zu führen. 

Rüdin war der Erſte, der durch Wort und Schrift auf die idest bet Men⸗ 
delſchen Erbregeln für die Pſychiatrie hinwies. Bei der ausſchlaggebenden Bedeutung 
der pſychiatriſchen Erbkrankheiten für das Problem der Erbkrankheiten in unſerm 
Volkskörper überhaupt ſetzte Rüdin ſich bereits um die Jahrhundertwende, oft unter 
langzeitigen perſönlichen Opfern, für die Werbung für den raſſenhygieniſchen 5 
danken ein. | 
Die ſchöpferiſche Kraft und Vielzahl feiner Anregungen zum Wohle der Volke 
geſundheit ſind wohl kaum zu überbieten. Seine „Empiriſche Erbprognoſe“, das iſt 
die Wahrſcheinlichkeitsberechnung des Auftretens erblicher Geiſteskrankheiten unter 
den Nachkommen möglichft aller Arten von Geiſteskranken, wirkte bahnbrechend für 

die geſamte Erbforſchung. Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes ſieht 
Rüdin als Mitſchöpfer. 

Als Führer vieler deutſcher Abordnungen hatte er Gelegenheit, ſeine Ideen und die 
Kunde von deutſchem Forſchergeiſt auch ins Ausland zu tragen. Die volle Entfaltung 
ſeiner Kräfte gab ihm der nationalſozialiſtiſche Staat. 

Den Unterſuchungen an Erbkranken und deren Sippen und den Vergleichsunter⸗ 
ſuchungen in der Durchſchnittsbebölkerung wurden auf breiter Baſis die Ausleſe⸗ 
und Begabtenunterſuchung hinzugefügt. Der Ausmerze wurde die Ausleſe, den 
negativen raſſenhygieniſchen immer mehr die poſitiven aufbauenden Maßnahmen 
entgegengeſtellt. 

So iſt das Lebenswerk dieſes vielſeitigen und unermüdlichen Forſchers, der ſeit 
1938 als Pfychiater auch den Lehrſtuhl für Raſſenhygiene an der Unioerſität 
München innehat, auf das engſte mit unſerm nationalſozialiſtiſchem Gedankengut 
verknüpft. 

Mitarbeiterſchaft, Vorſitz oder Mitgliedſchaft i in den führenden deutſchen raſſen⸗ 
hygieniſchen Zeitſchriften und Organiſationen zeugen von Rüdins nimmermüder Tat- 
kraft. 
Die Erbmedaille für Neurologie und Pſychiatrie und die golbene Gedenkmünze der 
mediziniſch naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Jena ſind ein Teil der Zeichen 
äußerer Anerkennung. Der Führer ehrte den verdienſtvollen Förderer der Erbgeſund⸗ 
heit unſeres Volkes bereits zu feinem 65. Geburtstag durch die Verleihung der 
Goethe⸗Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. Zu ſeinem 70. Geburtstage wurde 
„Dem Bahnbrecher der menſchlichen Erbpflege“ vom Führer der Adlerfchild des 
Deutſchen Reiches verliehen. Außer anderen hohen Ehrungen wurde Rüdin an dieſem 
Tage aud) die Ernennung zum Ehrenbürger der Friedrich⸗ oleae! fat zu 

Rena zuteil. 

Möge der Vertiefung und Ausbreitung des Gedankengutes dieſes unermüdlichen 

Künders unſerer raſſenhygieniſchen un noch viele Jahre Gefundheit 


und u Kraft zur Seite (leben! 
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Der nordifche Gedanke 
Bon Richard v. Hoff 


Die politiſche Geſchichte der Völker iſt im⸗ 
mer ein Stück Selbſtbehauptung und führt, 
wenn auch oftmals auf weiten Umwegen, 
ſchließlich zur Gelbftbefinnung oder zum Un: 
tergang. Wie ſie ſich als tiefinneres Erleben 
im deut ſchen Liede wider ſpiegelt, zeigt das in 
einer erfreulich hohen Geſamtauflage erſchie⸗ 


nene Buch von Fritz Koberg, „Lieder 


und Taten, Deutſche Volksgeſchichte im deut⸗ 
ſchen Volkslied“), das die volkstümlichen Lie: 
der unſerer Vergangenheit in den Zuſammen⸗ 
hang der geſchichtlichen Ereigniſſe hineinſtellt, 
aus dem ſie erwachſen ſind, und vom Hilde⸗ 
brandslied bis zu den Liedern unſerer Zeit eine 
bunte Fülle vor uns ausbreitet, die neben 
lieben alten Bekannten auch manches Ver⸗ 
geſſene wieder ans Licht zieht. Ein beſonderer 
Abſchnitt ift der „deutſchen ſozialen Geſchichte 
im deut ſchen Lied” gewidmet. Das am Schluß 
angefügte reichhaltige Verzeichnis des ein⸗ 
ſchlägigen Schrifttums iſt dankbar zu begrü⸗ 
ßen. — Unter dem politiſchen Geſichtspunkt 
gewinnen auch die Veröffentlichungen der 
For ſchungsſtelle Volk und Raum (Den Haag) 
Bedeutung, deren erſte beiden Hefte „Deut ſche 
Wiſſenſchaftler und Forfcher im niederländi⸗ 
ſchen Raum feit 1600“ ?) Wolfgang 
Iſpert und Karl Scholta heraus: 
gegeben haben. Sie zeigen an eindrucksvollen, 
durch kurze lebensgeſchichtliche Angaben be⸗ 
legten Beiſpielen, daß der Wanderungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen dem Reich und den Nieder⸗ 
landen nicht einſeitig nur uns — bei der Ent⸗ 
wäſſerung unſerer Marſchen und der Eindeut⸗ 


ſchung des Oſtens — zugute gekommen ift, 


ſondern auch, daß zahlreiche deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler in den Niederlanden eine zweite Hei⸗ 
mat gefunden haben. Die auch für die Fami⸗ 
lienfor ſchung wertvollen Hefte ſind mit vielen 
ganzſeitigen jue der angeführten Ge: 


I) Jtoebe & Co., Prag, Berlin, Leipzig, 
p. J. 452 ©. rra "8,70 RM. 

2) Berlag „Der Meilenftein”, Goeft, Hol: 
land. Kart. je 1,50 RM. 


lehrten geſchmückt. — Näher an die Gegen: 
wart heran bringt uns die ausgezeichnete 
Unter ſuchung eines jungen im Felde gefallenen 
Gelehrten, Hans-Joachim Tilfe, 
über „Die Wurzeln des Deutſchenhaſſes in 
Frankreich“. ) Der Verfaſſer geht in einlei⸗ 
tenden Betrachtungen von dem Gedankengut 
des franzöſiſchen Umſturzes von 1789 aus 
und wendet fid) alsbald der franzöſiſchen 
Kriegspropaganda im erſten Weltkriege zu, 
die in beſonderen Formen einmal auf die 
Maſſe und ſodann auf die Gebildeten aus⸗ 
gerichtet war und der germaniſchen die Kultur 
der romaniſchen Völker gegenüberſtellte. Trotz 
der freifinnigen Geſamtrichtung dieſer Front 
geſellte ſich aus der gleichen deutſchfeindlichen 
Grundhaltung heraus die katholiſche Rechte 
hinzu, und die Bewegung fand ihre Krönung 
in einem vierbändigen Werke des Sozialiſten 
Charles Andler, der unſere Vorkämpfer des 
Raſſegedankens wie Woltmann und Cham⸗ 
berlain herunterriß und vor der „blonden 
Beſtie“ in jedem Deut ſchen warnte. Dieſe 
Lage machte fih die franzöſiſche Judenſchaft 
zunutze und verſchärfte mit Hilfe der Frei⸗ 
maurerei den Gegenſatz noch mehr. Der dritte 
Teil der Abhandlung ſpürt den raſſenſeeliſchen 
Ur ſachen dieſer Entwicklung nach und legt 
dar, wie ſich die Verkennung deutſchen Weſens 
auf allen Rulturgebieten ausgewirkt hat. Die 
Schlußbetrachtung deutet an, daß der kritiſch 
gewordene Franzoſe, der die Menſchen und 
Verhältniſſe unſeres Vaterlandes inzwiſchen 
mit eigenen Augen geſehen hat, zu erkennen 
beginnt, wie er zu ſeinem eigenen Nachteil ver⸗ 
hetzt worden iſt. Welche Geiſtesrichtung in 
Frankreich den Sieg davontragen wird, muß 
die Zukunft lehren. — „Der Jude zwiſchen 
den Fronten der Raſſen, der Völker, der Kul⸗ 
turen“ betitelt ſich eine Schrift von Her⸗ 
mann Erich Seifert), die das unheil⸗ 
volle Wirken der Juden im Laufe der Ge⸗ 


3) Stuttgart, T5 Kohlhammer 
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ſchichte zum Gegenſtand hat. Die Arbeit geht 
vom Raſſegefühl der Juden aus, das fid) 
ſeiner raſſiſchen Eigenart bewußt iſt, aber zu⸗ 
gleich die feiner Gaſtvölker zu zer ſetzen ver: 
ſucht, wie das dritte Hauptſtück an zahlreichen 
geſchichtlichen Beiſpielen nachweiſt. Als einzig 
mögliche Löſung ergibt ſich die Ausſiedlung 
der Juden in ein Gebiet, das ſie von allen an⸗ 
deren Völkern abſondert. Eine abſchließende 
Betrachtung der empfehlenswerten Kampf⸗ 
ſchrift beſchäftigt ſich mit der raſſenpolitiſchen 
Aufgabe in Afrika. — Bereits in 15. Auflage 
er ſcheint „Der jüdiſche Ritualmord“ von 
Gerhard Utikal-) Das Buch bringt 
zum Nachweis der von den Juden zu allen 
Zeiten abgeleugneten Ritualmorde eine vom 
Altertum bis zur Gegenwart reichende Kette 
von geſchichtlichen Belegen und behandelt in 
einem beſonderen Abſchnitt die jüdiſchen Maſ⸗ 
ſenmorde von der Vernichtung der Erſtgeburt 
in Agypten an bis zu den Greueltaten unſerer 
Tage; ein weiterer unter ſucht Sinn und 
Zweck der Ritualmorde. Als Anhang iſt ein 
ausführliches Quellenverzeichnis beigegeben. 
„Im engſten Ringe, Weg in die Weih⸗ 
nachtszeit“ 9) nennt fid) ein im Auftrage des 


Hauptkulturamtes in der Reichspropaganda-⸗ 


leitung der NSDAP. und des Hauptamtes 


für Volkswohlfahrt von Hertha Ohling 


herausgegebene Sammlung von Liedern, Ge⸗ 
dichten, Märchen, Erzählungen und An⸗ 
regungen zur Geſtaltung der Weihnachtsfeier 
aus der Fülle deutſcher Überlieferung heraus. 
Den Liedern ſind Noten für Singſtimme nebſt 
Begleitung beigegeben. Die Reichhaltigkeit des 
in Wort und Bild Gebotenen iſt erſtaunlich 
und bietet Stoff für jahrelange Ergänzung 
und Abwechſelung der Feiern. — Als „Bei: 
träge zur Sinnbild forſchung“ gibt Karl 
Theodor Weigel”) eine Anzahl Auf⸗ 
ſätze heraus, die bisher in Zeitſchriften zer⸗ 


4) Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., Berlin 1943. 183 S. Kart. 


7) Alfred Metzner Verlag, Berlin (1943). 
140 S. und 42 Abb. auf Tfin. Geb. 4. 20 AM. 


ſtreut vorlagen. Die Vielſeitigkeit der Samm⸗ 
lung möge eine Auswahl ihrer Überſchriften 
andeuten: Gedanken zur Volkskunſt, Sinn⸗ 
bilder als germaniſches Erbgut, Sinnbild und 
Glaube, Gibt es Runen und Sinnbilder im 
Fachwerk?, Der „Wilde Mann“ im Holz⸗ 
bau, Der Hir ſch, Brauchtum und Sinnbild, 
Sinnbild ewigen Kreislaufes. Das Buch gibt 
nicht nur einen erwünſchten Einblick in den 
umfangreichen Stoff, ſondern liefert zugleich 
einen Beitrag zur Geſchichte der Sinnbild⸗ 
for ſchung und ihres Schrifttums. — Dankbar 
zu begrüßen iſt auch das in den von Her⸗ 
bert Grabert herausgegebenen Gor: 
ſchungen zur deutſchen Weltanſchauungs⸗ 
kunde und Glaubensgeſchichte er ſchienene Heft 
„Volksbrauch und Weltan ſchauung“ von 
Hans Strobel), das zunächſt das 
Weſen des Volksbrauches beſtimmt und ſo⸗ 
dann zeigt, wie die Kirche ihn im Laufe der 
Jahrhunderte entweder bekämpfte oder aber 
für ihre eigenen Zwecke dienſtbar zu machen 
ſuchte, ſo daß es heute dem Forſcher nicht 
immer ganz leicht fällt, (eine urſprünglichen 
Formen und ihren Sinn zu erkennen. Den 
Beſchluß der feſſelnd geſchriebenen Arbeit bil⸗ 
det eine Auseinanderſetzung mit den kirch⸗ 
lichen Volkstums pflegern beider Bekenntniſſe. 
— Zur Volkstumspflege müſſen wir heute, 
wo die Beſinnung auf unſere angeſtammte 
Eigenart ſich längſt auch in der Wahl der 
Vornamen bemerkbar macht, auch die Benen⸗ 
nung unſerer Kinder mit Namen deutſcher 
Herkunft rechnen. Hier wollen zwei kleine 
Hefte den ſuchenden Eltern behilflich ſein; zu⸗ 
nächſt die „Auswahl gebräuchlicher Vor⸗ 
namen“ von Standesamtsdirektor a. D. 
Wo dag), und ſodann „Wie heißt du?“ 
500 Vornamen und ihre Bedeutung, zuſam⸗ 
mengeſtellt von Hermine Lettau.“) 
Beide berüdifidjtígen und erklären auch die 
Vornamen fremder Herkunft, da ihre Unter⸗ 
ſcheidung von den einheimiſchen dem Laien 
häufig genug unklar ift, und befürworten aus 


drücklich die Wahl der deutſchen Namen für 


8) Georg Truckenmüller Verlag, Stutt⸗ 
gart o. J. 2. Aufl. 50 S. Kart. 2 K 
9) Verlag für Standesamtsweſen G. m. 
b. H. Berlin 1942. 10. Aufl. 24 S. 0,50 AM. 
10) Sturmverlag — Ferd. Hirt, Königs: 
berg (Pr.). 31 ©. 0,50 RAM. 
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deutfche Kinder. Doch follten Namenformen 
wie Brunhilde, Gerlinde, Edelgarde u. a., die 
heute zu falſcher Betonung verleiten, grund⸗ 
ſätzlich zugunſten von Brunhild, Gerlind, 
Edelgard uſw. mit Stammbetonung aus ſol⸗ 
chen Namenbüͤchern ver ſchwinden. 
Kulturwiſſenſchaftliche Betrachtungen 
grundfäglicher Art ſtellt Béla Bacskai 
in ſeinem Buche „Verfall und Aufſtieg der 
Kulturen“ 1) an. Der Verfaſſer führt die in 
Politik und Wirtſchaft, Sittlichkeit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft wirkenden Kräfte auf zwei ein: 
ander bekämpfende Grundrichtungen zurück, 
deren eine im Gemeinſchaftsgedanken wurzelt, 
während die andere das Einzelweſen als 
Höchſtwert anſieht. Er lehnt ſowohl Speng⸗ 
lers Vergreiſungslehre wie die landläufige 
Umweltlehre ab und glaubt, im Ablauf der 
Kulturentwicklung der Völker Wellenbewe⸗ 
gungen an einer beſtimmten Geſetzmäßigk eit 
nachweiſen zu können. Der weit geſpannte 
Rahmen des Werkes, das in ſeinem zweiten 
Teile bis auf die Uranfänge des Menſchen 
zurückgeht, bringt es mit fih, daß rein begriff: 
liche Betrachtungen im Vordergrunde ſtehen. 
Vielleicht wäre die feſſelnd geſchriebene Un⸗ 
terſuchung wirklichkeitsnäher geworden, wenn 
ſie die Raſſenfrage, deren Bedeutung ſie 
keineswegs verkennt, ſtärker herausgehoben 
hätte. — Dem Begrifflichen noch ſtärker ver⸗ 
haftet iſt „Sippe und Schickſal im Volk“ von 
Paul Bommers heim.) Gerade weil 
es wichtig iſt, die Sippe als „vollmenſchliche 
Gemeinſchaft“, ihr Verhältnis zur Einzelper⸗ 


ſönlichkeit, ihre „Antwort auf Schickung und 


Schick ſal“ und ihr Weſen ſchlechthin unter 
grundwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten zu be⸗ 
trachten, wäre hier eine blutvollere Darſtel⸗ 
lung erwünſcht geweſen. So aber iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die wertvollen Gedankenentwick⸗ 
lungen ihre volle Würdigung nur in eng be⸗ 


grenzten Fachkreiſen finden werden. — Im 


2. Heft einer von der Univerſität Bern heraus⸗ 
gegebenen Schriftenreihe ſtellt Adolf 
Portmann beachtenswerte Betrachtungen 

über „Die Biologie und das neue Menſchen⸗ 


11) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1943. 
231 S. Geb. 7,50 AA. 

12) Leipzig, Felix Meiner 1943. 142 T 
Kart. 3,50 AM. 


bild“ ant’) und hebt hervor, daß eine allzu 
einſeitige Vergleichung der menſchlichen Ent⸗ 
wicklung mit der des Tieres auffälligen Son⸗ 
dererſcheinungen beim Menſchen, die in engere 
Verbindung mit feiner geiftigen Beſonderheit 
ſtehen, nicht gerecht werde. Er weiſt dabei 
vor allem auf die zeitliche Ent ſprechung in der 
Entſtehung der menſchlichen Eigenart des 
Welterlebens, der Sprache und der aufrechten 
Haltung hin. Auch die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten weithin feſtgeſtellte und. bisher uner⸗ 
klärte Zunahme des Längenwachstums ſowie 
die Eigenart des Wachstums in der Reife⸗ 
zeit lege die Annahme einer engeren Bezie⸗ 
hung zum Zentralnervenſyſtem nahe. — Ein 
wegen der großen Spannweite ſeiner Gedan⸗ 
ken in kurzen Worten ſchwer zu kennzeichnen⸗ 
des Werk iſt „Heil und Kraft, ein Buch 
germaniſcher Weltweisheit“ von Ernſt 
Krieck.“) Es behandelt Glauben, Ghid: 
ſal, Heil und andere raſſegebundene Kräfte als 
arteigene Wefenszüge des germanifchen und 
weiter des nordiſchen, Geſchichte ſchaffenden 
Menſchen überhaupt im Gegenſatz zum mor⸗ 
genländiſchen, den das Übergewicht ſeiner in 
Zauberbräuchen wurzelnden Religion zur Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit und damit zur Gefahr des Ver⸗ 
luſtes völkiſcher Selbſtändigkeit verurteilt. 
Die eigenwillige Darſtellung gibt auch dort 
reiche Anregungen, wo ſie gelegentlich zum 
Wider ſpruch reizt. So ſollte beiſpielsweiſe der 
Ausdruck „ariſche Raſſen“ (S. 63) ſeiner be⸗ 
grifflichen Unſchärfe wegen lieber vermieden 
werden. Das S. 96 u. ö. verwendete altſäch⸗ 
ſiſche Wort für Weltreich heißt mweroldrifi 
und nicht weroldrikea. — „Die Herkunft des 
Chriſtentums, chriſtliche Lehren, Sitten und 
Gebräuche in religionsgeſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung“ von Rudolf Neum inger) ge 
hört ebenfalls in den Bereich unſerer Betrach⸗ 
tungen, da dieſes Buch außer den Religionen 
anderer indogermaniſcher Völker auch die der 
Germanen vielfach zum Vergleich heranzieht 
und ihre Auseinander ſetzung mit dem frühen 
Ehriftentum ſchildert. Den Hauptteil nimmt 


) a) Bem, Herbert Lang & Cie. (1942). 
28 & 1,60 Schweizer Fr. 

14) 700 c Armanen⸗Verlag 1943. 203 ©. 
Geb. 4,40 

I5) the Nordland: Verlag, 2. Aufl. 
1943. 247 S. Geb. 6 AM. 
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der Nachweis einer erſtaunlichen Fülle von 
Indien bis nach Griechenland reichender Über: 
einſtimmungen in Lehre und Brauchtum ein, 
die für das Chriſtentum von Bedeutung gewe⸗ 
ſen ſind und zugleich erkennen laſſen, welche 
verſchiedenartigen religiöfen Kräfte in den 
erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung mit⸗ 


einander um die Vorherr ſchaft gerungen haben. 


Eine Sammlung von Sitzungsberichten der 
zweiten Arbeitstagung des Inſtituts zur Er⸗ 
for ſchung des jüdifchen Einfluſſes auf das 
deutſche Firchlihe Leben bringt das von 
Walter Grundmann herausgegebene 
Buch „Germanentum, Chriſtentum und Ju⸗ 
dentum“ 16), deffen Verfaſſer ihre Arbeit unter 
das Leitwort „Jetzt und allezeit dem Reich 
und dem Führer“ ſtellen. Gleich der erſte Auf⸗ 
fag, „Germaniſche, jüdifhe und chriſtliche 
Gottesidee“ von H. E. Eiſenhuth zeich⸗ 
net ſich durch ein wohltuendes, in chriſtlichen 
Büchern nicht gerade häufig zu findendes Ver⸗ 
ftandnis für die religiöfe Haltung unſerer ger: 
maniſchen Vorfahren aus. G. Bertrams 
„Joſephus und die abendländiſche Geſchichts⸗ 
idee“ belehrt uns über den unheilvollen Ein⸗ 
fluß, den dieſer jüdifche Geſchichts ſchreiber 
im 1. Ih. unſerer Zeitrechnung ausgeübt hat, 
kommt zu der Erkenntnis: „Das Alte Teſta⸗ 
ment enthält weder Weltgeſchichte noch Heils⸗ 
geſchichte fuͤr die abendländiſche Menſchheit. 
Weder die Ahnen unſerer völkiſchen noch die 
unſerer relígíófen Geſchichte find in ihm zu 
ſuchen und zu finden“ und ſchließt mit den 
Worten: „So heißt die Loſung: von der Welt⸗ 
geſchichte ſchlechthin zur Weltgeſchichte der 
Deutſchen!“ W. Grundmann legt den 
Einfluß des „apokalyptiſchen Geſchichtsbildes“ 
auf das deutſche Geſchichtsdenken dar, wür⸗ 
digt in dieſem Zuſammenhang die deutſchen 
Höchſtwerte der Ehre und Freiheit und fordert 
zum Schluß „eine Erfaſſung unſerer Ge⸗ 
ſchichte als einer Geſchichte der Deut ſchen mit 
Gott unb, Gottes mit den Deutſchen“. W. 
Koepp, „Aus der Werkſtatt einer Ge⸗ 
ſchichte der Frömmigkeit der germaniſchen 


Seele“ unter ſucht vorwiegend nach altnor⸗ 


diſchen Quellen den altgermaniſchen Heils⸗ 
gedanken und findet in ihm das Binde⸗ 


16) Leipzig, Verlag Georg Wigand 1942. 
2. Bd. 416 S. Geb. 9,80 MR. à 
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glied zum Chriſtentum der Bekehrungszeit. 
W. Meyer⸗Erlach, „Nordiſches Chri: 
ſtentum und das Reich“, ſtellt den Dänen 
Grundtvig als einen Kämpfer für nordiſch⸗ 
germaniſches Chriſtentum dar. K. F. Euler, 
„Die Raſſengeſchichte des vorderen Orients 
und die Wiſſenſchaft vom Alten Teſtament“, 
beweiſt, daß das A. T. nur bei gewiſſenhafter 
Heranziehung unferer heutigen raſſengeſchicht⸗ 
lichen Kenntniſſe richtig verſtanden werden 
kann. M. A. Wagenführer zeigt, welche 
Wandlungen „Der Kirchenbegriff des Neuen 
Teſtaments“ bereits im Altertum durchge⸗ 
macht hat. H. Hunger arbeitet die grund⸗ 
ſätzliche Unterſchiede heraus, die „Jüͤdiſche 


Pſychoanalyſe und deutſche Seelſorge“ von 


einander trennen. H. Pohlmann zeichnet 
„Das Jeſusbild des Liberalismus“, das mit 
feiner jüdiſchen Bedingtheit „dem Anſturm des 
Nationalſozialismus erliegen muß“ und ent: 
nimmt daraus die Forderung einer Neuord⸗ 
nung des theologiſchen Denkens. Der abſchlie⸗ 
ßende Aufſatz von W. Grundmann über 
„Das Meſſiasproblem“ betont, daß zwiſchen 
den altteſtamentlichen Verheißungen und der 
Geſchichte Jefu unüberbrüdbare Wider ſprůͤche 
beftehen; denn an die Stelle der von den Ju⸗ 
den erhofften Weltherrſchaft des Meſſias ift 
die Lehre vom Reich Gottes getreten; und an 
die des Meſſias die von der Gottes ſohnſchaft. 
„Mit dieſer Erkenntnis fällt der auf dem 
Schema von Weis ſagung und Erfüllung auf: 
gebaute Zuſammenhang zwiſchen dem Alten 
und Neuen Teſtament, und es tritt an die 
Stelle der altteſtamentlichen Vorgeſchichte das 
relígíófe Recht der eigenen Volksgeſchichte. “ 
Die ſe rein berichtende Inhaltsangabe muß hier 
genügen, da eine grund ſätzliche Stellungnahme 
den verfügbaren Raum überſchreiten würde. — 
Mit dem edelſten Verkünder deutſcher Fröm⸗ 
migkeit im Mittelalter beſchäftigt fidh 
Guſtav Menſchings „Vollkommene 
Menſchwerdung bei Meiſter Eckhart“. 7) Der 
Verfaſſer ſieht von einer Betrachtung der Be⸗ 
ziehungen des Meiſters zu den ſcholaſtiſchen 
Lehren ſeiner Zeit grund ſätzlich ab, um das 


weſentlich Deutſche in ſeinem Denken heraus⸗ 


17) Akademiſche Verlagsanſtalt Pantheon, 
Amſterdam — Leipzig (1942). 88 S. Kart. 
4,80 AM. 
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zuarbeiten, das ihn weit über die engen Feſſeln 
der kirchlichen Lehre hinausführte. Eckhart 
ſieht die vollkommene Menſchwerdung in der 
Einheit des menſchlichen Willens mit dem 
göttlichen; doch will er, wie im Grunde alle 
deutſchen Myſtiker, nicht etwa das menſchliche 
Sein auslöſchen, ſondern zu höchſter Erfüllung 
bringen. Zugleich verwirft er die kirchliche 
Werkheiligung: „denn die Werke heiligen uns 
nicht, ſondern wir ſollen die Werke heiligen“. 
Wie frei er der herr ſchenden Lehre gegenüber 
ſtand, zeigt auch ſeine Ablehnung der Weltver⸗ 
ueinung; ihm ift Freude der Lebensgrund, aus 
dem wir wirken ſollen. Weitere Unterſuchun⸗ 
gen ſolcher Art über den Kämpfer Eckhart 
würden ſeine in nordiſcher Weſensart mur: 

zelnde Haltung noch mehr hervortreten laſſen. 
Wir beſchließen unſere Betrachtung mit 
drei Werken von grundſätzlicher Bedeutung. 
Wenn ein Buch wie „Der Glaube der Nord⸗ 
mark“ von Guſtav Frenſſen !) das 
dreihundertſte Tauſend überſchritten hat, ſo 
zeigt dies, daß ihm in weiten Kreiſen Beach⸗ 
tung zuteil geworden iſt. Daher mögen hier 
zur Kennzeichnung ein paar Sätze aus dem 
Vorwort genügen, das Numme Numſen dem 
hundertſten Tauſend vorausgeſchickt hat: , Sir 
Frenſſen iſt nicht der Angriff das Entſchei⸗ 
dende. Er will ſchlicht und einfach einen ſach⸗ 
lichen Zuſtand ſchildern, den er in ſich und ſei⸗ 
nen Landsleuten lebendig fühlt und für deſſen 
geſundes Daſeinsrecht er eintritt. Inſofern 
muß er allerdings mit dem Chriſtentum 
abrechnen, als dieſes behauptet, die allein 
maßgebende Religion zu ſein. Frenſſen geht 
es um die Sache. Er erkennt die geſchicht⸗ 
liche Bedeutung des Chriſtentums an und 
iſt aufgeſchloſſen für das Edle und menſch⸗ 
lich Bleibende dieſer Religion. Aber ... als 
Ganzes genommen, iſt nach Frenſſens Über: 
zeugung die Zeit des Chriſtentums vor⸗ 
über ... Es hat einem Volk, das aus eigener 
Kraft leben will, nichts Entſcheidendes zu ſa⸗ 
gen.“ Die Gedankengänge des Buches wur⸗ 
zeln häufig genug im Raſſenſeeliſchen, ohne 
jedoch dieſen Begriff ausdrücklich hervortreten 
zu laſſen. — Gerade dieſer Geſichtspunkt iſt 
es jedoch, der das neueſte Werk Hans F. K. 


18) Verlag Georg Truckenmüller, Stutt⸗ 
gart— Berlin, 43. Aufl. 1943. 152 S. Geb. 
3,60 AM. 


Günthers, „Bauernglaube, Zeugniſſe über 
Glauben und Frömmigkeit der deutſchen Bau⸗ 
ern“ 1) kennzeichnet. Während das ebenfalls 
in unſerer Zeitſchrift (vgl. Raſſe 1940, S. 155) 
beſprochene Buch von Herbert Grabert eine 
weltanſchauliche und glaubensgeſchichtliche Un; 
ter ſuchung ſein will, möchte das vorliegende 
zur Bauerntumsfor ſchung gezählt werden. Wie 
Grabert ſo führt auch Günther, aber unter 
anderem Blickwinkel, eine Fülle von Zeug⸗ 
niſſen meiſt geiſtlicher Verfaſſer über die 
Glaubenshaltung des Bauern an und behan⸗ 
delt in den drei umfänglichſten Abſchnitten zu⸗ 
nächft die aus Weſen des Bauerntunms ſelbſt 
abzuleitende urſprüngliche Frömmigkeit (Sinn 
für Feierlichkeit, Verehrung göttlicher All⸗ 
macht, Gedanke der Weltordnung, bäuerliche 
Gottes vorſtellung, bäuerliche Gläubigkeit), fo: 
dann chriſtliche Lehren, denen das bäuerliche 
Gemüt entgegenkommt (Ewiges Gericht, Er⸗ 
löſung nach bäuerlicher Vorſtellung, kirchliche 
Feiern) und ſchließlich chriſtliche Lehren, denen 
ſich das bäuerliche Gemüt widerſetzt (bäuerliche 
Gottes vorſtellung gegenüber der chriſtlichen, 
bäuerliche Selbſtgerechtigkeit und Gewiſſens⸗ 
ruhe, Befremdung gegenüber dem chriſtlichen 
Erlöſungsgedanken, gegenüber der Geſtalt 
des Erlöſers, gegenüber der Vorſtellung 
vom Heiligen Geiſt, Zweifel am Fortleben 
nach dem Tode). Weiter zeigt der Ver⸗ 
faſſer, daß die Haltung des Bauern mehr 
durch eine im Raſſiſchen wurzelnde natür⸗ 
liche Sittlichkeit und Frömmigkeit als durch 
die Gebote des Chriſtentums geleitet wird: da⸗ 
her ergibt fid) auch, daß die Unter ſchiede ami: 
ſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Bauern 
geringer ſind, als man vielleicht erwarten 
könnte. Vielmehr tritt bei beiden diefelbe nüch⸗ 
terne Sachlichkeit und ſchlichte Bindung an 
herkömmliche Formen zu Tage, die dem nor⸗ 
diſchen Menſchen eigentümlich iſt. Im Grunde 
wirkt hier ein alter Gegenſatz zwiſchen Stadt 
und Land nad); denn dem beweglicheren 
Städter, der einſt das Chriſtentum zuerſt an⸗ 
genommen hatte, waren die Bauern pagani, 
Heiden, d. h. Leute, die draußen im Gau, auf 
der Heide wohnten (S. 156). Die Schlußab⸗ 


ſchnitte arbeiten die gewonnenen Erkenntniſſe 


19) Leipzig Berlin, B. G. Teubner 1942. 
244 S. Geb. 6,20 AM. A 
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ſchärfer heraus und weiſen auf die Ahnlichkeit 


hin, die zwiſchen der Frömmigkeit der deutſchen 
Bauern in ihren weſentlichen Auswirkungen 
und der von Heſiod vor zweieinhalbtauſend 
Jahren geſchilderten Frömmigkeit des ſtamm⸗ 
verwandten altgriechiſchen Bauern beſteht. So 
verdanken wir Hans Günther wiederum ein 
Werk, das kein Freund nordiſcher Weſensart 
ohne reichen Gewinn leſen wird. — Abſchlie⸗ 
ßend ſei noch auf die als Band 6 der Schrif⸗ 
tenreihe des Raſſenpolitiſchen Amtes der Gau⸗ 
leitung Süd⸗Hannover⸗Braunſchweig erſchie⸗ 
nene Unterſuchung über „Raſſe und Religion“ 
non Ferdinand Roſſner?) hingewie⸗ 
ſen, die den aus Aſien ſtammenden Weltreli⸗ 
gionen die aus der raſſiſchen Anlage erwach⸗ 


20) Hannover, M. u. H. Schaper 1942. 
107 S. Kart. 2,50 AM. | 


fende Frömmigkeit des nordiſchen Menſchen 
gegenüberftellt. Während dieſe durch tapfere 
Schickſalsbejahung und gläubiges Vertrauen 
auf die göttliche Ordnung der Welt gekenn⸗ 
zeichnet iſt, treten bei jenen, vor allem beim 
Chriſtentum, die Gedanken der Erbfünde und 
der Erlöfung beherrfchend in den Vordergrund. 
Der Verfaſſer legt weiter dar, daß religiöfe 
Anſchauungen, die im Widerſpruch zu klaren 
Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft ſtehen, ſich 
auf die Dauer nicht mehr halten können, hebt 
die grundſätzliche Bedeutung raſſiſcher Erban⸗ 
lagen für alle Wertgebiete des Menſchen und 
mithin auch für die Religion hervor und liefert 
ſo einen dankenswerten Beitrag zur Klärung 
einer für die künftige. Kulturentwicklung ent: 


ſcheidenden Frage, deren Schwierigkeit und 


grundſätzliche Grenzen ihm durchaus bewußt 
ſind. 


Raſſe und Recht im Schrifttum) 
Von Falk Ruttfe 


1. Geltendes Recht 
Der Neubildung deutſchen Bauerntums 


(7 fad durch die mit dem Schwert wiedergewon⸗ 


nenen Oſtgebiete Möglichkeiten von früher 
nicht!; geahntem Ausmaß verſchafft worden. 
Die Beſchäftigung mit den Grundzügen des 
nationalſozialiſtiſchen Bauernrechts wird da⸗ 
her mehr denn je Aufgabe gerade der werden⸗ 
den Rechtswahrer fein miiffen. Hierzu ift be: 
ſonders das von Heinrich Stoll )) be 
reits in dritter Auflage vorliegende Buch ge⸗ 
eignet. Der Verfaſſer ſtellt folgenden entſchei⸗ 
denden Grundſatz heraus: „Es iſt kennzeich⸗ 
nend für die nationalſozialiſtiſche Rechtser⸗ 
neuerung auf allen Gebieten, daß es ihr nicht 
‘fo febr darauf ankommt, die Berhältniffe neu 
zu regeln, ſondern vielmehr auf die Menſchen 
einzuwirken, die dieſe Verhältniſſe dann ge⸗ 
ftalten" (S. 21). N 
Daß trotz des Krieges an der Vertiefung 
der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Erb⸗ 


1) Die durch den Krieg bedingten Verhält⸗ 
niſſe zwingen zur Beſchränkung der Auswahl 
und in der Bewertung des Ausgewählten. 

2) Deutſches Bauernrecht. 3. Auflage. 
Neubearbeitung von Dr. Fritz Baur. Tübin⸗ 
gen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1942. 
5,80 AM. 


pflege als Vorausſetzung für die entſprechen⸗ 
den geſetzlichen Maßnahmen mit deutſcher 
Gründlichkeit gearbeitet worden ift, beweiſt 
das nunmehr vollftändig vorliegende — von 
Arthur Gütt herausgegebene — „Hand⸗ 
buch der Erbkrankheiten“. ?) In ihnen find be: 
handelt worden: Schwachſinn, Schizophrenie, 
erbliche Fallſucht, Erbveitstanz, ſchwerer Al⸗ 
koholismus, zirkuläres Irreſein, pſychopa⸗ 
thiſche Per ſönlichkeiten, Erbleiden des Auges, 
erbliche Taubheit und körperliche Mißbil⸗ 
dungen. 

Gütt ſtellt am Schluß des Vorwortes zum 
4. Band, der zuletzt er ſchienen iſt, folgendes 
heraus: „Wenn wir an die Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes denken, ſo dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß es ſich dabei um negative 
erbpflegeriſche Maßnahmen handelt, die nicht 
Haupt ſache ſind; denn für das Leben und den 
Beſtand unſeres Volkes wird ſtets ent ſcheidend 


ſein, ob es gelingt, den Nachwuchs der Hoch⸗ 


3) Handbuch der Erbkrankheiten, in 6 Ban: 
den, herausgegeben unter Beteiligung zahl⸗ 
reicher hervorragender deutſcher Wiſſenſchaft⸗ 
ler. Leipzig, Georg Thieme 1937—1942. Je 
26 AM. 
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wertigen der Zahl und der raſſiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit nach zu ſteigern. Das iſt das Problem, 
das es zu löſen gilt, damit wir nicht im über⸗ 
triebenen Sozialismus erſticken, ſondern eine 
neue Lebensordnung unſeres Volkes anſtreben, 
bei der wieder die Pflicht des einzelnen zur Fa⸗ 
miliengründung, zur geeigneten Gattenwahl 
und zur Bejahung eines ausreichenden Nach⸗ 
wuchſes im Mittelpunkt des Lebens ſteht und 
bei der wieder die Sippe als Faktor zu ihrem 
Recht der Mitbeſtimmung kommt. Was uns 
fehlt, iſt eine neue ſippenrechtliche Lebensord⸗ 
nung unſeres Volkes und des Staatslebens, 
die allein Kinderreichtum, Ausleſe und Auf⸗ 
artung gewährleiſten dürfte; denn nur dann 
wird es gelingen, die Seele der Deutſchen für 
dieſes Lebensziel zu gewinnen“ (S. VI). 
Eine wertvolle Zuſammenſtellung des 
Wortlautes der geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
aus dem Gebiet der Erb: und Raſſenpflege 
und der Geſundheitsverwaltung ift vom Prä⸗ 
ſidenten des Reichsgeſundheitsamtes!) heraus: 
gegeben worden. Eine vorzügliche ſyſtematiſche 
Darſtellung zur Erb⸗ und Raſſenpflege iſt die 


von Stuckart und Schiedermair. ) 


2. Rechts wahrer 


„Artgemäßes Recht kann nur durch art⸗ 
gemäße Rechtswahrer verwirklicht werden.“ e) 

Die Schlußfolgerungen aus dieſen für den 
Nationalſozialismus felbftverftändlichen Gat: 
zen werden von der Rechtswiſſenſchaft erſt 
allmählich gezogen. Um ſo erfreulicher iſt die 
Tatſache, daß Wilhelm Weber fidh der 
Mühe unterzogen hat, die geiſtige Veranla⸗ 
gung zum Rechts wahrer und ihre Vererbung) 


4) Sammlung deutſcher Geſundheitsgeſetze. 
Band I Erb: und Raſſenpflege, 1940. Band il 
Geſundheits verwaltung des Großdeutſchen 
Reiches, 1941. Herausgegeben von Reiter⸗ 
Möllers, Leipzig, Friedrich A. Wordel. 

5) Raſſen⸗ und Erbpflege in der Geſetz⸗ 
gebung des Reiches (Neugeſtaltung von Recht 
und Wirtſchaft 5. H., 2. Tl.). 3. erw. Aufl. 
Leipzig, Kohlhammer 1942. 2,50 «AM. 

6) Ruttke, Raſſe, Recht und Volk. 1937. 
S. 24, Beilage. 

7) Die geiſtige Veranlagung zum Rechts⸗ 
wahrer und ihre Vererbung. Wehrpſychologi⸗ 
ſche Mitteilungen, herausgegeben vom Abw. 
der Inſpektion des Per ſonalprüfweſens des 
Heeres (D& $5.) Erg.⸗Heft 15, Auguft 1942. 


zu unter ſuchen. Der Verfaſſer iſt ſich der 
Schwierigkeit dieſer bisher noch nicht in An⸗ 
griff genommenen Forſchungsaufgabe durch⸗ 
aus bewußt. Stammtafeln der Rechtswahrer⸗ 
Sippen Rümelin, Zitelmann, Conring, Ihe⸗ 
ring, Backmeiſter, Wiarda, Goßler, Savigny 
ſind beigegeben worden. In dieſem Zuſam⸗ 
menhang muß die Arbeit von Rauſchenberger 
erwähnt werden, der nunmehr ſeine bereits 
früher in verſchiedenen Zeitſchriften veröffent⸗ 
lichten Unter ſuchungen über Erb⸗ und Raſſen⸗ 
pſychologie ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten in 
einem Sammelband unter Hinzufügung wei⸗ 
terer Arbeiten veröffentlicht hat. (Goethe, 
Beethoven, Franz Schubert, Karl Maria 
Weber, Karl Löwe, Richard Wagner, Hugo 
Wolf, Friedrich Schiller, Immanuel Kant, 
Arthur Schopenhauer, Eduard von Hart⸗ 
mann, Friedrich Nietzſche, die raſſiſchen Grund⸗ 
lagen der Tonkunſt, der Einfluß der fäliſchen 
Raſſe auf die deutſche Kultur, die Begabung 
der in Mitteleuropa anſäſſigen Raſſen für 
Mathematik und mathematiſche Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften, die raſſiſchen Grundlagen der 
deutſchen Malerei.) Wichtig für die weitere 
Beſchäftigung mit Rechtswahrerſippen find 
die Ausführungen über den mütterlichen Groß⸗ 
vater von Goethe, ben Reichs⸗ und Stadt⸗ 
ſchultheißen Johann Wolfgang Textor (S. 17, 
37, 48). Walther Rauſchenberger 
weiſt darauf hin „man unterſchätze gewöhn⸗ 
lich, was Goethe als Staatsmann und 
Staatsbeamter ſeinem Herzog geleiſtet hat“ 
(S. 37).) Gir die Forſchungen „Raſſe und 
Recht“ iſt die Abhandlung „Der Einfluß der 
fäliſchen Raſſe auf die deutſche Kultur“ be⸗ 
ſonders wichtig. Ich muß Rauſchenberger dar⸗ 
in zuſtimmen, daß die fäliſche Raſſe „zahlen⸗ 
mäßig einen weit ſtärkeren Anteil an unſerem 
Volke bildet, als dies gewöhnlich angenommen 
wird“ (S. 285). Die Bedeutung der fäliſchen 
Raſſe für das deutſche Recht, auf die ich wie⸗ 
derholt in meinen Forſchungen hinweiſen 
konnte, iſt meines Wiſſens bisher überhaupt 
noch nicht wiſſenſchaftlich unterſucht worden. 
„Der Sinn für das Rechtliche, für das Recht 
überhaupt, iſt in der fäliſchen Raſſe beſonders 
ſtark entwickelt. Es iſt wohl kein Zufall, daß 


8) Rauſchenberger, Walther, Dr., Erb⸗ 
und Raſſenp ſychologie ſchöpferiſcher Perſön⸗ 
lichkeiten. Jena, Guftan Fiſcher 1942. 
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der Verfaſſer des Sachſenſpiegels, Eike von 
Repgow, ausgeſprochen fäliſche Züge trug. 
Das Wort „Recht muß Recht bleiben“ iſt 
ein Wort fäliſcher Prägung. Mehrere nieder⸗ 
ſächſiſche Sprichwörter ſprechen ähnliches aus 
(S. 288) “.8) 

For ſcher über Rechtswahrerſippen werden 
wertvolle Anregungen aus der Arbeit Kurt 
Gottſchalds, „Die Methodik der Per⸗ 
ſönlichkeitsfor ſchung in der Erbpſycholgie “) 
entnehmen können. Ergänzend mag noch auf 
die Arbeit von O. Kutzner, „Die Pſycho⸗ 
logie im Dienſte der Ausleſe und der Men⸗ 
ſchenführung“ 011) hingewieſen werden. 

Die Rechtswahrer der Zukunft werden ſich 
mit den Fragen der Menſchenführung, wie 
ſie ſich aus der Lage des deutſchen Volkes und 


der deutſchen Führungsaufgabe in Europa 


ergeben, beſchäftigen müffen. Die Schaffung 
einer Führer ſchicht innerhalb der Rechtswah⸗ 
ter nach dem Vorbild des deutſchen General⸗ 
ſtabs wird notwendig ſein. Ich erinnere daran, 
daß weder Stein noch Stadion noch Bismarck 
eine Tradition hinterlaſſen haben, die für die 
nachfolgenden Geſchlechter verpflichtend ge⸗ 
worden wäre, wohl aber Moltke. 12) 

Wie die deutſchen Rechtswahrer durch die 
Auswirkung der Judenemanzipation im rg. 
und zu Beginn des 20. Jahrhunderts zurück⸗ 
gedrängt worden ſind, zeigt Sievert Lo⸗ 
renzen in ſeiner Arbeit „Die Juden und 
die Juſtiz“. “) Es wäre wünſchenswert ge: 
weſen, daß der Verfaſſer auf die Verbindun⸗ 
gen zur Freimaurerei hingewieſen hätte (3. B. 
bei C. W. Dohm, S. 5). | 

Am 20. Auguft 1942 wurde der bisherige 


Präſident des Volksgerichtshofes Dr. Thierack 


9) Die Methodik der Perſönlichkeits for⸗ 
{dung in der Erbp ſychologie. Leipzig, Johann 
Ambrofius Barth. 9,60 AM. 

10) Bonn, Gebr. Gheur 1942. 0,40 RA. 

11) Vgl. auch Ruttke, Falk, Vom pater: 
ländiſchen Unterricht zur geiſtigen Führung. 
Berlin 1942. Nicht im Buchhandel erſchienen. 

12) Stadelmann, R., Moltke und das 
19. Jahr hundert. In „Hiſtoriſche Zeit ſchrift“ 
Bd. 166, H. 2, 1942, S. 287 ff. 

13) Bearbeitet im Auftrage des Reichs⸗ 
miniſters der Juſtiz R. p. Decker. Berlin, 
G. Schenk, Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
Anſtalt 1942. 7,20 AM. | 


vom Führer zum Reichs miniſter der Juſtiz 
mit dem Auftrag, eine ſtarke und national: 
ſozialiſtiſche Rechtspflege aufzubauen, ernannt. 
Es ift be ſonders zu begrüßen, daß nunmehr 
tatkräftig das Schwergewicht von der Para⸗ 
graphenerneuerung auf die Rechtswahreraus⸗ 
leſe allmählich verlegt wird, eine Forderung, 
die von mir ſeit vielen Jahren in Wort und 
Schrift vertreten worden iſt. Der neu ernannte 
Staats ſekretär Kurt Rothenberger 
prägte den Satz: „Wichtiger als eine Rechts⸗ 
erneuerung ift eine Richtererneuerung“. 14) 
Zum kritiſchen Nachdenken über die in Zu⸗ 


kunft durch die Rechtswahrer zu meiſternden 


Grundfragen ſei auf die Arbeit von Ferdi⸗ 
nand Fried, „Die ſoziale Revolution“, 
aufmerk ſam gemacht. t5) . 


3. Rechtserziehung 
Viel muß der Rechtswahrer noch an ſich 


ſelbſt arbeiten, um von der geiſtigen Ver⸗ 
klammerung vergangener Jahrhunderte frei: 
zukommen. Alfred Bäumler hat durch 
ſeine Arbeit über Alfred Roſenberg und ſein 
Werk einen wertvollen Beitrag zum Erken⸗ 
nen des nationalſozialiſtiſchen weltanſchau⸗ 
lichen Umbruchs geliefert. 6) „Der National: 
ſozialismus ift nicht aus der Analyſe der Welt 
und des Menſchen, ſondern aus einer neuen 
Schau der Welt und der Menſchen hervorge⸗ 
gangen“ (S. 111). Im gleichen Sinne äußert 
ſich Kurt Eggers, der vor dem Feind im 
Often blieb. Er prägte den Satz: „So kommt 


14) Die erſten Gedanken über den Aufbau 
einer national ſozialiſtiſchen Rechtspflege. In: 
„Der deutſche Juſtizbeamte“, Berlin, Nr. 17/ 
18 vom 13. 9. 42, ©. 39 ff. Derf., „Nahziele 
der Ausbildungsreform in Deutſches Recht“ 
1943, H. 1/2, S. 2 ff. Derſ., Die erften ſach⸗ 
lichen Maßnahmen zum Aufbau einer natio⸗ 
nal ſozialiſtiſchen Rechtspflege. In: „Der 

echtswahrer“, 2. Teil, go. Sammelband der 
Schriftenreihe „Soldatenbriefe zur Berufs⸗ 
förderung“, herausgegeben vom OK W. Ber: 
lin 1943. S. 10. 

15) Leipzig, Wilhelm Goldmann 1943. 

16) Alfred Roſenberg und der Mythus 
des 20. Jahrhunderts. München, Hoheneichen⸗ 
Verlag 1943. 0,80 AM. Vgl. auch Grieg: 
dorf, H., Unfere Weltanſchauung. Berlin, 
Nordland⸗Verlag GmbH. 1941. 4,80 RAM. 
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es, daß nur der fid) zu Recht als Deutfcher 
fühlen und nennen darf, der ſich zu der kriege⸗ 
riſchen Revolution des neuen Deutſchland 
bekennt“ (S. 30). 17) 

Auch die Rechtserziehung wird neue revo⸗ 
lutionäre Wege gehen müffen, die den Typ 
des kämpferiſchen Rechtswahrers ſchaffen. 


4. Rechtsgeſchichte 
auf raſſiſcher Grundlage 


Durch die Grundlagenfor ſchung über Wer: 
den, Sein und Weſen und damit der Weltan⸗ 
ſchauung des Indogermanentums und Ger⸗ 
manentums ſind die Voraus ſetzungen geſchaf⸗ 
fen worden, vom Raſſegedanken her und da⸗ 
mit vom Lebensſtil nordiſch⸗fäliſchen Bauern⸗ 
kriegertums an eine grundlegende Neubearbei⸗ 
tung der germaniſchen und der deutſchen 
Rechtsgeſchichte heranzugehen. Zu den Arbei⸗ 
ten der Grundlagenfor ſchung gehören Wal: 
ther Walt, „Indogermaniſches Bekennt⸗ 
nis“ 8) und Kurt Holler, „Raſſenpflege 
im germaniſchen Freibauerntum“. 19) 

Walt ſpricht dem geſamten Indogerma⸗ 
nentum „ein Gefüge einheitlicher Geſinnung 
und Geſittung, einheitlichen Glaubens und 
Rechtes zu, das feinerfeits wieder überwölbt 
wird von ebenſo gleichmäßigen Vorſtellungen 
über Sippe und Sprache, Herrſcher und 
Heer” (S. 17). 18) 

Aber es war nicht nur das nordiſche 
Schönheitsideal, das einer raſſiſchen Ver⸗ 
miſchung in heidniſcher Zeit entgegenſtand, 
ſondern auch das Wiſſen um die fremde Ar⸗ 
tung der anderen; vor allem auch die Über: 
zeugung, daß die fremde Art der eigenen in 
leiblicher und ſeeliſcher Beziehung unterlegen 
ſei, und das Wiſſen darum, daß ſolche fremde 
Artung durch Verehelichung und Vererbung 
ins eigene Sippenerbgut eindringt und dabei 
nicht wieder gutzumachende Schäden ein⸗ 
ſchleppt“ (Holler, S. 212).!9) 

Überprüft man von dieſem Grundgedanken 
aus die jetzt in 2. Auflage vorliegenden Arbei⸗ 


17) Die kriegeriſche Revolution. Berlin, 
Zentral⸗Verlag der NSDAP. Fritz Eher 
Nachf. GmbH. 1941. 

18) Berlin, Ahnenerbe⸗Stiftung 1942. 

19) Goslar, Blut und Boden 1942. 


ten von Claudius Freiherrn von 
Schwerin?) und Hans Planitz!) 
über „Germaniſche Rechtsgeſchichte“ ſo ergibt 
ſich, daß ſie den Anforderungen an eine Rechts⸗ 


geſchichte auf raſſiſcher Grundlage noch nicht 


genügen können. Ihr Arbeitsanſatz iſt nicht 
der Raſſengedanke, auch wenn auf Ergebniſſe 
der Indogermanenfor ſchung und der Raſſen⸗ 
forſchung hingewieſen wird. Ober die Schwie⸗ 
rigkeiten der von mir geforderten Darſtellung 
bin id) mir bewußt, aber der Ver ſuch muß ge: 
wagt werden. a 
Einzelunter ſuchungen, wie ſolche von R u: 


Dolf Kötzſchke „Über Anfänge des deut: 


ſchen Rechtes in der Siedlungsgeſchichte des 
Oſtens“ 2) oder Kai Robert Möller, 
„Das Vierländer Bauernrecht“??) geben An: 
regungen zu raſſiſchen Betrachtungen. 

Trotz des Krieges erſcheint die neue Folge 
der Germanen⸗Rechte. Es liegt jetzt weiter 
vor: Meißner, „Landrecht des Königs Mag⸗ 
nus Hakonar ſon“. ) 


5. Raſſengeſetzliche Rechtslehre 
Trotz des weltweiten Krieges iſt ſtetig eine 


zunehmende Auswirkung des Raſſengedankens 


auf die Rechtslehre feſtzuſtellen. Das zeigt 
deutlich das Ringen um den raſſebezogenen 
Bolfsbegriff.?5) Die ſes Ringen um Begriffe: 
klarheit iſt zu begrüßen. Iſt ſie doch die 
ſchärfſte Waffe des National ſozialismus in 
dem großen geiftigen Kampf, den das deut {dye 


Volk neben dem militärifchen zu beſtehen hat. 


20) Freiherr von Schwerin, Claudius, Ein 


Grundriß. 2. Aufl. Berlin, Junker & Dünn⸗ 


haupt 1943. 8 «RA; vergleiche hierzu auch 
die febr wertvolle Überfiht von demſelben 
Verfaſſer: „Germaniſche Rechtsgeſchichte“ in 
„For chungen und Fortſchritte“ Nr. 13/14 
S. 145—149; Nr. 15/1941 S. 165—168. 

21) 2. durchgeſ. Aufl. Berlin, Franz Vah⸗ 
len 1941. 6,50 AM. 

22) Leipzig, ©. Hirzel 1941. 9,50 N. A. 

23) Leipzig, G. Deichert 1940. 3,50 AA. 

24) Schriften des Deutſcherechtlichen Xn- 
ſtituts in Verbindung mit der For ſchungs⸗ und 
Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“, heraus⸗ 
gegeben von Karl Auguſt Eckhardt. Weimar, 
Hermann Böhlaus Nachf. 1941. Geh. 
11,90 AM, geb. 13,40 AM. 

25) Falk Ruttke, Raſſe und Recht im 
Schrifttum. In: „Raſſe“ 1941, S. 374 ff. 
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„Die Prägung von Begriffen iſt — wie die 
Erfahrungen insbeſondere der Zeitalter plan⸗ 
mäßiger geiſtiger Maſſenführung beweiſen — 
mehr als ein intereſſantes wiſſenſchaftliches 
Spiel. Sie kann von programmatiſcher Be⸗ 
deutung und von wirklichkeitsgeſtaltendem 
Einfluß ſein, wenn in den neugeſchaffenen Be⸗ 
griffen dem mehr oder weniger bewußten 
Wollen beſtimmter Kräfte die erklärende und 
rechtfertigende Formel geſchenkt wird; dann 
läßt ſich dieſes Wollen wiederum gern von der 
Logik einleuchtender Begriffe im Einzelnen 
beeinfluſſen. Daß im Begriff ſich Erkenntnis 
und Programm vermiſchen, gibt auch der Bil⸗ 
dung der Begriffe für die über die Gegen⸗ 
wartsformen hinauswachſenden Machtgebilde 
der Zukunft eine mehr als theoretiſche Bedeu⸗ 
tung" (S. 33). 0 

Aus den gleichen Erwägungen wie Beſt 
habe ich meinen Kampf um die Klärung des 
Begriffes „Volk“ vom Raſſengedanken aus⸗ 
gehend geführt. Nachdem ſich bereits Stengel 
v. Rutkowski mit meinem Begriff ausein⸗ 


andergeſetzt hat, hat dies nunmehr auch die 


bekannte Biologin Haaſe⸗Beſſel?) ge 
tan, und zwar unter Zugrundelegung meiner 
Beſprechung des Buches von Stengel 
v. Rutkowſki, „Was ift ein Volk?“ .28) 
Dieſen Erörterungen liegt mein Begriff 
zugrunde: „Volk wird für uns immer mehr 
ins Bewußt ſein getretene erb- und umwelt: 
bedingte Schick ſalsgemeinſchaft beſtimmter 
raſſiſcher Prägung“. | 
Haaſe⸗Beſſel meint u. a. auf den Zuſatz 
„bewußt gewordene“ bei der Wortprägung 


ecb: und umweltbedingte Schickſalsgemein⸗ 


26) Werner Beſt, Grundfragen einer 
deutſchen Großraumverwaltung. In: „Feſt⸗ 
gabe für Heinrich Himmler. Darmſtadt, L. C. 
Wittich 1941. 18 AM. Ein außerordentlich 
wertvolles Sammelwerk mit Beiträgen von 
Männern der Praxis und Wiſſenſchaft (Wil⸗ 
helm Stuckart, Werner Beſt, Reinhard 
Höhn, Hellmut Seydel, Karl Auguſt Eck⸗ 
hardt, Falk W. Zipperer). 

27) Dynamiſches Weltbild und Volks⸗ 
begriff. In: „Archiv f. Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft und Bevölkerungspolitik“ 1943, 
S. 55 ff. — Dief., Konſtanz und Dynamik 


der Völker. In: „Volksforſchung“ 1943, 


S. : 
ac fur 1940. 


ſchaft deshalb verzichten zu können, weil Erb: 
anlagegemeinſchaft für ſie gleich „dynamiſches 
Volks feld“ zu ſetzen fei. Nach ihr gibt oder 
gab es „ſehr viele Deutſche, die ganz ausge⸗ 
ſprochen deutſch waren und bei denen das 
Volksbewußtſein nur eine untergeordnete 


Rolle ſpielte“. Sie meint weiter „die Kraft: 


linien eines Volkstums gehen oft genug über 
den Einzelnen hinweg, wie ſie Fremdkörper 
wiederum als Störungsſtellen bezeichnen. Ein 
Feld ändert ſich mit ſeinen Teilen, und mit 
dem Felde wird den einzelnen Teilen eine be⸗ 
ſtimmte Richtung gegeben. Damit iſt der Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt bezeichnet, der ja aber ſchließlich 
und endlich etwas anderes iſt als Bewußtſein. 
Gemeinſchaftsgeiſt iſt Symbol und Ausdruck 
einer gelungenen Volkwerdung wie ein völ- 
kiſches Recht und das Volksempfinden dafür 
ein ſolcher Feldausdruck ift.?”) 

Ich glaube, daß die Meinungsver ſchieden⸗ 
heit zwiſchen Haaſe⸗Beſſel und mir gar nicht 
fo beträchtlich ijt, wenn man berüdfichtigt, 
daß ich keine abſtrakte Feſtſtellung vornehme, 
ſondern von der „für das deutſche Volk“ ge⸗ 
ſchichtlich gegebenen politiſchen Wirklichkeit 
ausgehe. Hat ſich doch in der Vergangenheit 
das Fehlen eines Deut ſchbewußtſeins bei vie: 
len Deutſchen als febr ungünſtig für die Deut: 
ſche Volkwerdung und für die Sicherung der 
politiſchen Macht ausgewirkt. Im übrigen 
kann ich auch zur Stützung meiner Behaup⸗ 
tung mich auf weitere Zeugniſſe von Vertre⸗ 
tern der Naturwiſſenſchaften und Kulturwiſ⸗ 
ſenſchaften berufen. 

Iſt es doch gerade Kolbenheyer, alſo ein 
Vertreter einer biologiſch ausgerichteten Me⸗ 
taphyſik, der feſtſtellt„Bewußtſein wird über: 
all dort ſeinsnotwendig, wo die reaktive Funk⸗ 
tion der erbbedingten Erregungs ſyſteme nicht 
mehr ausreicht, um das Artplasma in und mit 
dem Einzelweſen allein zu erhalten, dort alſo, 
wo über das Erbbedingte hinaus eine aktive 
Anpaſſung des Einzellebens erfolgen muß, um 
die biologiſche Grund funktion der individuellen 
Exponenten zu erfüllen“ (S. 293).?9) 

Nach Erwin Guido Kolben: 
heyer hat das „Bewußtſein, die ſes bedeut⸗ 
ſamſte Menſchenerlebnis, die Geiſter mehr 
bewegt als Hunger und Liebe“ (S. 319). 


29) Die Bauhütte, Grundzüge einer Meta: 
phyſik der Gegenwart, Neufaſſung 1941. 
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„Ein eigentliches Ich⸗Bewußtſein kann erſt 
auf dem bewußten Ich und nicht auf dem ge- 
habten aufbauen. Alſo kann das eigentliche Ich⸗ 
Bewußtſein geſchichtlich erſt mit dem bewußten 
Ich aufgetreten fein” (Dingler, S. 81). 0 

Auch von ſeiten der Geſchichtswiſſenſchaft 
erhalte ich für meine Behauptung Unter⸗ 
ſtützung: „Der National ſozialismus hat den 
geſchichtlichen Sinn, der ſich auf den Blutzu⸗ 
ſammenhang bezieht, auf die Volksgemein⸗ 
ſchaft ausgeweitet, nicht nur gleichſam inſtink⸗ 
tiv wie die Japaner, ſondern in heller, ja 

wiſſenſchaftlicher Bewußtheit“ (S. 2).**) 

„Vor allem das hingebende Beheimatetſein 
in der Volksidee ſchafft neue Gliederungen des 
Geſchichts bildes. Es verändert auch die leiten: 
den Sichtweiſen durch Erweckung der Willig⸗ 
keit, Geſchichte auf die artgemäß deutſche 
Weiſe zu ſehen, etwa als ein organiſches 
Ganzheits ſchauen, das auch über das Ge⸗ 
ſchichtsbild in engerem Sinn hinausgeht und 
es einfügt in ein Geſamtbild des Lebens aller 
Natur“ (S. 14).**) 

Ahnlich wie ich hat ſich auch Fritz 
Schnell in ſeiner „Lebensgeſetzlichen Ge⸗ 
ſellſchaftsbetrachtung des deutſchen Volkes“ 
geäußert: „Ein Volk iſt eine von Raſſe und 
Schick ſal geformte Gemeinſchaft von Geſchlech⸗ 
tern, deren jeweils lebende Glieder ſich als politi⸗ 
fhe Gemein ſchaft bewußt find” (S. 390).9?) 

Ferner H. H. Schubert in ſeinem „Bei⸗ 
trag zur Volk stums politik“: „Der Volks⸗ 
begriff ſelbſt hat ſich gleichfalls grundlegend 
von einer bloßen Bekenntnisgemeinſchaft zur 
raſſiſchbedingten Bekenntnis: und Bluts⸗ 
gemeinſchaft gewandelt“ (S. 17).*5) 

„Das Bewußtwerden des Volkes als eigen⸗ 
ſtändiger Wert neben dem Staat iſt erſt das 
Ergebnis der neueren Zeit, das wahre Weſen 


30) Hugo Dingler, Von der Tierſeele zur 
Menſchenſeele. Die Geſchichte einer geiſtigen 

Menſchwerdung. Leipzig, Helingſche Verlags⸗ 
anftalt 1941. 8 AA. ; 

31) Andreas Walther, Geſchichtlicher Sinn. 
In: „Hiſtoriſche Zeitſchrift“, herausgegeben 
von Karl Alexander Müller, Bd. 168, S. 1 ff. 

32) Leipzig, Helingſche Verlagsanſtalt 
1942. 11,50 AM. 

33) Auffäge mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. B. K. Schulz. Berlin und Mün: 
chen, J. F. Lehmann 1941. 1 AM. 


eines Volkes konnte aber erſt mit der Erkennt⸗ 
nis der Geſetze von Raſſe und Vererbung er⸗ 
faßt werden“ (S. 47).3*) 

Ein junger Rechtswahrer Herbert £em: 
mel, hat im Anſchluß an die von mir ver⸗ 
tretene Lehre „die Volksgemeinſchaft in ihrer 
Er faſſung im werdenden Recht“) unter ſucht. 
Er wirft die Frage auf: „Wie muß das Recht 
beſchaffen ſein, das dem Lebensgeſetz des zeit⸗ 
loſen deut ſchen Volkes entſpricht und damit 
die Möglichkeit gibt, daß dieſes deutſche Volk 
im Wandel der Zeit in ſeiner Eigentümlich⸗ 
keit, d. h. als Volksgemeinſchaft, wirklich iſt 
und bleibt“ (S. 25). Seine Antwort lautet: 
„Der Ausgangspunkt der rechtlichen Erfaſ⸗ 
ſung der Volksgemeinſchaft iſt die beſtehende 
Kampflage, die ihren letzten Ausdruck in der 
ewigen Auseinanderſetzung findet, die zwiſchen 
Blut und Umwelt beſteht.“ „Der Richtpunkt 
der rechtlichen Erfaſſung der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft iſt der für das deutſche Volk nach 
ſeiner Eigentümlichkeit verbindliche Stil. Es 
iſt derjenige der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe“ 
(S. 149 ff., S. 162 ff.). 

Für die kämpferiſche Bedeutung des raſſe⸗ 
bezogenen Volksbegriffs gibt die Abhandlung 
von Willy Gierlichs über „Volk oder 
Menſchengefüge in den USA“ Aufſchluß, der 
folgendes herausſtellt: „Zum Weſen des Vol⸗ 
kes gehört, daß der überwiegenden Mehrheit 
ſeiner Menſchen Blutsverwandtſchaft, Schick⸗ 
ſalsverbundenheit, Siedlungsraum, Sprache 
und Kultur gemeinfam find”. Die Bevölkerung 
von USA bezeichnet er als Menſchengefüge.“ ) 

Wilhelm Stapel, der fih ſchon feit 
vielen Jahren mit der Herausarbeitung eines 
Volksbegriffs beſchäftigt, ohne jedoch die 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
als Arbeitsanſatz zu nehmen, kommt in ſeinem 
Buch „Volk“ u. a. zu folgender Feſtſtellung: 
„Durch die Liebe zeugt ein Volk ſich geiſtig 
fort“ (S. 26). Von hier aus iſt auch ſein 
Satz zu verſtehen: „daß Volk eine über die 


34) Stuttgart und Berlin, W. Kohlham⸗ 
mer 1941. 5,60 AM. 

35) Sonderdruck aus dem Oktoberheft 
1942 der Deutſchen kulturpolitiſchen Zeit⸗ 
ſchrift im Weſten „Rheiniſche Blätter“, 1g. 
Jahrgang, H. 10. Ferner Volksgemeinſchaft 
als Idee und Wirklichkeit. In: „Geiſt der 
Zeit“, Auguſt / September 1942, S. 404 ff. 
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Jahrhunderte reichende Lebens einheit von 
Menſchen gemeinſamer ſeeliſcher Art iſt, die 
ſich körperlich und geiſtig von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortzeugen und die aus ſich ein ge⸗ 
meinſames Beſitztum von Kulturgütern und 
Idealen entwickeln“ (S. 27).**) 

Abſchließend zu dem Bericht über den raſſe⸗ 
bezogenen Volksbegriff glaube ich feſtſtellen 
zu müſſen: / 

Wir erleben eine „Schwellenszeit“, von der 
Kolbenheyer immer wieder ſpricht. 

„Die Kräfte dieſes Umſchwunges können 
nur als revolutionäre Gewalten einer Ent⸗ 
wicklung verſtanden werden, die jenfeits 


menſchlicher Willkür aus hochgeſteigerten 


Spannungszuſtänden des biologiſchen Art⸗ 
beſtandes hervorgegangen ſind. Sie weihen 
den Umbau des Artlebens ein, um das Art⸗ 
leben der weißen Raſſe den Veränderungen 
und dem Wachstum ſeiner inneren und äuße⸗ 
ren Welt naturgemäß anzupaſſen“ (S. 7). 

Im gleichen Sinne äußert ſich auch der 
Phyſiker Dingler: „Nicht Jahrzehnte und nicht 
Jahrhunderte, ja nicht einmal Jahrtauſende 
ſind es, an denen bie, hiſtoriſche Funktion des 
Nationalſozialismus gemeſſen werden kann. 
Dazu braucht man Jahrhunderttauſende.“ 

Gerade weil ich das Tiefe des weltanſchau⸗ 
lichen Umbruchs zu erkennen glaube, halte ich 
es vom Standpunkt der politiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wirklichkeit aus, der ja die raſſengeſetz⸗ 
liche Lehre zu dienen hat — fie will kein Recht 
an ſich aufbauen, ſondern das dem deutſchen 
Volk zu ſeiner Volkwerdung artgemäße Recht 
erarbeiten —, für notwendig, an dem von mir 
geprägten Volksbegriff feſtzuhalten. 

Den Bericht über das für die Vertiefung 
der raſſengeſetzlichen Rechtslehre wichtige 
Schrifttum kann ich nicht abſchließen, ohne 
auf die Arbeit von Rüfner „Über den Be⸗ 
griff der Natur innerhalb des Naturrechts“) 
aufmerkſam zu machen. Rüfner glaubt, Dar⸗ 
wins For ſchungsergebnis (Natur = bloßes 
Gleichgewicht der Kräfte) mit dem Hinweis 
auf engliſche Nützlichkeitserwägungen abgutun. 


36) „Volk“, Unter ſuchungen über Volk⸗ 
heit und Volkstum. 4. Aufl. der Volksbürger⸗ 
lichen Erziehung. Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlags anſtalt 1942. 

37) In: „Arhiv für Rechts: und Sozial⸗ 
philofophie” „Bd. 34, 1940/41, S. 4o ff. 


Es ift daher nicht verwunderlich, daß er als 
Kronzeugen aus der neueſten biologiſch den⸗ 
kenden Medizin (?) die Arbeit von Herbert 
Frit ſche, „Der Erſtgeborene — ein Bild des 
Menſchen“ anführt, die von der Fachwiſſen⸗ 
ſchaft eindeutig abgelehnt wird (S. 80). 
Gegen die Behauptung: „ſo iſt das Natur⸗ 
recht in der Sicht einer organiſchen Gemein⸗ 
ſchaft und Lebensentfaltung auch heute noch 
zu bejahen“ (S. 81) muß ich vom Stand⸗ 
punkt der raſſengeſetzlichen Rechtslehre als 
einer politiſchen Wiſſenſchaft Bedenken an⸗ 
melden, weil der Neoſcholaſtizismus große 
Anſtrengungen macht, dem alten Naturrecht 
zum Siege zu verhelfen. Eine klare Scheidung 
der Geiſter iſt hier notwendig. 

Wertvoller er ſcheint mir die Arbeit von 
Georg Lenz, „Die ethnologiſchen und 
biologiſchen Grundlagen der Rechtsfor⸗ 
ſchung“.“s) Der Verfaſſer bemüht fid), die 
For ſchungsergebniſſe der Raſſenfor ſchung zu 
verwerten: „Es kann nicht verkannt werden, 
daß erſt die Ausbildung des Individualge⸗ 
dächtniſſes und des Kauſaldenkens den Men⸗ 
ſchen zur Unter ſcheidung von Recht und Un: 
recht befähigt hat. Die Spanne, die zwiſchen 
beiden Punkten liegt, umfaßt den Gegenſatz 
von Art⸗, Raſſen⸗ und Gruppenſeele einer: 
ſeits, menſchlicher Individualität und Per ſön⸗ 
lichkeit anderer ſeits (S. 110). 

„Jede Geſellſchaft pflegt in bewußter Weiſe 
ein Wertungs ſyſtem. Die anerkannten Ber: 
haltungsweiſen werden vor allem durch das 
bedingt, was die Geſellſchaft für ſich für nütz⸗ 
lich hält. Die Wertungs ſyſteme wechſeln mit 
der raſſiſchen und politiſchen Geſtaltung eines 
Verbandes“ (S. 129). 

Die Arbeit von Lenz hätte zweifellos ge⸗ 
wonnen, wenn er den raſſebezogenen Volks: 
begriff mitverarbeitet hätte. 


6. Verſchiedenes 


Der Rechtswahrer muß ſich, um in der 
großen politiſchen Wirklichkeit zu bleiben, 
auch gelegentlich über die Lüge als Kampf⸗ 
mittel unſerer Gegner unterrichten. Ein Hilfs⸗ 
mittel hierzu iſt Fritz Ibrügger, „Die 


Lüge geht um die Welt“ ). 


38) In: „Archiv für Rechts⸗ und Sozial⸗ 
phüoſophie⸗ „Bd. 35, Nr. 1, 1942, S. roa ff. 
39) Eſſener Gerlagsanftalt 1942. 3 RA. 
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Die Religion 
des Talmud 


3. Auflage, 61. bis 90. Tausend, 72 S. Din A 6, 
kart. RM. —,60, ab 100 St. —,58, ab 500 St. 
—,56, ab 1000 St. —,54. 


Der 'l'almud ist das bis auf den heutigen 
Tag für das gesamte Judentum verbindliche 
Religionsbuch. In ihm kommt die geistige 
Auslese des Judentums zum Wort. Der Tal- 
mud ist die Lebensseele, die das Judentum 
gestaltet und erhält; er ist der Lebensnerv, 
die Heimat, das Panier und die Schule des 
Judentums. Die vorliegende Schrift gibt 
grundsägliche Klarheit über diese geistige 
Waffe desjenigen Volkes, das sich selbst 
als den Feind der gesamten Menschheit 
E betrachtet. 
THEODOR FRITSCH VERLAG 
BERLIN 


Raſſen- unb Erbpflege 
. Heft 3 der Schriftenreihe 
„Rechtspflege und Verwaltung“ 


Von Oberreg.-Rat Dr. Werner Feldscher 
164 Seiten, kart. RM 4.80 


. . Die einschlägigen gesetzlichen Bestim- 
mungen sind, soweit feststellbar, voll- 


Zusammenfassungen übersichtlich gemacht. 
In derselben Weise ist die Erbpflege, ins- 
besondere die Verhiitun g erbkrankenNach- 
wuchses, behandelt.” Auszug aus der Be- 
sprechung in „Kriminalistik ^, Nr. 11/1943. 


Auch durch den Buchhandel zu beziehen 


» Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H. 
BERLIN-LEIPZIG-WIEN 
jetzt: Teplitz-Schönau, Herm.-Göring-Str.10 


Auslieferung für Alpen- u. Donaugaue, Sudeten- 
and und Protektorat: Wien I. Riemergasse 1 


Anzeigengrundpreis: 1. Seite RM 50.—. Kleinere 
hold Gieſel G. m 


„Aus großer geistesgeschichtlicher Schau heraus 


ständig erwähnt und durch knappe | 


Seitenteile entſpre 
b. H., Berlin W 35, Potsdamer Str. 19g, Fe 


JANKO "— 
Südosteuropa und 
der deutsche Geist 


4. Auflage. 17. bis 95. Tausend 
152 Seiten. DIN A 5, kart. RM. 3,20 


Inhalt: Das völkische Mysterium — Die 
Zeit des Umbruchs — Götter und Land- 
schaft — Das deutsche Südosterlebnis — 
Wanderer und Künder — Die Wendung 
zu Europa — Symbolik der Stadt Wien 


werden in diesem Werk die Wechselwirkungen 
dargestellt, die seit altersher zwischen dem Reich, 
zwischen dem deutschen Geist und dem Siidosten 
bestehen. Sie sind. heute wieder wirksam ge- 
worden, haben den Balkan aus seiner Verein- 
samung befreit und ihn mit dem Gang der großen 
Geschichte verbunden. Die Berufung des Balkans 
zur Mitarbeit aber drückt sich darin aus, daß er in 
seiner Ursprungsfülle ein Wall Europas bleiben 
muß. Europa kann ruhig bestehen, solange es 
einen starken bäuerlichen Südosten gibt.“ (Eugen 
Wolfgang in „Die Zeit“, Reichenberg, v.9.8. 1943.) 


Nur durch die Buchhandlungen zu beziehen! 


THEODOR FRITSCH VERLA 
BERLIN | 


- Grofideuffches 
Abftammungsrecht - 


Von Staatsanwalt Dr. Leif 
200 Seiten, kart. RM 7.50 


»Der Verfasser bat erstmalig die gesetz- 
lichen Bestimmungen des Reichsrechts und 
des altösterreichischen Rechtskreises bezüg-^ 
lich Abstammung eines Menschen von einem 
anderen Menschen und die gerichtliche Klä- 
rung der Abstammung zusammengestellt 
und sie unter Verwertung von Rechtspre- 
chung und Schrifttum gründlich erläutert. 
Das übersichtliche Handbuch wird seinem 
Zweck, die tägliche Arbeit der mit F. ragendes 
Abstammungsrechts befaßten Rechtswah- 
rer zu erleichtern, erfüllen.” Dr. Richter 
in „Reichsarbeitsblatt”, Nr. 4/1944. 


Auch durch den Buchhandel zu beziehen 


Deutscher Rechtsverlag C. m. b. H. 
BERLIN-LEIPZIG- WIEN 
jetzt : Teplitz-Schönau, Herm.-Góring-Str. 10 


Auslieferung für Alpen- u. Donaugaue, Sudeten- 
and und Protektorat: Wien I, Riemergasse 1 
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J.L.RUNEBERG 


Dor Bruder der Wolke 
fahneich Stahls Gefchichten 


Übertragen von Erich Nörrenberg 
136 Seiten mit 1 Abb. Kart. RM 2.80 


Runeberg als der große nationale Dichter 
seines Volkes besitzt in dem Herzen eines 
jeden Finnen ein unvergängliches Denk- 
mal. Seine Geschichten des Fähnrich Stahl 
sind ein Hohelied der ewigen, volkserhal- 
tenden Kräfte der Treue und des Opfer- 
willens,der Manneszucht und des Gemein- 
sinnes. Nichts Männlicheres ist je im 
Norden geschrieben worden als hier, wo 
ein großer Dichter das überzeitliche Bild 
des finnischen Kriegers zeichnet, vom Ge- 
meinen bis zum General, vom Freiwilligen 
bis zum Veteranen. 


FRANZ WESTPHAL VERLAG 
Wolfshagen-Scharbeutz (Lübecker Bucht) 
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Der Telegraph 


V 
ist kriegswichtig! 
Darum übe Zurückhaltung 
auch im Telegrammverkehr! 


Wie aller Handel und Wandel zur Zeit auf 
den Krieg ausgerichtet ist, muß auch der 
Telegrammverkehr im Kriege in erster 
Linie kriegs- und wehrwirtschaftlichen 
. Zwecken dienen. Nachriditen minder wich- 
tigen Inhalts — besonders Glückwünsche 
u. à. — kónnen, rechtzeitig aufgegeben, 
auch brieflich oder durch Postkarte über- 
mittelt werden. Sie belasten sonst die Tele- 
graphenleitungen über das zulässige Maß 
und behindern und verzögern den Aus- 
tausch der notwendigen und wichtigen 
Nachrichten. Denke stets daran,und übe 
auch hier die nótige Zurückhaltung! 
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MAX WUNDT 
Die Wurzeln 


der deutschen Philosophie 


in Stamm und Rasse 


155 S. Mit 111 Bildern deutscher Philo- 
sophen und 5 Karten. Pappband RM 9.— 


Der Verfasser untersucht die großen Grundhal- 
tungen deutschen Philosophierens - Scholastik, 
Aufklärung und Romantik - und weist nach, daß 
es sich um verschiedene Menschenschläge handelt, 
die dabei wechselnd zuWorte kamen. Die Mannig- 
faltigkeit der deutschen Philosophie, die gerade in 
dem hier behandelten Zeitraum vom17.bis 19.Jahr- 
hundert sich offenbart, wurzelt in der Mannig- 
faltigkeit deutschen Menschentums, die in seinen 
verschiedenen Stämmen und Rassen zumAusdruck 
kommt. Nach der Untersuchung allgemeiner 
philosophischer Bewegungen wird schließlich be- 
trachtet, wie die bekannten großen Denker sich im 
Lichte der hier gewonnenen Einsichten darstellen. 


— 33—ů——ꝛ—— 
Junker und Dünnhaupt Verlag / (1) Berlin 


Leere 
Flaschen 


sind heute wertvoll. 


weil Material und Arbeitskraft 
zur Neubeschaffung jetzt on- 
deren Zwecken dienen müs- 
sen. Um unsere Lieferungen 
im Dienst der Volksgesund- 
zu gefährden, 


heit nicht 
bitten wir, leere Formamint- 
Flaschen mit Schraubdeckel 
an Apotheken und Drogerien 
zurückzugeben. 
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Kaffe, Sprache und Volksgemeinſchaft 
Eine Betrachtung zum Fremdwörterunweſen 
Von Richard v. Hoff 


Da die nordifch-indogermanifchen Sprachen den größten Teil der Welt beherrſchen, 
werden wir uns ihrer Einzigartigkeit nur ſelten bewußt. Denken wir jedoch an die 
jüngere Steinzeit, wo ſie noch auf Mitteleuropa beſchränkt waren, dann zeigt ſich, 
daß ſie nur eine kleine Gruppe innerhalb einer Vielheit nach völlig anderen Form⸗ 
geſetzen aufgebauter Sprachen bilden. Wir faſſen verwandte Sprachen zu Stämmen 
zuſammen und erklären deren geumdfägliche Verſchiedenheiten am einleuchtendſten, 
wenn wir ſie als Schöpfungen von Raſſen anſehen, die in verhältnismäßig ab⸗ 
geſchloſſenen Erdräumen durch Ausleſevorgänge und Erbänderungen im Laufe der 
letzten hunderttauſend Jahre entſtanden find. Sobald Vermiſchungen oder Über- 
ſchichtungen der Raſſen eintraten, begann die gegenſeitige Beeinfluſſung der Spra⸗ 
chen, die uns, wofern fie noch heute erkennbar ift, wertvolle Aufſchlüſſe gibt. Auch 
in den Fällen, wo die Sprache des Siegers zur alleinherrſchenden wurde, erlitt 
ſie im Munde einer raſſenfremden Unterſchicht bemerkenswerte Veränderungen. 
So ſind zwar im Süden und Weſten Europas die raſſeneigenen Sprachen der dor⸗ 
tigen dinariſchen und weſtiſchen Völker bis auf geringe Reſte wie das Baskiſche aus⸗ 
geſtorben, aber Eigenarten ihrer Lautbildung und ihres Satzbaues haben ſich nicht 
nur bereits im Altertum bei der Bildung des Griechiſchen und Lateiniſchen, ſondern 
auch ſeit dem Beginn des Mittelalters bei der Entſtehung und Formung der ro⸗ 
maniſchen Sprachen geltend gemacht. Beiſpielsweiſe ſcheint das Verſtummen des 
anlautenden h bei den Romanen auf weſtraſſiſche Einflüſſe und die Verwandlung 
don anlautendem s zu h im Iraniſchen, Armeniſchen und Griechiſchen auf vorder- 
aſiatiſch⸗dinariſche, die von 1 zu i in Teilen Mittel⸗ und Südeuropas auf dinariſche 
zurückzugehen. Auch Tonfall, Druckverteilung, Zeitmaß und Silbengliederung der 
Rede entſpringen einer beſtimmten, raſſiſch bedingten leiblich⸗ſeeliſchen Haltung und 
Verfaſſung.“) | 

Im Raſſenſeeliſchen wurzelt bas, was Wilhelm o. Humboldt, ber auf diefem 
Teilgebiet der Sprachwiſſenſchaft bis in die neueſte Zeit hinein leider kaum Nach⸗ 
folger gehabt hat, „die innere Form der Sprache“ nannte. Hierher gehören z. B. die 
Begriffsbildung, die fo verſchiedenartig iſt, daß Überfegungen den Inhalt fremder 
Wörter nur ſelten völlig decken, ferner die Wortſtellung, in der die Sprachen ſehr 
ooneinanber abweichen, und die Zählweiſe mit ihren nicht nur auf die Grundzahl 
beſchränkten Unterſchieden. Das auffälligſte Kennzeichen der nordiſch⸗indogermani⸗ 
ſchen Sprachen, das ſie von allen anderen Sprachen der Welt unterſcheidet, iſt die 
beherrſchende Stellung des Tätigkeitswortes. Es bildet nicht nur geradezu das Ge⸗ 
rüſt des Satzes, ſondern drückt zugleich in reicher Mannigfaltigkeit die Zeiten ſowie 


1) Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. 1934. S. 477 ff. 
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Verhältniſſe der Wirklichkeit, Möglichkeit und Bedingung, bes Wunſches und Be- 
fehls aus. Unſer heutiges Deutſch bewahrt, vor allem in der beherrſchenden Stel⸗ 
lung des Zeitwortes, noch weſentliche Züge der „inneren Form“ des Indogermani⸗ 
ſchen. Um die erheblichen Unterſchiede zwiſchen ihm und den übrigen Sprachſtämmen 
deutlich zu machen, ſeien nachſtehend einige Sätze aus artfremden Sprachen in 
deutſcher Überfegung, aber unter Beibehaltung der urſprünglichen Wortſtellung an- 
geführt, wobei zu berückſichtigen iſt, daß die Übertragung wegen der völligen Anders⸗ 
artigkeit der „inneren Form“ jener Sprachen nur Annäherungswerte zu geben ver⸗ 
mag.“) | | | 

Deutſch⸗chineſiſch: „Unſer Lehrer bat eben nach dem Sommerſonnenwende⸗ 
feft gefragt, warum der Vater ihm denn nicht ein Feſtgeſchenk gegeben habe.“ — 
„Mein Klaſſe Alt⸗Meiſter eben fragen dies Stück fünf Monat Feſt, Vater ver⸗ 
wandt für was nicht geben fein dann Feſt Geſchenk.“ Deutſch⸗grönländiſch: 
„Ich {riche etwas zu einer Fiſchſchnur Geeignetes. — „Fiſch⸗Werkzeug⸗Geeignetes⸗ 
Erlangung⸗Suchung⸗meine. Deutſch⸗türkiſch: „Der Meiſter Herr Nas⸗ 
reddin hatte ein Lamm, das er mit Sorgfalt aufgezogen.“ — „Meiſter Nasreddin 
(des) Herrn ein Lamm⸗ein vorhanden geweſen, das Sorgfalt mit auffütternd ge⸗ 
weſen.“ Deutſch⸗ſamoaniſch: „Der Tag, an dem der Krieg beginnen ſollte, 
wurde feſtgeſetzt. — „Getan feſtgeſetzt der Tag, es⸗iſt fechten dort darauf Krieg.“ 
Deutſch⸗georgiſch: „Zwei Dorfkinder trugen Erdbeeren zum Verkauf in die 
Stadt.“ — „Zwei dörflichem Kinde Erdbeeren bin - ihm = fid) tragen ⸗ war Stadt - 
in berkaufsweiſ e.“) 

Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen die Überlegenheit des nordiſch · indogermaniſchen 
Satzbaues zur Genüge. Hier herrſcht das Tätigkeitswort und verleiht den Sprachen 
dieſes Stammes ein überſichtliches, zielſicheres Gepräge. Liegt es nicht nahe, die 
Wurzel dieſer Satzgeſtaltung einmal im Tatendrang des nordiſchen Menſchen zu 
ſuchen, der als Entdecker und Forſcher alle anderen Raſſen der Welt überflügelt hat, 
und ſodann in ſeinem Sinn für Ordnung und Klarheit, der ihn zum Schöpfer der 
Wiſſenſchaft werden ließ? Tiefer ſchürfenden Unterſuchungen wird es gelingen, ſol⸗ 
che ſprachlichen Grundtatſachen noch enger mit der ſeeliſchen Artung der Raſſen zu 
verbinden und beiſpielsweiſe in der Sprachform des längſt entnordeten Inders die 
Traumwelt ſeines Denkens oder in der des Vorderaſiaten deſſen dämoniſches Welt⸗ 
bild zu erkennen. Über die Wechſelbeziehungen zwiſchen Sprache und Raſſenſeele 
kann kein Zweifel beſtehen, wenn wir bedenken, in wie umfaſſendem Maße geiſtige 
Gemeinſchaft, feit Jahrtauſenden nach Völkern mit eigenen Wertbereichen gegliedert, 
auf der Sprache beruht. Zwar wird die Raſſe immer die tiefſte Wurzel des See⸗ 
liſchen bleiben, aber über Raum und Zeit hinweg verbindet uns mit dem Denken und 
Fühlen nnferer Ahnen doch vor allem die Sprache und überliefert der Gegenwart 


und Zukunft das Geiſteserbe der Vergangenheit. Daher gehören bei ungeſtörter 


) Einige wertvolle Ergänzungsvor ſchläge zu den beiden einleitenden Abſätzen verdanke ich 


Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. H. Amman, Innsbruck. 
2) F. N. Finck, Die Haupttypen des Sprachbaus. 1910. S. 29, 32, 82, 95 und 148. 
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Entwicklung Raſſenſeele, Volkstum und Sprache zuſammen. Der Menſch, der ſeine 
Mutterſprache aufgibt, verliert ſein Volkstum, und in artfremder Umgebung gehen 
ſeine Nachkommen auch der angeſtammten Raſſe verloren. 

Sobald wir aber die Bedeutung der Sprache für die Erhaltung der völkiſchen 
Gemeinſchaft erkannt haben, erhebt ſich vor uns die Aufgabe, dieſe wichtigſte Trä⸗ 
gerin des Gemeinſchaftslebens in ihrer raſſebedingten, dem Volkstum verbundenen 
Eigenart zu erhalten und nach arteigenen Geſetzen weiterzubilden, da eine Abwei⸗ 
chung von dieſer Richtſchnur ihre allmähliche Entartung nach ſich ziehen würde. Einer 
ſolchen Gefahr ſind die Sprachen unter dem wachſenden Einfluß des Verkehrs und 
der zwiſchenvölkiſchen Beziehungen in zunehmendem Maße ausgeſetzt; und das ift 
auch bei unſerer Mutterſprache ſeit Jahrhunderten der Fall geweſen. Dieſer Einfluß 
macht ſich vor allem beim Wortſchatz geltend; und ſo haben wir z. B. ſchon bald 
nach unſerer Berührung mit den Römern eine größere Anzahl don Ausdrücken wie 
Becher, Büchſe, Eſſig, Frucht, Keller, Korb, Mauer, Pfahl, Pfeil, Pforte, Pfund, 
Sichel, Speicher, Tiſch, Wall, Ziegel u. a. m. aus dem Lateiniſchen übernommen, 
bie lautlich fo vollſtändig eingedentſcht find, daß nur der Fachmann von ihrer frem: 
den Herkunft weiß. Selbſtverſtändlich denkt niemand daran, derartige „Lehnwörter“ 
wieder auszumerzen. Dasſelbe gilt für ſolche ſpäter eingebürgerten Wörter wie 
Form, Laute, Mode, Staat, Teller, Uhr, die ſich der deutſchen Sprachform eben⸗ 
falls völlig angegliedert haben. Im 14. und 15. Jahrhundert mehrte ſich jedoch die 
Zahl der Eindringlinge, die ihren ausländiſchen Urſprung nunmehr meiſt noch durch 
ihre undentſche Betonung der Endung im Gegenſatz zur deutſchen Gtammbetonung 
verraten, um ein Beträchtliches. Seit dem 16. Jahrhundert ergoſſen ſie ſich in 
breiten Strömen über unſer Vaterland, und das 17. Jahrhundert, in dem unſer 
völkiſches Selbſtbewußtſein fo ſchwer getroffen am Boden lag, öffnete den aus Ita- 
lien und beſonders aus Frankreich eindringenden Fremdlingen vollends Tor und 
Tür, ſo daß die deutſche Sprache auf dem beſten Wege war, eine Miſchſprache wie 
das Engliſche zu werden, deſſen Wortſchatz zur Hälfte aus dem Franzöſiſchen ent⸗ 
lehnt ift. Im 19. Jahrhundert wurde das Unweſen fo arg, daß die prächtige Life- 


lotte vonder Pfalz 1721 voller Empörung an ihre Stiefſchweſter ſchrieb: „Iſt 


es möglich, liebe Luiſe, daß unſere guten ehrlichen Teutſchen ſo albern geworden, 
ihre Sprache ganz zu verderben, daß man ſie nicht mehr verſtehen kann?“ 

So wäre mit der Einheit unſeres Volkes auch ſeine Sprache auf das ſchwerſte 
gefährdet geweſen, wenn nicht deutſchbewußte Männer ſich ſeit der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts dem Fremdwörterunfug entgegengeſtemmt und für zahlreiche 
fremdſprachige Ausdrücke gute deutſche geſchaffen hätten. Damit begann der Kampf 
um die Reinheit unſerer Mutterſprache, der bis heute dauert. Mitgliedern der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
verdanken wir z. B. Verdeutſchungen wie Abhandlung, Briefwechſel, Dichtkunſt, 
Geſichtskreis, Rechtſchreibung und Wörterbuch. Martin Opitz (t 1639) 


ſchenkte uns u. a. Barſchaft, Begnadigung, Notwehr und Spielart, Philipp 


b. Zeſen (T 1689) Augenblick, Feldherr, Nutznießung, Vertrag und Vollmacht 
l 4 — . 
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(Plenipotenz). Chriſtian Wolff (T 1754) bildete Ausdehnung, Entfernung, 
Geſchwindigkeit, Hebel, Schwerpunkt und Wafferftand, Le f fin g (T 1781) Dent- 
würdigkeiten, empfindſam, Loſung (Parole), Marktſchreier (Charlatan), Wahl⸗ 
ſpruch (Devife), und Heinrich Campe (T 1818) (cuf unter vielen anderen 
Amtsvertreter (Subſtitut), Anwärter (Expetant), Beweggrund, Dienſtalter 
(Anciennität), Einzelweſen, Feingefühl, Feldzug (Campagne), geeignet, Geſund⸗ 
heitsamt (Collegium sanitatis), Mehrheit, Offentlichkeit (Publizität), rechtmäßig 
(legitim), Stelldichein, Sternwarte, Tondichter, urſächlich, verwirklichen, Zartge⸗ 
fühl (Delikateſſe). Goethe (T 1832), der den Satz prägte: „Die Mutter: 
ſprache zugleich reinigen und bereichern, iſt das Geſchäft 
der beſten Köpfe“, gebrauchte ausweiten (elargieren), Mannszucht, Rechts⸗ 


handel (Prozeß), umlaufen (zirkulieren) und Urbild (Driginal) und Friedrich 


Ludwig Jahn (T 1852), dem wir die deutſche Turnerſprache und Wörter 
wie Volkstum und volkstümlich verdanken, ſagt in feiner deutſchen Turnkunſt: „Es 
ifl ein unbeſtrittenes Recht, eine deutſche Sache in deutſcher Sprache, ein deutſches 
Werk mit deutſchem Wort zu benennen. Warum auch bei fremden Sprachen betteln 
gehen und im Ausland auf Leih und Borg nehmen, was man im Vaterland reichlich 
und beffer hat?“ Und ferner: „Die Sprachmengerei ift nicht, wie man behauptet, ein 
Notbehelf, weil die deutſche Sprache nicht über den nötigen . verfüge, 
ſondern Unkenntnis oder Vornehmtuerei!“) 

Alle jene Männer hat man zu ihren Lebzeiten wegen ihrer Verbeutſchungen bet: 
verlacht, oer[pottet, verhöhnt nnb mit denſelben fadenſcheinigen Einwänden angegriffen, 
die uns die Verächter der Mutterſprache noch heute zum Überdruß vortragen. Doch 
ihre Vorſchläge haben den Sieg errungen, und die von ihnen bekämpften Fremd⸗ 
wörter ſind zum großen Teil vergeſſen oder doch wenigſtens außer Gebrauch ge⸗ 
kommen. Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gingen auch amtliche Stellen, 
vom Deutſchen Gprachverein beraten, mit gutem Beiſpiel voran. So erſetzte die 
Reichsbahn über 1300, die Wehrmacht über 1000, die Reichspoſt über 700 fremd⸗ 
ſprachige Ausdrücke durch gute deutſche, und das Bürgerliche Geſetzbuch erhielt eine 
vorbildliche deutſche Faſſung. Nach der Machtübernahme griffen die oberſten Be⸗ 
hörden des Dritten Reiches, an der Spitze Miniſterpräſident Göring und 
Reichsminiſter Dr. Frick, dieſe Beſtrebungen wieder auf und wieſen ihre nach⸗ 
geordneten Dienſtſtellen an, ſich einer ſchlichten, von überflüſſigen Fremdwörtern 
freien, allgemein verſtändlichen Ausdrucksweiſe zu bedienen. Daher ſprechen auch 
unſere Heeresberichte nicht mehr von Convoys, Aeroplanen und Franctirenrs, ſondern 
von Geleitzügen, Flugzeugen und Heckenſchützen; Alfred Roſenberg gebraucht 


in ſeinen Schriften Kräfteverteilung ſtatt Dezentraliſation und Zuſammenballung 


ſtatt Konzentration, und wer ſagt heute noch hydrauliſche Energie und meteorologiſches 
Obſervatorium für Waſſerkraft und Wetterwarte! 
Doch iſt die Gefahr keineswegs gebannt, weil immer neue Fremdwörter auf⸗ 


3) Dr. Oskar Händel, Führer durch die Mutter ſprache. 1918. ©. 108 ff. 
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tauchen und dem deutſchen Michel, der das gering ſchätzt, was nicht weither iſt, als 
unüberſetzbar oder als beſonders geiſtreich erſcheinen. Nicht felten find es fremdͤblütige 
Schriftſteller, die unſere ſchöne Mutterſprache verſchandeln. So ſchreibt E rn ft 
Iſrael Hufferl in den Kantſtudien von 1930, S. 135: „Wie jede Identifi⸗ 
zierung ift die Edidenz ein objektioierender Akt; ihr objektives Korrelat heißt Gein im 
Sinne der Wahrheit oder auch Wahrheit.“ Das heißt auf deutſch, überſetzt von 
Paul Lorentz: „Die unmittelbare Schau beweiſt das Weſen der Dinge, das dem 
Schauenden von ſelbſt einleuchtet.“ In demſelben Jahrgange dieſer Zeitſchrift erklärt 
Paul Althaus auf S. 204: „Das Schöne, in deſſen Perzeption ſich der Mo⸗ 
mentanglaube erzeugt an eine exiſtentielle Realifierung des eſſentiell Unrealiſier⸗ 


baren .. . ; auf deutſch, nach Paul Loreng: „Das Schöne, das den Glauben an die 


Wirklichkeit einer Welt hervorruft, die es im Grunde nicht gibt. „Stephan 
Iſrael Zweig ſtammelt in feinem Werke „Die Heilung durch den Geiſt“: „Zu 
abſurd in dieſem engen Milien war die Disproportion ihrer wilden Vehemenz“, und 
Egon Iſrael Friedell leiſtet fib in feiner „Kulturgeſchichte der Neuzeit“ 
den Satz: „Nietzſches Geſtalt ift der formidable Schatten eines herkuliſchen Petar- 
deurs und Petroleurs, er ift ein telluriſches Ereignis.“) — Müſſen wir uns wirk⸗ 
lich ſolche Mißhandlungen unſerer deutſchen Sprache widerſtandslos gefallen laſſen? 
Uns follte doch eine ernſte Mahnung fein, was Ho uſton Stewart Cham: 
berlain über die Verhältniſſe in ſeiner engliſchen Heimat berichtet: „Darum 
dringt in England keine Spur höherer Bildung ins Volk: die Sprache, in der dies 


geſchehen könnte, iſt nicht vorhanden. Bei dem Vergleich zwiſchen der deutſchen und 


der engliſchen Sprache trifft das zu, was Fichte geſagt hatte: Beim Volke der 
lebendigen Sprache greift die Geiſtesbildung ins Leben; beim Gegenteil geht geiſtige 
Bildung und Leben jedes feinen Gang für fich.” 9) 

Wir ſind heute wieder ſo weit gekommen, daß ein einfacher Volksgenoſſe ein 
Drittel aller in Deutſchland erſcheinenden Bücher und Zeitſchriften nicht mehr ver⸗ 
ſtehen kann, weil fie in einer ihm fremden Sprache geſchrieben find. Wie das auf 
die davon Betroffenen wirkt, zeigt die Zuſchrift eines dentſchen Arbeiters an die Reit- 
ſchrift Mutterſprache“ im Jahre 1935. Es heißt darin: „Ich habe nur die 
Volksſchule beſucht und deshalb keine fremden Sprachen gehabt. Nun leſe ich viel 
die Zeitung und auch Bücher, weil ich viel lernen möchte, hauptſächlich gutes Deutfch. 
Aber es fällt mir ſo furchtbar ſchwer, weil ich nicht alles verſtehen kann. Vieles ahne 
ich nur, und vieles verſtehe ich überhaupt nicht. So geht es aber ſicher vielen von 
meinen Berufskameraden, die auch nur die Volksſchule beſucht haben und oft die 
Zeitung oder ein Buch wohl weglegen, weil ſie müde davon werden, weil ſie doch 
nicht alles verſtehen. Auch vom Theater und von der Muſi k möchte ich gern viel 
lernen. Aber wenn man darüber lieſt, dann wird man ganz blödſinnig, und man 
ſchämt ſich. Neulich war hier ein Bericht über ein Theaterſtück ro em lang mit 
25 fremden Wörtern. Ich war nachher noch dümmer als vorher. Und wenn die 


4) In „Mutterſprache“ 1934, S. 239, und 1932, S. 400. 
5) H. St. Chamberlain, Die deutſche Sprache. Kriegsaufſatz 1915. S. 63. 
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Arzte und Paſtoren Verſammlung gehabt haben, und ſie ſchreiben darüber, das ver⸗ 
ſteht noch nicht mal der liebe Gott, glaube ich. Neulich fragte ich einen SA.⸗Kame⸗ 
raden, was ein Interwief wäre, da ſagte er, das hieße Interju, und da verbiß er 
ein Lachen. Und dann habe ich mal gefragt, was fighten wäre, da wurde mir ge⸗ 
ſagt, das hieße feiten. Jetzt frage ich nicht mehr, denn ich will mich nicht noch mal 
auslachen laſſen, und ein Buch, das es darüber geben ſoll, das kann und will ich 
mir nicht kaufen.“) 

Dieſer Notſchrei eines einfachen Volksgenoſſen follte allen, denen Volksgemein⸗ 
ſchaft ein Höchſtwert iſt, zu denken geben. Aber die Verteidiger der Fremdwörter 


Iallaſſen fih in ihrer Sucht nach undeutſcher Ausdrucksweiſe nicht beirren. Es hat bei: 


nahe den Anſchein, als ob manche dentſchen Gelehrten in dem Wahn befangen wären, 
nicht eher einen vollgültigen Beweis ihres wiſſenſchaftlichen Könnens erbracht zu 
haben, als bis es ihnen gelungen iſt, aus den verborgenſten Winkeln des altgriechiſchen 
Wörterbuches ein paar völlig vergeſſene Ausdrücke herauszuholen und zu noch 
nie dageweſenen Wortungeheuern zuſammenzufügen. Daher ift es denn ſchließlich fo 
weit gekommen, daß wir uns in der tſchefiſchen Zeitung „Närodni liſty“ vom 
6. März 1934 fagen laffen mußten: „Wir find doch nicht die Deutſchen, deren 
Sprache, obzwar fie auf dieſe unermeßlich (lol; find, eine Überfülle Wörter hat, 
die aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen uſw. abgeleitet ſind, und deren Sprache 
nicht eigene Ausdrücke hat, durch welche fid) dieſe erſetzen ließen.“) — Sollte ſich 
da unſer völkiſcher Stolz nicht regen? Der Hinweis auf die übervölkiſchen Aufgaben 
der Wiſſenſchaften verfängt nicht; denn die deutſche Sprache ſteht in faſt allen, wenn 
nicht überhaupt in allen Wiſſeuſchaften, an führender Stelle. Daher find die Ge- 
lehrten der Welt, die auf der Höhe der Forſchung bleiben wollen, genötigt, Deutſch 
zu lernen. Selbſtverſtändlich denkt niemand daran, beiſpielsweiſe auf den Gebieten 
der Tier⸗ und Pflanzenkunde, die lateiniſchen Bezeichnungen der Klaſſen, Ord⸗ 
nungen, Familien, Gattungen und Arten, die gewiſſermaßen als Eigennamen ein⸗ 
heitlich für die ganze Welt gelten müſſen, neben den dentſchen zu beanſtanden. Aber 
darum haben wir keinen Anlaß, für alle möglichen Begriffe immer neue Fremd⸗ 
wörter zu bilden. Der Einwand, man könne mit Hilfe der deutſchen Sprache den 
tiefen Sinn der fremdͤſprachlichen Wortſchöpfungen nicht wiedergeben, zeugt nur 
von mangelnder Kenntnis unſerer Mutterſprache, die an Ausdrucksfähigkeit von 
Feiner lebenden Sprache auch nur annähernd erreicht wird. Man follte, wie D i et- 
rich Klagges zutreffend einmal bemerkt, endlich aufhören, feinen „Mangel an 
ſprachlicher Geſtaltungskraft mit dem Streben nach wiſſenſchaftlicher Genauigkeit zu 
entſchuld igen.) 

Was bei gutem Willen und bei guter Beherrſchung der Mutterſprache geleiſtet 
werden kann, das zeigen rühmliche Beiſpiele. Der Grundwiſſenſchaft (Philoſophie) 
z. B. mit ihrer zweieinhalbtauſendjährigen Geſchichte wird eine fremdwortfreie Aus⸗ 


6) In: „Mutterſprache“ 1935. S. 410 f. 
7) Ebd. S. 75. 
8) Dietrich Klagges, Geſchichtsunterricht als nationalſozialiſtiſche Erziehung. 1917. S. 138 f. 
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drucksweiſe gewiß nicht leicht fallen. Gleichwohl haben Männer wie Johannes 
Jt eb m de und unter den Zeitgenoſſen Max TS u nò t diefe Aufgabe in vorbild⸗ 
licher Weiſe gelöſt und Werke geſchaffen, die man auch nach der ſprachlichen Seite 
mit reiner Freude lieſt. Dasſelbe gilt von den zahlreichen Werken Hans 
F. K. Günthers, die den Beweis liefern, daß auch raſſenkundliche Arbeiten frei 
don Fremdwörtern ſein können. Hätte jede unſerer Wiſſenſchaften — mit Ausnahme 
der Chemie, die an ihre Formeln gebunden iſt — ſolche ihre Mutterſprache liebenden 
Vorkämpfer, dann würde eine Gemeinſchaftsarbeit weniger Jahre uns eine einwand⸗ 
freie deutſche Wiſſenſchaftsſprache beſcheren. Zur Zeit ſind wir noch weit von dem 
Hochziel entfernt, das Hegel mit den Worten kennzeichnet: „Höch (Le Geiſtes⸗ 
und Seelenbildung bekundet es, alles in der Mutter⸗ 
ſprache ausdrücken zu können.““) — Immerhin liegen auf dem unſere 
Zeitſchrift beſonders angehenden Gebiet der Raſſenkunde ſowie auf dem umfaſſen⸗ 
deren der Lebenskunde bereits verheißungsvolle Anfänge vor. Wenn wir heute gute 
deutſche Ausdrücke wie Abſtammungslehre, Entartung, Erbbild, Erſcheinungsbild, 
Erblehre (Genetik), Erbpflege (Eugenik), Erbmaſſe (Idioplasma), Exbänderung, 
erblich (hereditär), Kernſchleife, Keimzelle (Gamet), reinerbig (homozygot), ſpalt⸗ 
erbig oder zwieerbig (heterozygot), Schwankungsbreite, überdeckend (dominant), über- 
deckt oder überdeckbar (rezeſſiv), Veränderlichkeit (Variabilität), Umwelt (Milien) 
und viele andere verwenden, ſo verdanken wir das führenden Männern dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften wie Hans Günther, Fritz Lenz unb Eugen Fiſcher. Alle die 
genannten Ausdrücke ſind wegen ihrer Anſchaulichkeit und leichten Verſtändlichkeit 
den Fremdwörtern ſchlechthin überlegen und ſetzen gebaltoolles Sprachgut an die 
Stelle von Blechmarken. Gewiß können wir die Sünden der Vergangenheit nicht mit 
einem Male wiedergutmachen, und brauchbar find nur gute, überzeugende Ver⸗ 
dentſchungen. Um die aber ſollten wir uns immer wieder bemühen. 

In feinen „Reden an die deutfche Nation“ hat Fichte vor 135 Jahren nicht 
nur die Ausländerei ſeiner lieben Mitbürger gegeißelt, ſondern auch die ſchöpferiſche 
Kraft der deutſchen Sprache hervorgehoben, die unſere Vorfahren nicht wie die 
Franzoſen von einem fremden Volke entlehnt, ſondern ſeit Urzeiten von ihren Ahnen 
überliefert erhalten haben. Daher hat auch das Dentſche ſich zu einer Ausdrucks⸗ 
fähigkeit, Geſchmeidigkeit und Durchſichtigkeit der Sprachformen entwickelt, die uns 
geſtattet, ganz anders in die Tiefe des Wortſinnes einzudringen, als es etwa dem 
Franzoſen möglich iſt. Für ihn iſt z. B. exquis eine ſtarre Prägung, für uns das 
entſprechende aus⸗er⸗leſen ſofort ableitbar. Ahnlich verhält fid) origine zu Urſprung, 
das uns das Herausſprudeln einer Quelle noch heute fühlen läßt. Photographie 
ſagt ihm ebenſowenig wie dasſelbe Fremdwort uns, während Lichtbild eine anſchau⸗ 
liche Vorſtellung vermittelt. Négliger iſt eine Verſteinerung, ver⸗nach⸗läſſigen eine 
lebendige Bildung.“) Auch das Wort réalité vermag der Franzoſe trotz réel nicht 


9) W. Schulze und M. Wadler, Deut ſcher Sprachſpiegel 1935. S. 56. 
10) Eugen Lerch, Die Sprache als Ausdruck der nationalen Weſensart. In: „Sprachkunde“ 
1941. S. 1 ff. = 
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zu deuten, weil ſeiner Sprache der zugrunde liegende lateiniſche Ausdruck res — Ding, 
Sache fremd iſt. Das deutſche Wort Wirklichkeit hingegen läßt den Zuſammenhang 
mit wirken ſofort erkennen und macht zugleich den Unterſchied zweier Weltanſchau⸗ 
ungen deutlich, deren eine die Welt als dinghaft, beharrend faßt, wogegen ſie der 
anderen ein krafterfülltes Geſchehen bedeutet. Welche Fülle von Weisheit in der 
Mutterſprache ſchlummert, ahnen die wenigſten Menſchen. 

Mehr denn je müſſen heute alle Wiſſenſchaften dem Leben dienen. Daher dürfen 
wir fie auch dann nicht durch eine Geheimſprache vor unſeren Volksgenoſſen ab⸗ 
ſperren, wenn ihre volle Erfaſſung nur dem Fachmann möglich iſt. Gerade heute, 
wo wir z. B. die Raſſenkunde vom ganzen Volk beachtet ſehen möchten und wo die 
Errungenſchaften der Technik bis in den letzten Bauernhof dringen, haben wir dafür 
zu ſorgen, daß wir keinem Deutſchen, der Neigung und Fähigkeiten dazu mitbringt, 
den Zugang zu den wichtigſten Ergebniſſen der Wiſſenſchaften und das Verſtändnis 
für die Leiſtungen der Technik unnötig erſchweren. Iſt es nicht, um dieſes Gebiet noch 
kurz zu ſtreifen, viel zweckmäßiger und daher ſchöner, Kugelgelenk (Kardangelenk), 

„Nichtleiter (Iſolator), Nutzleiſtung (Effektioleiſtung), Scheibenkurbel (Exzenter), 
Schleuder (Zentrifuge), Umlaufzahl (Tourenzahl), Spannungsmeſſer (Voltmeter), 
Verdichter (Kompreſſor) und Vorwärmer (Ekonomiſer) zu fagen ſtatt der dem ein- 
fachen Volksgenoſſen eee und häufig auch noch falſch ausgeſprochenen 

Fremdwörter? 

Wir bedauern es, wenu bentfdje Wiſſenſchaftler kein Gefühl für die Schönheit 
und Reinheit unſerer herrlichen Mutterſprache haben und daher keine Scheu emp: 
finden, ihr ſtrahlendes Gewand mit fremden Flicken zu verunzieren. Wir beklagen 
es, wenn ihnen der völkiſche Stolz auf ihre von dem Engländer H o n fton Ste⸗ 
wart Chamberlain für die vollkommenſte von allen erklärte deutſche Sprache 
fehlt. Aber wir müſſen Einſpruch dagegen erheben, wenn deutſche Männer, ſei es be⸗ 
wußt oder unbewußt, die unſelige Kluft zwiſchen den ſogenannten „Gebildeten“ und 
den „Ungebildeten“ wieder aufreißen, die unſer Volk einſt zerſpalten und, durch den 
Klaſſenkampf vertieft, im Jahre 1918 zum Zuſammenbruch unſeres Vaterlandes 
geführt hat. Dieſe Vorgänge ſollen und werden ſich nicht wiederholen, wenn alle 
mithelfen, unſere Mutterſprache vor der Verſchandelung durch vermeidbare Fremd⸗ 
wörter zu bewahren, damit ſie das die Geſamtheit der Volksgenoſſen umſchließende 
Band und zugleich die allen verſtändliche Mittlerin unſerer 
geiſtigen Wer te bleibt. Und fo bekennen wir uns noch heute zu der Mahnung, 
die St Io p fto di vor eindreiviertel Jahrhunderten feinem Volke zurief: 

Daß keine, welche lebt, mit Deut ſchlands Sprache ſich 
in den zu kühnen Wettſtreit wage! 

Sie iſt, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es ſage, 

an mannigfalter Uranlage 

zu immer neuer und doch deutſcher Wendung reich: 
iſt, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 

da Tacitus uns forſchte, waren, 

geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich. 
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Körperlich⸗ſeeliſche Formkräfte (Teilſtrukturen) 
bei den Menſcheuraſſen 


Von Hans Burkhardt 


Es iſt vor allem das Verdienſt der ſeelenkundlichen Forſchung, gezeigt zu haben, daß 
das Weſen einer Raſſe nicht zu verſtehen iſt aus einer einfachen Vielzahl voneinander 
abgrenzbarer Eigenſchaften, die etwa auf eine entſprechende Vielzahl von Anlagen 
zurückzuführen wäre. Bezeichnend für die ſeeliſchen Anlagen einer Raſſe — 
mag dieſe Raſſe nun durch eine große oder durch eine verhältnismäßig kleine Zahl 
raſſebeſonderer Anlagen gekennzeichnet ſein — iſt es vielmehr, daß ſie das geſamte 
Weſen des Menſchen durchgreifen oder durchtränken, auf Grund der allgemeinen 
Tatſache, daß im ſeeliſchen Leben jeder einzelne Zug von jedem anderen mit abhängig 
iſt. Die Erforſchung der körperlichen Merkmale nun läßt uns neuerdings er⸗ 
kennen, daß hier eine ähnliche Betrachtungsweiſe wie für die ſeeliſchen Merkmale am 
Platze iſt. Auch hier gewinnen wir in wachſendem Maße Verſtändnis für beſtimmte 
Baneigentümlichkeiten, die nicht in abgrenzbaren Einzeleigenſchaften in Erſcheinung 
treten, ſondern jeweils dem geſamten körperlichen Weſen einer Raſſe eine beftimmte 
Prägung geben. Mit dem, was uns im folgenden beſchäftigen ſoll, gehen wir nun noch 
einen Schritt weiter: Wir ſuchen nach Weſenszügen, die gleichzeitig auf 
körperlichem und auf ſeeliſchem Gebiete ſich geltend machen. Hier iſt uns zunächſt das 
Vorbild der Konſtitutionsforſchung richtunggebend. Neuerdings hat darüber hinaus⸗ 
gehend vor allem L. Eck ſtein!) fid) darum bemüht, der Leibſeele⸗Einheit bis in die 
feinſten Einzelheiten der körperlichen Beſchaffenheit nachzuſpüren. Was wir mit 
körperlich⸗ſeeliſchen Formkräften meinen, das wird uns klar aus Beiſpielen, die Eck⸗ 
ſtein gibt, wenn er ſagt, daß etwa Schwerknochigkeit und eine gewiſſe Art geiſtiger 
Schwere oder körperliche Gelenkigkeit und eine gewiſſe Art geiſtiger Schmiegſam⸗ 
keit in einem übergreifenden Sinne ein und dasſelbe ſeien. 

Die Erbwiſſenſchaft ſpricht bei ſolchem Sachverhalt von Polyphänie und meint 
damit, daß eine einzelne Erbanlage (vermutlich jede einzelne Erbanlage), beffer aus: 
gedrückt, eine einzelne erblich bedingte Wirkkraft eine Vielzahl von Eigentümlich⸗ 
keiten eines Lebeweſens mitbeſtimmen kann. Sie ſtellt dies freilich rein beobachtend 
feſt und ſetzt keineswegs voraus, daß es ſich um innere Zuſammenhänge in der Art, 
wie Eckſtein ſie meint, handeln müſſe. Die ſeelenkundliche Wiſſenſchaft wagt ſich 
einen Schritt weiter vor und ſpricht von Teilſtrukturen. Wir knüpfen das einigende 
Band zwiſchen beiden Wiſſenſchaften, wenn wir die Erbanlagen grundſätzlich als 
Teilſtrukturen auffaſſen. Über dieſer Auffaſſung dürfen wir freilich die Tatſache 
nicht verkennen, daß wir noch ſehr weit davon entfernt ſind, ſolche Teilſtrukturen oder 
körperlich⸗ſeeliſche Formkräfte, wie wir fie im folgenden herausſtelleu wollen, mit be- 
ſtimmten Erbanlagen gleichſetzen zu können. Vorläufig kann es ſich nur darum 
handeln, in unverbindlicher, lockerer Weiſe auf einige augenfällige Zuſammenhänge 

1) L. Eckſtein, Die Sprache der menſchlichen Leibeser ſcheinung. Leipzig, J. H. Barth 1943. 
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hinzuweiſen in vollem Bewußſein deſſen, daß unſere Aufzählung nur ein Anfang 
und nach jeder Richtung hin ergänzungsbedürftig iſt und daß die einzelnen Form⸗ 
kräfte ſich weitgehend überſchneiden. 

Die wichtigſten Grundlagen für unſere Bemühungen um eine Körperformlehre, 
angewandt auf die Raſſenkunde, bieten uns die Forſchungen von Eickſtedts.“) 
Wir knüpfen im folgenden unmittelbar an die von ihm gegebene Darſtellung der 
Baueigentümlichkeiten der Menſchenraſſen an. Auf ſeelenkundlichem Gebiet find es 
Forſchungen wie die von Pfahler, Bilian’), G. Fiſcher“) und anderen, die 
uns den Blick öffnen für durchgreifende ſeeliſche Weſenszüge (Strukturen) und dieſen 
entſprechende körperliche Geſtaltungskräfte. Eine Fülle von Anregungen, die bei 
richtigem Anſatz unſere Frageſtellungen ſehr erweitern und vertiefen können, iſt 
F. Ketter”) zu danken. 

Die Formeigentümlichkeiten, von denen im folgenden die Rede iſt, laſſen ſich am 
beſten durch Herausſtellung von Gegenſatzpaaren deutlich machen. Es iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß diefe Darſtellungsweiſe nicht dahin mißverſtanden werden darf, daß 
es fich hier um ein Entweder ⸗Oder von gegenſätzlichen Typen handeln foll. Vielmehr 
handelt es ſich nur um Richtungsbegriffe: Die Eigentümlichkeiten einer Raſſe ſind 
zwiſchen den gegenſätzlichen Polen zu ſuchen, je nachdem näher dem einen oder 
dem anderen Pol. Ferner ſind die verſchiedenen Formkräfte in ganz unterſchiedlicher 
Weiſe für die verſchiedenen Raſſen bedeutſam: Es kann eine beſtimmte Formeigen⸗ 
tümlichkeit für die eine Raſſe ſchlechthin raſſetypiſch (eim, während wir bei einer 
anderen Raſſe vielleicht einen verhältnismäßig weiten Spielraum bezüglich derſelben 
Formeigentümlichkeit finden, ſo daß in dieſem Falle dann voneinander abweichende 
Gruppen nicht als raſſeverſchieden, ſondern nur als verſchiedene Schläge derſelben 
Raſſe aufzufaſſen wären. Die meiſten körperlich⸗ſeeliſchen Formkräfte ſind zweifellos 
ſo tief im Lebensgeſchehen verankert, daß ſie nicht nur bei den Menſchen, ſondern in 
ganz ähnlicher Weiſe auch bei den verſchiedenen Raſſen und Schlägen der Tiere in 
Erſcheinung treten. 

1. Wir können die verſchiedenen Menſchenraſſen einordnen zwiſchen den Gegen- 
ſätzlichkeiten des Urtümlichen (primitive Raſſen) und des Fortgeſchrit⸗ 
tenen (progreffive Raſſen). Der Begriff des Fortgeſchrittenen ift hierbei möglichſt 
nüchtern und einfach aufzufaſſen als Richtung vom Tier⸗ und Affenähnlichen weg 
zu jenen Eigentümlichkeiten hin, die bezeichnend für das eigentlich Menſchliche find. 
Nur andeutungsweiſe ſei auf einige körperliche Merkmale des Urtümlichen hin⸗ 
gewieſen, wie rauh⸗ und ſtarkknochige Schädelbildung bei niedrigem Hirnſchädel und 
zurückweichender Stirne mit Überaugenwülſten, Vorherrſchen des Geſichtsſchädels 
dor dem Hirnſchädel, Schnauzkiefrigkeit mit fliehendem Kinn, tiefliegende Naſen⸗ 
wurzel und geblähte Naſenflügel ſowie Langarmigkeit und ſchmale Form der Hände 


i 2) E. v. Eickſtedt, Raſſenkunde und Raſſengeſchichte 5 . 2. Aufl. Stuttgart, 
Enke 1939. 3) G. Zilian, „Raſſe“ 10 (1943) S. 8 

4) G. H. Fiſcher, „Raſſe“ 9 (1942) ©. 193. 
5) F. Reiter, Raſſe und Kultur. 3. Bd. Stuttgart, Enke 12 
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unb Füße. Von den lebenden Raſſen ift die auſtralide die urtümlichſte. Der negride 
Zweig hat ſich in vielen weſentlichen Zügen — glatte Schädelform, aufgeworfenes 
Lippenrot — durchaus dom Urtümlichen entfernt. Noch weiter davon entfernt haben 
ſich jeweils in verſchiedenen Richtungen die mongoliden Raſſen und die Raſſen des 
euraſiſchen Ranmes. Die genauere Betrachtung zeigt uns (omit, daß die ver- 
ſchiedenen Raſſen keineswegs ſich zwiſchen dem Urtümlichen und dem Fortgeſchrittenen 
in eine einfache Reihe einordnen laſſen, vielmehr wäre bei jeder Raſſe geſondert zu 
unterſuchen, welche Teil merkmale bes Urtümlichen (id) erhalten haben und 
welche durch neue Merkmale erſetzt oder richtiger wohl überlagert worden ſind. 
Die nordiſche, die dinariſche und von dem mongoliden Zweig die ſinide Raſſe, die als 
weſentliche Trägerin der oſtaſiatiſchen Hochkultur in Frage kommt, ſind Beiſpiele 
für beſonders fortgeſchrittene Raſſen. Aber bei keiner Raſſe wohl fehlen vereinzelte 
jeweils verſchiedene Züge don Urtümlichkeit. 

Weſentlich iſt für uns zunächſt die allgemeine Feſtſtellung, daß einer Häufung 
urtümlicher körperlicher Merkmale auch eine Urtümlichkeit des ſeeliſchen Lebens 
entſpricht. Sem urtümlich beſchaffenen Menſchen iſt ein kurzläufiges Seelenleben 
mit unmittelbaren Entänßerungen und frühem Abſchluß der geiſtigen Reife eigen. 
Für die fortgeſchrittenen Raſſen iſt hingegen allgemein das ſehr viel mehr beherrſchte, 
geführte Seelenleben kennzeichnend; die Lernfähigkeit bleibt länger erhalten, die Ver⸗ 
haltensweiſen ſind weniger unmittelbar und mehr auf Umweltgeſtaltung hinzielend; 
es bildet ſich ein verhältuismäßig feſtgeknüpftes Ichbewußtſein. 

2. Wir können Raſſen unterſcheiden, die eine mehr kin d hafte, eine mehr 
mannbetonte oder eine mehr weibbetonte Prägung aufweiſen. Wiederum 
kommt es hier vor allem darauf an, hervorzuheben, daß eine ſolche Prägung ſich ſtets 
gleichzeitig in körperlichen und in ſeeliſchen Zügen auswirkt. | 

Man begegnet häufig der Auffaſſung, daß kindhafte Prägung einer Raſſe mit 
urtümlicher Prägung gleichbedeutend ſei. Das trifft nicht zu. Es trifft nur zu, daß 
die uns bekannten, beſonders kindhaft geprägten Raſſen in der Tat auf recht niedriger 
Enwicklungsſtufe ſtehen. Raſſen ſolcher Art ſind vor allem unter den Zwergſtämmen 
Afrikas und unter den in Rückzugsgebieten lebenden Altraſſen des ſüdlichen, be⸗ 
fonders ſüdöſtlichen Aſien zu finden. Aber diefe Raſſen ſtellen gewiß nicht die Urform 
der Menſchheit dar, ſie ſind weit eher aufzufaſſen als abgedrängt in Nebengleiſe und 
beſcheidenen und formloſen Lebensbedingungen angepaßt. Die körperliche Erſcheinung 
iſt gekennzeichnet durch kindlich⸗füllige und glatte Formen, kurzen Unterkörper, ſtarke 
Einwölbung der Lendenwirbelgegend (Lordoſe), verhältnismäßig großen Hirnſchädel 
mit etwas geblähter Stirne, rundliches Geſicht und Stupsnaſigkeit. Der Unterſchied 
der Geſchlechter iſt nur undeutlich ausgeprägt. Der äußerlichen kindlichen Erſcheinung 
entſpricht das ſeeliſche Weſen vollkommen. Die Raſſen dieſer Art werden ſehr ein⸗ 
heitlich geſchildert als gegen Fremde fen, im Grunde aber von heiter⸗friedliebender 
und überraſchend kindlich⸗unbeſchwerter Gemütsart. 

Sehr reizvolle Frageſtellungen ergeben ſich, wenn man ſein Augenmerk richtet 
auf Erſcheinungen oon teilweiſer Kindhaftigkeit bei den einzelnen höher 
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entwickelten Raſſen. Wiederum würde fich ergeben, daß es immer wieder verſchiedene 


Züge ſind, die bei verſchiedenen Raſſen kindhaft geblieben ſind, und vor allem würden 
wir verſtehen lernen, daß Kindhaftigkeit ſogar zur Urtümlichkeit in Gegenſatz treten 
kann. Es können zwar teilweiſe Kindhaftigkeiten (Teilinfantilismen) Ausdruck einer 
ungünſtig, ſelbſt krankhaft fid) auswirkenden Cutwidlungshemmung fein und fomit 
bezeichnend ſein für Kümmerformen (dysplaſtiſche Formen) innerhalb der verſchie⸗ 
denſten Raſſen. Nicht ſelten aber iſt es auch ſo, daß die Natur ſich, bildlich ge⸗ 
ſprochen, eines einfachen und darum höchſt geſchickten Kunſtgriffes zu bedienen ſcheint, 


indem ſie etwas Neues dadurch ſchafft, daß ſie einzelne Merkmale auf einem eigent⸗ 


lich und urſprünglich nicht fertigen Entwicklungszuſtand, zuweilen ſogar einem vor⸗ 
geburtlichen Entwicklungszuſtand, abſtoppt. Man hat wiederholt darauf hingewieſen, 
daß Menſchenaffen im Kindesalter uns viel menſchenähnlicher, weniger urtümlich 
erſcheinen als die ausgewachſenen Affen, und man hat von ſeiten der vergleichenden 
Körperbauwiſſenſchaft ſcherzhaft übertreibend geſagt, daß der Menſch in gewiſſer 
Weiſe als ein auf Kinderſtufe ſtehengebliebener — damit alfo auch lernfähig ge- 
bliebener! — Menſchenaffe zu verſtehen ſei. Folgt man dieſen Gedankengängen, ſo 
wird man bei höherſtehenden Raſſen — wie ja erſt recht bei den höchſtbegabten und 
höchſtbeſeelten Einzelmenſchen, den Genialen — gewiſſe Züge von Kindhaftigkeit 
geradezu erwarten. So iſt für die nordiſche Raſſe auf jeden Fall ein oft weit über das 
ſonſtige Zeitmaß hinausgehendes Aufgeſchobenſein der endgültig fertigen Ausformung 
und ein in gewiſſer Weiſe ewig junges, nie fertig abgeſchloſſenes Seelenleben kenn⸗ 
zeichnend. Und ſo ſehr auch weſentliche Körpermerkmale der nordiſchen Raſſe vom 
Kindhaften weit entfernt ſind, ſo geht man vielleicht doch nicht fehl, wenn man einige 
andere Merkmale, wie vor allem die Hautbeſchaffenheit und die Farben des nor⸗ 
diſchen Menſchen, als kindhafte Züge auffaßt. 

Nach zwei Richtungen hin entfernt ſich im Erwachſenenalter das körperlich⸗ 
ſeeliſche Weſen des Menſchen von der Stufe bes Kindhaften. Die mann betonte 
Richtung iſt vor allem gekennzeichnet durch Ausgliederung, Feſtigung und Ver⸗ 


härtung. Das ſeeliſche Leben wird rauher, willensbetonter und geſtaltungskräftiger. 


Gleichlaufend damit gewinnt der Körper kräftige und harte Formen, die Haut wird 
derber, die Geſichtsbildung wird ausgeprägter, indem Naſe, Unterkiefer und Kinn 
ſtärker betont werden. Die große ausgebogene Naſe, insbeſondere die eigentliche 
Hakennaſe, möchte ich für einen ausgeſprochen mannbetonten (oirilen) Neuerwerb 
gewiſſer Raſſen anſprechen. Beiſpiel für eine beſonders ſtark mannbetonte Raſſe iſt 
die in Bergländern heimiſche dinariſche Raſſe in ihrer urſprünglichen Form. Man 


findet im dinariſchen Seelenleben demgemäß viele Züge von Willensbetontheit und 


ſeeliſcher Verhärtung, die durchaus in Gegenſatz ſtehen etwa zu der ſeeliſchen Auf⸗ 
lockerung bei der weſtiſchen Raſſe. 

Die andere, die weibbetonte Richtung, iſt vor allem gekennzeichnet durch 
körperlich⸗ſeeliſche Reife. Die Körperformen neigen hin zum Weichen und Aus⸗ 
geglichenen. Im ſeeliſchen Leben finden wir Züge von mütterlicher Aufgeſchloſſenheit 
und geſänftigter Lebensklugheit. Wir finden reife, weiche und vielſeitige Verſchmolzen⸗ 


+ 
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heit (Integration) der ſeeliſchen Vorgänge. Daß das körperliche und ſeeliſche Weſen 
der ſiniden Raſſe, des höchſtentwickelten Zweiges der mongoliden Gruppe, eine ge⸗ 
wiſſe Richtung auf das Weibbetonte hin zeigt, iſt sidus bemerkt nnb auch von 
klugen Chineſen zugegeben worden. 

3. Man kann um weltweite und umweltenge (ſpezialiſterte) Raſſen unter: 
ſcheiden. Hierbei werden freilich ſehr verſchiedenartige Züge körperlicher und ſeeliſcher 
Art unter ein Begriffspaar zuſammengefaßt. Was uns dazu berechtigt, ift die 
Beobachtung, daß auch hier wiederum körperliches und ſeeliſches Weſen durchaus 
zuſammenſtimmen, derart, daß eingeengte Raſſen mit körperlichen Sonderanpaſſungen 
auch eine gewiſſe Eingeengtheit der ſeeliſchen Möglichkeiten zeigen und umgekehrt. 
Man müßte auf die Frage der Menſchheitsentſtehung zurückgreifen, um zu zeigen, 
daß die heute lebenden Menſchenaffen körperlich und ſeeliſch gewiſſermaßen in eine 
Sackgaſſe geraten find und daß demgegenüber die eigentlich menſchliche Entwicklungs⸗ 
richtung dadurch gekennzeichnet ift, daß die Menſchenraſſen umweltweit geblieben 
und teilweiſe es immer noch mehr geworden find. Gehlen) geht ſoweit, daß er die 
Umweltunabhängigkeit als das hervorhebt, was den Menſchen im eigentlichen Sinne 
vom Tier unterſcheidet. Eine ſo ſchroffe Gegenſatzſtellung überſteigert jedoch die wirk⸗ 
lichen Verhältniſſe. Man darf nicht vergeſſen, daß auch die umweltweiteſten 
Menſchenraſſen ſehr viel mehr, als man meiſt noch glaubt, auf ganz beſtimmte 
Landſchaftsformen abgeſtimmt ſind. Es gibt alſo genan genommen nur ein Mehr 
oder Weniger an Umwelteingeengtheit. Und ſoviel ift fiber, daß die am wenigſten 
eingeengten Raſſen es ſind, die die ſtärkſte Entwicklungs⸗ und Ausbreitungsfähigkeit 
erwieſen haben. Da ſind zunächſt zu nennen die meiſten Zweige der mongoliden 
Raſſengruppe. Sie find umweltweit vermöge einer beſonderen körperlichen und ſee⸗ 
liſchen Anpaſſungs⸗ und Leidensfähigkeit ſowie einer ſehr umweltoffenen, verſchmel⸗ 
zenden (integrierenden), auſchmiegſamen und lernfähigen Weſensart. Körperlich find 
ſie nicht zuletzt wegen der beſonderen Leiſtungsfähigkeit ihrer Raſſehaut, auf deren 
Eigentümlichkeiten von Eick (Leb t hinweiſt, den unterſchiedlichſten Zonen der Erde 
angepaßt. Ganz andere körperlich⸗ſeeliſche Fähigkeiten ſind es, die die nordiſche Raſſe 
ebenfalls zu einer ſehr umweltweiten Raſſe machen. Hier iſt es nicht vor allem die 
Fähigkeit, die Umwelt ſo zu ertragen, wie ſie iſt, ſondern die Fähigkeit, geſtaltend und 
umſchaffend einzugreifen, die es ihr möglich gemacht hat, über weite Zonen hin zu 
ſiedeln. Beſondere innerfeelifche Spannweite und Züge von ewigem Jung⸗ und 
Friſchſein machen ſie zu einer Raſſe, deren Möglichkeiten ſo leicht nicht aus⸗ 
zuſchöpfen find. 

Demgegenüber möchte man von den pud Raſſen fagen, daß hier die 
kindhaften Züge fehlen und daß ſie — nicht im wörtlichen, ſondern in einem vergleichs⸗ 
weiſen Sinne — gealtert wirken. Sie ſind feſtgelegter, verſteifter und eingeengter in 
ihren körperlichen und ſeeliſchen Verhaltensmöglichkeiten. Hohe Entwicklungsſtufe 
nach anderer Richtung hin iſt damit nicht ausgeſchloſſen. Aber beiſpielweiſe iſt der 
Gebirgsdinarier umwelteingeengter als der nordiſche oder auch der oſtiſche Menſch, 


6) A. Gehlen, Der Menſch. 2. Aufl. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1941. 
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die wüſtenländiſche (orientalide) Raſſe eingeengter als die weſtiſche und noch enger in 
ihrem körperlichen und ſeeliſchen Weſen iſt die überſchlanke, einſeitig auf beſtimmte 
Hirten⸗ und Herrenlebensformen gezüchtete bei hamitiſchen Stämmen zu findende 
äthiopide Raſſe. Ein Beiſpiel für engſte Umweltangepaßtheit auf niedriger Stufe iſt 
die ſanide Raſſe (Buſchmänner) ' die durch viele, höchſt eigentümliche Sonderanpaſ⸗ 
ſungen einſeitig für das Leben in den trockenen Sandfeldern und e Süd⸗ 
afrikas gezüchtet iſt. 

4. Es laſſen ſich weiterhin in Gegenſatz ſtellen 1 wenig durchgeformte und 
ſtarkdurch geformte Raſſen. In gewiſſer Weiſe, aber nicht in jeder Hinſicht, 
überſchneiden ſich die hier gemeinten Eigentümlichkeiten mit ſolchen, die wir ſchon er⸗ 
wähnt haben, inſofern allgemein die mehr mannbetonten Raſſen auch die ſtärkere 


Durchgeformtheit zeigen. Starke Durchgeformtheit bedentet, daß die geſamte Geſtalt 


wohlgegliedert iſt, daß Gliedmaßen, Rumpf und Bauch gut gebildet und deutlich 
voneinander abgeſetzt ſind, und daß die Geſichtszüge, die Augenhöhlen, der Anſatz der 
Naſe kräftig herausgemeißelt erſcheinen. Während das mongolide Geſicht ſchon von 
einem römiſchen Schriftſteller bei Schilderung der Hunnen etwa ſo beſchrieben wird, 
daß hier einem Lehmklumpen von außen her einige Formen eingedrückt zu ſein 


ſcheinen, erweckt das ſtark durchgeformte Geſicht den Eindruck des von innen nach 


außen Herausgearbeiteten und Herausgetriebenen. Im europäiſchen Bereich heben 
ſich ohne weiteres die nordiſch⸗ fäliſche und die dinariſche Raſſe als kräftig durchgeformt 
ab gegenüber der weniger durchgeformten oſtiſchen und oſteuropiden Raſſe, die letztere 
gekennzeichnet durch einen Körperbau, den man den weichathletiſ chen genannt hat. 
Stärkere Durchgeformtheit bedentet auf ſeeliſchem Gebiete, wie es ſcheint, ſtärkeres 
Abgehobenſein des Einzelweſens von der Umgebung. Mandel!) hat den Uns: 
druck von der fortſchreitenden Abkammerung gebraucht als einer Entwicklungsrich⸗ 
tung, die ſich von der Pflanzenwelt über die Tierwelt zum Menſchen hin und hier 
wiederum unter den verſchiedenen Raſſen verfolgen laſſe. In fortſchreitendem Maße 
derſelbſtändigen fich die Lebensäußerungen des Einzelweſens. Das eigene Weſen und 
Leben wird immer deutlicher der Außenwelt entgegengeſetzt. Im Bereich der 
Menſchenraſſen geht eine ſtärkere Ausbildung und Verfeſtigung des Perſönlichkeits⸗ 


gefühles damit Hand in Hand. Das geſamte Seelenleben nimmt immer mehr Bezug 


auf feſte Kerngehalte, insbeſondere auf ein feſtes Ichbewußtſein. Es liegt ſomit 
nahe, eine enge Beziehung zu vermuten zwi chen ſtark durchgeformten Menſchen⸗ 
typen und einem Seelenleben, das durch feſte innere Gehalte im Sinne Pfahlers 
gekennzeichnet iſt. Aber auch hier darf man ſich nicht zu dem umgekehrten Schluß 
derleiten laſſen, daß weniger ſtarke Durchgeformtheit bei den Menſchenraſſen hohe 
Entwicklungsſtufen des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens ausſchließe. Die Hochkulturen 
Oſtaſiens, getragen von Menſchen der wenig durchgeformten mongoliden Raſſen⸗ 
gruppe beweiſen das Gegenteil. Hier aber liegen die beſonderen ſeeliſchen Werte in 
anderer Richtung, hier iſt vor allem entwickelt das Wechſelſeitigkeitsgefühl und der 
Sinn für das Ganzheitliche und für bie Allberbundenheit. Das Seelenleben ift — es 


7) H. Mandel, Dtſch. Arztebl., Jan. 1939. 
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fet auf Ausführungen Requards!) hingewieſen — vorwiegend gekennzeichnet 
durch fließende innere Gehalte. Ein für die hier angedeuteten Zuſammenhänge be⸗ 
zeichnender Zug iſt übrigens die Vernachläſſigung des Geſtaltlichen, insbeſondere der 
menſchlichen Geſtalt im oſtaſiatiſchen Kulturbereich. 

5. Es kann bei den menſchlichen Raſſen eine mehr derbgrobe und eine mehr 


verfeinerte Geſtaltungsart unterſchieden werden. Der Verſuch einer 


ſolchen Unterſcheidung begegnet freilich vorläufig noch vielerlei Schwierigkeiten. Ich 
hoffe, an anderer Stelle durch ausführlichere Darſtellung der Frage beſſer gerecht 
werden zu können. Am Beiſpiel beſtimmter Raſſen werden uns die hier gemeinten 
körperlich⸗ſeeliſchen Unterſchiede deutlicher. Wir nehmen als Beiſpiel die nordiſche 
und die dinariſche Raſſe, beides ſtark durchgeformte Raſſen, deren Durchgeformtheit 
aber, wenn man ſo ſagen will, einen verſchiedenen Stil aufweiſt. Die Art der Ge⸗ 
ſtaltung iſt bei der dinariſchen Raſſe mehr auf das Derbgrobe gerichtet. Der Körper⸗ 
ban, den man als derbathletiſchen bezeichnet hat, die derbe, grobe, große Naſe, der 
ſteile Schädel, der hohe ſtarke Unterkiefer ſind hier zu nennende Teilerſcheinungen. 
Erfahrungen über die Auswirkung innerer Drüſentätigkeit legen es nahe, an ein 
ſtarkes Mitwirken der Hirnanhangsdrüſe (hypophyſärer Typ) zu denken. Auch 
Haut und Haarwuchs ſind durch Züge des Derbgroben gekennzeichnet, ebenſo zweifel⸗ 
los die ſehr viel ſchwerer zu faſſenden Einzelheiten des Ausdruckes, ſo etwa des Blickes, 
der wiederum von den das Auge umgebenden Weichteilen mit abhängig iſt. Beim 
reinen Dinarier ſinden wir den mehrfach beſchriebenen laſtenden und unbrechbaren 
Blick. Damit werden wir unmittelbar auf ſeeliſche Züge hinübergewieſen. Das 
dinariſche Seelenleben iſt verhältnismäßig ungelockert. Es iſt weniger feingeſchichtet 
als vielmehr geballt, wuchtig und geſchwungen. Es enthält nicht ſo viele Einzeltöne 
und Feinabſtufungen und ſchwingt erſt mit bei mehr gröberen Eindrücken. 

Bei der nordiſchen Raſſe ſind die Einzelzüge — erinnert ſei nur an die Unter⸗ 
ſchiede in der Naſenform und an die Feingeſtaltung der Haut und der Mimik — im 
Vergleich zur dinariſchen feiner geſtaltet. Auf ſeeliſchem Gebiet entſpricht dem offen⸗ 


bar eine gewiſſe Lockerung trotz der feſten Gehalte, eine größere ſeeliſche Trennſchärfe 


und Streuungsfähigkeit, eine Art von ſeeliſcher Vielſtimmigkeit (Polyphonie), ins⸗ 
beſondere in einem feineren Humor ſich äußernd, und allgemein ein feiner gegliedertes 
Ichbewußtſein. 

Aber auch bei Raſſen von geringerer Durchgeformtheit im ganzen können ſich im 
einzelnen die hier gemeinten gegenſätzlichen Geſtaltungsarten geltend machen. So iſt 
im Bereich der mongoliden Raſſengruppe das Seelenleben der ſiniden Menſchen 
hinter der uns fremden Geſtaltloſigkeit und Unbeſeeltheit des Ausdruckes erſtaunlich 
reich an Feinabſtufungen und Zwiſchentönen. Hier ift ein Menſchentyp, bei dem 


ſich weitgehende ſeeliſche Lockerungsfähigkeit mit allſeitiger Verſchmulzenheit der 


ſeeliſchen Vorgänge (Integration) vereinigt findet. 
6. Es gibt zierliche und gegenſätzlich dazu großformige Raſſen. Daß 


auch hier Verſchiedenheit des körperlichen Gepräges einhergeht mit Verſchiedenheit 


8) F. Requard, „Raſſe“ 9 (1942) S. 11. 
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beſtimmter feelifcher Weſenszüge ift, wie ich meine, (chon bei den Tierraſſen deutlich 
zu zeigen. Große Hunderaffen haben ein anderes Weſen und Gebahren als kleine. 
Bei ben meiſten der von uns fo genannten Naturdölker ift der mehr zierliche Typ zu 
finden. Im europäiſchen Bereich ift die weſtiſche Raſſe die zierlichſte. Sehr zierliche 
Normen finden wir ferner beim indiden Raſſetyp. Ein weiteres Beiſpiel für zierliche 
Bauart ſind beſtimmte, dem japaniſchen Volk das Gepräge gebende Raſſen. Solchen 
Raſſen erſcheinen großformige Menſchenſchläge, wie es beſonders der fäliſche Schlag 
der nordiſchen Raſſe iſt, ungeſchlacht und grob. Nicht nur die größere Körperhöhe iſt 
ja für ſolche Schläge bezeichnend, vielmehr ſind unter anderen auch zu nennen die 
großen Hände und Füße, die kräftigen Unterſchenkel (ausgeſprochen menſchliche, 
affenferne Merkmale übrigens) und wohl auch eine grobporige Haut. Daß auch bei 
dieſen Wuchsformen die Tätigkeit der Hirnanhangsdrüfe eine Rolle fpielt, ift zu 
vermuten. 

Im ſeeliſchen Verhalten ſind die zierlichen Typen wohl ſchmiegſamer, gefälliger 
und, ſo möchte man ſagen, ſchneller und ſpitzer. Die großformigen Typen ſind ge⸗ 
meſſener und ſinniger. Für das Zuſammenwirken des Leiblichen mit dem Seeliſchen 
iſt es aufſchlußreich zu beachten, wie jeder Menſchentyp ſeine Umwelt nach ſeinem 
Bilde zu geftalten trachtet. Der Japaner liebt an Dingen wie an Sitten das 
Rokokofeine (Reiter); ihm erſcheint das, was der nordweſteuropäiſche Menſch an 
Dingen, insbeſondere an Möbeln, um ſich zu haben liebt, rieſenhaft und ungeſchlacht. 


7. Der vielerörterte Unterſchied von (db lan Een und unterſetzten Raſſen 
ſei hier nur angedeutet. Die ſchlanken Raſſentypen mit ſchmalem Kopf auf freiem 
Hals, ſchmaler Hüfte und langen Gliedmaßen haben zu allen Zeiten als die edleren 
gegolten. Es iſt damit nicht geſagt, daß ſie edler ſind im Sinne einer endgültigen 
Wertung, es können vielmehr in Einzefällen bei Typen dieſer Art erſchreckende 
Gefühlskälte oder andere das ſeeliſche Weſen ſtark einengende Züge vorhanden ſein. 
Aber ein ſicherer Formenſinn und ein unbewußtes ſicheres Abſtandsgefühl gibt dem 
hier gemeinten Menſchentyp etwas angeboren Herrentümliches. Er iſt ferner in 


ſeinem körperlichen wie in ſeinem ſeeliſchen Weſen mehr auf Bewegung als auf 


Seßhaftigkeit gezüchtet. In reinſter Ausprägung finden wir om bei ben hamitiſchen 
Hirtenſtämmen der überſchlanken äthiopiden Raſſe. 


Weitgehend deckt ſich der Weſensgegenſatz zwiſchen ſchlanken und unterſetzten 
Raſſen mit dem von Kretſchmer herausgeſtellten Gegenſatz von beſtimmten ſchizo⸗ 
thymen und zyklothymen Konſtitutions formen. Bei den Schlankwüchſigen finden wir 
hinter kühlem Weſen verborgene innere Spannungen, bei den Unterſetzten finden wir 
dorbehaltloſen Austauſch mit der Umwelt und unmittelbares Mitleben. Sie fi nd 
[entes und unbekümmert, ſinnlich⸗derb und anpaffungsbereit. 

Bemerkenswert iſt es, daß auch im Bereich der urſprünglich durchaus zur Unter⸗ 
ſetztheit neigenden mongoliden Gruppe ein zuerſt von Bälz in Japan geſchilderter, 


beſonders in den Oberſchichten zu findender verfeinerter Typus fih herausgezüchtet 
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bat, ber in ſolchem Maße die Merkmale ber Schlankwüchſigkeit aufweiſt, als es 


innerhalb der an ſich kurzbeinigen mongoliden Raſſe überhaupt möglich iſt. 


8. Es gibt ſchwere und leichte Schläge und Raſſen. Von den körperlichen 
Merkmalen iſt hier vor allem auf die Beſchaffenheit des Knochengerüſtes hinzuweiſen. 


Insbeſondere find ſtarke, maſſige Knochen des Geſichts⸗ und Hirnſchädels kennzeichnend 


für die Schwerwüchſigkeit, die ſich übrigens eng berührt mit dem unter 6 genannten 
Merkmal der Großformigkeit. Im Bereich der nordiſchen Raſſe kommt dem Gegen⸗ 
ſatz von Schwer⸗ und Leichtwüchſigkeit eine entſcheidende Bedeutung zu für die Be⸗ 


ſonderheiten verſchiedener Schläge. Wir haben hier den gemeinſamen Nenner, auf 


den ſich nahezu alle die Unterſchiede, ja Gegenſätzlichkeiten zwiſchen dem leichtſchlanken, 
im engeren Sinne nordiſchen und dem fäliſchen Menſchentyp, die beide in allen 
anderen körperlich⸗ſeeliſchen Zügen weitgehend übereinſtimmen, zurückführen laſſen. 
Iſt der leichtere nordiſche Typ auf Ausgriff, ſo iſt der fäliſche Menſch körperlich wie 
ſeeliſch auf Verharrung gezüchtet. Ein feſter innerer Schwerpunkt beſtimmt ſein 
Weſen. Er ift ſtandfeſt und wuchtig, ift körperlich wie ſeeliſch nicht umzuwerfen. 
Sein Zeitmaß iſt langſam. Der Geiſt der Schwere beſtimmt, wie man treffend geſagt 
hat, das Geſamtweſen des ſchwerwüchſigen Menſchen. Am meiſten gegenſätzlich ver⸗ 
hält ſich zum ſchwerwüchſigen Typ im europäiſchen Bereich die weſtiſche Raſſe mit 
ihrer ſeeliſchen Aufgelockertheit, ihren flüſſigen Bewegungen und ihrer unverbind⸗ 
lichen Eleganz. Das Zeitmaß des leichtwüchſigen Menſchen iſt ein ſchnelles. Seine 
Geiſtigkeit hat etwas Behendes, ſchnell Anſprechendes und liebt den Wechſel. Seeliſch⸗ 
körperliche Zuſammenhänge werden ferner ſehr treffend angedeutet in der Ausdrucks⸗ 
weiſe, daß jemand eine ſchwere oder eine leichte Hand habe. 


9. Eine weitere Formeigentümlichkeit läßt ſich am beſten bezeichnen durch das 
Gegenſatzpaar von mager w ü cdh fig und füllig. Abhängig ift dieſer Gegenſatz 
vor allem von der Beſchaffenheit der Weichteile, insbeſondere von Fettmenge, Flüſſig⸗ 
keitsreichtum und Spannung der Gewebe. Uuferlich ift der magerwüchſige Typ vor 
allem gekennzeichnet durch wenig Körpermaſſe und dünne Waden. Es beſtehen engſte 
Beziehungen zu Klima und Bodenbeſchaffenheit. Von Eick ft e dt hebt hervor, daß 
der hagere, trockene und ſehnige Wüſtentyp eben[o bei Langwuchsraſſen (Drientaliden, 
Hochlandnegriden u. a.) wie bei Kurzwuchsraſſen (mongoliden Tibetanern) als An⸗ 
paſſung an Trockenheit und Steppe herausgezüchtet worden ſei und nennt als Gegen⸗ 
ſatz dazu die prallen, oftmals ſchwammigen Feuchtlandtypen. Derſelbe Forſcher führt 


ferner aus, daß die magere Wuchsform mehr der Wildform entſpricht, während bei 


verfchiedenften Raſſen mit fortſchreitender, züchteriſch umgeſtaltender Wirkung des 
Kulturlebens (Domeſtikation) auch die fülligen Wuchsformen häufiger auftreten. 


Innerhalb der vorderaſiatiſch⸗dinariſchen Raſſengruppe ift zweifellos eine Gegenſätz⸗ 


lichkeit zwiſchen dem hageren Gebirgsdinarier und einem beſtimmten verſtädterten 

armeniden Typ ſehr augenfällig. Anch im Bereich der nordiſchen Raſſe gibt es 

offenbar mehr füllige (Marſchbewohner) und mehr magere (Geeſtbewohner) Schläge. 
Raſſe XI. Heft 2 | 5 
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Von den dieſen Typen zugehörenden ſeeliſchen Anlagen könnte man vielleicht ſagen, 
daß der fülligen, vollblütigen Wuchsform mehr ein weiches und feuchtes Stimmungs⸗ 
leben entſpricht ſowie eine breitere, ſaftigere Sinnlichkeit, ein niedrigerer Flug der 
Gedanken und ein lebhafter Wirklichkeitsſinn. Bei hagerwüchſigen Raſſen finden wir 
eine trockene, ſinnenferne und nüchterne Zähigkeit oft mit Fanatismus vereinigt. 

10. Zum Schluß ſei verſucht, bezeichnende Raſſenunterſchiede zuſammenzufaſſen, 
indem wir von Raſſen ſprechen, die nach außen beſeelt und ſolchen, die nach 
außen unbeſeelt find. Es iſt hierbei ſelbſtoerſtändlich, daß man von einer nach 
außen unbeſeelten Raſſe nicht wörtlich, ſondern nur vergleichsweiſe und nur, indem 
man beſtimmte Einzelzüge meint, ſprechen kann. Um das Gemeinte ſogleich fid) an- 
ſchaulich zu machen, vergleiche man das Antlitz eines nordiſchen Menſchen mit dem 
eines mongoliden. Beim einen meint man die Regungen der Seele unmittelbar durch 
die Haut, durch das Auge und die mimiſchen Einzelzüge hindurch zu ſehen, das andere 
Antlitz iſt undurchſichtig. Um nicht durch bewußte Willenslenkung und durch Übung 
erreichte Maskenbildung des Gegenüber getäuſcht zu werden, vergleiche man Kinder⸗ 
geſichter verſchiedener Raſſen. Im europäiſchen Bereich ſind die oſtiſche und die oſt⸗ 
europide Raſſe weſentlich unbeſeelter nach außen als die nordiſche. Es handelt ſich 
hier um Eigentümlichkeiten, die nicht ohne weiteres auf einen Nenner gebracht werden 
können und einer ausführlichen Unterſuchung und Darſtellung dringend bedürfen. 
Es muß vorläufig bei einigen Andeutungen und Vermutungen bleiben. War bisher 
in unſerer Aufzählung die Rede von Formbeſonderheiten, die unmittelbar in der 
Körpergeſtalt Ausdruck finden, ſo ſind hier nun Eigentümlichkeiten unter einen Be⸗ 
griff gefaßt, die mit dem Stoffwechſel, der Art der Blutverteilung in den feinſten 
Gefäßen und vielen anderen ſchwer zu faſſenden körperlichen Abläufen in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen und die vor allem in der Beſchaffenheit der Haut ſichtbar werden. 
Manches weiſt darauf hin, daß die Schilddrüſentätigkeit hier von einiger Bedeutung 
iſt. Es ſei nur erwähnt, daß nach den bisherigen Unterſuchungen der mongoliden Raſſe 
ein herabgeſetzter Grundumſatz — der ja bekanntermaßen weitgehend ſchilddrüſen⸗ 


abhängig iſt — eigentümlich zu ſein ſcheint. 


Zweifellos handelt es ſich um Anpaſſungen, die dem Klima und Lebensraum ent⸗ 
ſprechen, in dem ſich die verſchiedenen Raſſen entwickelt haben. Die Haut einer Raſſe 
weiſt hin auf ihre urſprüngliche Heimat. Bei der mongoliden Raſſengruppe (Kälte⸗ 
form der Menſchheit) finden wir eine äußerſt widerſtandsfähige, reizunempfindliche, 
unbeſeelte Haut. Der Leiſtungsfähigkeit ihrer Raſſenhaut verdanken, wie von 
Eickſtedt fagt, bie Mongoliden ihre weite Verbreitung über die Erde und ihre 
Unberwüſtlichkeit. Auf die hierzu gegenſätzliche, auf feuchtes Küſtenland hinweiſende 
Raſſehaut der nordiſchen Raſſe hat vor allem Re d» e?) aufmerkſam gemacht. Körper- 
liche wie ſeeliſche Reize werden lebhaft beantwortet, überſtarke Reize ſchlecht ver⸗ 
tragen. So ergibt ſich ein Gegenſatz zwiſchen reizempfindlichen (hyperergiſchen) und 
reizunempfindlichen (hypoergiſchen) Raſſen. Reizunempfindlichkeit iſt gleichbedeutend 
mit dem, was die Umgangsſprache Dickfelligkeit nennt, eine Bezeichnung, die wieder⸗ 


g) O. Rehe, Raſſe und Heimat der Indogermanen. München, Lehmann 1936. ö 
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um treffend auf körperlich⸗ſeeliſche Zuſammenhänge hindeutet. Daß [olde Zu: 


ſammenhänge beſtehen, darauf weiſen unmittelbar beſtimmte körperlich⸗ſeeliſche Ber- 
haltenseigentümlichkeiten hellblonder oder — wieder mit beſonderer Färbung — rot⸗ 
haarig⸗zarthäutiger Menſchen hin. Die Behauptung jedenfalls, die man gelegentlich 
hören kann, daß die Haarfarbe doch mit der ſeeliſchen Beſchaffenheit eines Menſchen 
gewiß nichts zu tun habe, iſt voreilig. 

Die nach außen beſeelten Raſſen ſind alſo körperlich wie ſeeliſch reizempfindliche 
Raſſen. In der wechſelnden Rote der Haut verrät fich ungewollt die Seele. Alle 
Eindrücke werden unmittelbarer und friſcher empfunden. Das feuchte Auge und die 


lebendige Haut behalten das ganze Leben hindurch etwas Kindhaftes. Bei den reiz⸗ 


unempfindlichen Raſſen hingegen wirken die von außen kommenden Eindrücke in ge⸗ 
wiſſer Weiſe nur gedämpft und gefiltert auf die Seele ein. So iſt der Menſch 
mongolider Raſſe beiſpielweiſe und bezeichnender Weiſe auch ſchmerzunempfindlicher. 
Es iſt mit alledem noch nicht geſagt, daß er gefühlsärmer ſein muß. Aber die Gefühle 
ſind von breiterer und e Art und verfließen mehr im ſeeliſchen Geſamt⸗ 
leben. 

Nach außen beſeelt ſind gegenſätzlich zu den AE Raſſen auch die meiſten 
Raſſen der wärmeren Länder. Hier tritt dieſer Zug ſogar ſehr viel eindeutiger in 
Erſcheinung, da er in ſeiner Auswirkung nicht durch andere ſeeliſche Kräfte über⸗ 
lagert und gehemmt wird. Die ſeeliſchen Entäußerungen bei dem ſehr unmittelbar 
nach außen beſeelten Neger etwa ſind grob, maſſig und kurzläufig entſprechend einem 
Seelenleben, dem die Vielgeſtaltigkeit und die Feinabſtufungen fehlen. So greifen 
bei jeder Raſſe in anderer Weiſe die verſchiedenen körperlich⸗ſeeliſchen Formkräfte 
ineinander. 


Paul Schultze⸗Naumburg 75 Jahre alt 
Von Karl Kynaſt 
Mit 4 Bildtafeln 


Der 75. Geburtstag Paul Schultze⸗Naumburgs (am 10. Juni) macht es uns 
trotz aller Raumnot zur Ehrenpflicht mehr als nur ein paar Worte über ihn zu ſagen; 
denn wir verehren in ihm nicht nur einen Künſtler, der ſich als Maler und nament⸗ 
lich als Baumeiſter ausgezeichnet hat, ſondern auch einen Kunſtlehrer und überdies 
einen Kunſt⸗ und Kulturſchriftſteller von ungewöhnlicher Bedeutung. 

Als Architekt erſtrebte er in einer Zeit, in der die Baukunſt Umwälzungen erlebte, 
nicht ſo ſehr das unbedingt Neue wie vielmehr das mit der deutſchen Überlieferung 
wuchshaft⸗organiſch zuſammenhängende Neue. Ein unſerer Art und unſerer heimat⸗ 
lichen Landſchaft — Blut und Boden — angemeſſenes Bauen war ihm ſtets oberſtes 
Geſetz ſeines künſtleriſchen Handelns. Zahlreiche Wohnhäuſer, Schlöſſer, Kult⸗ 
bauten, Verwaltungsgebäude, Werkanlagen zeugen, teilweiſe auch im Ausland, von 
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feinem ebenſo lebhaften wie gefunden und mit wachem Sinn für das Praktiſche oer: 
knüpften Stilgefühl. (Sieh hierzu „Bauten Schultze⸗Naumburgs“ mit einer Cin- 
führung von Dr. Pfiſter, Weimar 1940.) 

Als Schriftſteller trat er ſchon früh für ſtilvolle Geſtaltung unſerer Umwelt ein 
(s. B. in dem Büchlein „Häusliche Kunſtpflege“) und wies insbeſondere eindringlich 
darauf hin, daß das Geſicht unſerer Landſchaft, das ja menſchliche Eingriffe weitgehend 
beſtimmen, — als da find Ackerbau, Gartenbau, Waldbau, Waſſerbauten, Straßen⸗ 
bauten, Eiſenbahnen, Siedlungen und Werke aller Art — durch gute Anlagen nicht 
leidet, ſondern fogar gewinnen kann, durch ſchlechte dagegen entftellt, ja bis zur Zer⸗ 
ſtörung geſchädigt wird. Dies war deswegen wichtig, weil die damals raſch zunehmende 
Induſtrialiſierung, die nur allzuoft mit rückſichtsloſen Händen in die Landſchaft ein⸗ 
griff, heimatliebende und feinfühlige Menſchen mit wachſenden Beſorgmiſſen erfüllte. 
So entſtand eine Reihe unter den Namen „Kulturarbeiten“ zuſammengefaßte Schrif⸗ 
ten, die ſolche Fragen behandelten und denen ſich im erſten Weltkrieg die Krönung an⸗ 
ſchloß: das dreibändige, durch eine Fülle manchmal beſtrickender und immer lehrreicher 
Lichtbilder (von denen eine Anzahl in Gegenbeiſpielen auch das Schlechte zeigt) einneh⸗ 
mende Werk „Die Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen“ (bei Callwey in 
München). Was er mit dieſen Büchern, die vielleicht noch nicht voll gewürdigt ſind, 
mögen auch ihre Leitgedanken Gemeingut der verantwortungsbewußten Architekten 
geworden ſein, geleiſtet hat, war Dienſt am Vaterlande im beſten Sinn des Wortes. 
Aus der gleichen Geſinnung ward er auch Mitbegründer und langjähriger Vorſitzen⸗ 
der des Heimatſchutz⸗Bundes. In Abenarius, dem Herausgeber des „Kunſtwarts“, 
hatte er ſeit 1894 einen Mitſtreiter und Helfer. 

Sein dem natürlich Schönen zugewandter Blick umfaßte aber auch den Menſchen. 
Zu Anfang unſeres Jahrhunderts veröffentlichte er die Schrift „Die Kultur des 
weiblichen Körpers als Grundlage der Frauenkleidung“, worin er vor allem die Un- 

natur des Korſetts bekämpfte. Was damals allerlei törichten Widerſpruch und Lärm 
erregte, ift längſt zur Selbſtberſtändlichkeit geworden. 

Als Kunſtlehrer hat er namentlich die Saalecker Werkſtätten für Innenarchitek⸗ 
tur gegründet und 35 Jahre lang geleitet. Schon 1897 hatte er in München, nad 
dem er in Karlsruhe Baukunſt und Malerei ſtudiert, mit den Begründern der Ber- 
einigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk Beziehungen angeknüpft. Dort hatte 
er fid) auch an der Gründung der Sezeſſion beteiligt!) und war bereits als Mallehrer 
aufgetreten. Als ſchaffender Maler betätigte er ſich nicht ſehr lange. Das prachtvolle 
Gemälde „Der Regenbogen“, das ſeiner Thüringer Heimat ein Denkmal ſetzte, war 


wohl fein letztes und ſchönſtes Bild. (Es wurde in ber Kommnuniſtenzeit aus dem 


Muſeum von Halle entfernt und ift ſeitdem vermißt.) 


1) Ende des Jahrhunderts ſchloß er fid) in Berlin der dort neugegründeten Sezeſſion an. 

Näheres über ſeine Laufbahn — als Sohn eines Kunſtmalers war er gewiſſermaßen für die 
künſtleriſche vorherbeſtimmt — findet fid) in Bartnings Schrift zu feinem 60. Geburtstag. 
Jedoch vermochte dieſe den Fragen des Volkstums und der Raſſe, deren grundlegende Bedeu⸗ 
tung Schultze⸗Naumburg immer mehr erkannte, nicht gerecht zu werden. 
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Paul Schultze-Naumburg 75 Jahre alt 61 


Der ſchlimme Ausgang des erſten Weltkrieges und das beſtürzungerregende Um⸗ 
ſichgreifen einer undeutſchen und kernfaulen Kunſt veranlaßten Schultze⸗Naumburg 
dem letzten Weſen unſeres Volkstums und ſeinen naturgeſetzten Wurzeln nachzu⸗ 
forſchen. Er lernte vor allem Günthers Raſſenkunde des deutſchen Volkes kennen 
(erſtmals erſchienen Herbſt 1922) und deren Darlegungen und Abbildungen bewirkten, 
daß es ihm, gleichwie uns allen, wie Schuppen von den Augen fiel. Als Hauptgefah⸗ 
ren, die, außer der jüdiſchen Gefahr, unſere Kultur bedrohten, erkannte er Entordnung 
und Entartung. So ſagte er, ein echtbürtiger Germane, ber artfremden und entarteten 
Kunſt Fehde an. 1928 erſchien in Lehmanns Verlag das bedeutſame Werk „Kunſt 
und Raſſe“, 4 Jahre ſpäter (in Ehers Verlag) die Streitſchrift „Kampf um die 
Kunſt“. Auch in Aufſätzen und Vorträgen verfocht er deutſche und gefunde Art. Es 
iſt noch heute herzerfriſchend, ſich daran zu erinnern, wie er, zwar ſchon ergraut, aber 
noch immer ein kampfesmächtiger Recke, mitten im Schlachtgetümmel ſtand und 
„gegen die allgemeine Entſeelung in der Kunſt“, „gegen die Ausgeburten eines lallen⸗ 
den Irrſinns“ wuchtige Hiebe führte. Die Auseinanderſetzung um die Kunſt war ihm 
recht eigentlich ein „Kampf um die Seele unſeres Volkes“. Deswegen trat er auch, 
in tiefer Einſicht in den verborgenen Zuſammenhang zwiſchen Aſthetiſchem und Ethi⸗ 
ſchem, für eine ſittliche Weltanſchauung ein, erhob er fih dagegen, daß Scham und 
Ehrfurcht zu veralteten Begriffen würden. (Kunſt und Raſſe, 1. Aufl., S. 1001. 101.) 

Als Alfred Roſenberg im Januar 1929 zur Gründung eines Kampfbundes für 
deutſche Kultur aufrief, verſtand es fid) von ſelbſt, daß Schultze⸗Naumburg dieſem 
Rufe folgte. Im Jahr darauf berief ihn Dr. Frick, der Innenminiſter in Thüringen 


geworden war, zur Leitung der ſtaatlichen Kunſtanſtalten. Jetzt konnte er der „Frat⸗ 


zen- und Lardenkunſt“ zu Leibe rücken. Er war der erſte, der ein Muſeum, das von 
Weimar, von jenen Mißgebilden ſäuberte, mit denen die meiſten deutſchen Muſeen 
unter dem Beifall der Judenpreſſe „bereichert“ worden waren. 

Von ſeinen Schriften ſeien noch hervorgehoben: „Die Kunſt der Deutſchen“ (1934), 
eine inhaltreiche Uberſchau, „Heroiſches Italien“ (1938), eine Sammlung wirkungs⸗ 
vollſter Landſchaftsbilder nach Contaxaufuahmen,?) — er handhabt meiſterlich bie 
Camera — und nicht zuletzt das uns beſonders werte Buch „Nordiſche Schönheit“ 
(1937), gewidmet feinem Freunde Hans F. K. Günther. Auch Schloß Saaleck, oon ihm 
erbaut und lange Zeit bewohnt, hat er geſchildert. Daß es an mancher Anerkennung 
nicht fehlte, verſteht fich. Es fei bier nur erwähnt, daß er Mitglied des Reichstags und 
der Berliner Akademie der bildenden Künſte iſt und von zwei ſchwäbiſchen Hochſchulen 
mit dem Ehrendoktortitel ausgezeichnet wurde. Die Goethe⸗Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft wurde ihm ebenfalls verliehen.“) 

Möchte ihm im Kreiſe ſeiner Familie — die Eigenſchaft des pater familias 
ſchätzen wir heute ja ganz beſonders hoch — noch manches gute Jahr beſchieden ſein. 


2) Die von ihm ſelbſt verfaßte Einleitung iſt überaus leſenswert. — Hier fei auch nod) des 
anſprechenden Schriftchens „Vom Verſtehen und Genießen der Landſchaft“ gedacht. | 

3) Der Führer verlieh ihm als „Dem Deutſchen Baumeiſter“ ben Adlerfchild des Poet 
Reiches“. 


m 
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Landſchaftsgefühl und Farbempfinden in raſſiſcher Bindung 
Von Gotthard Teutſch 


Wir ſind längſt gewohnt, die Bindung der ſeeliſch⸗geiſtigen Eigenſchaften in der 
Raſſenſeele zu ſuchen, und wenn auch die Ergebniſſe dieſer Forſchung noch unvoll⸗ 
kommen auf bie wichtigſteu und hervorſtechendſten Eigenſchaften beſchränkt find, fo 
liegt dies an der Schwierigkeit des Gegenſtandes, die jeder empfindet, der im Bereich 
des Seeliſchen nach Geſetz und Syſtem ſucht. — Trotzdem tritt uns dieſes Geſetz 
dauernd entgegen, nicht nur im großen, foudern mehr noch und häufiger im kleinen 
und alltäglichen. | 

Gin Wann verbringe feinen Urlaub Jahr für Jahr in den einſamen Fjorden 
Norwegens, einen andern zwingt die Sehnſucht immer wieder nad) dem Süden; 
beide aber folgen dem Zug ihres Weſens. — Mag der angenommene Fall in ſeiner 
beiſpielhaften Form auch ſelten vorkommen, die Veranlagung, aus der er erwuchs, 
iſt in ſtärkerem oder ſchwächerem Maße doch eine allgemeine, denn jeder Menſch, 
der die Eigenheit und die kennzeichnenden Züge dieſer Länder, auch ohne eigene An⸗ 
ſchauung kennt, wird auch ein Gefühl beſonderer Anziehung für das eine oder andere 
empfinden. Aber auch dem Menſchen, der keinerlei Vorſtellung von dieſen Ländern 
hat, wird man eine entſprechende Veranlagung, einen Zug zu dieſer oder jener Land- 
ſchaft nicht abſprechen können, da ſie ja im Weſen begründet iſt und uur aus äußer⸗ 
lichem Mangel zurückgedrängt wird. 

Die Gruppierungsmöglichkeiten der ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften des Men⸗ 
ſchen ſcheinen unermeßlich, aber trotzdem folgen ſie gewiſſen Geſetzen, und ſo wie zu 
blondem Haar meiſt eine helle Haut⸗ und Augenfarbe gehört, ſo hängen auch die 
geiſtig⸗ſeeliſchen Eigenſchaften oft zuſammen. Es iſt alſo nicht überraſchend, wenn 
Menſchen, die den Norden als Landſchaft lieben, auch noch andere gemeinſame 
Weſenszüge beſitzen. | 

Wie eindeutig diefe Zuſammenhänge von der Erfahrung beſtätigt werden, zeigt 
das Ergebnis einer ſeelenkundlichen Unterſuchung, bei der an die Verſuchsperſonen, 
es waren 170 Studierende, meiſt Studentinnen im durchſchnittlichen Alter von 
19 Jahren, eine Reihe von Fragen geſtellt wurden. Bei der Auswertung dieſes 
Materials ergab ſich ein überraſchender Zuſammehang zwiſchen den Antworten zu 
beiden folgenden Fragen: 1. „Welches iſt Ihre Lieblingsfarbe?“ 2. „Wenn Sie 
auswandern müßten oder eine Reiſe unternehmen dürften, würden Sie dann den 
Süden (Italien, Spanien) oder den Norden (Schweden, Norwegen) wählen?“ — 
Wer als Lieblingsfarbe rot oder eine damit verwandte Farbe wählte, entſchied ſich 
in den meiſten Fällen bei der zweiten Frage für den Süden, wer blau bevorzugte, 
wählte den Norden. Nach Erkenntnis dieſes Zuſammenhanges wurde um der klaren 
Entſcheidung willen bei den folgenden Unterſuchungen nach der erſten Frage noch 
eine Entſcheidungsfrage, „Welche Farbe lieben Sie mehr, blau oder rot“, einge⸗ 
ſchaltet. Die Auszählung der einzelnen Fälle ergab dann folgendes Bild: Faft 70% 
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der Antworten geſtalteten fich nach der aufgeſtellten Regel. Davon entfielen 70 % 
auf blau⸗Norden und 30% auf rot⸗Süden. 

Eine gleichzeitige Prüfung auf mögliche Zuſammenhänge zwiſchen dieſem Er⸗ 
gebnis und der raſſiſchen Eigenart förderte ein neues Ergebnis. Vertreter der nor⸗ 
diſchen, fäliſchen und oſtbaltiſchen Raſſe entſchieden fich zu 80% für blau⸗Norden, 
die Angehörigen der weſtiſchen, dinariſchen und oſtiſchen Raſſen wählten in ähn⸗ 
lichem Verhältnis rot⸗Süden. 30% der Verſuchsperſonen wählten nicht im Sinne 
der Regel, ſondern entſchieden ſich für rot⸗Norden oder blau⸗Süden. Die raſſiſchen 
Merkmale waren in dieſen Fällen überwiegend gemiſcht, ſo daß auch dieſe Aus⸗ 
nahmen verſtändlich ſind in der Erkeuntnis, daß Landſchaftsgefühl und Farb⸗ 
empfinden zuſammengehören und raſſiſch gebunden ſind. 


Das Eiſerne Buch Deutſchen Adels Deutſcher Art (EOD A.) 
als Grundlage der raſſiſchen Erneuerung des Adels 


Von Götz Frhr. v. Houwald 


Als durch die Beſtimmung des Art. rog der Weimarer Reichsverfaſſung vom 
11. 8. 1919 der Adel in Deutſchland aufgehört hatte, im Rechtsſin inne zu beſtehen, 
war ihm die Frage nach Sein oder Nichtſein geſtellt. 

Es war zwar nicht ſo wie in Oſterreich und ſeinen Nachfolgeſtaaten, daß der Adel 
„abgeſchafft“, d. h. ihm die Führung der Adelsbezeichnungen unter Strafe verboten 
worden wäre; andere Vorrechte beſtanden ja ohnehin längſt nicht mehr. 

Die deutſche Republik hatte einem derartigen, offengeführten Schlage die langſam 
wirkende, innere Zerſetzung vorgezogen. Sie, bie foviel Edeles in die Goffe gezerrt hatte 
und foviel unveräußerliche Werte zu käuflicher Handelsware entwürdigt hatte, wollte 
auch hier Verfall und Niedergang. So beſchränkte ſie ſich darauf, das äußere Kenn⸗ 
zeichen des Adels, die adligen Standesbezeichnungen und Titel zu bloßen Namensbe⸗ 
ſtandteilen zu machen. Dadurch hob ſie einerſeits die Träger vor der Maſſe der übrigen 
Volksteile beſonders heraus, andererſeits aber verſagte ſie ihnen jeden beſonderen 
Schutz. Nicht ohne Hohn führte ſie ihren Grundſatz anfänglich bis zu jenen wider⸗ 
ſinnigen Formen einer „Frau Freiherr von X" ober einem „Fräulein Graf von Y“ durch. 

Im übrigen aber trat alsbald ein, was man erhofft hatte: alle jene ſozialiſtiſchen 
aber doch titellüſternen Emporkömmlinge, Hochſtapler und Glücksritter, Auslän⸗ 
der und Juden von jenem berühmt gewordenen Typ „Raffke“ ſtürzten ſich auf die 
nunmehr ſo verhältnismäßig leicht erreichbaren adligen Namen, die nicht allein durch 
uneheliche Geburt und Ehelichſprechung, ſondern vor allem durch Namensänderungen, 
Annahme an Kindesſtatt, durch Schein⸗ und Namensehen erworben werden konnten. 

In den Spalten der Tageszeitungen erſchienen alsbald Anzeigen, in denen Adels⸗ 
titel in aller Offentlichkeit zu kanfen angeboten und nachgefragt wurden. Erſt das 
Geſetz gegen Mißbräuche bei der Eheſchließung und der Annahme an Kindesſtatt 
vom 23. 11. 1933 hat derartige Fälle zum Teil wieder rückgängig machen können. 


~ 
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Man ſchien bis dahin tatſächlich zu erreichen, was man gewollt hatte: durch den 


entſtehenden „Scheinadel“ wurde, abgeſehen von allen anderen Schädigungen, bewirkt, 


daß binnen kurzer Zeit ſchon das äußerliche Auseinanderhalten von echtem Blutsadel 
und unechten Trägern adliger Namen verwiſcht, ja unmöglich gemacht wurde. 

In dieſer Stunde der Gefahr mußte der Adel zur Selbſthilfe greifen. Wo aber 
wäre gerade jetzt die dazu notwendige Führung oder die dazu geeignete Organiſation 
geweſen? Die im Jahre 1874 gegründete Deutſche Adelsgenoſſenſchaft hatte das ihr 
vorſchwebende Ziel der Erfaſſung des geſamten Adels bei Weitem noch nicht erreicht. 
Der Adel hatte außerdem ſoeben einen, im Verhältnis zum Geſamtvolke übermäßig 
großen Teil ſeiner Söhne auf dem Schlachtfelde verloren, ein beträchtlicher Teil ſtand 
noch unter den Fahnen oder kämpfte in den Reihen der Freikorps. Im übrigen aber 
gab die Adelsgeſamtheit kaum ein geſchloſſeneres Bild als das Geſamtvolk ab. Gon- 
berbelange, Gruppen und Richtungen aller Art ſchienen ein einheitliches Ziel jetzt 
weniger denn je erreichbar zu machen. Zudem ſah der Adel einzelner Länder, wie z. B. 
Sachſens und Bayerns, wo im Gegenſatz zu Preußen Adelsmatrikel einen gewiſſen 
Schutz gewährten, keine unmittelbar drohende Gefahr. 

Trotz dieſer Lage entſchloſſen [id zwei Mitglieder des nun aufzulöſenden Egl. 
preußiſchen Heroldsamtes, Frhr. von Houwald und von Owſtien, nach Wegfall dieſer 
ſtaatlichen Schutzeinrichtung deren Aufgaben gewiſſermaßen als Selbſthilfe einer vom 
Adel ſelbſtoerantwortlich getragenen Organiſation anzuvertrauen. Die Hauptauf⸗ 
gabe ſollte „die Verzeichnung aller echten Sproſſen der adligen deutſchen Geſchlechter 
in einer an der Hand urkundlicher Belege nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen zu 
führenden Matrikel ſein. Daneben aber ſollten als Gegenſtücke beſondere Nachweiſe 
über die Träger . gg Namen und über den neuentſtehenden 
Scheinadel angelegt werden.“ 

Es iſt hier nicht der Raum, alle jene mannigfachen Verſuche, Pläne und Vor⸗ 
ſchläge darzuſtellen, die dieſem Ziele dienen zu können glaubten. 

Schließlich gelang es im November 1919, auf Veranlaſſung der beiden Genann⸗ 
ten, für einen Aufruf an die Adelsgeſamtheit, in welchem auf die beſtehenden großen 
Gefahren hingewieſen wurde, die Unterſchriften einer Reihe der hauptſächlichſten adli⸗ 


gen Verbände und namhafter und einflußreicher Perſönlichkeiten des öffentlichen 


Lebens, darunter auch Hindenburgs, gu erhalten. Gleichzeitig fand man durch 
eine loſe Angliederung als völlig ſelbſtändige Arbeitsabteilung an die Deutſche Adels⸗ 
genoſſenſchaft eine gewiſſe organiſatoriſche Form. 

Mehr als die Unterzeichner des Aufrufes erhofft hatten, trat ein: Aus zahlloſen 
begeiſterten Zuſchriften und recht namhaften Geldſpenden durfte anf eine, zu tätiger 
Mitarbeit bereite Anhängerſchaft in allen Teilen des Reiches gerechnet werden. Der 
Adel hatte ſich zur Gemeinſchaft gefunden! War dies aber ſchon eine feſte, innerlich 
geſchloſſene Gemeinſchaft mit klaren Zielen? Dieſe Frage muß verneint werden. Uber 
die zu beſchreitenden Wege herrſchte noch eine Fülle verſchiedenſter Anſichten. Man 
war erſt am Anfang. Aber das war der ſchwerſte Teil und — es ſollte daraus der 
Anfang zu einer Erneuerungsbewegung des Adels von Grund auf werden. 
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In dieſem Augenblick warf eine, vornehmlich aus pommerſchen Edelleuten beſtehende 
Gruppe, in die Erörterung die Raſſenfrage! 

Man ſtelle ſich vor, im Jahre 1919, wo dieſe Frage nur von einigen Wenigen, die 
man für gänzlich abſeitsſtehend hielt, erkannt war! 

In dieſer Verſammlung löfte fie natürlich einen lebhaften Meinungsſtreit aus, 
aber damit hatte man die bisherige ſchmale Grundlage der Beratungen verlaſſen, die 
mehr oder weniger nur eine Antwort auf die durch die neue Adelsgeſetzgebung geſchaf⸗ 
fene Rechtslage finden wollte. Jetzt, nachdem eine ſo weſentliche Frage geſtellt war, 
die nicht nur eine rechtliche, politiſche, ja weltanſchauliche Seite hatte, ſondern an die 
Grundlagen des Adels überhaupt griff, ſtand die Erneuerung des geſamten Adelsbe⸗ 
griffs zur Erörterung. Die folgerichtige Anwendung der Raſſenfrage mußte natürlich 
zur Ablehnung der Auffaſſung führen, daß „adlig“ ſei, wer das Recht zur Führung 
adligen Namens hatte; hier konnte nur raſſiſch gewertet werden und man mußte ſich 
über die bisherigen formalen Standesbegriffe hinweg ſetzen. 

Die im Sommer 1920 folgenden Verhandlungen gingen daher im weſentlichen 

um die Frage, ob man nach äußeren Geſichtspunkten alle diejenigen Perſonen, die 
„adlig“, d. h. zur Führung eines adligen Namens berechtigt waren, erfaſſen, oder ob 
man eine blutsmäßige Auswahl treffen ſollte. Es ſtanden ſich etwa folgende Vor⸗ 
ſchläge gegenüber: 
1. „Das Deutſche Adelsbuch will den numerus clausus‘ bes dentſchen Adels, wie er 
mit dem Ausbruch der Revolution abſchließt, autoritatio feſtſtellen. Um ſolche Unto- 
rität zu erwerben und zu bewahren, benötigt es volle Objektivität. Alles, was dieſe 
Eigenſchaften fördern kann, iſt zu erſtreben, zu vermeiden alles, was dieſelben gefähr⸗ 
den oder beeinträchtigen könnte. 


2. „Es wird ein deutſchbölkiſches Adelsbuch nach den geforderten deutſchvölkiſchen Ge- 
ſichtspunkten eingerichtet und geführt.“ 

Die Vertreter der erſten Anſicht führten für ſich ins Feld, daß ihr Vorſchlag ſo⸗ 

wohl aus Gründen der Geſchichte und Überlieferung, wie auch als Abwehrmaßnahme 
gegen die durch die Revolution neugeſchaffene Lage vorzuziehen ſei, daß nur ſo die bis⸗ 
herige Rechtsgrundlage der geſchichtlichen Adelseinrichtung und insbeſondere der lan⸗ 
desherrliche Wille bei Adelsverleihungen gewahrt bleibe, den man durch irgendwelche 
Auswahlgrundſätze nicht beeinträchtigen dürfe. Außerdem ſprächen alle techniſchen 
Gründe dafür; denn ein Auswahlbuch ſei mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
gar nicht durchzuführen. 
. Da namentlich der letzte Punkt kaum beſtreitbar war, ſtimmte die Verſammlung 
mit einziger Ausnahme des Oberjuſtizrats Frhr. von Houwald, der den ausſchließ⸗ 
lich raſſiſchen Grundſatz verfocht, für bie erſte Formulierung beim Satzungsdorent⸗ 
wurf, allerdings mit der Maßgabe, zugleich auch auf raſſiſche Auswahl zu achten. 

Die Entwicklung der Lage ſchien jenen die endgültige Mehrheit geben zu wollen 

die mehr die geſchichtliche und formalrechtliche Seite der Adelseinrichtung ſahen iino 
diefe, durch die Revolution abgefchloffen, unverändert bewahrt wiſſen wollten. 
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Auf der anderen Seite Fam unter Führung des Oberjuſtizrats Frhr. von Honwald 
eine mehr dynamiſche Auffaſſung vom Weſen des Adels zur Geltung, die nicht allein 
die Fehler der Vergangenheit mit Namen zu nennen wagte, ſondern die der Zukunft 
des Adels, an die ſie glaubte, einen Weg weiſen wollte. Von ihr konnte ſpäter, zum 
Erſcheinen des erſten Bandes der EODAL.-Ahnentafeln im Jahre 1926, der Dichter 
Münchhauſen ſchreiben: „Und auch das ſcheint gewiß vielen ein Wunder: Daß ber 
Adel, von dem doch febr viele glauben, er fei in Vorurteilen und feſtgerammelten 
Grundſätzen wie eingekeilt — daß eben dieſer Adel ſo ſpringlebendig und geiſtig be⸗ 
weglich iſt, daß er eine grudſtürzende Wahrheit unbedenklich annimmt, ja, vertritt 
und ausbreitet. (Deutfche Allgemeine Zeitung, Berlin, vom 3. 1. 1926.) 

Und ging dieſer Entſcheidungskampf nicht tatſächlich darum, den deutſchen Adel 
entweder zu einer, zwar ehrwürdigen, aber doch lebloſen Muſeumseinrichtung werden 
zu laffen, oder aber, ihn „ſpringlebendig“, unter Aufgabe mancher althergebrachten 
Regel freilich, aber ſeinem eigentlichen Weſen entſprechend, mit allen ſeinen Werten 
des Blutes und der Überlieferung von neuem als wertvolles Glied der Volksgemein⸗ 


ſchaft einzufügen! 


In dieſem Sinne rief der die Geſchäfte der Adelsſchutzeinrichtung führeude Ober⸗ | 


juſtizrat Frhr. von Houwald in einer Rede am 6. 10. 1920 den Adel anf, fih an die 
Spitze der zum Raſſegedanken erwachenden Volksteile zu ftellen. Er wies eindring: 
lich auf die Gefahren raſſiſcher Vermiſchung und beſonders auf das Eindringen jüdi⸗ 
ſchen Blutes hin, und widerlegte alle jene formaliſtiſchen Einwände, die ſich dem 
Raſſegedanken entgegenſtellten. Er forderte lieber ein freiwilliges Abſterben als eine 
Fortſetzung der jüdiſch zerſetzten Stämme. Als darauf am 1. 12. 1920 die Grün⸗ 
dungsderſammlung abſtimmte, ergab fid) eine / Mehrheit für den raſſiſchen 
Grundſatz! 

Es kann heute, da uns alle diefe Gedanken Selbſtoerſtändlichkeiten find, gar nicht 
mehr ermeſſen werden, was für eine Summe von Vorurteilen, Überlieferungen, was 
für eine Menge von wert⸗ und hochgeſchätzten Grundſätzen, von liebgewordenen Vor⸗ 
ſtellungen, die man für ewig gültig hielt, nach ſchweren inneren Kämpfen einer beſſeren 
Erkenntnis und dem Wohle des Volkes damals geopfert worden waren. Und gewiß! 
Es war ein Opfer, denn wer von den Beteiligten hätte leichten Herzens Mberzengun- 
gen über Bord geworfen, die ſeit Jahrhunderten für gut und ſchön galten. Und hier 
war nichts erzwungen, ſondern alles freiwillig, j ja ſogar gegen den Geiſt der herrſchen⸗ 
den Meinung, gegeben worden. 

Als 8 x der Satzung wurde folgende Faſſung gewählt: 

„Zum Schutze des deutſchen Adels gegen Mißbrauch adliger Namen, zur Wahrung altüber: 

kommener Rechte, 

zur Reinigung und Reinerhaltung von fremdraſſiſcher Blutmiſchung wird bei der deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft als Arbeitsabteilung IV angelegt, geführt und aufbewahrt ein Adels- 
buch mit der Bezeichnung ‚Eiſernes Buch deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) 

als ein auf urkundlichen Unterlagen beruhendes Verzeichnis der nach den Erforderniſſen der 


wiſſenſchaftlichen Raſſenbiologie von ſemitiſchem und farbigem Blutseinſchlag freien deutſchen 
Edelleute, deren Adelsherkunft als einwandfrei zu gelten hat..“ 
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Zur Eintragung in dieſes Eiſerne Buch deutſchen Adels deutfcher Art, dem man 
die Abkürzung „ED DA.“ gegeben hatte, um die Erinnerung an das nordifche 
Heldenbuch wachzuhalten, wurde gemäß § 8 der Satzungen gefordert: „Eigen- 
händige, ſchriftliche Erklärung, daß der Bewerber, oder falls er verheiratet iſt, auch 
ſein Ehegatte, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen unter ſeinen oder ſeines Ehegatten 
32 Vorfahren von Waters: und Mutterſeite kein en oder höchſtens einen Semiten 
oder Farbigen zählt. Eine Nachprüfung der Angaben erfolgte durch die Buchungs⸗ 
hauptſtelle. Die in der 32⸗Reihe ausnahmsweiſe zugelaſſene Jüdin oder Farbige 
hielt man damals für unſchädlich. In dieſem Punkte gibt die erſte Faſſung der 
Satzung nicht ganz das wieder, was ihre Verfaſſer gewollt hatten. Nicht die Satzung, 
wohl aber die Eintragungspraxis unterſchied zwiſchen Mannes⸗ und Weibesſtamm. 
Es konnte nicht gleichgültig fein, wo in der 32⸗Reihe die fremde Blutzufuhr ſtattfand. 
Selbſtberſtändlich lag es nicht in der Abſicht der CODAL, den Sproß einer ge- 
adelten Judenſippe, die außer dem namenbeſtimmenden jüdiſchen Stammoater keinen 
weiteren jüdiſchen Ahn hatte, aufzunehmen. Nur eine weibliche Perſon kam alſo als 
Ausnahme in Frage. Praktiſch hat dieſe Ausnahme übrigens nur in drei Fällen 
unter etwa 7000 eine Rolle geſpielt, wie Frhr. o. Houwald im Hammer (Juden⸗ 
blut im deutſchen Adel, in Hammer, Leipzig 1935, Nr. 797/798) mitteilt und ift febr 
bald aufgehoben worden, womit auch dieſe Fälle geſtrichen worden ſind. Aber ſelbſt 
trotz dieſer Einſchränkung ſtellte der „Arierparagraph“ des Eiſernen Buches deutſchen 
Adels deutſcher Art (EDDA) eine, den damaligen Verhältniſſen weit doraus⸗ 
eilende Erkenntnis dar. 

Der Nachweis der Blutsreinheit bis zu den Ur⸗ur⸗ur⸗großeltern, über 6 Ge 
ſchlechterfolgen alſo, bedeutete für die damals lebenden Antragſteller in faſt allen 
Fällen einen Nachweis über das, ſpäter zum Teil zum Stichjahr erhobene Jahr 1780 
hinaus, ohne freilich an der Jahreszahl zu hängen. Das Eiferne Buch (E DDA.) 
wählte die überſichtlichere Geſchloſſenheit der Ahnentafel zu 32 Feldern. 

Hier iſt zu erwähnen, daß die Deutſche Adelsgenoſſenſchaft ſelbſt die raſſiſchen 
Beſchränkungen der EDDA. ſpäter für ihre Mitglieder zum Vorbild genommen 
hat, indem ſie erſtmalig im Jahre 1921 forderte: 

„Wer unter ſeinen Vorfahren im Mannesſtamm einen nach dem Jahre 1800 geborenen 


Nichtarier hat oder zu mehr als einem Viertel anderer als ariſcher Raſſe enſtammt oder mit 
jemandem verheiratet iſt, bei dem dies zutrifft, kann nicht Mitglied der DAG. werden.“ 


Dieſe freilich noch nicht ſehr weitgehende Satzungsbeſtimmung iſt mehrfach ver⸗ 
ſchärft worden und ſpäter ſowohl derjenigen des Eiſernen Buches dentfchen Adels 
deutſcher Art (E DDA.) angeglichen worden, als auch beſonders in Übereinſtimmung 
mit den von der NSDAP., vor allem auch der SS., geforderten Arierbeſtim⸗ 
mungen gebracht worden. 

Heute kann der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft nicht angehören, wer „unter ſeinen 
Ahnen väterlicher: oder mütterlicher ſeits einen Juden oder Farbigen hat“, wobei der 
Nachweis mindeſtens bis zum Jahre 1750 zu führen ift. In das Eiſerne Buch dent- 
{chen Adels deutſcher Art (EDDA.) kann nicht eingetragen werden, wer nicht 
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mindeſtens die Reinblütigkeit ſeiner 32 Ahnen nachweiſen kann. Das Eiſerne Buch 
deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) ſtellt alfo der Liſtenführung der Deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft gegenüber im allgemeinen die weitergehende und vor allen Dingen 
die wiſſenſchaftlich und ſippenkundlich einwandfreiere Form dar. 
So hat denn das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art (E DDA.) im 
Laufe feines nunmehr 23jábrigen Beſtehens nicht allein eine ſeltene Fülle ſippen⸗ 
kundlichen Stoffes angeſammelt, ſondern vor allem eine ungeheuere Erziehungs⸗ und 
Aufklärungsarbeit in den Reihen des Adels geleiſtet. In zäher Arbeit und immer 
neuen Belehrungen und Aufrufen hat es ſich ſeine heutigen Erfolge errungen. Dabei 
darf nie vergeſſen werden, daß in den Jahren von 1919 bis 1933 nirgendwo ein 
„Nachweis der ariſchen Abſtammung“ gefordert wurde, wer ihn alſo dennoch bei⸗ 
brachte, nicht unter Zwang, fonbern aus echter Geſinnung handelte. Als 1935 die 
Kennzeichnung der in das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art (ED DA.) 
| Eingetragenen in den Gothaiſchen Genealogiſchen Taſchenbüchern durch ein „E“ 
| begann, zeigt fich, daß fih die Zahl der Eingetragenen wohl [eben laffen konnte. 
! Einzelne Sippen haben diefen Weg geſchloſſen gewählt. Gegenwärtig find 973 ver: 
ſchiedene Sippen mit rund 7000 Einzelperſonen eingetragen und faſt 3000 Ahnen⸗ 
tafeln liegen als Nachweis der reinblütigen Abſtammung vor. 

Die von Freiherrn A. oon Houwald bearbeiteten und von ihm im Verlag Perthes 
in Gotha herausgegebenen Ausgewählten Ahnentafeln der EDDAU., die nunmehr 
im 4. Bande erſchienen ſind, ſtellen mit ihren 917 veröffentlichten Ahnentafeln zu 
32 Feldern vor der breiten Offentlichkeit ein Bekenntnis des reinblütigen deutſchen 
Adels zu ſeinem Blutserbe dar, das ſeinesgleichen ſucht. Hier ſteht ein Zeugnis 

gegen alle böswilligen und leichtfertigen Verleumdungen des Adels, und hier möge 
jeder, der über den Adel redet, fich unterrichten. Aus dieſem mächtigen Werke, von dem 
der Dichter Münchhauſen einmal ſagte: „Die CODA. ift kein Buch, um darin zu 
leſen, aber ſie iſt ein Buch, aus dem langſame Augen und nachdenkliche Köpfe ganz 
außerordentlich viel herausleſen können“, geht nicht allein die Blutsreinheit und die 
geſchlechteralte Menſchenzüchtung weiter Teile des Adels hervor, ſondern auch die 
enge Verknüpfung mit allen Schichten des Volkes, deſſen hervorragendſtes Glied er 
immer iſt und war. | 

Mit dem Eifernen Buch deutſchen Adels deutſcher Art (EDDA.) batte fid) 
der Adel in ernſteſter Stunde nicht allein eine Abwehr gegen gegenwärtig drohende 
Angriffe geſchmiedet, ſondern war gleichſam zu den ewigen Wurzeln ſeines Seins 
zurückgekehrt. Er hatte ſich darauf beſonnen, daß er im Gefüge des Volkskörpers 
nicht mehr als Stand, ſondern nur noch als eine Schichte beſonderer Blutsausleſe i 
Daſeinsberechtigung haben kann. | 

Er hatte erkannt, daß es galt, eine gründliche Selbſtreinigung vorzunehmen, und | 
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alle jene Beſtandteile auszuſcheiden, die im Laufe der Entwicklung eingedrungen 
waren, ohne eigentlich „adlig“ im blutsmäßigen Sinne zu ſein. Wo fürſtliche 
f Gnadenwillkür dieſes Blutsgefüge verdorben hatte, indem ſie mit einer erblichen 
Würde nicht mehr nur erbliche Eigenſchaften, wie der Urſinn des Begriffes Adel 
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verlangt, ſondern rein perſönliche Verdienſte, erworbenen Beſitz und erworbene 
Bildung, belohnte, wo ſie gar Juden „geadelt“ hatte, da beſann ſich der Adel auf den 
alten, reinen Ebenburtsbegriff, um ihn zu verjüngen und der Zukunft des Volkes 
dienſtbar zu machen. „Der mit wahrer völkiſcher Auffaſſung nicht vereinbare 
Ahnenbegriff früherer Zeiten“, ſo ſchrieb Albrecht Frhr. von Houwald im Vor⸗ 
wort feines 1. Bandes der Ausgewählten Ahnentafeln der CODA, 1925, „iſt für 
die EO DA. ⸗Eintragungen fallen gelaſſen worden. Deutſches Bürger- und Bauern⸗ 
blut iſt dem adeligen vollwertig gleichgeſetzt. Eine ſtändiſche Abſonderung des Adels 
iſt damit aufgegeben. Auch alle Holländer, Vlamen, Dänen, Schweden, Nor⸗ 
weger, Isländer und Angelſachſen gelten ohne Unterſchied des Standes als Träger 
germaniſchen Blutes, während als dieſem gleichgeordnet im allgemeinen die An⸗ 
gehörigen des franzöſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, portugiſiſchen, iriſchen, ſchot⸗ 
tiſchen, ruſſiſchen, polniſchen, tſchechiſchen und madjariſchen Uradels angeſehen 
und nur bei Briefadligen und Bürgerlichen aus dieſen Ländern unter Umſtänden 
beſondere Nachweiſe ihrer raſſiſchen Eigenſchaften gefordert werden.“ 


Damit bekennt (id) das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art (E DDA.) zu 
einem neuen Ebenburtsbegriff, der die engen ſtändiſchen und politiſchen Zufalls⸗ 
grenzen ſprengt und in dem gleichen Maße an erblicher Tüchtigkeit des Leibes und 
der Seele bei gleicher Reinheit nordiſchen Blutes — um der Deutung Hans 
F. K. Günthers (Adel und Raſſe, 1926, S. 83) zu folgen — das Verbindende ſieht 
und auch dort anerkennt, wo es jenſeits der Standesſchranken zu finden iſt. 

Mit dieſem Bekenntnis hat ſich das Eiſerne Buch deutſchen Adels deutſcher Art 
dem nordiſchen Gedanken verpflichtet. Es greift damit erzieheriſch noch über ſeine 
engere Aufgabe hinaus, indem es erkennt, daß die Löſung der Judenfrage die erſte 
und dringlichſte Vorausſetzung zur Erneuerung des Volkes und jedes ſeiner Teile iſt, 
daß aber die Raſſenfrage ſich mit der Judenfrage nicht erſchöpft. Gerade der Adel 
wird nur Beſtand haben, wenn er ſein nordiſches Blutserbe zu wahren und zu mehren 
ber(tebt. 

Die Gegner bes Raſſegedankens haben das nicht anders verſtanden. Wenn in ber 
von den Juden Stefan Großmann und Leopold Schwarzſchild geleiteten Zeitſchrift 
„Das Tagebuch“ 1926 in einem Aufſatz über die CODA. ausgerechnet der alte 
Standesbegriff verteidigt wird als eine „alte Wahrheit“, ſo zeigt das nur, wie 
richtig der neue Ebenburtsgrundſatz iſt. Daß die Raſſenwahrheit indeſſen nicht nur 
von den Gegnern des deutſchen Volkes, ſondern auch innerhalb desſelben und in erſter 
Linie auch vom deutſchen Adel voll erfaßt worden iſt, kann mit als das unvergängliche 
Verdienſt des Eiſernen Buches deutſchen Adels deutſcher Art (CODA) angeſehen 


werden. 
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Beratung bei Kinderloſigkeit oder Kinderarmut 
| Von F. H. Bardenheuer | | 


Vor mehr als Jahresfriſt rief Reichsgeſundheitsführer Dr. Conti die Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft „Hilfe bei Kinderloſigkeit inder Ehe“ ins Leben, 
die inzwiſchen in allen Gauen Deutſchlands ihre Tätigkeit aufgenommen hat. Es 
wurden überall Beratungsſtellen gegründet, die ſich eines ſtändig ſteigernden Zuſtroms 
erfreuen. Zweck dieſer Stellen, deren Lage bei den zuſtändigen Amtern für Volks⸗ 
geſundheit zu erfragen iſt, ſoll ſein, kinderloſe oder auch kinderarme Ehepaare zu be⸗ 
raten und auch unter Umſtänden die Behandlung durchzuführen. Hierzu gehört auch 
u. a. die Klärung der Frage, ob vom raſſenpolitiſchen und erbbiologiſchen Standpunkte 
aus eine Fortpflanzung des ratſuchenden Ehepaares überhaupt erwünſcht iſt. Was uns 
fehlt, ſind Menſchen, und nicht nur das, ſondern hochwertige Menſchen. Eine wahl⸗ 
loſe Vermehrung kann alſo niemals das Ziel der Arbeitsgemeinſchaften ſein. 

Gleichheit der Raſſe oder wenigſtens Raſſenderwandtſchaft foll vorhanden fein. 
Nachweisliche Erbkrankheiten ſchließen von vornherein jegliche Behandlung aus. 
Aber ſchon Erbuntüchtigkeit läßt es oft ratſam erſcheinen, von Nachkommenſchaft 
abzuraten. Oft ſcheint felbft in ſolchen Fällen vielleicht bevölkerungspolitiſch geſehen 
ein Nachwuchs erwünſcht, trotzdem dies vom raſſenpolitiſchen und erbbiologiſchen 
Standpunkt durchaus nicht der Fall iſt. Eine Erbuntüchtigkeit tritt z. B. ſchon da⸗ 
durch zutage, daß in einer über viele Jahre währenden Ehe kein Nachwuchs gezeugt 
wird, trotzdem auf Grund ausgedehnter näherer Unterſuchungen der Mann wie die 
Ehefrau als vollkommen geſund und als zeugungs⸗ bzw. fortpflanzungsfähig bezeichnet 
werden müſſen. Man ſpricht in ſolchen Fällen von einer Keimſchwäche. Kommt es in 
dieſen Fällen infolge durchgreifender ärztlicher Behandlung ſchließlich doch zu einem 
Kind, dann iſt es denkbar, daß dieſe Keimſchwäche in ausgeprägterem Maße auf den 
Nachwuchs vererbt wird. 

Auf körperliche Schwächen und Mängel iſt bei der Unterſuchung zu achten. Viel⸗ 
fach wird hierbei (z. B. bei leichter Haſenſcharte, angeborenen Gelenk⸗ und Bänder⸗ 


ſchwächen, Schiefhals, abnormen Kopf⸗ oder Geſichtsformen) auch ein minderes In⸗ 
telligenzniveau feſtgeſtellt, wenn auch zugegeben werden muß, daß andererſeits Aus⸗ 


nahmen genügend bekannt geworden ſind. Körperliche Minderwertigkeiten ſind häufig 
mit mangelnder Intelligenz vergeſellſchaftet; andererſeits iſt feſtgeſtellt worden, daß 
geiſtig tiefer unter dem Durchſchnitt ſtehende Kinder langſamer wachſen als die nor⸗ 
mal veraulagten desſelben Elternpaares. Dieſe unterdurchſchnittlich veranlagten 
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Kinder beenden außerdem ihr Wachstum auch (rüber als ihre normal veranlagten 
Geſchwiſter. Rund go 96. alles ſchwachſinnigen Nachwuchſes ift erbbedingt! 

Genau wie Mängel vererbt werden, ſo aber auch die geiſtigen Fähigkeiten. An 
größeren Reihenunterſuchungen iſt z. B. nachgewieſen, daß, wenn beide Eltern gut 
begabt find, rund 72% der Nachkommen gut, 25%. mittel und nur 3 ſchlecht be- 
gabt waren. Bekannt iſt vor allem die eindeutige Vererbung muſikaliſcher und mathe⸗ 
matiſcher Sonderbegabungen. 

Erbuntüchtigkeit kann auf Grund der Unterſuchung von Mann und Frau allein 
nicht immer feſtgeſtellt werden, ſondern man wird weiter aufwärts gehen müſſen und 
ſtets die ganze Sippe des Mannes und der Fran einer näheren Betrachtung unter⸗ 
ziehen. Auch gewinnen wir wichtige Hinweiſe ſchon daraus, ob in der Sippe des Man⸗ 
nes (der Frau) Kinderreichtum vorhanden war oder nicht. Man wird auch nach den 
Lebensſtellungen fragen müſſen. Dies alles zu erfahren iſt wichtig; denn ein gewiſſen⸗ 
hafter Arzt wird es nicht verantworten können, Einderlofe Ehepaare einer intenficeren, 
vielleicht eingreifenden Vorunterſuchung und etwa anſchließenden langwierigen Be⸗ 
handlung zuzuführen, wenn er die Überzeugung gewinnt, daß eine Erbuntüchtigkeit in 
körperlicher oder geiſtiger Beziehung vorliegt. 

Nun darf man ſich aber nicht zu dem Fehlſchluß verleiten laſſen und behaupten, 
daß ſtets eine Erbuntüchtigkeit vorläge, wenn ein völlig geſunder Mann mit einer 
völlig geſunden Frau in längerer Ehe ohne Nachkommenſchaft bleibt. Dies kann nur 
dann angenommen werden, wenn feſtſteht, daß von Beginn der Ehe an Nachwuchs 
gewünſcht wurde. Leider iſt dies nicht immer ber Fall; denn häufig iſt die Kinder⸗ 
loſigkeit in den erſten Ehejahren gewollt. Die Gründe dieſer gewollten Kinderloſigkeit 
find mannigfaltig, doch fie find an dieſer Stelle nicht von Belang. Der Wunſch, Nach⸗ 
wuchs zu vermeiden, führt zu künſtlichen Verhütungsmaßuahmen, wobei es gleich: 
gültig iſt, ob dieſe durch Scheidenſpülungen, Condom oder vorzeitige Unterbrechung 
des Beiſchlafes bewerkſtelligt werden. Durch derartige Maßnahmen tritt oft eine 
Verſchleimung der Eileiter ein, außerdem kann z. B. dadurch, daß der Samen nicht 
in der Scheide abgeſetzt wird, die Gebärmutter bei vorhandener Unterentwicklung nicht 
zum Wachstum angeregt werden. Es wird eben ein falſcher Reiz geſetzt, der nur allzu⸗ 
oft zu einer Verflachung im geſchlechtlichen Geſchehen führt. Dieſer falſche Reiz be⸗ 
wirkt allmählich (im Laufe von Monaten, Jahren) eine Abſtumpfung der Gefühle, 
und ſchließlich antwortet das weibliche Genitalſyſtem überhaupt nicht mehr auf irgend⸗ 
welche Reizerſcheinungen. Werden jetzt nach zwei⸗ bis dreijähriger Ehe Kinder ge⸗ 
wünſcht, ſo wird man ſehen, daß der Segen ausbleibt. Es iſt dann häufig recht 
ſchwierig, dieſe durch das Ehepaar ſelbſt verſchuldete Kinderloſigkeit zu beheben. Lang⸗ 
dauernde Behandlungen (Durchblaſung oder Durchſpülung der Eileiter, auſchließende 
Hormonbehandlung, Beſtrahlungen, Badekuren) ſind jetzt notwendig geworden. 
Wenn jedoch aus beſonderen Gründen (ſchwere Krankheiten) zeitweiſe Ausſchaltung 
einer Empfängnis notwendig ſein ſollte, dann wird das Ehepaar auf Grund einer 
Beſprechung mit dem Arzte über beſtimmte Zeiten aufgeklärt werden können, zu 
denen eine Befruchtung nicht zu erwarten iſt. 
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Durch aufklärende Worte bereits vor Eingehen der Ehe ſollte auf die fortpflan⸗ 
zungsſchädigenden Verhütungsmaßnahmen hingewieſen werden. Überhaupt wäre es 
zweckmäßig, wenn die Arzte der Arbeitsgemeinſchaften öfters vor Eingehen der Ehe 
{chon um Rat gefragt würden. Die Unterlaſſung einer Eheſchließung bzw. der Rat, 
auf Nachkommenſchaft zu verzichten, wird allerdings erfahrungsgemäß nur dann 
befolgt werden, wenn es gelingt, die betroffenen Menſchen ſo zu überzeugen, daß ſie 
von ſich aus ihre innere Zuſtimmung geben. Der Arzt dient in ſeinen Ausführungen 
nicht nur dem Volke und der Reinerhaltung der Sippe, ſondern ſein Rat kommt zu⸗ 
nächſt dem einzelnen Menſchen zugute; denn der Betreffende würde in erſter Linie 
ſelbſt am meiſten zu leiden haben, wenn er krankhafte Anlagen auf ſeine Kinder 
weitervererbt. Tut er es dennoch wider beſſeres Wiſſen, fo belädt er fich obendrein noch 
mit ſchwerer Schuld. Zweckmäßiger wäre es, ſolchen Ehepaaren die Annahme erb⸗ 
tüchtiger Kinder an Kindesſtatt zu empfehlen, wozu gegenwärtig durch Verwaiſung 
vieler Kinder infolge des lde e des Vaters oder Verluſtes beider Eltern durch 
Feindeinwirkung Gelegenheit gegeben iſt. 


Das Judentum in Mainfranken 1789—1816 
Von E. Günther 
Als eines der für die Erforſchung der Judenfrage bedeutſamſten Gebiete kann 


neben dem Berlin der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts das jetzige Gaugebiet 


Mainfranken im 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts gelten. Bedeutſam iſt 
es nicht nur für den Kultur⸗ und Wirtſchaftswiſſenſchaftler, ſondern in gleichem 
Maße auch für den Soziologen und Raſſenhygieniker. 

Lange, bevor in Preußen und Oſterreich von einer Gleichſtellung der Juden die 
Rede war, förderten die Würzburger Biſchöfe durch das Inliusſpital in zeitlich und 
zahlenmäßig febr ausgedehntem Maße die Taufbeſtrebungen der Geiſtlichkeit unter 
den Juden nicht nur ihres eigenen Bistums, ſondern faſt ganz Europas; denn die 
gewährten geldlichen Unterſtützungen vor und nach dem vollzogenen Übertritt waren 
für viele Betteljuden Europas der Anlaß, von dieſer Förderung ausgiebig Gebrauch 
zu machen. Die Schätzung über die Zahl der zwiſchen 1700 und 1816 im Gebiet 
des Fürſtbistums Würzburg getauften Juden ſchwankt um 3000. Genaue Unter- 
lagen hierüber müſſen noch durch weitere Forſchungen erbracht werden. 

Zu dieſen Beſtrebungen der Geiſtlichkeit gefellte fid) die Tätigkeit der febr zahl⸗ 
reichen reichsunmittelbaren Herren, die, mit ihren oft nur kleinen Beſitztümern im 
mainfränkiſchen Raum verſtreut, alle Rechte ihrer Reichsunmittelbarkeit, zu denen 
auch der Judenſchutz zählte, ausübten. Neben der für die einzelnen Staaten be⸗ 
ſchränkten Zahl der anerkannten „Schutzjnden“ war jahrhundertelang das Bettel⸗ 


judentum eine europäiſche Landplage. Dieſe ſtreunenden Yudenbanden zogen von 


Weißrußland und Polen aus durch Europa nach Weſten, überall neue Erwerbs⸗ 
möglichkeit ſuchend. Hatten die einzelnen großen Staaten ſich entſchloſſen, dieſem 
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volksfremden Gefindel, in deffen Gefolge, neben feinem ſtark verbrecheriſchen Ein⸗ 
ſchlag, auch Seuchen unter Menſchen und Vieh ihren Einzug nach Mittel⸗ und 
Weſteuropa fanden, durch das Verbot des Gremzübertritts die Tür zu weiſen, fo 
waren es vor allem dann die mainfränkiſchen Ritterſchaften, die dieſe ſich ſtauenden 
Judenmaſſen in ihre „Territorien“ als ihre „Schutzverwandten“ aufnahmen — 
gegen Entrichtung einer hohen Gebühr. So wurden die Reife- und Handelsverbote 
der größeren Staaten — die Verbote konnten fid) immer nur auf Bettel⸗, nie aber 
auf „Schutzjuden“ beziehen — hinfällig und wirkungslos. 

Die genan feſtſtellbare Zunahme der jüdiſchen Geldkraft und ihres Vermögens 
gerade in der für die übrige mainfränkiſche Bevölkerung ſchwerſten Notzeit der napo⸗ 
leoniſchen Kriege gibt einen Fingerzeig für die Erwerbsmethoden der Juden und die 
Bedenkenloſigkeit ihrer Anwendung. 

Nach der franzöſiſchen Revolution von 1789 traten gleichlaufend neben dieſen gewiſ⸗ 
ſermaßen unterirdiſchen Verſchiebungen die Emanzipationsbeſtrebungen der anſäſſigen 
Schutzjuden in Erſcheinung. Das Hin und Her in der Behandlung dieſer Frage, die 
durch mannigfache gebiets⸗ und ſtaatsrechtliche Veränderungen vielen Verwicklungen 
ausgeſetzt war, führte zuletzt dazu, daß der toskaniſche Großherzog Ferdinand ſich 
bereit fand, ein auf der Linie der. Beit liegendes Entgegenkommen zu zeigen. Die Be⸗ 
ſitzergreifung des geſamten heutigen mainfränkiſchen Gebietes durch Bayern aber 
gab dieſen Fragen ein neues Ausſehen, deren ins: 1816 im Rahmen ber gejamt- 
bayeriſchen Judenpolitik liegt. 


Eine eingehende Darftellung Der, oben Purg en Fragen findet fid) in: Eckhard 
Günther: Das Judentum in Mainfranken 1789—1816 (Würzb. Diſſ. 1942), 205 S. | 
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Entwicklung und Vererbung, Raſſe und Volk 
Von Michael Heſch | 


Eine von Victor Franz herausgege⸗ 
bene, unter der Schirmherrſchaft des Reichs⸗ 
ftatthalters und Gauleiters Fritz Sauckel 
ſtehende neue Schriftenfolge trägt den Titel 
„Ernſt Haeckel, ſein Leben, Denken und 
Wirken“. ) Sie foll den großen Biologen und 
hervorragenden Menſchen, ſein Leben und 


ſein Werk unſerer Gegenwart, zu deren großen 


Bahnbrechern Ernſt Haeckel gehört, nahe brin⸗ 
gen. Im 1. Band iſt ein guter Anfang gemacht. 


Von Haeckel enthält der Band einen Aufſatz 


über „Englands Blut ſchuld am Weltkriege“, 
von V. Franz über „Haeckel und die Hertwigs 


1) Jena und Leipzig, Wilh. ronan unb 


W. Agricola 1943. 159 S. 6 AA 
Raſſe XL Heft 2 


in ihrem Briefwechſel“, weitere Beiträge find 
„Ernſt Haeckel über Leibesübungen“ von 
Georg Uſchmann, „Ernſt Haeckel veranlaßte 
die Einladung Bismarcks“ von Elſe v. Volck⸗ 
mann, Haeckels Enkelin, „Eine Darwin⸗Erin⸗ 
nerung” von Joh. Dräſecke, „Haeckels Aqua: 
relle und Zeichnungen“ von Charlotte Leh⸗ 
mann, „Die neueren mitteldeutſchen Wirbel⸗ 
tier funde des Alttertiärs und ihre ſtammes⸗ 
geſchichtliche Bedeutung” von Joh. Weigelt, 
„Die Abſtammung des Menſchen in Haeckels 
Stammbaumentwürfen“ von Hans Weinert, 
und weitere kleine Beiträge. Die neue Schrif⸗ 
tenfolge wird nicht allein der Würdigung 
Haeckels, ſondern auch der Wiſſenſchaftsge⸗ 
ſchichte dienen. — Die Ergebniſſe der For ſchun⸗ 
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gen von nahezu vier Jahrzehnten über „Das 
Weſen und die Grundgeſetzlichkeiten des Ge⸗ 
ſchlechts und der Geſchlechtsbeſtimmung im 
Tier: und Pflanzenreich“ find planvoll darge: 
ſtellt in einem grundlegenden Werk von Ma x 
Hartmann), zu einem Zeitpunkt, da diefe 
For ſchung, wie der Verfaſſer ſagt, „zu einem 
weitgehend geſicherten Abſchluß gekommen iſt 
und die theoretiſche Bewältigung des Stoffes 
eine einheitliche Formulierung gefunden hat“ 
(S. IX). Auf Einzelheiten des außerordentlich 
reichhaltigen Werkes kann naturgemäß hier 
nicht eingegangen werden. Angeführt ſei aber, 
was der Verfaſſer mit Bewunderung feſtſtellt, 
daß die Auffaſſung von Carl Correns über die 
theoretiſchen Grundlagen der Geſchlechtsverer⸗ 


bung durch die mehr als Zojährige ſpätere 


For ſchung, einſchließlich der neuen chemiſch⸗ 
biologiſchen Arbeiten, beſtätigt worden iſt. Ihm 
hat der Verfaſſer dieſes Werk gewidmet, das 
durch ſeine Fülle der Stoffbehandlung und 
Frageſtellung weiterer Forſchung auf dieſen 
Gebieten die ſicherſte Grundlage bietet. — 
Hans Weinert) legt die zweite umge: 
arbeitete Auflage ſeiner „Biologiſchen Grund⸗ 
lagen für Raſſenkunde und Raſſenhygiene“ 
vor. Durch die leichtverſtändliche Darſtellung 
wird auch dieſe Auflage nicht nur dem Studen⸗ 
ten und Schüler, ſondern jedem willkommen 
ſein, der über Wiſſen und Fragen der behan⸗ 
delten Gebiete Belehrung ſucht. Die Titel der 
Hauptabſchnitte ſollen Hinweis auf die Glie⸗ 
derung des Stoffes geben: Der Urſprung 
des Menſchen, Das Problem der Raſſen⸗ 
entſtehung, die heutigen Raſſen Europas, 
Grundlagen der Zellforfhung und Verer⸗ 
bungslehre, Vererbungslehre als Grundlage 
der Raſſenkunde, Raſſenhygieniſche Forde⸗ 
rungen, Familienforſchung, Bildungs forde⸗ 
rungen, Aberglauben und Wahrſagerun⸗ 
fug. — In 2. Auflage liegt auch die kleine 
„Vererbung“ von Friedrich Lange, 
jetzt von Erich Meyer)) vor, die, durch 

2) Die Sexualität. Das Weſen und die 
Grundgeſetzlichkeiten des Geſchlechts und der 
Geſchlechtsbeſtimmung im Tier⸗ und Pflan⸗ 
ie Jena, Guftav Fiſcher 1943. 426 S. 

eb. 22 RAMA, geb. 24 AM. 

3) Stuttgart, Ferd. Enke 1943. 174 S. 
Geh. 9,50 AM, geb. 10,70 AM. 

4) Erfurt, Kurt Stenger 1943. 56 S. 
1,50 AM. 


gute bildliche Darſtellungen veranſchaulicht, 
die Grundgeſetze der Vererbung für den lebens⸗ 
kundlichen Unterricht klar zur Darſtellung 
bringt. Das Heft dient auch zur Erläuterung 
der Wandtafeln von Dittrich⸗Lange⸗Meyer, 
„Die drei Vererbungsgeſetze“. — Ebenfalls 
für ben Grundlagenunterricht und für die Schu⸗ 
lung beſtimmt und durch eindringliche, klare, 


in zahlreichen Bildern veranſchaulichte Dar: 


ſtellung dafür beſonders geeignet iſt das Buch 
von Karl Tarnow und Herbert 
Weinert, „Erbe und Schickſal“. 5) Der 
1. Teil handelt „von der Vererbung und den 
Erbgeſetzen“, der 2. Teil „von körperlichen 
und geiſtigen Erbleiden“, der 3. Teil „von 
der Verhütung erbkranken Nachwuchſes“. 
Die Verfaſſer haben ihre Erfahrungen als 
Leiter und Lehrer von Hilfs⸗ und Taubſtum⸗ 


menſchulen und Mitarbeiter des raſſenpoli⸗ 


tiſchen Amtes der NSDAP. in der Darſtel⸗ 
lung vorteilhaft verwertet. Das kleine Buch 
wird der Aufgabe nützlich ſein, der es gewid⸗ 
met iſt. — In Heft 16 der „Antrittsvor⸗ 
leſungen der Rheiniſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Univerfität Bonn a. Rh.“ gibt Alfred 
Gütgemann®) einen Überblick über das 
Wiſſen von der ſogenannten angeborenen 
Huͤftverrenkung und ihre Beurteilung nach 
dem Geſetz zur Verhütung erbkranken Nad- 
wuchſes. Die Schriftenreihe unterrichtet über 
neue Forſchungen des Lehrkörpers der Uni- 
verfität Bonn und zeigt auch in anderen Hef: 
ten, daß dabei Fragen im Vordergrund ſtehen, 
die enge Beziehungen zu den großen Aufgaben 
unſerer Gegenwart haben. — In 3. Auflage 
liegt das „Raſſen⸗ und bevölkerungspolitiſche 
Rüſtzeug“ von Karin Magnuffen”) 
vor. Den beſonderen Verhältniſſen und Auf⸗ 
gaben der Kriegszeit ift dabei Rechnung ge- 
tragen, Der Abſchnitt über die außereuropäi⸗ 
ſchen Gebiete, der einer umfaſſenden Erwei⸗ 


5) Berlin, Alfred Metzner 1942. 240 C. 
Geb. 7 AM. 


6) Die fog. angeborene Hüftverrenkung, 
ihre Erblichkeit und Stellung in Hinſicht auf 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes. Bonn, Bonner Univ.:Druderei 1942. 
16 S. 080 AA. Minden und Berlin, 


Sy. F. Lehmann 1943. 238 S. Pappbd. 4 RA. 
7) München und Berlin 1943, 238 S. 
Pappband 4 RM. 
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terung bedurft hätte, ift weggefallen. Sar 
jeden, der die ent ſcheidenden Aufgaben richtig 
erkennen will, die unſer Volk jetzt und in Zu⸗ 
kunft, ganz beſonders auch in dieſem Kriege, 
in raffen: und bevölkerungspolitiſcher Hinſicht 
meiſtern muß, wenn es ſeine Führungsauf⸗ 
gabe erfüllen foll, ift dieſes Büchlein wert: 
vollſter Helfer. Auch dieſer neuen Auflage iſt 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen. — Die 
durch Friedrich Burgdörfer in zahl⸗ 
reichen Einzelunterſuchungen, Sammelſchrif⸗ 
ten und umfaſſend in dem Handbuch „Volk 
ohne Jugend“ auf breiter Zahlengrundlage 
behandelte Kulturkrankheit des Geburten⸗ 
ſchwundes iſt Gegenſtand einer neuen Arbeit 
des Verfaſſers. ?) Darin wird das Ausgreifen 
des Geburtenrückganges auch auf die Völker 
Oſteuropas eingehender aufgewieſen und an 
den bevölkerungspolitiſchen Erfolgen des 
national ſozialiſtiſchen Deut ſchland gezeigt, daß 
es ſich nicht um eine zwangsläufige und unab⸗ 
wendbare Niedergangser ſcheinung handelt. 
Dann wird auf Grund zahlenmäßiger Erma: 
gungen die Frage behandelt, wie weit der 
Aufſtieg im Dritten Reich als dauerhaft be⸗ 
urteilt werden kann und welche Voraus ſet⸗ 
zungen erfüllt ſein müſſen, um dieſen Aufſtieg 
zu ſichern. Eine gufammenfaffende Darſtellung 


der bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen im 


Reich ſeit 1933 ſchließt ſich an, dazu die 
Wiedergabe der wichtigſten Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen. Bildliche und tabellariſche Dar⸗ 
ſtellungen ergänzen auch in dieſer Arbeit 
Burgdörfers wirkungsvoll feine Ausführun⸗ 
gen. Die Arbeit iſt auch mit Rückſicht auf 
ihre Verbreitung in den befreundeten Ländern, 
wo Burgdörfer während des Krieges durch 
Vorträge aufklärend gewirkt hat, beſonders 
zu begrüßen. | 

Reichhaltig ift die Lieferung 12, 5. Folge 
der „Ahnentafeln berühmter Deutfcher”?), in 
der „Deut ſche Dichter⸗Ahnentafeln“ behan: 
delt werden, und zwar von C. Th. A. Hoff⸗ 
mann, M. v. Schenkendorff, H. Sudermann, 
Th. Storm, J. Frh. v. Eichendorff, K. 


8) Geburtenſchwund — die Kulturkrank⸗ 
heit Europas. Berlin, Heidelberg und Magde⸗ 
burg, Kurt Vowinkel 1942. 216 S. 3 AM. 

9) Leipzig, Zentralſtelle für deutſche Per⸗ 
ſonen⸗ und Familiengeſchichte 1943. S. 193 
bis 296. 15 AM. 


v. Holtey, M. Graf v. Strachwitz, Ch. A. 
Tiedge, N. Lenau, M. C. delle Grazie, M. 
Stein v. Ebner⸗Eſchenbach, P. Roſegger, 
H. Bahr. Damit iſt wieder ein wichtiger 
Familienforſchungsbeitrag zur deutſchen Gei⸗ 
ſtesgeſchichte geſchaffen. — Auf geſchicht⸗ 
licher und bevölkerungsſtatiſtiſcher Grundlage 
behandelt Her mann Waterkam p) 
die Entwicklung der Bevölkerung von Duis⸗ 
burg. Die Stoffbehandlung erfolgt in den 
ſechs Kapiteln: Abriß der Bevölkerungsge⸗ 
ſchichte bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
und von da bis zum Beginn der Induſtriali⸗ 
ſierung um 1830, Die Entwicklung der In⸗ 
duſtrie⸗Großſtadt, Die heutige Bevölkerung, 
ſozialer Aufbau und Herkunft, Vermiſchung 
der Zuwanderer mit der heimiſchen Bevölke⸗ 
rung, Ergebniſſe für die allgemeinen Fragen 
der Volkstumsforſchung. Damit find an Pie: 
fem Beiſpiel Fragen behandelt, die für die 
Volkstums for ſchung und die Volkstums politik 
in gleicher Weiſe weſentlich ſind. — Eine 
wichtige Arbeit zur bevölkerungspolitiſchen 
Aufnahme der Bayeriſchen Oſtmark hat 
Annelieſe Nöſſeltt) in der Schrif⸗ 
tenreihe „Volkstum und Wanderung“, Nr. 1, 


herausgebracht. Sie betrifft die Landkreiſe 


Cham und Kötzing und erſtreckt ſich auf die 
Zeit von 1800 bis zur Gegenwart. Die zwei 
Hauptteile behandeln „Die tat ſächliche und 
natürliche Bevölkerungsbewegung“ und „Die 
Wanderbewegung“, wobei die Aus⸗ und Zu⸗ 
wanderungsgebiete berüdfichtigt werden, mor: 
aus ſich Hinweiſe auf raſſiſche Veränderungen 
in der Bevölkerung ergeben, wenn auch die⸗ 
ſer Frage nicht nachgegangen wird. Zahlreiche 
Tabellen und Zeichnungen ergänzen den 
Text. — Eine nicht nur volkstumsgeſchicht⸗ 
lich bedeutungsvolle, ſondern auch politiſch 
beſonders vordringliche Arbeit über „Die 
deutſche Volksgruppe im unabhängigen Staat 
Kroatien“ hat Wilhelm Sattler) in 


10) Die Bevölkerung von Duisburg. Ihr 


Werdegang und ihre Zuſammenſetzung. Eſſen, 
Walter Bacmeifter 1941. 107 S. 3,80 AM. 
11) Die Bevölkerungs⸗ und Wanderbewe⸗ 
gung der Landkreiſe Cham und Kötzing in der 
Bayriſchen Oſtmark (von 1800 bis zur Ge⸗ 
enwart). Rallmig über Regensburg, Michael 
Laßleben 1942. 133 S. 3 RAM. 
12) Graz, Steiriſche Verlagsanſtalt 1943. 
114 S. 4 AM. Hrsg. Heinz Kloß. 
6* 
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Nr. 9 der „Schriften des Szͤdoſtdeutſchen 
Inſtitutes Graz“ veröffentlicht. Darin wird 
die Entwicklung der deutſchen Volksgruppe 
in Slawonien, Syrmien und Bosnien und 
deren politiſcher Neuaufbau auf ſiedlungs⸗ 
geſchichtlichen und bevölkerungsſtatiſtiſcher 
Grundlage im Überblick veranſchaulicht. An⸗ 
geſchloſſen ſind im Wortlaut einſchlägige Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen. — Von der Viertel⸗ 
jahres ſchrift des Deutſchen Auslandsinſtituts 
in Stuttgart „Volksforſchung“ liegt Heft 4 
des 5. Bandes ſowie Heft 1/2 des 6. Bandes 
zur Beſprechung vor. Von den für die Volks⸗ 
forſchung außerordentlich wertvollen Beiträ⸗ 
gen dieſer Bände?) können nur einige hervor⸗ 
gehoben werden, die ſich auf kriegspolitiſch 
hervorſtechende Fragen beziehen: Eugen 
Ewert, „Die Luxemburger im Reich“, 
Gertraud Haaſe⸗Beſſell, „Kon: 
ſtanz und Dynamik der Völker“, Ole xan⸗ 
der Mytziuk, „Die Ukraine in Sowjet⸗ 
Aſien“, Heinz Kloß, „Die Entſtehung 


einer Oberſchicht unter den Negern in den 
Vereinigten Staaten“, Max Hildebert 


Böhm, „Seeliſche Umſiedlung“. In den 
Abſchnitten „Forſchungsberichte von drau⸗ 
ßen“, „Aus der Volkstumsſtatiſtik“, „Wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Kurznachrichten“ werden wich⸗ 
tige Hinweiſe und Mitteilungen über Ar⸗ 
beiten und Vorgänge auf dem Gebiete der 


5 N Ferd. Enke. Jährl. 1 Bd. 
zu 14 E 


Volksforfhung innerhalb und außerhalb des 


Reiches gebracht. Die Zeitſchrift „Volksfor⸗ 


ſchung“ ſteht mit ihrem Arbeitsgebiet den 
großen Wandlungen im deutſchen Volksleben 
der Gegenwart beſonders nahe, ihre Beiträge 
tragen mit zur Klärung vordringlicher Auf⸗ 
gaben der Volksforſchung bei. — Von den 
„Nationalſozialiſtiſchen Monatsheften“ 1%) 
liegen vor Heft 151—153, 1942, Heft 157, 
1943. Die NS. ⸗ Monatshefte nehmen alle 
Bereiche des deutſchen Lebens unter die klare 
und ſcharfe Lupe nationalſozialiſtiſcher Gei⸗ 
ſtes haltung. Auch in den vorliegenden Heften 
finden fid) Beiträge aus ver ſchiedenen Gebie⸗ 
ten des deut ſchen Lebens, von denen ín dieſem 
Rahmen nur einige erwähnt ſeien, die unſerer 
Arbeit näher ſtehen. In Heft 131 iſt da von 
F. Schönemann zu nennen „Das geiſtige 
Geſicht Amerikas“, Peter Aldag, „Die 
Bedeutung der Entdeckung Amerikas für das 
Judentum der Welt“, Marga Wadſack, 
„Prof. Adolf Bartels, ein Vorkämpfer gegen 
das Judentum“; in Heft 152/153 Janko 
Janeff, „Sendung des Bauerntums in 
Gübofteuropa", in Heft 157 Peter von 
Werder, „Pſychologie als deutſche Geelen: 
kunde“, Eliſabeth Adterberg: pon 
Puſch, „Kinder des Vertrauens“, H. F. 
Andres, „Kaiſer Friedrich II. und die 
Juden“. | 


14) Hrsg. Alfred Roſenberg. München, 
Stang Cher di Viertelj. 2,40 AM. 


—€— chichte, Kunſtbetrachtung und Abbildungswerke 
Von Paul Schultze⸗Naumburg 


Die Nöte des Krieges wirken ſich doch 
in einer merklichen Abnahme der zu beſpre⸗ 
chenden Bücher aus. Trotzdem haben ſich ſeit 
der letzten Beſprechung wieder eine Reihe 
von Neuerſcheinungen eingefunden, die durch 
ein engeres Sieb gegangen ſind, als man es 
früher anlegte, und die es ſicherlich auch ver: 
dienten, daß man ihnen Raum zubilligte, 
Aus dem Gebiet der Kunſtwiſſenſchaft er⸗ 
wähnen wir als erſtes, daß von dem ſchon 
mehrfach beſprochenen Handbuch der Kultur⸗ 
geſchichte, herausgegeben von Prof. Kinder⸗ 
mann, unlängſt ein weiterer Band fertig ge⸗ 
worden iſt, und zwar der von Prof. Dr. 


Ernſt Howald bearbeitete Teil über die 
Kultur der Antike. Eine Würdigung 
ermöglicht ſich vielleicht bei Abſchluß des Ge⸗ 
ſamtwerkes. 

Das letzte Buch des vor einiger Zeit ver⸗ 
ſtorbenen Kunſtforſchers Joſef Ctr» 


gor { Fi*) will dieſer als eine kurze Zuſam⸗ 


menfaſſung ſeiner Lehre, wie er ſie ſeit 


1) Joſef Strygowſki, das indogerma⸗ 
niſche Ahnenerbe des deut ſchen Volkes und 


die e der Zukunft. 144 Tert: 


ſeiten, 47 A Halbleinen 11,80 AM. 
gogn Verlag für Jugend unb Volk 
b. H. Leipzig, Wien I. 


—— 
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50 Jahren verfochten hat, angeſehen wiſſen. 
Strygowſki war einer der Erſten feines Fa⸗ 
ches, der den blutmäßigen Zuſammenhang 
der Germanen und der alten Griechen er⸗ 
kannte und dieſen Geſittungskreis um den 
Raum der nach Aſien vorgedrungenen „In⸗ 
dogermanen“, beſonders um die Länder des 
Iran erweiterte. Sein Studium war darauf 
gerichtet, dieſe engen Zuſammenhänge der 
„ir aniſchen Kunſt“, wie er fie nennt, mit der 
nordgermaniſchen aufzudecken. Sehr vieles 
von dem, was man ſpäter dem nachdrängen⸗ 
den Iſlam zugeſchrieben hat, fei dem Gam: 
me nach aber indogermaniſch. Es iſt begreif⸗ 
lich, daß bei der ſchwierigen Zugänglichkeit 
der Länder des weſtlichen Aſiens uns das 
Bild der Kunſt der Indogermanen nicht ſo 
geläufig iſt, wie das der Mittelmeeerländer, 
um fo mehr da machtmäßig der Iſlam die 
Länder des vorderen Orients immer mehr 
überdeckte. Strygowſkis Arbeitsmethode be: 
wegt ſich noch nicht in den Bahnen raſſen⸗ 
biologiſcher Beweisführung, wie ſie uns heute 
geläufig geworden iſt, und der Groll über häu⸗ 
figes Mißverſtandenwerden bei ſeinen Fach⸗ 
genoſſen findet reichlich Ausdruck. Trotzdem 
wird man Strygowſkis Wirken als das eines 
bedeutenden Wegberciters nie vergeſſen dürfen. 
Die Kenntnis von den älteſten Kunſtlei⸗ 
ſtungen des Menſchengeſchlechtes haben wir 
bekanntlich durch die Höhlenzeichnungen er⸗ 
langt, wie ſie in den nördlichen Pyrenäen und 
den Gebirgen des füblid)en Frankreichs angu. 
treffen find. Die Raſſenfor ſchung hat fie der 
Cro⸗Magnon⸗Raſſe übermiefen, und die Bor: 
geſchichtsforſchung hat die Zeit ihres Ent⸗ 
ſtehens mit der Bezeichnung Aurignac be⸗ 
legt. Bohmers?) bringt nun in einem 
Sonderheft des Ahnenerbes eine Zuſammen⸗ 
faſſung der bisher gefundenen Schöpfungen 
des menſchlichen Kunſttriebes, wie ſie nicht 
allein in Frankreich, ſondern auch im mitt⸗ 
leren Deutſchland, ja bis Suͤdrußland und 
Syrien gefunden worden ſind und den ver⸗ 
ſchiedenen zeitlichen Folgen der Aurignac⸗ 
Kulturen zugeſchrieben werden müſſen. 


2) A. Bohmers, Die Aurignacgruppe. 
Eine Einteilung der älteſten Kunſt der Urzeit. 


Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin⸗Dahlem. 


1942. 2,50 AM. 


Im Rahmen der Veröffentlichungen der 
Bonner Vorträge iſt eine Abhandlung über 
das Grabmal Theodorichs zu Ravenna von 
Heydenreichs!) erſchienen. Hendenreid) 
war vom Reichsführer 44 beauftragt, an 
Ort und Stelle genaueſte Unter ſuchungen an⸗ 
zuſtellen, um nicht allein die urſprüngliche 
Geſtalt des Baues feſtzulegen, ſondern auch 
um die Quellen aufzudecken, aus denen einſt 
die Formen gefloſſen ſind. Er kommt dabei 
zu der klaren Überzeugung, daß durch Hand: 
werk und Technik bei der Über ſetzung des den 
germaniſchen Völkern eignen Holzbaues in 
den Steinbau vieles aus dem Mittelmeer⸗ 
kreis übernommen iſt, als deſſen befähigte 
und gelehrige Schüler ſich die Germanen ſtets 
erwieſen, daß aber die eigentliche geſtaltende 
Kraft doch aus nordiſchem Geiſte gekommen 
ift. Die Ver ſuche, das Bauwerk als ein Pro: 
dukt ſyriſcher Baukünſtler hinzuſtellen, kann 


nach den Hepdenreichſchen Unter ſuchungen 


nicht mehr überzeugen. . 

Die Bücher der Beſtandsaufnahme haben 
auch bis jetzt noch eine geringe Weiterent⸗ 
wicklung erfahren. So liegt ein Buch vor, 
das ſich der Sonderaufgabe der Beſchreibung 
der ſpätgotiſchen Kirchenbauten in Altbayern 
widmet. Es handelt ſich um den Raum der 
etwa durch Paſſau als Oſtbayern gefenn: 
zeichnet wird und deſſen Randgebiete Regens⸗ 
burg, Landshut, Altötting berühren. Gerade 
hier ſcheint eine erſtaunlich große Zahl von 
Kirchenbauten aus dem 15. Jahrhundert an⸗ 
zutreffen zu ſein, die naturgemäß in ihren 
kleineren Vertretern auf dem Lande ihre Ab⸗ 
hängigkeit von den größeren Domen der 


Städte zeigen. Der Verfaſſer *) führt die 
Unterſuchung, Beſchreibung und Einreihung 


mit Gründlichkeit durch, ſo daß ſeine Arbeit 
zu den Beſtandsaufnahmen gehören wird, 
die das Vorſtudium dieſes Gebietes weſent⸗ 
lich erleichtern kann. 


Ein dem Halberſtädter Dom gewidmetes 


Buch trägt den Titel „Geſtalt und Sym⸗ 


3) Prof. Dr. Robert Heydenreich, Das 
Grabmal Theoderichs zu Ravenna. Verlag 
Gebr. Scheur, Bonn. 1942. 0,90 AA. 

4) Dr. Franz Dambeck, Spätgotiſche Kir⸗ 
chenbatiten in Altbayern. Verlag Buchdruk⸗ 
kerei A. G. Paffavia, Paſſau. 4,50 AM. 
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bol“), ohne daß dieſer Grundgedanke des 
Titels mehr als gelegentlich durchgeführt 
wird. An (id) ift die Sonderſchrift über den 
ſchönen Dom, der noch viel zu wenig be⸗ 
kannt iſt, ſehr zu begrüßen, in deſſen Bau⸗ 
geſchichte und Formengebung der Text gut 
einführt. Die Übernahme altgermaniſcher 


Formen und Symbole in die chriſtlichen Kir⸗ 


chen iſt ja bekannt genug, wird ſich aber wohl 
kaum zum Beweiſe gegen die artfremde Hal⸗ 
tung des Chriſtentums ſelbſt verwenden laf: 
ſen. Die Bilder ſtehen nicht ganz auf der 
Höhe deſſen, was man heute bei ſolchen Wer⸗ 
ken gewohnt iſt, und befremdlich wirkt in Zei⸗ 
ten der äußerſten Papierverknappung die 
häufige Einſetzung von halbſeitigen Abbil⸗ 
dungen auf Ganzſeiten, deren übriger Raum 
leer bleibt. l 


Die letzten Jahre haben manche Ber: 
öffentlichung von Bildniſſen und Bildnis⸗ 
plaſtiken der Vergangenheit gebracht, die 
wohl gerade für den Leſerkreis unſerer Zeit⸗ 
{drift einen beſonderen Anreiz bedeuten; denn 
es gilt bei ihnen nicht etwa den „Typ ihrer 
Zeit“ feſtzuſtellen, wie es das in der Um⸗ 
weltslehre befangene liberaliſtiſche Zeitalter 
und ſeine Nachfolger zu tun beliebten, ſon⸗ 
dern ganz im Gegenteil den ewigen Zügen 
nachzugehen, wie ſie dem Erſcheinungsbilde 
der Raſſen ent ſprechen. Auch das vorliegende 
Büchlein von Dr. Offermann und Dr. 
Bo $9) bietet Anlaß hierzu. Es bringt aus 
einem räumlich beſchränkten Gebiet, das ſich 
um den Mitelpunkt Mainz herum anordnet, 
eine größere Anzahl von Bildniſſen, wie ſie 
aus Grabſteinen heraus zu finden waren und 
zeitlich etwa dem 14. bis 16. Jahrhundert 
angehören. Mit großem Geſchick haben es 
die Verfaſſer verſtanden, Lichtbilder von die⸗ 
ſen Plaſtiken herzuſtellen, die durch die Wahl 
des Standpunktes und der Beleuchtung oft 
größere Eindringlichkeit der Betrachtung er⸗ 


5) Walter Sänger, Dere deutſche Dom 
zu Halberſtadt. Geſtalt und Symbol. Verlag 
für deut ſch⸗chriſtliches Schrifttum Schneider 
& Co., Weimar. 1942. 7,50 AM. 

6) Dr. Rudolf Offermann und Dr. Julius 
Voß. Mittelrheiniſche Bildnisplaſtik aus 3 
158 Eine Lichtbildfolge. Guſtav 

eife Verlag, Berlin. 6,80 W.. 


möglichen, als man es häufig vor den Ori⸗ 
ginalen hat. 

Es war in dieſen Blättern ſchon oftmals 
darauf hingewieſen, daß die meiſten Vertre⸗ 
ter der heutigen Kunſtwiſſenſchaft immer noch 
an dem Gedankengut vorübergehen, das der 
national ſozialiſtiſche Staat in reicher Fülle 
gebracht hat. Daran muß man wieder den⸗ 
ken, wenn man die an ſich ausgezeichnete 
Unter ſuchung lieft, die Dr. Alfred Stange“) 
über die ſo verſchiedenartige Entwicklung der 
holländiſchen und der vlämiſchen Malerei 
anſtellt. In anregender und lebendiger Weiſe 
ſchildert er die weſentlichen Unterſchiede, die 
die Kunſtentwicklungen jener beiden Länder 
genommen haben, die auf ganz ähnlichem 
Boden dicht nebeneinander zu Hauſe ſind. 
Aber die Frage, aus welchen inneren Grün⸗ 
den die Entwicklung in den beiden Ländern 
fo ver ſchiedene Wege genommen hat, wird 
nur aus der Umweltslehre heraus beantwor⸗ 
tet. Es wird auch gar nicht der Verſuch ge⸗ 
macht, in den hier geradezu handgreiflich 
zutage liegenden raſſiſchen Verſchiedenheiten 
der beiden Bevölkerungen die tiefſte und 
eigentlichſte Urſache zu erkennen. Und doch 
böte gerade die Geſchichte der Niederlande 
die anregendſte Veranlaſſung, die Wirkung 
dieſer verſchiedenen Blutsſtröme aufzudecken, 
die nicht allein aus den geſchichtlich bekann⸗ 
ten Uberſchichtungen hervorgeht, ſondern auch 
im Er ſcheinungsbilde der Künſtler felbft fo 
klar zu erkennen iſt. Es bleibt hier für die 
Kunſtwiſſenſchaft noch ein reiches und für die 
Beackerung dankbares Feld übrig. 

Das von Hegemann) veröffentlichte 
Werk über den böhmiſchen Barock gibt nicht 
nur eine feſſelnde Darſtellung der zwiſchen 
dem Ausgang des 16. bis zum Ausgang des 
18. Jahrhunderts errichteten Bauten in Bob: 
men, ſondern wird nebenher zu einer ausge⸗ 
zeichneten Einführung in das Weſen des 


7) Prof. Dr. Alfred Stange, Schickſal 
und Erfüllung der vlämiſchen und hollän⸗ 
diſchen Kunſt. Kriegsporträge der Rheiniſchen 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität Bonn / Rh. 
Verlag Gebr. Gheur, Bonn. 1942. 1,75 AM. 

8) Hans W. Hegemann, Die deutſche 
Barockbaukunſt Böhmens. Verlag F. Bruck⸗ 
mann, München. 7,80 NA. 
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Barockſtils an fid. Daß Prag immer die 
Hochburg dieſes Stils war, iſt jedem Be⸗ 
ſucher dieſer Stadt klar geworden. Das Buch 
vermittelt aber darüber hinaus noch die Be⸗ 
kanntſchaft mit den ſehr zahlreichen Barock⸗ 
bauten, die noch überall im Lande verſtreut 


ſind und die zumindeſt der heutigen Gene⸗ 


ration bei den erheblichen politiſchen Span⸗ 
nungen zwiſchen den Ländern nicht mehr ins 
lebendige Bewußtſein treten konnten. Er⸗ 
freulich klar wird in dem Buche zum Aus⸗ 


druck gebracht, daß neben den norditalieniſchen 


Architekten, die zweifellos ſtärkſte Anreger 
geweſen find, ſüddeut ſche und oſtmärkiſche 
Talente hier tätig waren, zu denen ſich man⸗ 
che deutſch⸗bõhmiſche Baumeiſter geſellten, fo 
daß man von einer eigentlich tſchechiſchen 
Kunſt bei dem Thema nicht reden kann. 

Zwei ſchöne Veröffentlichungen find dem 
Bilde alter Städte gewidmet, Danzig und 
Straßburg. Die die Stadt Danzig) behan- 
delnde Mappe zeigt in 24 einfarbigen und 
einer Farbtafel die wichtigſten Bauten und 
Stadtbilder Danzigs, während ein klar und 
anſchaulich geſchriebener Text von Ernſt 
Gall ſehr lebendig in das Werden der Stadt 
und ihre Bauten einführt. 

Die zweite Schrift ift Straßburg 10) ge: 
widmet, das wie Danzig im Nordoſten eine 
Vorburg deutſchen Weſens im Suͤdoſten dar: 
ſtellt. Und wie Danzig durch die Marien⸗ 
kirche ihr Wahrzeichen erhält, ſo lebt Straß⸗ 
burg unter der baulichen Herrſchaft ſeines 
Domes, der in gewiſſem Sinne wohl als der 
Höhepunkt des gotiſchen Kirchenbaues ge⸗ 
nannt werden kann, und ähnlich wie in Dan: 
zig haben ſich um ihn vom Ausgang des ſpä⸗ 
ten Mittelalters bis ins Barock die herrlich⸗ 
ſten Bürgerhäuſer und Adelshöfe geſchaart, 
die den alten Stadtkern bilden. Und noch ein 
Gemeinſames fällt für beide Städte auf: ein 
gütiges Schickſal hat dafür geſorgt, daß das 
Weſentlichſte der alten Stadtkerne erhalten 
blieb und nicht entſtellt wurde. Und noch ein 


9) Danzig. 1 farbige und 24 einfarbige 
Tafeln, mit Einführung von bent Gall. 
Angelſachſen⸗Verlag, Bremen. 

10) Kunſtwerk der deutſchen Stadt, Straß: 
burg, von Dr. Karl Buſch. Mit 68 Abb. 
Die Kunſt dem Volke. Nr. go. München. 
1,35 AM. 


weiterer gemeinſamer Punkt kann genannt 
werden: beide Städte waren dem Deutſch⸗ 
tum entriſſen und beide wurden innerhalb 
von Jahresfriſt zurückgewonnen und dem 
Großdeutſchen Reich wieder eingegliedert. 
Das geſchichtliche Bild Straßburgs gewinnt 
in dem Begleitbild von Dr. Karl Buſch an⸗ 
ſchauliches Leben. Beide Veröffentlichungen 
können ſehr begrüßt werden. 

Die Volkskunde galt lange Zeit hindurch 
für eine Wiſſenſchaft zweiten Ranges. Seit⸗ 
dem man erkannt hat, daß die blutsmäßigen 
Wurzeln einer jeden Kunſt nirgends klarer 
erkannt werden können als an der Volks⸗ 


kunſt, aus der fie hervorgegangen ift, rückt 


die Volkskunde rangmäßig zu einem ge⸗ 
wichtigen Teil der Kunſtwiſſenſchaft über⸗ 
haupt auf. Denn ſie gibt über die Zuſammen⸗ 
hänge von Raſſe, Volkstum und Geſittungs⸗ 
kreis unentbehrliche Aufſchlüſſe, die die 
Grundlagen früherer Voraus ſetzungen oft 
genug erſchüttert haben. Als ein Werk 1), 
das gerade in dieſer Richtung hin wirkt, 
können wir das neue Buch über Bauern⸗ 
kunſt von Rumpf lebhaft begrüßen, das der 
Verfaſſer zuſammen mit Prof. Martin im 
Auftrage des Landesamtes für Volkskunde 
in Heſſen herausgegeben hat. Der reich be⸗ 
bilderte Band bringt nicht allein eine Fülle 
von Abbildungen nach Zeichnungen und Licht⸗ 
bildern, ſondern vor allen Dingen auch in 
feinem Textteil eine Einführung in die Auf: 
gaben und Ziele der Volkskunſt, wie ſie in 
dieſer Klarheit und weitſchauenden Beherr⸗ 
ſchung des Gebietes nicht allzu häufig iſt. 
Beſonders wichtig erſcheint, daß der Ver⸗ 
faſſer, der fid) oft auf die Strygowſkiſchen 
Sorfchungen ſtützt, den Zuſammenhang des deut- 
ſchen Bauerntums mit dem indogermaniſchen 
Geſittungskreiſe deutet. 

Seit den Kriegsjahren hat Norwegen 
wieder ein erhöhtes Intereſſe für uns ge⸗ 
wonnen, beſonders da durch die Beſetzung ſo 
viele Deutſche in engſte Berührung mit die⸗ 
ſem Lande gekommen ſind. So wird ein 


11) Karl Rumpf, Eine deutſche Bauern⸗ 


kunſt. Herkunft und Hochblüte des volks⸗ 
tümlichen Strich⸗ und Kerbſchnittornamentes 
und ſeiner Sinnbildformen. Verlag N. G. 
Elwertſche Verlags buchhandlung, Marburg / 
Lahn. 1943. 24 RA. 
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forgfältig hergeſtelltes und ein durch vorzüg⸗ 
liche Wiedergaben ausgezeichnetes Buch nor⸗ 
wegiſcher Malerei auch bei uns Beachtung 
finden. In einem einfach und flüſſig geſchrie⸗ 
benen Text ſtellt der Verfaſſer !?) dar, wie 
es eigentlich erſt ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts eine nationale norwegiſche Malerei 


gegeben habe, die ihren Begründer in Chri- 


ſtian Dahl hat. Dieſer Dahl aber hat ſein 
Leben ganz in Dresden zugebracht und iſt 
nur zu kurzfriſtigen Studienreiſen in ſein Hei⸗ 
matland zurückgekehrt. Aber auch die wei⸗ 
teren Vertreter der norwegiſchen Malerei 
haben alle ihren Ausgang von Deutſchland 
genommen, wo nach Dresden beſonders 
Düffedorf und Karlsruhe, ſpäter aud) Mün⸗ 
chen ihre Studienorte bedeuteten. Viele von 
ihnen find ganz in Deutſchland geblieben; 
erft von der Mitte des 19. Jahr hunderts ab 
kehrten norwegiſche Maler nach ihrer tu- 
dienzeit in ihr Heimatland zurück, um dort 
ein heimatliches Kunſtleben zu ſchaffen. 
Wenn man bedenkt, daß das ganze Nor⸗ 
wegen nur 3 Millionen Einwohner zählt, ſo 
iſt die Zahl der Künſtler, die es hervor⸗ 
gebracht hat, immerhin anſehnlich. 

Auf der Düſſeldorfer Ausſtellung „Schaf: 
fendes Volk“ im Jahre 1937 ſah man eine 
größere Reihe von meiſterhaften Aufnahmen 
von Männern der Reichsautobahn, die von 
Erna Lendvai⸗Dirckſen !) geſchaffen wurden. 
Sie waren im Auftrage von Dr. Todt ge⸗ 
macht worden, um ein ſichtbares Denkmal 
der großen Leiſtung zu zeigen. Aber dieſes 


12) Eduard Gudenrath, Norwegiſche Ma⸗ 
ler von J. C. Dahl bis Edvard Munch. Im 
Propyläen⸗Verlag, Berlin. 20 RAM. 

13) Erna Lendvai-Dirdfen, Reichsauto⸗ 
bahn. Menſch und Werk. 99 Aufnahmen. 
Worte und Gedichte von Emil Maier⸗Dorn. 
Geleitwort Dr.-Ing. Fritz Todt. Gauverlag 
Bayreuth. 2. Auflage 1942. 6,80 AM. 


Luther⸗Forſchung“ 


erſchien zu wertvoll, um es mit der Aus⸗ 
ſtellung wieder vergehen zu laſſen. Deshalb 
beſtimmte Dr. Todt, daß das Wichtigſte die⸗ 
ſer Ausſtellung in einem Buche vor der Ver⸗ 
geſſenheit bewahrt werden ſollte. Es zeigt in 


unübertroffenen Aufnahmen eine große An: 


zahl von Arbeiterköpfen, die der Phyſiogno⸗ 
mifer und Raſſenforſcher mit großem Inter⸗ 
eſſe betrachten wird. Auch die Aufnahmen 
von der Autobahn zeigen die Meiſter ſchaft 
der Verfaſſerin. 

Im Verlag Albert Langen⸗Georg Müller 
iſt ein kleines Büchlein erſchienen, das Aus⸗ 


ſprüche Grillparzers ) über Kunſt zuſam⸗ 


menfaßt. Es iſt leicht erſichtlich, daß ein ſo 
großer Dichter und Denker wie Grillparzer 
es war, auch über Kunſt ſehr weſentliches 
zu ſagen hat. Wenn dieſe Gedankengänge 
auch nicht in unmittelbarer Beziehung zu 
denen ſtehen, die unſere Zeitſchrift vertritt, 
ſo kann man doch wohl mit gutem Ge⸗ 
wiſſen auf ſie hinweiſen, um ſo mehr da 
Grillparzer ſchon als Dichter bei uns nicht 
ſo bekannt iſt wie er es verdiente, geſchweige 
denn als Denker. | 

Im Verlag Scheur ift ein Heft!) er- 
ſchienen, das fid) „Entjudung, felbft der 
nennt. Es unterrichtet 
uns in aller Kürze darüber, daß das bisher 
in theologiſchen Kreiſen führende Buch über 
Luther und ſeine Stellung zu den Juden von 
einem Juden namens Lewin herrührt und 
daß Prof. Paul jetzt ein dreibändiges Werk 
zur Klärung dieſer Frage geſchrieben habe, 


deſſen Inhaltsangabe abgedruckt wird. 


14) Franz Grillparzer. Vom Geiſt der 
Kunſt. Albert Langen — Georg Müller, 
München. 0,80 AA. 

15) Verag Scheur. „Entjudung, ſebſt der 
Luther-Sorfdung” von Werner Petermann 
und Theodor Pauls. 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. Hans Burkhardt, Schleswig, Mühlenredder I5; für den Anzeigenteil: 
Horſt Eiſendick, Berlin. Pl. 3. — Verlag: B. G. Teubner, Druck: Dr. Karl Meyer GmbH., beide in Leipzig. 
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Menſchwerdung und Erdgeſchichte 1 3 
Von Friedrich Solger 
Mit 2 Merkbildern im Text 


Die Frage, wie der Menſch entſtanden ſei, war ein Jahrtauſend lang im Sinne 
der moſaiſchen Sage beantwortet worden, die ihn als Erdenkloß anſah, nachträglich 
erfüllt mit göttlichem Odem. Vergeſſen ſchien die germaniſche Sage, nach der die 
erſten Menſchen auf Bäumen gewachſen wären, die Menſchwerdung alſo als orga⸗ 
niſches Wachstum aus allgemeinen Lebensgeſetzen heraus aufgefaßt wurde. Wer ſie 
etwa kennen mochte, nahm fie nicht ernſt. Da ließ Herder, von 1784 beginnend, feine 
„Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ erſcheinen. Darin ſtellte 
der proteſtantiſche Pfarrer den menſchlichen Körperbau als eine Fortentwicklung des 
im Affen verkörperten Bauplans dar und den aufrechten Gang als die Vorausſetzung 
für die ſtärkere Entwicklung des Gehirnes. Der Schädel brauchte nicht mehr durch 
ſtarke Nackenmuskeln von der Seite her gehalten zu werden, ſondern ruhte auf der 
Wirbelſäule, die Nackenmuskeln bedeuteten nur eine Art Hilfsſtellung, und dem 
Rumpfe konnte ſozuſagen ein größerer Schädel zugemutet werden. Das ſind Ge⸗ 
danken, die auch die heutige Abſtammungslehre ähnlich ausdrückt. Faſt gleichzeitig 
ſchrieb Goethe während der Italieniſchen Reiſe in ſeinen „Fauſt“ die Verſe: 

Du führſt die Reihe der Lebendigen 
An mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder 


Im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 


Es iſt, als ob er Herder damit anredete, oder auch als ob beide auf jener altgerma⸗ 
niſchen Schöpfungsſage aufbauten. Aber erſt das 19. Jahrhundert hat daraus eine 
planmäßige Forſchung nach der Urgeſchichte des Menſchen gemacht. Die Grundlage, 
die Überzeugung, daß die Ahnlichkeit der Lebeweſen auf ihrem Erbzuſammenhange be⸗ 
ruhe, entzieht ſich wiſſenſchaftlicher Beweismöglichkeit. Sie bedeutet die Rückkehr aus 
morgenländiſchen Fremdbvorſtellungen zu germaniſchen Denknotwendigkeiten, die die 
nordiſche Sage einſt ahnend ausgedrückt hatte. Erſt auf dieſer Grundlage konnte eine 
wiſſenſchaftliche Forſchungsmethode fich aufbauen, die aus den Ergebniſſen ber ver⸗ 


gleichenden Betrachtung der Körperformen und Lebensvorgänge (vergleichende Ana⸗ 


tomie und Phyſiologie) auf Erbverwandtſchaften ſchloß. 

Dabei ergab fich bald, daß nicht alle Ähnlichkeiten auf Verwandtſchaft beruhen 
konnten. Der Delphin hat nicht deshalb Fiſchgeſtalt, weil ſeine Vorfahren Fiſche ge⸗ 
weſen wären. Dieſe müſſen vielmehr unter den Landwirbeltieren geſucht werden, auf die 
der innere Bau des Delphinkörpers hinführt. Die äußere Fiſchgeſtalr muß als nad): 
trägliche Anpaſſung an die fiſchähnliche Lebensweiſe, das Schwimmen im Waſſer, 
aufgefaßt werden, als „Konvergenz“. Um die Ähnlichkeiten aus Konvergenz von denen 


aus Erbverwandtſchaft zu unterſcheiden, muß der Vergleich [o gründlich wie möglich 
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durchgeführt werden. Er wurde auf die ganze Entwicklung des Körpers vom Ei an 
ausgedehnt (Keimesgeſchichte oder Ontogenie) und auf alle Tierformen der Ver⸗ 
gangenheit, deren Reſte die Erdſchichten uns aufbewahrt haben (Verſteinerungskunde 
oder Paläontologie). Dieſer letzte Weg ließ hoffen, daß man unmittelbar die Urkunden 
einer Stammesgeſchichte (Phylogenie) aufdecken würde. Aber dazu ſind die erd⸗ 
geſchichtlichen Urkunden zu lückenhaft. Nur im Zuſammenwirken mit allen andern 
Vergleichsmöglichkeiten führen ſie zum Ziele. 

Die Verbindung zwiſchen keimesgeſchichtlichen und ſtammesgeſchichtlichen Erkeunt⸗ 
niſſen faßte Haeckel, nicht ohne die Vorarbeit älterer Forſcher, in dem Satze zuſammen: 
„Die Keimesgeſchichte ift die abgekürzte Wiederholung der Stammesgeſchichte“. Er 
gab dem den wenig glücklichen Namen des „biogenetiſchen Grundgeſetzes“, an deffen 
Stelle in ſchlichtem Deutſch und mit klarerer Kennzeichnung des Inhaltes vielleicht 
der Name „Nachfolgegeſetz“ treten könnte; denn es handelt ſich um folgendes: Wie 
die Stammesgeſchichte von einzelligen Urvorfahren zur heutigen Tierform führt, ſo 
beginnt die Keimesgeſchichte mit dem einzelligen Ei⸗Zuſtande und führt ebenfalls zur 
heutigen erwachſenen Tiergeſtalt. Der Weg, auf dem das geſchieht, iſt ebenfalls geerbt 
wie die Geſtalt ſelbſt. Nur wird er vom Keime jedesmal in Wochen und Monaten 
durchlaufen, während die Stammesgeſchichte Jahrmillionen umfaßt. Der Weg iſt 
alſo ſtark verkürzt. Wenn er trotzdem erſichtliche Umwege macht, führen wir ſie da⸗ 
rauf zurück, daß die Keimesgeſchichte dem Wege der Stammesgeſchichte folgt. Wenn 
z. B. der Menſchenkeim bei einigen Millimetern Länge die Anlage von Kiemenſpalten 
zeigt, dann ſehen wir das als die Folge davon an, daß der Meunſch einſt kiemenatmende, 
alſo im Waſſer lebende Vorfahren hatte. | 

Das find in Kürze die Hülfsmittel, die uns grundſätzlich zur Erforſchung der Stu⸗ 
fen der Menſchwerdung im Laufe der Erdgeſchichte zur Verfügung ſtehen. Dazu lie⸗ 
fert die Erdgeſchichte ſelbſt noch Anhaltspunkte für die Beurteilung der Umwelt un⸗ 
ſerer Vorfahren, vor allem hinſichtlich der gleichzeitigen Tier⸗ und Planzenwelt, des 
Klimas und der Umbildung der Landſchaft durch gebirgsbildende Vorgänge, Preſ⸗ 
ſungen in der Erdkruſte, wodurch Gebirge in verhältnismäßigen wenigen und kurzen 
Zeitabſchnitten aufgewölbt wurden, um dann in ſehr viel längeren Zeiträumen durch 
Waſſer und Wind wieder abgetragen, zu „Rumpfflächen“ eingeebnet zu werden. 

Der Vergleich mit der Tierwelt zeigt uns als unſere nächſten Verwandten unbe⸗ 
ſtritten die Menſchenaffen. Gleich ihnen ſtammen wir von Vorfahren ab, die uns mit 
allen Säugetieren gemeinſam ſind, und indem wir deren Abſtammung verfolgen, kom⸗ 
men wir zurück zu den erſten Landwirbeltieren, von denen außer den Säugetieren auch 
Lurche, Kriechtiere und Vögel abſtammen. Die Kiemenſpalten, die in der Keimesent⸗ 
wicklung des Menſchen und ſeiner tieriſchen Verwandten auftreten, weiſen uns weiter 
auf Waſſerwirbeltiere als Vorſtufe der Landwirbeltiere hin, aber nicht auf ſchwim⸗ 
mende Fiſche, ſondern auf Bodenbewohner des Meeres; denn nicht vom Schwimmen 
der Fiſche, ſondern nur vom Laufen auf dem Meeresgrunde können wir uns einen 
ſchrittweiſen Uebergang zum Laufen auf dem Feſtlande denken. 

Wollen wir den Urſprung der Waſſerwirbeltiere und damit der Wirbeltiere über⸗ 
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haupt aufdecken, dann kommen wir in Zeiten zurück in denen die erdgeſchichtlichen Ur⸗ 
kunden gar zu ſpärlich werden und wir mehr und mehr auf Schlüſſe aus der Keimes⸗ 
geſchichte angewieſen ſind. Wir werden uns deshalb zweckmäßig zunächſt damit be⸗ 
gnügen, den Entwicklungsgang vom erſten Landwirbeltier an bis zum Menſchen zu 
verfolgen, um so mehr als wir damit einen verhältnismäßig feſten Ausgangspunkt ge⸗ 
winnen; denn wir dürfen annehmen, daß alle Landwirbeltiere von einer gemeinſamen 
Urform abſtammen, der allein es gelang, fich an das feſtländiſche Leben fo anzupaſſen, 
daß das der Anfang einer neuen, mächtigen Entwicklungslinie wurde. 

Wir dürfen das aus dem Gliedmaßenban ſchließen, der bei allen Landwirbeltieren 
bis ins einzelne auf den gleichen Bauplan zurückführt: Zwei Vorder⸗ und zwei Hinter⸗ 
gliedmaßen lehnen ſich durch einen aus je drei paarigen Knochen beſtehenden Schulter⸗ 
und Beckengürtel an die Wirbelſäule an. Vom Schulter⸗ und Hüftgelenk geht je ein 
Knochen aus, der Oberarm und Oberſchenkel. Daran ſchließt ſich ein aus je zwei 
Knochen beſtehender Unterarm und Unterſchenkel, eine doppelte Reihe von Hand⸗ und 
Fußwurzelknochen, fünf Mittelhand⸗ bezw. Mittelfußknochen und je fünf mehrglied⸗ 
rige Finger bzw. Zehen. Alle Abweichungen ſind als ſpätere Umwandlungen erklär⸗ 
bar. 

Mit dem Übergange zum feſtländiſchen Leben waren zwei grundlegende Anderungen 


verbunden: der Erſatz der Kiemenatmung durch bie Lungenatmung und das Tragen 


des Körpergewichtes durch die Beine. Da die Erdgeſchichte uns mit verſchwindenden 
Ausnahmen nur Hartgebilde der Vorwelttiere überliefert hat, können wir über die 
Entſtehung der Lungenatmung nur ſehr wenig ſagen, ſehr viel mehr aber über die Ent⸗ 
wicklung der Gliedmaßen. Beim Waſſerwirbeltier wurde das Körpergewicht bis auf 
Bruchteile eines Hundertels vom Waſſer getragen. Die Beine lenkten den Körper, 
aber ſie trugen ihn nicht. Auf dem Feſtlande dagegen trug die Luft nur weniger als ein 
Hundertel des Gewichtes. Das übrige mußten weſentlich die Gliedmaßen beſorgen. 
Das gelang bei den niederen Wirbeltieren vorerſt nur unvollkommen, und wir [eben 
ſie denn auch faſt alle ſich kriechend bewegen, wobei der Leib mehr über den Boden 
geſchoben als getragen wird und durch ſchlängelnde Bewegungen bei der Ortsver⸗ 
änderung mithilft. Die Gliedmaßen waren alſo beim Übergange auf das Land fo ent- 
ſcheidende Wirkteile, daß fie dabei ſtarke Umgeſtaltungen erfahren mußten. Wäre das 


mehrmals unahängig geſchehen, bann müßten wir für dieſe Aufgabe mehrere verſchie⸗ 


dene Löſungen finden; denn, von verſchiedenen Tieren gelöſt, wären das eben nicht die⸗ 
ſelben Aufgaben geweſen. Wir haben das Gegenbeiſpiel beim Rückgange von Land⸗ 
wirbeltieren ins Waſſer. Ein folcher ift mehrmals erfolgt, z. B. beim Jchthyosaurus, 
bei den Walfiſchen, bei den Robben. In allen Fällen wurden die Füße in Floſſen um⸗ 
gebildet, aber im einzelnen ganz verſchieden. 

Noch eine große Wandlung forderte der Übergang auf das Land: eine Anderung 
ber Keimesentwicklung. Nur das ausgewachsene Tier konnte ja die Fähigkeit zum feft- 
ländiſchen Leben haben, das Ei mußte zunächſt, dem Nachfolgegeſetz entſprechend, 
ſeine erſte Entwicklung im Waſſer durchlaufen. Das ſehen wir heute noch bei 
Lurche n wie Molch und Froſch. Kleine, nur von einer Gallerthülle umgebene Eier 
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werden ins Waſſer abgelegt, und nach Verbrauch der wenigen mitgegebenen Banftoffe 
beginnt die Kaulquappe ihr Leben auf eigne Hand, in dem ſie jedes Mal wieder den 
Weg vom Waſſer aufs Land macht. 

Die volle Landtiernatur wurde erſt in den Kriechtie ren erworben, deren dotter⸗ 
reiche Eier dem Keim die Bauſtoffe bis zur ziemlich vollkommenen Ausbildung mit⸗ 
geben und durch Eihüllen und Schale dieſe erſte Entwicklung vom Waſſer unabhängig 
machen. Auf ſolche dotterreichen Eier geht die Entwicklung auch bei den Sänge⸗ 
tieren zurück. Nur geht hier die Fürſorge des Muttertieres noch weiter, indem es 
durch den Milchſaft dem aus dem Ei hervorgegangenen Jungen noch eine Zeitlang 
eine vorbereitete Nahrung gewährleiſtet, bei den höheren Säugetieren die Entwicklung 
des Cies f ogar gang in den Schutz des mütterlichen Körbers verlegt und ihm die nötigen 


Bauſtoffe im SONS mit dieſem durch den Mutterkuchen (die Placenta) ver: 


mittelt. 
Der Fortſchritt vom erſten Landwirbeltier zum höheren Säugetier liegt, von dieſer 


Seite betrachtet, in der Verfeſtigung der Erbkette an der Stelle, wo ſte 
am ſchwächſten ift: beim Übergang zum kommenden Geſchlecht. Während fonft im 
Leben die Einſtellung auf eine beſtimmte Umwelt eine Minderung der Selbſtändig⸗ 


keit bedeutet, wird hier gerade durch die Gewähr feſtgelegter Umweltbedingungen für 


die erſte Zeit der Keimesentwicklung die Unabhängigkeit gefördert, da jene Gewähr aus 
den Kräften der eignen Erblinie heraus gegeben iſt, freilich auch nicht das Einzelweſen 
unabhängiger macht, ſondern nur die Erbkette als ſolche, die Raſſe. | 

Die entſcheidende Stufenfolge des Keimesſchutzes prägt fich im Knochenbau an fich 
nicht aus, kann daher an erdgeſchichtlichen Urkunden auch nur febr mittelbar verfolgt 
werden. Wir finden die erſten Landwirbeltiere in Geſtalt von Panzerlurchen (Stego⸗ 
cephalen) im Devon, d. h. vor ſchätzungsweiſe 300 Millionen Jahren. Die erſten 
Kriechtiere im Karbon mögen rund 250 Jahrmillionen zurückliegen. Die erſten Schä⸗ 
del, bie entſchiedene Kennzeichen der jetzigen Sängetiere zeigen, treten in den oberen 
Schichten der Triaszeit auf, vor etwa 150 Jahrmillionen (vgl. Merkbild 1). 

So weit die Fehlergrenzen dieſer Zeitſchätzungen auch noch ſein mögen, ſind die 
Zahlen doch von entſchiedenem Wert zur Gewinnung eines Augenmaßes für die 
Größenordnung der Zeiträume, um die es ſich handelt. Das ſetzt allerdings eine ge⸗ 
wiffe Gewöhnung an den Begriff der Jahrmillion voraus. Wir können dazn helfen, 
wenn wir zur Deranf chaulichung räumliche Bilder heranziehen: Denken wir uns eine 
Jahrmillion durch einen Kilometer dargeſtellt, dann entſpricht einem Jahre ein Milli⸗ 
meter, einem langen Menſchenleben von 70—80 Jahren die Breite von 3—4 
Fingern. Der Weg vom erſten bekannten Landwirbeltier, dem ſchon manche unbe⸗ 
kannte feſtländiſche Formen voraufgegangen ſein mögen, bis zu uns wäre dann dar⸗ 
zuſtellen durch eine Strecke wie von Frankfurt am Main bis Bremen. Auf dieſem 
Wege können wir in der Gegend von Marburg die erſten Kriechtiere nachweiſen, nörd⸗ 
lich von Kaſſel die erſten Säugetiere. Aber noch lange bleibt die Entwicklung der 
Säugetiere im Verborgenen, bis mit dem Beginne der Tertiärzeit oor vielleicht 50 
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Merkbild 1: Die erdgeſchichtliche Entwicklung (Norddeutſchlands) und die gleichzeitige 
Entwicklung der Wirbeltiere : 


(Die Vergangenheit iſt als eine Bahn gezeichnet, auf der wir zur Gegenwart (Vordergrund) gelangt ſind. 

Die Knicke bezeichnen Zeiten der Gebirgsbildung. Eingezeichnet iſt ferner das Vordringen und Zurückweichen 

des Meeres und der Wechſel des Klimas zwiſchen feuchtem (Baumreihen) und trocknem (Pünktelung). Im 

Vordergrunde iſt das Eiszeitalter mit ſeinen vier Vereiſungen im Verhältnis zu den älteren Zeiten viel zu 
groß gezeichnet, um den dortigen Klimarhythmus zum Ausdruck bringen zu können) 


Jahrmillionen, alſo halbwegs zwiſchen Hannover und Bremen ihre auffallend plötz⸗ 
liche Entfaltung zu einer überraſchenden Mannigfaltigkeit eingeſetzt. Erſt am Anfang 
des Eiszeitalters, vor etwa 1½,Jahrmillion, alfo */, km vor Bremen, erfolgte bie 
Trennung der Ahnenreihe des Menſchen von der des nächſtverwandten Menſchen⸗ 
affen, des Schimpanſen. In das Erlebnis einer D⸗Zug⸗Fahrt zuſammengedrängt 
hieße das: Nachdem wir ſchon ſtundenlang durch das Bereich der Waſſerwirbeltiere 
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gefahren wären, kämen wir nachmittags gegen 3 Uhr zu den Landwirbeltieren, gegen 
1/,5 Uhr zu den Kriechtieren, gegen / 1o Uhr zu den Säugetieren. Aber erft gegen 
10 Uhr abends ſähen wir ſie innerhalb weniger Minuten ſich reich entfalten, und 
erſt nachts um 11 Uhr innerhalb der Bremsſtrecke vor dem Bremer Hauptbahnhof 
hätte ſich die Trennung von Menſchenaffe und Menſch vollzogen. 

Wie ging die Umwandlung in das erſte Landwirbeltier vor ſich? Die Frage, wie 
Anpaſſung überhaupt möglich iſt, ſoll hier nicht beantwortet werden. Es genügt, daß 
Anpaſſung an die Lebensaufgabe den geſamten inneren und äußeren Bau aller Lebe⸗ 
weſen beherrſcht, und wir begnügen uns damit, nach den Aufgaben zu fragen, an die 
ſich anpaſſend das Leben zur Geſtalt des Menſchen kam. Wo wir dieſe Anpaſſung als 
Ergebnis harter Ausleſe verſtehen können, ſoll das erwähnt werden. Wo dieſe Er⸗ 
klärung nicht befriedigt, müſſen wir vorläufig auf das Erklären überhaupt verzichten. 
Die Zurückführung der Entwicklung auf einen innern Drang iſt keine Erklärung, 
ſondern nur eine Umſchreibung. 

„Das Größte tut nur, wer nicht anders kann“. Gehen wir davon aus, dann haben 
wir uns die erſten Landwirbeltiere im Zuge eines Schickſals entſtanden zu denken, das 
unſeren letzten waſſerbewohnenden Ahnen das Waſſer des Meeres entzog, an das ihr 
Leben bis dahin gebunden geweſen war. Wie wir im Barramunda Auſtraliens heute 
einen Lurchfiſch kennen, der in austrocknenden Wüſtenſeen lebt und im Schlamm ein⸗ 


gegraben die Trockenzeit überſteht, ſo begegnen uns an der Wende dom Silur zum 


Devon die merkwürdigen Panzerfiſche ebenfalls innerhalb der Wüſtenablagerungen 
des „alten roten Sandſteins“, und die Panzerung von Kopf und Bruſt, auf die der 
Name der Panzer lurche hindeutet, läßt vermuten, daß auch dieſe auf ein zeit⸗ 
weiſes Eingraben in den Bodenſchlamm angewieſen waren. Aber wir können nicht 
ſagen, daß einer der uns bekannten Panzerlurche in unſere unmittelbare Ahnenreihe 

gehörte. Eher müſſen wir in dieſer in der Triaszeit ohne Nachkommen dahinſterbenden 
Tiergruppe einen Seitenzweig der Entwicklung ſehen, deſſen Reſte durch die Panze⸗ 
rung beſonders erhaltungsfähig waren, der uns aber nur einen Schluß auf die Um⸗ 
weltbedingungen erlaubt, unter denen die Umbildung zum Landwirbeltier erfolgte. Da 
erſcheint denn der Kampf mit einem trocknen Klima bedeutungsvoll, das den Lebens- 
raum einengte, denjenigen Lebensformen aber, die dieſen Kampf ſiegreich beſtanden, 
für alle Zukunft neue Lebensräume eröffnete. Daneben drängt ſich der Gedanke auf, 
daß die Zeiten der Gebirgsbildung, die, wie oben geſagt, kurze Unterbrechungen langer 
Zeiten der Gebirgsabtragung waren, gerade denjenigen Lebeweſen, die das Feſtland 
eroberten, dringende Aufgaben ſtellten, weil ſie an die Stelle weiträumiger Flachland⸗ 
ſchaften, die nach langen Abtragungszeiten allgemein herrſchen mußten, ein raſch don 
Ort zu Ort wechſelndes bergiges Geländebild ſetzten. 

Bringen wir das Wüſtenklima der Alt⸗Rot⸗Sandſtein⸗Zeit und die kaledoniſche 
Gebirgsbildung der Devonzeit mit ber Entſtehung der Landwirbeltiere in Verbindung, 
dann ſehen wir die Panzerlurche ausſterben in einer neuen Trockenzeit der Triasperiode, 
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die auf die variskiſche Gebirgsbildung folgte. Keine Lurchformen treten als beherrſchen⸗ 
de Geſtalten der Landtierwelt an ihre Stelle, ſondern die durch ihren ſtärkeren Keimes⸗ 
ſchutz überlegenen Kriechtiere, die ſchon ſeit dem Karbon nachweisbar ſind, erſt ſeit der 
Trias aber ihren ganzen Formenreichtum entfalten. 


Da ſehen wir Pleſioſaurier und Ichthyoſaurier, die das eben gewonnene Feſtland gu- 

gunſten des Meeres wieder aufgaben, vielleicht weil das dürre werdende Feſtland weni⸗ 

2 ger Nahrung bot als das Meer, deffen Lebewelt vom Regenfall unabhängig war. 
a, Flugechſen und wenig {pater die Vögel erſcheinen als Eroberer der Luft, am meiften 

0 aber überraſchen uns die Dinoſaurier, die teils auf 4 Füßen ihren Rieſenleib trugen, 
| teils auf den Hinterbeinen hüpften. 

Alle dieſe eigentümlichen Formen mit Ausnahme der Vögel ſterben am Ende der 
Kreidezeit aus. Wohl leben noch viele Familien der Kriechtiere bis zur Gegenwart 
fort; aber gerade diejenigen, die das Bild der voraufgehenden Zeiten beherrſcht hatten, 
alſo den damaligen Lebensbedingungen am beſten angepaßt geweſen ſein müſſen, ver⸗ 
ſchwinden nun, und in der Lücke finden wir ſchon zu Beginn der Tertiärzeit die Säuge⸗ 
tiere in (o verſchiedenartigen Geſtaltungen, daß ſowohl Beuteltiere wie höhere Säuge⸗ 
tiere in febr viel reicherer Entfaltung, als die Uberreſte zeigen, ſchon vorher vorhanden 
geweſen ſein müſſen. Wo kamen ſie her? Warum finden wir vorher ſo wenig von 
ihnen? Warum entfalten ſie ſich dann plötzlich ſo reich? 

Sie bilden ein Gegenſtück zu der Entfaltung der Kriechtiere nach dem Ausſterben 
der Panzerlurche. Das Ausſterben der Saurier hat den Lebensraum für die Säuge⸗ 
tiere frei gemacht. Aber warum geht aus dem Wettbewerb die bis dahin ſo unſchein⸗ 
bare Gruppe als Sieger über die Saurier hervor? Anderten ſich die Umweltbedingun⸗ 
gen ſo ſehr, daß künftig andere Anpaſſungen gefordert wurden als vorher? Dagegen 
ſpricht die Tatſache, daß die Ordnungen der Säugetiere eine Reihe von Seitenſtücken 
zu denen der Saurier zeigen: den Fiſchechſen entſprechen die Delphine, den Flugechſen 
die Fledermäuſe. Die Anregungen, die die Umwelt für die Anpaſſung gab, waren 
offenbar hier wie dort ſehr ähnlich, und die Säugetiere löſen die Saurier ab im 
Auſchluß an die laramiſche Gebirgsbildung, wie dieſe die Panzerlurche abgelöſt hatten 
im Anſchluß an die variskiſche. Selbſt die Dürrezeit der Perm- und Triaszeit, m der 
bie Panzerlurche ausgeſtorben waren, findet ein gewiſſes Gegenſtück im Alttertiär, in — 
dem die Kaliſalze des Elſaß und der Gips des Montmartre auf trockenes Klima hin⸗ 
deuten, freichlich auch Braunkohlenbildungen das zeitweiſe Vorhandenſein großer 
Moore in feuchtem Klima bezeugen. Wenn wir amerikaniſchen Forſchern folgen wol⸗ 
len, ſoll ſogar um die Wende zur Tertiärzeit eine Eiszeit eingetreten ſein, vergleichbar 
den Vereiſungserſcheinungen im Perm. Die Umweltbedingungen, unter denen die 
Saurier den Sänugetieren wichen, waren jedenfalls nicht weſentlich anders als die, 
unter denen ſie einſt den Vorrang vor den Panzerlurchen gewonnen hatten, und doch 
unterlagen jetzt die vollendet angepaßten Tiere, deren Vorfahren geſiegt hatten, als ſie 
noch im Ringen um die Anpaſſung waren. Damals waren ſie eben wendiger in der 
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Verteidigung. Jetzt waren fie die Überlegenen im eingefahrenen Geleife, im Beſitz 
hervorragender Körperwerfzenge für gewohnte Aufgaben, aber unfähig zur Umſtel⸗ 
lung. Sie waren Skladen ihrer Werkzeuge geworden. 


Wir wollen nur einen Blick auf die Dinoſaurier werfen. Aus ihrem Knochengerüſt 
können wir ſchließen, wie groß ihr Gehirn und ihr Rückenmark war. Da finden wir 
denn bei Rieſentieren ein kaum fauftgroßes Gehirn, während das Rückenmark an 
Schultern und Lenden, wo die TTervenverforgung der Gliedmaßen lag, unverhältnis⸗ 
mäßig viel größer war. Die Sängetiere dagegen zeigen eine ſtärkere Betonung des 
Gehirns, beſonders bes Großhirus, gegenüber dem Rückenmark. Das bedentet ein 
ſtärkeres bewußtes Willens lebe n. Bewußt aber wird uns der Wille, 
wenn er vor ungewohnten Entſchlüſſen ſteht, während das Gewohnte mehr oder 
weniger unbewußt eutſchieden wird. 


Hier ſoll nicht das Rätſel des Bewußtſeins gelöſt, ſondern nur die Eigenart bewuß⸗ 
ten Handelns betont werden. Seine Vorausſetzung iſt die Zuſammenſchaltung aller 
Empfindungs⸗ (ſenſoriſchen) und Auswirkungs⸗ (motoriſchen) Kräfte des geſamten 
Körpers. Die Grundlage dieſer Zuſammenſchaltung iſt das Hirn, und in deſſen 
Entwicklung waren die Sängetiere den Kriechtieren voraus. Ihre Überlegenheit lag 
neben dem ſchon erwähnten beſſeren Keimesſchutz, der eine ſtärkere Einheit der Raſſe 
ſicherte, in der geſchloſſeneren Zuſammenfaſſung der Verſtandes⸗ und Willenskräfte, 
kurz geſagt: in einer kraftvolleren Seel e. Wie war ſie erworben? 


Nur der Knochenban liegt uns in zeitgenöſſiſchen Urkunden, die ſehr lückenhaft find, 
vor. Er zeigt uns beim Säugetier im Gegenſatz zum Kriechtier 1. die genannte größere 
Ausbildung des Gehirns, 2. die unmittelbare Gelenkung des Unterkiefers am Hirn⸗ 
ſchädel unter Ausſchaltung des Quadratheins, 3. die Arbeitsteilung zwiſchen Schnei⸗ 
be, Cd- und Backzähnen im Gebiß, 4. die Ausbildung des Sprunggelenks an der 
Ferſe. Die Arbeitsteilung zwiſchen den Zähnen iſt eine Anpaſſung an die feſtländiſche 


Pflanzennahrung. Mit dem Vordringen der Pflanzen in trocknere Gebiete, beſonders l 


mit der Entſtehung der Steppengräſer nach ber älteren Kreidezeit, war diefe Un- 
paſſung an die härteren Gewebe der Steppenpflanzen die Vorausſetzung für die 
Eroberung jener Gebiete. Die Ausſchaltung des Quadratbeins, das ſich als Kieferſtiel 
entbehrlich zeigte, wurde zum Fortſchritt erft durch die Neuberwendung im Hörorgan, 
die wir im einzelnen nicht verfolgen können. Anklänge an beides kommen auch ſchon bei 

Kriechtieren vor, aber kaum als Vorſtufen zum Säugetier, ſondern eher als Gegen⸗ 
ſtücke gleicher Anpaſſung. Am weiteſten führt uns die Betrachtung des Sprung: 
gelenfes. | 

Es entſteht durch bie Vergrößerung zweier Fußwurzelknochen, des Sprungbeins 
und des Ferſenbeins, wobei den anſetzenden Muskeln ein längerer Hebearm geboten 
und dadurch eine kräftigere Streckung im Fußgelenk ermöglicht wird wie durch den 
Ellenbogen eine kräftigere Streckung des Armgelenks. Das ergab ein federndes Lan- 
fen, in das fid) zwanglos auch größere Sprünge einſchalten ließen, vorausgeſetzt daß 
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das Gehirn entſprechend mitwirkte. Im Gegenſatz zum eintönigen Rhythmus des 
Laufens iſt ja der Sprung jedesmal ein Entſchluß bewußt zuſammengerafften Wil⸗ 
lens. Die Wechſelwirkung zwiſchen der Entwicklung des Sprunggelenks und des Ge⸗ 
hirns iſt erſichtlich. | | 

Wenn die Entwicklung zum Säugetier im Jufammenhang mit einem [pringenben 
Laufen geſchah, liegt es nahe, den Schauplatz dieſes Vorganges ins Gebirge zu ver- 
legen, das zu ſolcher Bewegungsweiſe beſonderen Anlaß bot. Dadurch würde es auch 
erklärlich, daß wir von dieſen Anfängen der Säugetierentwicklung fo wenige Zeug⸗ 
niſſe haben; denn die Gebirge wurden abgetragen und damit die Reſte, die in ihren 
Boden eingebettet waren. Was uus erhalten geblieben ift, find hauptſächlich die Reſte 
der Tiere, die in der Niederung ſtarben, in der ſich neue Erdſchichten bildeten. 

Im Gebirge mußte ferner der Kampf mit ſtarken Wärmegegenſätzen zwiſchen Tag 
und Nacht aufgenommen werden. Eine Anpaſſung an ihn ſehen wir in dem Wärme⸗ 
{chug des Gäugetierförpers durch das Haarkleid, innerhalb deffen die Lebeusleiſtung 
immer unabhängiger von der Wärme der Umgebung wurde, die Körperzellen immer 
mehr unter den ſtetigen Einfluß einer vom Körper ſelbſt geregelten Wärme kommen 
konnten — ein ungeheurer Fortſchritt in der Steigerung perſönlicher Unabhängigkeit. 
Nur bei den Vögeln finden wir ein Gegenſtück dazu in der Ausbildung des Feder⸗ 
kleides, dem wir es wohl zuſchreiben dürfen, daß die Vögel am Ende der Kreidezeit jene 
Erſchütterung überlebten, in der die Flugechſen untergingen. Gegenbauer hat darauf 
hingewieſen, daß die Federn ſich aus der Beſchuppung der Kriechtiere ableiten laſſen, 
die drüſenförmigen Haarwurzeln der Säugetiere aber mehr auf die drüſenreiche Haut 
der Lurche hinweiſt, mit denen die Säugetiere auch die zweiköpfige Geſtalt des Hinter⸗ 
hauptgelenkes teilen. Wir werden die Säugetiere daher nicht als die Fortſetzung eines 
hochentwickelten Kriechtierſtammes anſehen dürfen, ſondern als eine früh abgezweigte 
Sonderentwicklung kurz nach der Erwerbung der Eihüllen, die die Kriechtiere von den 
Lurchen unterſchieden. Ebenſo ſind die höheren Säugetiere nicht eine Fortentwicklung 
der Beuteltiere, dieſe vielmehr die Sonderausbildung eines früh abgeſpaltenen Seiten⸗ 
zweiges. : 

Das alles vollzog fich, während noch die Saurier die Futterplätze der Niederungen 
beherrſchten, die der Erhaltung ihrer Reſte günſtig waren. Erſt als dieſe Wettbewer⸗ 
ber um die Wende zum Tertiär ausgeſtorben waren, konnten die Säugetiere in die frei 
gewordenen Plätze nachrücken. Daher werden nun erſt ihre Reſte reichlicher, obwohl 
hinter ihnen ſchon 100 Jahrmillionen geſonderter Entwicklung lagen und Beuteltiere 
‚und höhere Säugetiere (chon getrennt nebeneinander ſtanden. 


Wir verfolgen nur dieſe letzte Gruppe. Ahnlich wie die Kriechtiere nach dem Aus⸗ 
ſterben ber Panzerlurche in der Trias entfalten fie ſofort nach Beginn des Tertiärs 
eine Fülle von Formen, unter denen auch Schwimmer wie die Waltiere und Flieger 
wie die Fledermäuſe nicht fehlen. Dieſe bezahlten die Eroberung des Meeres und der 
Luft damit, daß ihre Gliedmaßen nun für andere Verwendung unbrauchbar wurden. 
So wurden auch ſie wieder Sklaven ihrer Werkzeuge und gerieten damit in Sackgaſſen 
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ber Entwicklung, aus denen nach einem don Dollo erkannten Gefege keine Umkehr 
möglich iſt. 

In viel geringerem Maße gilt das von denjenigen Säugetieren, die dem feſten Lande 
tren blieben. Auch hier ſehen wir Sonderentwicklungen, vor allem im Anſchluß an 
die Ernährung. War das Gebiß der Säugetiere urſprünglich auf gemiſchte Tier⸗ und 
Pflanzenkoſt eingeſtellt durch die Arbeitsteilung zwiſchen den verſchiedenen Zahnarten, 
ſo gehen nun die Raubtiere zu einſeitiger Fleiſchnahrung über, unter den Pflanzen⸗ 


freſſern ſehen wir Nagetiere und Huftiere geſonderte Wege einſchlagen. Am vol- 


ſtändigſten erhalten bleibt die Vielſeitigkeit der Bezahnung einerſeits bei den Infekten- 
freſſern (Igel u. a.), die wir als die urſprünglichſten Formen der höheren Sängetiere 
anſehen, und andererſeits in der Linie der Herrentiere (Primaten), d. h. der Halbaffen, 
Affen und des Menſchen. 


Für ihre Sonderausbildung wurde eine kletternde Lebensmeife in den Bäumen 
maßgebend. Nicht nur die Hände, ſodern auch die Füße werden dabei zum Greifen 
benntzt und erfahren demgemäß eine Umbildung, die aber das Knochengerüſt nicht allzu 
tief umgeſtaltet. Zugleich ſehen wir am Schädel die knöcherne Umrandung der Augen⸗ 
höhle immer feſter werden. Das darf wohl als ein verſtärkter Schutz der Außenſeite 
der Augenhöhle angeſehen werden, der nötig wurde, weil die Angen, die beim Inſekten⸗ 
freſſer ähnlich wie beim Pferde ſchräg nach außen ſahen, nun ſo verlagert werden, daß 
beide nach vorn ſehen. Hatten die Geſichtsfelder beider Angen ſich vorher kaum über⸗ 
deckt, (o ſtimmen [ie nun faſt überein, und die Erfaſſung des gleichen Punktes mit 


beiden Augen ermöglicht eine ſichere Entfernungsſchätzung. Gerade dieſe Gleichge⸗ 


richtetheit beider Augen gibt dem Geſicht des Affen den menſchenähnlichen Ausdruck 
aufmerkſamer Anteilnahme. Das dadurch begründete räumliche Sehen mußte beim 
fpringenden Klettern in großen Baumhöhen eine geradezu ausleſende Bedeutung ge: 
winnen, da ein Fehlſprung aus falſcher Schätzung der Eutfernung des erſtrebten 
Aſtes ſchwere Unfälle, wenn nicht den Todesſturz, mit (id) bringen mußte. 

Während ſo eine immer ſtärkere Gehiruleiſtung in Verbindung mit bewußten 
Raumoorſtellungen, alfo eine Entwicklung vom Naſen⸗Augen⸗Tier zum überwiegen- 
den Augentier, hervortritt, [eben wir aus der Hauptlinie der Herrentiere fid) [eit dem- 
Alttertiär Seitenlinien abſpalten, wie die Sondergruppe der Halbaffen, deren Ver⸗ 
bindung von Plattnägeln und Krallen an den Füßen eine eigentümliche Sonder⸗ 
anpaſſung darſtellt, die im übrigen in ein mehr nächtliches Leben ausweichen. Wenig 
{pater zweigen fich die langſchwänzigen Affen ab, die den Schwanz z. T. als Greif 
ſchwanz zur Unterſtützung des Kletterus benutzen. Späteſtens im Miocän finden wir 
echte Menſchenaffen (Dryopithecus). Der ſchwanzloſe Menſchenaffe hat außer 
ſeinen Greiffüßen keine beſonderen Werkzeuge für das Klettern, aber die ſtärkere 
Gehiruentwicklung weiſt auf eine ſichere Körperbeherrſchung durch das Zentralnerven- 
ſyſtem hin. Nur die Zurückbildung des Daumens und der großen Zehe zeigt den Ver⸗ 
luſt von Fußteilen, die beim Klettern hinderlich werden konnten. Aber unter allen 
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Affen haben die Menſchenaffen ihre Kletterfähigkeit am wenigſten durch äußere 
Werkzeuge, am meiſten durch geiſtige Mittel verſtärkt. Sie folgten am zögerndſten 
der Spezialiſierung auf das Klettern. Schon im Miocän ſehen wir die Vorfahren 
des Orang Utan und dann des Gorilla eigne Wege einſchlagen. Dann kommt das 
Eiszeitalter, deſſen Vergletſcherungszeiten nicht nur Kälte mit ſich brachten, ſondern 
in den unvereiften Gebieten auch eine Verminderung bes Niederſchlages, dadurch 
Rückgang des Waldes zu gunſten der Steppe. In Waldinſeln, die hierbei abge- 
trennt und durch die Steppe immer mehr eingeengt werden, ſtauden nun die Menſchen⸗ 
affen vor dem Untergang, wenn ihnen nicht die Anpaſſung an eine Nahrungsſuche 
in der Steppe gelang. Nur dem am wenigſten ſpezialiſterten Typ, dem Vorfahren des 
Schimpanſen, glückte dieſe Anpaſſung und jedenfalls nur an einem einzigen Orte, 


durch die bei ihm am erſten mögliche Umbildung des Greiffußes zum Gehfuße. Da- 


mit war der aufrechte Gang erworben und der Übergang zum Menſchen vollzogen. 
Das Schickſal hat unſere Vorfahren gleichſam rechtzeitig zurückgerufen von der ein⸗ 
ſeitigen Einſtellung auf das Kletterleben und das Sprunggelenk ſeiner alten Be⸗ 
ſtimmung zurückgegeben. Das Herausreißen aus der Gewohnheit der Vorfahren wird 
einen neuen Antrieb gegeben haben, das an fich {dou hochentwickelte Gehirn zur Über- 
windung unbekannter Schwierigkeiten zu verwenden. Die Arbeitsteilung zwiſchen 
Hand und Fuß befreite die Hand von der Fortbewegungsarbeit und machte ſie dadurch 
zu andern Arbeiten verfügbar. Der auf der aufgerichteten Wirbelſäule ruhende 
Schädel konnte fid) freier ausbilden in dem {chon von Herder angedeuteten Sinne. So 
waren bie Vorausſetzungen geſchaffen, unter denen der Menſch (eine befonderen Vor⸗ 
züge erwarb; aber es iſt auch erſichtlich, wie ſehr er dabei auf Erbgut aus der tieriſchen 
Ahnenreihe aufbauen konnte. 


Die erſte Vereiſung wird die Abzweigung des Menſchen von den Menſchenaffen 
veranlaßt haben, die ſpäteren brachten dieſem Urmenſchen neue harte Daſeinskämpfe, 
die ſich nun in verſchiedenen Räumen abſpielten und dadurch verſchiedene Menſchen⸗ 


raſſen aus der Urraſſe züchteten. Die wärmeren Interglazialzeiten erlaubten die 


räumliche Ausdehnung der getrennt gezüchteten Raſſen. Das führte zu Kampf und 
Miſchung, jede neue Vereiſung unterwarf die entſtandenen Miſchraſſen neuer Prü⸗ 
fung und züchtete den wertvollſten Kern heraus. So werden wir uns die Entſtehung 
des heutigen Raſſenbildes zu denken haben. Man darf wohl ſogar den Blick in die Zu⸗ 
kunft wagen, daß die Umprägung der Miſchraſſen in neuen Notzeiten ſo lange fort⸗ 
gehen wird, bis eine Raſſe gezüchtet iſt, die in den Zeiten gefallener Schranken der 
Verſuchung der Miſchung widerſtehen kann und dadurch ihr erprobtes Erbgut wahrt. 


Wann in dieſer Entwicklung die wichtige Dienſtbarmachung des Feuers erfolgte, 
entzieht ſich erdgeſchichtlicher Beurteilung. Sie liegt durchaus in der Richtung der 
Züchtung überlegenden Mutes, die den Weg zum Menſchen nach unſeren Betrach⸗ 
tungen ſchon ſeit der Ausbildung des Sprunggelenkes kennzeichnet. Was ihn aber 
ſtärker als dieſe techniſche Bereicherung über das Tier hinaus hebt, das iſt ſein Ver⸗ 
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hältnis zur nährenden Pflanze. Seine Vorfahren pflückten nur die von ber Natur 
gebotene Nährpflanze, er aber zieht fie in feinen eigenen Lebenshaushalt pflegend 
mit hinein. Mit dieſen Anfängen des B anuer ntum s, in die dann auch die Pflege 
des Tieres mit aufgenommen wurde, beginnt eine Gemeinſchaftsform des Lebens, die 
in dieſer Geſtalt nirgends wiederkehrt. Der Banernhof ift eine Lebenseinheit, die nicht 
nur die Kräfte der Familie arbeitsteilend vereinigt, ſondern auch das tieriſche Leben 
unſerer Urvorfahren erweitert, um die Urerzeugung organiſcher Stoffe durch die 
Pflanze und damit die Kräfte beider Lebensreiche zuſammenzufaſſen. Nur unter den 


Inſekten und Ameiſen finden wir allenfalls Vergleichbares, und deswegen wollen 


wir abſchließend noch einen Blick auf die Verwandtſchaft zwiſchen Menſch und In⸗ 
feft werfen (ogl. Merkbild 2). 


Dazu müſſen wir nach der Abſtammung der Wirbeltiere fragen. Die Erdgeſchichte 


läßt uns hier im Stich, da wir keine Reſte von Vorfahren der Wirbeltiere beſitzen 
und auch nicht erwarten können. Denn ſie werden keine Hartgebilde gehabt haben, die 
fich über die ungeheuren Zeiten feit der Entſtehung der Wirbeltiere — vor dem 
Silur — hätten erhalten können. Nur die Keimesgeſchichte erlaubt uns, die Tier⸗ 
ſtämme nach grundlegenden Verwandtſchaftsbeziehungen zu ordnen. Da können wir 
von den einzelligen Urtieren zunächſt die Hohltiere (Coelenteraten) ableiten, als deren 
Vertreter die Qualle und der Süßwaſſerpolyp (Hydra) bie bekannteſten fein werden. 
Auf ähnliche Vorfahren (die von Haeckel angenommene „Gaſtraea“) gehen alle 
höheren Tierformen zurück. Aber dann trennten fich zwei grundoerſchiedene Linien: 
die Gaſtraea war nur ein Sack mit einer Mundöffnung, die auch als After zur Aus⸗ 
ſtoßung der unverwertharen Nahrungsreſte diente. Bei den höheren Entwicklungen 
werden zwei getrennte Offnungen als Mund und After ausgebildet, verbunden durch 
den Darm. Bei der einen Entwicklungsreihe geht nun der Mund aus dem Urmunde 
der Gaſtraea hervor (Urmundtier oder Protoſtomier), bei der anderen entſteht eine 
völlig neue Mundöffnung (Deuteroſtomier, zu dentſch etwa Meumundtier). Die Land- 
wirbeltiere find die einzigen Meumundtiere, die den Weg aufs feſte Land gefunden 
haben. Auch unter den Urmundtieren iſt das, abgeſehen von einigen Würmern und 
Landſchnecken, nur einem einzigen Stamme gelungen, den Gliedertieren, unter denen 
die Inſekten die höchſtentwickelten Formen darſtellen. 


Auffallende Entſprechungen zeigen ſich zwiſchen Inſekten und Wirbeltieren, ob⸗ 
wohl fie die Spitzen der beiden einander fremdeſten Zweige der Tierentwicklung find: 
oor allem die Quergliederung, die bei der Entwicklung des Wirbeltierkeims auftritt 
und ſich in der Gliederung der Wirbelſäule in einzelne Wirbel noch beim erwach⸗ 
ſenen Tiere ausſpricht, erinnert ſo ſehr an die Auergliederung der Inſektenlarve, 
daß man lange Zeit die Ringelwürmer für die gemeinſamen Vorfahren beider hielt. 


Auch das Zentralnervenſyſtem der Inſekten zeigt wie beim Wirbeltier ein im Kopfe 


liegendes Gehirn, an bas fid) ein den ganzen Körper durchziehender doppelter Nerveu⸗ 
ſtrang anſchließt. Aber beim Inſekt liegt dieſer auf der Bauchſeite, beim Wirbel tier 
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im Rücken, das Inſekt atmet durch Einſtülpungen der Haut, das Wirbeltier durch 


Ausſtülpungen des Darmes. Das Inſekt hat alle Hartgebilde außen, das Wirbel⸗ 
tiere fein eigentliches Stützorgan, das Gerippe, innen. Die Ahnlichkeiten find Kon- 


Mittel zeit 
Insekten 


ee 
— Spinnen 


n 


Tausend fasse 


— am 
~ 
~ 
= 


ud” 


Angeln um A \ 


iere 
— 
2 
A 
x 
(a3 
^ 
Z, 
P 


Urmundt 
Var Würmev 
2 
2, 
22 
9% 
L^ 
EXC 
* £9 


H- v* two 


Weicntiert A 


Hohitiere („Gastraca”) 


xum f 
Ur tiere 
Tun 


Spalfa)gen 


Merkbild 2: Das Leben erobert das fefte Land 
(Die Zeitbezeichnungen gelten nur für die Entſprechungen zwiſchen Gefäßpflanzen und Landwirbeltieren) 


vergenzen, darauf beruhend, daß das Leben die höchſte Entwicklung an die Löſung der 
gleichen Grundaufgaben knüpfte. Inſekten und Wirbeltiere löſten ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade, aber im einzelnen mit ganz verfchiedenen Mitteln. | 

Als ſolche Grundaufgabe zeigen die Ahnlichkeiten des Zentralnervdenſyſtems uns 
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den Zuſammenſchluß der Kräfte der Perſönlichkeit zur Steigerung der Wehrkraft. 
Die zweite Grundaufgabe, die Verfeſtigung der raſſiſchen Erbkette, ſehen wir bei den 
Ameiſen und Bienen wie bei den höchſten Wirbeltieren zu einer entwickelten Brut⸗ 
pflege führen, und ſchließlich ſtehen wir vor einer dritten Grundaufgabe, wenn die 
Ameiſe wie der Menſch die Pflege gewiſſer Nutztiere und Nutzpflanzen in den 
eigenen Lebenskreis hineinzieht, der dann in beiden Fällen aus einer arbeitsteiligen 
Mehrheit von Einzelweſen mit feſter Ordnung, aus einem Staat, beſteht. Dieſe 


dritte Grundaufgabe liegt in der Vergrößerung der kämpfenden Einheit im Lebens- 


kampfe und der ſtärkeren Vorſorge für die Zukunft, alſo der Regelung des Vorfeldes 
dieſes Kampfes. 


Im einzelnen ſind Ameiſendolk und Menſchenvolk, Ameiſenſtaat und Menſchen⸗ 
ſtaat undergleichbar. Aber daß fo ungeheuer verſchiedene Entwicklungslinien auf die 
Löſung der gleichen Aufgaben hindrängen, zeigt deren grundlegende Bedeutung für 
alles Leben. Stärkung der Wehrkraft durch Verfeſtigung der Raſſe, durch ſtraffere 
Zuſammenfaſſung der Kräfte des Einzelweſens in der Seele, durch Staatseinheit 
und Volksgemeinſchaft, dieſe drei Leitgedanken, die wir die Menſchwerdung durch⸗ 
ziehen ſehen, ſtehen aber auch als Träger der Entſcheidung vor uns in dem gegenwär⸗ 
tigen Weltkriege. Auf ſie iſt die Geſchichte der Menſchwerdung gradliniger gerichtet 
als die Stammesgeſchichte irgend eines anderen Lebeweſens. Alle die merkwürdigen 
Tiergeſtalten, die wir daneben in ſo reicher Zahl auftauchen ſahen, erſchienen wie 
Abwege von dieſer ſteilen, aber ſtolzen Straße. Auf dieſen Abwegen wird jeweils ein 
ſcheinbar febr wirkſames Werkzeug ausbildet; aber in der allzu kurzſichtigen Un- 
paſſung an eine Angenblickslage ſtatt an letzte Lebensziele wird die betreffende Lebens- 
form der Sklave ihres Werkzeuges und gerät in eine Sackgaſſe, in der ſie früher oder 
ſpäter dem Raſſentode verfällt. 

Vor dieſer Gefahr ſehen wir auch heute die Menſchenraſſen (leben. Das Werkzeng, 
das ihnen zum Schickſal zu werden droht, iſt das Geld. Ob die Geſetze des Geldes oder 
die des Lebens geachtet werden ſollen, darum geht heute der Weltkampf. Und noch ein 
anderes Geſetz kommt in ihm zum Ausdruck. In allen Stämmen der Urmundtiere 
iſt ausgeſprochen ſchmarotzende Lebensweiſe verbreitet, wie im Pflanzenreich bei den 
Pilzen, im geſamten Bereich der Neumundtiere ift fie eine verſchwindende Ausnahme. 
Es gibt ſo wenig ſchmarotzende Seeigel wie ſchmarotzende Landwirbeltiere. Das Ge⸗ 
ſetz, nach dem ſchon unſere tieriſchen Ahnen angetreten ſind, weiſt das Schmarotzertum 
als Abweg von ſich und merzt die Formen aus, die ihm verfallen. Das ſetzt auch dem 
gegenwärtigen Schickſalskampfe das letzte Ziel: die on chaltung des Schmarotzer⸗ 
volkes. 
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Nordiſches Famillenbrauchtum 
und ſeine weltanſchauliche Bedeutung 
Von Richard v. Hoff 


Unſere Zeit des Aufbaus drängt nach artgemäßer Lebensgeſtaltung auch auf dem 
Gebiete des Familienbrauchtums und läßt uns Bräuche fremden Urſprungs mehr und 
mehr fragwürdig erſcheinen. Doch wäre. es abwegig, gerade hier ſchlechthin Neues 
erfinden zu wollen; denn dabei würden wir Gefahr laufen, ſtatt langher gewachſener 
Formen beziehungsloſe Künſteleien zu erhalten, denen die Weihe altehrwürdigen Her⸗ 
kommens fehlte. Es gilt vielmehr, den Weg zum Arteigenen zu finden, und 
das bietet fich von ſelbſt dar, wenn wir den Blick auf die Volksüberlieferung lenken, 
bie auf dem Lande noch überall lebendig ift und uns mit den ſtamm verwandten indoger⸗ 
maniſchen Völkern verbindet. Dieſes uralte Ahnenerbe. das der Bauer getreulich 
bewahrt hat, ſchlägt gleichſam eine Brücke über die Jahrtauſende hinweg zu den 
vorgeſchichtlichen Anfängen unſeres nordiſchen Volkstums. Wollen wir ſeine 
ſchlichte Größe und tiefe weltanſchauliche Bedeutung erfaſſen, ſo müſſen wir aller⸗ 
dings von ſpäten Sonderentwicklungen und vor allem von jeglicher Einfuhr aus 
fremdem Bereich abſehen und uns auf das beſchränken, was ſich der Forſchung als 
indogermanifches Gemeingnut erſchließt. Dabei kommt es nicht [o ſehr auf diefe oder 
jene Abwandlung der Formen an, die im Laufe der Jahrtauſende bei uns und den 
verwandten Völkern eingetreten iſt, als vielmehr auf die raſſenſeeliſche 
Grundhaltung, die ihre erſte Prägung beſtimmte und auch heute noch art⸗ 
gemäßes Brauchtum zu geſtalten vermag. Ein richtiges Verſtändnis für das ſeeliſche 
Gewicht des Familienbrauchtums gewinnen wir jedoch erſt dann, wenn wir auch jede 
Deutung aus artfremder Überlieferung grundſätzlich ablehnen und [eine Verwur⸗ 
zelung in der Sippe erkennen, die unſeren Altvorderen Grundlage der völ⸗ 
kiſchen Rechtsordnung war und ſo den feſten Rahmen ihres Daſeins bildete. Die 
Sippe war ihnen nicht nur eine durch geordnete Zeugungen geſchaffene Gemeinſchaft, 


ſondern zugleich eine den Wechſel der Zeiten überbanernbe Größe, da (ie die Lebenden 


und die Toten umfaßte, denen der Glaube an die Wiedergeburt der Ahnen in den 
Enkeln ewiges Leben ſicherte, ſolange genügend Kinder geboren wurden.“) Daher keh⸗ 
ren auch bereits feit vorgefchichtlicher Vergangenheit die Namen der Vorfahren bei 
den Nachkommen immer wieder. Die Sippe war ferner als urſprüngliche Dorf⸗ 
gemeinſchaft eine räumliche und wirtſchaftliche Einheit, für deren Sicherheit, Ehre 
und Heil jedes ihrer Mitglieder ſich verantwortlich fühlte und im Kampfe Schulter 
an Schulter mit den Sippengenoſſen einſetzte. Das Leben dieſer auf Gedeih und Ver⸗ 
derb verbundenen Gemeinſchaft regelte ſich nach einem durch ſein ehrwürdiges Alter 
geheiligten Herkommen, das in den Anfängen Rechtsbedentung batte und zugleich in 
frommer Geſinnung als Gebot der Gottheit empfunden wurde. Sein ſichtbarer Nie⸗ 
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derſchlag war ein vielgeſtaltiges Brauchtum, das in Reſten bis zur Gegenwart er- 
halten geblieben ift. Heute vielfach verkannt, war es einſt der lebendige Ausdruck bet 
Gemeinbürgſchaft der Sippe und ſollte es auch bei uns wieder werden, wo immer 
wir den Sinn ſeiner Formen nachzufühlen vermögen. | 

Dabei (lanb unter den Bräuchen, bie Geburt, Hochzeit und Tod umranken, das 


Brauchtum ber Eheſchließung an Bedeutung obenan, weil es fich bier darum 


handelte, den Beſtand der Sippe durch Zeugung rechtmäßiger Kinder zu ſichern. Schon 
aus dieſer Feſtſtellung ergibt ſich, daß als Bereich für die Gattenwahl nur der Stand 
der Freien, d. h. die nordiſche Führerſchicht, in Frage kam, und ſo zeigt uns denn 
auch die vergleichende Sprachwiſſenſchaft bereits in indogermaniſcher Vorzeit die 
Frau als Herrin neben ihrem Ehegatten (ind. patni, griech. zóvvia; ogl. ferner 
déoxowva, matrona, frouwa) und nicht in untergeordneter Stellung wie bei den 
morgenländiſchen Völkern. Gegen die Überfremdung ihres nordiſchen Blutes ſchützten 
fid) die alten Inder durch ſtrenge Kaſtenvorſchriften, und die homeriſchen Gedichte laffen 
einen ſolchen Abſtand zur unterworfenen fremdraſſigen Bevölkerung erkennen, daß 
diefe kaum einmal erwähnt wird. In Rom erlangten die Plebejer die Gleichberechti⸗ 
gung mit den nordiſchen Patriziern auf dem Gebiet der Ehe erſt nach mehr als drei⸗ 
hundertjährigem, erbittertem Ständekampfe; und bei den Germanen hatte die Ver⸗ 
bindung eines Freien mit einer Unfreien die Unfreiheit der Kinder zur Folge, die 
demgemäß nicht zur Sippe des Vaters gehörten. Dieſe ſchlichten Tatſachen erhärten, 
daß die Erwerbung einer Ehefran auf dem Wege des Sklavenhandels, wie das 
Morgenland ſie kannte, bei den indogermaniſchen Völkern völlig ausgeſchloſſen war. 
Dem entfpricht auch eine ausdrückliche Erklärung im altindiſchen Geſetzbuch des 
Baudhayana, wonach eine gekaufte Fran keine rechtmäßige Frau fein kann.?) Was 
ältere Handbücher über die Kauf ehe bei den Indogermanen berichten, beruht auf 
irrtümlicher Auslegung der Quellen; denn überall, wo eine ausführliche Überlieferung 
vorliegt, zeigt ſich, daß der vom Freier dem künftigen Schwiegervater übergebene an⸗ 
gebliche Kaufpreis bei der Hochzeit in den Beſitz der jungen Frau übergeht.) Auch die 
R a u b eh kann niemals Regelfall geweſen fein, da hinter ihr die Blutrache ſtand. 
Daher iſt unter den zahlreichen Ehefrauen, die wir in den homeriſchen Gedichten ge⸗ 
nannt finden, nur Helena durch den Raub erworben; und dieſer eine Fall hat den 


zehnjährigen trojaniſchen Krieg veranlaßt. Der Raub der Sabinerinnen, oom dem 


die Sage erzählt, brachte die Stadt Rom in den Anfängen ihrer Geſchichte an den 
Nand des Abgrundes; und aus der germaniſchen Frühzeit ift uns nur der Raub der 
Thusnelda durch Armin, den Cheruskerfürſten, bekannt. Er führte zu ſchwerer Sip⸗ 
penfehde, zur Gefangennahme Thusneldas, die ihren Gatten nie wiederſah, und im 
weiteren Laufe der Kämpfe zur Ermordung Armins durch ſeine eigenen Verwandten. 
In dieſem Zuſammenhange ſein noch eine dritte Auffaſſung derer zurückgewieſen, die 
ſich in der Herabſetzung unſerer vorgeſchichtlichen Ahnen nicht genug tun können. Ihr 
zufolge war die Eheſchließung bei unſeren Vorfahren eine geſchäftliche Vereinbarung 
zwiſchen dem Freier und dem künftigen Schwiegervater, wobei die Braut überhaupt 
nicht gefragt wurde. Dem widerſprechen jedoch bereits unſere älteſten nordiſchen 
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Quellen auf europäiſchem Boden, die homeriſchen Heldengedichte, die von der Innig⸗ 
keit des ſeeliſchen Verhältniſſes zwiſchen Hektor und Andromache und von der in 
zwanzig Leidensjahren nicht wankenden Treue Penelopes berichten. Überdies geht aus 
dem Geſpräch, das Nauſikaa mit Odyſſeus auf dem Wege zu ihrem Vaterhauſe 
führte, zweifelsfrei hervor, daß die Tochter bei der Wahl ihres Gatten ein gewich⸗ 
tiges Wort mitzureden hatte.“) Wie, im Gegenſatz zu manchen heutigen Forſchern, 
nordiſche Menſchen vor nahezu dreitauſend Jahren über die Ehe dachten, zeigen die 
Worte, bie Odyſſeus bei der Begrüßung an Nauſik aa richtet: „Mögen 
die Götter dir ſchenken, ſoviel du dir wünſcheſt im Herzen, / einen Mann und ein 
Haus, und euch mit köſtlicher Eintracht / ſegnen! Denn nichts ift ſchöner und wün⸗ 
ſcheuswerter auf Erden, / als wenn Mann und Weib des Hauſes in gleicher Ge⸗ 
ſinnung / walten: den Feinden bereitet es Ärger, aber den Freunden / herzliche Freude; 
das Tiefſte jedoch empfinden fie {elber.“*) Die Unmittelbarkeit, mit der diefe Verſe 
uod) heute auf uns wirken, zeigt, daß gegenüber der feſtgefügten Eigenart der Raſſen⸗ 
ſeele ein paar tauſend Jahre nicht von Belang ſind. Wir können daher ohne weiteres 
annehmen, daß die in ihnen zum Ausdruck kommende ſeeliſche Grundhaltung bereits 
in der wenig mehr als tauſend Jahre vorher zu Ende gehenden jüngeren Steinzeit 
vorhanden geweſen iſt. 

Wenden wir uns nunmehr dem nordiſchen Eheſchließungsbrauchtum 
zu, ſo darf uns die vertraute Reihenfolge: Verlobung — Aufgebot — ſtandesamtliche 
— kirchliche Trauung oder Vermählung das Verſtändnis für die Vergangen⸗ 
heit nicht trüben. Schon die Ausdrücke Verlobung und Vermählung waren einſt 
nahezu gleichbedeutend und bezeichneten eine feierliche Bindung, im erſten Falle vom 
Brautpaar aus, im zweiten von der verſammelten Sippe aus geſehen (mahal). Yer- 
ner hat die kirchliche Trauung erſt im 14. Jahrhundert bei uns Boden gewonnen; 
das Nibelungenlied und das Gudrunlied des Hochmittelalter kennen ſie noch nicht. 
Und ſchließlich gibt es eine ſtaudesamliche Trauung in Deutſchland erſt ſeit dem 
Jahre 1875. Leider läßt (id) aus der ohnehin nur bruchſtückhaften Überlieferung kein 
völlig einheitliches Bild des urſprünglichen Eheſchließungsbrauchtums entwerfen, ba 
die indogermanifchen Völker unter veränderten Lebensumſtänden hier und ba in der 
Reihenfolge und Verknüpfung der Bräuche voneinander abgewichen find. Der alles 
beherrſchende Grundgedanke war, die Rechtsgültigkeit und das Heil der 
jungen Ehe dadurch zu ſi chern, daß die Haupthandlung einmal in Gegenwart der 


Sippengenoſſen und damit in voller Offentlichkeit vorgenommen, zugleich aber auch 


die Ahnen und die Götter als Zeugen angerufen wurden. Daher iſt dieſes wie ande⸗ 
res Brauchtum unſerer Vorfahren einſt von einer tiefen Feierlichkeit erfüllt geweſen, 
die raſſenſeeliſche Wurzeln hat. Sie kommt eben[o in der Würde und Gemeſſenheit 
altrömiſchen Lebens wie noch heute in der verwandten Haltung des germaniſchen 
Bauern zum Ausdruck, dem die Pflege altehrwürdigen Herkommens ſchlechthin bin⸗ 
dende Verpflichtung ift. Über vorgeſchichtliche Bräuche bei der Ehe anbahnung 
verrät uns die Überlieferung zu wenig; doch ſcheint die Verwendung von Braut⸗ 
werbern bereits in indogermaniſche Zeit zurückzureichen.“) Ihre Aufgabe war, {id 
Raſſe XI. Heft 3 8 ö 
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ber Zuſtimmung des Vaters der Braut zu verfichern, wobei vielleicht {hon damals 


formelhafte Wendungen üblich waren. Jedenfalls könnte man das Bruchſtück eines 
Gedichtes des Sappho, worin der Vater ſeine und der Mutter Einwilligung in 
einem Worte zuſammenfaßt, fo deuten: („cho gor zavfo).") Gegenüber 
denen, die dieſe Eheanbahnung zu ſehr unter dem Geſichtspunkte geſchäftlicher Ver⸗ 
handlungen betrachten, ift hervorzuheben, daß „freien und „Freier“ zu einer 
indogermaniſchen Sprachwurzel mit der Bedeutung „lieben“ gehören. (Vgl. altind. 
prinas lieb, got. frijon Lieben).) Zur Hochzeitsfeier, für die im germaniſchen Be- 
reich ein Dienstag oder Donnerstag!) und ferner bei Indern, Griechen und Ger: 
manen die Zeit des zunehmenden Mondes, meiſt nach Einbringung der Ernte, bevor⸗ 
zugt wurde, fanden fic) die Sippengenoſſen im Hanfe ber Brauteltern ein. Da bier: 
für die Bekanntgabe eines beſtimmten Tages unumgänglich war, darf man die 
Ausſendung eines Hochzeitsbitters, der heute in deutſchen Ganen den mit bunten 
Bändern und Tüchern geſchmückten Stab durch die Bauernſchaft trägt und ſeinen 
Spruch dabei aufſagt, wohl ſchon für die Vorzeit annehmen, obwohl Belege aus 


dem Altertum fehlen. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn der ſchöne Brauch bei uns 


auf dem Lande ſchießlich der gedruckten Einladungskarte zum Opfer fiele. 
Hochzeitsgeſchenke, wie wir ſie dem jungen Paar darbringen, waren auch bei den 
alten Griechen üblich. Der Brauch, daß die Gäſte durch Gaben zum Gelingen der 
gemeinſamen Feier beitragen, wie noch heute vielerwärts bei Banernhochzeiten, 
könnte alt ſein. Schon die Vorzeit hat ohne Zweifel zum feſtlichen Tage die Häuſer 
der Branteltern und des Bräutigams mit friſchem Grün geſchmückt. Jedenfalls 
wird dies von den Griechen) und Römern? berichtet, und in deutſchen Gauen ift der 
Brauch weit verbreitet. Eine bronzezeitliche Steinritzung aus Dänemark zeigt ein 
Paar neben einem Baum, was bereits für jene Vergangenheit die Sitte des Brant- 
maien bezeugt, den man bei uns noch heute vielerwärts in, vor oder auf dem Hoch⸗ 
zeitshauſe errichtet.) Selbſtverſtändlich ift auch das Brautpaar ſelbſt, und vor allem 
die Braut, von jeher an ihrem Ehrentage geſchmückt geweſen. Auf den ſchwediſchen 
Felsbildern der Bronzezeit finden wir die Braut mit offenem Haar, das anſcheinend 
mit einer Kopfbinde zuſammengehalten war. So auch noch heute vielfach in 
Skandinavien und Deutſchland, z. B. bei den ſogenannten Freien vor dem Walde 
in der Gegend vor Hannover, die manches alte Brauchtum bewahrt haben.“) In 
anderen Gegenden unſeres Vaterlandes trägt die Braut eine Eunftooll aufgebaute, 
mit Blumen geſchmückte Brautkrone, bie erſtmalig um 590 von Gregor von Tours 
erwähnt wird und nachweisbar nichtkirchlichen Urſprungs iſt.“) Die alten Griechen 
und Römer verwendeten den Myrthenkranz, der bei uns allmählich den älteren, 
z. B. noch in Kärnten üblichen Rosmarinſchmuck verdrängt hat. Eine beſondere 
Betrachtung fordert der Brautſchleier, da er über ſeinen Urſprung und ſeine Be⸗ 
deutung keine einheitliche Auffaſſung herrſcht. Er gilt meiſt als eine durch die Kirche 
vermittelte Einfuhr aus dem Morgenlande und wird daher in völkiſchen Kreiſen 
gelegentlich abgelehnt. Und doch kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß der 
Schleier uraltes indogermaniſches Erbgut ift, wenn er fid) auch auffälligerweiſe 
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gerade im deutſchen Bauerntum nicht erhalten hat, ſondern dort erſt von der Stadt 
aus wieder eingeführt zu fein ſcheint. Für das griechifche?) und römiſche“) Altertum 
ift er vielfach bezeugt und bei den ſlaviſchen Völkern noch heute weit verbreitet. Daf. 
die Germanen ihn gekannt haben, ergibt fich aus zahlreichen Stellen der Edda“) 
ſowie aus feiner Verwendung bei ben Dithmarſchern des 16. Jahrhunderts.“) 
Schließlich weiſt auch der Ausdruck „unter die Haube bringen“ auf die ehemalige 
Verſchleierung, wenn auch in abgewandelter Form, hin. Ebeuſo wenig wie eine 
Herleitung des Brauches aus morgenländiſchem Bereich kommt ſelbſtverſtändlich 
für uns feine Deutung aus vorderaſiatiſchen Anſchauungen in Frage. Schon des- 
wegen nicht, weil die Morgenländer ihre Frauen das ganze Leben hindurch ver- 
ſchleiert gehen laſſen, während der nordiſche Brauch nur für den Hochzeitstag gilt. 
Bei den im kühlen Norden ſo ungezwungenen Verhältnis der Geſchlechter zuein⸗ 
ander lag zu einer Verhüllung der Braut aus den für das Morgenland geltenden 
Gründen auch nicht der geringſte Anlaß vor. Bei einigen ſüdſlaviſchen Völkern wird 
heute für die Begründung der Verſchleierung angegeben, die Braut ſolle nach der 
Heimführung den Rückweg zum Elternhauſe nicht wiederfinden.“) Es ſteht nichts 
im Wege, dieſe ſinnbildliche Erklärung bereits für die indogermaniſche Vorzeit 
anzunehmen. Denkbar wäre auch die Abſicht, den beim Scheiden aus dem Eltern⸗ 
hauſe begreiflichen Abſchiedsſchmerz zu verbergen, was gereade nordiſcher Weſensart 
entſpräche. | 
Sobald nun bie Gippengenoffen verſammelt waren, fchritt man zur feierlichen 

Handlung am heiligen Herdfeuer, der Weiheſtätte der Gottheit. Daß 

man die Eheſchließung unter den Schutz des Himmelsgottes ſtellte, den die Griechen 

ausdrücklich Herdgott égéorioc nannten, ergibt fich aus der bei Indern, Griechen 

und Römern faſt buchſtäblich gleichen Bezeichnung des Zeus als Gott der Zeugung 

(Dyaus janita, Zeöc yeyerjo, Jupiter genitor).“) Braut und Bräutigam 

traten in den von den Sippengenoſſen gebildeten Kreis, der {chon den homeriſchen 

Griechen als heilig galt“), und gaben einander zum Gelöbnis der Treue die Hand, 

eine ſinnbildliche Handlung, die zugleich die Übernahme der Grant aus der Schutz⸗ 

gewalt des Vaters in die des Bräutigams einſchloß. Der Brauch läßt ſich bei allen 

großen indogermaniſchen Völkern nachweiſen.“) Faſt bis zur Gegenwart fand in 

vielen Dörfern der Lüneburger Heide wenigftens die Verlobung noch in dieſer Form 


am Herdfeuer des niederſächſiſchen Hauſes ſtatt, nachdem die Kirche längſt die 


Trauung an ſich gezogen hatte.“) Die auffallende Ahnlichkeit einer altrömiſchen 
mit einer altindiſchen Trauungsformel deutet darauf hin, daß feſtſtehende feierliche 
Wendungen bereits in indogermaniſcher Vorzeit üblich waren, wenn ſich auch ihr 
Wortlaut heute nicht mehr erſchließen läßt.?) Das anfchließende Feſt mahl der 
Hochzeitsgeſellſchaft war bei unſeren indogermaniſchen Vorfahren 
immer zugleich ein Opfermahl, an dem die Gottheit als Gaſt teilnahm. Daher 
bildeten auch die mit dem Opfer zuſammenhängenden Bräuche den wichtigſten Teil 
der Feier. Sie fanden am heiligen Herde ſtatt, neben dem ſeit Urzeiten ein großes 
Gefäß mit Waſſer ſtand, fo daß das junge Paar, wie es in der altrömiſchen Über- 
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lieferung heißt, zur Gemeinſchaft von Waſſer und Feuer verbunden wurde.) 
Hier verzehrte bei Griechen), Römern und Germanen’) das Brautpaar gemeinſam 
ein Stück Brot und übergab die andere Hälfte dem lodernden Herdfener. Welche 
Bedeutung man gerade dieſem Brauche einſt beimaß, ergibt ſich daraus, daß eine der 
älteſten römiſchen Bezeichnungen für Eheſchließung „Brotvereinigung“ (confarrea- 
tio) hieß. Anſchließend umſchritt das junge Paar gemeinſam den Herd, während der 
Brautoater bei Indern, Griechen und Römern eine feierliche Waſſerſpende vor- 
nahm.“) Nach deutſchem Brauchtum trinken Braut und Bräutigam noch heute 
vielfach zum Zeichen ihrer Verbundenheit gemeinſam aus einem Glaſe.“) 

Ein weſentlicher Beſtandteil der Hochzeitsfeier war wohl ebenfalls von Urzeiten 
her die Aufführung feſtlicher Reigen. Sie werden daher auch mit den 
zugehörigen Geſängen bereits in den homeriſchen Gedichten mehrfach erwähnt.) 
Bei den Germanen ſtanden ſie ſo ſehr im Vordergrunde, daß die Hochzeit geradezu 
ihren Namen (Brautlauf) nach ihnen erhielt, der fih in einigen germaniſchen 
Sprachen noch heute erhalten hat; (ſchwed. bröllop, holl. huwelijk). Doch war es 
abwegig, in dem Wort Brautlauf eine Erinnerung an die angebliche Raubehe der 
Vorzeit zu ſehen, ſchon deshalb, weil Daneben andere Ausdrücke ſtehen, die zweifellos 
Hochzeitsreigen bedeuten; ogl. ags. brydlac, rheinl. Hileich. Solche Reigen, die 
Gefang, Tanz und Darſtellung vereinigten, hatten urſprünglich religiöſe Bedeutung 
und wurden einſt in der Lüneburger Heide um den Herd herum getanzt.“) Sie 
gehören als Ehrentänze noch heute zum Brauchtum unſerer Hochzeiten, vor allem 
der ländlichen, und erreichen im Scheeſſeler Brautreigen eine Feierlichkeit, die nicht 
übertroffen werden kann. Sie boten auch Gelegenheit, die Ahnen an der Hochzeits⸗ 
feier ihrer Sippe teilnehmen zu laſſen, was für den nordiſchen Menſchen der Vor⸗ 


und Frühzeit ſchlechthin ſelbſtverſtändlich war. Hierfür liegen ehrwürdige Über- 


lieferungen bei ber feit Urzeiten bodenſtändigen Bevölkerung Schleswig⸗Holſteins 
vor, wo in einigen Dörfern bis nahe an die Gegenwart heran der Brantzug auf dem 
Wege nach dem Hauſe des Bräutigams ſich zu den benachbarten Hünengräbern 
begab, um dort Ehrentänze aufzuführen.“) Die auch ſonſt noch in Deutſchland hier 
und da verbreitete Bezeichnung Braut, Bräutigam oder Brautſteine für mande 
Steingräber weiſt offenbar auf ſolche inzwiſchen vergeſſenen Bräuche hin. Noch 
heute aber geht in vielen deutſchen Gauen das Brautpaar beim Verlaſſen der Kirche 
nach der Trauung zum Friedhof, um dort die Gräber ſeiner Angehörigen aufzu⸗ 
ſuchen. j 

Die Heimführung fand ſeit Alters gegen Abend ſtatt, je nach ber Ent⸗ 
fernung zu Fuß oder zu Wagen, immer aber unter Muſikbegleitung wie noch bei 
unſeren ländlichen Hochzeiten. Der Zug wurde gegen mutwillige Streiche durch 
Freunde des Bräutigams geſichert, der ſich unterwegs mehrfach bei künſtlichen 
Wegſperren freikaufen mußte. Im Lüneburgiſchen verteilte man vom Brautwagen 
herunter Hochzeitskuchen!“), und in Rom ſtreute der Bräutigam Kuchen, Apfel 
und Nüſſe unter die am Wege ſtehenden Zuſchauer.“) Wie bei den Römern der 
Braut Rocken und Spindel nachgetragen wurde”), fo fehlt auch heute in deutſchen 
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Landen auf bem ſogenannten Kammerwagen ber Braut oben auf der Ausſteuer das 
Spinnrad nicht.“) Nach griechiſcher und römifcher”) Überlieferung folgten dem 
Zuge Fackeln, mit denen man das heilige Herdfener aus dem Hanfe der Brauteltern 
in das neue Heim brachte:), ein Brauch, der vielleicht im Fackeltanz bei fürſtlichen 
Hochzeiten neuerer Zeit noch nachklingt. Vieles von dieſem Brauchtum läßt bereits 
die kurze Erwähnung eines Hochzeitszuges bei Homer erkennen, der im 18. Geſang 
der Ilias“) berichtet: „Bräute führten fie aus den Gemächern mit leuchtenden 
Fackeln hin durch die Stadt, und rings erſchollen laute Geſänge; Jünglinge tanzten 
den Reigen, in ihrer Mitte erElangen hell die Flöten und Leiern, und überall traten 
die Frauen aus den Häuſern heraus, den glänzenden Feſtzug zu ſchauen. Und wie 
ein Widerhall über die Jahrtauſende hinweg mutet es uns an, wenn wir in einem 
alten oſtfrieſiſchen Geſetzbuch!) als Erfordernis einer rechtsgültigen Ehe angeführt 
finden: „daß die freie Frieſin in des freien Frieſen Schutzgewalt kam mit Hornes 
Lant und mit der Dorfgenoſſen feſtlichem Schall, mit der Feuer Brand und mit 
Wonneſang.“ So zähe hielten Menſchen gleichen Blutes auch unter völlig ver⸗ 
ſchiedenen Daſeinsbedingungen an der heiligen Lebensordnung der Ahnen feſt. 
Beim Betreten des eigenen Heims hoben Inder, Römer, Slawen und Germanen 
die Braut über die Schwelle, damit der jungen Ehe nicht aus unvorſichtigem 
Stolpern ein ungünſtiges Vorzeichen ent(lebe.") Dann begaben fih Bräutigam 
und Braut zum Herd, entzündeten das heilige Feuer mit Hilfe der mitgebrachten 
Fackeln und umſchritten es gemeinſam von links nach rechts.“) Wir Menſchen des 
20. Jahrhunderts können die Feierlichkeit einer ſolchen Weihehandlung wohl kaum 
noch in ihrer ganzen Tiefe nachempfinden, weil wir dem offenen Herdfeuer zu ſehr 
entfremdet ftind. Doch wollen wir beachten, daß auch hier Mann und Weib in der 
der nordiſchen Raſſe gemäßen gleichen Wertung nebeneinander ſtehen, weshab es 
auch im altindiſchen Geſetzbuch des Manu“) heißt: „Mütter zu fein wurden die 
Frauen geſchaffen, und Väter die Männer; fromme Bräuche ſollen darum nach 
dem Gebot des Veda vom Gatten und ſeinem Weibe gemeinſam verrichtet werden.“ 
So gründeten unſere Altvorderen ſchon in der Vorzeit eine neue Herdgemeinſchaft 
und fügten ſie in die ewige Ordnung ihres Daſeins ein; denn Ehe bedeutet, auch der 
ſprachlichen Herkunft nach, ewige Ordnung. 

Dieſelbe Grundhaltung müffen wir für das bei der Geburt übliche Brauchtum 
vorausſetzen, da es auch hier vor allem galt, das neugeborene Kind in die heilige 
Rechtsordnung der Sippe aufzunehmen. Doch Alteres kam hinzu: Sicherlich haben 
ſchon von jeher hilfsbereite Nachbarinnen der gebärenden Frau beigeſtanden und 
dann als erſte den kleinen Erdenbürger begutachtet. Dieſer Brauch aus fernſter 
Urzeit nahm bei unſeren indogermaniſchen Vorfahren mythiſche Formen an, ſo daß 
aus den bei Geburt helfenden Frauen die das Schickſal der Menſchen beſtimmenden 
Nornen wurden, denen bie Parzen und Moiren ber ſtammverwandten Römer und 
Griechen entſprechen. An ihre Stelle traten ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit bei den 
meiſten indogermaniſchen Völkern erfahrene Hebammen. Die Geburt fand auf einer 
Matte zu ebener Erde ſtatt, worauf nod) unfer Wort „niederkommen“ hindeutet.“) 
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Über das Schickſal des Kindes entfchied der Augenblick, wo die Hebamme — daher 
ihr deutſcher Name — das Neugeborene oom Erdboden aufhob und dem Vater 
überreichte, ein Brauch, der ſich im württembergiſchen Oberamt Ohringen bis in 
die Gegenwart erhalten hat.“) Die Annahme durch den Vater bedeutete Anerken⸗ 
nung des Kindes mit allen damit verbundenen Rechten. Mißgeſtaltete Kinder wur⸗ 
ben zurückgewieſen und fo vor einem langen leidvollen Leben bewahrt. Am zehnten 
Tage nach der Geburt folgte nach gemeinindogermaniſchem Brauch die feierliche 
Namengebung!) in Gegenwart der Sippengenoſſen. Glückwünſche aus dieſem An⸗ 
laß find bei den Römern“), Geſchenke auch bei den Griechen“) bezeugt. Die Namen⸗ 


gebung ging, wie noch heute gelegentlich in Niederſachſen, am Herdfener oor fih, 


um das die Griechen das Kind dreimal herumtrugen.“) Sie war zugleich eine 
Waſſerweihe, ſo daß beide heiligen Urmächte des Hauſes auch hier in Kraft traten. 
Die Waſſerweihe ift in Form eines Bades auch bei anderen indogermaniſchen Völ⸗ 
kern, für die Germanen bereits im 2. Jahrhundert durch Galenus) und weiterhin 
mehrfach in der Edda?) bezeugt. Bonifatius erklärte (ie im Jahre 732 ausdrücklich 
für ungültig und forderte eine nochmalige Taufe nach kirchlicher Vorſchrift.“?) Für 
unſere Altvorderen war diefe Feier von außergewöhnlicher Bedeutung; denn fie ſahen 
in jedem Kinde einen wiedergeborenen Ahnen und ſtellten die Ahnlichkeit mit ihm 
forgfaltig feft. Daher heißt Enkel auch geradezu „kleiner Ahn“. !) Hierbei ſetzte man 
den Neugeborenen, nach Beiſpielen aus Homer!) und Pindar?*) zu ſchließen, anf die 
Knie des Vaters oder, ſofern er noch lebte, des Großvaters“); und dieſer gab ihm den 
Namen. Auf die wundervolle weltanſchauliche Tiefe der indogermaniſchen Namen, 
die nach beſtimmten Regeln in der Sippe wiederkehrten, können wir hier nicht weiter 
eingehen.“) So gliederte fich unſeren Vorvätern die Geburt eines Kindes in die 
ewige Ordnung des Daſeins ein, und nach der Überlieferung der Inder ), Griechen), 
Römer) und Germanen“) ſchloß auch die Ne mit einem Feſt⸗ und 
Opfermahl ab. 

Mehr als alles andere irdiſche Geſchehen greift der Tod in das Daſein der 


Menſchen ein, und daher hat ſich gerade um ihn ein beſonders vielſeitiges Brauch⸗ 


tum entfaltet. Doch muß dabei zwiſchen dem auf arteigenen weltanſchaulichen 
Grundlagen beruhenden Volksglauben der Vergangenheit und Gegenwart und dem 
auf Einfuhr aus fremdraſſigem Bereich zurückgehenden Aberglauben ſcharf unter⸗ 
ſchieden werden, wenn keine Fehldentungen entſtehen ſollen. Der Grundirrtum vieler 
bisheriger Erklärungen liegt in der Zurückführung des Totenbrauchtums unſerer 
Vorfahren auf ihre angebliche Furcht vor den Verſtorbenen. Allerdings haben die 
Indogermauen an ein Fortleben nach dem Tode geglaubt und beiſpielsweiſe Wer- 
brechern auch dann nichts Gutes zugetraut; aber es geht nicht an, dieſe Auſchauung 
auf ihre Haltung gegenüber den eigenen Familienangehörigen zu übertragen. Das 
würde in offenem Widerſpruch zu der für die geſamte indogermaniſche Vergangen⸗ 
heit geltende Gemeinbürgſchaft der Sippengenoſſen ſtehen, die über den Tod hinaus⸗ 
reichte. Welcher geſunde nordiſche Menſch hätte auf den Gedanken kommen ſollen, 
daß ſeine verſtorbenen Eltern oder Großeltern ihren Kindern und Enkeln, für die ſie 
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ein langes Leben hindurch tren geſorgt hatten, nach ihrem Tode Böſes zuzufügen 
beabſichtigten. Hätte man das geglaubt, dann würde man ihnen beſtimmt keine 
Waffen ins Grab gelegt haben, wie dies durch bie geſamte Stein⸗, Bronze- und 
Eiſenzeit geſchehen ift. Unſerer älteſten europäiſchen Quelle, den homeriſchen Ge- 
dichten, iſt daher der Wiedergängerglaube ebenſo fremd wie die Furcht vor den 
Toten. Deshalb bedeutet auch der griechiſche Name für das Totenreich in ſchlichter 
Einfachheit weiter nichts als das „Haus der Unſichtbaren“ (Aros oͤcuos) ähnlich 
wie das germaniſche Hel, das zu „hehlen, verbergen“ gehört. Die jüngere Bedentung 
Hölle als Ort des Schreckens iſt kirchlicher Herkunft und geht auf morgenländiſche 
Aunſchauungen zurück. Als Odyſſens den Auftrag zur Fahrt ins Totenreich erhält, 
erſchrickt er zwar vor der für einen ſterblichen Menſchen undurchführbar erſcheinen⸗ 
den Aufgabe; aber von Furcht vor den Toten iſt dabei nicht die Rede. In der Unter⸗ 
welt angelangt, unterhält er ſich auf das freundlichſte mit ſeinen vor Troja gefallenen 
Kameraden, und als er das Schattenbild ſeiner während des Krieges verſtorbenen 
Mutter erblickt, {nht er es, wenn auch vergeblich, zu umarmen.“) Fremd war der 
indogermaniſchen Vorzeit auch die göttliche Verehrung der Ahnen. Homer kennt ſie 
ebenſowenig wie die Germanen. Der ſogenannte Heroenkult der Griechen tritt erft 
in nachhomeriſcher Zeit hervor? ), und die göttliche Verehrung der Ahnen bei den 
Römern beruht auf einer vielleicht etruskiſch beeinflußten Eigenentwicklung. Nor⸗ 
diſch⸗indogermaniſch war das ſchlichte Vertrauen auf die gütigen, helfenden und 
ſchützenden Ahnen, die ja noch immer Sippengenoſſen waren. Und die Geſinnung, 
mit der man vor ſie trat, deutet das altertümliche römiſche Wort (sepelire), das 
nach altindiſchen und altperſiſchen Vergleichen urſprünglich ſoviel wie „ehrfürchtig 
behandeln“ bedentet. 

War der Tod in das Haus eingekehrt, ſo kennzeichneten es die Römer durch 
grüne Zweige), germaniſche Völker hier und da durch ein weißes Tuch. Überall 
in deutſchen Landen öffnet man die Yenfter, urſprünglich wohl, um der Hauchſeele 
den Weg freizugeben.“) Die Germanen, Perſer, Inder) und Römer löſchten zu- 
gleich das Herdfener.®) In der Nähe des Toten durfte und darf man nur leiſe 
ſprechen. Alsdann folgt das Anſagen in der Nachbarſchaft ſowie bei den Bienen und 
dem Vieh bes Verſtorbenen.“) Die Römer gaben dabei zugleich den Tag des Leichen- 
begängniſſes bekannt.“) Die Totenpflege übernahmen überall, wie bei uns 
noch heute in ländlichen Bezirken, Frauen aus der Nachbarſchaft. Das Waſchen 
des Toten iſt wohl zunächſt eine Waſſerweihe geweſen und wird auch bei Homer er⸗ 
wähnt. 13) Seine Kleidung ift entweder ein Feſtgewand oder aber weißes Linnen. So 
{chor bei Homer), bei den Römern eine weiße Toga.“) Einen Blumenſtrauß gab. 
man ihm in die Hand. Dieſe vorbereitenden Handlungen finden auf einer Bank, in 
Bayern auf dem fogenannten Rebrett ſtatt, das {chon im Nibelungenlied?) vor- 
kommt, und heute, mit entſprechender Juſchrift verſehen, als Erinnerungstafel am 
Wege aufgehängt wird. Der Sarg heißt noch jetzt im Schwarzwald und wohl auch 
anderwärts Totenbaum und erinnert uns an die bronzezeitlichen Eichenſärge, bie fich 
bis zur Gegenwart erhalten haben. Die Aufbahrung geſchah in der großen Halle 
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wie noch heute im niederſächſiſchen Bauernhauſe am oberen Ende der Diele, mit dem 
Kopf nach dem Herd. Die Füße des Toten find ſchon bei Homer!) und dann bei 
allen indogermaniſchen Völkern nach der Tür gerichtet, nicht wie der Aberglaube 
will, damit er nicht wiederkehre, ſondern wie Seneca erklärt: mit dem Blick nach 
dem Ausgang.“) Man gab dem Toten ſein bewegliches Eigentum, vor allem 
Waffen und Schmuck, mit in den Sarg, den Frauen auch Spinnwirtel, den Kin⸗ 
dern Spielzeug, wie fchon bei den alten Griechen.?) Auf eine weitere Beigabe 
werden wir noch zurückkommen. Bei der Totenwache klagten die Frauen über den 
Verluſt ihres lieben Angehörigen, und die Männer prieſen feine Verdienſte. Viel⸗ 
fach nahm die Totenklage dramatiſche Formen an, ſei es, daß man wie bei den 
Slawen Wechſelgeſpräche mit dem Verſtorbenen hielt? ), ober aber von Reigen be- 
gleitete Klagelieder ſang, für die uns im Griechiſchen, Lateiniſchen und Altdeutſchen 
ſehr altertümliche und ſchwer deutbare Ausdrücke überliefert find (Povos , nenia, 
ahd. dadsisa). Aus dieſem Zuſammenhange find wohl auch die neun vermummten 
Geſtalten an den Innenwänden des bronzezeitlichen Grabes von Kivik in Süd⸗ 
ſchweden zu verſtehen, die in feierlichen Zuge einherſchreiten.“) Damit wäre der 
Totenreigen für die Mitte des zweiten Jahrtauſends o. Ztr. nachgewieſen. Gegen 
die Pflege dieſes altehrwürdigen Brauchtums wettert noch im rx. Jahrhundert 


Biſchof Burchard oon Worms, wenn er in einem Beichtverhör fragt: „Haft Du 


bei den Toten teufliſche Lieder geſungen und dort Reigen mitgemacht, die die Heiden 
nach des Teufels Lehre erfunden haben?“ ?”) Wir würden heute viel darum geben, 
wenn uns einige dieſer teufliſchen Lieder erhalten geblieben wären. 

Beim Hinaustragen wird der Sarg in germaniſchen Gauen über der Schwelle 
ein oder mehrere Male geſenkt, wohl als Abſchiedsgruß des Toten an fein Haus.“) 
Zur letzten Fahrt benutzt man in Deutſchland — wie vermutlich ſchon in der Vor⸗ 
zeit — den Erntewagen, ben der Bauer fein Leben lang gefahren hat. Das Stroh 
unter dem Sarge, das die Erſchütterungen mildern ſoll, heißt in Weſtfalen Reve⸗ 
ſtroh“), (zu got. hraiwa), enthält alfo dasſelbe alte Wort für den Toten, das wir 
bei den Rebrettern kennengelernt haben. Vorweg zieht die Trauermuſik, bei den 
Römern auch Fackelträger. Das Gefolge ordnet ſich meiſt ſo, daß erſt die Ver⸗ 
wandten, dann die Nachbarn, zuletzt die übrigen kommen; doch finden ſich auch Ab⸗ 
weichungen von dieſer Reihenfolge. Der Weg zum Friedhof, den man in Deutſch⸗ 
land und in Skandinavien vielerwärts mit Grün und weißem Sand beſtreut?), 
führt an den Ländereien des Toten vorbei; niederdeutſche Gebiete kennen auch einen 
beſonderen Totemweg. Die Trauerfarbe ber indogermaniſchen Völker war, von fel- 
tenen Ausnahmen abgeſehen, ſchwarz. Als Thetis ihren um den gefallenen Freund 
trauernden Sohn aufſuchte, legte ſie, wie Homer berichtet, den ſchwärzeſten Schleier 
an, den fie beſaß. “) Das war vor dreitauſend Jahren. Je größer das Trauergefolge 
um ſo größer die Ehre des Toten, einſt wie noch heute. Das Streben hiernach war 
ſo ſtark, daß die Behörden ſchon im griechiſchen und römiſchen Altertum wie auch 
bei uns im Mittelalter gegen allzugroßen Aufwand einſchreiten mußten). Wie 
ſehr ſchon unſere jungſteinzeitlichen Ahnen auf die Ehrung ihrer Toten bedacht 
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waren, davon erzählen die gewaltigen Hünengräber in ber nord⸗ und mittel- 
enropäiſchen Urheimat der indogermaniſchen Völker. Hier mauerte man die ver- 
ſtorbeuen Sippengenoſſen nicht ein, um vor ihrer Wiederkehr ficher zu fein, wie 
artfremder Aberglaube noch heute wähnt, ſondern man ſchuf ihnen unvergängliche 
Ruheſtätten, deren Betreten jederzeit mit geringer Mühe möglich war. Den einſt 
von ihnen geübten Brauch, weißen Sand auf den Boden der Grabkammer zu 
ſtrenen, haben die Bauern der Lüneburger Heide über 5000 Jahre hinweg bis zur 
Gegenwart bewahrt), indem fie eine Schicht weißen Sandes als Unterlage für 
den Sarg in der Grube ausbreiten.?) Das ift nordiſche Treue, bie an dem, was 
man den Toten ſchuldet, von jeher beſonders zähe feſtgehalten hat. 

Nun begann während der erſten Hälfte der Bronzezeit im indogermaniſchen 
Europa an Stelle der Körperbeſtattung die Verbrennung ber Toten, 
vielleicht im Zuſammenhange mit Wanderbewegungen, Boden zu gewinnen. Auch 
dieſen Wandel der Anſchauungen hat man in einer dem Andenken der Vorfahren 
abträglichen Weiſe zu erklären verfucht, und zwar aus der Abſicht, den Toten um 


ſo gründlicher zu vernichten, damit er ja nicht wiederkehre und die Lebenden beläſtige. 


Wir haben dieſe Auffaſſung bereits zurückgewieſen. Sie kann auch deshalb nicht 
richtig ſein, weil man nach wie vor dem Toten Beigaben mitgab und regelmäßige 
Erinnerungsfeiern abhielt. Darüber hinaus trifft es ſich gut, daß unſere älteſte 
Quelle, Homer, von einer ſolchen „Wiederkehr“ berichtet: der tote Patroklos 
erſcheint dem Achillens, um eine baldige Zurüſtung der Totenfeier von ihm zu erbitten. 
Da tritt nun allerdings kein „lebender Leichnam“ mit all ſeinem grauſigen Zubehör 
auf, von dem wir neuerdings gelegentlich leſen, ſondern dem ſchlafenden Helden er⸗ 
ſcheint der Freund im Traum ſo lebendig, daß Achill ihn mit Händen greifen zu 
können glaubt.“) Es handelt ſich mithin um einen völlig natürlichen Vorgang, der 
heute ſo gut möglich iſt wie vor dreitauſend Jahren und einſt wohl den Anlaß zum 
Glauben an das Weiterleben der Toten gegeben hat. Auch über den Sinn des 
Leichenbrandes gibt Homer klare Auskuft: Achilleus will die Verbrennung des 
Patroklos beſchleunigen, „ehe von Fliegen erzeugte Maden und Verweſung den Leib 
des geliebten Freundes entſtellen“. Warum ſollte dieſe Erklärung, die aus dem Ende 
der Bronzezeit ſtammt, nicht auch heute zur wiſſenſchaftlichen Beantwortung der 
Frage ausreichen?!) Dann aber war die Verbrennung zugleich eine Feuerweihe und 
übergab den Toten der heiligen Urmacht, die ihn von der Geburt an durch das ganze 
Leben begleitet hatte. Hirzu ſtimmt, was wir bereits in den ſteinzeitlichen Gräbern, 
alſo vor der Verbrennungszeit, regelmäßig Brandſpuren finden. Für die Grabhügel, 
die meiſt gruppenweiſe zuſammenliegen, wählte man nach Möglichkeit erhöhtes Ge⸗ 
lände am Wege nahe der Siedlung“); in Ausnahmefällen, wie etwa bei Patrok los 
auch Anhöhen, die die Gegend weithin beherrſchten. Als deffen hundert Fuß im Ge: 
viert meſſender Scheiterhaufen niedergebrannt war, ſammelte man die von Feuer 
gebleichten Gebeine in der Urne und grub fie auf dem Brandplatz ein.“) Um diefen 
zog man mit Schnur und Pflöcken eine genaue Kreislinie und legte ſie mit einem 
Steinkranz aus, wie wir ihn noch heute vielfach in unſeren norddeutſchen Hügel⸗ 
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gräbern finden.“) Über dem Grab wölbte man ſodann den gewaltigen Hügel und 
krönte ihn mit einer Säule aus Stein oder Holz, die Homer nie zu erwähnen ver⸗ 
gift.) Bei den Langobarden des 8. Jahrhunderts bezeugt Paulus Diaconus hohe 
Grabſtangen.“) In deutſchen Gauen finden fich bier und da noch hölzerne Pfoſten, 
die anderwärts auch durch flache Steinſäulen erſetzt fiind. Aus ihnen haben fich all: 
mählich unſere heutigen Grabſteine entwickelt.?) Über die Bedeutung der Hügel 
und ihres Schmuckes kaun kein Zweifel beſtehen, da nicht nur Homer, ſondern auch 
der germaniſche Beowulf immer wieder hervorheben, daß ſie der Ehre des Toten 
dienen, um fein Andenken kommenden Geſchlechtern zu überliefern.) Den Grab⸗ 
hügel werfen noch heute in Dörfern ohne Totengräber die Nachbarn, d. h. urſprüng⸗ 
lich die Sippengenoſſen, auf. Die drei Hände voll Erde, die wir dem Sarge lieber 
Angehöriger nachſchicken, ſind die letzte Erinnerung an dieſe gemeinſame Arbeit. 
Unmittelbar an die Beſtattung anſchließend veranſtalteten die homeriſchen Griechen 
zu Ehren hervorragender Toter Wettkämpfe“), worauf auch der in der bronzezeit⸗ 
lichen Grabkammern von Kivik abgebildete Rennwagen hinweiſt.“) Umzüge um das 


Grab, don denen bereits unſere älteſte indiſche Quelle, der Rigveda?), weiß, waren 


bei Griechen), Römern und Germanen“) allgemein üblich. Noch heute findet in 
manchen Gegenden Deutſchlauds und Skandinaviens ein Umgang um das Grab 
oder um den Friedhof ſtatt. Von dieſem nralten Brauch hat das Leichen begängnis 
feinen Namen. Zum Abſchied riefen die Römer?) dem Toten ein dreimaliges Lebe⸗ 
wohl zu, Inder?) und Griechen?) dreimal feinen Namen. Auch die Totenfeier war 
mit einem Feſtmahl der Sippengenoſſen verbunden. Man hatte es urſprünglich am 
Grabe ſelbſt eingenommen, worauf die griechiſche Bezeichuung „Mahl der Um⸗ 
ſtehenden (mepideınvov) noch hinweiſt, und dem Verſtorbenen feinen Anteil an 
Speiſe und Trank in den Sarg mitgegeben. Dieſe Beigaben dienten alſo nicht, wie 
die Irrlehre vom lebenden Leichnahm wähnt, zur Ernährung des Toten, ſondern 
waren der ihm gebührende Anteil am gemeinſamen Mahl. Später verlegten es alle 
indogermaniſchen Völker ins Trauerhaus. Da man bei dieſem Mahle die Toten 
anweſend glaubte, ließ man Plätze für fie frei und ſtellte ihnen Speiſen und Getränke 
hin, ein Brauch, der fich bei den Germanen hier und da bis zur Gegenwart erhalten 
hat, z. B. in Tirol am Allerſeelentage. Das Mahl wurde, wenigſtens in ſeinem 
erſten Teile, ſchweigend eingenommen, woher es bei den Römern ſeinen altertümlichen 
Namen Schweigemahl (silicernium) hatte. Und die Inder erklärten, ſolange es 
ſchweigend verzehrt werde, nähmen die Toten daran teil.“) Die enge Verbundenheit 
der Lebenden und der Toten zeigt ſich auch in der bei den meiſten indogermaniſchen 
Völkern üblichen Wiederholung der Feier am 3., 9. und 30. Tage, ſowie nach 
Jahresfriſt.“) Dabei brachte man vor allem Trankſpenden am Grabe dar und trank 
wie es bei den Germanen bis zum Beginn der Neuzeit heißt, in treuem Gedenken 
die „Minne“ der Toten. — 

So verſtehen wir das Brauchtum unſerer Altvorderen in ſeiner ſchlichten Größe 
am beſten, wenn wir es in die ewige Ordnung eingefügt ſehen, die ihr Daſein 
beſtimmte. Das haben ſie auch ſelbſt gefühlt: Den Indern war das Brauchtum ein 
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unlösbarer Beſtandteil der göttlichen Weltordnung, ber römiſche Dichter Ennius 
hatte erkannt, daß die Größe Roms im Brauchtum der Ahnen wurzelte (moribus. 
antiquis res stat Romana virisque), und Tacitus hob von unſeren germaniſchen 
Vorfahren rühmend hervor, daß bei ihnen gute Bräuche mehr galten als anderswo 
gute Geſetze. ) Ja, noch im 18. Jahrhundert glaubte Linné die Wefensart des nor- 
diſchen Menſchen nicht beſſer kennzeichnen zu können als durch den Zuſatz, daß er ſich 
durch die Bräuche leiten laffe (regitur ritibus).?*) — Innerhalb dieſes Bereiches 
nun war das Familienbrauchtum nicht nur zeitlich und erbmäßig an die Sippen⸗ 
genoſſen, ſondern zugleich räumlich an das heilige Herd feuer gebunden und 
zog aus dieſer Bindung immer neue Kräfte. In dem Angenblick jedoch, wo wir uns 
deſſen bewußt werden, fühlen wir, daß uns dieſer ſeeliſche Mittelpunkt des Hauſes 
und des Familienlebens verlorengegangen iſt. Unter der Einwirkung artfremder An⸗ 
ſchauungen und auf der Jagd nach rein wirtſchaftlichen Zielen einer langen Ver⸗ 
gangenheit haben wir dieſe Bindung wie ſo manches andere Stück edlen Brauch⸗ 
tums in dem raſſenſeeliſche Werte ſeit Urzeiten ſinnfälligen Ausdruck gefunden 
hatten, eingebüßt. Wir dürfen auch am Unwägbaren wie etwa an dem geheimnis⸗ 
vollen Zauber, den loderndes Herdfener auf das nordiſche Gemüt ausübt, nicht acht- 
los vorbeigehen. Was unferen Ahnen feit unvordenklichen Zeiten heilig geweſen iſt, 
kann für uns nicht belanglos ſein. Dabei war ihnen das Feuer keineswegs Gegenſtand 
der Anbetung, ſondern als heilige, Licht und Wärme ſpendende Urkraft der Welt 
ein Sinnbild ewiger Mächte, in deren Schutz ſie ſich geborgen wußten. Daher konnte 
auch der größte nordiſche Denker der griechiſchen Frühzeit, Heraklit, vor zwei⸗ 
einhalb fanfenb Jahren ſagen: „Dieſe Welt hat weder ein Gott noch ein Menſch 
geſchaffen, ſondern ſie war immer und iſt und wird ſein: ewig lebendiges Feuer, auf⸗ 
flammend nach Maßen und verlöſchend nach Maßen “.“) | 

Der gewaltigen, das Weltall durchflutenden Urkraft gilt es im deutſchen Haufe 
wieder eine Stätte zu bereiten, ihm einen Raum mit offenem Kaminfener zu ſchen⸗ 
ken, und ſo eine vieltauſendjährige Überlieferung uns und kommenden Geſchlechtern 
zu bewahren. Es handelt ſich dabei nicht um ein zuſätzliches Zimmer, ſondern um eine 
Grundrißgeſtaltung, die dem Wohnhauſe des deutſchen Menſchen den verlorenen 
Mittelpunkt wiedergibt. Hier haben alte Familienerbſtücke an Hausrat ihre wür⸗ 
digſte Stätte, hier grüßen die Bilder der Ahnen von den Wänden, hier finden, wie 
in fernſter Vergangenheit beim Herdfener, die Familienfeiern ſtatt. Sie werden in 
einem ſolchen Rahmen die heranwachſende Jugend mit Ehrfurcht erfüllen und der 
noch immer drohenden Auflöſung des Familienlebens ſtenern. Gerade die Nach⸗ 
kriegszeit, die einen Neubau von Hunderttauſenden deutſcher Heimſtätten in Stadt 
und Land fordern wird, muß für die Verwirklichung dieſes Gedankens ausgenutzt wer⸗ 
den; denn eine ſo günſtige Gelegenheit kehrt niemals wieder. Schon jetzt ſollten daher 
alle Gaue durch Aufrufe und Preisausſchreiben darauf hinwirken, daß unſere 
beſten Baumeiſter, an die Überlieferung der engeren Heimat anknüpfend, Häuſer ent⸗ 
werfen, die dieſer Forderung in großzügiger Schlichtheit gerecht werden. Im nord⸗ 
dentſchen Raum erfüllt das alte niederſächſiſche Bauernhaus diefe Bedingungen noch 
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heute, ſofern man ihm mit einem Kamin das offene Yener wieder einfügt. H er- 
mann Löns ſagt einmal in ſeinen „Haidbildern“ (S. 138): „Wie arm wären 
wir wohl an Liedern und Märchen, hätten wir das offene Fener nicht gehabt, ſondern 
don jeher Ofen, geſchloſſene Feuerſtätten, die das Herz nicht erwärmen und die Seele 
frieren laſſen, die keinen warmen Schein auf ſtille Geſichter werfen, nicht mit roten 
Funken die Augen himmelan führen. Neben denen kein Spinnrad ſchnurrt, und vor 
denen keine ſchwarze Katze mit grünen Augen liegt und in die Glut blingeft . . . Weil 
wir kein offenes Herdfeuer mehr haben, deffen lebendige Glut eine beſſere Wärme 
gibt denn die eingeſperrten Flammen der eiſernen Ofen, darum verleruten wir es, 
Lieder herauszuhören aus dem Flüſtern der Flammen und den Funken die Märchen 
abzuhorchen.“ — Wir müſſen uns endlich von der artfremden Bauweiſe, die unſere 
Städte und heimiſche Landſchaft ſeit Jahrzehnten weithin verunſtaltet hat, losſagen 
und zu einer artgemäßen Baugeſtaltung zurückkehren; denn „die Baukunſt ift eines 
der ſtärkſten Mittel zur Erhaltung der urſprünglichen Seelenkräfte eines Volkes, 
ein Erziehungsmittel höchſten Ranges“), das uns durch Errichtung wahrer Heim: 
ſtätten den Weg zum arteigenen Brauchtum erleichtern wird. Schaffen wir dem 
deutſchen Hauſe in Stadt und Land den ſeeliſchen Mittelpunkt wieder, ſo wird es 
Kräfte ausſtrahlen, deren Gewicht wir heute noch nicht annähernd abzuſchätzen ver⸗ 
mögen. Die Bedeutung der treuen Pflege arteigenen Brauchtums iſt unendlich viel 
größer, als am Oberflächlichen haftende Menſchen ahnen. Es geht hier um Werte, 
die durch nichts anderes erſetzt werden können; denn Brauchtum als Lebensordnung 
formende Macht gehört neben Raſſe, Heimat und Sprache zu den weſenhaften 
Grundlagen menſchlichen Seins. Sie zu erhalten, darf keine Anſtrengung, kein 
Opfer zu groß ſein, wenn wir unſere völkiſche Eigenart nicht aufgeben wollen. Daher 
möge ein jeder ſich in ſeinem Wirkungskreis tatkräftig für die Erreichung dieſes 
Hochzieles einſetzen. Auch hier wird uns nichts geſchenkt, vielmehr ſind Bedenken und 
Widerſtände aller Art zu überwinden, ehe der Sieg uns winkt. Wegweiſer [ei uns bei 
dieſem Streben ein anderer Ausſpruch Heraklits, deſſen Eindringlichkeit uns 
einer enſte Mahnung ſein ſoll: „Kämpfen muß das Volk um ſein en wie 
um eine Mauer“ ). 
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Vom Ween des Verhältniſſes zwiſchen 
Landſchaft und Menſch im mittelruſſiſchen Schollengebiet 


Von Herbert Otterſtädt 
Mit 8 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Die Frage nach dem Weſen des Verhältniſſes zwiſchen Landſchaft und Menſch 
wird mit zunehmender Erkenntnis des raſſiſchen Wertes der Menſchen zu einem 
Problem, aus dem heraus ſowohl die Möglichkeiten als auch die Grenzen künftiger 
Siedlungen mitentſchieden werden. 

Längſt ſchon ſpricht bie raſſenkundliche Forſchung, ſoweit fie fid) diefes Teilfragen⸗ 
kreiſes bisher annahm, oon Lebensräumen der Raſſen und unterſcheidet ſie in Kern⸗ 
räume als beſtmögliche Entfaltungs⸗ und Leiſtungsräume, in Randräume und raſſi⸗ 
ſches Fremdland. ; | 

Niemand anderes als der deutſche Soldat bes Oſtheeres hat in den vergangenen 
Kriegsjahren wohl jemals eindringlicher erfahren, in welcher Weiſe Menſch und 
Landſchaft zu einer Lebenseinheit verwachſen können. Mit der inneren Klarheit des 
bom Schickſal hart Geprüften kann er daher heute don ſeinem Volke fordern, niemals 
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aus dem inneren Deutſchland ſeines Herzens herauszutreten, wieweit es künftig auch 
oom Oſtraum Beſitz ergreife. 

Er urteilt dabei unwillkürlich aus einem ſtarken Gefühl heraus und, je öfter er 
darüber nachdenkt, umſo bewußter aus dem Erlebnis feiner mitteleuropäiſchen Hei⸗ 
mat, all der Landſchaften, die ihn in mehr als 2000 Jahren ausgeleſen, geformt, 
entwickelt und zum erſten Kulturvolk der Neuen Zeit emporgehoben haben und die er 
in raſtloſer Hingabe und Liebe geſtaltet hat, wie einen großen Garten, bis ihn die 
vollendete Verſchmelzung der Raſſenſeele mit den Weſensanteilen des Raumes zu 
dem Bekenntnis reifen ließ, das feine Jugend heute in den Liedern „Heilig Bater- 
land“ oder „Dentſchland, heiliges Wort“ zum Ausdruck bringt. 

So ſieht er den Oſten als Lockung künftiger Aufgaben und dämoniſche Gefahr 
einer ewigen Unberechenbarkeit zugleich. Als Lockung dort, wo ihm die Landſchaft, die 
Erde Heimat werden kann, als Gefahr dort, wo er ſie nur unter Abwandlung oder 
Aufgabe feines eigenen Weſens formen könnte. 

Nachfolgende Gedankengänge über das Weſen des Verhältniſſes zwiſchen Land⸗ 
ſchaft und Menſch im mitteleuffifchen Schollengebiet verſuchen daher, die geiſtigen 
und ſeeliſchen Bindungen und Beziehungen auf raſſenbiologiſcher Grundlage als dem 
urſprünglichſten Lebeusgeſetz aufzufaſſen und zu verſtehen. 

Herrſcht noch im Generalgouoernement und weit darüber hinaus bis über die 
frühere polniſche Grenze in Weißruthenien das Dilnsialfchotterland, das von den 
erdgeſtaltenden Kräften des hohen Nordens Europas entſcheidend geſtaltet wurde und 
uns Deutſchen im bekannten Wechſel von End⸗ und Grundmoränen, Ofer, Sandr, 
Rinnen- und Flächenſeen, Dünenwall und Urſtromtal bis hin zu den Kleinformen 
fluvioglazialer und äoliſcher Bildungen nicht nur in feiner Bodengeſtaltung vertraut 
aumutet, ſondern auch in feinen floriſtiſchen und pflanzengeographiſchen Einzelheiten 
ſowie im Klima, ſo wechſelt das Bild, freilich nicht ohne allmähliche Übergänge, 
ſondern tief ineinander verzahnt, ſobald wir die weiten Großräume der mittelruſſiſchen 
Schollen betreten. Alles, was an Feinheiten und Einzelheiten im Landſchaftsbild bei 
aller Weiträumigkeit Norddeutſchlands unter der Schöpferkraft unſerer Menſchen 
durchgeſtaltet und mit Feingefühl ſorgſam gepflegt und beherrſcht erſcheint, entbehrt 
der weitere Oſten in zunehmendem Maße, je tiefer wir in ihn eindringen. Auch, wo 
im Oſten die Zeugen der Eiszeit wirkſam ins Landſchaftsbild treten, wie die 
Moränenwälle der Waldaihöhen oder die Schürfungen des Ladoga⸗, Peipus-, 
Duega⸗ und Ilmenſees, da verlieren fie doch die gewohnten Bilder des Wechſeldollen, 
überſteigern in Ausmaß und Größe bas Typiſche ius (yrembartige, Gewaltige oder 
Unabſehbare und ſinken am Ende ebenfalls in bas weitgefpannte Bild der großen 
ruſſiſchen Einförmigkeit zurück. 

Vollends andersartig aber wird die Landſchaft dort, wo die Grundformen der 
paläozoiſchen und meſozoiſchen Tafeln in weiten flachen Schollen mit wenig ausge: 
prägten Bruchrändern nicht nur eine ganz erhebliche Verarmung der Bodenformen 
zur Folge haben, ſondern in ihrer geringen Durchgliederung das Gefühl der Weit⸗ 
räumigkeit ins Ungemeſſene, gleichſam raumberloren ins Grenzenloſe ſteigern. 
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In breiten, fanften, kaum wahrnehmbaren und immer gleichbleibenden Schwün⸗ 
gen von ſchier endloſer Aufeinanderfolge, mit immer gleichbleibenden, kurz und ſtumpf 
eingeriſſenen und flachen, meiſt vermoorten Crofionsrinnen, die häufig ein tribes, 
winziges Rinnſal führen, wirkt die Oberflächengeſtaltung träge ermüdend und eher 
drüdend als reizvoll und anregend. Und Ylüffe wie Wop, Dnjepr, Bereſina tragen 
in dieſem Gebiet nur den in größere Ausdehnung gehobenen Charakter dieſer 
Gewäſſer. Hinzu kommt ein zwar gleichbleibender, aber artenärmerer Pflanzenwuchs 
als bei uns, ungeheure Nadelwälder, Föhre und Fichte, an ſumpfigen Standorten 
oon Erlen, Weiden und Faulbaum geſäumt, häufig don der Birke als dem oor 
herrſchenden Laubbaum unterbrochen, rieſige Flächen Grasſteppenlandes, in dem fih 
die Feldfluren mitunter nur als Kulturoaſen ansnehmen, im übrigen zahlloſes ber⸗ 
ſumpftes, mũückenderſenchtes Geſtrüpp⸗ und Gauergrasland, meuſchlichen Siedlungen 
ebenfo wie bie unüberfehbaren Waldregionen unzugänglich, abhold oder feindlich. 

Wald, Steppe, Sumpf und, gemeſſen an der intenſiden Bodenausnützung 
Deutſchlands, arm[eliges Ackerland bilden den (id) immerfort wiederholenden Vier 
klaug im Vegetationsbild der Landſchaft. Sie verleihen dem Lande gewiß einen 
einmaligen und eigenartigen Charakter, unterſtreichen in den Augen des dort nicht 
Beheimateten jedoch nur die Eintönigkeit der Bodenform aufs nene. 

Der landſchaftliche Aufbau bedingt, daß auch Himmel und Erde in ber gegen: 
ſeitigen Ranmoerteilung ein anderes Verhältnis zueinander einnehmen. Nur dem 
oberflächlichen Beſchauer kaun in dieſer Hinſicht eine Gleichheit mit unſerer nord⸗ 
dentſchen Landſchaft einfallen. Am eindringlichſten offenbart fich diefe Verſchieden⸗ 
heit, diefe Maß verteilung, wenn man ſommertags Hunderte und aber Hunderte von 
Kilometern nuter einer ſengenden, gnadenlos leuchtenden Sonne, unter einem hohen, 
grellen Himmel voll ſchwerer gelber Kumuluswolken mit drohend ſcharfen Rändern, 
unter quallenden Gewitterſäcken zurücklegt und das Gefühl nicht loswerden kann, als 
wölbe ſich eine unendliche, quälende Höhe über einem ſtets underänderlichen Geſichts⸗ 
kreis in einem meerfernen Lande, das, erdrückt von der Laſt der hohen Wolkenwände 
oder einer bleiern harten, hohen Bläne träge und in ſich zuſammengeſunken zu ruhen 
gezwungen ſei, um dieſen Himmel geduldig zu ertragen. Gleichgültig, ob bei Sonnen⸗ 
untergang die glasklare Atmosphäre im Geräuſch beſtändig wehender Kontinental: 
winde dom kalten Patina im Zenit bis zum heißen Purpurglanz und ſtechendſten 
Zinnober über dem weſtlichen Horizont fremdartig märchenhaft aufleuchtet und die 
dämmernde Erde in wilder Lichtgewalt ſprühender Farbenklänge überſchüttet, ob 
nächtens ein ſilberfunkelndes Sternenmeer aus froſtiger Höhe kalt herniederglitzert 
und das dunkle, ſchemenhafte Land in ſchattenhafte Weſenloſigkeit zurückdrängt oder 
ob am zeitigen Morgen ein ſeidiges Federſpiel im Oſten das Firmament noch ſtärker 
ins Unendliche hebt und Erde, Pflanze, Tier und Menſch beſonders klein, unſcheinbar 
und winzig werden läßt — immer erſcheint das Land in paſſides Ausharren, in demut⸗ 
volle Unterordnung und untertänige Nichtigkeit zurückgedrängt. Nirgendwo zeigt 
die Landſchaft Anſätze zur eigenwilligen Durchbrechung ihres eigenen Linieumaßes 
der Waagerechten. Nirgendwo ein Aufwärtsſtreben, ein Entgegenftellen, ein Inden- 
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Himmel⸗ragen, ein Aufbäumen und Aufſteilen, nirgendwo ein greifbarer Horizontal⸗ 
abſchluß, nirgendwo auch nur der Verſuch. 


Dieſem ruhenden, immer abwartenden, waagerechten Gleichmaß entſpricht die faſt 
naturnotwendig erſcheinende Einfügung des Menſchen in dieſen weiten Raum. Ver⸗ 
loren in der Einſamkeit unter den großen Winden, zwiſchen Himmel, Wald, Steppe 
und Sumpf geſtellt, hat er (einen Siedlungsplatz gefunden, fich gleichſam unauffällig 
und beſcheiden in (id) ſelbſt gekehrt, ohne beſondere eigene Kraftanſtrengung, wie ein 
Vogel in weiter Feldflur ſeßhaft gemacht, ſich inmitten dieſes Raumes, der keinerlei 
räumliche Begrenzung mehr duldet, eine ſchmale, gerade zum eigenen Leben nofwen- 
dige Kulturoaſe herausgepflügt, ohne jemals den ſicheren Ausgriff zu wagen, fid) als 
Herr über dieſes herrenloſe Land zu ſetzen und es nach dem kühnen Willen ſtolzen 
Herrenmenſchtums in eigener Planung, ſo oder ſo, zu geſtalten. Der Raum er⸗ 
wies ſich allzeit als der Stärkere, und ſo hat er den Meuſchen weitgehend nach ſeinem 
urſprünglichen Lebensgeſetz geformt und geprägt, d. h., jene in deffen raſſenſeeliſchem 
Gefüge angelegten Charakterzüge zur ſtärkſten Entfaltung, zum vollen Durchbruch 
gebracht. Hier fand der Typ des oſtbaltiſchen Menſchen feinen ihm gemäßen Lebens: 
raum, ſeinen raſſenbiologiſchen und raſſenſeeliſchen „Kernraum“, hier kann er leben, 
wie das Geſetz in ihm befiehlt. | 

In ber Unendlichkeit, fern dem Meere, fern jeder Bewegung bes Urbildhaften, 
unter dem herbſtlichen Geſang der weiten Winde, herrſcht die Stille, die Stille der 
öſtlichen Steppe, die unberechenbare Stille der grünen Moore, und fie ift es, die Raum 
und Zeit wieder zur unbegreiflichen, zur überfinnlichen Größe werden läßt. Das Leben 
gewinnt darinnen andere Maße, weil es in andere Verhältniſſe gefegt ift, es wird 
langſamer und ungegliederter im Minntenmaß der Völker ohne Raum, und es fehlt 


ihm an der bunten Vielgeſtaltigkeit, die gerade auf der Enge und dem Wechſel des 
Raumes beruhen. | 


Die Dörfer, geſchickt den flachen Rückenlagen der weitausſchwingenden, welligen 
Ebenen angepaßt oder die Flachhänge der größeren Eroſionsrinnen (Tal zu ſagen, 
tiefe einen falſchen Eindruck hervor) ausnützend, bleiben naturhaft eng der Landſchaft 
verbunden, aus der fie nicht herauswachſen, ſondern in bie fie ſchutzſuchend, anlehnend 
eingebettet erſcheinen. | | | 

Die faft immer nur ebenerdigen Katen und Keuſchen, die häufig die für ben nor- 
diſchen Blockban feit Jahrtauſenden kennzeichnende Steinunterlage vermiſſen laffen, 
roh aus Balkenholz und Brettern, im Ausdruck einfach, anſpruchslos und durchweg 


gleichartig, mit einem zeltähnlich darüber geſpannten, braungelben bis oliogriimen, zot- 


tig⸗verwetterten Stroh-, Schilf⸗ oder Schindeldach, Hütte um Hütte, locker an meiſt 
derſchwenderiſch breiten, tief ausgeſpurten und zur Regenzeit ungangbaren Wegen 
aneinandergezeilt oder aber planlos in das im Übermaß reich verfügbare Land geſetzt, 
bilden den meiſt erhaltenen Aublick. Daneben Ingen hin und wieder auch Gingelanme[en 
mit dem gelben Halmdach über die Bodenſchwellen hervor. 
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Tafel II - 


Landarbeiterin aus dem Raum von Rshew Jungarbeiterin aus dem Raum 
Ostisch-ostbaltisch der mittleren Beresina. Ostbaltisch 


Arbeiter aus dem Raum westlich Wjasma Arbeiter (Schmied) aus dem Ural 
Ostische und ostbaltische Züge Vorw. ostbaltisch 
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Ob Dorf oder Einzelſiedlung, nirgendwo heben ſich dieſe menſchlichen Wohnſtätten 
aus der Landſchaft heraus. Das ruſſiſche Dorf, aus der Ferne betrachtet, verhält ſich 
daher nicht anders wie all die dunklen Waldkränze, die den Blick allenthalben gegen 
den hohen, hellen Himmel ſäumen. Es unterſtreicht in ſeinem erdfarbenen Gewand, 
ob als flacher, ſtrichartiger Abſchluß der Kimme auf einem Wellenrücken oder als 
Blickfang am Hange einer Erdrinne, in feiner langgeſtreckten Gef amtansrichtung 
ſchattenrißhaft die breite, ſchwere Linienführung der Ebene ebenſo natürlich wie der 
dünne, im Sonnenglaſt hauchzarte, bläuliche Strich unendlicher Nadelwaldungen. 


Einfach in ſeinem Denken und Fühlen, einfach wie die Weſenszüge des Landes, 
das ihm über die Zeiten hinaus Heimat wurde, ganz der bedächtigen Schwere ergeben, 
dem dumpfen Am⸗Boden⸗haftenbleiben, dem ſich niemals in unbekannte Höhen⸗er⸗ 
heben⸗wollen, lebt diefer dörfliche Meuſch dahin, zwiſchen Geburt und Tod, wie das 
Land, das fernab von ſteilem Gebirge und rauſchender See nirgends einen Ausweg 
in neue Welten weiſt, ſondern einheitlich gefügt, beſchaulich in fid) ſelber ruht, gleich 
gültig der Einſamkeit und Weite preisgegeben. | 


Auch die ruſſiſche Stadt fügt fid) dieſem eben gezeichneten Bilde ein und bleibt 
ihrem Gepräge nach eigentlich nicht mehr als ein vergrößertes Dorf. Lediglich — 
und hier macht ſich die völlige Weſensfremdheit bemerkbar — die neuen Bauten der 
bolſchewiſtiſchen Zeit haben kein Verhältnis mehr zur Landſchaft gefunden. Sie blei⸗ 
ben, fo wie die ihr zugrunde liegende, überſtaatliche Idee, landſchaftsfreid, Be- 
ziehungs⸗ und feelenlos, ungefüge, eine nur derſtandesmäßige Zweckmäßigkeitskonſtruk⸗ 
tion zur Erreichung eines übervölkiſchen Zieles. 

Während auf dem Lande wenig Kirchen erhalten find, (leben biefe i in allen größeren 
Städten, wenngleich in den letzten Jahrzehnten fremden Zwecken dienſtbar gemacht, 
nach wie vor. Alle dieſe Bauten, abgeſehen von der Außengeſtaltung der berühmten, 
deutſcher Barockkultur des 17. Jahrhunderts entſtammenden Kathedrale von Smo⸗ 
lenſk, tragen den gleichen Charakter und Ausdruck im Bauſtil, jenes bekannte Bild 
der auf ſchwerem, breitem Grundſtock, erdgebunden und vierſchrötig wie der Oſtbalte 
ſelber, ſich aus roten Backſteinen aufbauenden Bauwerke mit den kupfergrünen, run⸗ 
den Zwiebeltürmen. Auch in Norddeutſchland findet derſelbe Bauſtoff Verwendung. 
Daher mag ein kurzer Vergleich der verſchiedenartigen Behandlung und Geſtaltung 
des gleichen Bauſtoffes hier wie dort zur Erkenntnis des Weſens als einer Ausdrucks⸗ 
form, die Antwort auf unſere beſondere Frageſtellung liefert, führen: | 

Unfere Backſteinbauten ruhen felbftficher auf feſtem Grundgemäuer, mächtig aus 
einer wuchtigen, tiefempfundenen Wurzelkraft der Erde und Landſchaft aufwachſend, | 
fib in ernſtem, zielklarem Mühen Iófenb und hoch über Fluren und Land hinausſtei⸗ 
gend, trotzig kühn in ſchwindelnde Höhen hineinſtoßend, wie die Marienkirche Danzigs 
oder in zierlichem Maßwerk freier ſchöpferiſcher Willensgeſtaltung bis zur filigran⸗ 
artig feinen Einzeldurchgeſtaltung, wie etwa das Rathaus von Stralſund oder die 
Marienkirche von Prenzlau oder aber als Burg, Feſte und Gotteshaus zugleich alle 
Eigenheiten vereinend wie die Marienburg. 
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Im Zwiebelturmban des ruſſiſchen Gotteshauſes verſinnbildlicht fich ungeachtet der 
byzantiniſchen Einflüſſe noch eiumal das Weſen nicht nur des orthodoxen Glaubens 
im Widerhall der oſtbaltiſchen Seele, ſondern auch die innere Selbſtzufriedenheit 
einer in ſich gekehrten, in das Unabänderliche ſchickſalhaft hineingefundenen Lebens⸗ 
ordnung, der die Gottheit keine Frage, kein Problem, keine Aufgabe, kein Feld geiſtigen 
und ſeeliſchen Ringens, kurz, nicht aufgegeben, ſondern gegeben iſt, aber auch die unver- 


ſiegbare Kraft des Glaubens an eine Erlöſung und käme ſie mit wilder Gewalt über 


das Land. | 
Um zur Erkenntnis durchzudringen, ift hier daher weder ein In⸗die⸗Höhe⸗ſtreben, 
noch ein Suchen, Erfaſſenwollen, Eindringenwollen nötig. So kann der ſchwere, 
nicht über den Bannkreis des Dinglich⸗Erdhaften hinausragende Ban der ruſſiſchen 
Kirche in der letzten Rundung der fid) darüber wölbenden Zwiebeltürme bereits 
eine ſeeliſche Begrenzung legen. EN 
Hier unterſcheidet (id) das nordiſche oom oſtbaltiſchen Weſen: Dem nordifchen Geift, 


der zu Gott ſuchend aufſteigen muß, um ihn endlich zu begreifen, fauſtiſch ringend, 


aber auch promethéiſch ſiegesgewiß, der auch dort noch beſtehen kann, ohne am Leben 
zu zerbrechen, wo er ſich in der Einſamkeit ſchwindelnder Himmelshöhen ſturmumbrauſt 
allein erkennt, ſteht der oſtbaltiſche Typ gegenüber, in den ſich Gott gleichſam von oben 
herabſenkt, wie der Himmel, der ſich glockengleich über das weite, ſtille Land ſchwingt. 
Nur öffnen muß ſich der Menſch jener Macht der Gnade können, und wo täte er es 
nicht in einer geradezu unbegreiflichen Leidenswilligkeit! Wo immer er aber ans der 
herkömmlichen Lebensbahn über ſich hinauszuſuchen beginnt, nachdenkend, da begegnen 
wir dann einem Fanatismus und einer inneren Aufgewühltheit, wie ſie auch im politi⸗ 
ſchen Kampf für den Bolſchewismus zutage treten kann, oder aber er verſinkt in 
dunkle Grübeleien, in ſchwärmeriſche Myſtik, die zu keiner Löſung durchfinden, in 
jene exzentriſche, zwieſpältige und ſchwüle Dumpfheit, wie fie auch Gorki gelegent⸗ 
lich ſchildert. Übrig bleibt am Ende nichts, als die ewig ungeſtillte Sehnſucht nach 
Erlöſung. | 

Außer den ſoeben kurz angedeuteten Lebensäußerungen des Oſtbalten, wie (ie fich 
aus ſeinem Erleben der ewigen Polarität von Natur und Geiſt⸗Seele zu irgendwie 
aufeinander abgeſtimmten, feſten Ausdrucksformen durch⸗ und herausbildeten, bietet 
feine Lebenshaltung im Perſönlichen eine Reihe keunzeichnender, typiſch erſcheinender 
Eigenheiten, die, im mittelbaren Zuſammenhange damit ſtehend, das bisher erhaltene 
Bild runden helfen: 

Der Menſch bes europäiſchen Oſtens muß, um erfolgreich in feiner Art beſtehen 
zu können, in jeder Weiſe widerſtandsfähig ſein. Die klimatiſchen Verhältniſſe mit 
ihren heißen, trockenen Sommern und äußerſt kalten, ſturmwindgeplagten Wintern, 
ihren langen Frühjahrs⸗ und Herbſtſchlammzeiten, ihren Inſektenplagen, ber ge- 
ringen Luftfeuchtigkeit, dem fländigen Einfluß trockener Feſtlandswinde, dazu die 
außerordentlich mangelhaften Trinkwaſſerverhältniſſe und die vielfach einſeitige An- 
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baumöglichkeit weniger winterharter Feldfrüchte zwingen zu Anſpruchs⸗ und Be- 
dürfnisloſigkeit und ſetzen eine erhöhte Widerſtandskraft voraus. Entbehrungen, 
Hunger, Mißernten gewöhnt, hat ſich die von Natur aus mitgebrachte Neigung 
zur Paſſivität bis zur vollendeten Leidensfähigkeit entwickelt. Der Mangel an 
eigenem Aufſchwung, das Fehlen ſtolzen Selbſtbewußtſeins und die Gewöhnung an 
Kargheit, Not, Elend und Bitternis haben ihn ſtark gemacht im Ertragen ſeines 
Schickſals, das er mit Gelaſſenheit, ja geradezu Sturheit hinnimmt. Selbſt im Lei⸗ 
den groß, bringt er Verſtändnis für das Los ſeiner Mitwelt auf. Gaſtfreundlichkeit 
und hingebende Gutmütigkeit kennzeichnen die Kehrſeite dieſer Eigenſchaften. 

Der Menſch, der mit dem Vieh nicht nur unter einem Dach, ſondern häufig 
auch in einem Raum zuſammengepfercht lebt und aufwächſt, wo beide gemeinſam 
die lange Kältezeit überdauern, ift, obwohl er in feiner Primitivität und Läſſigkeit 
die Haustiere im eigenen Schmutz verkommen laſſen kann, andererſeits wieder 
empfänglich für die Liebe zum Geſchöpf. In keinem use Lande fehen wir 
ſoviel Niſtkäſten für Vögel wie dort. 

Die uns Deutſchen aber vielleicht abſtoßendſte und deshalb zunächſt auffallendſte 
Erſcheinung im ruſſiſchen Weſen iſt ſeine zähe, dumpfe Beharrlichkeit, aus der ſich 
feine alles überſteigende Trägheit ableitet. Träge und läſſig in der primitiven Ans- 
geſtaltung feiner Wohnräume, läſſig und ſelbſtgenügſam in der Beſtellung nicht 


nur der kollektiven Felder, ſondern auch der privafeigenen Hausgärten, anſpruchs⸗ 


und bedürfnislos in Kleidung, Körperpflege (trotz Sauna) und Ernährung, lebte der 
frühere Kulake lieber in behaglicher, klebriger Armut und Schmutz, in ungelüfteten, 
ſtinkenden Räumen voller Ungeziefer, in denen wintertags das Federvieh unterm 
breiten Speicherofen gackert, als daß er aus eigenem Antrieb eine Anderung dieſer 
Zuſtände angeftrebt hätte. So nachläſſig, faul und bequem, wie er im Winter in 
ſeinem leichten Panjeſchlitten liegend oder knieend über die weiten, weißen Flächen 
gleitet, ſo phlegmatiſch und ee ruht er in dieſer Jahreszeit 
tagsüber auf ſeinem Ofen. 

Im Often, fo müſſen wir abſchließend erkennen, entſchied der Raum zu feinen 
Gunſten. Er, der ſich in ſeiner Ungegliedertheit abweiſend verhielt, hohe Kulturen 
hervorzubringen oder zu fördern, gebar auch ſeinen Menſchen nie die Kraft, die 
formen und geſtalten will. So ſehen wir dort eine Parallelerſcheinung, die ſich noch 
mehrfach in anderen Teilen der Erde mit ähnlichen Vorausſetzungen wiederholt, 
nämlich, daß dort, wo der Boden unfruchtbar bleibt, Kulturen hervorzubringen, er 
auch meiſt ungegliedert iſt, ſich in einförmiger Weiträumigkeit hindehnt und daß 
weiter dort, wo es daher der Landſchaft an Geſtaltung durch menſchliche Regſam⸗ 
keit mangelt, auch keine geſchichtliche Vergangenheit im europäiſchen Sinne mög- 
lich iſt. 
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Der Oſtarbeiter und die Oſtarbeiterin find im Straßenbild der deutſchen Städte 


bekannte Erſcheinungen. Und) die Bauern haben vielfach „ihren“ Ruſſen oder 


„ihre“ ÜUkrainerin. Und allen, den Städtern und Bauern, fällt auf, daß diefe oft- 
europäiſchen Menſchen in ihrer äußeren Erſcheinung wie auch in ihrem Weſen, 
ihrer Auffaſſungsgabe und ihrem Angleichungsvermögen ſehr verſchieden ſind. Nach 
meinen Beobachtungen hört man von raſſenkundlich ungeſchulten Volksgenoſſen und 
von denen, die mit den Oſtarbeitern beruflich zu tun haben (als Lagerführer oder 
Betriebsführer), dreierlei Urteile: Erftens wird geſagt: Der oder die fieht ganz 
deutſch aus, könnte geradeſogut in den Straßen unſerer Stadt herumlaufen, 
nfi. Zweitens hört man ab und zu: das ift nun ein echter Ruffe, ein richtiger Glawe. 
Drittens wird geurteilt: der ſieht aus wie ein Japaner. Selten begegnet man einem 
vierten Urteil: der ſieht jüdiſch aus. 


Im allgemeinen urteilt unſer Volk nicht ſchlecht. Beginnen wir mit der zweiten 
Bewertung, dem „echten Ruſſen“. Dieſe Bezeichnung wird Menſchen mit kräftigem, 
unterſetztem Körperbau zuteil, mit breitem Kopf und Geſicht, Stupsnaſe, hellen 
Augen und oft hellem oder aſchblondem Haar. Das Volk iſt mit dem Wort 
„ſchwarz“ febr freigiebig, aber ben Ruffen nennt es felten ſchwarz. Was hier ge: 
meint und ganz richtig geſehen wird, ift der o ſtbaltiſche Menſch (Abb. 1). 

Zum Typ Nummer 3 wird bemerkt, der oder die (ei ſchwarz, ſchlitzäugig und 
gelbhäntig. Das find neben der Flachgeſichtigkeit Merkmale des Inneraſiaten und 
werden weniger bei Oſtarbeitern als bei Kriegsgefangenen bemerkt (Abb. 8). 

Das „Jüdiſche“ iſt beſonders begründet in der dicken, großen, überhängenden 
Naſe, wozu — nicht immer — dicke Lippen und fleiſchige Ohren treten. Dieſe 
Menſchen ſind wirklich „ſchwarz“; ihr Weſen iſt anſchmiegſam, ſie verſuchen oft, 
etwas von uns zu lernen, zu „profitieren“. Hier ſieht der unbefangene Beobachter 
die CCN Raſſe (Abb. 7). 

Die Meinung, dieſer oder jener Oſtarbeiter ſehe „ganz deutſch“ aus, wird für 
das männliche Geſchlecht häufiger ausgeſprochen als für das weibliche. Es handelt 
ſich hier um ſchlanke, helle, langköpfige und langgeſichtige Geſtalten oder um 
ſchlanke, dunkle Menſchen mit ſtarker Naſe. Mit anderen Worten, um Nordiſche 
und Dinariſche. Es gibt im männlichen Geſchlecht eine große Zahl von Menſchen, 
bei denen die nordiſchen Merkmale gehäuft ſind, während die oſtbaltiſchen Eigen⸗ 
ſchaften im weiblichen Geſchlecht ſtärker zum Ansdruck kommen. Die dinarifchen- 
Merkmale ſind in Rußland in beiden Geſchlechtern ſtark abgeſchwächt, ſo daß man 
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Mühe hat, etwa eine „Defreggernaſe“ zu finden oder ein knochig⸗ſchmales Geſicht 
mit verkürzter Oberlippe. 

Es liegen mir zunächſt 78 gut unterſuchte Ukrainer oor, meift mit Bild. Hiervon 
find 25 SYnbioibien blandugig (es überwiegt die Farbe 2a der Augenfarbentafel nach 
Martin ⸗Schultz, alfo blau). 30 Mann zeigen wenig Farbſtoff, am ſtärkſten ver- 
treten iſt hier 4a, alſo das hellſte Grau. Es folgen 18 Augenpaare mit mittlerer 
Färbung, wobei 8, gelbgrün, leicht vorherrſcht. Nur 5 farbſtoffreiche Angenpaare 
find da, darunter 4 rehbrann und 1 braun, kein dunkelbraun oder ſchwarzbraun. 

Betrachten wir die Haarfarbe dieſer 78 Ukrainer, fo finden wir 11 ausgeſprochen 
Blonde (A—J), 3 Aſchblonde (K) und 18 Dunkelblonde, alfo 32 Blonde gegen: 
über 46 Braunen, unter denen nur 10 Braunſchwarze (V u. W) find. Die Naſen⸗ 
form (Form des Naſenrückens) ift beim männlichen Ukrainer ganz überwiegend 
gerade und wellig, in ſchwachem Maße eingebogen und noch weniger ausgebogen. 
Die betreffenden Zahlen ſind bei unſeren Ukrainern 48:18:12, die dinariſche 
Hakennaſe iſt nur andentungsweiſe vorhanden. Die nordiſche Naſenform überwiegt 
ſtark. 

Von ben Ukrainerinnen find 74 fertig bearbeitet. Davon haben 14 farbſtoffarme, 
alſo mehr oder weniger blaue Augen. Zur grauen Reihe gehören 38, alſo ſtark die 
Hälfte. 17 Frauen haben Augen mit mittelmäßigem Farbſtoff, nur 5 gehören zur 
farbſtoffreichen Reihe, und zwar zur hellſten Farbklaſſe 12, rehbraun. Die grauen, 
„oſtbaltiſchen“ Farben überwiegen alſo bei der Frau. Beim Frauenhaar über⸗ 
wiegen die braunen Tönungen leicht, doch find die Farben V— , braunſchwarz, nur 
ſechsmal vorhanden. Ausgeſprochen blond ſind 11, dunkelblond 19 Frauen, 4 haben 
den aſchblonden Ton, der die Oſtbalten kennzeichnen ſoll. Bei anderen dunkelblonden 
Tönen, z. B. bei L und M, ſteht auf meinen Merkblättern mehrfach die Kenn⸗ 
zeichnung „aſchfarbener als L und M“. Die Blonden machen bei den Männern 
41 b. H., bei den Frauen 46 v. H. aus, bei leichtem Überwiegen der aſchblonden, alfo 
„oſtbaltiſchen“ Farben bei ber Ukrainerin. 

Wenn man die Merkmale Augenfarbe und Haarfarbe gemeinſam betrachtet, ſo 
wird man erwarten, daß blonde und helläugige Menſchen, alſo nordiſche und oſt⸗ 
baltiſche, den dunklen Dinariern gegenüberſtehen. Doch unſere Zuſammenſtellung, 
jetzt von über 100 ukrainiſchen Männern gewonnen, läßt erkennen, daß die Gruppe 
ber Helläugigen (1—6) und Blonden (A—O) mit 29 ½ b. H. keineswegs ſtattlich ift. 
Würde man die Haarfarbe P noch zu Blond rechnen, wäre diefe Gruppe allerdings 
größer. — Häufig ift die Merkmalsberbindung Braun mit grauäugig (23 ½ v. H.), 
in dieſer Gruppe find noch viele Oſtbaltiſche zu vermuten. Beim Betrachten ber Über- 
ſichten ſei daran erinnert, daß das ukrainiſche Braun im Durchſchnitt nicht ſehr 
dunkel ift, die ſchwarzen Töne X und Y fehlen völlig, V und W (Braunſchwarz) find 
nicht häufig, R etwas häufiger. Die Dinarier möchte man ſuchen bei der Merkmals⸗ 
verbindung braun mit farbſtoffreich, doch ift dieſes Grüppchen (4,7 v. H.) nicht dazu an- 
getan, uns in dem Glauben zu beſtärken, daß die Grundlage des ukrainiſchen Volkes 
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dinariſch fei’). Selbſt wenn wir ber Gruppe Braun + mittelfarbig noch dazu⸗ 
nehmen (obwohl uns die Ungenfarben 7—9 keineswegs dinariſch vorkommen), fo 
ergibt fich für etwaige Dinarier ein Anteil von 20 v. H. Das wäre ein recht geringer 
dinariſcher Grundſtock. 

Wir haben dann die Form bes Naſenrückens mit der des Hinterhanptes gt. 
ſammengebracht, um feſtzuſtellen, ob hier einzelne Raſſen durch beſondere Gruppen⸗ 
bildung auffallen. In dieſem Zuſammenhang ſei geſagt, daß die Form des Hinter⸗ 
hauptes oft ſchwer zu beſtimmen iſt. Die klaſſiſch⸗dinariſchen Köpfe, die z. B. Hans 
F. K. Günther in ſeiner „Raſſenkunde des Deutſchen Volkes“ Seite 92, Abb. 148 
und Seite 101, Abb. 173 a abbildet, (inb im Oſten felten. Meiſt ift „hinter ben 
Ohren noch mehr vorhanden”, wie fich Eugen Fiſcher in feinen Vorleſungen ans- 
drückte (Gegenſatz: er hat zu wenig hinter den Ohren). Abb. 4 zeigt einen ziemlich 
typiſch⸗dinariſchen Kopf, aber die Augen find nicht dinariſch⸗brann, ſondern hell⸗ 
gran (4a). 

Wir haben nun nach dem Beiſpiel Weningers in feinen „Raſſenkundlichen 
Unterſuchungen an Albanern“) noch eine mittlere Kopfform ausgeſondert, bei ber 
die Umrißlinie des Hinterhauptes nicht ſenkrecht von oben nach unten verläuft, fon: 
dern von oben außen nach unten innen (Weningers Kopfprofiltypus II). Die größte 
Kopflänge (das Opiſthokranion) liegt febr hoch; man ſieht dieſe Kopfform auch in 
Deutſchland häufig. 

Bei der Merkmalsberbindung „Form ie Naſenrückens und bes Hinterhauptes 
ſollten wir die Dinarier beſonders gut erfaſſen, denn ihre Merkmale ſind ja „aus⸗ 
gebogen” und ,abgeplattet". Es zeigt fich aber, daß die Gruppe mit gerabeavelliger 
Jtafenform und gewölbtem Hinterhaupt die weitaus ſtärkſte ift; diefe Merkmals⸗ 
verbindung iſt nordiſch. Die oſtbaltiſche Gruppe mit eingebogener Naſe und leicht 
gewölbtem Hinterhaupt iſt klein. Noch kleiner iſt die Gruppe „ausgebogen — ab⸗ 
geplattet“. Selbſt wenn man die eben erwähnte mittlere Kopfform, wenn ſie aus⸗ 
gebogene Naſe hat, dazugezählt, kommt nur eine dinariſche Minderheit von 15,5 b. H. 
heraus. 

Auch bei den Roffen ift die Merkmalsberbindung „ausgebogene Safe + b: 
geplattetes Hinterhaupt“ nicht häufig; bie ſtärkſte Gruppe ift hier wieder die, die 
die nordiſche Verbindung von gerader oder welliger Naſe mit gewölbtem Hinterkopf 
oufweiſt. — Eingebogene Naſen find bei den bisher von uns unterſuchten Grof: 
ruſſen im männlichen Geſchlecht nicht häufig. 8 

Nicht gedacht haben wir bisher der vorderaſiatiſchen Rafie, die bei kaukaſiſchen 
und transkaukaſiſchen Oſtarbeitern ſtark in Erſcheinung tritt und über die wir zu⸗ 
ſammen mit einer Gruppe armeniſcher Kriegsgefangener ſpäter berichten wollen. 
Wir bilden einen 2 1jährigen Armenier aus Eriwan ab (Abb. 7), bei bem bie 
Merkmale ber vorderafiatifchen Kaffe gemildert erſcheinen. Es iſt ein heiterer, ge⸗ 


1) Heinrich Gottong: Das Blutserbe des ukrainiſchen Volkes. Kafle; 8. Jahrg. 1941. 
2) R. Pöchs Nachlaß: Wien 1934. 
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ſprächiger Menſch. Wenige Ukrainer zeigen vorderaſiatiſchen Einſchlag. Einen 
Großruſſen mit vorderaſiatiſchen Merkmalen fand ich bisher nicht. 

J. Czekauowſki) mißt der mediterranen und der alpinen Raſſenkomponente (wir 
würden ſagen: der weſtiſchen und der oſtiſchen Raſſe) in Rußland große Bedeutung 
bei. Wir derſuchten, nach der Merkmalsberbindung „langer Kopf, dunkle Angen, 
dunkle Haare“ unſere Weſtraſſigen auszuſcheiden und berückſichtigten alle oom 
Längenbreitenindex 81,6 ab (abwärts). J. Schwidetzky“) nennt dieſe Zahl als mitt⸗ 
leren Kopfindex für oberſchleſige Weſtraſſige, während andere Zahlen nicht über Bo 
hinausgehen. — Unter 103 unterſuchten Ukrainern entſpricht keiner dem Bild, das 
bie genannte Merkmalsberbindung fordert. — Jakitſchuk aus Shitomir (Abb. 3) 
darf trotz ſeines Ausſehens nicht zu den Nordiſchen gerechnet werden, ſehen wir alſo 
zu, ob er weſtiſch ift. Die Augenfarbe ift 9—10 (Mittelfarbig), die Haarfarbe R, 
ein ausgeſprochenes Braun. Die Seitenanſicht des Kopfes könnte nordiſch und weſtiſch 
ſein, aber der Langenbreiteninder iſt zu groß, 84, 32. Und noch mehr überraſcht der 
hohe Naſenindex, 71, 57. Alſo können wir dieſen jungen Mann nicht als Beiſpiel 
für die Weſtraſſe gebrauchen. Ein anderer aus Dujepropetrowſk mit langem, ang- 
ladendem Hinterkopf hat hellblaue Augen, ſo daß unſere Suche nach Weſtraſſiſchen 
bisher erfolglos war. Nur bei den Kriegsgefangenen der Wolgagegend findet ſich 
nicht ganz ſelten der Rjaſantyp, der dunkle, langköpfige Männer umfaßt, auf deren 
Beſchreibung hier nicht eingegangen werden ſoll. 

Vertreter der Oſtraſſe ſind auch ſelten, nur einer entſpricht der Abbildung, die 
J. Schwindetzky auf ihrer Tabelle B von den oberſchleſiſchen Alpinen zeichnet. Der 
Abgebildete (Abb. 6) hat Augenfarbe 12, Haar M, Kopfinder 86, 17 und Naſen⸗ 
index 67,31. Oſtiſche Frauen (inb in der Ukraine, in Weiß⸗ und Großrußland häu⸗ 
figer, fo daß auch in dieſem Falle die Frau das alte, urtümliche Raſſegut deutlicher 
erkennen läßt. Wenn wir der Vollſtändigkeit halber noch erwähnen, daß in Oſteuropa 
auch fäliſche Typen zu ſehen ſind, ſo haben wir alle Raſſen aufgezählt, deren Merk⸗ 
male man in mehr oder weniger bunter Aufteilung und Zerkreuzung auf dem Boden 
der Sowjetunion findet. 

Abſchließend ſoll noch etwas über das Leben in den Oſtarbeiterlagern geſagt wer⸗ 
den. Der Tag verläuft keineswegs eintönig, obſchon die Männer und Frauen ſtark 
zur Arbeit angehalten werden. Gelegentliche Ausgänge und die ſonntäglichen Spa⸗ 
ziergänge bringen immer Abwechslung, ſelbſt der Gang zur Arbeitsſtätke und zurück 
ift ein kleines Erlebnis. Die Frauen und Mädchen find hierbei lebhaft und ſchwatzen 
fröhlich, die Männer ſind ernſter. Heimweh wird nicht oft bemerkt, höchſtens nach 
den Kameradſchaftsabenden, bei denen ukrainiſche Lieder geſungen werden. Gering iſt 
der Drang, die meiſt ſchöne Umgebung unſerer badiſchen Städte kennenzulernen. Die 
Weite des Oſtlandes ſcheint die Naturliebe ungünſtig zu beeinfluſſen. Sonſtige 
Intereſſen ſind aber vorhanden, die jungen Ruſſen lernen raſch deutſch, in Südbaden 


3) Die anthropologiſche Struktur von Europa im Lichte polnischer Unter ſuchungsergebniſſe. 
Anthropol. Anz. XVI: Heft 1/2, 1939. 


4) Raſſe, Volk, Erbgut in Schleſien; Heft 2, 193g. 


allerdings ein ſtark alemaniſches Deutſch. Die raſſenkundliche Unterſuchung laffen 
bie meiſten geduldig über ſich ergehen und freuen ſich über die Angen- und Haarfarben⸗ 
tafel, das Photographieren halten ſie für das Weſentliche dabei. Einige glaubten, ich 
forſche beſonders nach jüdiſchen Merkmalen. Gern erwerben ſie ihr Bild und ſchicken 
es nach Haufe, falls ihre Heimat diesſeits der Hauptkampflinie liegt. Groß,, Weiß⸗ 


Reinlichkeit angenommen, ſie pflegen ſich nach Möglichkeit und ſind oft geradezu 
eitel. Der Ernährungs⸗ und Geſundheitszuſtand iſt gut. | | 


Überſicht ı. Haar: 


Ausgeſpr. blond dunkelblond 
T blauáugíg 


braun 
T blauäugig | + blaudugig 
5,8 v. H. 


gtaudugig | + grauäugig 
13,5 v. H. 


T dunkel 
4,7 b. H. 


Blond + mittelfarbig 18,4 b. H. 
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Bild 1. 5 am Kursk Bild 2. Russe von Tula mit dinarischer 
stbaltisch - primitiv Kopfform, aber hellaugig und L. B. Index 82 


s Lagerführers 


Bild 3. Ukrainer aus Shitomir mit westischen, MEUS 
nordischen und ostbaltischen Merkmalen Ukrainer mit dinarischer Kopfbildung 


Bild 4. Der Gehilfe de 


Rasse XI, Heft 3, zum Aufsatz von E. Scheffelt 


8 Google 


j 
N 


Tafel II 


—— — — 


Mann aus Wladimir Wolynsk 
Ostischer Typ 


Bild 5. Dunkler langköpfiger Ukrainer, der sich Bild 6. Junger 
aber nicht der Westrasse zuordnen läßt. 
Nordische Züge. Weichteile ostbaltisch 


us Taschkent 


Bild 7. Armenier aus Erivan 
. Vorwiegend innerasiatisch 


Bild 8. Junger Lehrer a 


Die vorderasiatischen Merkmale sind gemildert 
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Nene Bücher 


Seelenlehre 
Von Hans Burkhardt 


Das bedeutſame Buch von Arnold 
Gehlen: „Der Menſch. Seine Natur und 
feine Stellung in der Welt“) liegt in zweiter 
Auflage vor. Die Beachtung, die das Buch 
gefunden hat, iſt zu danken der großartigen 
Zuſammenſchau, in der hier die Beſonderheit 
und Einheit des menſchlichen Weſens darge⸗ 
ſtellt wird: Der aufrechte Gang, die Ein⸗ 
drucksempfindlichkeit der haararmen Haut, 
die freigewordenen Hände, die Zuſammen⸗ 
arbeit von Hand und Auge, der menſchliche 
Verſtand und die Art der menſchlichen Stre⸗ 
bungen und Wertungen ſind unlösbar und 
ſinnvoll verbunden und ſind Ausdruck eines 
beſtimmten Stilgeſetzes, einer beſonderen, von 
der Natur beim Menſchen erſtmalig ver⸗ 
ſuchten und verwirklichten Richtung der Ent⸗ 
wicklung. Der Menſch findet ſich in die Welt 
geſtellt ohne die Anpaſſungsbe ſonder heiten der 
ver ſchiedenen Tiergattungen, feine Schwäche 
aber wird ihm zur Stärke, indem er auf 
Grund ſeines Nichtangepaßtſeins an eine 
engere Umwelt, ſeines Nichtfeſtgelegtſeins, 
der Welt frei — weltoffen — gegenübertritt 
als das zur Handlung und Selbſtführung be⸗ 
ſtimmte Weſen. Indem Gehlen alle menſch⸗ 
lichen Weſenszüge in dieſer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Weiſe auf den gemeinſamen Nenner 
der Lebenstauglichkeit bezieht, gründet er tief 
in der lebensgeſetzlichen Denkweiſe, die unſerer 
Zeit das Gepräge gibt und indem er das 
menſchliche Weſen nicht in leibliche und ſeeli⸗ 
ſche Züge aufſpaltet, ſondern beides in gleicher 
Weiſe aus dem Geſamtgefüge und der Le⸗ 
benslage des Menſchen ableitet und Begriffe 
wählt, die beiden Welten zugehören, ſteht für 


ihn der dem lebensgeſetzlichen Denken wider⸗ 


ſprechende Leibſeelenzwieſpalt von vornherein 
außerhalb der Erörterung. Wir ſtehen einem 
höchſt kühn und geiſtvoll errichteten Gedan⸗ 
kengebäude gegenüber, das in Einzelheiten 
ſelbſtverſtändlich auch Angriffspunkte bietet. 
In der ſehr ausführlichen Erörterung abet 


1) Berlin, Junker & ua: 1941. 
472 S. 14 AM. 


das Zuſammenwirken von Wahrnehmung, 
Bewegung und Sprache gibt G. eine Fülle 
von Anregungen und Richtigſtellungen zu ſol⸗ 
chen ſeelenkundlichen Themen wie Symbolik, 
Spiel, Phantaſie und Denkakt. Die Bedeu⸗ 
tung der Sprache, die darin liegt, die Dinge 
dem Denken frei verfügbar zu machen, macht 
ſie geradezu zum Leitmerkmal menſchlichen 
Weſens. Dies führt G. dazu, das vorſprach⸗ 
liche Denken ganz offenbar zu unterſchätzen. 
In einem beſonderen Teil wird die Abftam: 
mungslehre erörtert, ohne daß jedoch der 
Rahmen des Werkes dem Verf. die Möglich⸗ 
keit gibt, den hier ſchwebenden Erörterungen 
und Fragen durchweg gerecht zu werden. Die 
Beweisführung aber, auf die es ihm ankommt, 
daß der Menſch nämlich als das nicht durch 
Sonderanpaſſungen feſtgefahrene Weſen eine 
Sonderſtellung einnimmt, weiß er durch gute 
Beiſpiele zu unterbauen. Gerade hier macht 
er fid) freilich der Überfpigung eines an fid) 
höchſt wertvollen Gedankens ſchuldig, wenn 
er ſagt, der Menſch habe nur Welt und keine 
Umwelt und das Begriffspaar: Anlage und 
Umwelt ſei, auf den Menſchen angewandt, 
nicht brauchbar. Sobald man die Menſchheit 
nicht in ihrer Geſamtheit, ſondern in ihren 


Einzelraſſen betrachtet, muß man feftftellen, 


daß zwiſchen beſtimmten Raſſen und beſtimm⸗ 
ten Räumen und Lebensformen doch eine weit 
engere Verzahnung beſteht, als meiſt noch 
angenommen wird. Überhaupt ift das Werk 
Gehlens in allen Teilen abgeftimmt auf die 
Betrachtung der Sonderſtellung des Men⸗ 
ſchen, auf das alſo, was der Menſch gegen⸗ 
ſätzlich zur übrigen belebten Natur iſt. Es 
liegt nahe, eine Erweiterung ſeiner frucht⸗ 
baren Gedanken anzubahnen, indem man 
fragt, ob es nicht ein Mehr oder Weniger 
in Bezug auf die von ihm herausgeſtellten 
menſchlichen Beſonderheiten gibt, ob nicht auch 
innerhalb der Tierreihe ſchon Andeutungen 
der von ihm bezeichneten Richtung ſich auf⸗ 
zeigen laſſen und vor allem, ob nicht im Sinne 
Mandels die menſchlichen Raſſen auf ver⸗ 
ſchiedenen Punkten jenes Weges ſtehen, der 
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zum ſchöpferiſchen Weſen im Sinne Gehlens 
führt. Damit würde dann das, was G. von 
Menſchen ſagt, mehr die Bedeutung einer 
Richtungsangabe, einer Polbeſtimmung ge⸗ 
winnen als die einer Zuſtandsbeſchreibung. 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß in dieſem 
Sinne eine philoſophiſch begründete einreihige 
Rangordnung der menſchlichen Raſſen auf⸗ 
geſtellt werden ſoll, vielmehr würde es ſich 
zweifellos nachweiſen laſſen, daß die von G. 
bezeichneten beſonderen menſchlichen Fähig⸗ 
keiten bei den einzelnen Raſſen nicht in gan⸗ 
zer Front gleichmäßig weit fortgeſchritten ſein 
brauchen, ſondern daß bei ver ſchiedenen Raſ⸗ 
ſen jeweils beſtimmte Teilabſchnitte beſon⸗ 
ders entwickelt, andere mehr vernachläſſigt 
ſein können. Was dem Werke Gehlens auch 
für die Raſſenſeelenkunde eine bedeutfame 
Stellung gibt, iſt dies vor allem, daß hier das 
menſchliche Weſen nicht ſinnlos zergliedert 
wird, ſondern daß durchgreifende Funktions⸗ 
zuſammenhänge herausgeſtellt werden. 

Die Frage nach den Beziehungen zwiſchen 
leiblichen und ſeeliſchen Weſenszügen rückt 
vor allem in der Raſſenſeelenlehre immer 
mehr in den Mittelpunkt der Erörterungen. 
Einen weſentlichen Beitrag liefert hier das 
Buch von Ludwig Eckſtein: „Die 
Sprache der menſchlichen Leibeserſcheinung.) 
E. hat den Mut, einer neuen Phyſiognomik 
die Wege zu bahnen und begnügt fid) nicht mit 
den Beziehungen zwiſchen dem Ausdruck und 
den ſeeliſchen Inhalten, ſondern ſetzt auch die 
„feſten“ Körperformen in Beziehung zum 
Seeliſchen. Das Scheitern älterer phyſio⸗ 
gnomiſcher Lehren führt er nicht zurück auf 
einen fehlerhaften Grundgedanken, ſondern auf 
die unbekümmerte Zuordnung von körperlichen 
Merkmalen zu zuſammengeſetzten vermeint⸗ 
lichen ſeeliſchen „Eigenſchaften“. Es kommt 
ihm darauf an, den ſeeliſchen Wurzeln 
nachzuſpüren und ſie bis zu jener Stelle zu⸗ 
rückzuver folgen, wo ſie untrennbar mit kör⸗ 
perlichen Eigentümlichkeiten verbunden ſind. 
Um Beiſpiele aus der Fülle des Inhaltes zu 
geben, ſind etwas Schwerknochigkeit und eine 
gewiſſe Art ſeeliſcher Schwere oder körper⸗ 
liche Gelenkigkeit und geiſtige Schmiegſam⸗ 
keit in einem übergreifenden Sinne ein und 

2) Beih. 92 zur Sft. angew. Pſychol. unb 


Charakterkde. Hsg. Ph. Lerſch. Leipzig, J. A 
Barth 1943. 342 S. 19 AM. 


das ſelbe. Den Hauptinhalt feines Werkes 
bilden die ſehr feinſinnigen Ausdeutungen der 
körperlichen Einzelheiten in ihrer Bedeutung 
für beſtimmte ſeeliſche Züge. In ausgezeich⸗ 
neter Weiſe werden auch die Geſchlechtsunter⸗ 
ſchiede erörtert. Neben einer Fülle überzeu⸗ 
gender Zuſammenhänge bringt er freilich viel- 
fach auch ſolche zur Sprache, die doch noch 
ſehr das Gepräge des Unſicheren und Ein⸗ 
fallsmäßigen tragen. Man ſieht ſich um ſo 
mehr zu gelegentlichen Vorbehalten gezwun⸗ 
gen, als Verf. die eigentlichen Fragen der 
Erbſeelenfor ſchung nicht in feine Unter ſuchun⸗ 
gen einbezieht. Hervorzuheben iſt die klare 
und ſchöne Darſtellungsweiſe. 

Fragen der Raſſenſeelenkunde werden von 
Ludwig Eckſtein in feinem Hauptwerk 
nur kurz angedeutet. Er hat dieſe Fragen für 
ſich genommen und behandelt ſie, gewiſſer⸗ 
maßen in Ergänzung zu dem Hauptwerk in 
einer kleineren Schrift: „Raſſenleib und Raſ⸗ 
fenfeele”.*) Er ſtellt zunächſt einige Grund- 
fragen der Raſſenſeelenkunde richtig, wenn er 
nachweiſt, daß ſie nicht etwa ein Zweig der 
Gruppenp ſychologie iſt, wenn er weiterhin 
für eine vernünftige, nicht über(pannte An⸗ 
wendung des Ganzheitsbegriffes eintritt und 
wenn er zeigt, wie die erbwiſſenſchaftliche Un⸗ 
ter ſcheidung von Erb⸗ und Er ſcheinungs bild 
nichts zu tun hat mit der immer wieder zu 
Mißverſtändniſſen führenden Unter ſcheidung 
von leiblichen und ſeeliſchen Zügen. Er zeigt 
ſodann den beſonderen Weg, der ihn zu raſſen⸗ 
pſychologiſchen Erkenntniſſen führt: Wenn 
wir den Einzelheiten der menſchlichen Leibes⸗ 


er ſcheinung beſtimmte ſeeliſche Weſensrich⸗ 


tungen zuordnen können, ſo brauchen wir nur 
die körperlichen Züge der Raſſen uns anſchau⸗ 
lich zu machen, um ſie ſogleich ins Seeliſche 
zu überſetzen. Großer oder kleiner Wuchs, 
Lang: oder Kurzgliedrigkeit, reizempfindliche 
oder derbe Haut ſind jeweils gleichbedeutend 
mit ver ſchiedenen ſeeliſchen Grundzügen. Die 
von Eckſtein in ſeinem Hauptwerk erarbeiteten 
Zuſammenhänge braucht er alſo nur auf die 
Einzelraſſen anzuwenden. Er begnügt fid) vor: 
läufig mit dem Beiſpiel der 6 im Sinne 
von Günther unter ſchiedenen Raſſen Europas. 
Es gelingt ihm, beſtimmte, der Beſchreibung 


nicht leicht zugängliche Wefenszüge die ſer 


3) Erarbeitung und Herausgabe: Der 
Reichsführer M, Hauptamt. 79 ©. 
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Raſſen ſehr überzeugend vorzuführen, wäh⸗ 
rend andere Weſenszüge freilich mehr im 
Schatten bleiben, da das Streben, geſetz⸗ 
mäßige leib ſeeliſche Zuordnungen zu finden, 
nicht in jeder Richtung gleich ergiebig iſt. Be⸗ 
ſonders fein und treffend werden gewiſſe Un⸗ 
ter ſchiede zwiſchen nordiſcher und oſteuropider 
Artung herausgearbeitet. Der oſteuropiden 
Seele fehlt das Mitſchwingen mit der ſinn⸗ 
lichen Wirklichkeit. Wenn E. darauf hinweiſt, 
daß gerade durch die oſteuropide Unterwande⸗ 
rung und beſonders durch geiftige Vertreter 
oſteuropider Seelenart, die ſtets zum Dialek⸗ 
tiſchen neigt, dem deutſchen Geiſtesleben die 
ernſte Gefahr der Umartung droht, ſo iſt dies 
eine Warnung in letzter Stunde. 
Richtunggebend als Neuerſcheinung auf 
dem Gebiete der ſeelenkundlichen Wiſſenſchaft 
ít das Buch von Mar Simoneit: 
„Grundriß der charakterologiſchen Diagno⸗ 
ſtik““), weil hier erſtmalig in ſyſtematiſcher 
Weiſe die Wege gezeigt und geſichert werden, 
die zu einer wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Menſchenbeurteilung führen. Der Verf. iſt 
wie kein anderer auf Grund ſeiner jahrelangen 
ſorgfältigen Arbeiten auf dem Gebiete der 
Heeres pſychologie dazu berufen, dieſen neuen 
Schritt zu tun. Frei von Willkür und Ein⸗ 
ſeitigkeit ordnet er die weſentlichen Geſichts⸗ 
punkte, von denen er mit Recht ſagen kann, 
daß ſie heute ſo einheitlich wie noch nie von 
allen maßgebenden Vertretern der ſeelenkund⸗ 
lichen Wiſſenſchaft anerkannt werden. Er 
zeigt die Ziele und Grundlagen der Charakter⸗ 
diagnoſtik auf, geht im Hauptteil auf die 
praktiſche Durchführung ein und erörtert die 
Anwendungsrichtungen und Richtigkeitskri⸗ 
terien in der Menſchenbeurteilung. Auch der 
Raſſenbegriff kommt im Rahmen übergeord⸗ 
neter Typenprägungen zu ſeinem Recht. 
Streitfragen philoſophiſch⸗ſpekulativer Art 
werden durchweg zurückgeſtellt, da ihre Be⸗ 
antwortung für die praktiſchen Belange zu⸗ 
nächſt nicht ent ſcheidend ift. Eindringlich wird 
der prüfende Pſychologe auf Schritt und Tritt 
auf die für ihn beſonders notwendige Haltung 
der Ehrfurcht und des Taktes dem fremden 
Seelenleben gegenüber hingewieſen. 
Ausdruck der zunehmenden Klärung und 
Feſtigung auf dem Gebiete der ſeeliſchen 


4) Leipzig⸗Berlin, Teubner 1943. 232 ©. 
6,80 AM. 


Menſchenkunde iſt auch das kleine Buch von 
G. H. Fiſcher: „Menſchenbild und Men⸗ 
ſchenkenntnis. Über Grundfragen der pfycho: 
logiſchen Anthropologie“. 5) Es enthält drei 
Vorträge, die in ſehr gut abgewogenen Aus⸗ 
führungen in die Grundfragen der ſeeliſchen 
Menſchenkunde einführen. Im erſten Vor⸗ 
trag zeigt ein Rückblick und Ausblick, wie in 
der Menſchenkunde von heute die verſchiede⸗ 
nen Richtungen der ſeelenkundlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die man früher für weſens fremd und 
auseinanderſtrebend halten mußte: die philo⸗ 
ſophiſch⸗verſtehende, die naturwiſſenſchaftlich⸗ 
erklärende und die charakterkundliche Richtung 
zu einer lebensvollen Einheit zuſammenſchmel⸗ 
zen. Der zweite Vortrag vertieft dieſes Thema 
noch und zeigt, wie die neue ſeeliſche Men⸗ 
ſchenkunde ſich durch die Lehre vom ſeeliſchen 
Aufbau die Verbindungswege zur Erblehre 
gebahnt und wie ſie durch ihre Ausrichtung 
auf die Lebenswirklichkeit eine der ärztlichen 
Wiſſenſchaft vergleichbare Sonderſtellung 
zwiſchen Natur: und Geiſteswiſſenſchaft fid) 
erobert hat. Der dritte Vortrag handelt von 
dem Menſchenbild bei Ludwig Klages. Durch 
die beſondere Rolle, die Klages dem Geiſt als 
Wider ſacher der Seele zugeſprochen hat, hat 
er ſeine Lehre gewiſſermaßen zwiſchen zwei 
Welten geſtellt. Der Zwieſpalt löſt ſich, wenn 
man im Geiſt nicht die außernatürliche Wirk⸗ 
kraft ſieht, ſondern im Sinne von Jaenſch bei 
den verſchiedenen Menſchentypen eine ver- 
ſchiedene Art des Zuſammenſpieles oder Ge⸗ 
genſpieles von Geiſt und Seele zu erkennen 
lernt. 

Wenn wir nach einem Vorbild fragen für 
die tieferen und beſonderen Strebungen der 
heutigen Seelenforſchung und ſchlechthin für 
das, was wir als Seelenforſchung aus nor: 
diſchem Geiſte bezeichnen können, ſo ſtoßen 
wir auf die Geſtalt von Carus. Das kleine 
Buch von Paul Stöcklein: „Carl 
Guítap Carus, Menſchen und Völker“) ift 
daher mit Dankbarkeit zu begrüßen, da es 
uns etwas von dem Adel und der Weisheit 
jenes großen Arztes und Forſchers nahebringt, 
deſſen Gedanken, wenn man von den rein zeit⸗ 


bedingten Zügen abſieht, heute in wachſendem 


5) Leipzig, Quelle & Meyer 1943. 101 S. 
2,60 AM. 


6) Hamburg, Hoffmann & Campe 1943. 
93 S. 180 AM. 
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Maße wieder bedeutſam werden. Ehrfurcht 
macht Bewußtheit zur Weisheit, die ſes Wort 
aus dem vorliegenden Buch möchte man als 
den Leitgedanken herausſtellen, der die fein⸗ 
ſinnigen Ausführungen von der erſten bis zur 


letzten Seite beſeelt. 


Unter dem Titel: „Die Masken der Seele“ 
bringt Hans Kern“) eine ausgezeichnete 


Auswahl charakterkundlicher Gedanken und 


Beobachtungen von der Zeit des Altertums 
bis zu Nietzſche. In einem ſehr ſachlich und 
ſorgfältig ausgearbeiteten Zwiſchentext wer⸗ 
den die Linien der Entwicklung nachgezeichnet. 
Das Buch wird dankbar aufgenommen werden 
von jedem, der an Fragen der Menſchenkunde 
im weiteſten Sinne Freude hat. 

Im pſychologiſchen Schrifttum fehlt, wenn 
man von älteren bekannten Werken abſieht, 
eine ausführliche Darſtellung der menſchlichen 
Ausdrucksbewegungen durch Miene und Ge⸗ 
bärdenſpiel. Gerne nimmt man daher ein neu 
er ſchienenes durch gediegene Aufmachung und 
reiche Bebilderung ausgezeichnetes Buch von 
M. Löpelmann zur Hand: „Menſchliche 
Mimik. Pfſychologiſche Betrachtungen mimi: 
ſcher Vorgänge in der Natur und in der 
Kunſt“.s) Das Buch bringt keine Fachwiſſen⸗ 
ſchaft. Es begnügt ſich, Ausſchnitte in allge⸗ 
meinverſtändlicher und ſchlichter Darſtellung 
zu bringen ohne auf ſchwierigere Fragen ein⸗ 
zugehen. Sein Vorzug liegt in der klaren und 
ſachlichen Art, in der einige weſentliche mimi⸗ 
ſche Vorgänge herausgeſtellt werden. Auch 
einige raſſenp ſychologiſche Beſonderheiten wer: 
den berührt. 

H. A. Schmitz behandelt in einer im 
Druck vorliegenden Vorleſung: „Krankheits⸗ 
ſymptom oder Per ſönlichkeitsmerkmal“ꝰ) eine 
Frage, die auch in ſeinem im letzten Buchbe⸗ 
richt (Raſſe 1943. S. 73) beſprochenen Buch: 
„Die Perſönlichkeitsdiagnoſe“ von ihm erör⸗ 
tert wird. Er führt eine gut durchdachte Unter⸗ 
ſcheidung durch zwiſchen den Eigenarten einer 
Per ſönlichkeit und ſolchen Zügen, die an krank⸗ 
haftes Geſchehen geknüpft ſind und als Fremd⸗ 
merkmale der Perſönlichkeit zu werten ſind. 
Zwiſchen beiden find vielfache Über ſchneidun⸗ 
gen anzuerkennen, aber keine Übergänge. 


7) Leipzig, Reclam 1943. 358 S. 5,50 RAM. 


8) Berlin, Holle & Co. 1943. 232 ©. 
en H 943. 23 


9) Bonn 1942. 14 S. — 60 RA. 


Von allen pſychologiſchen Prüfungsver⸗ 
fahren hat wohl der Arbeitsverſuch nach 
Kraepelin wegen vieler Vorzüge die weiteſte 
Verbreitung gefunden. In dankenswerter 
Weiſe hat alles Wiſſenswerte über die ſach⸗ 
gemäße Durchführung, Auswertung und Deu⸗ 
tung dieſes Verſuches der befte Sachkenner 
auf dieſem Gebiete Richard Pauli zu⸗ 
ſammengeſtellt in der kleinen Schrift: „Der 
Arbeitsverſuch als charakterologiſches Prüf: 
verfahren“. 10) 

Ein Buch, an dem die erbpſychologiſche 
For ſchung nicht vorbeigehen darf, das in 
einem kurzgefaßten Buchbericht zu würdigen 
aber ſchwierig iſt, iſt ein Bericht von Hein⸗ 
rich Bouterwek über die charakterolo⸗ 
giſchen Ergebniſſe der Zwillings for ſchung, zu⸗ 
ſammengeſtellt unter dem Titel: „Erbe und 
Per ſönlichkeit“ ..) Was B. überzeugend bet: 
aus arbeitet und auf Grund der neueren Fors 
ſchungen ſehr deutlich ſich heraushebt, iſt eine 


für eineiige Zwillinge kennzeichnende Miſchung 


von verblüffender Ahnlichkeit mit gewiſſen Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Die Verſchiedenheiten ſpitzen 
ſich häufig ſogar zu einer ausgeprägten Ge⸗ 
genſätzlichkeit in ganz beſtimmter Richtung zu. 
B. findet für dieſe Richtung einen einheitlichen 
Begriff, indem er von verſchiedenen Graden 
der Gebundenheit bzw. Ungebundenheit der 
beiden eineiigen Paarlinge ſpricht. Wenn es 
ſich um Zwillings ſchweſtern handelt, iſt der 
eine Teil meiſt in bezeichnender Weiſe der aus⸗ 
geglichenere, in echtem Sinne weiblich gear⸗ 
tete, der andere ungebundener mit knabenhaf⸗ 
ten Zügen; bei Zwillingsbrüdern ift der eine 
ſicherer und männlicher, der andere ungebun⸗ 
dener, weicher und unbeftandiger. B. bringt 
die Gegenſätzlichkeit mit ver ſchiedener Cnt: 
wicklung der Hirnhälften zuſammen, erkenn⸗ 
bar oftmals, jedenfalls in typiſchen Fällen, 
an ftärferer Ausbildung der linken oder rech⸗ 
ten Kopf⸗ und Geſichtshälfte und Bevorzu⸗ 
gung der rechten oder linken Hand. Eineiige 
Zwillinge können, entſprechend ihrer Ente 
ſtehung aus den beiden ſelbſtändig geworde⸗ 


nen, urſprünglich zu einem Weſen gehörenden 


Zellen des Zweizellenſtadiums den beiden 
Körperhälften eines Menſchen verglichen 


10) Leipzig, J. A. Barth 1943. 40 ©. 
2 AM 


11) Wien, F. Deuticke 1943. 296 ©. 
I5 AM. 
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werden; fie find in allem gleich, nur nicht in 
jenen geſtaltenden Kräften, die mit der jedem 
Weſen eigentümlichen Seitenungleichheit zu⸗ 
ſammenhängen. In dieſen Kräften, die ſich 
auf ſeeliſchem Gebiet als vorwiegende Ge⸗ 
bundenheit oder Ungebundenheit auswirken, 
haben wir nach B. einen neuen, bisher nicht 
beachteten Weſensgrundzug (ein echtes Radi⸗ 
kal) vor uns. B. neigt nun freilich dazu, die 
Bedeutung dieſes Weſensgrundzuges inſofern 
zu über ſchätzen, als er es in den bekannteſten 
Typenlehren (bei Pfahler u. a.) wiederzufin⸗ 
den und fogar bei ſeeliſchen Raſſenunter ſchie⸗ 
den weſentlich beteiligt glaubt. Aber auch wenn 
man ihm ſoweit nicht folgt, ſo bringen doch 
ſeine Unter ſuchungen der Charakterkunde un⸗ 
zweifelhaft einen Gewinn und ſind in be⸗ 
ſtimmter Richtung beiſpielgebend. — Unab⸗ 
hängig von dieſem Gewinn, den das Buch in 
jedem Falle vermittelt, trägt es aber auch das 
Gepräge einer Streitſchrift. In verfchiedenen 
Veröffentlichungen iſt Verf. als Rufer im 
Streit aufgetreten mit der Überzeugung, daß 
eineiige Zwillinge nicht ganz erbgleich ſein 
könnten, da jene Weſenszüge, in denen ſie 
verſchieden feien, dem erbbedingten Charak⸗ 
ter eines Menſchen zugehörten. In ſeinen 
Vorwürfen gegen ſehr bekannte Zwillings⸗ 
forſcher wird er inſofern ungerecht, als er 
ſie einer ihnen fernliegenden Umweltgläu⸗ 
bigkeit bezichtigt und ihre ſachlichen Gründe 
für die Annahme, daß bei jeder Körper⸗ 
zellenteilung jeder Tochterzelle in genau glei⸗ 
cher Weiſe die geſamten Erbanlagen zuge⸗ 
teilt werden, in etwas gewalt ſamer Weiſe 
beifeite ſchiebt. Die Unter ſuchungen des Verf. 
warnen uns allerdings erneut davor, gerade 
auf dem Gebiete der Erbſeelenkunde die 
Zwillingsmethode vorbehaltlos und ſchnell⸗ 
fertig anzuwenden. Dies wird aber auch von 
führenden Wiſſenſchaftlern mehr und mehr 
anerkannt (man leſe darüber in der 4. Auflage 
des Sammelwerkes von Baur⸗Fiſcher⸗Lenz 
nach). Es gibt, vor allem auf ſeeliſchem Ge⸗ 


biet, beſtimmte Unterſchiede zwiſchen eineiigen 


Zwillingen, die nicht auf gewöhnliche nachge⸗ 
burtliche Umwelteinwirkungen, insbeſondere 
nicht auf verſchiedene ſeeliſche Einwirkungen 
zurückgeführt werden können, ſondern die weit 
eher ein. „organiſches“ Gepräge tragen und 
in ihren Wurzeln vielleicht doch bis auf jenen 
Vorgang zurückgehen, bei dem ſich regelwidrig 


die beiden Zellen im Zweizellenſtadium ſelb⸗ 
ſtändig machen. Hier hat die Entwicklungs⸗ 
lehre ein ent ſcheidendes Wort zu ſprechen. 
Im Rahmen einer japaniſchen Kulturſerie 
find zwei Schriften von Jungu Kita: 
pam a veröffentlicht: „Der Shintoismus“ ) 
und „Der Geiſt bes japaniſchen Rittertums“. ) 
In beiden Schriften werden beſtimmte, in 
Volk und Raſſe wurzelnde Werte herausge⸗ 
ftellt, die ent ſcheidend für die japaniſche Ge: 
ſittung find. Im Shintoismus ift es der Ge: 
danke der Herzensreinheit, der ſich als Leit⸗ 
gedanke nachweiſen läßt. Im japaniſchen 
Rittertum haben die Werte der Treue und 
Aufopferung und der inneren Überwindung 
der Grenzen von Tod und Leben eine geſtei⸗ 
gerte, unerbittlich ſtrenge und vergeiſtigte Aus: 
drucksform gefunden. | 
In einem Vortrag von Felix Haafe 
„Der ru(fijde Menih!) finden wir eine 
febr gute gedrängte Darftellung der Wand⸗ 
lungen und Einflüſſe, denen das ruffifche 
Seelenleben im Laufe der Geſchichte unter⸗ 
worfen war. Den geſchichtlichen Ablauf zu 
kennen, iſt für die Raſſenfor ſchung notwendig, 
um hinter dem Wechſel der Erſcheinungen das 
zu finden, was unveränderlich im Weſen der 
raſſebedingten Anlagen gründet. Von früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit her iſt, wie Verf. zeigt, die 
Zwieſpältigkeit des Weſens bezeichnend für 
die oſtſlawiſchen Menſchen, und immer neue 
Über ſchichtungen aſiatiſcher Herkunft verſtärk⸗ 
ten jeweils dieſen Zug. Immer die gleichen 
Anlagen find es, die nur mit ver ſchiedenen Bor: 
zeichen zu verſchiedenen Zeiten hervortreten: 
Maßloſigkeit im Guten wie im Böſen, ruhe⸗ 
[ofer Weltverbeſſerungs⸗ und Erlöfungsdrang, 
Vorherrſchaft geſtaltloſer Maſſengefühle. 
Kenntnis der ſeeliſchen Eigentümlichkeiten 
der Völker in ſchlichteſter Form zu vermitteln 
als einer der erſten Vorausſetzungen zur Welt: 
läufigkeit hat ſich in dankenswerter Weiſe die 
kleine Sammlung über den Umgang mit Völ⸗ 
kern, herausgegeben von F. Thierfelder, zur 
Aufgabe gemacht. Es liegt mir die kleine 
Schrift von Huebner über die „Niederlän⸗ 
der und Flamen“ vor.“) Mit wenigen Strichen 


12) Berlin, W. Limpert 1943. Je 16 G. 
—,50 AM. 


13) Breslau, Korn 1941/42. 48 S. 1 AM. 
14) Berlin, Luken & Luken 1943. 48 S. 
75 RM 


— — 


—— — 


Neue Bücher 


126 e l 
anderen dar: 


gelingt es dem Gerf. ein Bild des Hollanders 
zu zeichnen, wie es auf Grund ſeiner nordiſch 
bedingten ſeeliſchen Anlagen und auf Grund 
ſeiner Stellung in der Welt ſich entwickelt hat. 
Beim Flamen iſt ein Hineinwirken weſtiſch⸗ 
beſtimmter Anlagen in das ſonſt ähnliche 
Grundgepräge unverkennbar. 

Die Lichtbildwerke von Erna Lend⸗ 
paisDird {en find wegen der meiſterhaf⸗ 
ten Darſtellung des ſeeliſchen Ausdruckes der 
Menſchen gerade für die Raſſenſeelenkunde 
eine noch lange nicht ausgeſchöpfte Quelle der 
Anregung und Anſchauung. Dies gilt beſon⸗ 
ders auch für das neue Werk: „Das deut ſche 
Volksgericht: Nieder ſachſen“.“) In wechſeln⸗ 
der Er ſcheinungsform ſpricht aus den Geſich⸗ 
tern der nordiſche Ernſt und die nordiſche 


Schalk haftigkeit uns an und nur vereinzelt 


miſchen ſich, vor allem da, wo das Bergland 
beginnt, oſtiſche Züge ein. So finden wir 
neben einem Oberharzer Holzfäller von rein 


— — : 
15) Bayreuth, Gauverlag 1942. 6 AM. 


nordiſchem Ausdrucksgehalt einen 

geſtellt, deſſen Züge höchſt anſchaulich eine be⸗ 
ſtimmte Art von oſtiſcher Mißtrauensbereit⸗ 
ſchaft zum Ausdruck bringen. 

Zum Schluß ſei hingewieſen auf ein Buch 
von Richard Cidenauer: „Von den 
Formen der Muſik“ 1 Das ſehr klare, 
ſchlichte Buch kann hier zwar nicht von muſik⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus gewür⸗ 
digt werden. Auch wendet es ſich nicht an den 
Fachmann, ſondern vor allem an Führer und 
Führerinnen der Jugend, die mit Muſikpflege 


zu tun haben. Keiner iſt ſo wie Verf. berufen, 


die Geſtaltungsgeſetze unſerer, nämlich der 
abendländiſchen Muſik ſchlechthin nachzuzeich⸗ 
nen und dabei deutlich zu machen, wie hier eine 
Geſittung, die im weſentlichen auf die ſeeli⸗ 
ſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen gue 
rückgeht, in der Welt des Klanges Ausdruck 
gewonnen hat. 


16) Wolfenbüttel und Berlin, Kallmeyer 
1943. 106 S. 4,80 AM. 


Geiſteswiſſenſchaft 


Von Heinz Rieder 


Heute iſt eine Beſinnung auf die deut ſche 
Haltung gegenüber dem Fremden von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit, da uns durch die Umſtände 
des Krieges fremdvölkiſches Weſen beſonders 
naherückt. Eine grundſätzliche Auseinander⸗ 
ſetzung bringt hier das Büchlein Bruno 
Brehms!), das fid in erſter Linie an den 
deutſchen Soldaten wendet, und das auch als 
Torniſter ſchrift erſchienen iſt. Verſtändnis für 
das Fremde, als aus einer anderen Raſſe, 
Landſchaft, aus anderen Lebensbedingungen 
heraus Entſtandenes, Verſtändnis für eine 
deutſchbewußte Haltung und für den eigenen 
Volkswert — erſt dieſe beiden Geſichtspunkte 
zuſammengenommen führen uns zu einem 
richtigen Verhalten gegenüber Fremdem. 
Von der Haltung des deutſchen Vergnũ⸗ 
gungsreiſenden im Ausland wird die Haltung 
des deutſchen Soldaten im feindlichen Gebiet 
weſentlich abweichen. Aber in beiden Fällen 
gilt, daß der Deutſche im Ausland durch die 
Augenfälligkeit des Auftretens und Gehabens 
jene Vorurteile zunichte machen muß, die das 


1) Deutſche Haltung vor Fremden. Graz, 
fteir. Verlagsanſtalt 1943- 75 S. oBoRA. 


Ausland, Durd) die Hegpropaganda geſchürt, 
gegen ihn hegt. In einem den Oſtvölkern ge- 
widmeten Kapitel zeigt Brehm in einer inter⸗ 
effauten Gegenüberftellung von Tacitus , Ger: 
mania” und Herders „Ideen“, wie eine nüch⸗ 
terne und auch heute noch in überraſchendem 
Maße gültige Anſchauung des Römers von 
der Kulturunfähigkeit der Oſtvölker durch 
die ſentimentale Betrachtungsweiſe Herders, 
die aus den Oſtvölkern idylliſche Hirtenvölker 
machen will, verdrängt werden komme. 

Zu den Büchern, die vom heute einzig 
fruchtbaren ſeeliſch⸗ charakterlichen und ſitt⸗ 
lichen Standpunkt her wertvollen Aufſchluß 
über fremdvölkiſches Weſen geben, kommt 
ein beſonders begrüßenswertes über den 
Amerikanismus von Guftav Blanke) hin⸗ 
zu, der Amerika knapp vor dem Kriegsaus⸗ 
bruch verlaſſen hat. „Es galt dem Verfaſſer 
vor allen Dingen, das übliche Amerikabild, 


2) Yankeetum. Tendenzen der amerikani⸗ 
{den Ziviliſation der Gegenwart, amerifas 
niſche Eindrücke und uber ſetzungen aus Tex⸗ 
ten amerikaniſcher Autoren. Arbeitshefte für 
den Sprachmittler, Heft 48. Leipzig, Birne 
bach 1943. 139 S. 4 AM 
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welches zwiſchen Bewunderung und Ekel 
ſchwankend, in fluorescierenden Farben und 
verwiſchten Konturen faſt bis zum ÜUberdruß 
gemalt worden iſt, in einer Zeichnung wieder⸗ 
zugeben, die mit feſten Linien durch die Ame⸗ 
rikaner ſelbſt vorgezeichnet wurde.“ Der 
„Pank ee“, die ethiſch abſtoßende, materiali⸗ 
ſtiſche Snob⸗Form des amerikaniſchen Men⸗ 
ſchen, hat ſeinen erſten Vertreter in dem um 
die Dreißiger Jahre des vorigen Jahrhun⸗ 
derts emporkommenden Farmer und Siedler 
des Weſtens, einem Spekulanten und Geld⸗ 
raffer voll ſchroffſtem Individualismus. Nach 
der Niederringung der Güdftaaten gewinnt 
dieſer Typ immer mehr die Oberhand. Aus 
ihm bildet ſich auch die tragende Schicht des 
wirtſchaftlichen Kapitalismus, der in der 
Hoover⸗Zeit ſeine höchſten Blüten treibt. Das 
Opfer dieſes Syſtems iſt der Mittelſtand, 
der Arbeiter, Handwerker und Farmer, der 
Nutznießer das Judentum. Dem Idealtyp 
des flachen Erfolgsmenſchen iſt das ganze 
Kulturleben untergeordnet. Anſprüche auf 
Bildung und jelbftändiges Denken werden 
nicht geſtellt, wie ein Blick auf das amerika⸗ 
niſche Schulweſen dartut. Auch auf den ſo⸗ 
genannten liníper[ítáten ift von ſelbſtändiger 
wiſſenſchaftlicher Arbeit keine Rede, der dort 
zu erlangende akademiſche Grad entſpricht 
beſtenfalls unſerem Abitur. Ausführungen 
über Kino, Theater, Schrifttum und Rund⸗ 
funk ergänzen das Bild der in öder Gleich⸗ 
macherei und Standardiſierung verkommen⸗ 
den Maſſenherrſchaft, fuͤr die nur der flache 
Durchſchnittsmenſch zählt, und die noch 
immer auf dem Boden des weſtlichen Ratio⸗ 
nalismus ſteht, der als Pragmatismus und 
pſychologiſcher Behaviorismus modern auf? 
geputzt wurde. Der Verfaſſer erhofft ein all⸗ 
mähliches Ausfterben des Hankeetums durch 
eine biologiſche Entkräftung in den Nordoſt⸗ 
ſtaaten und dadurch das Aufkommen eines 
neuen ſchollengebundenen Menſchentyps des 
Südens und mittleren Weſtens, „der die Kul- 
tur über die Ziviliſation, den Geiſt und die 
Seele über die tote Materie, die Perſönlich⸗ 
keit über die Maſſe“ ſtellt. Ein reichhaltiger 
Schrifttumsweiſer regt zu eigenem Weiter⸗ 
forſchen an. 

E. G. Kolbenheyer befaßt ſich in 
einem Vortrag mit der volksbiologiſchen 
Funktion des Geiſteslebens und der Geiſtes⸗ 


erziehung). Das Individuum als Funktions⸗ 
exponent des Volkskörpers unterliegt einem 
gewiſſen Differenzierungstrieb, den eine über⸗ 
wundene Zeit überbetonte. Dieſe Differen⸗ 
zierung gewährleiſtet eine Auseinandergliede⸗ 
rung innerhalb des lebendigen Volksorganis⸗ 
mus, wie wir ſie in den Ständen vor uns 
ſehen. In dieſem Bereiche hat der Stand der 
geiſtig Schaffenden eine beſondere Führungs⸗ 
aufgabe: der geiſtig Schaffende beeinflußt 
das Ordnungsleben des Volkes bildneriſch. 
Für die Geiſteserziehung ergibt ſich als prak⸗ 
tiſche Folgerung, die geiſtige Funktion durch 
eine zielbewußte Schulung und ſtrenge Obung 
zu entwickeln, wie dies in der körperlichen 
Erziehung ſchon durchgeführt wurde. Denn 
nuch der geiſtig Begabte bleibt leiſtungsunfähig, 
wenn ſein Gehirn nicht durch Arbeitsübung 
auf die entſprechende Funktions form gebracht 
iſt. Die aus dem Bereich der „Bauhütte“ 


kommenden Gedanken wollen der heutigen 


Erziehungswiſſenſchaft ſchöpferiſche Anregun⸗ 
gen geben. AC 

Sur Geelenfunde liegt ein Vortrag von 
Rudolf Hip pius*) über das Vorbild als 
ſeeliſches Problem vor. Für die Wehrpſycho⸗ 
logie, aus deren Umkreis die Arbeit ent⸗ 
ſtammt, iſt ſtets ein gewiſſes Bild vom Men⸗ 
ſchen ent ſcheidend, ein Bild „des Lenkers von 
Menſchen und Maſchinen an der Grenze 
zwiſchen Sein und Nichtſein“, das durch Er⸗ 
lebnis geprägt und nicht gedacht wurde. Die⸗ 
fes Bild, gefaßt als äußerfte Selbſtbehaup⸗ 
tung, drängt zum Vorbild, zu einer ihm ge⸗ 
mäßen Stileinheit, mit dem ringend es wie⸗ 
der eigene Stilelemente erzeugt. Der Verfaſſer 
nennt dies den fauſtiſch⸗nordiſchen Begriff des 
Vorbildes. Das Vorbild⸗Erleben beim deut⸗ 
ſchen Menſchen nordiſcher Prägung vollzieht 
ſich als ein echtes Ergriffenſein, wobei das Er⸗ 
leben der ſittlichen Verpflichtung und die 
daraus entſtehende Weckung der Willens⸗ 
kräfte das Entſcheidende ift. Dem Vorbild⸗ 


3) Die volksbiologiſche Funktion des Gei- 
ſteslebens und der Geiſteserziehung. Sonder⸗ 
abdruck aus dem Almanach der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien, Jahrg. 1942. 27 ©. 


2AM. 

4) Macht und Grenzen des Vorbildes. 
Reichsuniverfität Pofen, Vorträge u. Auf: 
ſätze, Heft 5. Pofen, Kluge & Ströhm 1943. 
17 ©. 0,75 AM. 
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erleben ſchließt dann der Verfaſſer die ſee⸗ 
liſche Erſcheinungsform des Vorbild⸗Seins 
an. Abſchließend bringt er dann das Weſen 
des Vorbildes auf die Formel einer Stilein⸗ 
heit, die mit Forderungscharakter auftritt und 
Kräfte der Selbſtbehauptung auslöſt. 

Drei Bücher zur deutſchen Schrifttums⸗ 
geſchichte knüpfen an Höhepunkte ihrer Ent⸗ 
wicklung an, die gerade in unſerer Zeit zu 
ſchöpferiſcher Wirkung gelangen: Die Islän⸗ 
dergeſchichten, das Werk Rilkes und Wein⸗ 
hebers. | 

Karl Leopold Schuberts) gibt eine 
Auswahl aus der Sammlung „Thule“, die 
die Nordlandgeſchichten der Sammlung den 
deutſchen Eltern und Erziehern und damit auch 
der deutſchen Jugend nahebringen will. Die 
ſtilechte Übertragung und Nacherzählung 
ſtammt vom Verfaſſer. In den einzelnen Ab- 
ſchnitten beigegebenen Erklärungen arbeitet 
Schubert die Auseinanderſetzung zwiſchen 
heidniſch⸗germaniſchem Gottesglauben und ein⸗ 
dringendem Chriſtentum ſcharf heraus, die 
uns vieles an den Isländergeſchichten tiefer 
verſtehen läßt. | 

Eine gang neue Auffaſſung Rilkes bringt 
der Berliner Ordinarius Franz Koch in 
einer Arbeit über das „Stundenbuch““). Wie 
ſehr dieſelbe das übliche Gleiſe der Rilkefor⸗ 
ſchung verläßt, wird ſchon aus der Tatſache 
deutlich, daß Koch Rilke zu dem Oſtpreußen 
Wilhelm Jordan, dem „Nibelungen“ ⸗Epiker 
aus der Zeit Markarts und des Darwinis⸗ 
mus in enge Beziehung ſetzt. Für das Stun⸗ 


denbuch galt das Rußlanderlebnis im bísberi- ^ 


gen Rilke⸗Schrifttum als beſtimmend, das 
ihm das Erlebnis des „werdenden Gottes“ 
gegeben hat. Dieſer immer wieder vorgetra⸗ 
genen Meinung gegenüber ſtellt Koch unter 
Beweis, daß Rilke das Erlebnis des werden⸗ 


5) Nordland. Eine weltanſchauliche Aus⸗ 
wertung der Thule⸗Saga für deut ſche Eltern 
und Erzieher. Wien — Leipzig, Kühne 1942. 
352 S. 6,50 RM. | 

6) Rilkes Stundenbuch — ein Aft deut: 
ſchen Glaubens. Aus den Abhandlungen der 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
Jahrg. 1943, phil.⸗hiſt. Kl. Nr. 2. Berlin 
1943. 48 S. 3 AM. 


den Gottes bereits hatte, den ihm das Ruß⸗ 
landerlebnis nur beſtätigte. Zwiſchen Wil⸗ 
helm Jordans „Andachten“ und dem „Stun⸗ 
denbuch“ weiſt er formal und inhaltlich über⸗ 
raſchende Übereinftimmungen nach, die Rilke 
von Jordans Buch beeinflußt zeigen. Jor⸗ 
dans „werdender Gott“ meinte die Verwirk⸗ 
lichung der bisherigen Gottesvorſtellung, die 
er im Sinne Feuerbachs als Traum der 
Menſchheit deutete. Aufgabe des Menſchen 
ſei es, dieſen Gott auf Erden zu verwirklichen. 
So „wird“ Gott auch bei Rilke, ein der 
Welt innewohnender Gott, nicht der jenſeitige 
Gott des Chriſtentums. Dieſe Gottesvorſtel⸗ 
lung verbindet ihn nach rückwärts mit der 
Welt Jordans und Feuerbachs, nach vor⸗ 
wärts mit der Kolbenheyers. Die Unter⸗ 
ſuchung wird das heute faſt unüber ſehbare 
Schrifttum über Rilke, das ſich noch immer 
in den abgebrauchten impreffioniftifchen Glei⸗ 
ſen bewegt, in neue, fruchtbarere Bahnen 
lenken. 

Anläßlich des Wiener Ehrendoktorats Joſef 
Weinhebers wurde von D. v. Kr ali È?) eine 
Feſtſchrift herausgegeben. Die dichteriſche 
Offenbarung, die uns das Werk Joſef Wein⸗ 
hebers heute gibt, iſt Ausdruck deutſchen Art⸗ 
bewußtſeins ebenſo, wie das Ergebnis eines 
ſtrengen Dienſtes am Worte, der die deutſche 
Dichter ſprache wieder zu den Höhen der Klaſ⸗ 
ſik, Nietzſches und Rilkes emporführt. Im 
Rahmen des Bändchens ſetzt ſich Weinheber 
in eigenen Ausführungen mit den Versformen 
und dem ihnen innewohnenden Geiſt ausein⸗ 
ander und eröffnet „in eigener Sache“ einen 
Blick in ſeine Entwicklung als Lyriker, ſein 
Ringen um Ausdruck und Formvollendung 
im Gedicht. Am Schluß möge das Wort des 
Wiener Ordinarius Nadler ſtehen, der mit 
wertvollen Ausführungen zu dem Buche bei: 
ſteuerte: „Sein Werk iſt aus tiefer Schau in 
das Weſen der Dinge, ein gültiges Buch der 
deut ſchen Welt, ihres Beſtandes, ihrer ewigen 
Ideen, ihrer unverletzlichen Werte.“ 


7) Joſef Weinheber, Ehrendoktor der 
Philoſophie der Univerſität Wien. Wiener 
e Vorträge und Reden, Heft 5. 
Wien, Rohrer 1943. 72 S. 2,40 RAM. 
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Heute schmiedet auch 
Dein Geld Waffen, 
morgen schafft es wieder Waren. 
Denke an die Zukunft. 
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Ne. Feldherr u. Staatsmann“ — Schulz: 


„Schlieffen. Charakter und Schicksal“ 


Jeder Band kart. RM 1.50 
Weitere Bände sind in Vorbereitung 


oder geplant. 


Nur durch die Buchhandlungen zu bezichen! 
Bestellungen an den Verlag zweclos! 


THEODOR FRITSCH VERLAG 
BERLIN 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramftedt (Holft.) 


egungs- 
ebratenen 
chulkinder 


Anzeigengrundpreis: : Seite RM 50.—. Kleinere Seitenteile entſprechend. Anzeigenannahme: — Be rt. 
„Berlin W 35, Potsdamer Str. 199, Fernſprecher: Pallas B^, 4588. Poſtſcheckkonto: Berlin 


bold Gieſel G. m. b. 


mit diesem Zeichen sind 
weltbekannt. Wenn sie 
heute nicht immer sofort 
in jeder Menge zu haben 
sind, so bringe mon der 
kriegsbedingten Loge 
Verständnis entgegen, 


JOHANN A. WULFING 
BERLIN 


BRIEFMARKEN 


50 versch. Gen.-Gouvernem. 18.5 

I 100 versch. Bóhmen u. Mähren RM 15.— 

1585 versch. nur Europa, Kat.-Wert RM 180.— nur RM 75.— 

Verlangen Sie unsere neue Preisliste! 

Lieferung nur per Nachnahme! Porto 75 Rpf.extra!Verl XI 
71 


Sie unsere monatlichen Berichte! Sabeff, Wien IX 
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KRIEGSHILFSWERK ROTE KREUZ ISE 
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